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L  Abbandlimgen. 

Zar  Lehre  von  der  Kirche  nnd  ihrem  Amte. 

Von 

W.  Floerke, 

Pastor   20  Grambow  in  Mecklenburg  -  Schwerin. 


Christliche  Kirche  In  diesem  Leben  ist  eine  sicht- 
bare Versammlung  aller  Menschen,  so  die  reine 
Lehre  des  Evangelii  annehmen ,  glauben  und  bekennen 
und  rechten  Brauch  der  Sakramente  haben,  in  welcher 
Versammlung  der  Herr  Christus  kräftig  ist 
durch   den    Dienst   des    Evangelii. 

Mecklenb.  K.  O»  XV 111. 

Das  Predigtamt  ist  ein  Befehl  den  Gott  mit  aus- 
gedrückten Worten  geben  hat,  das  heilige  Evan- 
gelium zu  predigen,  Sakramente  zu  reichen,  Sünden  zu 
vergeben,  Prediger  samnit  der  Kirchen  zu  ord- 
nen, Sünde  zu  strafen  allein  mit  Gottes  Wort  und  nicht 
mit  leiblicher  Gewalt.  Ebends»  XXV. 

Vor  allen  Dingen  hat  die  brennende  Frage  der  Gegen- 
wart, welcher  auch  diese  Zeilen  dienen  möchten,  über  ihr 
Verhältniss  zum  Bekenntniss  Klarheit  zu  verschaffen.  Denn 
auf  der  einen  Seite  werden  wir  jedem  Resultat  von  vorne 
herein  misstrauen  müssen,  das  sich  nicht  als  lebendiges  Pro- 
dukt reformatoriscber  Anschauungen  zu  beweisen  vermag; 
anderseits  aber  werden  wir  den  Geist  nicht  dämpfen  und 
das  Zeugniss  des  Geisten  nicht  überhören  wollen ,  das  unwi- 
dersprechlich  von  einem  Neuen  «eugif).     Wie  ist  demnach 


f)  Dass  die  Redaction  dies  neue  Geisteszeugniss  nicht  über- 
hören und  nicht  überhören  lassen  will,  gibt  sie  durch  die  dank- 
bare Aufnahme  dieser  in  ihrer  Art  meisterhaften  Abhandlung  des 
hochgeachteten  Einsenders  zu  erkennen,  der  zudem  in  dem  Begleit- 
schreiben mit  ß^zujg;  auf  einen  damaligen  Tagesstreit  offen  erklärt, 
dass  er  „eine  Beurtheilung  wissensch  aftlicher  Fragen 
durch  Macht  der  Schlüsselgewalt  für  absolut  unlu- 
therisch, weil  iinevangelisch  halte."  Eine  andere  Frage 
aber  ist  es  nun,  ob  dies  Neue  zugleich  doch  ein  wahrhaft  pro- 
testantisch-lutherisches Neues  oder  eben  nur  ein  Neues 
(Fuseyitisirendes)  sei,  und  diese  Frage,  wenn  auch  durch  die  Be- 
kenntnissschriften und  den  Geist  nnd  Kern  der  Lutherschen  Refor- 
mation vernehmlich  genug  beantwortet,  bleibt  offen.      Die  Red. 

ZeiUchr,  f.  luih.  Theol.  l.  1852.  l 
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das  Verhältiiiss  der  fragendoii  und  suchenden  Gegenwart  zum 
Bekenntniss?  Die  Antwort  wird  sich  aus  der  Erkenntniss 
einer  verschiedenen  den  verschiedenen  Kirchenzeiten  üherwie- 
senen  Aufgahe  ergeben.  Denn  wenn  es  unzweifelhaft  ist, 
dass  den  Zeiten  abschliessender  Dogmenbildung  Zeiten  dog- 
matisirender  an  die  Verarbeitung  der  einzelnen  Momente  des 
Do^ma  gewiesenen  Reflexion  voraufgehen,  und  wenn  es  fer- 
ner unzweifelhaft  ist,  dass  der  Standpunkt  der  Reflexion  im- 
mer zugleich  der  der  Einseitigkeit  ist,  so  wird  der  Gedanke 
schwerhch  abzuweisen  sevn,  dass  die  reformatorische  Lehre 
von  der  Kirche  und  ihrem  Amte  als  dem  Standpunkt  der  Re- 
flexion eben  angehörig,  sich  zu  der  Frage  der  Gegenwart 
nicht  in  der  Weise  des  abgeschlossenen  und  bindenden  Sym- 
bols, sondern  nur  in  der  Weise  des  einzelnen,  sein  anderes 
suchenden  Moments  verIwUt.  Es  wird  nämlich  doch  ausser 
Frage  seyn,  dass  nicht  der  locus  von  der  Kirche,  sondern  der 
locus  von  der  individuellen  Ileilsaneignung  die  Aufgabe  der 
lutherischen  Reformation  ausmachte;  und  es  wird  daher  je- 
des Resultat  der  Gegenwart,  vorausgesetzt  sein  richtiges  Ver- 
hältniss  zur  Schrift,  sich  der  reformatorischen  Lehre  von  der 
Kirche  an  die  Seite  stellen  können,  sobald  es  nur  die  eine 
grosse  Errungenscball :  Rechtfertigung  durch  den  Glauben 
all  ein  nicht  wieder  auüiebt.  Allein  es  wird  dennoch  frei- 
lich Limitationen  anderer  Art  geben.  Denn  bei  der  Einheit 
des  gesammteu  dogmatischen  Gebiets  hat  die  seh  Hess  liehe 
Fixirung  des  locus  von  der  individuellen  Ileilsaneignung 
natürlich  nach  allen  Seiten  hin  ein  neues  Licht  angezündet, 
und  wie  dies  nun  in  der  Ubiquitätslehre  nach  der  Seite  ei- 
nes bereits  flxirten  Dogma  bin  geschehen  ist,  so  in  be- 
stimmten Anschauungen  nach  der  Seite  des  noch  nicht 
fixlrten  Dogma  von  der  Kirche  hin.  Es  giebt  eine  berech- 
tigte vorläufige  Erneuerung  der  in  Frage  stehenden  Lehre  zur 
Zeit  der  Reformation;  und  darin  wird  daher  eben  die  zweite 
Bedingung  für  die  Gegenwart  bestehen ,  dass  sie  jene  rcfle- 
xionsmässige  Erneuerung  sowohl  nach  der  Seite  der  Negation- 
9h  nach  der  Seite  der  Position  hin  in  sich  aufzunehmen  hat. 
Ein  Mehres  wird  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  gefor- 
dert werden  können,  und  erst  da  wird  die  Gefahr  katholisi- 
Fcnder  Repristination  oder  sektirerischer  Revolution  eintreten, 
wo  dieser  zwiefachen  Bedingung  nicht  nachgekommen  wird. 
Wo  dasselbe  geschieht  wird  mit  allem  Freimuth  die  Ein- 
seitigkeit jener  reflexionsmässigen  Erneuerung  nachzuweisen 
seyn  bei  dem  lebendigsten  Bewusstseyn  des  eignen  refle- 
^ionsmässigen  Standpunkts  und  der  eignen  Einseitigkeit.  Dies 
Alles  im  Auge   behaltend  werden   wir  im  Folgenden   von   der 
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Sache  handeln  und  zwar  der  Natur  der  Sache  nach  1)  von 
der  Kirche  2)  Tom  Amte.  Der  Gott  aller  Gnade  aber  wolle 
der  folgenden  Untersuchung  von  der  Wahrheit  gehen  j  die 
da  frei  macht.     Anien. 

I. 

Welch'  ist  die  Lehre  der  Väter  von  der  Kirche?     Wir 
folgen  einmal  der  Majorität  und  sagen:    es   ist    die   von  der 
unsichtbaren  Kirche;    und  indem  wir  an  die  für  einen  aber- 
maligen Abdruck  zu  oft  wiederholten  Stellen  der  Symbole  er- 
innern    {ef.  Schmidt  Dogmatik  p.  456)    und   andei*seits    die 
vollkommenste  Berechtigung  der  Lehre  der  römischen  Kirchen* 
beseligungspraxis  gegenüber  erkennen ,    geben    wir    zu    dass 
sie  Grund  im  Bekenntniss  hat     Die  Materie  der  Kirche  kon- 
stituiren   hiemach   homines  vere  credentes  et  8ancli   (Baier)^ 
die  Kirche  muss  daher  deiinirt  werden   als    congregatio  sanc" 
torum^    pii  vere  credunt  evangelio  Christi  et  habent  upiritum 
%anctum^  und  dies  was  die  Kirche  principaliter  ausmacht,  muss 
ein  Unsichtbares,    weil   ein   nur   Gott   Kündiiches  seyn,    das 
Sichtbare  an    der  Kirche  dagegen   sich   als   das  Posterius   zu 
jenem  Prius  verhalten.      Das  ist  nach  der  Aussage  der  Majo- 
rität die  Lehre  unsrer  Kirche,  und  indem  wir  nun  offen  aus- 
sprechen,   dass  wir  uns  sie  in   dieser  Gestalt   nicht  an- 
zueignen vermögen,    wenden  wir   uns   zuerst   dem  Ausgangs- 
punkt der  Lehre  zu.      Dieser   ist  offenbar   das  vere  eredere 
und  zwar   das  vere  eredere  des   Einzelnen;    und   wird   sich 
dieser  Ausgangspunkt  nun  halten   lassen  ?    So  viel   wird   zu- 
gegeben seyn,    dass   die  Kirche  ihre  eigne  Realität  hat.     Ist 
das  aber,   wird  dann  nicht  die  Forderung  Recht  haben,  dass 
man  den  Ausgangspunkt  innerhalb  ihrer  eignen  Realität  neh- 
me?   Jedes  Ding  wird  von    sich  selber  aus  verstanden   wer- 
den,  und  es  wird   daher  als  der  erste  Fehler   der  l^chre  zu 
bezeichnen  seyn,  dass  sie  die  Kirche  von  einem  ihr  fremden 
Ort  aus  betrachtet ,    und   anstatt  des  Standpunkts  des  einzel- 
nen Gläubigen   wird    ihr  Standpunkt    zum  Ausgang  zu  neh- 
men seyn,    anstatt  des  Standpunktes  einer  ihrer  Relatio- 
nen  der  Standpunkt  ihres  Wesens. 

Von  dem  vere  eredere  geht  man  aus  und  doch  ist  einer- 
seits das  vere  eredere  nur  die  Folge  der  Predigt  nach  Rom. 
10,  14.  und  anderseits  Predigt  und  Glaube  nicht  das  Alles 
setzende,  sondern  selbst  ein  gesetzes  Princip  ;  und  wird 
es  daher  nicht  als  der  andre  Fehler  der  Lehre  zu  bezeichnen 
seyn ,  dass  man  ein  drittgesetztes  als  das  Alles  setzende  Prin- 
cip gesetzt  hat?  Der  katholische  Fehler  ist  bekanntlich  der, 
dass    man   die    geschichtliche   Ordnung    der   Kirche    mit  der 
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Macht  i^nd  Ehre  eines  gölüichßii  Rechts  aiisstallet,  und  be- 
flndet  inaii  sich  nun  mit  dem  vere  eredere  doch  ebenfalls 
nur  auf  der  Linie  der  Geschichte  und  zwar  der  Geschichte 
des  einzelnen  Subjekts,  so  wird  man  schwerlich  den  rechten 
Punkt  für  den  Ausbau  der  Lehre  gewonnen  haben.  Bei 
allem  Recht,  das  man  gegen  das  unerträgliche  römische  Un- 
recht hatte,  wird  man  von  diesem  Punkt  doch  nur  dazu  kom- 
men, der  einen  Einseitigkeit  die  andre,  der  fremden  Behaup- 
tung die  eigne  gegenüberzustellen ,  während  man  anderseits 
nicht  im  Stande  seyn  wird,  eine  Menge  von  Fragen  und  Wi- 
dersprüchen zu  lösen.  Wie  wird  sich  z.  B.  die  Frage  nach 
dem  Verhältniss  von  der  Kirche  zum  Einzelnen  lösen?  Die 
neueste,  die  Vertretung  der  bestrittenen  Lehre  übernehmende 
nach  vielen  Seiten  hin  so  wertbvolie  Arbeit  von  Höfling  han- 
delt konsequent  zuerst  von  der  Kirche  in  ihren  einzelnen 
Gliedern.  Aber  wie  ist  das  zu  vei'stehen?  denn  entweder  die 
Kirche  wird  nur  durch  die  Einzelnen,  so  dass  von  dersel- 
ben in  ihnen  nicht  gehandelt  werden  kann,  oder  die  Kir- 
che ist  wirklich  als  ein  schon  vor  ihnen  Vorhandenes  i  n 
ihnen,  so  dass  nicht  mehr  das  vere  eredere  der  Ausgangs- 
punkt der  Untersuchung  seyn  kann.  Eben  dasselbe  gilt  von 
der  Formel,  dass  die  Kirche  Gemeinschaft  und  Anstalt  zu- 
gleich ist.  Denn  durch  solche  Coordination  wird  eben  das 
nicht  erklärt,  warum  es  sich  handelt,  liämlich  nicht  erklärt, 
wo  der  lebendige  Ausgangspunkt  ist,  und. eben  dadurch  der 
Streit  bis  in  die  Endlosigkeit  verewigt:  was  eher  sey  das  Ey 
oder  die  Henne?  Hierher  gehört  es  auch,  wenn  man  mit 
der  Sichtbarkeit  hinterherkommt  oder  selbst  ausspricht,  was 
wir  bei  Höfling  (Grundsätze  ev.-lulh.  Kirchenverf.)  p.  10 
lesen,  dass  nämlich  die  Kirche  von  vorneherein  eine  Seite  der 
Aeusserlichkeit  an  sich  habe.  Denn  wenn  dies  von  vorne- 
herein der  Fall  ist,  so  ist  diese  Seite  der  Aeusserlichkeit  auch 
das  die  Kirche  Mitkonstituirende  und  so  ist  selbst  der  Aus- 
gangspunkt der  ganzen  Lehre  ein  sich  selber  unbegreiflicher, 
weil  das  vere  eredere  an  sich  keine  Seite  der  Aeusserlichkeit 
hat  —  Ferner,  wie  erklärt  sich  von  hier  aus  das  Verhältniss 
der  Kirche  zu  denen,  welche  nicht  glauben  und  doch  von 
ihrem  Gebiete  umfasst  werden?  Unsere  Dogmatik  hat  be- 
kanntlich geantwortet  durch  die  Lehre  von  der  ecclesia  late 
et  stricte  dicta;  allein  wie  noth wendig  mit  wenig  Glück.  Die 
Mtricte  dicta  ecel.  befasst  die  Gemeinschaft  des  wahren  Glau- 
bens, die  late  dicta  die  Gemeinschaft  des  blossen  Bekennens. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  es  auch  ein  Seyn  in  der  Kir- 
che giebt,  dem  selbst  das  blosse  Bekennen  entschwunden  ist, 
wird  man  denn  sagen  können,    dass  der  wahre  Glaube   late 
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dicta  =  sey  dem  blossen  Bekenutniss?  Wird  man  das  aber 
nicht  können,  so  wird  man  auch  die  ^anzc  Lehre  nicht  hat- 
ten können,  sondern  so  offen  seyn  müssen  zu  gestehen,  dass 
wo  das  vere  credere  aufhöre  da  auch  die  Kirche»  aufhöre. 
Wir  gestehen  in  dieser  Lehre  ein  Zeichen  des  allmahg  ver- 
fallenden lutherischen  Bewusstseyns  erkennen  zu  müssen,  dem 
es  darum  zu  thun  ist,  den  empirischen  Bestand  der  Kirche 
ilurcli  die  Formel  zu  rechtfertigen  und  zu  stützen.  —  Man 
wird  mithin  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Lehre  als  irrig 
erkennen  und  anstatt  eines  selbst  gesetzten  zu  dem  AUes 
setzenden  Princip,  anstatt  des  Glaubens  zu  der  lebendigen 
Ursache  des  Glaubens  durchdiingen  und  was  dasselbe  ist, 
man  wird  die  Materie  der  Kirche  nicht  mehr  als  die  wabr- 
halHig  gläubigen  Menschen,  sondern  als  Christus  in  der  und 
der  bestimmten  Relation  definiren  müssen. 

Damit  wenden  wir  uns  zur  Lehre  selbst  um  zu  erfah- 
ren üb  sie  das  zu  leisten  vermag,  was  sie  vorgiebt;  und  da 
muss  es  uns  zunächst  schon  Wunder  nehmen,  dass  sie  das 
von  ihr  selbst  postulirte  Moment  der  Gemeinschaft  nicht  aus 
ihrer  eignen  Fülle  hervorzubringen  vermag.  Die  unsichtbare 
Gemeinschaft  der  vere  credentes  soll  eben  Gemeinschaft  seyn; 
und  sicher  hat  Christus  keine  unbewusste  bloss  thatsächliche 
Gemeinschaft  gewollt,  wenn  er  wollte,  dass  seine  Jünger  soll- 
ten Eins  seyn«  Nun  aber  erwächst  diese  Gemeinschaft  erst 
im  Gebiet  der  Sichtbarkeit;  und  die  Lehre  von  der  unsicht- 
baren Kirche  ist  daher  in  dem  Fall  ein  von  ihr  selbst 
postulirtes  wesentliches  Moment  von  einem  rei- 
nen accidens  her  entnehmen  zu  müssen.  Hier 
sagt  man  uns  denn  freilich  die  Sichtbarkeit  sei  nicht  accU 
dens;  aber  ist  sie  dann  nicht  das,  was  die  Kirche  princip^'^, 
liier  mitausmacht?  Aber  erst  mit  dem  Folgenden  treten  wir 
in  die  Mitte  des  Irrthums,  und  da  betonen  wirs  nun  und 
legen  das  höchste  Gewicht  darauf,  dass  mau  uns  mit  der 
bestrittenen  Lehre  das  Princip  des  gesammten  Begritls  der 
Kirche  geben  will.  Dass  dem  in  der  That  so  ist  beweisen 
drei  Jahrhunderte  und  der  durch  drei  Jahrhunderte  festge- 
haltene Satz:  jenes  Unsichtbare  sey  das  Priut,  das  Sichtbare 
das  Posterius.  Die  nur  Gott  kündliche  Gemeinschaft  der  vere 
credentes^  sie  soll  also  das  erzeugende,  alle  realen  Momente 
der  Kirche  aus  sich  heraus  setzende .  Princip  seyn.  Sie  soll 
ihre  Sichtbarkeit  aus  sich  selber  herauswirken  und  zu  ihrer 
Aeusserlichkeit  sich  verhalten  wie  die  Seele  zum  Leibe.  Das 
wird  zu  fordern-  seyn ,  widrigenfalls  die  Lehre  nicht  Princip 
ist  und  nicht  zu  leisten  vermag,  was  sie  vorgiebt.  Was  ist 
nun  aber  die  Sichtbarkeit  und  worin  besteht   sie  wesentlich? 
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Welche  sind  die  Zeichen    mittelst   welcher  die  Erkennbarkeit 
der  Kirche   gewonnen  wird?    Bekenntniss   wie  Dognnalik   und 
Kircbenordnung  antworten:    die    heiligen   Gnadennoittel ;   und 
itt  welcher'  Lage  befindet  sich  die  Lehre  nun  mit  dieser  Ant- 
wort?   Kann   es  die   innerste  Meinung  der  lutherischen  Kir- 
che seyn,    dies  Pozttriu»  der  heihgen   Gnadenmittel  als  aus 
dem  Prttca   der  Gemeinschaft  der  «era    oredentes   erzeugt  zu 
denken?    Man  wird  uns  nicht  sofort  die  Absurdität  entgegen- 
halten dürfen.      Denn  wenn  man  uns  sagt,   die  Predigt  solle 
das  Gemeinebewusstseyn   ausreden ,    und  wenn  man   die   Sa- 
kramentsfeier wesentlich   als  Bezeugung  der  Gemeindeeinheit 
fasst,    so  hat  man  genau    den  Gedanken  ausgespix>chen ,    auf 
Welchen  d^r  Satz  noth wendig  führt:  das  Unsichtbare  das  Prius^ 
.  das  Sichtbare  das  Posterius,     Aber  darum  handelt  sich's  frei- 
lich ,    ob   dieser  Gedanke  in  der  lutherischen  Kirche   möglich 
ist;    und  wenn    er    nun   schlechthin   unmöglich   ist,    so   ist 
damit    eben    die    Unmöglichkeit    erwiesen,    dass 
die    Kirche   principaliter    die    unsichtbare    Ge- 
meinschaft  der    vere  credentes    sey.      Er   mag   sein 
Recht  haben;  aber  es  ist  erwiesen,  dass  man  sich  selber  wi- 
dersprochen hat,    wenn   man    einerseits   die  Principalität   der 
Lehre  behauptet,   anderseits  die  von  derselben  auszuwirkende 
Aeusserlichkcit    und   Sichtbarkeit  wesentlich    in    die   heiligen 
Gnadenmittel  gesetzt  hat.      Die   Sichtbarkeit  der  Kirche    ver- 
hält sich  zu  dieser  Unsichlbarkeit  mithin  nicht  wie  der  Leib 
zu  der  Seele:    und   es  wird  daher   nichts    übrig  bleiben    als 
ein  anderes  Pfinci])  erfinden,  aus  dessen  Fülle  der  ganze  Bau 
der  Kirche  thatsächiich  real  sich  erbauen  könne. 

Wir  haben  daher  zu  fragen,  ob  sich  dies  andre  Princip 
üieht  unvermittelt  bei  den  Vätern  finde?  £s  ist  uns  klar  ge- 
worden, die  Vollziehung  der  Principalität  jener  Lehre 
führt  auf  einen  wesentlich  ausseriutherischon  Gedankenzusam« 
menliang;  und  es  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  ob  die  Lehre 
nicht  überhaupt  ausserlutherisch  sey?  Man  hat  wiederholt 
nachgewiesen,  wie  auch  im  Begriff  des  Glaubens  der  luthe- 
risch-reformirte  Gegensatz  sich  vollziehe,  insofern  nämlich 
die  lutherische  Kirche  allein  den  Glauben  schlechthin  und  so- 
mit den  Glauben  als  Werk  des  heiligen  Geistes  fordere,  die 
reformirte  aber  die  Lebendigkeit  des  Glaubens  zur  Be- 
dingung der  Heilsaneignung  mache;  und  wird  man  sich  nun 
terbehlen  können  ^  dass  dies  reformirte  Princip ,  das  überdies 
nur  die  andere  Gestalt  der  ßdes  formata  ist ,  in  dem  vere 
credere  der  bestrittenen  Lehre  sich  geltend  macht?  Ferner 
^tspricbt  die  Unsichtbarkeit  der  Kirche  offenbar  nur  wie  ei- 
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iierseils  der  Dunkelheit  des  ewigen  Itatliscbhisses,  t»o  and^r* 
seits  der.spiritualistischeii  Fassung  des  Sichtbaren  und  Leib* 
liehen;  und  wird  man  sich  nun  verhehlen  können,  dass  es 
in  der  Thai  fremde  Elemente  sind ,  welche  durch  die  hestrit- 
tene  Lehre . sich  unter  uns  festgesetzt  haben?  Es  isl  he* 
kannt,  dass  wie  einersi^ils  bei  Calvin  zur  Ei4ilfirung  der  siciiU 
baren  Kirche  auf  die  menschliche  „Schwachheit'^  rekurrirt 
wird,  so  anderseits  von  Huss  her  bis  xn  der  Formel  fortge- 
schritten wini:  die  Kirche  die  Zahl  der  zum  Leben  Präde- 
stinirten;  und  wird  man  nun  der  Meinung  seyn  dürfen  in 
der  bestrittenen  Lehre  den  innersten  ricdanken  einer  Kirche 
wiederzufinden-,  die  nach  beiden  Seilen  hin  total  verschiedene 
Voraussetzungen  hat?  die  von  keinem  andern  Itath 'weiss  als 
von  dem  in  Christo  oßenharten  und  in  olTenbarer  Weise  an 
dem  Einzelnen  sich  verwirklichenden  ?  die  so  wenig  die  Leib- 
lichkeit und  Sichtbarkeit  durch  den  üegrifl*  „der  Schwach* 
heit'*  zu  vei*stehen  sich  begnügt,  dass  sie  vielmehr  die  Ver* 
lierrlichung  der  Menschennatur  des  Herren  Jesus  iehrt?  E» 
inuss  nach  dem  Allen  ein  anderes  Princip  bei  den  Viitern  zu 
linden  seyn ;  und  da  ist  es  uns  denn  keineswegs  unwichtig, 
dass  der  Name  der  fremden  Sache  sich  im  Bekenntniss  nicht 
ündet,  von  höchster  Wichtigkeit  aber  dass  sofort  u4ug.  Cottf, 
7.  8.  das  andere  Princip  neben  jenem  auftritt:  congregaiio 
sanctorum  et  vere  credentium  in  qua  Evangeiium  rede  doo^ 
tur  et  recte  administrantur  sacramenta.  Wir  können  auch 
diese  Definition  nicht  billigen«  Denn  abgesehen  davon ,  dass 
sie  anstatt  der  Kirche  überhaupt  sofort  die  rechte  Kirche  he- 
schi^eibt,  stellt  sie  eben  unvermittelt  zwei  Principe  neben  ein- 
ander und  iüsst  es  somit  unklar,  wo  die  eigentliche  sachli- 
die  Quelle  zu  finden  sey,  ob  in  dem  vere  crederef  ob  io  . 
den  heiligen  Gnadcnmitleln  ?  Aber  es  ist  uns  eben  von  höch- 
ster Wichtigkeit  diesen  andern  Born  der  Sache  hier  zu  fin- 
den; und  wenn  wir  nun  von  hieraus  kein  lutherisches  Zeug- 
uiss  von  der  Kirche  findeu ,  das  nicht  die  (>nadenmittel  in 
die  Mitte  der  Sache  stellte;  wenn  wir  wie  in  der  über  uns- 
rer  Arbeit  stehenden  Stelle  unsrer  vaterländischen  Kirchen- 
Ordnung,  die  durch  eine  ganze  Schaar  gleichlautender  Stellen 
verstärkt  werden  könnte,  konsequent  und  mit  bewusster  Po- 
lemik die  Kirche  als  Sichtbarkeit  definirt  finden;  wemi  wir 
endlich  alle  Relationen  der  Kirche,  dass  sie  sey  una  und  unicOy 
ganctaj  catholica^  apoBtolica^  bei  unsern  Dogmalikern  nicht 
sachlich  erwachsen  sehen  aus  dem  Begriff  vere 
credere^  sondern  vielmehr  aus  der  Einheit  des  Hauptes, 
aus  dem  Vorhandeuseyn  des  heiligen  Geistes  in  den  Gnaden- 
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mittelu  u.  s.  w.  *)  —  daan  werden  wir  im  lebendigen 
Zusammenhange  mit  unsrer  Kirche  stehen,  wenn 
wir  noch  einmal  die  Principalität  der  Lehre  von  der  unsicht- 
baren Kirche  läugnend  da^  in  den  heiligen  Gnadenmitteln 
uns  entgegentretende  Princip  als  das  gnesiölutherische  be- 
haupten, und  welch*  anders  ist  dies  nun  als  der  in  den  Gna- 
denmitteln gegenwärtige  Christus  in  der  unten  anzugebenden 
bestimmten  Relation  ?  Die  Sache  ist  mithin  diese.  Im  Ge- 
gensatz ^u  der  katliohschen  Vergöttlichung  der  kirchlichen 
Geschichte  und  Ordnung,  in  Folge  welcher  die  Selig- 
keit an  die  Ursache  des  kirchlichen  Thuns  gebunden  war, 
hat  die  lutherische  Kirche  den  ewig  gültigen  Satz  gefunden, 
dass  nicht  die  empirische  Gemeinschaft  der  Kirche,  sondern 
die  nur  Gott  kümllicho  Gemeinschaft  des  Glaubens  den  Ein- 
zelnen selig  mache.  Diesen  €in  seinem  Orte  (s.  unten) 
unzerstörbaren  Satz  hat  sie  dann  aber,  vielleicht  unter  re- 
formirtem  Einflüsse,  irrigerweise  an  den  Ort  des  Princips  des 
ganzen  Gebiets  gestellt,  nicht  minder  aber  ein  andres  Prin- 
cip ausgesprochen  und  aus  demselben  gelebt  bis  auf  diesen 
Tag,  so  dass  die  Gegenwart  eben  hieran  zu  knüpfen  und 
von  hieraus  zu  fragen  und  zu  suchen  hat.  Dies  Princip  ist 
bis^  dabin  nur  genannt.  Aber  es  wird  schon  jetzt  erkennbar 
,  seyn,  dass  Alles  was  die  Kirche  durch  die  bestrittene  Lehre 
hat  erreichen  wollen  an  Negation  römischer  Ceremonialge- 
setzlichkeit,  so  wie  an  Position  zur  Verherrlichung  des  Glau- 
l)ens  und  der  Kirche,  die  sie  nicht  bat  entwürdigen  lassen 
wollen  zur  externa  politia  —  dass  das  Alles  erfolgreicher  ge- 
wonnen wird,  wenn  das  Objekt  der  Unsichtbarkeit  nicht  mehr 
Gemeinschaft  des  Glaubens,  sondern  Jesus  Christus  der  Auf- 
erstandene in  der  Gesammtheit  seiner  Offenbarung  und  Sich- 
dargebung  ist.  Wir  lassen  mithin  die  Unsichtbarkeit  den 
Quell  alles  Sichtbaren  in  der  Kirche  seyn.  Aber  wir  ver- 
ändern einerseits   ihr  Objekt    und  vermögen    sie   dann  ander- 


^)  Nichts  kann  die  Sache  klarer  machen  aU  die  Notiz ,  dass 
fast  sämmtliche  Relationen  der  Kirche  nicht  aus  der  bestrittenen 
Lehre  abgeleitet  werden,  zumal  nicht  die  grossen,  dass  sie  sey 
una  und  sancta.  Das  kann  doch  unmöglich  Princip  der  Sache 
seyn,  aus  dem  die  Sache  in  ihrer  Konkretheit  nicht  erwächst. 
Das  vielmehr  muss  dies  Princip  seyn,  aus  dem  sie  erwächst ;  und 
ist  sie  nun  una  um  des  einen  Haupts  willen  und  ist  sie  sancia 
um  des  heiligen  Geistes  willen,  wo  anders  wird  der  Quell  der 
ganzen  Sache  seyn  als  in  diesem  Einen  im  heiligen  Geiste  gegen- 
wärtigen Haupte?  Man  wird  das  sehr  selbstverständlich  finden. 
Aber  dann  sollt  es  auch  selbstverständlich  seyn,  dass  die  Kir- 
che die  unsichtbare  Versammlung  der  Gläubigen  principaliier 
nicht  ist. 
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seils  in  der  thatsächlich   aagestrebten  Einheit  mit  der  Sicht 
barkeit  zu  fassen,  so  dass  die  Kategorie  der  Kirche  allerdings 
nicht  seyn  wird  Unsichtbarkeit  schlechthin ,   sondern  vielmehr 
Unsichtbares    in    seiner    Sichtbarkeit    und    Jen- 
seitiges   in    seiner  Diesseitigkeit.      Damit  wird   der 
ganze  Standpunkt  ein  anderer  geworden  seyn  und  anstatt  des 
Kirchlich  -  Geschichtlichen ,   möge  dasselbe  als  Geschichte  des 
Ganzen  (katholische  Form)  oder  als  Geschichte  der  einzelnen 
Seele   (protestantische   Form)    gefasst   werden ,    werden    wir 
durch   Wegweisung    der   acht    lutherischen    Anschauung    der 
Gnadenmitte]    das   Centrum    alles  Kirchlichen    auch 
zum  Centrum   des  Begriffs   machen  und  zu  dem  Ende 
zunächst  ob  auch  in  grosser  Kürze  die  heilige  Schrift  reden 
lassen. 

Wir  hören  also  die  Schriften  des  Neuen  Bundes  und 
überhören  nicht,  wie  häuOg  zu  geschehen  pflegt  ^),  Anfang 
und  Ende.  Ja  wir  haben  alle  Ursache  zuerst  das  Ende  zu 
hören,  weil  erst  am  Ende  thatsächlich  erschlossen  ist,  was 
die  Sache  principaliter  ist  in  Anfang  und  Mitte.  Was  hö- 
ren wir  demnach  am  Ende?  Welche  DeGnition  von  der  Kir- 
che giebt  die  grosse  Stimme  aus  dem  Himmel  Apok.  21,  3? 
„  Siehe  da , "  spricht  sie,  „  eine  Hütte  Gottes  bei  den  Men- 
schen und  er  wird  unter  ihnen  wohnen  und  sie  werden  sein 
Volk  seyn  und  er  selbst  Gott  mit  ihnen,  wird  ihr  Gott  seyn.** 
In  dieser  Stelle  verscblingeil  sich  A  und  0,  und  wie  sie  die 
höchste  altlestamentliche  Weissagung  von  der  Kirche  wieder 
aufnimmt  (Hezechiel  37,  27  of,  2  Sam.  7,  13),  weist  sie  auf 
die  höchste  vorbildliche  Kiixhenstiftung  zurück,  dieselbe  er- 
füllt sehend  in  der  Kirche;  und  was  ist  nun  nach  dieser  ab- 
schliessenden Stelle  die  Kirche  principaliter  "i  Sie  ist  die 
ü^fivri  Gottes  des  N.  Test.,  mithin  Stätte  der  Wohnung  und 
Ofl'enbarung  Gottes  in  der  Menschheit.  Eben  darum  ist  sie 
aber  auch  ein  Anderes,  als  das  Volk  der  Hütte;  und  mag 
nun  die  Einheit  zwischen  dem  Volk  der  Hütte  und  der  Hütte 
selbst  in  der  angeführten  Stelle  die  intensiveste  seyn,  so  weist 
doch  das  dreimalige  (xtxa  c.  Gen,  dem  Begriff'  des  Wohnens 
Gottes  und  somit  dem  Begriß  der  Hütte  seine  eigene  vom  Be- 
griff des  Volkes  der  Hütte  unabhängige  Realität  und  Selbst- 
ständigkeit zu.      Die   abschliessende  Bedeutung   unsrer  Stelle 


*)  Es  giebt  nicht  wenige  Untersuchungen  über  die  Kirche  und 
ihr  Amt,  welche  so  thun  als  ob  nur  in  der  Epistel  von  der  Sache 
gehandelt  würde ,  ja  nicht  wenige ,  welche  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  die  v,om  Apostel  getadelten  Zustände  der  Korinthischen 
Gemeinde  beschränken^     ^ 
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ist  ausser  allem  Zweifel,    und   es  sind  daher  für  den  ganzen 
Begriff  und  die  ganze  Geschichte   der  Kirche  gültige  Normen 
die  sich  aus  ihr  ergeben,  nUmiich  1)  dass  die  Kirche  ein 
Anderes  sey   und   ein  Anderes  das  Volk   oder   die 
Gemeinde    der    Kirche    und     2)   dass    die    Kirche 
.selbst    sey   die  nfxfjvt]  Gottes    und   nur  das  prin^ 
eipaliter    die   Kirche    sey,    worin    dieser   Begriff 
der  üxfjw^   sich  vollständig    realisire.      Aber   irren 
wir  nicht,  so  tritt  uns  an  diesem  £nde  neben  der  Hütte  Got- 
tes und   neben    dem  Volk  der  Hütte  noch   ein  Drittes   entge- 
gen und  zwar  die  Hütte,   V^ohnung,   Stadt  des  Volks.     Denn 
nach  dem  Verhältniss  von  Apok.  21 ,  2.   und   3.    würde   sich 
wohl  die'  Gesammtheit  aller  hieher  gehörigen  Realitciten  unter 
den  Begriff  „die  heilige  Stadt,  das  neue  Jerusalem''  vereini- 
gen lassen  (so  auch  21,  9.) ;  allein  andei^eits  wird  doch  vom 
12.  Verse  an  das   neue  Jerusalem  als  Drittes  und   zwar  eben 
als  Wohnuugsstätte  des  Volks  gefasst,  als  die  Herrlichkeit  des 
Volks   in   ihrem   thatsüchlichen  Andersseyu.     Wir  linden    bei 
Delitzsch  „vom  Hause  Gottes''  p,  12  dieselbe  Unterscheidung 
zwischen  dem    „Volk   und  der  Stadt  Gottes"  als   des  Volkes 
eigener  Objektivität  und  Wohnstntte;   und  nach  dem  Verhält- 
niss  von  Ende   und  Mitte   müssen   wir  auch  für  das   diessei- 
tige Volk  Gottes   ein  dem  Entsprechendes,    ein  der  künftigen 
Stadt  Gottes  Entsprechendes  fordern,  eine  von  dem  Volk  Got> 
tes   selbst  ausgewirkte  Objektivität  und  Wohnstätte   ihres  Le- 
bens und  Geistes.     Somit  wäre    es   also   eine  dreifache  Rea- 
lität, welche  das  Ende   uns  aufwiese,    nämlich  1)  die  Kir- 
che als  axtjvfj   Gottes,    2)  das    Volk   oder   die   Ge- 
üieine   dieser  Hütte,    3)   die    eigene   Objektivität 
und  Wohnstätte  dieses  Volks.   —     Damit  aber  wenden 
wir  uns  dem  Anfang  zu;   und  was  andei^  schallt  uns  entgegen 
als  das  Hundertfältige:    das. Himmelreich  ist  gleich  dem    und 
dem?    und  als  das  Täufer-  und  Herren-  und  Apostel- Wort: 
das   Himmeli*eich   ist  nahe   herbeigekommen?     Offenbar   also 
stimmen  Anfang  und  Ende  in  Bezug  auf  das  als  1  und  2  be- 
zeichnete,   denn  selbstverständlich  kann  der  Anfang  von  dem 
Dritten  noch  nicht  zu  reden  haben.     Weil   das  Himmelreich 
nahe  herbeigekommen^  darum  soll  man  Busse  thun,Jn  dem 
kurzen    Satz   liegt    eine   unerschöpfliche   Fülle   Material,    die 
noch  sehr  wenig  ausgebeutet  ist.      Evident  aber  liegt  in  ihm 
die  Unterscheidung  einmal  zwischen  dem  Himmelreich  in  sei- 
nem  Naheseyn   und   zum  Andern   zwischen   dem  durch   seine 
KräRe  zu  sammelnden  bussfertigen  gläubigen  Volke;    und  was 
ist  nun  jenes   anders    als   die   axrjv^  und   die«   anders   als 
das  Volk  der   axrjv^l    Hier   findet  auch   die   Lehre   von   der 
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unsichtbaren  Kirche  ihre  schliessliche  Widerlegung*).  Dehn 
es  ist  hiernach  das  Unsichtbare  in  der  Kirche  nicht 
das  vere  c  r  €  der  e^  sondern  das  Himmelreich 
in  seiner  Fülle;  und  anderseits  ist  es  nicht  das 
Charakteristikum  der  Sache,  dass  diese  unsicht- 
baren Dinge  existiren,  sondern  dass  sie  dies- 
seitig sichtbar  und  nahe  existiren.  Jedes  Wort  aus 
des  Herrn  Mund  vom  Himmelreich  und  dass  es  überhaupt 
dem  und  dem  Creatttrlichen  gleichgestellt  und  in  ihm  präsent 
gedacht  werden  kann  —  widerlegt  die  bestrittene  Lehre  und 
bezeugt  dass  keine  Lehre  haltbar  seyn  wird,  deren  Ausgangs- 
punkt nicht  die  mystische  Identität  von  Jenseits  und  Dies- 
seits ist.  Die  Grundsignatur  der  Kirche  ist  weder 
das  nestorianisch-mechanische  Nebeneinander, 
noch  das  cutychian  isch-fleischliche  Ineinander, 
sondern  die  lutherisch-mystische  Identität;  und 
dass  dem  so  ist,  bezeugen  wie  einerseits  die  Worte  vom  Na- 
heseyn  des  Himmelreichs,  so  anderseits  die  lutherischen  Leh- 
ren vom  Abendmahl  und  von  der 'UbiquitäL  So  stimmen 
also  in  Bezug  auf  1  und  2  Anfang  und  Ende  vollkommen 
überein;  und  wir  wenden  uns  der  Mitte  und  damit  alle  den 
hohen,  erst  in  der  lutherischen  Reformation  erkannten  Na- 
men: Volksversammlung  Gottes  **),  Leib  des  Herrn,  Haus 
des  Herren  zu.  Die  Worte  beschreiben  uns  zunächst  nicht 
die  axtjv^,  sondern  das  Volk  der  mtrjv^  in  seiner  Herrlich- 
keit.    Allein   wird  dadurch  'aufgehoben,    was  uns  Ende  und 


*)  Oder  würde  diese  Lehre  bestätigt  dadurch ,  dass  das  Hirn* 
melreich  auch  „in  ench*Mst?  Wir  meinen  nicht;  denn  abge* 
setieo  davon,  dass  wir  mit  Kurtz  der  Ansicht  seyn  müssen,  dasa 
der  Herr  hier  im  Gegensatz  zu  den  geforderten  „äussern  Geber- 
den" der  Zeichen  vom  Himmel  das  schon  Vorhanden- 
sein des  Himmelreichs  und  doch  wahrlidi  nicht  in  den  Fharisäer- 
herzen,  sondern  ausserhalb  derselben  in  ihrer  Umgebung,  nämlich 
in  dem  Herrn  selber  betont  —  läugnen  wir  in  keiner  Weise,  das« 
das  Menschenherz  seiner  Zeit  auch  die  Stätte  des  Himmelreichs 
wird,  sehen  dadnrrh  aber  auch  in  keiner  Weise  den  Satz  aufge- 
hoben ,  dass  das  Himmelreich  zunächst  ausserhalb  des  Menschen- 
herzens nahe  sey.  Danach  beurtheilen  sich  auch  alle  Stellen, 
welche  das  Himmelreich  gleich  setzen  irgend  einem  menschlichen 
Thnn,  seiner  Busse,  seinem  Suchen;  und  «ir  müssen  doch  der 
Meinung  seyn,  hierin  die  gesammte  lutherische  Kirche  ¥on  dem 
iruncus  der  F*  C.  an  bis  auf  Thomasius  für  uns  zu  haben,  und 
eben  aus  diesen  praktischen  Sätzen  erwächst  URsre  Ansicht. 

*♦)  Man  möchte  der  ganzen  Untersuchung  vorwerfen,  dass 
sie  trennt,  was  das  eine  Schriftwort  Ixuk.  eint.  Allein  es  ist  eben 
das  Yerhältniss  von  Schrift  und  Dogmatik,  dass  hier  geschieden 
wird,  was  dort  geeint  erseheint.  Man  hätte  sonst  schwerlich  ir- 
gend eine  Lehre  zu  Stande  gebracht. 
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Anfang  bezeugt  haben  ?    und  ist  es  nicht  allseitig  zugestan- 
den, dass  IxxX.  an  nicht  wenig  Stellen  mehr  als  Gemeine  be- 
deute?    Wir  müssen  behaupten,  schon  das  pauhnische  „Alles 
ist  euer^*   weist  auf  die  Kirche    als   solche   zurück.      Denn 
wenn  der  Gemeine  Alles  gehört ,    so  ist  dies  Alles   nicht  die 
Gemeine   selbst,    so  muss   dies  Alles    die  Fülle   der  Ileilsob- 
jekte  in  diesseitig  präsenter  Nähe  seyn,    d.  h.  die  Kirche   als 
göttliche  Stiftung,   Wohnung   und   Ofifenbarungsstätte.      Eben 
dahin  gehört  das  wunderbare  Wort  des  Apostels  Rom.  10,  8. 
urfd  nicht  minder  gehören  hierher  die  höchsten  Woile,    die 
aus  Menschen -Mund  über  die  Kirche  je  gesagt  sind:    1  Cor. 
12,  12.,  wo  die  Kirche  Christus  genannt, wird,  und  Eph.  1, 
23. ,  wo  sie  die  Fülle  Christi  heisst.    An  beiden  Steilen  wird 
von  der  Gemeine  ausgegangen;   aber  wie  anders   ist  die  Ge- 
meine Christus,  als  durch  den  in  Taufe  und  Abendmahl,  wo- 
von  eben  die  Rede  ist,   ausser  ihr  präsenten  Christus?  und 
wie  anders  ist  diQ  Gemeine    das  nkTjgw/na  Christi   als   durch 
das  Mittel   einer  von  Ihr   unabhängigen  absoluten   und   doch 
diesseitig  menschlichen  OfTenbarungsstätte  *)  Christi?     So  se- 
hen wrr  auch  im  Gebiet  der  Gemeine  die  Unterschiedlichkeit 
der  Kirche.     Aber  noch  ein  Dnttes  tritt  uns  entgegen.     Denn 
wenn  die  Gemeine  nach  1  Tim.  3,  15.  ein  Pfeiler  und  Grund- 
veste  der  Wahrheit  ist,    so   ist   sie   das  doch  offenbar  weder 
dadurch,    dass    es   objektiv   in   ihr  das   Pfund   der  Wahrheit 
giebt  (=  Kirche),   noch  dadurch,    dass   sie  durch  die  ange- 
nommene Wahrheit  Gottes  Gemeine  geworden,  sondern  allein 
/ladurch,  dass  sie  mit  ihrem  Wort  und  ihren  Gedanken  und 
ihrem   Bekenntniss   das  W^ort  der   Wahrheit  frei   reproducirt 
hat  und  frei  in  die  Welt  hineinträgt   als  ihre  eigene  Objekti- 
vität.    Ebenso:  wenn    die  Gemeine  nach   2  Tim.  2,  20'.  das 
von  den  Gefässen  unterschiedene  Haus   des  Herrn  ist,    so  ist 
sie  das   doch   nicht  in   dem  gewöhnlichen  Sinne   des  Hauses 
Gottes,   da  die  Seelen   die  lebendigen  Bausteine   sind,   denn 
es  wird  hier  eben  unterschieden  zwischen  Gefässen  und  Haus  ; 
sondern  dies  Haus  ist  eben  ihre  eigene  Objektivität,   die  ei- 


*)  Wir  wissen  wohl,  nXiJQtofda  ist  nicht  unmittelbar  das  dies- 
seitig, was  als  Jenseitiges  die  Giiostiker  nX,  nannten,  ni.  ist  hier 
im  Gegentheii  die  zuständliche  Christuserfülltheit  der  Gemeine, 
die  zuständliche  Erfülltheit  der  Gemeinde  von  dem  ,  der  Alles  in 
Allem  erfüUend  doch  nur  sie  in  realer  Selbstmittheilung  erfüllt. 
Aber  eben  dadurch  wird  die  Gemeine  mittelbar  als  diesseitiges 
nX.  gnostischer  Bedeutung  hingestellt;  und  wie  anders  ist  sie  das 
als  durch  ihren  Zusammenhang  mit  einer  diesseitig  menschlichen 
absoluten  Offenbarungsstätte  Christi?  Manx  kann  mithin  den 
unmittelbaren  Gedanken  nicht  vollziehen,  ohne  auf  die  Kirche  im 
Unterschied  von  der  Gemeine  zu  kommen. 
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gcne  Wohnstätte  ihres  Geistes  und  Lebens,  die  sie  «ich  er« 
haut  (nach  1  Tim.  3,  15.)  vornämlich  in  ihrem  Bekenntnisse 
dana  aber  auch  in  allen  ihren  Ordnungen  und  Einrichtungen, 
mit  einem  Worte  in  ihrem  Gemeinwesen.  Sonach  hätten  wir 
hier  das,  was  die  Stadt  Gottes  im  Jenseits  ist.  Wir  hätten 
die  Einheit  von  Kirche  und  Gemeine  im  kirchlichen  Ge- 
meinwesen; denn  einerseits  sind  es  die  ausgestalteten 
Kräfte  der  Kirche ,  welche  sich  im  kirchlichen  Gemeinwesen 
Objektiviren,  anderseits  aber  ist  diese  Objektivirung  freie  That 
der  Gemeine.  Fleisch  von  ihrem  Fleisch,  Bein  von  ihrem 
Bein.  Wir  verweisen  noch  auf  1  Cor.  3,  11.  12*).  Denn 
hier  wird  einmal  unterschieden  der  Grund ,  welcher  ist  Chri- 
stus und  zwar  nicht  der  Abstrakte,  sondern  der  durch  diö 
Kirche  nahe  (Rom.  10,  8.  das  Wort  ist  dir  nahe)  und  prä- 
sente, und  dann  anderseits  die  auf  diesem  Grunde  erbauten 
Dinge,  welche  eben  nicht  Seelen,  sondern  Dinge,  Lehren, 
Ordnungen  u.  s.  w.,  mit  einem  Wort  das  Material  des  kirch- 
lichen Gemeinwesens  sind.  Aber  noch  vollständiger  findet 
sich  Alles  beisammen  Eph.  2,  20  f.  Denn  hier  wird  1)  un-r 
terschieden  der  Grund  der  Apostel  und  Propheten,  da  Jesus 
Christus  der  Eckstein  =  die  Kirche  als  göttliche  Stiftung, 
die  auch  bereits  ein  Haus  Gottes  ist  und  zwar  das  absolute 
im  Diesseits.  Dann  ist  2)  die  Rede  von  den  Menschen  die 
eben  deswegen  Gottes  Hausgenossen  genannt  werden,  von  der 
Gemeinde  also,  und  dann  endlich  3)  von  einem  aus  Kirche 
und  Gemeinde  einheitlich  erwachsenden  Tempel  Gotles,  wor- 
unter einerseits  die  Gemeine  selbst,  anderseits  aber  auch  das 
nach  2  Tim.  2,  20.  von  der  Gemeinde  unterschiedene  Haus 
ihres  Lebens  und  Geistes  zu  verstehen  ist.  Nach  alle  die- 
sem wird  es  als  schlechthin  unmöglich  erscheinen,  die  Fülle 
des  Scliriftstoffes  mit  der  engen  Formel  vom  vere  credere  zu 
bewältigen ,  und  auch  eine  so  beredte  und  scharfsinnige  Ver^ 
tretung  der  Lehre  voll  der  unsichtbaren  Kirche,  wie  sie  uns 
neuerdings  bei  Höfling  entgegengetreten  ist,  hat  daher  nicht 
befriedigen  können.  Man  wird  vielmehr  diese  Fülle  von  Rea- 
litäten nur  erfassen  und  durchdringen  können,  wenn  man 
gemäss  der  eben  erfahrenen  Weisung  der  Schiift  1)  bandelt 
von  der  Kirche  als  göttlicher  Stiftung,  2)  von  der  Ge- 
meine,   3)  von  der  Kirche,    welche  die^Einheit  von  Kirche 


*)  Es  giebt  keinen  zweckmäßigeren  Text  für  das  Reforma- 
tionsfest. Denn  kanm  an  einem  andern  lasst  sich  der  Unterschied 
zwifchen  göttlicher  Stiftung  und  kirchlicher  Ordnung,  so  wie  die 
Abhängigkeit  letzterer  von  crsterer,  so  deutlich  mit  Schriftworten 
nachweisen. 
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und  Gemeine  ist,  mit  andern  Worten  vom  kirchlichen 
•Gemein Wesen,  und  auf  allen  diesen  Punkten  den  leben- 
digen Christus  in  vei*schiedenen  Relationen,  als  Quell  der 
Sachen  erkennt  und  als  reales  Princip  setzt.  Das  wollen 
die  folgenden  Zeilen  versuchen  ,  indem  sie  sich  auf  das  we- 
sentlich Nothwendigste  beschränken. 

La. 

Die  Schrift  hat  uns  gelehrt,  das  sey  principaliter  die 
Kirche,  worin  der  Begriff  der  axijvtj  zum  Vollzug  komme. 
Darnach  ist  aber  Christus  principaliler  die  Kirche;  denn  in 
ihm  allein  wohnet  die  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  (Col. 
2,  9.)  und  „es  ist  das  Wohlgefallen  gewesen,  dass  in  ihm 
alle  Ftllle  wohnen  sollte"  (Col.  1,  19.).  Von  seinem  Da- 
seyn  auf  dieser  Fleischeswelt  spricht  die  Schrift  daher:  „er 
zeltete  unter  uns^^  Job.  1,  14.  und  seine  heilige  Person 
schaut  sie  als  das,  was  die  axyvfj  zur  axrjvrj  macht,  als  den 
„Gnadenstuhl"  (Rom.  3,  25.  c/.  Hebr.  4,  16).  Alles  durch 
die  Hütte  wie  durch  den  Thron  der  Gnade  vorbildlich  Abge- 
schattete ist  in  Christo  der  Einzigkeit  seiner  Person  nach 
Körper  und  Wesen  geworden,  und  diese  lebendige  Person  des 
Gottmenschen  ist  daher  wie  selbst  principaliter  die  Kirche, 
so  auch  die  Materie  der  Kirche  und  des  Begriffs  der  Kirche, 
den  er  als  ein  Anderes '  aus  sich  herausstellen  wird.  NaQh 
der  Bedeutung  der  axtjvfj  ist  die  Grundkategorie  der  Kirche 
die  Diesseitigkeit  des  Jenseits  oder  die  Einheit  des  Göttlichen 
mit  der  Menschheit  (Immanuel  Jes.  7.,  Zweig  des  Herrn  und 
Frucht  der  Erde  Jes.  4.  u.  s.  w.);  und  ^s  kann  daher  für 
das  gesammte  Gebiet  unsrer  Frage  nur  der  der  primaire  Punkt 
seyn,  auf  welchem  diese  Einheit  selbst  die  primaire  ist,  wie 
es  überhaupt  nur  zu  einem  Begriff  der  Kirche  als  Christi  in 
seinem  Andersseyn  kommen  kann,  sofern  er  selbst  sich  in 
neue  Relationen  zur  Welt  stellt  und  somit  aus  sich  selber  sein 
Andersseyn  erzeugt.  Das  ist  aber  gerade  der  Punkt  von  dem 
wir  ausgehen.  Wir  übergehen  die  Zeit  seiner  Zeitlichkeit 
und  versetzen  uns  in  die  Mitte  deijenigen  Relation,  welche 
die  Ubiquitätslehre  der  lutherischen  Kirche  ausspricht.  Diese 
Lehre  führt  auf  die  Unterscheidung  der  Verklärung  und  der 
Verherrlichung  des  Menschlichen  in  Christo  (Ostern,  Himmel- 
fahrt?). Sie  lehrt  von  dieser  Voraussetzung  aus,  dass  eben 
dies  verklärte  Menschliche  der  zustündlichen  Wirklichkeit  der 
(lerrlichkeit  Gottes  (Stand  der  Erniedrigung  =  stete  Nega- 
tion der  realen  Möglichkeit,  Stand  der  Erhöhung  =  zu- 
ständliche  Wirklichkeit)  theijhaftig  geworden  sey.  Sie  lehrt 
hiemit  bekanntlich    keine   Expansion   des   wahren   Menschen-  . 
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leibes  Christi,  und  e1>enso  wenig  nimmt  sie  eine  von  der  rea- 
len Durchdringung  Seitens  des  Göttlichen  getrennt  gedachte 
Mitlheilung  der  Eigenschaften  der  göttlichen  Herrlichkeit  an 
{cf.  das  Gleichniss  vom  glühenden  Eisen),  sondern  sie  lehrt 
vielmehr  nur,  dass  die  wirkliche  verklcirte  Menschheit  Christi 
nunmehr  das  absolute  Organ  des  dreieinigen  Gottes  gewor- 
den sey,  der  absolute  offene  freie  Born,  den  das  Haus  Da- 
vids haben  sollte;  und  wie  steht  nun  nach  dieser  Lehre  Chri- 
stus zur  Menschheit?  Es  tritt  hier  ein  Zwiefaches  ein.  Ein- 
mal er  ist  nun  das  Haupt  der  Creatur,  der  über  alle  räum- 
lichen Bedingungen  erhaben,  das  All  des  Geschaffenen  nicht 
nur  in  der  Weise  der  Natur,  sondern  in  der  Weise  der  Gnade 
mit  seiner  verklärten  Menschheit  und  ihren  Wirkungen  zu  er- 
füllen Macht  wie  Becht  hat.  Er  ist  nun  nicht  mehr  hie, 
spriclil  der  Engel,  und  darum  weil  über  Allem  so  in  Allem 
und  doch  von  nicht  Einem  gehalten;  und  zwar  das  Alles 
seiner  Macht  und  seinem  Bechte  nach,  in  der  Weise  realer 
Selbstmittheiluug,  auf  dass  er  Alles  seiner  Verklärung  theil- 
hafiig  mache  nach  der  Wirkung,  damit  Er  auch  alle  Dinge 
Ihm  kann  unterthänig  machen.  Das  fordert  der  innoi*ste  Be- 
griff der  Ubiquitätslehre ,  und  mit  derselben  Entschiedenheit, 
mit  welcher  die  Väter  von  seiner  Empfängniss  an  die  oomntic- 
nicatio  idiomatum  für  seine  Menschheil  behaupten,  ist  diese 
andre  communicatio  an  die  Menschheit  überhaupt  von  dem 
ersten  Augenblick  seiner  Erhöhung  an  als  sein  Becht  und 
seine  Macht  zu  behaupten.  Oder  was  hätte  die  Lehre  von 
der  Unpersünlichkeit  seiner  Menschen natur  nach  für  Bedeu- 
tung, wenn  nicht  der  Menschheit  überhaupt  geschähe,  was 
der  seinigen  geschieht?  Wir  sagen  mithin:  die  Belation  des 
verklärten  und  erhöhten  Christus  zur  Welt  ist  die  der  realen 
Selbstmittheilung  zum  Zwecke  derselben  Verklärung;  oder 
mit  andern  Worten :  die  GotteserfüUtheit  Christi  ist  nunmehr 
die  Christuserfülltheit  der  Welt  geworden,  und  dass  Christus 
die  Hütte  Gottes  seiner  Person  nach  ist,  damit  ist  die  Welt 
nun  die  Hütte  Gottes  in  Christo  geworden  und  zwar  das  Alles 
nicht  nach  dem  Vechältniss  von  potentia  und  actu  gedacht, 
sondern  ats  historisches  Ergebniss  des  erhöhten  Monschen- 
sobns,  als  von  seiner  Erhöhung  nicht  zu  trennendes  allmäch- 
tiges Becht.  Das  ist  das  Eine,  das  Besultat  der  Ubiquitäts- 
lehre *).     Dem  aber  steht  ein  Anderes  entgegen  und  zwar  et- 

*)  Wir  können  nebenbei  gesagt  den  Namen  behalten ,  wenn 
wir  auch  mit  Thoniasius  zwischen  Leiblichkeit  und  Menschheit 
überhaupt  scheidend,  dieser  eine  unbedingte  AUgegenwarl  zu- 
schreiben ,  welche  das  Bedurfniss  des  Glaubens  für^  jene  nur  da 
gewiss  weiss,   wo  die  bestiDimte  Verheissung  vurliegt« 
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was ,  was  ans  dem  Begriff  der  Eriösung  sich  ergiebt.  Unsre 
Kirche  nämlich  lehrt  dodh  keine  justitia  haditualig  und  tn- 
/tisa,  sondern  eben  die  GerechterklUrung  als  actus  forensh. 
Nach  diesem  Grundbegriff  sieht  sie  aber  nicht  allein  die  Recht- 
fertigung des  Einzelnen,  sondern  auch  mit  allen  rechtgläu- 
bigen Kirchen  die  Erlösung  der  Welt  an.  Worin  die  voll- 
brachte Erlösung  eine  Veränderung  hervorgebracht  hat,  das 
ist  unmittelbar  nicht  der  empirische  Zustand  der  Welt, 
sondern  das  Verhältniss  zwischen  Gott  und  Welt,  das 
göttliche  Urtheil  über  die  Welt,  das  göttliche  Ansehen  der 
Welt;  und  wie  wird  sich  hiernach  nun  das  oben  Gewonnene 
realisiren  können?  Der  empirische  Zustand  der  Welt  ist 
Ostern  und  Himmelfahrt  derselbe.  Die  Welt  ist  nach  wie 
wie  vor  thatsächlich  in  der  Gewalt  der  Sünde  und  des  To- 
des. Wie  wird  daher  der  Lebendige  wohnen  können  bei  den 
Todten?  Man  sieht:  es  wird  sich  das  Recht  des  er- 
höhten Menschensohns  bedingen  lassen  müssen 
durch  den  Begriff  des  actus  forensis^  und  es 
wird  dies  Wohnen  selbst  nicht  in  der  Weise,  der 
justitia  infusa^  sondern  nur  in  der  Weise  des 
actus foreusis  geschehen  können'^).  So  viel  ist  un- 
zweifelhaft, die  Menschheit,  wie  sie  ist,  kann  nicht  Offen- 
barungsstätte  Chrijti  seyn,  kann  nicht  seine  absolute  axrjv^ 
seyn;  denn  es  klebt  auch  dem  Gläubigen  der  alte  Mensch 
an,  bis  man  die  Schaufeln  über  ihn  schlägt.  Daraus  aber 
folgt  eben  so  unzweifelhaft,  dass  der  Herr  sich  seine  abso- 
lute axrjv^  durch  besondere  Veranstaltungen  und  Ordnungen 
in  der  Weise  selbst  schaffen  muss,  dass  die  Diesseitigkeit 
wohl  die  Form  aber  nicht  das  Material  für  dieselbe  hergebe. 
Denn  wie  einerseits  die  Ubiquität  ein  inmenschliches  Wohnen 
des  Herrn  fordert,  so  schliessen  anderseits  der  Begriff  des 
actus  forensis  und  die  Thatsache  des  sündigen  Weltzustandes 
die  empirische  Wirklichkeit  der  Menschheit  aus  von  diesem 
Wohnen.     Das  Resultat  ist  ofienbar  eine  axiyy^   Gottes,   die 


*)  Man  wird  sehen ,  dass  die  dreifache  Weise  des  Wohnens 
Christi  in  der  Menschheit  wie  einerseits  dem  Dreifachen  des  er- 
sten Theils  im  Gebet  des  Herrn  (Name  =  Kirche ,  kommendes 
Reich  =  Gemeine,  Wille  Gottes  auf  Erden  objektiv  dargestellt  = 
kirchliches  Gemeinwesen),  so  anderseits  dem  Dreifachen  derHeils- 
Ordnung  (Rechtfertigung,  Erneuerung,  nnio  mystica)  entspricht. 
Letzteres  will  natürlich  die  Rechtfertigung  dem  persönlichen  Besitze 
nach  nicht  anf  das  Gebiet  der  Kirche  beschränken,  sondern  es 
soli  damit  gesagt  werden,  wie  die  Gnade  an  den  Einzelnen  zu- 
nächst als  Gnadenver hältniss  hinankomme,  so  vollziehe  sich 
das  erste  Wohnen  des  Herren  nicht  im  Gebiet  persönlicher  Ge- 
rechtigkeit,   sondern  eben  im  Gebiet  des  Verhältnisses. 
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ausser-  und  inmenschlich  zugleich  ist,  die  ohne  Zuthun  des 
Diesseitigen  erbaut,  dennoch  mit  dem  Diesseitigen  in  der  Ein- 
heit steht,  dass  sie  dasselbe  zu  ihrer  blossen  Form  macht; 
oder  von  dem  Diesseits  ausgehend,  das  Resultat  ist  das  Dies- 
seitige als  blosser  Träger,  als  blosses  Darstelluugsmittel  der 
Präsenz  Christi. 

Es  handelt  sich  mithin  um  eine  diesseitige  Offenbarungs- 
stätte  Christi,  für  welche  das  Diesseits  nur  die  blosse  Form 
hergiebt;  und  welch  Diesseitiges  ist  es  nun,  das  sich  bis  zur 
schlechlhinnigen  blossen  Form  ausleeren  kann?  Kann  dies 
die  persönliche  Creatur  seyn ,  die  eben  nicht  nur  in  der  Weise 
der  Form ,  sondern  in  der  Weise  persönlich  bewusster  Rea- 
lität Sünde  und  Tod  in  sich  trägt?  Es  ist  offenbar:  es  kann 
dies  nur  das  Creatürliche  seyn,  dem  das  böse  Princip  selbst 
nur  in  der  Weise  der  Form  einwohnt,  mit  einem  Wort  das 
unpersönlich  Creatürliche.  Es  ist  mithin  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  eingetreten.  Während  die  Seele  Adams  die  absolute 
axr^vri  Gottes  seyn  sollte,  und  von  diesem  Mittelpunkt  aus 
der  Process  der  Verklärung  sich  an  der  ganzen  unbewussten 
Creatur  vollziehen  sollte,  bringt  es  die  Sünde  mit  sich,  dass 
die  Kräfte  der  vollbrachten  Erlösung  sich  zunächst  in  der  un- 
bewussten Creatur  ihren  Träger  suchen  und  ihr  Haus  bauen 
müssen,  um  von  hieraus  der  bewussten  Creatur  sich  mitzu- 
theilen.  Aber  der  Begriff:  das  Creatürliche  der  Träger  der 
Präsenz  Christi',  erfüllt  sich  in  ihm  das  Postulat  der  Ubiqui- 
tat?  W^as  das  Gebiet  der  Menschheit  aucli  hergeben  mag 
für  diese  absolute  (7x^^17  Christi,  das  steht  fest,  dass  es  nicht 
im  unmittelbaren,  sondern  nur  im  mittelbaren  Verhältniss  zu 
derselben  stehen  und  durch  dies  zum  Träger  Christi  gewor- 
dene Creatürliche  eben  bedingt  seyn  wird ;  aber  wird  dadurch  , 
das  Menschliche  schlechlhin  ausgeschlossen  werden  ?  Es 
bleibt  ja  das  Grundverhältniss  der  Einheit  zwischen  persön- 
licher und  unpersönlicher  Creatur  >  und  mag  dasselbe  immer- 
hin ein  umgekehrtes  geworden  seyn ,  so  kann  dies  Grund- 
verhältniss selbst  nicht  aufhören.  Daraus  aber  folgt  unzwei- 
felhaft, dass  auch  das  Menschliche  Form  Christi  werden  muss, 
indem  es  zur  Form  jenes  Creatürlichen  wird.  Es 'kann  das- 
selbe unmittelbarer  Weise  dies  nicht  werden,  wohl  aber  mit- 
telbarer, wohl  in  der  Weise,  dass  die  menschliche  Person 
Träger  jenes  Trägers  wird.  Dies  würde  sofort  gegen  die 
Grundlehre  des  Evangeliums  Verstössen,  wenn  mit  dem  eben 
Gesagten  dem  persönlichen  Träger  Chiisti  eine  persönlich  hö- 
here Stellung  zur  Gnade  zugesprochen  und  damit  eine  An- 
dersartigkeit der  Person  ausgesprochen  würde.  Aber  das  ge- 
schieht eben  nicht.    Denn  weil  es  eben  eines  besondern  gött- 

ZeiUchr.  f.  luth,  Theoh  L  1852.  2 


18  W.  Floerke, 

liehen  Befehls  bedarf  und  das  EigeiithOmliche  der  Person  mit- 
hin nur  in  einem  besondern  Verhültniss  und  einer 
besondern  Stellung  und  mithin  nicht  in  einem  Mehr- 
haben dessen,  was  das  Allgemeine  (die  Gnade)  ist,  besteht, 
80  ergiebt  sich  nicht  in  Bezug  auf  die  Gnade  eine  Anders- 
artigkeit der  Person,  sondern  nur  in  Bezug  auf  die  Zwecke 
derGnade  eine  andersartige  Stellung  der  Person. 
Weil  der  göttliche  Befehl,  der  die  Person  zum  mittelbaren 
Träger  Christi  macht,  eben  durch  nichts  Persönliches  materiell 
bedingt  ist,  sondern  reines  Dekret  ist,  so  erwächst  für 
die  Person  auch  keine  persönliche  Andersartigkeit,  sondern 
nur  ein  besonderes  Verhältniss  und  zwar  nicht  zur  Gnade  selbst, 
sondern  zu  ihren  Zwecken,  zu  ihrer  Offenbarung  u.  s.  w. 

Das  ist  das  Postulat  der  beiden  unzweifelhaftesten  Bea- 
iitäten,  der  Erhöhung  des  Menschensohns  und  der  Erlösung 
als  actus  forensis;  und  was  die  Sache  fordert  das  hat  der 
Herr  gegeben.  Denn  jener  unmittelbare  kreatürliche  Träger 
der  Präsenz  Christi  ist  gegeben  in  den  heiligen  Gnadenmit- 
teln ,  dieser  mittelbare  menschliche  in  dem  heiligen  Amt  an 
den  Gnadenmitteln,  jene  als  Träger  der  gesammten  Kräfte  der 
Erlösung,  dieses  als  ihre  menschliche  Form  Zwecks  ihrer 
Mittheilung,  jene  als  das  reale  Princip  des  neuen  Lebens 
selbst,  dieses  als  das  formale  Piiucip  der  Gestaltung  und 
menschlich  -  diesseitigen  Objektivirung  des  neuen  Lebens, 
beide  aber  eine  Realität  und  wie  un vermischbar  so  untrenn- 
bar *).     Somit  wären  wir  vorläufig  zum   Schluss  der  Sache 


*)  Wir  bitten  dringend  nicht  zu  urtheilen ,  beTor  nicht  das 
unter  IL  und  111.  Gesagte  gelesen  ist.  Die  ganze  Entschiedenheit 
freilich,  mit  der  wir  die  Andersartigkeit  der  Person  läugnen  und 
nur  ihre  andersartige  Stellung  nicht  zur  Gnade,  sondern  zu  ih- 
ren Zwecken  behaupten,  lehnt  von  vornherein  alle  Vorwürfe  des 
Katholisirens  ah.  Denn  mir  du  fängtdas  Ceremonialgesetzliche  an, 
wo  die  Andersartigkeit  der  Person  behauptet  wird  und  ich  somit  an 
das  Thun  der  Person  als  materialiter  mein  Heil  erwerbend  gewie- 
sen bin.  Das  allein  schlägt  den  Grnnd-  und  Kernlehren  von  der 
Allgemeinheit  der  rechtfertigenden  Gnade  ins  Angesicht,  und  wir 
sehen  nun  nicht  einmal  die  Möglichkeit  ein,  darauf  zu  kommen. 
Denn  dass  wir  die  Gemeine  allerdings  normaliter  an  das  Thun 
des  Amtes  gewiesen  denken,  ist  gerade  soviel  und  so  wenig  cere- 
monialgesetzlich ,  als  dass  wir  sie  an  das  Wasser  in  der  Taufe 
l^ewiesen  wissen.  Wir  lehren  ohne  jedes  Bedenken  eine  formale 
Mittlerschaft  des  Hausvaters  in  Bezuo  auf  seine  Kinder  nnd  eine 
Andersartigkeit  seiner  Stellung,  und  woher  denn  hier  soviel  Be- 
denken, da  wir  doch  auch  das  Amt  in  Bezug  auf  die  Person  sei- 
nes Trägers  nicht  ins  Gebiet  des  Sakraments,  sondern  ins  Gebiet 
der  Benediktion  stellen?  Und  \iie  will  man  die  Sache  zum  Schluss 
bringen,  wenn  man  einmal  die  Nothwendigkeit  eines  kreatürlichen 
Trägers  Christi  zugegeben  hat? 
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gekommen.  Die  Forderung  einer  absoluten  axtjvij  des  er- 
höhten Menschensohns  ist  erfüllt  in  den  heiligen  Gnadenmit- 
teln und  ihrer  menschlichen, Wirklichkeit,  ihrem  Amte;  denn 
das  Diesseitige  gieht  für  dieselbe  schlechthin  nur  die  Form 
her  und  zwar  das  Menschliche  nur  die  Form  der  Form.  Es 
ist  eine  ausser-  und  docb  innen  -  menschliche  Oifenbarungs* 
Stätte  des  lebendigen  Christus  gefunden  und  wir  haben  da- 
her alles  Recht  hier  eben  principaliter  die  Kirche  zu  sehen. 
Denn  Alles  was  Gemeine  und  kirchliches  Gemeinwesen  ist,  er- 
klärt sich  von  hieraus  und  wird  von  hieraus  thatsächlich  er- 
zeugt; und  wir  dcGniren  daher  die  Kirche  als  Christus 
in  seiner  diesseitigen  Offenbarkeit,  oder  objektiv 
als  das  Amt  an  den  heiligen  Gnadenmitteln,  oder 
was  dasselbe  ist  als  die  diesseitige  Offenb'arungs- 
stätte  des  lebendigen  Christus.  Wir  heben  an  die- 
sem Orte  nur  noch  hervor,  1)  dass  dem  Allen  besondere  Ver- 
anstaltungen, reine  Dekrete  Gottes  zu  Grunde  liegen,  2)  dass 
eben  die  Besonderheit  des  göttlichen  Befehls  und  die  daraus 
erwachsende  besondere  Stellung  die  einzelne  Person  *)  als 
Träger  für  das  Amt  fordert,  3)  dass  da^  gesammte  Daseyn 
von  Gemeine  und  kirchlichem  Gemeinwesen  sich  von  der  Kir- 
che aus  abzuleiten  hat.     Dann   aber,   was  uns   tiefer  in  die 


*)  Es  soll  Lehre  der  Symbole  seyn,  dass  das  Amt  der  hei- 
ligen Gnadenmittel  der  Gesammtheit  der  Gläubigen  gegeben  «ey. 
V^ir  sagen  Ja  und  Nein.  Ja  sagen  wir,  denn  wir  bekennen  von 
ganzem  Herzen,  dass  das  Amt  wie  Taufe  u.  s.  w.  der  ganzen 
Kirche  gehöre  und  nicht  etwa  einem  einzelnen  hierarchischen 
Stande.  Wir  sagen  aber  Nein,  wenn  man  die  Uebung;  des  Amts 
versteht.  Denn  eben  als  Amt  d.  h.  als  Unterschiedenheit  der  Stel- 
lung für  die  Zwecke  des  Reiches  Gottes  ist  es  Gabe  für  die  Ge- 
roeine. Gerade  so  wie  nicht  die  Elemente  des  Worts  und  nicht 
die  Elemente  der  Taufe  u.  s.  w. ,  sondern  das  wirkliche  Gnaden- 
mittel  dem  Ganzen  gegeben  ist,  geirade  so  das  Amt  als  Wirklich-. 
i(eit»  Wir  sehen's  auch  keinen  Augenblick  anders  in  der  Schrift* 
Wir  sehen  durch  das  geübte  Amt  die  Gemeinen  entstehen  und 
wachsen.  Wir  sehen  keine  Minute,  in  welcher  Alle  das  Amt  geübt 
und  dann  Zweckmässigkeitshalber  es  auf  den  Einzelnen  übertra- 
gen hätten,  und  wir  müssten  das  doch  fordern,  wen»  hieran 
dergestalt  das  Heil  der  Kirche  hinge ,  wie  man  noch  neuerdings 
zu  meinen  scheint.  Das  Christenthum  ist  Geschichte  durch  und 
durch,  und  was  wir  daher  in  seinem  Gebiet  nicht  als  geschicht- 
liche Thatsache  finden,  das  können  wir  nur  für  eine  Fiktion  hal- 
ten, die  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  ausserhalb  des  geschicht- 
lichen Christenthums  steht.  Was  unsre  Väter  sagen  wollen  ist 
übrigens  offenbar  nur  dies ,  dass  die  allgemeinen  Gnadenmittel 
schon  die  Person  geben ,  welche  fähig  ist  das  Amt  zu  trafen. 
Insofern  kriecht  aus  der  Taufe  bereits  Priester  und  Bischof,  denn 
es  bedarf  keiner  materialiter  andern  Person.  Dabei  besteht  mit« 
hin  die  Forderung  der  einzelnen  Person  für  das  Amt. 

2* 
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Sache  (Uhren  wird,  slellen  wir  die  Frage,  wie  das  eben  Ge- 
wonnene sich  zu  der  Wirksamkeit  des  heil.  Geistes  verhalte? 

Wir  geben    aus    von   dem  Woil:  .der  heilige  Geist   war 
Hoch  nicht  da  Job.  7,  39.,    so  wie  anderseits   von  den   be- 
kannten Verheissungen ,  dass  der  Geist  auf  Alles  Fleisch  solle 
gegeben  werden ,  auf  dass  nicht  der  Bruder  den  Bruder  lehre, 
sondern  sie  Alle  von  Gott  gelehrt  seyen,    dergestalt  dass  die 
Salbung  sie  allerlei  lehre   (1  Job.  2,  27.)  und  sie  Alles  wis*- 
scn.     Von  diesen  Worten  aus  erheben  sich  nicht  geringe  Ein- 
reden, und  wir  werden  sie  nicht  allein  durch  die  Verweisung 
auf  II.  und  111.  beantworten  können,  sondern  uns  hier  schon 
der  Hauptsache  nach   mit  ihnen   auseinanderzusetzen   haben. 
Von  Job.  7,  39.   aus  könnte  man  bei   der  Hinstellung    des 
Geistes  als  Lebensprincip   auf  den  Satz   kommen,    dass  eben 
darum  alles  Gegenständliche   im  Christenthum  eben  nur  Ver- 
leiblichung   des  Geistes   und  somit   der   Gemeinde  sey,    und 
man  könnte  eme  Bestätigung  darin   finden ,    dass  die  Apostel 
nicht  eher  etwas  thun,    als   bis   der  Geist  da  ist.      Allein  es 
wäre  dabei  doch  von  vornherein   unerklärlich,    dass  vor  dem 
Kommen  des  Geistes  in  Taufe,  in  Abendmahl,   im  Wort  des 
Herrn  u.  s.  w,   das  Haus   bereits   gebaut  ist,    von   dem  wir 
oben  sagten.     Es  bedarf  daher   eines    kurzen  Eingehens  auf 
das  Verhältniss  von  Sohn  und  Geist,  und  zwar  kann  sich  das- 
selbe  an   die   eben   erwähnte    Steile  schliessen.      Denn   eben 
deswegen  war  der  heilige  Geist  noch  nicht  da,  weil  Christus 
noch  nicht  verklärt  war.      Hierin   liegt   ^as   schon   verschlos- 
sen, was  andere  Stellen  aussprechen,  nämlich  dass  der  Geist 
gesandt  werde  „im  N«imen"  Jesu  (Joh.  14,26.),  dasä'eben 
darum  Jesus  ihn  sende  (Joh.  15,  26.),  der  Geist  mithin  nicht 
von  ihm  selber  rede   (Joh.  16,  13.),    sondern   von   dem  was 
Jesu  sey,  indem  der  Vater  es  ihm  gegeben,  es  nehmen  werde 
(Joh.  16,  14.  15.),   dass  demnach  die  Kräfte  des  Vaters,  die 
Offenbarung  der  Kräfte  in  Wort,   Amt  u.  s.  w.   des   Sohnes, 
die  persönliclie  Mittheilung,  Begabung  und  Belebung  des  Gei- 
stes sey  (1  Cor*  12,  4  —  6.).     Nach  allen  diesen  Stellen  ist 
das  Verhältniss  dies,   dass  der  Sohn  wie  er  die  Selbstobjekti- 
virung  des  Vaters  ist,   somit  auch  das  Princip  für  alle   pri- 
märe Offenbarung,  für  alles  primäre  Gestalten  der  Kräfte  wie 
der  Schöpfung   so  der  Erlösung  ist,    während   der  Geist   das 
Princip  der  persönlichen  Mittheilung, dieser  primären  Offen- 
barung und   somit   der  Belebung,   Begabung  und  Aneignung 
ist.     Der  Sohn  thut  Alles  im  Geiste  und  aus  dem  Geiste  (der 
Geist  führte  ihn   in   die  Wüste),   aber  er  thut  das  Alles   im 
Geiste   für  den   Geist.      Der  Geist  ist  mithin  in  zwiefa- 
cher Weise  Princip,  ein  Mal  mittelbarer,  das  andere  Mal  un- 
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mittelbarer  Weise:  mittell»arcr  iiulem  der  Sohn  es  unmittel- 
barer Weise  ist,  unmittelbarer  indem  er  aneignet  was  des 
Sohnes  ist,  und  nur  von  letzterer  sprechen  wir  indem  wir 
Sohn  und  Geist  unterscheiden.  Hiernach  aber  ergiebt  sicU 
ein  zwiefaches  Gebiet,  das  Gebiet  der  Odenbarung  im  eng- 
sten und  das  Gebiet  der  persönlichen  .Mittheilung,  der  Inspi- 
ration im  weitesten  Sinne,  und  das  in  den  ewigen  Gesetzen 
der  immanenten  Trinität  ruhende  Gesetz  ergiebt  sich,  dass 
die  Inspiration  gewiesen  ist  an  die  Offenbarung.  Von  hier- 
aus ergäbe  sich  schon  der  Schliiss  der  Sache;  allein  zur 
Verdeullichung  verweisen  wir  auf  einen  Unterschied  der  im 
Gebiet  des  Creatürlichen  liegt.  Denn  obgleich  der  Geist  (Job. 
7.)  noch  nicht  da  ist  vor  Plingsten ,  empfangen  ihn  die  Trä- 
ger des  Amtes  bereits  Joh.  20.,  gerade  wie  ihn  David  und 
Moses  u.  s.  w.  gehabt;  und  wie  erklärt  sich  das?  Wir  ver- 
weisen auf  den  eben  gesetzten  Unterschied  von  der  Unmit- 
telbarkeit und  Mittelbarkeit  des  Wirkens  des  heiligen  Geistes. 
Denn  daraus  ergiebt  sich ,  dass  bevor  der  Geist  nicht  in  der 
Weise  der  Unmittelbarkeit  wirkt,  welches  bekanntlich  erst 
PHngsten  geschieht,  er  auch  nicht  die  Unmittelbarkeit  des 
Menschen  erfüllen  und  neuschaifen,  mit  andern  Worten  er 
nicht  im  Gebiet  der  Natur  und  innersten  Persönlichkeit*), 
sondern  nur  im  Gebiet  der  abgeleiteten  Persönlichkeit  er- 
neuernd und  belebend  zu  wirken  vermag.  Von  diesem  Un- 
terschied der  Persönlichkeit  als  Gegebenes  und  Entwickeltes, 
als  Primäres  und  Abgeleitetes  aus  erhellt,  wie  die  Apostel  den 
Geist  hatten  und  doch  nicht  hatten,    das  Amt  halten  sammt 


*)  Wir  stimmen  voUkommen  mit  der  Unterscheidung  von  Person- 
und  Natur -Leben  überein,  einei  Unterscheidung,  für  deren  klares 
Aussprechen  die  gesanimte  Theologie  den  hucherleuchteten  Leh- 
rern Martensen  und  Hof  mann  zum  lebendigsten  Dank;  ver- 
pflichtet ist.  Die  Untersuchung  Mägelsbachs  über  die  Taufe  hat 
neuerdings  gezeigt,  \iie  von  hieraus  nach  allen  Seiten  hin  Licht 
wird.  A^llein  wir  können  doch  die  Weise  nicht  billigen,  wie  die 
Unterscheidung  vielfach  gefasst  wird.  Es  giebt  keine  mechanische 
Trennung  von  Natur  und  Person ,  und  wenn  diese  Natur  nicht 
von  vornherein  Person  ist,  woher  soll  sie's  werden?  Man  müsste 
in  der  Anthropologie  den  Irrthum  wiederholen,  der  Christus  erst 
bei  der  Taufe  begeistet  werden  lässt.  Die  vernünftige  Creatur 
ist  eben  qua  solche  von  vornherein  Persönlichkeit,  mag  die  £\i- 
stenzweise  dieser  Persönlichkeit  auch  immerhin  vorläufig  die  der 
Natur  seyn,  was  überdies  wohl  schwerlich  je  absolut  der  Fall 
seyn-  möchte.  Mich  dünkt,  indem  man  vom  Begriff  Leben  ausgeht, 
stellt  man  sich  schon  ins  Gebiet  des  Abgeleiteten,  und  es  wäre  da« 
her  vielleicht  besser  zu  unterscheiden :  gegebene  und  entwickelte 
Persönlichkeit.  Von  hieraus  würde  man  leichter  den  Kinderglau- 
ben ,  80  wie  anderseits  die  Lehre  der  Väter  von  der  communicat, 
idiom.  sofort  bei  der  Geburt  Christi  verstehen. 
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seinem  Geiste  und  doch  dasselbe  nicht  üben  konnten  in  der 
Weise  des  N.  T.  Denn  die  neutestamentliche  Gabe  ist  eben 
der  neue  Mensch.  Auch  von  hieraus  behält  mithin  der  Un- 
terschied von  Offenbarung  und  persönlicher  Belebung  seine 
vollständigste  Gültigkeit;  und  dass  der  Geist  sein  Besonderes 
giebt,  wird  dadurch  nun  etwa  die  Realität  und  Selbstständig- 
keit des  Gebiets  der  Offenbarung  aufgehoben?  Wir  verstehen 
vielmehr  nun,  dass  es  eine  Offenbarungsstätte  des  Sohnes 
geben  musste,  ehe  der  Geist  kommen  konnte.  Wir  verste- 
hen dies  vorhergehende  Stiften  der  Taufe  u.  s.  w.  Wir  ver- 
stehen was  die  Ergänzung  der  Zwölfe  durch  Matthias  bedeu- 
tet. Wir  verstehen  was  es  heisst,  dass  der  Geist  gesandt 
werde  im  Namen  Jesu  und  dass  er  nicht  von  sich  selber 
rede,  sondern  von  dem,  was  Jesu  sey.  Im  Namen  Jesu  soll 
er  gesandt  werden,  und  was  ist  sein  Name  anders  als  sein 
geoffenbarles  Wesen?  und  wo  ist  die  Stätte  seines  geoffen- 
harten  Wesens,  als  in  dem  Hause  von  dem  wir  hier  reden? 
Nur  von  dieser  Stätte  aus  kann  der  heilige  Geist  daher  thun 
was  er  thul.  Nur  von  den  Gnadenmitteln  und  ihrem  Amte 
aus.  Nur  von  dem  verklärten  Christus  aus  in  seiner  dies- 
seitigen Offenbarkeit.  So  haben  uns  die  ewigen  Relationen 
zwischen  Sohn  und  Geist  den  Satz  bestätigt,  dass  die  Kir- 
che principaliter  die  diesseitige  Offenbarungsstätte  Christi  sey, 
und  wir  haben  eingesehen,  warum  eine  solche  Stätte  vor 
dem  Daseyn  des  Geistes  der  Wiedergeburt  vorhanden  seyn 
musste,  nämlich  um  des  ewigen  Verhältnisses  willen  zwischen 
Offenbarung  und  Inspiration.  Eben  damit  sehen  wir  nun 
auch  vollständig  ein,  warum  weder  Gemeine  noch  kirchliches 
Gemeinwesen  die  absolute  axtjv^  Christi  seyn  kann.  Wir 
haben  oben  darauf  hingewiesen ,  dass  jedem  Gläubigen  die 
Sünde  anklebe.  Hier  aber  erkennen  wir  nun  den  tiefsten 
Grund  der  Sache.  Denn  offenbar  ist  die  neutestamentliche 
C^meine  Werk  des  heiligen  Geistes  und  nur  in  ihm  Gemeine, 
des  heiligen  Geistes  ist  es  nun  aber  eben  nicht  zu  wirken 
was  hier  gefordert  Avird.  Die  Gemeine  steht  im  Gebiet 
der  Inspiration.  Unsere  Forderung  bezieht  sich 
aber  nicht  auf  Inspiration,  sondern  auf  Offen- 
barung; und  so  gewiss  also  der  2te  Artrkel  unterschieden 
ist  vom  3ten  uhd  Offenbarung  von  Inspiration  und  der  Sohn 
Tom  Geiste,  so  gewiss  kann  die  Gemeine  das  nicht  liefern, 
was  gefordert  wird  ,  nämlich  wie  oft  gesagt  eine  Stätte  nicht 
des  Wohnens  überhaupt,  sondern  die  Stätte  der  Offenbar- 
keit Christi.  Wir  müssen  die  Worte  der  Schrift:  aiis  Gott 
geboren,  neuer  Mensch,  für  wirkliche,  wenn  auch  immerhin 
metaphysische  Realitäten  halten.     Wir  müssen  der  Meinung 
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seyn ,  dass  der  neue  Mensch  ein  wirklich  empirischer  Mensch 
ist,  ein  wirkliches,  wenn  auch  immerhin  dem  Lebensmittel* 
punkte  nach  jenseitiges  Geschöpf  Gottes;  und  wir  massen 
daher'  schliessen ,  dass  der  Gedanke :  die  Gemeine  die  pri- 
märe Offenbarungsstätte  Christi ,  den  monströsen  Gedanken 
eines  empirischen  Wiedergeborenwerdens  Christi  in  sich 
schliesse;  und  wäre  das  nicht  der  pantheisUsche  Gedanke 
eines  sich  Auslebens  des  Herren?  Der  Begriff  des  Amts  be- 
darf der  menschlichen  Person  nur  formaliter,  der  Begriff  der 
Gemeine  dagegen  materialiter.  Die  Gemeine  mithin  zum  pri- 
mären Träger  Christi  machen,  heisst  sie  materialiter  zu  Chri- 
stus und  Christus  materialiter  zur  Gemeine  machen;  und  ich 
verweise  auf  die  Schleiermach  ersehe  Grundanschauung« 
nach  weicher  es  wesentlich  nur  einen  christlichen  Geist  giebt, 
der  in  der  Gemeine  sich  fortpflanzt  wie  der  Kuustgeist  in  der 
Kunstschule  u.  s.  w.,  um  zu  zeigen,  dass  es  sich  nicht  nur 
um  einen  monströsen,  sondern  um  einen  wirklichen  Gedan- 
ken handelt  und  zwar  um  einen  Gedanken,  der  unsre  Theo- 
logie nach  allen  Seiten  hin  durchsäuert  hat. 

Wir  haben,  nicht  Anstand  genommen  die'  Kirche  zu  de- 
finiren  als  das  Amt  an  den  heiligen  Gnadenmitteln,  und  wir 
müssten  es  schon  thun,  weil  jenes  diese  in  sich  schliesst, 
diese  aber  nicht  jenes.  Wir  haben  es  aber  wesentlich  des- 
wegen gethan,  weil  die  axtjvtj  des  Men sehen sohns  sich 
nicht  erbauen  kann  ohne  ein  Element  des  Menschlichen.  Wir 
erkennen  den  begrifflichen  Unterschied  zwischen  Amt  und 
Gnadenmittel.  Aber  wie  unsre  Väter,  nachdem  sich  einmal 
der  Geist  sein  Organ  im  Schriflwort  geschaffen,  das  Schrift- 
wort dergestalt  in  Einheit  mit  dem  Geist  denken,  dass  sie 
ihm  nicht  nur  eine  e/fioientia  im  legitimen  Gebrauch,  son- 
dern auch  eine  stete  e/ßcacia  ausserhalb  des  Brauchs  zu- 
schreiben, ja  dass  sie,  wenn  auch  nicht  allgemein,  bis  zu 
dem  Satz  fortschreiten :  die  vis  $upernaturalig  sey  dem  Schrift- 
wort naturalis^  —  in  eben  derselben  konkreten  unzerreissba- 
ren  Einheit  haben  wir  Amt  und  Gnadenmittel  zu  denken, 
nachdem  die  Einheit  einmal  gegeben  ist  vom  Herrn.  Man 
dürfte  vielleicht  sagen:  das  Da'seyn  Christi  in  seinem  dies- 
seitigen Seyn  müsse  vollkommen  den  innerlichen  Verhältnis- 
sen seiner  Person  eptsprechen,  sein  diesseitig  offenbares  Da- 
seya  in  den  Gnadenmitteln  müsse  mithin  eben  nach  den  Be- 
stimmungen der  Unvermischbarkeit  und  Untrennbarkeit  sich 
mit  einem  Menschlichen  vereinigen,  und  analog  der  Lehre 
von  der  Unpers^lichkeit  der  Menschennatur  Christi  müsse 
dies  Menschliche  eben  nur  die  Form  seines  offenbaren  Daseyns 
bergeben.  «  Aber  wie  dem  auch  sey ,  die  Schrift  lehrt  eiao 
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solche  Einheit  zwischen  Amt  und  Gnadenmittei,  dass  sie  nicht 
nur  dem  Amt  zuschreibt  was  materialiter  nur  das  Gnadenmit- 
tel thut,  nämlich  dass  es  den  Geist  gebe  (2  Cor.  3,  8.))  son- 
dern dass  sie  die  Wirkungen  des  Amtes  mit  den. Wirkungen 
seiner  Träger  zusammenschaut  (Ihr  sollt  meine  Zeugen  seyn 
bis  ati  der  Welt  Ende  Actorum  1,  8.  Der  Herr  hat  gegeben 
.  Apostel  u.  s.  w.  Ephs.  4.  Du  wirst  dich  selbst  selig 
machen  und  die  dich  hören  1  Tim.  4,  16.).  Und  sollte 
dem  nun  die  lutherische  Kirche  widersprechen  ?  Wir  erin- 
nern an  das  inhaltsschwere:  solchen  Glauben  zu  erlangen 
hat  Gott  das  Predigtamt  -  eingesetzt  Aug,  Conf,  V.;  und  es 
möge  uns  auch  vergönnt  seyn,  noch  eine  kurze  Stelle  unse- 
rer vaterländischen  Kirchenordnung  beizubringen,  welche  so 
lautet:  ,,Wir  sollen  Christo  danken,  dass  er  also  das  Pre- 
digtamt erhält  und  dadurch  kräftig  ist,  bei  uns  wohnet, 
hilft  und  erhört  uns  und  macht  uns  Erben  ewiger  SeligkeiL" 
Wir  müssen  behaupten ,  dass  sich  hierin  die  innerste  An- 
schauung der  Kirche  vom  Amte  ausspreche;  und  dass  dem 
wirklich  so  sey,  wissen  wir  nicht  besser  und  vollständiger 
zu  beweisen ,  als  wenn  wir  auf  die  wunderbar  köstliche  Ein- 
leitung zu  Rudelbachs  „Swedberg"  verweisen.  Gerade 
tlas  was  wir  oben  sagen  wollten,  dass  das  Amt  als  solches, 
als  besondere  von  Gott  geordnete  Stellung  der  Person  nicht 
zur  Gnade,  sondern  zu  ihren  Zwecken  Gabe  für  die  Gemeine 
sey,  gerade  das  spricht  die  Stelle  aus  Luther  p.  307  f.  aus 
und  zwar  in  der  eigenthümlich  evangelischen  Weise,  dass  sie 
den  göttlichen  Befehl  fordert,  „damit  nicht  abermals  Jemand 
gestattet  werde,  aus  eigner  Gewalt  etwas  zu  ordnen,  das  da 
solle  für  göttlich  Werk  gehalten  werden."  Gegen  unsre  Ab- 
sicht sagen  wir  hier  schon :  Die  ihr  die  Uebung  des  Amtes 
als  Allen  gehörig  und  das  Amt  selber  als  aus  menschlicher 
Zweckmttssigkeit  dem  Einzelnen  tibertragen  denkt,  ihr  macht, 
dass  Menschenwerk  müsse  gehalten  werden  für  göttlich  Werk, 
denn  das  wirkliche  Amt,  das  Amt  im  Namen  Gottes  zu  han* 
dein  mit  seiner  Gemeinde ,  was  begreiflich  nicht  die  ganze 
Summe  ihrer  Personen  kann ,  das  habt  ihr  ja  nur  entstehen 
lassen  aus  menschlicher  Zweckmässigkeit  und  doch  redet  ihr 
vom  JU8  divinum  des  Amtes  und  macht  mithin  menschliche 
Zweckmässigkeit  zum  Jm  divinum.  Ihr  könnt  im  Grunde 
nicht  vom  Jus  divinum  des  Amts  reden.  Thut  ihr's  aber  doch, 
so  macht  ihr  eben  menschlich  Beginnen  zu  Gottes  Werk. 
Denn  die  Schrift  weiss  hier  von  einem  göttlichen  Befehl  und 
doch  habt  ihr  den  Inhalt  dieses  Befehls  gemacht  oder  viel- 
mehr machen  wollen.  Der  tiefste  Gedanke  der  Stelle  ist  der, 
dass  gerade  um  des  Evangeliums  von  der  Gnade  willen  Alles 
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diesem  Evangelium  zur  MiUheilung  an  die  Menschen  wescul- 
lich  Nöthige  —  und  nach  Schrill  und  Erfahrung  gehört  hierzu 
das  wirkliche  Amt  —  auf  gOUlichcm  Befehl  heruhen  müsse. 
Das  ist  eben  auch  unser  Gedanke,  und  um  des  Evangeliums 
.willen  widersprechen  wir  daher  mit  aller  Entschiedenheit  ei- 
ner Ansicht,  welche  das  Amt  höchstens  als  Potenz  von  Gott 
kommen  lässt,  seine  Wirklichkeit  aber  der  kirchlichen  Zweck- 
mässigkeit zuschreibt.  Was  nach  dieser  Ansicht  das  Amt 
gemacht  hat,  ist  offenbar  nur  der  allgemein  mensch- 
liche Ordnungstrieb;  und  wie  kann  da  noch  vom  yu« 
divinum  des  Amtes  geredet  werden?  Der  Verlauf  wird  zei- 
gen, dass  wir  auch  eine  zeitlich  wandelbare  Seite  des  Amts 
unterscheiden  und  mithin  Kirchenordnung  und  göttliche  Stif- 
tung nicht  vermengen.  Aber  Schrift  wie  Kirchenlehre  bestil- 
tigen  uns  den  Satz,  dass  der  Begriff  des  Amts,  weil  auf  der 
Besonderheit  eines  göttlichen  Befehls  ruhend,  auch  die  be- 
sondere Stellung  und  somit  die  einzelne  Person,  sey  dieselbe 
immerhin  welche  sie  wolle,  fordere.  Aber  wir  haben  vor- 
gegriffen, und  wir  verweisen  daher  nur  noch  einmal  auf  die 
erwähnte  Einleitung^).  Dann  aber  können  wir  nicht  umhin 
für  unsre  gesammte  Anschauung  von  der  Kirche  noch  einige 
Stellen  anzuführen.  Wir  rechnen  hierher  die  ganze  Stellung, 
welche  die  lutherische  Kirche  den  Gnadenmitteln  giebt.  Wir 
rechnen  hierher,  dass  sie  die  Zeichen  der  Kirche  in  ihnen 
sieht,  dass  sie  die  Einheit  der  Kirche  in  ihnen  sieht,  dass 
sie  das  ganze  Flehen  der  Gemeine  durch  sie  vermittelt  denkt. 
Denn  muss  nicht  das  principaliter  die  Kirche  seyn,  woraus 
alles  Uebnge  sachlich  fliesst?  Wenn  es  im  kleinen  Katechis- 
mus heisst:  „in  welcher  Christenheit  er  mir  die  Sünde  ver- 
giebt"  und  im  grossen  „wo  man  nicht  von  Christo  predigt, 
da  ist  kein  heiliger  Geist,^^  und  in  Luthers  Glaubenshekcnnt- 
niss:  „in  dieser  Christenheit  ist  Vergebung  der  Sünden,  das 
ist  ein  Königreich  der  Gnaden  und  des  rechten  Ablass,  denn 


*)  „Zwar  bin  ich  nicht/'  sagt  Luther,  „der  Patriarch  Abraham ; 
siehe  aber  was  ich  thue.  Ich  nehme  ein  junges  Kindlein,  und  wenn 
ich  dasselbe  taufe,  errette  ich  es  vom  Tode  und  versetze  es  aus 
dem  ]ieich  der  Finsteirniss  in  das  Reich  des  Lichtes.  Daselbst 
zerstöre  ich  nicht  des  Türken,  des  Kaisers  August!,  auch  nicht 
des  Königs  der  Perser  Reich,  sondern  des  Fürsten  und  Gottes  dieser 
Weif  u.  s.  w.  Rudelbach,  Swedberg  p.  309.  Das  sind  die 
grössern  Werke,  welche  die  Jünger  des  Herrn  thnn  sollten;  und 
wir  fragen,  ob  Luther  das  sagen  konnte?  ob  er  sich  als  Werk- 
2eug  Gottes  wissen  konnte ,  wenn  er  unmittelbar  nur  das  Werk- 
zeug der  Gemeine  war?  Wir  kennen  auch  seine  Aeusserungou  in 
der  Schrift  an  den  deutschen  Adel.  Wir  wissen  aber  auch,  dass 
dis  ein  überwundener  Standpunkt  ist. 
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daselbst  ist  das  Evangelium,  die  Taufe,  das  Sakrament  des 
Altars,  darinnen  Vergebung  der  Sünden  angeboten,  gebolet 
und  empfangen  wird,  und  ist  auch  Christus  und  sein 
Geist  dndGoU  daselbst,*'  und  bei  Melanchthon :  „weder 
will  Gottt  anders  angerufen  und  erkannt  werden ,  als  wo  er 
sich  geoflenbart  hat,  noch  hat  er  sich  sonst  irgendwo 
geoffenbart  als  in  der  sichtbaren  Kirche**  —  ist 
da'  nicht  überall  die  Kirche  principaliter  als  Oflenbarungsstätte 
des  lebendigen  Christus  gefasst  ?  Ich  sehe  mich  bei  den 
Neurt'n  um,  und  wenn  ich  überall  den  Trieb  wahrnehme  die 
Kirche  auch  als  Anstalt  zu  fassen ,  wohin  weist  dieser  Trieb 
als  eben  in  unsre  Ansicht?  Wenn  ich  bei  Rudelbach 
lese  (Reformation  u.  s.  w.  p.  31):  „Wo  die  Kirche  so  auf- 
gefasst  wird,  wie  es  von  unsern  Bekennern  geschah,  als  das 
Qausi  Gottes,  darinnen  Jseine  Herrlichkeit  wohnet, 
und  das  Tabernakel,  dessen  Nägel  nie  ausgezogen  werden  — ** 
oder  bei  Guericke:  „Der  evangelische  Begriff  geht  aus  von 
der  innerlich  geistiger!  Wesenheit  der  Kirche,  als  einer  mit- 
telst des  Worte»  Gottes  und  der  Sakramente  geknüpften  Ge- 
meinschaft des  Glaubens  —  —  die  sich  aber  auch  zugleich 
in  Äusserer  Erscheinung  leibhaftig  gestalte ;  in  dieser  äusseren 
Erscheinung  sey  sie  erkennbar  eben  an  Wort  und  Sakrament, 
als  den  äussern  Bedingungen  des  Innern,  am  Be- 
kenntniss,  dessen  Lauterkeit  und  Einheit,  eben  in  Wort  und 
Sakrament,  denn  nun  auch  zu  wahrer  Einigkeit  der  Kirche 
selbst  genüge.  So  also  eine  sichtbar-unsichtbare,  eine  un- 
sichtbar-sichtbare Kirche,  die  sichtbare  die  Erscheinung  wie 
die  Bedingung  der  unsichtbaren^*  —  da  bin  ich 
doch  offenbar  weit  hinaus  über  die  Lehre  von  der  unsicht« 
baren  Kirche;  und  wo  ist  nun  das  absolute  Tabernakel  und 
die  absolute  Stätte  des  sichtbar- unsichtbaren  als  an  der  von 
uns  angewiesenen  Stelle?  Wir  müssen  der  Meinung  seyn, 
dass  der  ganze  Zug  unsrer  Kirche  nach  der  Taufe  und  ihrer 
Kirchenmitgliedschaft  stiftenden  Bedeutung  hin  —  und  es 
sind  eben  Männer  unsrer  Kirche  die  ihm  folgen  . —  zugleich 
der  Zug  und  Trieb  des  Geistes  ist,  Kirche  und  Gemeine  zu 
^  unterscheiden,  und  wir  sind  sehr  bestimmt  der  Meinung,  dass 
wir  erst  auf  der  Grundlage  der  Realität  der  Kirche  als  des 
Prius  die  Herrlichkeit  der  Gemeine  lebendig  erkennen  wer- 
den. Ja  wir  sind  der  Meinung,  dass  der  ganze  pantheisti- 
sche  Trieb  der  Gegenwart  nur  Heilung  wie  Befriedigung  fin- 
den wird  durch  den  Begriff  der  absoluten  axi]y^  Gottes,  dass 
die  falsche  Immanenz  nur  überwunden  werden  wird  durch 
das  Evangelium  von  einem  diesseitig  offenbaren  und  durch 
selbst  verordnete  Mittel   offenbaren  Christus.     Zu  diesen  Mit- 
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teln  im  eigentlichen  Sinne  haben  wir  nicht  das  Amt  gezithlt 
Wohl  aber  haben  wir  es  seiner  Bestimmung  nach  in  der  voll- 
kommensten Einheit  mit  den  Gnadenmitteln  denken  müssen, 
und  es  ergeben  sich  uns  daher  schliesslicli  folgende  Bestim- 
mungen und  zwar  nach  dem  Grundverhdltniss  zwischen  der 
Kirche  als  dem  sachlichen  Privs  und  der  Gemeine  als  dem 
sachlichen  Po^ferttM :  nämlich  l)dass  alle  zur  Erbauung 
von  Gemeine  und  kirchlichem  Gemeinwesen  we- 
sentlich nothwendigen  Thätigkeiten  dem  Amte 
anerschaffen  sind,  und  2)  dass  eben  darum  das 
Amt  obwohl  nicht  in  seiner  ursprünglichen 
Weise,  so  doch  in  seiner  ursprünglichen  Fülle 
durch  die  ganze  Kirchengeschichte  hindurch 
zu  gehen  habe   bis  a'n   das  Ende   der  Tage. 

Lb. 

Von  der  Kirche  treten  wir  in  die  Gemeine,  aus  dem  Ge- 
biet der  Offenbarung  in  das  Gebiet  der  Inspiration.  In  ein 
sachlich  andres  Gebiet  treten  wir '  ein  und  zwar  so  verschie- 
den von  dem  Gebiet  der  Kirche,  als  Sohn  und  Geist  es  sind 
und  der  neue  Mensch  und  die  neue  Menschheit.  Wir  haben 
schon  gesehen,  das  Princip  der  neutestamentlichen  Gemeine 
ist  der  Geist  nicht  schlechthin,  sondern  der  Geist  der  W^ie- 
dergeburt  oder  von  der  Seite  des  Menschen  angesehen  der 
neue  Mensch  der  nach  Gott  geschafTen.  Auch  zeitlich  sehen 
wir  dies  Princip  sich  thatsächlich  unterscheiden  von  dem  der 
Kirche  und  eben  damit  auch  die  beiden  Gebiete  thatsächlich 
sich  unterscheiden.  Denn  der  Geist  kommt  nicht,  bevor  nicht 
Christus  sich  seine  Stätte  bereitet,  und  die  neutestamcntli- 
che  Gemeine  wird  nicht,  bevor  nicht  das  neutestamentlicho 
Amt  geworden;  und  das  bestätigt  uns,  indem  wir  rückwärts 
blicken,  zunächst  das  oben  Gewonnene.  Thatsächlich  ist  die 
neutestamentliche  Gemeine  nur  geworden  durch  Amt  und  Kir- 
che, und  nach  dem  Wort  des  Herrn,  das  die  Apostel  in  ih- ' 
rem  Amte  bis  an  die  Enden  der  Erde  gehen  und  zeugen 
sieht  (ef,  Delitzsch  vom  Hause  Gottes  p.  37),  wird  die 
Gemeine  fort  und   fort  nur  durch  das  Amt  *).     Die  Gebiete 


*)  Um  den  unerquicklichen  Streit  zwischen  Amt  und  Gemeine 
SU  schliefsen,  fügen  wir  das  Ndthfge  hier  bei.  Der  Begriff  des 
Allgemeinen  Priesterthums  soll  dem  Begriff  des  Amts  entgegentre- 
ten. Allein  offenbar  ist  zunächst  die  organisirte  Gemeine  —  denn 
•ie  existirC  nirgend  anders  als  gegliedert  —  nur  des  allgemeiuen 
Priestertbums  theilhaftig,  folglich  nur  in  der  Einheit  mit  dem  Amte. 
Znn  Andern  kennt  die  Schrift  nicht  das  Epitheton,  aus  dem  die 
gegesthailige  Lehrt  «Ue  ihre  Krnft  sieht,  nicht  das  Epitheton 
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der  Offenbarung  und  Inspiration  bleiben  bei  alier  Einheit  ge^ 
schieden  der  S<äcke  nach ,  und  bei  aller  Freiheit  der  Gemeine, 


„allgemein.*'  Sie  kennt  mithin  in  dieser  Lehre  keinen  Gegen- 
•atz  zwischen  Geistlichen  nnd  einzelnen  Gemeinegiiedern,  son- 
dern in  Bezug  auf  die  Welt  nnd  in  Bezug  auf  Gut! 
existirt  dies  Priesterthum  der  ganzen  Gemeine.  Zum  Dritten  end- 
lich steht  dies  Priesterthum  überall  nicht  im  Gebiet  des  Beson- 
dern, sondern  im  Gebiet  des  Allgemeinen,  nicht  im  Gebiet  der 
Zwecke  der  Gnade,  sondern  im  Gebiet  der  Gnade  selbst.  Es  ge- 
hört daher  zunächst  dem  Volk  als  Ganzem,  dann  erst  dem  Ein- 
zelnen, und  besteht  eben  in  dem  G  na  den  verhältniss  des  Men- 
schen zu  Gott.  Es  fehlt  daher  das  tertium  comparaiionis,  um  es 
mit  der  besondern  Stellung  des  Amtes  zu  vergleichen  u  s.  w»  — 
Ferner:  es  soll  Lehre  der  Symbole  seyn,  das  Amt  sey  immediaie 
der  ganzen  Kirche,  mediale  dem  Einzelnen  gegeben,  und  es  ist 
das  ihre  Lehre.  Aber  welche  Kirche  wird  hier  gemeint?  Die 
gegliederte;  oder  sie  wäi'e  ja  nicht  Kirche,  sondern  nur  ein  un-> 
▼erbnndener  llaufe.  Und  welch'  Amt  wird  hier  gemeint?  Offen- 
bar das  wirkliche,  als  besondere  Stellung  und  Ordnung  sich  dar- 
stellende. Auch  die  Ehe  und  die  Obrigkeit  sind  immediaie  der 
ganzen  Menschheit  gegeben,  nnd  es  gehört  kein  andersartiger 
lensch  dazu,  um  in  ihre  Ordnung  zu  treten.  Al)er  wer  wird  dar- 
aas den  Schluss  ziehen  wollen  :  zunächst  hätten  alle  Menschen 
obrigkeitlich  Amt  geübt  und  dann  dasselbe  erst  auf  einen  über- 
tragen? Gerade  so  aber  steht's  mit  der  von  uns  bestrittenen  An- 
sicht. Und  man  mache  die  Anwendung  auf  die  Ehe  und  man  wird 
sagen  müssen:  die  Polygamie  sey  zunächst  Gottes  Intention  ge- 
wesen und  erst  der  Ordnung  wegen  hätten  die  Menschen  die  Mo- 
nogamie eingerichtet.  In  solchen  vulgären  modernen  Gedanken- 
susammenhang  geräth  die  Ansicht,  welche  das  Amt  nicht  von 
vornherein  als  besondre  Stellung  fasst.  —  Ferner:  es  soll  evi- 
dent seyn,  dass  das  Amt  nur  die  Leiblichkeit  des  Charisma  sey. 
Aber'  es  haben  doch  die  Apostel  ihr  Amt  vor  dem  Daseyn  irgend 
eines  Charisma.  Auch  das  Charisma  wird  sich  seine  Leiblichkeit 
schaffen.  Aber  das  ist  nicht  das  leibliche  Amt,  welches  als 
grundleglich  sich  zur  Kirche  verhält,  und  überdies  ist  das  Cha- 
risma, von  dem  hier  die  Rede  ist,  nur  Gabe  der  Urkirche.  Wenn 
man  erwägt,  wie  gerade  der  Unterschied  des  Amtes  und  seiner 
an  die  pfingstliche  Begeistung  gewiesenen  Uebung  seine  Objekti- 
vität beweist;  wenn  man  erwägt,  dass  die  vom  Amt  der  Apostel 
gestifteten  Gemeinen  sofort  im  Presbyterat  durch  Setzung  der  Apo- 
stel ihr  besonderes  Amt  empfangen  (Act.  14,  23  ),  dass  demgemäss 
die  eben  gestiftete  Thessalonichergemeine  ihre  Regierer  und  Seel-  ' 
sorger  hat  und  die  independente  Korinthische  Gemeine  im  Hause  des 
Stephanas  solche  die  an  ihr  arbeiteten;  wenn  man  erwägt,  dass 
dies  Verfahren  durch  Titus  und  Timotheus  aus  dem  Gebiet  des 
Wunders  in  das  Gebiet  der  Geschichte  hinein  sich  fortsetzt  — 
so  wird  man  nicht  umhin  können  einzugestehen,  dass  der  mütter- 
liche Boden  alles  und  jedes  Gemeinelebens  nirgend  anders  als  in 
der  Kirche  und  ihrem  Amte  gegeben  ist.  Kben  damit  wird  man 
auch  schon  den  Ungrund  der  Behauptung  einsehen,  dass  nur  die 
Missionspredigt  vom  Herren  sey.  Denn  bei  allem  Unterschiede 
.zwischen  Aposteln  und  Predigern  ist  es  doch  nur  ein  Amt.  Oder 
ist  es  nicht  das  Amt ,    durch  welches^  der  Herr  die  Apostel  bis  an 
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das  Amt  zu  gestalten,  vermag  sie  doch  auf  keinem  Punkt 
dasselbe  zu  erzeugen.  Der  lebendige  Christus  schafTt  es  fort 
und  fort  Das  Gewordene  kann  niemals  die  Ursache  seiner 
Ursache  werden,  und  der  heilige  Geist  kann  nicht  so  Chri- 
stum verklären  in  den  Seelen,  dass  er  sein  persönliches  Thun 
überflüssig  machte.  Sondern  das  in  die  Kategorie  des  Wer- 
deos Hineingestellte  (Gemeine)  kann  bis  zur  Zeit  der  Einheit 
von  Werden  und  Seyn  nur  durch  ein  objektives  Seyn  ge- 
schaffen werden,  und  der  heilige  Geist  kann  nur  in  der  That 
Christum  verkldren,  wenn  Christus  in  der  That  als  der  Ver- 
klärte durch  diese  Welt  geht.  Sonach  erbaut  sich  auf  Grund, 
seiner  ersten  Stiftung  der  Auferstandene  fort  und  fort  neu 
sein  Haus  seiner  Herrlichkeit,  und 'Seine  Stimme  nicht  eines 
Abwesenden  sondern  eines  Gegenwärtigen  geht  von  Seiner 
Stätte  aus  zu  sammeln  und  zu  erhalten  Seine  Gemeine.  Da 
verschwindet  vor  der  Gegenwart  dessen ,  vor  welchem  Johan- 
nes wie  ein  Todter  ward ,  jeder  Gedanke  menschlicher  Hof- 
fart oder  menschlichen  Misstrauens,  und  wo  Sein  Wort  ist, 
da  ist  auch  das  steinerne  Haus  voll  des  Rauches  Seiner  Hcit- 
lichkeit.  Oder  sammelte  Er  seine  Gemeine  nur  und  das  Er* 
halten  hätte  nur  die  Basis  einer  einmaligen  Gegenwart? 
Das  ist  die  vulgäre  Ansicht  vom  lieben  Gott,  der  hinter  den 
Wolken  sitzt  und  die  Naturgesetze  und  Menschenkinder  thun 
lässt,  was  diese  wollen  und  jene  sollen,  das  ist  eben  die 
Ansicht  auf  Ckristum  angewendet.  Der  Ansicht  aber  gegen- 
über ruft  die  Kirche;  der  Herr  ist  wahrhaftig  auferstanden, 
und  die  Schrift  zeugt  nicht  nur  von  einem  Sammeln  der  Ge- 
meine durchs  Amt,    sondern   auch   von  einem  Erhalten-  und 

Gefbrdertwerden,  wie  geschrieben  steht  Eph.  4. :  er  gab 

Hirten  und  Lehrer,  dass  die  Heiligen  zugerichtet  werden  zum 
Werk  des  Amtes,  bis  dass  —  ein  vollkommner  Mann  werde, 
der  da  sey  in  dem  Maasse  des  vollkommnen  Alters  Christi. 
Sonach  sind  Kindes-  wie  Mannesalter  der  Gemeine  an  das 
Werk  des  Amtes  gewiesen;  und  wir  haben  schon  wiederholt 
auf  die  tiefste  Ursache  hingewiesen,  nämlich  dass  das  Chri- 
stenthum  kein  blosser  menschlich  so  und  so  bestimmter  Geist 
sey,  sondern  auf  stets  neuen  Thaten  und  Wirkungen  des 
Auferstandenen  beruhe.     Das  Alles   bestätigt   sich   uns  hier, 


der  Zeiten  Ende  gehen  sieht?  Und  sind  es  nicht  Prediger  und 
Lehrer,  welche  Paulus,  darin  ihm  (>Ieich,  als  llaiishalter  Gottes 
bezeichnet?  Und  ist  es  nicht  die  schon  gewordene  Gemeine,  wel- 
cher nach  i£ph.  4.  auch  Hirten  nnd  Lehrer  gegeben  sind  ?  Viel 
moderner  rationalistischer  Saueiteig,  der  in  unsre  Ansicht  vom 
Amte  gedrungen  ist!  und  wollte  Gott,  die  Kirche  hielte  einmal 
Ostern,  um  den  Sauerteig  auszufegen! 


30  W.  FUerke, 

ud  allein  ans  dem  lebendigen  Quell  der  Erkenntniss  des 
feiner  Kirche  immanenten  ChrisUis  werden  ihre  Träger  die 
rechte  Salbung,  ihre  Gottesdienste  die  rechte  Anbetung,  ihre 
Gemeinen  das  rechte  Leben,  wird  dies  ganxe  arme  Leben 
seine  Bedeutung  empfangen.  Allein  ¥on  hieraus  werden  le- 
bendige Strdme  (liessen  nach  allen  Seiten  hin  und  wird  es 
das  Feldgeschrei  und  die  Grundsignatur  des  ganzen  Christeo- 
lebens  werden  können : 

Fahr  hin  was  heiaset  Stand  und  Zät, 

Ich  bin  schon  in  der  Ewi^ctt, 

Weil  ich  in  Jesu  lebe. 
Denn  das  wird  nun  das  Andre  sevn,  dass  wir  das  Wort 
in  die  Mitte  stellen:  Alles  ist  euer.  Es  giebt  ein  absolutes 
Haus  des  Herrn  in  der  Kirche.  Aber  wie  seine  Jünger  Grös- 
seres thun  sollen  als  Er  selbst,  so  giebt's  in  dem  Sinne  noch 
ein  grösseres  Haus,  ein  herriicheres  Haus,  das  ist  die  Gemeine, 
das  Haus  des  lebendigen  Gottes,  da  die  Bausteine  lebendige 
Menschenseelen  sind,  das  Haus  seines  heiligen  Leibes,  w^ 
ehern  wohl  noch  Schwachheit  und  Sünde  ankleben,  aber  doch 
nur  dass  sie  Tag  für  Tag  abgelegt  werden,  dass  Tag  für  Tag 
dn  Glied  nach  dem  andern  sein  fremdes  Kleid  abwerfe,  um 
seiner  Zeit  das  ewige  Kleid  der  Verklärung  zu  empfangen. 
Gottes  Geheimniss  ist  über  der  Kirche,  aber  Gottes  innerstes 
Geheimniss  ist  über  der  Gemeine;  und  haben  wir  die  Kirche 
in  ihrer  Bealität  gefasst,  wie  sollten  wir's  nicht  mit  der  Ge- 
meine thun?  Mein,  die  Gemeine  ist  nicht  die  Stätte  seiner 
Offenbarung.  Aber  sie  ist  die  Stätte  seiner  persönlichen  Heils- 
wirkung. Sie  ist  die  neue  Menschheit,  geschaffen  durch  das 
Rechtfertigungsurtheil,  ausgeboren  in  der  Gestalt  des  neuen 
noch  inwendigen  Menschen,  von  Gott  selber  gezeugt  als  der 
unvergängliche  Saame  aus  unvergänglichem  Saamen,  als  die 
Erstlingskreatur  unter  aller  Kreatur.  Wer  kann  das  Geheim- 
niss der  Gemeine  ergründen?  Wer  kann  die  mystische  Iden- 
tität ergründen,  nicht  etwa  nur  zwischen  Wasser  und  Geist, 
sondern  zwischen  dem  Herrn  Jesus  und  seinen  Gliedern? 
Da  heisst  es  für  die  Kirche  und  ihr  Amt:  wir  müssen  ab- 
nehmen, er  aber  zunehmen.  Und  in  der  That  wie  die  Liebe 
grösser  ist  denn  der  Glaube,  so  ist  die  Geroeine  grösser  denn 
die  Kirche;  denn  es  wird  die  Zeit  kommen,  da  die  Geraeine 
wird  Kirche  seyn,  da  mindestens  keiner  Kirche  im  Unter- 
schied von  der  Gemeine  mehr  bedurft  werden  wird.  Bis  da- 
hin erheben  wir  freilich  die  Kirche  als  das  Grössere,  wie 
jede  Mutter  grösser  ist  als  die  Tochter  und  der  Glaube  bis 
dahin  auch  der  Grössere,  weil  der  Nothwendigere  ist.  Aber 
es  ergiebt  sich  daraus,    dass  die  Kirche  geschaffen  ist  für 
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die  Gemeine,  dass  sie  nicht  in  Stillmessen  u.  s.  w.  ihr  ge* 
sondertes  Leben  sich  selber  leben  soll ,  sondern  dasselbe  viel- 
mehr ausströmen  lassen  soll  durch  treuen  Dienst  für  die  Ge- 
raeine. Eben  deswegen  muss  sie  freilich  ihre  eigne  RealiUt 
bewahren  und  darf  nicht  in  fleischlicher  Mutterliebe  ihre  vom 
Herrn  gegebene . Stellung  an  die  Tochter  hingeben,  denn  ein 
non  4H9  vermag  kein  e^^e  zu  schaffen.  Aber  ihr  Leben  soll 
Dienst  seyn,  und  die  kirchenrechtlich  grössere*)  soll  doch  nur 
grösser  seyn  wollen  durch  Dienen.  Eben  dasselbe  spricht 
die  Schrift  aus,  indem  sie  das  Amt  als  öiaxovia,  uud  unsere 
Kirche  indem  sie  es  als  minisUrium  fasst.  In  diesen  blossen 
Worten  liegt  die  ganze  Lehre  von  der  Gemeine  und  der  ganze 
Inbegriff  der  Pflichten  der  Kirche  gegen  die  Gemeine.  Denn 
wenn  sich  das  an  die  Menschheit  in  der  Weise  steten  Die- 
nens  hingeben  soll,  was  die  Kirche  ist,  so  ist  die  Gemeine 
eben  Christus  nicht  in  der  Weise  seiner  Offenbarung,  wohl 
aber  in  der  Weise  seiner  persönlichen  Heilswir- 
kung, und  so  ist  das  die  uuerlassbare  Pflicht  der  Kirche, 
dass  sie  all'  ihr  Eigenthum  der  Gemeine  zu  freier  Aneig- 
nung vermittle  und  alsdann  die  Gemeine  thats^chlich  als 
ihre  mündige  Tochter  behandle  und  betrachte.  Hier  wäre 
der  Ort  von  der  Herrlichkeit  der  Gemeine  zu  reden,  wie  sie 
die  auseinandergelegte  Fülle  der  unerfassbaren  Fülle  Chrifld 
sey  und  wie  in  jedem  lebendigen  Gliede  der  Gemeine  sich 
irgend  eine  besondre  Tugend  des  Auferstandenen  darstelle, 
mit  welcher  Schonung  daher  und  welcher  Liebe  und  welcher 
Ehrfurcht  die  Träger  der  Kirche  mit  ihrem  geringsten  Gliede 
zu  handeln  haben,  und  endlich  auch  davon,  welche  Herrlich- 
keit in  jedem  noch  so  ärmlichen  Gottesdienste  sey  als  der 
wahrhaftigen  Zusammenkunft  des  Auferstandenen  und  der  aus 
ihm  gezeugten  neuen  Menschheit.  Allein  der  Raum  verbietet 
es.  Wir'  heben  es  daher  nur  noch  hervor,  dass  wir  deswe- 
gen die  Gemeine  nicht  als  den  heiligen  Geist,  sondern  aU 
Christus  in  bestimmter  Relation  deflnirl  haben,  weil  wir  die 
positive  Gabe  des  Sakraments   eben   als  Christi  Gabe  wissen, 


*}  Es  ist  uns  von  jeher  unbegreiflich  gewesen ,  wie  man  aus 
diesem  und  ähnlichen  Worten  durch  mechanisch  -  buchstäbelnds 
Fassung  jede  unterschiedliche  Stellung  im  Reiche  Gottes  hat 
bestreiten  wollen.  Auch  die  Männer  sollen  nicht  herrschen 
und  doch  sollen  sie  regieren.  Gerade  so  aber  hier.  Es  ist 
von  der  Weise ,  von  der  Christus  gemässen  Weise  jene  besondre 
Stellung  zu  üben  die  Rede;  und  das  ist  daher  doch  eine  sonder* 
liehe  Exegese,  die  hierdurch  die  Stellung  selbst  beseitigt  meint. 
In  dem  Reiche  der  Gnade  eben  muss  alles  für  seine  Zwecke  Noth* 
wendise  gdttlicber  Befehl  sevn;  und  man  hüte  sich  doch,  das 
EUiische  mechanisch -juristisch  zu  fassen. 
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ihre  Entwicklung  dagegen  in  Busse,  Glauben  u.  s.  w.  als 
Wirkung  des  heiligen  Geistes;  und  wir  schreiten  dann  dazu 
den  eben  augedeuteten  Unterschied  zwischen  mündiger  und, 
unmündiger  Gemeine  kurz  darzulegen.  Wo  fängt  die  Mit- 
gliedschallt  der  Gemeine  an?  Offenbar  da,  wo  der  neue 
Mensch  seinen  Anfang  nimmt.  Denn  die  Gemeine  ist  das 
Gebiet  der  neuen  Meuschheit.  Und  wo  ist  nun  der  Anfang 
und  die  erste  Gabe  des  neuen  Menschen?  Es  ist  die  Ant- 
wort der  Schrift:  „wie  viel  euer  getauft  sind,  die  haben  Chri- 
stum angezogen*'  und  die  Antwort  der  Kirche:  „die  Taufe 
ist  das  Bad  der  Wiedergeburt  darum,  dass  in  derselben  wir 
von  neuem  geboren,^  und  mit  dem  Geist  der  Kindheit  versie- 
gelt und  begnadet  werden"  (Visitations -Artikel  IV.)*).  Dar- 
nach beginnt  diq  Mitgliedschaft  mithin  in  der  Taufe,  und  es 
wird  mir  auch  das  Herz  weit,  wenn  mir  in  jeder  Taufe  die 
Gnade  entgegentritt,  die  das  Nichtseyende  ruft,  dass  es  sey. 
Die  Gemeinschaft  der  Gemeine  wird  doch  nicht  engere  Grän- 
zen  sich  stecken  können  als  die  Gemeinschaft  des  in  der  Kir- 
che offenbaren  Herrn,  und  kann  es  bezweifelt  werden,  dass 
diese  sich  vollziehe  am  Täufling?  Es  ist  im  Grunde  nur  der 
pielistische  Standpunkt,  der  auf  das  Seine  am  Glauben  und 
an  der  Busse  selbstgefällig  Gewicht  legt,  von  dem  aus  be- 
zweifelt werden  kann,  was  der  Begriff  des  Bades  der  Wie- 
dergeburt fordert.  Oder  wo  der  Herr  ist  und  wo  der  neue 
Mensch  ist  und  wo  das  Urtheil  der  Rechtfertigung  gespro- 
chen ist  über  das  ganze  Leben  —  da  sollte  nicht  die  Mit- 
gliedschaft der  neuen  Menschheit  seyn  ?  Es  ist  bekanntlich 
das  hohe  Verdienst  Delitzsch'ens,  diese  Consequenz  der 
orthodoxen  Lehre  von  der  Taufe  gezogen  zu  haben,  aber  die 
Sache  hat  sie  gezogen.  Oder  wäre  das  ein  Einwurf,  der  von 
der  Exkommunikation  hergenommen  wird  ?  Unser  Unterschied 
von  Kirche  und  Gemeine,  näher  mündige  Gemeine  hebt  ihn. 
Denn  wir  werden  nun  sagen,  dass  der  Exkommunicirte  noch 
Theil  habe  an  der  Kirche,  nicht  aber  mehr  an  der  Gemein- 
schaft der  mündigen  Gemeine.  Oder  wäre  das  ein  Einwurf, 
der  von  den  todten  Gliedern  hergenommen  wird?  Die  Lehre 
von  der  eccla.  late  et  Btricte  dicta  hat  ihn  nicht  heben  kön- 
nen* Denn  das  Princip  der  eigentlichen  Kirche  bleibt  nicht 
in  der  late  d.  eccl.  des  vere  credere^   ist  nicht  nachzuweisen 


*)  Wir  möchten  auch  an  nnserm  geringen  Theil  auf  die  hohe 
Bedeutung  nnd  formal  wie  materlal  vollkommne  Fassung  dieser 
V.  Artikel  hinweisen  und  den  Wunsch  aussprechen,  dass  unsre 
Kirche  in  einer  repeiitio  confessionis  ihre  gesammte  Thesis  und 
Antithesis  in  gleicher  Schärfe  und  Fülle  formuliren  möchte« 
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im  Gebiet  der  late  dicia  eccl.,  so  dass  sie  hiernach  Oberhaupt 
nicht  mehr  eccL  wäi*e.  Hier  aber  lOst  sich  der  Einwurf. 
Denn  weil  hier  die  objektive  Gnade  das  die  Mitgliedschaft 
Bedingende  ist,  so  kann  die  Rede  seyn  von  todten,  nämlich 
subjektiv  todten,  von. der  objektiven  Gnade  aber  immer  noch 
geduldeten  Gliedern.  So  stehen  wir  wieder  auf  dem  Punkt^ 
auf  welchem  die  Kirche  die  Gemeine  gebiert  und  das  Gebiet 
der  Gemeine  so  weit  erscheint  als  die  Th^itigkeit  der  Kir- 
che reicht.  Aber  dies  Gebiet  ist-  das  des  Werdens,  und  der 
entscheidende  Zielpunkt  de»  Werdens  ist  nach  Schrift  und 
Bekenntniss  der  bussfertige  Glaube.  Von  diesem  Begriff  aus 
entsteht  der  Begriff  der  mttndigen  Gemeinde.  Denn  erst 
im  bussfeitigen  Glauben  ist  die  Gabe  der  Taufe  iVeier  Besitz 
des  Herzens  und  freie  Entscheidung  des  Willens  geworden.. 
Diesen  begriff  vollzogen  und  angewandt  zu  haben  ist  bekannt- 
lich das  unsterbliche  Verdienst  der  Reformatoren,  und  wir  ge- 
hen ihm  in  alle  seine  Gonsequenzen  nach  gegen  alle  die  alt- 
testamentliche  Kirchenempiiie  des  Romanismus;  und  auf  die- 
sem Punkte  nun  wiederholen  wir  die  Lehre  von  der  unsicht- 
baren Versammlung  der  Gläubigen.  Wir  konnten  sie  nicht 
als  das  sachliche  PrtW  des  gesammten  Gebiets  anerkennen. 
Aber  lim  so  mehr  betonen  wir's  hier,  dass  sie  fUr  dies  Ge- 
biet, ffir  das  Gebiet  der  mündigen  Gemeine  der  Quell  der  Sa- 
che ist  und  das  Licht  nicht  soll  unter  den  Scheffel  gestellt 
werden.  Denn  wie  es  gepredigt  werden  soll,  dass  die  Taufe 
dir  giebt  die  Gabe  in  Christo,  so  soll  nicht  minder  vernehm- 
lich gepredigt  werden,  dass  sie  dir  nicht  zur  endlichen  Se- 
ligkeit werden  wird,  wenn  du  sie  nicht  mit  der  ganzen  Frei- 
heit deines 'Willens  ergreifst,  und  dass  dps  eben  nur  Gott 
kund  sey  und  darum  die  Gemeinschaft  der  Kirche  nicht  die 
endliche  Seligkeit  gewiss  mache,  sondern  die  Gott  kündliche 
Gemeinschaft  des  Glaubens.  Es  will  sich  uns  wieder  eine 
falsche  Kirchenempirie  aufdrängen,  schlimmer  noch  fast  «iIs 
die  katholische,  nämlich  die  Empine  des  fleischlichen 
Geborenseyns  im  Gebiet  der  Kirche;  und  da  thut's  also 
wiederum  Noth  mit  den  Vätern  zu  zeugen,  dass  noch  andre 
Dinge  als  der  Cbristenname  u.  s.  w.  dazu  gehören,  um  Pres- 
byter oder  Kirchenrath  oder  die  Kirche  dirigirender  Cultrai- 
nister  zu  scyn.  Wir  geben  in  diesem  Gebiete  keinen  Tittel 
auf  von  der  Schärfe,  mit  welcher  die  Väter  das  vere  creder^ 
zU  Schwerdt  des  Geistes  geführt,  und  wir  haben  alle  Ursache 
nicht  zu  schonen,  indem  wir  zeugen,  3ass  nur  mündige  Chri- 
sten das  Werk  der  Gemeine  Ihun  dürfen.  Und  das  weist 
uns  denn  weiter.  Denn  für  das  Christseyn  ist  das  Zefched 
schon  die  Taufe ,    wie  für  das  Gebiet  der  Gomeine  überhaupt 
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dei  Faktor  die  Kirche  ist;   aber  welch   ist  nun    uns  Zeichen 
für  das  mündige  Christseyn?     Die  Antwort  ist 

I.  c. 

das  Bekenntniss,  und  mit  dem  Bekenntniss  stehen  wir  bereits 
im  Gebiet  des  kirchlichen  Gemeinwesens.  —    Wir  haben  ge- 
sagt,  der  tierr  habe  sich   ein   sichtlich  Haus  gebaut  für  die 
Fülle  der  unsichtbaren  Welt.     Aber  faktisch    sehen   wir  dies 
Haus   nicht  in   seiner  Isohrlheit,    sondern   aus  der  Krallt  des 
gelegten    Grundes    und    der  gesetzten   Sti*ebepfeiler   hat   sich 
durch   freie  That  der  Gemeine  ein  vollständig  sichtlich  Haus 
erbaut,  in  weichem  also  die  Kralte  der  Kirche  und  die  Krüfle 
der   Gemeine    sich   frei   einen.      Alle   Gabe   der   Kirche,   sie 
will  hindurch  gehen  durch  den  freien  Aneignungsprocess  der 
Gemeine,  um  wieder  dem  Einzelnen*  gegenüber  etwas  Gegen- 
ständliches, ihn  Bedingendes  wie  Haltendes  zu  werden.     Wir 
meinen  hier  nicht,  dass  nun  Gnadenmittel  und  Amt,  was  die 
gottliche  Stiftung  betreffe,  zur  blossen  Potenz  heruntergesetzt 
werde.     Wir  scheiden  vielmehr,    da  wir  ein  stetes  Neub.iuen 
des  primären  Hauses    durch   den  gegenwärtigen   Hennen   wis- 
sen,   mit  den   Vätern    aufs   Schärfste  göttliche   Stiftung   und 
kirchliche  Ordnung.      Wir  wissen,    dass  es   der  Grundfehler 
des  Bomanismus  ist  seine  geschichtliche  Objektivität  mit  der 
Macht'  und  Ehre  göttlicher  Stiftung  auszustatten,  so  dass  er  im 
Vorwegnehmen   der  jenseitigen  Stadt  Gottes  das  bare  Fleisch 
mit  äusserlicher  Heiligung  heiligt  und   eben  darum   die  Kir- 
chenordnung zur  Stätte  der  Heuser  Werbung  macht     Wir 
lassen  uns  dadurch  weisen   und    mengen    nicht  göttliche  Ge- 
.  schichte  und  kirchliche  Geschichte,  göttliches  Werk  und  kirch- 
liches Werk.      Wir  stellen  vielmehr  das  gesamnite  Gebiet  der 
Kirchenordnung  unter  die   normative  Auktorität  des   Wortes 
Gottes,   und  wie  wir  einerseits  die   ganze   PQicht  des  Neuen 
nur  aus  dem  Alten  zu  werden    auch  für  das  Neue   der  Kir- 
chenordnung geltend  machen,  fordern  wir  anderseits  für  das- 
selbe Gebiet  stete  Beinigung  und  Erneuerung  am  Worte  Got- 
tes.    Wir  stehen  hier  schlechthin  im  Gebiet  des  Sekundä- 
ren  und  wir  wissen,    dass   sich  auch  die  Schwachheit,    wo 
nicht  die  Sünde,  in  dieser  Objektivirung  der  Gemeine  mit  ob- 
jektivirt.     Anderseits  betonen  wir   hier   nun   auch  jenen   am 
andern   Orte  bestrittenen  Satz   vom  Prius   des   vere   credere. 
Denn   die  Kirchenordnung    ist   eben    die   Verleiblichung  des 
Glaubenslebens,   und  was  daher    nicht   mehr  Gef^ss  seyn 
kann  des  Glaubenslebens  oder  noch  keinen  lebemligen  sein 
Objekt    fordernden    Trieb    des   Glaubenslebens    zur   Voraus- 
setzung hat,   das  mag  Ordnung  seyn,  Kirchenordnung  aber 
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ist  es  niminemiehn  Das  haben  die  Väter  gewollt  und  im 
Grunde  nur  von  diesem  Geliiet  gewollt;  und  wenn  wir  de» 
inüthig  von  ihnen  gelernt  hatten,  so  wären  der  Gemeine  viele 
Experimente  erspart,  die  für^s  Haus  Gottes  nicht  taugen. 
Gottes  Wort  ohjektiv  und  Glauhensleben  suh-» 
jektlv,  das  sind  die  Faktoren  der  Kirchonord* 
nung  und  zugleich  ihre  Normen.  So  stellen  wir 
die  Kirchenordnung  und  das  kirchliche  Gemeinwesen  in  die 
positivste  Abhängigkeit  vvie  der  Kirche  so  der  Gemeine.  Aber 
nichts  desto  weniger  ist  sie  selbst  der  einzelnen  Gemeine 
gegenüber  Auktorität.  Denn  abgeleitet  einmal  aus  ihren  leben- 
digen Quellpunkten  wird  sie  selbst,  wenn  auch  sekundünT 
Weise,  Gel^ss  lebendigen  Wassers.  Das  Ganze  ist  dem  Ein- 
leinen  immer  Voraus.  Die  Kircchenordnung  ist  aber  die 
Frucht  des  Ganzen  und  zwar  in  den  besonders  dazu  begabten 
und  berufenen  Perioden  unter  heisser  Arbeit  erwachsen  und 
gezeitigt.  Die  Kircheuordnung  ist  die  diesseitige  heilige  Stadt, 
und  es  giebt  kein  Element  der  Kirche  das  in  ihr  nicht  zum 
freien  Werk  der  Gemeine  geworden  wäre.  Gottes  Wort,  es 
ist  Bekenntniss  geworden.  Das  Sakrament,  es  ist  ConOrmn* 
tion  und  Beichte  geworden.  Das  Amt,  ,es  ist  Gemeineami 
(Diakonat)  geworden.  Die  ganze  Fülle  des  Geistes  in  den 
Gnadenmilteln ,  sie  ist  zur  mannigfachsten  Kirchenordnun«r 
und  kirchlichen  Heiligung  des  ganzen  Lebens  geworden.  Wie 
viel  hier  noch  zu  thun  ist,  wer  wüsst  es  nicht?  und  was  ist 
doch  die  tiefste  BedeuUmg  des  kirchlichen  Gemeinwesens? 
Wir  antworten:  es  ist  Christus  in  seiner  kreatür- 
lichen  Heilswirkung,  und  es  ist  der  Anfang  in  ihr  ge- 
geben, dass  auch  das  Creatürliche  von  der  neuen  Menschheit 
aus  frei  werde  zur  herrlichen  Freiheit  der  Kinder  Gottes. 
Wenn  man  dies  erwägt,  so  wird  die  hohe  eigcnthümliche 
Bedeutung  des  kirchlichen  Gemeinwesens  ins  Auge  springen, 
und  nur  die  Bücksicht  des  Baums  zwingt  uns,  uns  auf  eine 
nähere  Erörterung  eines  einzigen  und  zwar  des  primären  ih- 
rer Elemente  zu  ^beschränken ,  auf  eine  nähere  Erörterung 
des  Bekenntnisses. 

Es  ist  »oft  gesagt  und  geläugnet,  dass  das  Bekenntniss 
diQ  Basis  der  Kirche  ist,  und  in  dem  Einen  wie  in  dem  An- 
dern zu  viel  gethan.  Denn  versteht  man  Kirche  in  unserm 
Sinn  oder  versteht  man  auch  nur  die  Gemeine,  so  wird  man 
Nein  sagen  müssen,  weil  das  Bekenntniss  nicht  neugebiert; 
versteht  man  aber  die  mündige  Gemeine  und  das  kirch- 
liche Gemeinwesen   und  die  historische  Kirche  *) ,    so  wird 


*)    In  ditsem  Gebiet  entsteht  die  kiaturische  und  darum  aueh 
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man  mit  nller  Enischioilenlieit  das  Bokenntnifis  als  die  oigen- 
thdmlichste  nächste  Basis  behaupten  müssen.  Das  ßekennt- 
niss  ist  beides:  Selbstanssage  der  Gnadeninittcl  von  sieh  sel- 
ber nnd  diese  Selbstaussage  als  freier  Erwerb  der  geschicht- 
lichen Gemeine  uinl  Kirche.  Es  ist  mithin  selbst  ein  Abge- 
leitetes ,  aber  dasjenige  Abgeleitete ,  in  welchem  die  Gemeine 
sich  primärer  Weise  in  ihrem  tiefslen  Urgründe  selbst  err 
fasst  und  die  ihr  gegebene  Objektivität  zu  ihi'er  eignen  macht 
i|Dd  aus  sich  herausstellt ,  und  zwar  dies  p  r i  m  ü  r e  S  u  b  * 
Objektive  einmal  weil  das  in  ihr  Eiiasste,  das  Gnadcn- 
niittel  das  Primare  des  ganzen  Gebiets  ist,  und  zum  Andern 
weil  bei  der  persönlichen  Greatur  Lehre  und  Evkenntniss 
eben  das  Primäre  ist.  Hieraus  erhellt,  dass  die  Gemeine 
lum  Bekenntniss  geschaffen  ist  nnd  zwar  einmal  nach  dem 
Gesetz,  dass  das  Objektive,  soll  ein  Sub- Objektives  werden- 
ubd  dadurch  die  Gemeine  eine  bräntliche^  und  znm  An- 
dern nach  dem  zwiefachen  Gesetz,  dass  der  Glaube  seinen 
Ausdruck  haben  will  und  der  gemeinsame  Glaube  seinen 
gemeinsamen  OffenlUchen  Ausdinick.  Dazu  kommt  die  öffent- 
lich hervortretende  Irrlehre,  und  aus  dem  Allen  ergiebt  sich, 
dass  eben  das  Bekenntniss,  welches  einerseits  S.elbstaussage 
der  Guadenmittel  ist,  anderseits  zur  öffentlich  gültigen  Lehr- 
norm  der  geschithtlichen  Kirche  und  somit,  nachdem  es  da^ 
ist,  zur  Bedingung  wie  für  den  Einzelnen  so  für  die  gesammte 


die  Suiiderkiri'he  nnd  zwar  Beides  als  etwas  Tom  Herren  Gewoll- 
tes,  wenn  aireh  Letateres  %'ielleicht  nur  so,  dass  er  das  Höse  zur 
Veranlassung  grÖMserer  Verherrlichung  seines  Keichs  nimmt.  Ge- 
rade vuni  lutherischen  Begriff  der  in  den  Gnadeiimitteln  gegebe- 
nen Einheit  «ter  Kirrhe  aus  l<ann  man  sich  über  die  Sunderung 
beruhigen.  Det  Puseyismus  läüst  bel<anntlich  nur  der  ungesonder- 
ten Kirche,  nur  der  nngesonderten  historischen  Kirehe  die  Gnade 
und  Verheissung  gesehen  seyn.  Eben  darum  ist  er  aber  auch  we- 
sentlich römisch.  ^Denn-  er  lässt  die  Kirche  durch  ihre  Geschichte 
1»e dingt  seyn  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  das  Abgeleitete, 
die  Geschichte  eben  zur  Bedingung  seiner  Ursache  macht.  In  ei- 
tten  ähnlichen  Fehler,  aber  nur  der  Ansicht,  ist  man  unter  uns  ver- 
fallen, >venn  man  die  falschen  Sonderkirchen  um  der  Bruchstücke 
der  Bekenntnisswahrheit  willen,  die  es  bei  ihnen  giebt,  als  Kir- 
chen anerkennt.  Da  ist  im  Gegensatz  zu  der  Aussage  der  Angu- 
stana  ebenfalls  das  Geschichtliche  zur  Bedingung  der  Kirche  ge- 
niacht.  Man  wird  jene  Kirchengemeinschaften  vielmehr  um  der 
Kirche  seihst  willen  d,  h.  um  der  Gnadenmiftel  willen  als  Kirchen, 
üni  ihrer  Irrthünier  willen  aber  nur  als  falsche  Kirchen  ansehen  müs- 
sen, und  da,  wenn  von  Kirchengemeinschaft  die  Rede  ist,  eben 
Xiur  die  durch  Reinheit  des  Bekenntnisses  bedingte  Gemeinschaft 
der  historischen  Kirche  verstanden  wird,  diese  zu  versagen  haben. 
Es  thut  gerade  hier  hoch  Noth  die  Kirche  als  göttliche  Stiftung 
und  die  Kirche  als  geschichtliches  Gemeinwesen  zu  unterscheiden. 
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Zukunft   wird.      Gerade  weil   ^s    Selbstaussage   des    heiligen 
Geistes  und  somit  nicht  menschlich  gemacht,  sondern  in  he- 
sondei's   berufenen   Zeiten  geworden  ist,    bedingt  es   sowolil 
die  nichtschöpfcriscben   als  aucli  die   neuschOpferischen  Zei- 
ten in  der  Weise,'  dass  es  keine  Neuschöpfuug  giebt  als  mit- 
telst  lebendiger  Erhaltung   des  vorhandenen  Symbols.      Aus 
alle  dem  erhellt  auch,  dass  solch  Bekenntniss  nicht  in  Schrift- 
Worten  gestellt  seyn  kann,'  denn  es  handelt  sich  um  das  ei- 
gene Ja'und^Amen,   um  das  eigene  Verständniss  und  eigene 
l'reie  Herausstellen  der  Gemeine,   so  wie   anderseits    dass  je  ^ 
bräutlicher,  je  frei  bewusster  die  historische  Kirche  sich  zur 
göttlich  gegebenen  yerh^lt,   auch   desto  bewusster  und  allsei- 
tig ausgebildeter  das  Bekenntniss  werden  muss,   so  dass  also 
der  vuigäre  Vorwurf  der  Concordienformel  ihr  höchstes  Lob 
hi.     Es  erhellf  freilich  auch,- dass   bei  der  lebendigen' Ent- 
stehung des  Symbols   es  in   der  Weise   lebendig  gehandhabi 
seyn  will,  das»  nicht  ^je  wissenschaftlichen- Stützen ,  sondern 
das  rt^mr  lehren  und  bekennen^^  als  noma  normata  der  llecbt- 
gldubigkeit  anges/^hen  werde.-    Aber  bei  seiner  Bedeutung  al9 
Lehrnorm  der  ganzen  Kiixhe  kann  die  Vollziehung  dieses  Un- 
terschieds nicht  dem  Einzelnen,   sondern   eben  nur  der  gan- 
zen Kirche  und  ihren  Organen  zur  Dai*stellnng  ihrer  Ganzheit 
zustehen.     Dem  Einzelnen  mithin  steht  es  in  seiner  Ganzheit 
als  Lehmorm  gegenüber,  und  alle  Verpflichtungen  auf  seinen 
„  Geist  ,*^   oder  nach  dem  berüchtigten  heuchlerischen  ^iMfe- 
nu9  sind  eben  keine,  wie  anderseits  die  VerpHichtung  auf  die 
Schrift  allein   mit   dem   Kühler   auf    der   Prager  Brücke   auf 
einer  Linie  steht.   —     Für  den  Einzelnen  giebt  es*  eine  We- 
senserkenntniss,  geboren  aus  seinem  Glauben.     Aber  bei  der 
Sflndhafligkeit  des  Einzelnen ,   nach  welcher  die  Wahrheit  eben 
nur  ausser   ihm   ist,  können  Glaube   und  Wesenserkenntniss 
nur  durch  die  Vermittlung  einer  objektiven  kirchlichen  Lehre 
entstehen,   und  je  reiner  diese  desto   reiner  jene.      Das  ist 
die  Bedeutung  des  Bekenntnisses  fUr's  Subjekt.     Denn  durch 
die  Gnadenmittel  hab'  ich  wohl  das  Pfund  des  neuen  Lebens; 
aber  ob  der  mündige  Glaube  dai'aus  wei*de,    das  ist  bedingt 
durch   die   Richtigkeit   des   Wegweisers    meiner  Kirche ,    der 
freilich  kein  hölzerner,  durch  die  Reinheit  des  Bekenntnisses.- 
Deswegen  sollen  wir  auch  keine  errones  und  keine  neutralen  * 
seyn,    sondern  uns  zu  der  geschichtlichen  Kii'che  halten,    in 
deren  Gebiet  man   nicht  trotz   des  Bekenntnisses,    sondern 
durch  dasselbe  mündig  selig  wird.     Die  Bedeutung  des  Be- 
kenntnisses  für  das  Objektive   der  geschichtlichen  Kirche   ist 
aber  einfach   die  der  Wahrheit.      Die  Wahrheit  -ist  das  Satz 
der  Erde,    und  alle  Ordnungen  der  Kirche   mithin  aus  der 
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Wabrlieit  za  gestalten,  das  ist  der  Anfang  und  «lie  Üiatsdch- 
licbe  Weissagung  der  zukünftigen  Erneuerung  des  gcsninmten 
Lebensbestandes.  Eben  deswegen  darf  aucb  nicbt  um  der 
Uos  gescbicbt-äusserlicben  *)  Einheit  willen  ein  Tittei  der 
Wabrheit,  denn  in  einem  Glied  ist  die  Kette  bekanntlich  ge- 
brochen, aufgegeben  werden.  Das  Bekenntniss  ist  das  gei- 
stigste Haus  das  die  Gemeine  sich  baut,  und  alle  ihre  übrige 
Behausung  ihres  Lebens  soll  und  darf  nichts  anders  seyn 
als  die  genetisch  real  sich  voltziehende  Verdichtung  und  Ver- 
leiblicbung  dieses  innerlichsten,  feinsten  geistigsten  Hauses. 
Wie  für  die  Kirche  in  unserm  Sinn  sowie  für  die  Gemeine 
in  unserm  Sinn  das  Bekenntniss  nicht  der  reale  Faktor  ist, 
80  ist  es  dieser  Faktor  für  das  ganze  Gebiet  des  Sekundä- 
ren, ist  Mittel  f&r  die  Mündigkeit  des  Glaubens  wie  Basis 
und  Princip  für  die  geschichtliche  Kirche  und  ihr  Gemein- 
wesen und  somit  auch  das  die  Gemeinschaft  dieses  Gebiets  Be- 
dingende. Hier  schwinden  nun  auch  die  Bedenken,  welche 
die  Ansicht  von  einer  göttlich  gestifteten  Kirche  im  Hmblick 
auf  die  Freiheit  der  neutestamentlicben  Gemeine  heiToi^ru- 
fen  haben  möchte.  Denn  es  ergiebt  sich,  dass  jenes  primäre 
Hans  nicht  das  fleiscbUch  -  massive  Haus  einer  anerschaffenen 
Kirchenverfassung  ist,  sondern  nur  in  der  lebendigen  Grund- 
lage und  dem  nothwendigen  Gebälk  besteht,  dessen  freier  Aus- 
bau auf  jener  Grundlage  freilich  der  Gemeine  zugewiesen  ist. 
Jenes  schlechthin  objektive  Haus  verhält  sich  zu  diesem  sub- 


^)  ni«r  erhellt  dass  die  Union  wesentlich  romanisirend  ist.  Denn 
für  die  Kihheit,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  Glauhe  und  Rek^'ni»!- 
niss  eben  Frlncip ;  und  man  begehrt  daher  das  Posienua  ohne  das 
fachliche  Prius  zu  haben  und  somit  jenes  blos  fleischlicher  un- 
wahren weil  uninnerlicher  Weise.  —  Aber  es  könnte  scheinen, 
dass  wir  mit  unsrer  Einleitung  (s.  oben)  dem  Ebengesagten  wi- 
dersprachen; das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Denn  wir  haben  nnr 
unterschieden :  schliesslich  ßxirte  und  nicht  fixirte  Donmen ,  und 
indem  wir  zu  jenen  selbstverständlich  die  Rechtfertigungslehre 
u.  8.  w. ,  sowie  die  Tjchre  von  Trinität,  von  der  Person  Christi, 
von  Sünde  und  Gnade  und  zwar  nach  Answeis  der  Bekenntnisse 
selbst  rechnen,  zählen  wir  allerdings  die  Lehre  von  der  Kirche 
nicht  dazu.  Anderseits  haben  wir  aber  der  reformatorischen  Lehre 
von  der  Kirche  nicht  die  Wahrheit  überhaupt,  sondern  nur  die 
abgeschlossene  Wahrheit  abgesprochen,  und  wir  glauben  that- 
aächlich  gezeigt  zu  haben,  dass  wir  diese  I^ehre,  wenn  nnch  an 
andern  Orten,  in  unsre  Arbeil  aufgenommen  und  somit  der  oben 
gestellten  Forderung  genügt  haben.  Aergert  Jemand  das  „refle- 
xionsmässig ,'<  so  streich  er  das  Wort,  wenn  er  nur  den  Unter- 
lichied  von  abgeschlossener  und  nicht  abgeschlossener  Lehre  ste- 
hen lässt;  denn  wir  sollen  freilich  auch  nicht  mit  dem  Wort  der 
Ehrfurcht  gegen  die  Väter  zu  nahe  treten,  denen  gegenüber  wir 
iauner  nur  Lernende  sind. 
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objektiven,  wie  die  Weissagung  zur  Geschichte,  und  wie  die 
Wrissagung  die  Geschiclite  nicht  aufhebt,  indem  sie  nicht 
die  empirische  Geschichte  odei"  dieselbe  doch  nur  auf  den 
grossen  Scheidepunkten  des  Reiches  Gottes  vorhersagt,  son- 
dern dieselbe  nur  lei)endig  erzeugt  und  dirigirt,  gerade  so 
fordert  jenes  prim^ire  Haus  dies  sekundäre  und  erzeugt  es 
durch  freie  Arbeit  der  Gemeine  aus  sich  selber  heraus. 

Hier  aber  schliessen  wir,  und  indem  wir  noch  einmal  das 
gcsammte  Gebiet  überschauen  und  alle  seine  Realitäten  auf 
i1n*en  sachlichen  Quelipunkt  zurHckführen,  tritt  uns  nur  eine 
pergona  pergouant  entjgegen :  der  Auferstandene  in  seiner 
Diesseitigkeit.  Hier  ist  mithin,  wiederholen  wir,  die  ganze 
Sache  selbst,  und  darnach  deliniren  wir  noch  einmal  die 
Kirche  als  den  Herrn  in  seiner  Offenharkeil, 
die  Gemeine  als  den  Herrn  in  seiner  persönli- 
chen Heilswirkung,  das  kirchliche  Gemeinwe- 
s.eu  als  -den  Herren  in  seiner  sachlichen  Heils- 
wirkung. Damit  wenden  wir  uns  aber  vom  Allgemeinen 
zum  Besoudern^  wobei  es  uns  gestattet  seyu  mOge  uns  der 
Theseuform  zu  bedienen« 

n. 

1.  Es  besteben  nach  La.  Schluss  die  beiden  NonniMi, 
dass  alle  zur  Erbauung  von  Gemeine  und  kirchlichem  Ge- 
meinwesen wesentlich  nolhwendigen  ThUtigkeiteii  dem  Amte 
anerschafTen  sind,  und  dass  mithin  das  ursprüngliche  Amt 
nach  der  ganzen  Fülle  seines  Inhalts  durch  die  Geschichte 
zu  gehen  habe. 

2.  Es  muss  hier  aber  der  Untei*scliied  zwischen  einer 
Zeit  des  Wunders  und  der  Zeit  der  Geschichte  fest  gehalten 
werden.  Denn  das  apostolische  Amt  ist  eben  d:is  Amt  in  der 
Gestalt  der  Zeit  des  Wunders,  die  vorhandenen  AenUer  tra- 
gen dagegen  die  Gestalt  der  Zeit  der  Geschichte. 

An  merk.  Nur  in  einem  Punkt  ist  die  lutherische  Kirche 
in  Gefahr  die  Zeit  des  W^unders  inmitten  der  Geschieht« 
wiederholen  zu  wollen,  während  die  römische  dieser  Gefahr 
erliegt  vom  Begrifl'  des  Amtes  aus  9  die  reformirte  ihr  zu 
erliegen  im  Begriff  ist  von  der  Gemeine  aus.  Der  L  a  ui  - 
bert'sche  Versuch  in  Hessen  konnte  daher  nicht  zum  Re- 
sultat werden,  weil  er  den  teformirten  Fehlversuch  im  Ge- 
biet der  lutherischen  Kirche  anstellte. 

3.  Daraus  ergiebt'  sich ,  dass  das  apostolische  Amt  sei- 
ner Gestalt  nach  un wiederholbar  ist,  so  gewiss  Schöpfung 
und  Erhaltung,  unmittelbare  und  mittelbare  lleilswirkung  iin- 
tci'schieden  sind;  aber  nicht  minder  wie  einerseits,   dass  es 
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dem  Inhalte  seines  Amts  nacli  immer  neu  sich  zu  wieder- 
holen hat,  weil  die  Erhaltung  nur  die  fortgesetzte  Schöpfung 
ist,  so  andei*seits  dass  keins«der  dasselbe  fortsetzenden  Aem- 
ier  empirisch, das  Apostelamt  ist. 

4.  Das  ist  aber  eben  der  Punkt,  der  Gefahr  für  die  lur 
therische  Kirche.  ,  Denn  >vährend  die  römische  das  Bischof- 
amt als,  die  empirische  Wiederholung  des  Apostelamts  fasst 
und  die  reformirte  ein  selbstgesetztes  Presbyterahit;  fasst  die 
lutherische  das.  Pastoramt  als  djese  empirische  Wiederholung, 
so  dass  also  was  es  an  Erneuerung  des  Amtsbegriffs .  unter 
uns  giebt  von  dem  Zugeständniss  auszugehen  hat,  dass  keins 
der  geschi€htlichen  Aemter  empiriscir  das  Amt  dei'  Zeit  des 
Wunders  ist 

An  merk.  Es  soll  Matth.  28.  das  Predlgtamt«  geatiftet 
sejn.  Darauf  ist  Ja  und  Nein  su  antworten,  Ja  bei  ideal- 
realer,  Nein  bei  tmpiriseh- realer  Fassirog.  Als  Predigtamt 
findet  es  sich  vielmehr  erst  Eph.  4.  u.  s.  w. 

5.  Es  ist  mithin  zu '  unterscheiden  ;swischen  der  Berufs- 
weise des  Amtes  und  zwischen  seiner  sachlichen  Realität. 
Beide  sind  beim  empirischen  Apostolat  jtim  ifit^tW,  bei  den 
dasselbe  fortsetzenden  Aemtern  ist  aber  die  Berufsweise  nur 
Juris  ecdeBiaMci  und  nur  die  Realität  des  Amtes  jurih  divini. 

An  merk.  Diese  Unterscheidung  ist  so  gültig  als  der 
Unterschied  von  Zeit  des  Wunders  und  Zeit  der  Geschichtet 
Wir  wählen  aber,  bei  Tollkomiiiener  Uebereinstiiiimung  in 
der  Sache,  anstatt  der  Bezeichnung  jus  //timanii»t  die  Be- 
zeichnung jus  eccleBtasticum  y  weil  das  Gebiet  kirchlicher 
Geschichte  sicK  nie  durch  den'Begrifi  des  blos  Menschlichen 
erfassen  lässt. 

H.a. 

1.  Von  diesem  Unterschied  aus  l^Ut  die  gewichtigste  In- 
stanz gegen  das  ju9  divinum  des  Episkopats  sensu  strictiori. 
Denn  nur  indem  man  das  Predigtamt  als  das  empirische, 
alles  Amtliche  aus  sich  heraus  setzende  Apostclamt  fasste, 
konnte  man  das  Episkopat  als  blosse  Gesellschaftsordnung 
des  Pastorats  fassen,  und  hat  sich  daher  nun  ergeben,  dass 
das  Pastorat  selbst  in  Bezug  auf  seine  Gestaltung  nur  juri» 
eeclesiastici  und  somit  nicht  der  Quellpunkt  des  Episkopats 
ist,  so  wird  man  letzteres  nur  als  in  dem  Apostolat  selbst 
wurzelnd^vAd  sonach  als  dem  Pastorat  in  Bezug  auf  den  Un- 
terschied von  kirchlichem  und  götUichem  Recht  völlig  gleich 
stehend,  dem  Inhalt  seines  Amtsbefchls  nach  aber  als  dejn- 
selben  übergeordnet  denken  kOnneu. 
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2«  Wir  lehren  inithin,  hei  steter  Betonung  seines  hloss 
kirchlichen  Rechts  nach  der  Seite. seiner  Gestalt  als  he- 
sonderes  Am^  hin ,  das  ju9  divinum  des  Episkopats ,  als  de$ 
Amtes  der  ideal -realen  Einheit  der  Kirche;  und  die  Gründe 
dafür  sind  abgesehen  von  Obigem  die,  einmal  dass  das  em- 
pirische Apostelamt  unzweifelhaft,  flie  Thätigkeiten  des  spätem 
Episkopats  in  sich  hefasst  hat  und  dieselben  daher  in  der 
Zeit  der  Sondemng^.  in  der  Zeit  der  Geschichte  als  beson- 
deres Amt  der  Kirclie  yerbleiben  müssen,  und  zum  Andern 
dass  wir  fn  der  Schrift  der  That  nach  episkopale  Stellungen 
as  von  den  Aposteln  geordnet  finden. 

An  merk.  I.  l)ie  kirchliche 'Geschichte  beruht  wie  alle 
Getchiehte  auf  dem  Gesetz  von  Auseinanderlegung  und  Zu- 
/sammenfa8süng;"und  wenn  nun  f&r  jenes  das  Pastorat  der 
amtliche  Faktor  ist,  so  wird  mit  gleicher  Berechtigung  des 
andern  nothwendigen  Moments  das  l^piskopat  als  der  amt- 
lich nothwendtge  Faktor  för  dieses  und  nach  der  oben  auf- 
gewiesenen Norm  (II.  I.)  als  ein  im  ursprünglichen  Amte 
Gegebenes  anerkannt  werden-  müssen.  Wir  lehren  hiemit 
aber  nur  ein  Episkopat  und  kein  Primat.  Denn  es  kann 
für  die  Diesseitigkeit  der  Kirche  nur  die  ideal -reale  Ein- 
heit geben,  weil  sie  ihi'e  empirische  Einheit  (ganx  ange- 
messen der  Kirche  als  dem  Jenseits  im  armen  Diesseits)  in 
Dem  hat,  der  zur  Rechten  sitzt.  Es  kann  mithin  kein  em« 
piriseh  ^  persönliches  Primat  geben ,  sondern  der  Gedanke 
kann  sich  nnr  in  der  episkopalen  Synode  vollziehen.  C  j  - 
prians  Lehre  Ton  der  Solidaritüt  des  Episkopats. 

An  merk.  2;  Wir  lehren  nicht  zwei,  sondern  nur  ein 
.  ursprungliches  Amt«  Aber  wir  sehen  ^  dass  sich  dies  eine 
Amt  angemessen  dem  Unterschied  von  Wunder  und  Geschichte 
in  Aemter  ordnet^  und  zwar  angemessen  dem  geschichtli- 
chen Unterschied  von  Lokal  -  und  Totalgemeine  in  Presbj- 
terat  und  Episkopat.  •  Die  besondere  Stiftung  des  letztern 
lesen  wir  nicht,  aber  auch  eben  so  wenig  die  des  erstem; 
und  kann  nun  das  durch  die  Natur  der  Sache  bedingte  spä- 
tere Hervortreten  des  gesonderten  Episkopate  ein  Beweis 
seyn ,  dass  •  es  überall  nicht  hervorgetreten  ?  und  überall 
nicht  im  Apostolat  wurzele?  Das  Presbyterat  ist  die  Erhal- 
tung des  neutestamentlichen  Amtes  in  den  Schranken 
eben  der  Lokalgemeine.  Es  bleibt  mithin  eine  Fülle  amt- 
licher Realitfit  übrig ,  die  im  Presbyterat  sich  nicht  heraus- 
gestellt; und  *wo  ist  sie  geblieben?  Ist  sie  verloren  gegan- 
gen? und  kann  sie  verloren  gehen  nach  der  Stdlung,  wel- 
che der  Herr  dem  Amte  gegeben  {  Wir  müssen  sagen:  sie 
hat  sich  im  Episkopat  sfiisM  %t    eben  verleiblicht.     Für  die 
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Localgemeine  bleibt  auch  der  Presbyter  Bischof.  Aber  das 
|iresbyterale  Thun  an  der  Gesamnitgemeioe,  ist  es  nicht  ein. 
vorwiegend  episkopales?  Und  soli  daher  das  Amt  nicht  von 
seiner  Eigentb&mliohkeit  den  Namen  tragen?  Alles  Amt  ist 
an  die  Gnadenmittel  gewiesen.  Aber  giebt  es  non  nicht 
auch  ein  Vermitteln  derselben  an  die  Gesammtgemeine?  und 
ist  es  nicht  auch  ein  Predigen  u.  s.  w.,  in  kirohenreginient- 
lichen  Ordnungen  die  Gesammtgemeine  stprken,  trösten,  hal- 
ten, gliedern?  Und  dafüc  sollt  es  kein  Amt  geben?  Und 
die  Thätigkeit  des  Leitens,  der  man  im  engem  Kreise  das 
juM  divinum  xugesteht,  sollte  dasselbe  verlieren,  wenn  sie 
in  das  grosse  Gebiet  der  grossen  Gedanken  untres  Gottes 
eintritt?  Wie  widersprechend!  Nach  Obigem  miissen  wir 
in  jedem  kirchenregimentlichen  Thun  der  Apostel  an  den 
geuordenen  und  somit  in  die  Zeit  der  Geschichte  getrete- 
nen Gemeinden  den  Beweis  für  das  oben  bestimmte  ju%  di- 
vinum des  geschichtlichen  Episkopats  sehen. 

A  n  m  e  r  k.  3.  Wir  erinnern  einfach  an  die  xweifelios  epi- 
skopalen Stellungen  eines  Jakobus,  Epaphras,  Titus  u.  s.  w., 
an  die  Briefe  des  Ignatius  und  das  übereinstimmende  Zeug- 
niss  der  Kirchenvater,  dass  die  Apostel  Bischöfe  gesetzt  ha- 
ben. Dass  von  einer  Wahl  des  Volks  die  Rede  ist,  wider- 
spricht nicht,  denn  nicht  die  Wahl  sondern  die  Uandaui- 
legung  giebt  das  Amt. 

An  merk.  4.  Ein  neues  Gesets  soll  die  Folge  des  Epi- 
skopats sejn.  Aber  die  Schwierigkeit  ist  doch  nicht  grös- 
ser und  nicht  kleiner  als  beim  Prediger.  Denn  auch  der 
Inhalt  der  Predigt  ist  darum  noch  nicht  juri9  divini^  weil 
das  Thun  des  Predigens  es .  ist  Gerade  so  aber  mit  dem 
Episkopat.  -^  Wir  bemerken  wenigstens,  wie  die  refofma- 
torischen  neuerdings  von  Rudelbach  ins  Gedächtniss  ge- 
rufenen Gedanken  von  der  Freiheit  der  Kirche  dem  Staat 
gegenüber  sich  allein  im  Episkopat  verwirklichen  werden. 
In  dem  Fordern  des  Conststoriums  u.  s«  w.  spricht  übrigens 
unsre  Kirche  die  episkopale  Idee  aus. 

3.  Das  Episkopat  ist  milhin  wie  die  Kirclicngcraeinschaft 
bccljiigtMulf   so  selbst  an  ihre  Bedingung  gewiesen. 

A  II  m  e  r  k.  I .  Das  Bischofamt  ist  hiernach  seiner  im  apo- 
stolischen Amte  gegebenen  Sache  nach  göttlicher  Befehl  und 
somit,  gemäss  der  Abhängigkeit  der  geschichtlichen  Kirche 
von  der  sachlich  unmittelbaren  Ordnung  Gottes,  Bedingung 
der  Gemeinschaft  dieser  Kirche.  Das  Bischofaint  ist  inte- 
grirender  Theil  des  vom  Herren  Gegebenen.  Das  auf  die 
Sonderkirchen  angewandt  ergiebt  aber  die  Unmöglichkeit 
unter  einem  fremdgläubigen  Kirchenregiment  xu  verharren^ 
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und  der  Reformatoren  Verhalten  im  Jahre  1 530  hebt  die  Be* 
Stimmung  nicht  wieder  auf  ^  weil  damals  die  Sonderkirche 
noch  nicht  vollzogen  war.  Um  diesen  Punkt  bewegt  sich 
der  Kampf  der  lutherischen  Kirche  Preussens,  in  welchem 
wir  mithin  schon  ein  thatsächliches  Zeugniss  für  das  ju9 
dipimmm  des  Episkopats  aus  dem  Schoosse  der  treuesten  Be- 
kennerkirche haben.  —  Nach  derselben  Bedeutung  des  Epi- 
skopats kann  das  Kirehenregiment  Ton  keiner  Synode  geführt 
und  keiner  Sjnode  Tcrantwortlich  gemacht  werden;  und  wir 
heben  es  nach  Stahl  hervor,  dass  das  innerste  Moment 
der  lutherischen  Kirchenverfassung  das  Haften  des  Amts  an 
der  Person , .  das  autokratische ,  das  der  reformirten  dagegen 
das  plethokratische  ist,  dass  jene  einen  geschichtlich  kirch- 
lichen, diese  nur  einen  gemeindlichen  Charakter  hat 

An  merk.  2.  Damit  wird  kein  bischöflicher  Absolutismus 
gelehrt.  Denn  das  Bischofamt  ist  wie  an  die  Gnadenmittel 
und  das  Bekenntniss,  so  an  die  gliedliche  Einheit  des  gan- 
zen Leibes  gebunden.  Jedes  episkopale  Resultat  soll  das 
durch  den  gesammten  Leib  hindurchgegangene  freie  Produkt 
des  Ganzen  seyn.  Daher  die  Forderung  der  Synode  als  des 
lebendigen  Mittelgliedes  zwischen  Total-  und  Lokalgemeine, 
als  des  lebendigen  Kanals ,  welcher  das  thatsäehliche  Gemei- 
neleben der  episkopalen  Gestaltung  zuführt,  um  es  gestaltet 
der  Gemeine  zurückzugeben. 

Anmerk.  3.  Das  Summepiskopat  ist  die  arme  Nothge- 
gestalt  der  grossen  Gabe  und  nur  kirchlich  möglich  durch 
ein  selbstständigcs  kirch'enregimentliches  Amt.  Aber  nur  die 
Hand,  die  verwundete,  kann  auch  wieder  heilen,  und  es  giebt 
auch  einen  Dank  gegen  den  Willen  der  Trager  des  Summ- 
episkopats  und  ein  Gesetz  der  Legitimität.  —  Schliesslich 
verweisen  wir  wie  auf  Stahl,  so  auf  einen  Gedanken  des 
seligen  Dr.  Drechsler,  der  sich  findet  fn  Harless  Zeit- 
schrift ld51,  Januar  p.  45. 

IL  b: 

1.  Wie  das  Bischofamt  fQr  die  Einheit,  so  ist  das  Pres- 
b^liTcit  das  Organ  für  die  Mannigfalligkeit.  Es  ist  somit  das 
Amt  der  Kirche  zur  Hervorbringung ,  Erhaltung  und  Leitung 
der  Einzelgemeioe  und  eben  dadurch  das  von  dem  Herren 
selbst  gegebene  Organ  fflr  ihre  Vertrelung. 

Anmerk.  Das  Presbyterat,  sagt  man,  sey  nicht  Lehramt 
gewesen.  Allein  dann  wäre  es  ein  im  apostolischen  Amte 
nicht  Gegebenes,  und  wir  müssten  von  seiner  Stiftung  lesen, 
wie  es  beim  Diakonat  der  Fall  ist.  Ueberdies:  auch  in  der 
Leitung  des  Charisma   der  Lehre  ist   es  Lehramt   und  tritt 
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•  daher  bei  dem  Schwinden  des  Charisma  der  Wunderseit  in 
den  bekannten  Stellen  der  Pastoral brtefe  und  des  13.  Capi- 
teis  des  auf  ganze  Generationen  und  somit  auf  den  An- 
fang tsurückblickenden  Uebraerbriefs  als' Lehramt  auf. 

.  Ist  das  Apostolat  nach  Matth.  28.  und  Act.  6.  wesentlich 
Lehramt)  so.  wird  das  Amt,  in  welchem  es  sich  im  Gebiet  der 
ersten,  der  Lokalgemeinde  erhalt,  nothwendig  Lehramt,  noth- 
wendig  Amt  der  Gnadenmitt6l  seyn  mQsseh.  Es  gtebt  mit- 
hin kein  doppelte^  Presbyteramt,  wenn'  es  auch  eine  Ver- 
theilung  der  Thatigkeiten  geben  konnte,  und  als  das  ein« 
heitliehe  Amt  der  jiirche  an  der  Lokalgemeinde  hat  es  da- 
her aueh  die  Einheit  der  Person  gefordert.  Unser  Pastorat 
ist  mithin  Presbyterat  und  Uhrten  -  und  Lehramt  zugleich 
nach  Eph.  4. 

3.^    Das  Presbytcrat  ist  mithin  der  Einheilspunkt  der.Lo- 
kalgeineinde. 

Anm^rk,  Eben  deswegen  kann  es  keifi  Laienpresbyterat, 
von  dem  die  Schrift  keine  Ahnung  hat,  keine  Vertretung 
der  Gemeinde  gegenüber  dem  Pastorat  geben -{-).  Es 
giebt  das  freie  selbstständige  Leben  der  Gemeine;  aber  nach 
dem  Verhältniss  des  Sakrillciellen  zum  Sakramentalen  muss 
das  vom  Pastorat   ausfliessende  Gemeindeleben    auch   wieder 

.  in  demselben  sich  sammeln.  Daraus  folgte  dass  alles  Ver- 
einswesen in  irgend  welcher  Einheit  mit  dem  Pastorat  zu 
bleiben,  so  wie  anderseits  dass  nur  das  Pastorat  das' Mate- 
riai  f&r  die  Synode  herzugeben  hat.  Nur  die  Gemeinde  als 
geschlossenes  Glied  kann  auf  der  Synode   erscheinen.      Sie 


f)  Wenn,  zwar  nicht -etwa  ein  Laienpresbyterat ,  wohl  aber 
ein  Gegenüber  des  Pasttorats  und  der  Gemeine  (letztere  nicht 
im  weiteren,  ersteres  ein-,  sondern  im  engeren  es  ausschliessen- 
den  Sinne)  von  dem  Unterzeichneten  neuerdings  entschieden  be- 
hauptet worden  ist,  so  soll,  wie  er  Missverständniss  abzuschnei- 
den hier  zu  bemerken  sich  erlaubt,  dies  nicht  etwa  ein  feind- 
seliges Gegenüber  seyn,  sondern  ein  organiHches,  wolcheni 
gemäss  Pastorat  und  Gemeine  *—  das  erstere  der  letzteren  inner- 
ster Kreis  —  Ein  organisches  Ganze  sind,  beide  gleich  göttli- 
cher Art  und  Ordnung  und  Eines  Geistes  Organe,  beide  gleicher- 
weise, wenn  auch  nach  sehr  verschiedener  Aeusserung,  in  Amt, 
cfmjroWrr,  sich  bethatigend,  beide  dem  Einen  unsichtbaren  Haupte 
des  Leibes,  und  Quell  des  Lebens  gleicherweise  unterthan  und  ver* 
bunden,  beide  des  Einen  aligemeinen  königlichen  Priesterthnms 
gemeinsame  Strahlen  undTrä^r,  beide  normal  eben  eine  grosse 
untrennbare  Einheit,  nur  mit  organischen  Unterschieden ,  und  dann' 
blos  in  abnormen  krankhaften  Zuständen  Eines  an  dem  Anderen 
sich  heilend  mit  Ausscheidung  grundstürzend  papistischer  Auswüchse 
einerseits  (die,  einmal^  eingewurzelt,  ohne  jenes  Gegenüber  un- 
austil^^bar  sind)^  wie  gruiid verschiebend  ultrareformatorischer  an- 
dererseits. G. 
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kouimi.  aber,  nirgend  anders   xum  Schlui«  ah  im  Paitorat; 
und  soll   dun  aufMer  Synode  eine  zurtefache  Geiueiiide.  ver- 
ptreten  werden?    die  .eine  wirkliche,  einheitliche?   die  andre 
als  Summe  nnrerbundener  Atome ,   eben  nar  gedadite? 

3.  Eben  deswegen  muss  aber  das  Yerhültniss  zwischen 
Pastorlit  find  ^Gemeinde  *  das  der  freiesten  lebeiuli^'sten  Wech« 
fieiwirkung  steyn.'  ' 

Ah  merk.  Gewordene  Einheit  setxt  ein  gewesenes  Sich^ 
unterscheiden^  und  Aufeinanderwtrken  voraus ;  denigeni'ass  soll 
in  ethischer,  nicht  in  juristischer  Weise  das  Tbun  des.  Pa- 
storats zur  Vertretung  der  Gemeine'  das  eigne  bewusste  Thun 
der  Gemeine  sejn,  so  'dass.  der  alte  Sati  ^^Ton  der  Bewilli- 
gung Aller ^^  zur  Wahrheit  werde.  Dem  entspricht  die  Ge^ 
meindeviersammlung  der  mündigen  Gemeine  zum  Zweck  der 
Wechselwirkung  eben  zwischen  Pastorat  und  Gemeine ;  und 
wird  man  diese  apostolische  Einrichtung  Torläuiig  nicht  fak-« 
tisch  werden  lassen  können ,  so  wird  man  um  so  mehr  ir* 
gend  eine  Form  finden  müssen ,  durch  welche  der  Kern  der 
Sache  wirklich  ,wird.  Glücklicherweise  ist  aber  diese  Form 
schon  da.  -Es  ist  das  Vermittlungsgriied  zwischen  Amt  und 
Gemeine^  das  Diakonat,  von  unserer  Kirche  nicht  nur  als 
Diakonat  am  Tisch  (Juraten  u.  s.  w.),  sondern  auch  a|s 
Diakonat  am  Wort  (Adjunkte,  christliche  Schullehrer)  aus- 
gebildet; und  mit  derselben  Entschiedenheit,  mit  welcher  das 
Recht  des  Amtes  ■  von  -  diesen  Zeilen  gefordert  ist,  wollen 
dieselben  Z,eilen  das  Recht  der  Gemeinde  in  der  Wieder« 
herstellung.  des  Diakonats  fordern^).  Es  muss  höchstes  Ziel 
der  Kircjhe  sejn  für  alle  Gaben  Orte  der  Bethatigung  an 
schaffen ;  *  und  wie,  wir  uns  daher  neben  der  nothwendigen 
Ordnung  der  Synode  eine  kirchenregtmentliche  Benutzung 
aller  begabten  Glieder  in  freien  Conferenzen  denken  und  die- 
selbe wünschen,  so  wünschen  wir  für  die  Lokalgemeinde 
die  mannigfaltigste  Ausbildung  des  Diakonats^  damit  es  in 
der  Wahrheit  mündig  unter  uns  werde  und  das  Volk  der 
lutherischen  Kirche  ein  bräutliches  Volk. 


^ Damit  schliessen  wir.  Wir  fühlen  vollkommen  die  Un- 
Tollständigkeit  und  Mangelhaftigkeit  der  Arbeit  besonders  im 
2len  Theile.     Aber  wir  lassen  sie  ihren  Weg  gehen,   damit 

*)  Indem  wir  Synoden  und  Diakonat  fordern ,  fordern  wir 
die  Anerkennung  ihres  Gedankens.  Denn  im  Gebiet  des  Sekun* 
dären  eben  gilt  dasi  Gesetz  der  Zweckmässigkeit,  womit  nicht 
ausgeschlossen  ist  dass  man  sie  geben  soll,   wo  man  irgend  nur 

Itsim. 
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sie  vielleicbl  hier  oder  dort  Fähigere  zur  Aufnahme  der  Sache 
veranlasse.  Die  das  aber  thun,  mochten  wir  bitten  nicht  so- 
fort das  über  das  Episkopat  Gesagte  in  die  Mitte  der  Frage 
tu  stellen,  n  Denn  es  ist  uns  ungleich  mehr  um  jene  das 
Ganze  erfassenden  Unterscheidungen  zu  thun.  Wir  wün- 
schen natürlich,  dass  etwas  von  der  frei  machenden  Wahr- 
heit in  der  Arbeit  sey.  Der  Herr  aber  allein  weiss  es  und 
wird  es  ans  Licht  bringen. 


Das  Amt  des  Heaei  Testaments. 

Versuch  einer  Widerlegung  der   von  Herrn  Prof. 
Dr.  Höfling  in   dessen  Schrift  ^Grundsätze   evan- 
gelisch-lutherischer Kirehenverfassung^    gege- 
benen Bestimmungen    über  dieses  Amt. 

Vom . 
Pastor  A»  F.  O.  Munchmeyer 

in  Lamspringe, 


Das  in  der  Ueberschrifl  angeführte  Werk  des  hochver- 
ehrten Herrn  Professor  Dr.  Höfling  in  Erlangen ^st  ohne 
Zweifel  das  bedeutendste,  welches  seit  längerer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  alle  Gemüther  bewegenden  Verfassungsfrage  er- 
schienen ist  Das  beweiset  schon  die  ein  halbes  Jahr  nach 
der  ersten  Verofrentiicbiiiig  nötliig  gewordene  zweite  Auflage. 
«Diese  „Grundsätze^  haben  denn  auch  von  den  verschieden- 
sten und  ,  achtbarsten  Seilen  (uuter  anderen  auch  in  dieser 
Zeitschr.  in  der  Anzeige  S.  175  des  Isten  Quartalhefts  v.  J.) 
fast  unbedingte  Billigung  gefunden,  und  sie  fangen  beinahe 
schon  an,    als  feststehende  Auctorität  zu  gelten. 

Auch  Schreiber  dieser  Zeilen  fühlt  sich  dem  theuren 
Herrn  Verf.  für  seine  werthvolle  Gabe  zu  aufrichtigem  Danke 
verpflichtet;  nur  dass  es  vorzugsweise  ein  Dank  ist  für  Auf- 
stellung scharf  gefassler  und  gewiss,  auch  wenn  sie  keine  An- 
nahme finden  sollten,  doch  die  endliche  Gewinnung  der  Wahr- 
heit in  hohem  Grade  fördernder  Thesen.  Denn  freilich ' habe 
ich  mich  gleich  beim  eisten  und  eben  so  beim  wiederholten 
Lesen  gegen  das,  was  der  verehrte  Hr«  Verf.  selbst  als  die 
„  Cardinalpunkte  ^  seiner  Entwickelung  im  Vorworte  zur  er- 
sten und  auch  zur  zweiten  Auflage  hervorhebt,  wiewohl  ich 
mich  einer  falsch  „  hierarchischen  Anschauungsweise  ^   nicht 
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schuldig  weiss,  in  ganz  entschiedener  Opposition  gefühlt.  £lie 
man  einem  Höfling  widerspricht,  bedenkt  man  sich  gewiss 
einmal  und  noch  ei^ima].  Aber  auch  nach  reiflichem  üeheiv 
legen  glaube  ich  ,  namentlich  da  andre  bisher  nicht  geredet 
haben ,  das  Wort  nicht  zurückiialten  zu  dürfen.  Es  handelt 
sich  hier  um  die  theuerslen  üeiligthümer,  welche  durch  die 
Hofling'sche  Auffassung  in  wesentliche  Gefährde  zu  ge]*a* 
thcn  scheinen.  —  Müchte  es  den  naclifolgenden  Zeilen  ge« 
lingen,  die  wohl  nur  durch  ein  im  wirklichen  Kampfe  nie 
ganz  fern  bleibendes  Parteiinteresse  möglich  gewordenen  l'e* 
berspannungen  an  sich  richtiger  Grundsätze  etwas  moiir  auf 
das  gesunde  Maass  der  Wahrheit  zurückzuführen.  JedenfalU 
hofle  ich ,  dass  mein  yerehiter  Gegner  wegen  meiner  theiU 
weisen  Opposition  weder  an  meiner  herzlichen  Hochachtung 
und  Dankbarkeit,  noch  an  meiner  aufrichtigen  Freude  über 
den  gleichen  Glaubensgrund  zweifeln  wird. 

Die  zwei  hervoi*stehenden  Punkte  der  vom  IIi*n.  Dr.  II  ö  f  •• 
ling  gegebenen  Exposition,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zur 
2.  Auflage  (S.  VI)  sie  hervorhebt,  sind  „die  Unterscheidung 
zwischen  dem  Kirchenamte  und  dem  geistlichen  Stau- 
d  e  einerseits,  so  wie  zwischen  dem  K  i  r  c  h  e  n  a  m  t  e  und  dem 
Kirche nregimente  anderseits. ^^  Gerade  diese  doppelle 
Unterscheidung,  wie  dieselbe  von  dem  Herrn  Verf.  gegeben 
wird,  ist  es  denn  auch,  der  ich  mich  zu  widersprechen  im 
Gewissen  gedrungen  fühle.  — 

Es  wird  nöthig  sein,  zuerst  kurz  zusammenzustellen,  wi«; 
Herr  Dr.  Höfling  den  Unterschied  einmal  zwischen  Kir- 
chenamt und  geistlicher  Stand,  und  sodann  zwischen 
Kirchenamt  und  Kirchenregiment  gefasst  hat.    \ 

Behuf  Unterscheidung  zwischen  Kirchenami 
und  geistlicher  Stand  ßnden  wir  in  der  angeführten 
Schrift  folgende  Erklärungen : 

Nur  das  Kirchenamt  ist  „eine  heilsordnungsraässigc 
göttliche  Einsetzung^^  (S.  62),  nicht  aber  in  gleicherweise 
„ein  besonderer  geistlicher  Stand"  (S.  59);  letzter  ist 
„von  der  Kirche  eingesetzt"  (tW«f.),  oder  „die  Beslellunj: 
bestimmter  Personen  für  die  gemeinschaRsmässige  Ausübung 
des  Kirchenamtes  ist  Sache  der  Kirchenorduung^  (S". 
62).  „Das  ursprüngliche  Subject,"  der  „primäre  Inhaber" 
(S.  57.  67)  des  Amtes  ist  „die  ganze  Kirche"  (S.  52),  „tlic 
ganze  Gemeinschaft  der  Gläubigen"  (S.  57);  „das  Amt  ist 
ursprünglich  und  jure  divino  bei  der  ganzen  Gemeinschaft 
der  Gläubigen ,  und  der  geistliche  Stand  ei^t  aus  dieser  nach 
Massgabe  der  Charismen  kirchenordnungsmässig  herausgebo- 
ren*' (S.  W).  Behaupten,  dass  die  Bestellung  bestimmter  Per- 
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sonen  für  ^lic  Ausübung  des  Kirchenamtes  gleich  von  Anfang 
an  von  dein  Herrn  verordnet  sei,  nicht  zugehen,  dass  da» 
Kirchenamt  lediglich  und  allein  auf  dem  allgemeinen  Prie^ 
sterthum  aller  Gläubigen^  dejm  ursprünglich  hei  der  ganzen 
Kirche  seienden  Amte^  ruhe,  heisst  dasselbe  auf  cerenfio- 
n.ialgesetzlichem. Grunde  aufbauen  (S.  52).  Aber  frei- 
lich kann  die  Gemeinschaft  nicht  in  gleicher  Wei^e,  wie  .sie 
in  der  Totalität  ihrer  Mitgheder  Objcct  des  Amtes  ist,  ihr 
Subjectsein  für  dasselbe  ausüben ;  das  letzte  kann  'sie  viel- 
mehr nur  „in  ihrer  EigensphaH  als  moralische  Person,  durcli 
von  der  Gemeinschaft  zum  GemeinschaÜsdjejYste  besonders  he* 
stellte  und  berufene  Individuen"  (S.  58);  aus  dem  allge- 
meinen Priesterthum  der  Christen  folgt  „nicht  die  Enthehr-, 
lichkeit,  sondern  vielmehr  nur  die  evangelische  Möglichkeil 
und  Nöthwendigkeit  der  besonderen  Bestellung  des  Kiix^hcn- 
amles  in  den  einzelnen  Gemeinden,  oder  das  Recht  und  die 
Pflicht  der  Kirche,  Kirchendiener  zu  oixliniren'*  (S.  62.  63). 
Nur  dass  dieses  Thun  der  Kirche  nicht  als  Jure  divino  ge- 
schehend angesehen  werden  darf;  sie  handelt  hier  zviar  „auf 
göttlich  gegebener  Grundlage,^'  mit  „innerer  sittlicher  Nöth- 
wendigkeit,'* aber  mit  „  äusserlicher  Fi-eiheit'*'  und  nicht  mit 
„Slusserer  cerimonialgesetzlicher  Nöthwendigkeit,  oder  heils- 
ordnungsmässiger  Gebundenheit**^  (S.  59).  Die  besondren  In- 
haber des  Kirchenamts  sind  daher  immer  als  von  der  Ge- 
meinschaft besteilt  anzusehen,  und  wo  ihr  Dienst  nicht  ai>s- 
reicht  oder  nicht  ausreichen  kann,  da  ist  „jeder  Gläubige  über- 
all selbst  zuzugreifen  berechtigt  und  verpflichtet"  (S.  74).  — 

Das  andre  ist  dann  die  Unterscheidung  zwischen 
Kirchen amt  und  Kirchenregiment.  Dieselbe  wii\l  in 
folgender  Weise  vorgenommen: 

Das  Kirchenamt,  wird  gesagt,  hat  es  „mit  der  sacra- 
mentalen  Seite  des  christlichen  Gultus  und  Gemeindelebens 
zu  thün.*^  Nun  aber  hat  der  christliche  Gultus  und  das 
christliche  Leben  auch  noch  eine  andre  Seite,  die  sacri- 
ficielle,  bei  der  es  nicht,  wie  bei  jener,  „um  Entgegen- 
nahme und  Empfang  der  von  Seilen  Gottes  sich  darbietende» 
Gemeinschaft,'*  -sondern  „um  Selbstdarstellung  ui>d  Bethäti- 
gung  der  auf  Seiten  des  Menschen  bereits  bestehenden  Ge- 
meinschaft mit  Gott,  mithin  um  das  menschliche  Uaudeln 
vor  Gott'*  sich  handelt  (S.  95.  96).  Auch  auf  dieser  sacil- 
ficielien  Seite  nun  kann  der  hier  freilich  weniger  hervortre- 
tende  und  sich  immer  wieder  aufliebende  Gegensalz  von  Spon- 
taneität und  Receptivitcit  sich  nicht  unbetha'tigt  lassen:  es 
dürfen  „bestimmte  und  anerkannte  Organe  der  Leitung  itn(( 
Führung,    des  Dienstes  und   des   Kirchenregiments^ , 
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nicht  fehleo  (S.  97).    Es  besteht  also  neben  dem  sacramen« 
taien  ein   zweites,  das   sacrificielle  Amt,   welches  mit  jenem 
keineswegs  geradezu  zusammenf&llt  (S.  98).    Was   die  Ein- 
z ei  gerne i-n den  betrilVt,  so  würde  es  auf  cultischem  Gebiete 
freilieb  unnatürlich  sein,   wenn   nicht  die  Inhaber  des  sacra- 
mentalen  Amts  auch   „die  liturgischen  Führer  und  Vertreter 
der  Gemdnde  in  Beziejiung  auf  sacrißcielles  Handeln  ^^  sein 
sollten;    aber  dadurch  wird  nicht  ausgeschlossen  das  BedürF- 
iiiss  einer  besondern,    vom  eigentlichen  Kirchenanite   unter- 
schiedenen VoFstandschaft,  besonders  auf  aussercultischem  Ge* 
biete,  wo  denn  nur,  wegen  d^r  unzertrennlichen  Verbindung 
der  sacramentalen  und  sacriGciellen  Seite   des   religiösen  und 
kirchlichen  Lebens,  der  Vertreter  des  eigentlichen  Kirchenamts 
immer   auch   an   der  Spitze   des  Gemeindevorstandes   bleiben 
muss  (S.  99.  100).      VVie  Organe  der  Gemeindeieitung  muss 
es  aber   auch  Organe  der    Kirchen-Regierung    geben   (S. 
108).     Doch   keineswegs   kommt  diese  Kirchenregierung  nrit 
Nothwendigkeit  dem  sacramentalen  Amte  zu,  sie  fällt  vielmehr 
vorzugsweise   auf  die  Seite  des  sacrificlKlIen  Handelns  (vergl. 
S.  114  mit  S.  124)   und   gehört  deshalb  auch  mit   zu   dem 
zweiten,    nämlich   dem   sacrißciellen   Amte.      Nur  soll,    weil 
Rirchenamt  und  Kirehenregiment  doch  genau  mit  einander  zu- 
sammenhängen, wie  die  sacramentale  und  sacrißciellc  Seite  dos 
kirchlichen  Lebens  überhaupt,-  —   „nicht  bloss  das  Gemein- 
deinteresse im  Kirchenregimente   durch   Sachverständige  ver- 
treten sein,   sondern  eben  so  auch,  und  ganz  besonders  das 
Kirchenamt''  (S.  137).  — 


Wir  haben  schon  gesagt,  dass  wir  weder  den  ersten  Un- 
terschied von  Kirchenamt  und  geistlicher  Stand  noch  den  an- 
dern von  Kirchenamt  und  Kirchenregiment  in  der  eben  ent- 
wickelten Fassung  anzuerkennen  vermögen. 

Wir  können  die  erste  Behauptung,  dass  wohl  das  Kir- 
chenamt, aber  nicht  das  Getragenwerden  desselbeti  von  be- 
stimmten Personen,   nicht  ein  besondrer  geistlicher  Stand*), 


*)  Auch  uir  würden  gern  sagen,  dass  allein  das  Amt,  nicht 
aber  der  Stand  der  Hirten  von  dem  Herrn  gestiftet  sei,  wenn  das 
Amt  nicht  in  abstracto ,  sondern  getragen  von  bestimmten  Perso- 
nell verstanden  würde.  Nur  Hrn.  Prof.  Höfling  gegenüber,  der 
auch  da  vom  Amte  redet,  wo  bloss  das  allgemeine  Priesterthnm 
tiifitig  ist,  keineswegs  in  dem  Sinne,  dass  etwas  Kastenartiges, 
rlelch  dem  Levitenthum  im  A  T. ,  gleich  dem  römiseh  -  Icatho- 
lischen  Priesterthum ,  sollte  behauptet  werden,  reden  wir  von  ei- 
nem Bestehen  auch  eines  Standes  von  Trägern  des  Kirchenamtes 
jure  divino. 
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eine   iinniilteibar  göttliche   Ordnung    sei,    nur   fttr  clureliaiis 
falsch  und  höchst  gcßihrlich  erklären. 

Ja  wenn  unser  hochverehrter  Gegner,  indem  er  das  Be- 
stehen eines  geislichen  Standes  ^nr«  divino  läugnet,  liur  ge<* 
gen  die  Behauptung  einer  absolut  noihwcndigen  ununterbm« 
chenen  Succcssion  der  Amtsiiihaber,  oder  gegen  die  Mitthei-^ 
lung  einer  specißschen  Gnade  und  Befähigung,  so  wie  eines 
character  indeUhUis  durch  die  Ordination  zu  Felde  zöge,  so 
würden  wir  uns  gern  mit  ihm  verbinden.  Denn  auch  wir 
läugnep  die  absolute  Noth wendigkeit  der  SuccessioU'  der  Amts-» 
Inhaber;  —  wenn  wir  auch  noth  wendig  finden,  dass  für  ge^ 
wohnlich  bei  der  Bestellung  neuer  Träger  des  Amts  die  Rir* 
che  mittelst  des  bereits  in  ihr  bestehenden  Organs  desselben 
Amtes  handle,  so  gestehen  wir  doch  gern  zu  mit  Liilber, 
dass  in  cusu  nBcessitatis^  wo  das  ganze  Amt  ungläubig  .ge- 
worden wäre,  die  treu  gebliebenen  GemeindegJieder  das  Recht 
und  die  Pflicht  haben  würden ,  wie  zu  predigen  und  die-  Sa-- 
cramente  zu  verwalten,  so  auch  sich  neue  Hirten  zu  oirdi- 
nireii;  —  die  Consequenz,  welche  uns  aufgebürdet  wird  *), 
dass  das  Kirchenamt,  wenn  es  nicht  prinoipaliUr  bei  der 
ganzen  Gemeinde  wäre,  nur  dui*ch  ununterbrochene  Succession 
der  Amtsinhaber  könnte  fortgepflanzt  werden  ,  erkennen!  wir 
nicht  an,  da  ja  recht  wohl  der  bestimmte  Wille  des  Herrn 
seia  kann,  dass  die  Kirche  in  dem  bezeichneten  Fall  der 
Noth  und  augenblicklichen  Auflösung  das  Amt  sofort  wieder 
aus  sich  heraussetzen  soll.  —  Und  auch  in  Betrefl*  der  Or* 
dination  sind  wir  nichts  weniger  als  gemeint  einen  oharaeimr 
indelehilU  derer,  welche  dieselbe  empfangen  haben,  von  ihr 
abzuleiten,  s^nd  auch  durchaus  nicht  gesonnen  ihr  die  Ver- 
leihung einer  specißschen  Gnade  zuzuschreiben ,  nur  abge- 
sehen davon,  dass  wir  wegea  der  Verschiedenheit  der  Grund- 
anschauung die  Ordination  doch  für  mehr  als  einen  „kirch- 
lich declaratiyen  Act^'  halten,  nämlich  für  eine  Aufnahm^ 
durch  den  Herrn  auf  die  von  ihm  geordnete  Weise  mittelst 
der  organisirten  Kirche  in  den  von  ihm  gestifteten  Stand  be- 
sonderer Hirten,  was  denn  freilich  doch  ein  specifisches  Ver- 
mögen involvirt. 

Der  geeh)rte  Herr  Verf.  aber  ist  nicht  zufrieden  mit  der 
Zurückweisung  falsch  katholischer  Begrifle  über  Ordination 
und  Succession,  wiewohl  allerdings  die  Hitze  des  Streits  wi- 


*)  Daraus,  dass  Hr.  Prof.  Höfling  der  von.  ihm  bestritte- 
nen.  Ansiclit  die  ununterbrochene  Succession  der  Amtsiohaber  nur 
als  Consequenz  Schuld  giel)}S(S.  61),  folgt  deutlich,  dasa  dieselbe 
von  ihr  nicht  %viil  behauptet  werden. 
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der  diese  auch  auf  protestantischem  Boden  zum  Vorschein 
kommenden  Verkehrtheiten  ihn  zn  den  vorliegenden  lieber* 
Spannungen  scheint  forlgerisseu  zu  haben*  — 

Sehen  wir .  zu ,  durch  welche  Gründe  er  iseine  Lehre, 
dass  der  Herr  das  geistliche  Amt  ursprünglich  der  ganzen  Kir- 
che gegeben  habe,  und  dass  die  Bestellung  bestimmter  Per- 
sonen für  die  Ausübung  desselben  nicht' unmittelbar  göttliche, 
sondern  nur  Kirchen  -  Ordnung  sei,  zu  stützen  versucht. 

Derjenige  Grund,  auf  welchen  Herr  Dr.  Höfling  das 
aüergrösste  Gewicht  legt,  scheint  uns  der  zu  sein,  der  sich 
auch  in  vielfältigen  Variationj^n  in  der  Abhandlung  wieder- 
holt, dass,  wollte  man  einen  besonderen  geistlichen  Stand  als 
jirre  dwtHB  bestehend  ansehen ,  die  Kirche  dadurch  zn  einem 
•ceremonialgcsetzlichcn  hierarchischen  Institute  gemacht  (S. 
67),  Wir -dann  nicht  mehr  bloss  zwei,  sondern  drei  Gnaden- 
mittel  habeiT,  und  das  hinzukommende  dritte  zu  den  beiden 
ersten  ppactisch  eine  solche  Stellung  einnehmen  möchte,  dass 
es  denselben  nicht  sowohl  unter-  als  übergeordnet  erschieinea 
würde  (S.  83).  Ich  muss  gestehen,  dass  ich,  falls  die  Stif- 
tung des  geisthchen  Standes  durch  den  Herrn  in  der  rech- 
ten schriftmässigen  Weise  gefasst  wird,  alle  diese  Gefahren 
nur  fär  blosse  Phantasiegebiide  halten  kann.  Ich  muss  aller- 
dings behaupten,  dass  Schrift-  und  Kircheniebre  noch  von 
etwas  mehr  wissen,  als  von^  einer  „inneren  Nothwendigkeit, 
mit  weichet,  und  gottgewiesenen  Weise,  in  welcher  die  Kir- 
che handelt^'  (S.  58),  wenn  sie  „die  Ausübung  des  geist- 
lichen Amtes  bei  den  ordentlich  berufenen  Mitgliedern  des 
geistlichen  Standes ''  seih  lässt.  Ich  bin  der  festen  Ueber- 
zeugung,  und  hoffe  dieselbe  nachher  zu  beweisen,  dass  der 
Herr  von  Anfang  in  seiner  Kirche  nicht  ndr  das  abstracte 
Amt,  sondern  dieses  Amt  ganz  concret  in  bestimmten  Trä- 
gem desselben  gegeben,  also  nicht  das  Auftreten  solcher  Trä- 
ger einer  „evangelischen  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit" 
(S.  63)  überlassen  hat;  dass  die  Kirche  ein  ganz  bestimmtes 
ausdrückliches  mandatum  de  conaiiluendia  miniairis  besitxt. 
Aber  wie  sollte  dadurch  die  Kirche  zu  einem  cerimonialge- 
setzlichen,  hierarciiischen  Institute  werden?  Würde  sie  es 
dadurch,  so  müsst^  sie  es  auch  dann  schon  geworden  sein, 
wenn  der  Herr  nur  die  Gesammtheit  aller  ihrer  Glieder  aüs- 
ilrücklich  mit  dem  Amte  betraut  hätte,  denn  Herr  Dp.  H'öf- 
ling  giebt  ja'' zu,  dass  dann  doch  nie  drf^AmtvodderTotöHtW 
aller  Kirchenglieder ,  sondern  immer  nur  durch  von'  d^  Ge- 
meinschaft besonders  berufene  und  bestellte  Individufen  könntcf 
ausgeübt  werden.  Gewiss  wünle  ein  Handeln  der  Kirche 
auf  ausdrücklichen  Befehl  des.  Herrn-  —  und  aus  unbedlnifter 
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moralischer  Nolhwendigkeit  dem  Erfolge  nach  ganz  auf  eins 
herauskommen.  Und  wie  mag  der  verehrte  Herr  Verf.  wohl 
in  der  unmittelbaren  Einsetzung  und  Verordnung  besonderer 
Hirten  das  Hinzukommen  eines  dritten  Gnadenroittels  finden? 
Ist  das  Amt  nicht  ein  solches,  so  ist  es  auch  der  Stand  nicht, 
der  in  dem  Amte  fungirt.  Wären  es  die  Prediger,  so  müsste  ' 
es  auch  schon  die  Predigt  sein,  denn  jede  Predigt  setzt  Pre- 
diger voraus.  Aber  die  einzigen  Gnadenmiltel  bleiben  Wort 
und  Sacrament.  Dass  der  Herr  das  Wort  auch  zu  predigen 
und  die  Sacra^mente  auch  auszutheilen ,  dass  er  auch  die 
Prediger  des  Worts  und  die  Spender  der  Sacramente  einge- 
setzt und  fortwährend  einzusetzen  verordnet  hat,  das  ist  nur 
die  nähere  Bestimmung.  Oder  werde  ich  Recht  haben,  wenn 
ich.  sage,  dass  zweierlei  auf  die  Gemeinde  wirket  1)  die  Rede 
und  2)  der  Mund  des  Predigei*s?  Nicht  also,  sondern  die^ 
Bede,  die  aus  dem  Munde  geht.  Also  auch  hier:  das  Wort 
und  Sacrament ;^  aber  so,  dass  es  von  bestimmten  Personen 
geredet  und  ausgetheilt  wird.  — 

Herr  Prof.  Höfling  will  freilich  auch  nachweisen,  dass 
seine  Untersclieidung  zwischen  Kirchenamt  und  geistlicher 
Stand,  seine  Läugnung  bestimmter  durdi  den  Herrn  einge- 
setzter und  einzusetzen  vierordneter  Träger  des  neutestameni- 
lichen  Amts  Schrift  und  Kirchenlehre  für  sich  habe.  Aber 
es  ist  ihm  nicht  gelungen  auch  aur  eine  Stelle  des  göttlichen 
Woits  oder  der  Symbole  aufzuweisen,  welche  unzweideutig 
für  ihn  spräche.  Wir  haben  aber  nicht  nölhig  seine  Be- 
weise aus  der  Schrift  und  den  Symbolen  besonders  zu  wider- 
legen. Es  wird  möglich  sein  sogleich  zu  zeigen,  dass  von 
Allem,  was  der  verehrte  Gegner  aus  Schrift  und  Symbolen 
anführt,  nichts  wider  uns,  das  meiste  für  uns  unzweifelliaft 
ist ,  wie  auch  noch  ausserdem  vieles  offenbar  für  uns 
spricht. 

Also  zuerst:  die  Schrift  ist  entschieden  'dawider,  dass 
der  Herr  nur  das  Amt  sollte  gestiftet,  nicht  auch  bestinjmte 
Personen  in  das  neutestamentliche  Amt  sollte  eingesetzt  ha- 
ben; entschieden  dafür,  dass  dieses  Amt  in  und  mit  seinen 
Trägern  von  ihm  gegeben  ist. 

Vorab  erlaube  ich  mir  nur  noch  die  Bemerkung,  dass 
man  es  sieh  doch  kaum  vorstellig  machen  kann,  in  welcher 
Weise  der  Herr  der  ganzen  Kirche  ein  Amt  sollte  gegeben 
haben,  damit  es  principalüer  bei  ihrer  Gesammtheit  wäre, 
und  ohne  die  Bestimmung,  dass  es  von  besondern  Trägern 
müsste  ausgeübt  werden,  aber  doch  so,  dass  sie  selbst  es 
in  der  TotaUtät  ihrer  Glieder  unmöglich  ausüben  konnte. 
Mau  wird  durch  ein  solches  ursprüngliches  Bei -der- ganzen- 
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Kirche -sein  des  Amtes  unwillkührlich  an  die  univertalia  ante 
rem  erinnert.  — 

Aber  in  der  Schrift  ist  auch  nicht  der  entfernteste  An- 
klang an  derartige  Behauptungen.    Ja,  der  ganzen  Kirche  ist 
das  Amt  gegeben   nach  der  Schrift,    aber  es  ist  ihr  gegeben 
in  voller  concreter  Realität,    getragen  von  bestimmten  leben- 
digen Personen.     Er  hat  etliche,  schreibt  der  Apostel  Paulus 
an  die  Epheser  (4,11.  13.),  zu  Aposteln  gesetzt,  etliche  aber 
zu  Propheten,  etliche  zu  Evangelisten,  elliche  zu  Hirten  und 
Lehrern,    dass  die  Heiligen   zugerichtet«  werden   zum  Werke 
des  Amts,   dass   der  Leib  Christi   erbauet  werde.      Herr  Dr. 
Höfling  zwar  will   uns   diese  Stelle  entziehen  (S.  85),    in- 
dem er  sich  die  Worte  des  Herrn   Dr.  Hofmann   aneignet, 
welcher   letzte   in  der  Zeitschr.    f.   Prot.  u.  K.  Bd.  XVIll.  S. 
129  IT.  erklärt,  es  sei  hier  nicht  von  eigentlichen  Aemtern  in 
dei*  Kirche,   sondern   nur    von   auf  göttlicher  Begabung  der 
einzelnen  beruhenden  Functionen  und  Geschälten  derselben  die 
Rede.     Aber  wo  ist  der  Beweis  dafür?  Dass  es  kein  ;,stän- 
üiges^^   Propheten-  und  Evangelistenamt  in  der  Kirche  ge- 
geben hat,   kann  zugestanden  werden,  aber  auch  Oberiiaupt 
kein  Propheten  -  und  Evangelistenamt?    Auch  das  geben  wir 
zu,    „dass  Gabe    und   Function   der   dtdaoxaXia   keineswegs 
ausschliesslich  an  ein  bestimmtes  Amt  gebunden  war,''    aber 
folgt  denn   daraus,    dass,   wenn  noifihig  xal  diduaxaXoi  ge- 
nannt werden,  wie  an  unsrer  Stelle,   auch  kein  Amt  gemeint 
ist?    Wir   finden    hier  ohne  Frage   das   Amt   und    zwar  in 
persönlichen  Trägern  als  eine  Gabe  des  Herrn  bezeich- 
net.    Wenn  man  auch  A.  G.  20,  28.  das:  „der  heilige  Geist 
bat  euch  gesetzt  zu  Bischöfen '^   so   erklären  möchte:    „der 
heilige  Geist  setzt  immer  durch  die  Gabe,   die  er  giebt,  und 
durch  die  Anerkennung  derselben,  welche  er  wirkt,''  wie  Hr. 
Dr.  Höfling  S.  87  will,   wiewohl  ich  auch   hier  die  Ord- 
nung,  dass  ein  Bischofsamt  in  der  Kirche  ist,  als  eine  gött- 
liche im    engeren  Sinne  möchte    angedeutet  finden :  —   so 
würde  es   aber  doch  jedenfalls  höchst  gezwungen   und   allzu 
künstlich  sein,  wollte  man  Eph.  4,  11.  so  paraphrasiren :  die 
Hirten  und  Lehrer  sind  eine  Gabe  Christi,    insofern  ihr  Amt 
zwar  nicht  von   ihm  eingesetzt,  aber  doch  von  der  Kirchen- 
ordnung  hervorgebracht  ist,    und  Alles    was  Sache  der  Kii*^ 
chenordnung  ist,    doch   auch   wieder  auf  Christum  zurückge- 
führt werden  kann. 

Doch  wir  haben  nicht  bloss  das  Wort  des  Apostels,  wel- 
cher das  Hirten  -  und  Lehramt  in  bestimmten  Individuen  eine 
Gabe  Christi  nennt,  sondern  wir  können  auch  nachweisen» 
dass  und  wie  und  wo  der  Herr  Christus  dieses  Amt  gegeben 
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hat  Schon  in  der  Stelle  Joh.  10  IT.  ist  es  als  der  bestimmte 
Wille  des  Herrn,  oder  als  seine  sich  von  selbst  verstehende 
Voraussetzung  niedergelegt,  dass  nicht  nur  ein  Dirtenamt, 
sondern  auch  ein  fester  Unterschied  von  Hirt  und  Heerde 
sein  soll.  Denn  bis  zu  Y.  11  ist  der  Herr  selbst  noch  nicht 
als  der  gute  Hirte  genannt,  sondern  ist  die  Thür  zu  den 
Schafen;  es  werden  bis  hieher  nur  die  Eigenschaften  wah- 
rer Hirten  angegeben.  Aber  er  hat  auch  selbst  der  Kirche 
die  ersten  Hirten  gesetzt,  indem  er  seine  Apostel  und  die  70 
wählte.  In  dieser  zuversichtlichen  Behauptung  macht  uns 
im  Geringsten  der  Widerspruch  nicht  irre,  den  wir  vom  Hrn. 
Dr.  Höfling  erfahren.  Aus  der  Vergieichung  von  Matth.  IG, 
18  AT.  mit  Matth.  18,  11  ff.  sollte  erhellen,  dass  nicht  ,,ceri- 
inonialgesetzliche  Nachfolger  in  die  Erbschaft  der  Apostel,  so 
weit  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann,^^  eingetreten 
seien,  „sondern  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen?'^  Aber^ 
wo  steht  denn,  dass  Matth.  18,  17  —  denn  dieser  Vers  wird 
doch  vorzugsweise  gemeint  sein  — ,  das  Sagen  der  Gemeinde, 
erst  nach  dem  Tode  der  Apostel  in  Geltmig  treten  soll?  Ans 
Matth,  18,  18. ,  wo  das  Matth.  16,  19.  dem  Petrus  allein  ge- 
gebene Binden  und  Lösen  allen  Aposteln  gegoben  wird ,  er- 
giebt  sich  deutlich,  dass  auch  das  unmittelbar  Vorhergehende, 
Matth.  18,  17',  schon  bei  Lebzeiten  der  Apostel  geschehen 
seih  -^  Und  das  kann  auch  nichts  beweisen  gegen  die  Fort- 
setzung des  Apostolats  im  Presbyteramte,  dass  „die  besondre 
persdnliche  göttliche  Befähigung'^  der  Apostel  ja  nicht  mit 
auf  die  nachberigen  Presbyter  übergegangen  ist.  Der  ver- 
ehrte'Hr.  Dr.  Höfling  wird  uns  gewiss  zugeben,  dass  das 
prophetische  Amt  des  Herrn  z.  B.  nach  Lue.  10,  16.  u.  Joh. 
4,  36  —  38.  durch  die  Apostel  fortgesetzt  wurde.  Und  doch 
«tand  die  gottmenschliche  Person  des  Herrn  ganz  einzig  da. 
— ^  Es  ist  ja  auch  von  jeher  die  Lehre  der  Kirche  gewesen, 
dass,  «bgesehea  von  nicht  zu  leugnenden  speciiischen  Ver- 
schiedenheiten, doch  im  Wesentlichen  dasselbe  Amt,  welches 
die  Apostel  geführt  haben,  noch  jetzt  in  der  Kirche  besteht, 
vergleiche  nur  d^s  Lehrstück  vom  Arote  der  Schlüssel.  Und 
80  fasst  es  auch  die  Schrift  selbst.  Den  Aposteln  gebietet 
der  Herr  seine  Schafe  und  Lämmer  ^u  weiden  Joh.  21,  15.; 
,aber  sie  sollen  den  Herrn  auch  bitten,  dass  er  dem  ver- 
schmachteten und  zerstreueten  Volke ,  das  Schafen  ohne  Hir- 
ten glich,  Hirten,  oder  dass  er  Arbeiter  in  seine  Erndte  sende 
Matth.  9,  36-38.;  und  A.  G.  20,  28.  und  1  Petr.  5,  2. 
wird  auch  den  Pre^ytem  das  Weiden  der  Gemeinde  Gottes, 
der  Heerde.  Christi  zugeschrieben.  Wie  Christus  wegen  des 
theilweise  gleichen  Amtes  mit  seinen  Aposteln  einmal,  Hebr. 
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3,  1.,  selbst  Apostel  genannt  wird,   so  werden  auch  ausser 
den  Aposteln  im    engeren   Sinne  wegen  derselben  wesentli- 
chen Gleichheit  des  Amtes  andre  ebenfalls  mit  diesem  Namen 
belegt  (Barnabas  A.  G.  14,  14.;  Andronicus  und  Junias  Rom. 
16,  7.;  Epaphroditus  Phil.  2,  25.);  Paulus  aber  im  Eingange 
seiner  Briefe  giebt  seinen   Gehülfen  gleich  neben   sich    den 
Platz,    nennt  2  Cor«  8,  23.  .Titus   seinen  xotvtovog^   Pbil.  4, 
3.   einen  nicht   näher  Bezeichneten,   ohne  Zweifel   unter  den 
Bischöfen,   vgl.  1,  1.,  seinen  av^vyog^  und  Petrus,   1  Pctr. 
5,  1.,  bezeichnet  sich  sogar  als  den  die  ngeaßvHgovg  ermah- 
nenden avfiTiQkaßiixhQog.    Nur  noch  an  die  eine  Stelle  2  Cor. 
5,  18~r-20.   erinnern  wir.      „So  sind   wir   nun   Botschafter 
an  Christi  Statt«*^    spricht  der  Apostel  V.  20.     Wen  meint  er 
da?     Sich   und   seine  Hilapostel;  gewiss.     Aber  doch   auch 
nach  V.  18.  ohne  Frage  zugleich   alle   die,   welche   das   von 
(ioU  gegebene  Amt  führen,   das  die  Versöhnung  predigt.     So 
ist  also  die  Gleichheit   des  Amtes    bei  den  Aposteln  und  den. 
nachherigen  Presbytern   bis   auf  unsre  heutigen  Pastoren  er- 
wiesen,   und  auch  das  stehet  fest,    dass   der  Herr  nicht  nur 
das   abstracto    Amt,     sondern    in    seinen   Aposteln    concreto 
Beamtete,    und  durch  die  Wahl  derselben  die  Weisung  auch 
ferner  das  Amt  bestimmten  Personen   zu  übergeben ,   hinter- 
lassen hat. 

So  haben  auch  die. Apostel  den  Willen  des  Uerrn  ver- 
standen. Hätte  auch  wirklich  nicht  der  Herr  selbst  die  er- 
sten Träger  des  Amts  eingesetzt,  so  hätten  doch  die  Apostel 
mit  dem  Amte  zugleich  das  Getragenwerden  desselben  von 
bestimmten  Personen  verordnet ,  und  es  müsste  auch  dann 
noch,  nach  dem  Worte:  „Wer  euch  höret  der  höret  mich," 
die  Stiftung  auch  des  geistlichen  Standes  —  freilich,  wie  wir 
nochmals  erinnern,  mit  Fernehaltung  alles  dessen,  was  ein 
durch  die  von  ihnen  ausgegangene  Ernennung  und  Haud- 
'au0egung  „äusserlich  vererbbares  göttliches  Stan- 
desprivilegium"  heissen  mag  —  als.  ein  unmittelbar  gött- 
liche^ Werk  angesehen  werden.  Wir  finden  ja  nie  und  nir- 
gends eine  Gemeinde  ohne  das  Amt,  getragen  von  bestimm- 
ten Inhabern  desselben.  Sobald  irgendwo  eine  Anzahl  von 
Jüngern  vorhandeq  ist,  wird  durch  Verordnung  von  Aeltesteii 
eine  Gemeinde  gegründet:  A.  G.  14,  23.;  —  in  den  Gemein- 
den werden  vorzugsweise  und  vor  den  Diaconen  die  Bischöfe  = 
Aeltesten  gegrüsst  Phil.  1,1.;  Titus  ist  von  Paulus  deshalb 
in  Creta  zurückgelassen,  um  die.  Städte  hin  und  her  zu  be- 
setzen mit  Aeltesten:  TiL  1,5.;  den  gleichen  Auftrag  hat 
ohne  Zweifel  für  Ephesus  und  die  Umgegend,  nach  1  Tim. 
•  5,  22.  auch  Timotheus  empfangen,    und  Cap.  3.  unterweiset 
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ilin  nun  der  Apostel  ausführlich  über  die  Eigenschaften  der 
Bischöfe  =  Aeltesten  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Kaum  begreife  ich's, 
wie  es  Herr  Prof.  Höfling  übers  Herz  bringen  kann,  auszu- 
sprechen, die  Apostel  indem  sie  Hirten  und  Lehrer  bestellen 
befanden  sich  ebenso  „  nur  auf  bloss  kirchenordnungsmässi- 
gem  Gebiete,'^  wie  bei  Erlassung  des  „ Generalmandats ^^  A. 
G.  15,  29.  Dann  hätte  ja  wohl  auch  das  Beselztsein  des 
Kirchenanits  mit  bestimmten  Personen  eben  so  gut  wie  die 
Satzungen  A.  G.  15,  29.  wieder  aufhören  können,  oder  könnte 
noch  in  Zukunft  einmal  aufhören,  wogegen  Luther  in  der 
vom  Hrn.  Verf.  häuGg  citirten  «Schrift  Grund  und  Ursache 
aus  der  Schrift  u^  s.  w.  Erl.  Ausg.  Theil  22.  S.  146  sagt: 
„Weil  Gott  nicht  zu  versuchen  ist,  dass  er  vom  Himmel  neue 
Prediger  sende,  müssen  wir  uns  nach  der  Schrift  hal- 
ten und  unter  uns  selbst  berufen  und  setzen  diejenigen,  so 
man  geschickt  dazu  findet  und  die  Gott  mit  Verstand  erleuch- 
tet und  mit  Gaben  dazu  geziert  hat.^^  Die  Form  des  Amtes, 
z.  B.  der  Name,  die  Zahl  der  Inhaber  u.  s.  W.  mag  Sache 
der  blossen  Kirchenordnung  sein,  gewiss  aber  nicht  das  We^ 
sen  des  Amtes  selbst. 

Jedoch  CS  wird  uns  von  Hrn.  Dr.  Höfling  widerspro- 
chen, wenn  wir  sofort  bei  allen  gestifteten  Gemeinden  das 
Amt  des  N.  Test,  in  den  Händen  besondrer  Personen  finden. 
Herrn  Prof.  Höfling  scheint  wirklich  der  uranf^ngliche  Zu- 
stand der  ersten  Christengemeinden  der  zu  sein,  dass  sich 
das  Kirchenamt  noch  bei  der  Totalität  aller  Gläubigen  ohne 
Unterschied  befand.  Das  kann  er  freilich  nicht  leugnen,  dass 
überall  sogleich  die  Presbyter  oder  Bischöfe  vorkommen ;  aber 
er  erklärt :  „Die  Presbyter  waren  ursprünglich  nichts  Anderes, 
als  Gemeindevorstände,  ihr  besonderes  ausschliessliches  Amt 
weniger  sacramentaler  als  sacrificieller  Natur,  weniger  eine 
abgeschwächte  Descend^nz  des  Apostolats,  als  eine  Po- 
tenzirung  und  Erweiterung  des  Diaconats  zur 
Gemeindeverwaltung  und  Gemeindevertretung 
überhaupt^'  (S.  45).  Er  giebt  uns  zu  bedenken,  wiein 
der  apostolischen  Zeit  gerade  die  Functionen,  welche  den 
wesenüichen  Inhalt  unsres  Kirchenamts  ausmachen,  nämlich 
die  Verkündigung  des  Evangelii  und  die  Verwaltung  der  Sa- 
cramente,  noch  am  wenigsten  an  bestimmtes  Kirchenamt 
^nd  dessen  Inhaber  gebunden  waren  (S.  88),  und  knüpft 
daran  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  das  Amt  überall  da 
in  Wirksamkeit  sei ,  wo  die  Function  ausgeübt  wird ,  also 
auch  z.  B.  da,  wo  1  Cor.  14*  einfache  Gemeindeglieder  in 
den  Versammlungen  redeten,  oder  A.  G.  8,  1.  4.;  11,  19  —  21. 
die  zertreuten  Gläubigen  das  Christgithum  ausbreiteten ,  oder 
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jeUt  Laien  die  Nothtaufe  verrichten  (S.  62).  — ^  Wir  haben 
darauf  Folgendes  zu  erwiedern.  Erstlich:  Es  wird  einge- 
räumt, dass  in  den  ersten  Christengemeinden  das  Lehren, 
auch  das  Lehren  in  den  Versammlungen,  und  die  Verwal- 
tung der  Sacramente  keineswegs  ausschliesslich  Sache  des 
Amtes  =:  der  Presbyter  oder  Bischöfe  war,  wiewohl  es  doch 
zu  sehr  fiOher  Zeit  schon  besondre  Lehrer  gab  (A.  G.  13,  1.), 
und  Paulus  von  allen  Bischöfen  fordert,  dass  sie  iiSaxTtxoi 
sein  sollen  (1  Tim.  3,  2.),  und  die  Aeltesten,  welche  sind 
i0O3Ki<Syrc^  iy  X6y(p  xal  iiiaaxaXla  (1  Tim.  5,  17),  doppelter 
Ehre  werth  -zu  halten,  gebietet.  Das  Presbyter-  oder  Bischofs- 
amt war  von  Anfang  an  auch  fttr  die  Lehre  zum  eigentlichen 
Trflger  bestimmt,  doch  so  dass  die  lehrende  Thätigkeit,  die 
aber  auch  fiberhaupt  nicht  in  jeder,  sondern  nnr  in  amt- 
licher Weise  allein  von  ihm  gettbt  werden  soll,  erst  etwas 
spater  sich  in  ihm  concentrirte ,  wie  bei  der  Schöpfung  das 
schon  am  ersten  Tage  geschaffene  Licht  auch  erst  am  vier- 
ten Tage  in  den  grossen  Lichtträgem  des  Firmaments  seine 
eigentlichen  Centraipunkte  fand.  Die  Beschränkung  auch  des 
Susseren  Werks  bei  der  Saci*amentsverwaltung  auf  die  Träger 
des  Kirchenamts  wird  nach  1  Cor.  1,  16.  17.  vgl.  mit  A.  G. 
10,  48.  u.  Job.  4,  2.  allerdings  nur  als  kirchenordnungsmäs- 
sige^Veraustaltung  anzusehen  sein;  die  Leitung  und  Beauf- 
sichtigung dieses  so  hochwichtigen  Dienstes  gehört  ihnen  na- 
tttrlich  auch  jure  divino.  Sodann:  wenn  auch  das  Prcs- 
byterat  zuerst  vorzugsweise  nach  der  sacriflciellen  Seite  hin, 
als  die  Gemeinde  verwaltend  und  regierend  sich  thätig  zei- 
get, so  folgt  doch  daraus  keineswegs,  dass  es  nur  eine  Po- 
tenzirung  und  Erweiterung  des  Diaconats  sein  sollte.  Dafür 
ist  auch  nicht  ein  Beweis  beigebracht,  denn  die,  Stelle  aus 
Clemens  von  Rom,  welche  S.  89  angeführt  ist,  in  der  ge- 
wisse unrechtmässig  entsetzte  Presbyter  o^i/^titoic  ^^^  oaiwg 
nQoaevtyxivTig  ta  dwqa  heissen ,  woraus  nur  folgt,  dass  auch 
die  Bischö/e  bei  den  Obiationen  zu  thnn  haben ,  wird  doch 
nicht  als  ein  Beweis  dafür  gelten  sollen.  Werden  doch  Phil. 
1,  1.  u.  1  Tirooth.  3,  1  ff.  vgl.  mit  V.  8  ff.  die  Aemter  der 
Bischöfe  und  Diaconen  auf  das  Bestimmteste  unterschieden 
und  namentlich  dadurch ,  dass  nur  von  den  Bischöfen ,  nicht 
aber  von '  de»  Piacontin  das  diSaxjaxoig  that  (V.  2.)  gefor- 
dert wird.  Wir  müssen  also  behaupten,  wofür  der  Beweis 
freilich  erst  bei  Beleuchtung  der  zweiten  llöfling'schen  Un- 
terscheidung, der  zwischen  Kirchenarat  und  Kirchenregiment, 
kann  geliefeit  werden,  dass  das  Presbyteramt,  wenn  es  re- 
gierend und  wenn  es  lehrend ,  wenn  es  sacrificiell  und  wenn 
es  sacramental  Ihätig  ist,  doch  immer  dasselbe  eine  Amt  des 
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N4  T.  bleibt.  Endlich  wenn  wir  gefragt  werden,  ob  nickt 
1  Cor.  14,  Ä.  G.  8,  1.  2.  und  11,  19—21.,  wiewobl  noch 
keine  bestimmte  Träger  des  sacramentalen  Amtes  waren,  doch 
dieses  Amt  schon  von  der  ganzen  Gemeinde  geübt  sei,  und 
ob  nicht  überall,  wo  die  Function  ausgeübt  werde,  auch  das 
Amt  in  Wirksamkeit  sei:  so  antworten  wir  ganz  entschieden r 
Nein.  Weder  von  denen,  welche,  ohne  Apostel  oder  Presbyter 
zu  sein,  in  der  Gemeinde  zu  Corinth  redeten,  noch  von  denen, 
welche  zerstreuet  waren  in  dem  Trübsale,  so  sich  überSlephano 
erhob,  und  auch  ohne  Apostel  oder  Presbyter  zu  sein  das  Evan- 
gelium hie  und  da  verkündigten,  noch  von  den  Jjaien,  welche 
gegenwärtig  die  Nothtaufe  ertheilen,  darf  gesagt  werden,  dass 
sie  das  Amt  des  N.  Test,  ausgeübt  haben  und  ausüben.  Nuf 
die  können  es  jetzt  ausüben,  die  es  haben,  die  zu  demselben  he* 
rufen  sind ;  es  gilt  auch  hier  der  Spruch  Hebr,  5,  4. :  Niemand 
nimmt  ihm  selbst  die  Ehi*e,  sondern  der  auch,  berufen  sei 
von  Gott,,  gleich  wie  der  Aaron.  Es  ist  ganz  wider  den 
Sprachgebrauch,  da  von  einem  Amte  zu  reden,  wo  Chri- 
sten —  und  so  ist  es  in  allen  so  eben  genannten  Fällen  —  nur 
vermöge  des  allen  gemeinschaftlichen  geistlichen  Priesterthums 
liandeln.  Auch  wir  bauen  mit  Höfling  (S.  52)  das  Ki^> 
chenamt  auf  dem  allgemeinen  Priestertbum  der  Gläubigen, 
aber  nur  so,  dass  wir  mit  Luther  (Ausl.  des  IIÖ.  Psalms 
Erl.  Ausg.  XXXX.  Bd.  S.  170  u.  71)  dafür  halten:  „Wie  ein 
Weib  oder  Frau  im  Hause  nicht  dadurch  ein  Weib  wird,  dass 
sie  den  Mann  nimmt,  denn  wo  sie  nicht  zuvor  ein  Weibs- 
bild wäre,  würde  sie  nimmer  eine  Hausfrau  durch  das  ehe- 
lich Zusammengeben,  sondern  ihr  weiblich  Wesen  in  den 
Ehestand  bringt  und  kriegt  darnach  die  Schlüssel  des  Hauses; 
desgleicheii  wie  auch  bei  allerlei  andern  Aemtern  und  Stän- 
den als  Vater-Mutter*  Schiilmcister-Oberkeit- Stand  und  Amt 
nicht  das  Amt  das  Wes^n  und  Recht  giebt,  so  ein  jeglicher 
hat,  sondern  dasselbe  vorher  da  sein  muss  aus  der  Geburt 
und-  ihn  dazu  tüchtig  machen ,  dass  er  konnte  das  Amt  füh- 
ren:-— also  gehet's  in  der  Christenheit  auch  zu,  dass' ein 
jeglicher  muss  zuvor  ein  Christ  und  ein  geborener  Priester 
sein,  ehe  er  ein  Prediger  oder  Bischof  wird,  und  kann  ihn 
weder  Pabst  noch  kein  Mensch  zum  Priester  machen;  wenn 
er  aber  ein  Priester  durch  die  Taufe  geboren  ist,  so  kommt 
darnach  das  Amt  und  machet  den  Unterschied  zwischen  ihm 
und  einem  andren  Christen.^  Aber  wo  kein  Anrt  ist,  son- 
dern nur  das  allgemeine  Priestertbum,  da  reden  wir  auch 
nicht  vom  Amte.  Auch  Luther  würde  in  allen  angeführten 
Fällen,  wo  kein  Amt  gekommen  ist  und  hat  einen  Unterschind 
gemacht  zwischen  dem ,  zu  dem  es  gekommen  ist ,    und  den 
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andern,  nicht  vom  Amte  reden,  sondern  zur  Ei*kkrrung  jener 
FflUe  und  ähniicber  sagen,  was  er  in  der  eben  aiigeführlen 
Schrift  sagt  S.  172:  „Ob  wir  wohl  nicht  alle  in  Öffentlichem 
Amt  uml  Beruf  sind,  so  soll  und  mag  doch  ein  jeglicher 
Christ  seinen  Nlihestcn  lehren,  unterrichten,  vermahnen,  trO- 
sicu«  strafen  durch  Gottes  Wort,  %venn  und  wo  jemand  das 
bedarf,  als  Vater  und  Mutter  ihre  Kinder  und  Gesinde,  ein 
Bruder,  Nachbar,  Bürger  oder  Bauer  den  andren.^  — 

So  bleibt  es  denn  doch  stehen,  dass  der  Herr  Chnslus 
und  seine  Apostel  der  Kirche  nicht  nur  das  Amt  im  Allge- 
mdnen,  sondern  getragen  von  liestimmten  Personen  gegeben 
hat,  dass  keine  Zeit  in  der  Kirche  gewesen  ist,  wo  nicht 
Ai  geistlicher  Stand,  wenn  man  darunter  bestimmte  Inhaber 
des  Amtes  des  Neuen  Testaments  versteht,  gewesen  w!(re, 
dass  ein  solcher  Jure  divino  von  Anfang  an  bestanden  hat 
nnd  fort  und  fort  in  der  Kirche  bestehen  muss« 

Stimmen  -nun  aber  mit  dieser  Lehre  der  Schrift  auch  die 
kirchlichen  Bekenntnisse  überein?  Oder  sagen  sie 
lius,  dass  wohl  ein  geistliches  Amt,  nicht  aber  ein  geistlicher 
Stand  göttlich  eingesetzt  sei  ?  -:- 

Die  Stelle,  in  der  man  dies  am  ersten  könnte  ausgcspi*o- 
cben  finden,  ist  ohne  Zweifel  §.  24.  in  dem  den  Schmalk. 
Artikeln  angehängten  Tractatua  de  poteetate  etprimatu  Papae^ 
wo  es  ton  dem  Herrn  Christus  heisst:  Triduit  igitur  princi* 
paliier  cktvee  eccleeiae  .et  immediate,  eicui  et  o^  eam  caueam 
eeclesia  principäliter  habet  jus  voeationie.  Aber  die  Stelle 
muss  nach  §.  66.  .67.  im  andren  Tractatua  de  poteetate  et 
juriedictione  epieeoporum  verstanden  werden,  wo  erklärt  wird: 
Cum  epiec  Q  pi  »ordinär  ii  fiunt  hoetee  eocJesiae^ 
aut  Holunt  impertire  ordinationem  ^  eccleeiae  retinent  jus 
9UMmi  —  Vbi  est  vera  eeclesia  ^  ibi  necesse  est  esse  jus 
eUgendi  et  ordinandi  ministros ,  sicut  in  casu  necessi^ 
tat  iß  absohit  etiam  laicus  et  fit  minister  ao  pastor  alter  ius. 
Daraas  ergiebt  sich,  dass  nur  im  Noth falle  die  Kirche 
selbst  die  Schlüsselgewalt  und  die  Bestellung  des  Kircben- 
amts  ausüben  soll.  Das  Immediate  und  Principäliter  aber 
kann  nun  nur  diesen  Sinn. haben,  dass  der  Herr  und  zwar 
für.  solche  Fälle  der  Noth  auch  „ohne  Mittel,^  wie  es  der 
deutsche  TexKausdrückt,  nicht  etwa  .ein  für  alle  Mal  ge- 
bunden an  die  Pereonen  der  Bischöfe ,  der  Kirche  die  ge- 
nannten Rechte  verliehen  hat.  Es  will  aber  durchaus  nicht 
geleugnet  wei'den ,  dass  darnach  auch  der  Herr  selbst  ver- 
ordnet hat ,  es  sollen  gewisse  Personen ,  nämlrch  zuerst  Pt*- 
trus  und  die  andern  Apostel,  später  die  Träger  des  Kirchen- 
amtes ,    die  Schlüsselgewalt  und   das  jus  ordinandi  ministros 
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führen.  Also  die  angefahrte  Stelle  enthält  durchaus  nicht 
die  Lehre ,  dass  die  Einsetzung  bestimmter  Hirten  der  Ge- 
meinden nicht  von  dem  Herrn  a()zuleiten,  nur  eine  kirchen- 
ordnungsmässige  Institution  sei.  Andre  Stellen  aber  wider- 
spi*echen  derselben  auch  ausdrttcklicli.  Wenn  die  Apologie 
VIL  §.  12.  ausspricht:  habet  enim  €ocle$ia  mandaium  d^ 
eoHMtituendii  ministrh^  quod  gratüsimum  nobit  esse  debet^ 
quod  soimUB ,  Deum  approbare  ministerium  illud  et  adesee  in 
minieterio^  soll  man  darin  nicht  dep  ausdrücklichen  Befehl 
des  Herrn  zur  Berufung  eines  Ministerii  behauptet  finden, 
und  mehr  gewiss  als  „eine  innere  Nothwendigkeit  mit  wel- 
cher, iind  gottgewiesene  Weise,  in  welcher  die  Kirche  hier 
bandelt^?  Wenn  Art.  14.  der  Confession  feststellt,  quod  nemo 
debeat  in  eeclesia  publice  docere^  aut  eacramenta  adminietr^ 
rej  niai  vocatus:  will  man  darin  nicht  auch  für  die  Personen 
der  rite  vocati  ein  jus  divinum  beansprucht  finden?  Wenn 
es  im  2ten  Theil  derselben  Confession  Art.  7.  §.  21.  heisst, 
dass  den  episcapis  ut  episoopis  Jure  divino  comp  etil  re- 
mittere  peccata.  item  cognoscere  doctrinam  et  doctrinäm  ßi 
evangelio  dissentientem  rejicere^  et  impios^  quorum  natu  est 
impietas ,  excludere  a  communione  ecclesiae :  kann  man  da, 
ohne  sich  gröblich  gegen  jede  gesunde  Logik  zu  vei*sttndigen, 
erklären :  die  Kirche  in  ihrer  Totalität  besitzt  diese  Vollmach- 
ten jure  divino ,  aber  die  Pei*sonen  der  Träger  des  Kirchen- 
amts haben  sie  nur  „von  Gemeinschafiswegen^  kraft  kirchen- 
ordnungsmässiger  Institution?  es  steht  ja  da  competit ,epi^ 
scopis  jure  divino  *).  Wenn  im  §.  66.  des  Tract.  de  pot. 
et  jurisdict.  episc,  das  Recht  vocandij  eligendiy  ei  ordinmndi 
ministros  ein  donum  genannt  wird,  proprie  datum  ecclesiae 
(doch  gewiss  aber  von  keinem  andren  .ihr  gegeben  als  von 
dem  Herrn),  quod  nulla  humana  auctoritas   ecclesiae  eripcre 


*)  Es  bedarf  gewiss  nicht  mehr  einer  besondern  Bemerkung, 
dass  ich  nicht  za  denen  gehöre,  von  welchen  Herr  l>r.  Höfling 
S.  38  Tgl.  S.  7ü.  71  redet,  weiche  sich  „ein  solches  Bild  Inthe- 
rischer  Anschauung  von  einem  durch  die  Ordination  progagirten 
göttlichen  Amtsprivilegium  des  geistlichen  Standes  zusammensez- 
zen,*<  nach  welcher  „jede  Gemeinde  eine  unfeiilbare  gesetzliche 
Lehrauctorität,  einen  Pabst*^  in  ihrer  Mitte  haben  würde.  Gewiss 
liegt  darin,  dass  ^ir  das  jus  divinum  der  Träger  des  Amts  zu  den 
genannten  Functionen  behaupten,  im  Geringsten  nicht  die  Nötbi- 
gung  dazu.  Wir  vindiciren  den  Inhabern  des  Amts  auch  nicht  das 
„ausschliessliche*'  Reckt  zn  den  genannten  Werken ,  sondern  mei- 
nen nur  dass  ihnen  allein  zustehe,  und  zwar  jure  divino f  solches 
von  Amts  wegen  zu  thun.  Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass 
dabei  in  voller  Geltung  bleibt:  Verum  cum  cciiquid  contra  evan^ 
gelium  docent  aut  statuunty  iui\c  habent  ecclesiae  mandaium  J)eiy 
quod  obedieniiam  prohiheU 
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poteii :  konnte  es  da  wohl  noch  deutlicher  ausgesprochen  nor- 
den, das  nicht  nur  das  Amt,  sondern  auch  das  Vocirt-,  Eli- 
girt-  und  Ordinirtwerden  bestimmter  minhtri  in  das  Amt 
eine  unmittelbare  Ordnung  des  Herrn  ist?  — 

Mit  den  Lehren  der  Symbole  vertragen  sich  denn  auch 
die  Aussprüche  Luthers  sehr  wohl.  In  sümmtlichen  vom  Eirn. 
Dr.  Höfling  angeführten  Stellen  hebt  er  nur  in  starken  Aus« 
drücken  das  ja.  auch  von  uns  anerkannte  Recht  des  allgemei- 
nen Priestcrthums  hervor,  unterscheidet  aber  sehr  bestimmt 
den  Fall,  wenn  jemand  an  einem  Orte  ist,  da  keine  Christen 
sind,  oder  da  durch  Abfall  der  Träger  des  Amts,  wie  zur  Zeit 
der  Reformation«  eine  augenblickliche  Auflösung  'der  Ordnung 
statt  findet,  und  den  andren  Fall,  wo  man  unter  Christen 
und  in  unerschütterten  Gemeindeverhältnissen  lebt.  Nur  im 
ersten  «Fall  gestattet  er,  nach  dem  Sendschreiben  an  die  Pra- 
ger, sich  des  Rechts  zu  lehren,  taufen,  Brod  und  Wein  seg« 
Den,  opfern,  binden  und  lösen,  Lehre  urlheilcn  und  richten 
zu  unterwinden;  im  andren  aber  soll  sich  „niemand  dieser 
Stficke  annehmen,  ohne  der  ganzen  Gemeinde  Willen  und 
Erwählung.  ^  Wenn  es  aber  scheinen  wollte,  als  ob  damit 
doch  dem  einzelnen  zu  viel  eingeräumt  wäre ,  dass  „  auch 
mitten  unter  Christen,  unberufen  durch  Menschen  ^  jeder  Christ 
soll  „auftreten  und  lehren'^  dürfen,  „wo  er  siebet,  dass  der 
Lehrer  daselbst  fehlet'*  (nach  der  Schrift  „Grund  und  Ursa- 
che" u.  s.  w.  Erl.  Ausg.  S.  147):  —  so  wird  doch  ein  Ge- 
gengewicht gegeben  durch  den  gleich  folgenden  Zusatz:  „so 
doch  doss  es  sittig  und  züchtig  zugehe;"  und  noch  mehr 
durch  die  Bemerkung  zu  Ps.  87,  4.:  „Und  dies  soll  man 
also  fest  halten,  dass  auch  kein  Prediger f  wie  fromm  und 
rechtschaffen  er  sei,  in  eines  Papisten  oder  ketzerischen  Pfarr- 
herm  Volk  zu  predigen  oder  heimlich  zu  lehren  sich  unter- 
stehen soll,  ohne  desselben  Pfarrei*s  Wissen  und  Willen,  denn 
es  ist  ihm'  nicht  befohlen,  was  aber  nicht  befohlen  ist,  soll 
man  lassen  anstehen.  Wir  haben  genug  zu  thun,  so  wir 
das  Befohlene  wollen  ausrichten.  £s  hilft  auch  nichts,  dass 
sie  vorgeben:  Alle  Christen  sind  Priester.  Es  ist  wahr,  alle 
Christen  sind  Priester,  aber  sie  sind  nicht  alle  Pfarrer. 
Denn  Ober  das,  dass  er  ein  Christ  und  Priester  ist,  muss 
er  auch  ein  Amt  und  befohlen  Kirchspiel  haben.  Der  Beruf 
und  Befehl  macht  Pfarrherrn  und  Prediger."  Danach  möchte 
sich  das  als  Luthers  Lehre  ergeben ,  dass  da ,  wo  schon 
christliche  Gemeinden  sind,  abgesehen  von  den  seltenen  Fäl- 
len eines  nnbezweifelten  reformatorischen  Berufs,  wo  dann 
aber  ausdrücklich  mit  den  bestehenden  kirchlichen  Oberen 
um   der    höheren  Pflicht    des  Gehorsams  willen    gegen   den 
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Herrn  zu  brechen  wnrc,  niemand  sich  selbst  zum  Lehren 
und  Predigen  hervorlhun  soll.  Aber  auch  wo  ein  solcher 
Fall  der  Noth  eingetreten  und  das  geistliche  Hegiment  za  ei- 
nem offenbar  falschen  geworden  ist,  sollen  doch  die  treu  ge- 
bliebenen Christen  sofort  wieder  sich  Prediger  berufen;  nach 
der  schon  oben  angeführten  Stelle  aus  dem  Tractat  Gruiirf 
und  Ursache  u.  s.  w.  würde  das  Gegentheil  heissen  „Gotl 
Tersuchen,  dass  er  vom  Himmel  neue  Prediger. sende.**  Auch 
darin  können  wir  Luther  zustimmen,  dass  die  Träger  ded 
Kirchenamtes  es  werden  durch  der  „ganzen  Gemeinde  Wil- 
len und  Erwählung,'*  zu  dem  Ende  „damit  nicht  eine  scheuss- 
liche  Unordnung  geschehe  in  dem  Volke  Gottes  und  aus  de? 
Kirche  werde  ein'  Babylon";  dass  sie  „von -wegen  der  Ge- 
meinde,** Namens  ihrer  handeln,  indem  sie  predigen  imd  die 
Sacramente  austheilen.  Damit  bestehet  doch  sehr  wolrl,  dassf 
der  Herr  selbst  der  unmittelbare  Stifter  de«  Amtes  und  Stan- 
des besondrer*  Hirten  ist  Wir  haben  es  nur  so  zu  verste- 
hen, dass  er,  _dcr  ein  Gott  der  Ordnung  ist,  um  der  Ord- 
nung 'und  überhaupt «  um  der  Möglichkeit  einer  wirklichen 
Heilsgewinnung  willen  die  Einsetzung  von  Hirten  verordnet 
hat,  und  zwar  so  verordnet^  dass  sie  von  der  Kirche  fort  uiid 
fort  sollen  gewählt  werden,  und  dass  sie,  die  wie  in  Seinem 
so  auch  im  Namen  der  Kirche  handeln,  durch  die  die  Kir- 
che, der  sie  als  Hirten  wesentlich  zugehören,  sich  selbst  er- 
bauet —  als  die  Gaben  anzusehen  sind,  die  der  in  die  Höhe  auf- 
gefahrene Christus  seiner  Kirche  gegeben  hat  Eph.  4,  8.  — 

Es  ist  wahrlich  kein  Worlstreit,  dass  wir  die  Vollmachl 
der  Träger  des  Amts  nicht  von  der  Gemeinde  sein  lassen 
wollen,  sondern  von  dem  Herrn,  wenn  auch  durcli  das  Mit- 
tel der  Gemeinde.  — 

Herr  Dr.  Flöfling,  da  er  die  Uebertragung  des  Amts 
an*  gewisse  Personen  nur  als  Sache  der  Kirchenor.dnung  an- 
sieht, wird  auch  nichts  dawider  haben  können,  dass  durch 
dieselbe  Kirchenordnung  den  Trägern  des  Amtes  nach  Belle- 
ben dies  und  das  wieder  abgenommen  oder  auch  noch  zuge-* 
legt  wird.  So  ist  es  denn  auch  nur  consequent,  wenn  er 
S.  74  behauptet,  dass  „jeder  Gläubige  da  selbst  zuzugreifeit 
berechtigt  und  verpflfchtct  ist ,  wo  das  von  der  Gemeinschaft 
bestellte  Amt  nicht  hinreicht  oder  nicht  hinreichen-  kann." 
Dabei  muss  es  uns  im  höchsten  Grade  bedenklich  erscheinen, 
dass  gar  nicht  näher  angegeben  ist,  wem  das  Urtheil  über 
die  Nothwendigkeit  und  die  Grenzen  eines  solchen  Zugreifens 
zustehen  soll,  und  wir  zweifeln  nicht,  das?  die  innere  Mis- 
sion diesen  Salz  als  eine  Recblferligung  aller  ihrer  Eingriffe 
dankbar  acceptiren  wird. 
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Mach  nnsrcr  Auflassung  dagegen ,  wo  die  Tliütigkeilou 
des  Amts  nicht  nur  an  und  für  sicb^  sondern  auch  als  alh^in 
den  beslimmten  Trägern  des  Amles  in  amtiictier  Weise  zu- 
stehend von  dem  Herrn  verordnet  sind,  sind  diese  letzten  vor 
allen  Eingriffen  gesichert,  und  damit  auch  die  Kirche  vor  der 
Beeinträchtigung,  welche  zuletzt  ihr  selber  aus  der  Verletzung 
des  ihren  HiKen  von  dem  Herrn  zugewiesenen  Aiutsrechts 
Dothwendig  erwachsen  muss.  — 

Wir  haben  jetzt  auch  noch  die  von  uns  ausgesprochene 
Verwerfung  des  zweiten  von  Herrn  Dr.  Höfling  gemachten 
Untersdiiedes ,  nämlich  zwischen  Kirchenauit  und  Kirchen* 
rej^ment  kürzlich  zu  rechtfertigen. 

Wir  wollen  Was  wir  hier  zu  bemerken  haben  in  4  Ab- 
sätzen voii)ringen. 

4.  Wir  erkennen  an  den  auch  schon  von  der  AiK>logio 
gemachten  Unterschied  von  $acramentum  und  saetificium^ 
nach  welchem  die  göttlichen  Heilsgaben,  die  wir  nehmen, 
mit  dem  ersten,  die  Dankopfer  aber,  welche  wir  darbringen, 
mit  dem  zweiten  i€rmtMU8  bezeichnet  werden.  Nur  d^ss  der 
Gegensatz  kein  absoluter  ist  Denn  das  ist  das  beste  Dank« 
epfer  für  die  von  Gott  verliehenen  Gaben,  dass  wir  dieselben 
immer  reichlicher  nehmen ;  und  die  göttlichen  Hcilsgaben 
bringen  das  Dankopfer  als  ihre  Wirkung  hervor.  —  Auch 
den  Untepschied  von  Kinchenamt  und  Kirchenregiment  geste- 
hen wir  zu,  nur  dass  wir  dafür,  damit  wir  nicht  die  zwei 
Aemter  gleich  im  voraus  einzuräumen  scheinen,  lieber  mit 
Schleiermacher  sagen  wollen:  Kirchendienst  und  Kir« 
cbenregiment.  Unter  Kirchendienst  würden  wir  da  ver- 
stehen die  Thätigkeit  den  Einzelnen  oder  Gemeinschaften  das 
taoramentum  in  der  angegebenen  Bedeutung  zu  bringen,  oder 
mit  ihneq  und  Namens  ihrer  z.  B.  im  Gebet  und  ßekennt- 
niss  das  »acrifieium  zu  verrichten;  unter  Kirchenregi- 
men i  aber  die  Thätigkeit  für  das  christliche  Gemeindeleben 
und  Leben-  der  Einzehien  als  Glieder  der  Gemeinde  und  Kir- 
che die  Normen  festzustellen  und  über  die  Befolgung  dersel- 
ben zu  wachen. 

2.  Das  aber  können  wir  nicht  zugeben,  dass  die  ganze 
Thätigkeit  Kies  Kirchenregiments,  wie  Herr  Dr.  Höfling  S. 
124  behauptet,  saerificieller  Natur  sei.  Das  Kirchen re- 
gim'ent  ist  ;weder  das  eine  noch  das  andre  aus- 
schliesslich, sondern  hat  die  Aufgabe  beide  Sei- 
ten des  christlichen  Lebens,  das  sacramentale 
und  das  sacrificielle  Tbun,  zu  normiren  und  zn 
Oberwachen.  -  Wenn   in  der  Einzelgemeinde  eine  Anord- 
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nong  aber  den  Gottesdienst,  iber  die  Zeit  der  Abendmabls- 
feier,  Punkte ,  in  welchen  ja  jede  Gemeinde  eine  gewisse  Be» 
Sonderheit  haben  mag,  gelroflTen  wird,  so  gehört  das  gewiss 
zum  Kirchenregiment.  Aber  soll  man  es  sacrificiell  nennen? 
Es  hat  ja  die  sacramentale  Seite  des  Lebens  eben  sowohl 
wie  die  sacrificieile  zum  Gegenstande.  Es  hat  allerdings  die 
Erluiuung  der  Gemeinde  zum  ktzten  Zweck.  Aber  das  ist 
auch  Ton  dem  $mcrmwiemiMm  selbst  zu  sagen.  Auf  dieselbe 
Weise  wQrde  ich  auch  nimmermehr  die  Ernennung  von  TrS» 
gern  des  Kirchenamts,  welche  eine  Sache  des  ttber  die  Ein- 
zelgemeinde hinausreichenden  Kirchenregiments  ist,  sacrificiell 
nennen.  Dabei  also  müssen  wir  bleiben:  wie  d{r  Kirchen- 
dienst  sowohl  Sacramentales  als  Sacrificielles  umfasst,  das 
9acrmmenimm  der  Gemeinde  darreichend,  das  »merißemm  Na- 
mens ihrer  Obend,  auf  dieselbe  Weise  begreift  auch  das  Kir- 
chenregiment  beides,  beides  ordnend,  beides  Oberwachoid. 

3.  Es  ist  aber  nicht  nur  nicht  auf  den  Unterschied  von 
BmerametUmm  und  Maerifiemm  ein  doppeltes  Amt  zu  gründen, 
sondern  die  ganze  Lehre  von  einem  solchen  doppelten  Amte 
in  der  Kirche  ist  zu  verwerfen.  Kirchendienst  und 
Kirchenregiment  sind  nicht  zwei  Aemter^  soa« 
dern  nur  zwei  nothwendig  und  /sr«  diviu9  ver- 
bundene  Seiten    eines   und    desselben  Amtes. 

Das  haben  wir  zu  beweisen. 

Wir  dürfen  hier  als  im  Vorigen  sattsam  dargethan  vor* 
aussetzen,  dass  überhaupt  ein  Kirchenamt,  und  zwar  gieieb 
getragen  von  bestimmten  zu  demselben  berufenen  Personen, 
durch  den  Herrn  gestiftet  ist  und  jmre  divim^  besteht.  Was 
Itlr  ein  Amt  ist  dies  nun?  Nach  einer  grossen  Zahl  zosaoh 
menstimmender  Schriftstellen:  Matth.  9,  36  —  37;  Job.  10, 
1  rr.;  Gap.  21,  15  ff.;  A.  G.  20,  28.;  1  Petr.  5,  1—4  dür- 
fen wir  sagen:  es  ist  das  Hirtenamt  Der  Herr. hat  seine 
Gemeinde  und  Kirche  gesetzt  in  der  bestimmten  Form,  dass 
sie  eine  Heerde  sein  soll  unter  Hirten.  Was  ist  nun  die  Auf- 
gabe des  Hirtenamtes  ?  Wesentlich  eine  zwiefache.  Der  Hirt 
bat  einmal  der  Heerde  Nahrung  zu  geben;  er  hat  sie  aber 
auch  zweitens  zu  hüten,  d.  h.  sie  zu  führen  und  vor  Gefahr 
und  Schaden  zu  bewahren.  Da  haben  wir  die  doppelte  Auf- 
gabe der  Presbytern,  Bischöfe,  Pastoren:  den  Kirchendienst 
und  das  Kirchenregiment;  dass  sie  der  Gemeinde  geistliche 
Nahrung  geben  durch  sacramentales  und  sacrificielles  *)  Thiw, 


*)  Es  genügt  nns  nicht,  dass  Herr  Prof.  H5fling  S.  §9  es 
nur  ffir  annaturlick  erklärt,  wenn  mnn  im  Cnlms  den  Petnoae«, 
wekhe  das  sacnunentale  Handeln  ausüben,   das  sacrificieile  ent* 
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und  dass  sie  durch  Regelung  und  Beaufsichtigung  das  sacra- 
mentale  und  sacrificielle  Thun  der  einfachen  Gemeindeglieder 
auf  der  niedrigsten ,  auch  der  Kirchendiener  auf  höherer  Stufe 
fördern  und  vor  Verirrungen  bewahren.  So  sehen  wir  denn 
auch  Ton  Anfang  an  die  Inhaber  des  Kirchenamtes  in  der 
einen  und  der  andren  Weise  thätig,  nicht  nur  predigend  und 
die  Sacramente  spendend,  sondern  auch  regierend.  So  die 
Apostel,  so  auch  die  Presbytern.  Paulus  sagt  den  Ephesini- 
sehen  Presbytern  A.  G.  20,  28.,  dass  der  heilige  Geist  sie 
gesetzt  hat  zu  weiden  die  Gemeinde  Gottes  =»  Lehren  und 
Sacramente  yerwalten;  aber  er  fordert  auch  von  ihnen,  dass 
sie  auf  sich  selbst  und  auf  die  ganze  Heerde  Acht  haben 
sollen  =  Regieren.  Wir  haben  schon  zugestanden,  dass  bei 
den  Presbytern  uns  zuerst  ihre  Thätigkeit  als  Aufseher  und 
Regierer  der  Gemeinden,  woher  auch  der  Name  inlaxonoi  = 
Aufeeher,  entgegentritt.  Aber  doch  erstreckte  sich  nament- 
lich ihre  Aufsicht  auch  über  die  Lehre,  und  von  Anfang  an 
waren  sie  auch  bestimmt,  selber  vorzugsweise  Träger  der 
Lehre  zu  sein,  wie  denn  der  Apostel  Paulus  von  allen  for* 
dert,  dass  sie  lehrhaft  sein  sollen  (1  Tim.  3,  1.),  und  will, 
dass  die,  welche  sich  wirklich  in  der  Lehre  thätig  zeigen, 
doppelter  Ehre  sollen  werth  geachtet  werden  (lTim.5,  17.).  — 
.  Bei  den  Einzelgemeinen  würde  man  uns  unsre  Behaup- 
tung der  Einheit  des  Amts  wohl  noch  zugeben.  Aber  zeigt  es 
sich  nicht  da,  wo  das  Kirchenregiment  über  die  ganze  Kir- 
che, oder  eine  ganze  Landeskirche  sich  erstreckt,  dass  das- 
selbe wesentlich  ein  andres  Amt.  ist,  als  der  Kirchendienst? 
Hit  nichten.  Diejenigen,  welche  eine  Landeskirche  regieren, 
haben  dasselbe  Amt,  wie  die  Voi*steher  einer  Einzelgemeinde, 
das  eine  Hirtenamt.  Dass  sie  als  solche,  als  Träger  der  Kir- 
chenregierung, nicht  auch  lehren  und  predigen  —  es  ist  auch 
nicht  nöthig.  dass  sie,  zugleich  bei  einer  besondren  Gemeinde 
den  Kirchendienst  versehen  — ,  hat  darin  seinen  Grund,  dass 
die  Locälgemeinde  die  grosseste  Gemeinschaft  ist,  welche  sich 
gottesdienstlich  versammeln  kann.  Die  verschiedenen  Thätig- 
keiten  des  einen  Amts  können  'ja  recht  wohl  unter  verschie- 
dene Personen  vertheilt  werden;,  es  wäre  recht  gut  denkbar, 
dass  auch  den  Einzelgemernden  ein  aus  mehren  Personen  zu- 
sammengesetztes Presbyterium  bestände,  dessen  Glieder  dann 
die  verschiedenen  Functionen   des   einen  Amts  so  unter  sich 


sieben  wollte.  Wir  müssen  das  auch  unmöglich  nennen.  Es  ge- 
bührt dem,  welcher  der  Gemeinde  dsLS  sa  er  Omentum  bringt,  sie. 
auch  bei  ihrem  sacrificium  zu  Vertreten;  es  liegt  dies  ganz  noth- 
wendig  in  dem  biblischen  Begriff  des  Hirtenamtes. 

Zeiischr.  /.  hüh.  Theol  l.  1852.  5 
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gelheill  häUeo,  dass  dem  einen  dieses,  dem  andren  jenes  ob- 
läge: —  es  entstehen  dadurch  doch  nicht. verschiedene  Aem* 
ter.  So  ist  auch  nur  eine  ärztliche  Kunst  und  Wissenschaft, 
wenn  auch  der  eine  vorzugsweise  Chirurgie  treibt,  der  andre 
sich  mit  der  Behandlung  innerer  Krankheiten  ahgieht,  dieser 
etwa  ein  Zahn-,  jener  ein  Augenarzt  ist;  sie  mdsseo  doch 
auch  alle  der  ganzen  Arzneikun^t  kundig  sein. 

Auch  das  irret  uns  nicht,  dass  Herr  Dr.  Höfling  ein- 
wendet, das  Kirchenregiment  könne  und  dilrfe  nicht  gleich 
dem  Kirchenamte  jure  dicim»  handeln  (S.  120),  „jedes  jvr« 
iwino  bestehende  lind  handelnde  Kirebenreglioent 
würde  im  katholischen  Sinne  ein  vicmrnu  des  nicht  mehr 
auf  Erden  gegenwärtigen ,  sondern  in  den  Himmel  aufgestie- 
genen Christus  sein,  das  von  Gemeinschafts  wegen  handelnde 
aber  sei  das  Organ  des  von  der  Gegenwart  und  Allwirksam- ^ 
keit  Christi  erralllen  allgemeinen  Priesterthums  der  Glaubi- 
geu"  S.  123.  24.  Verhielte  es  sich  wirklich  so,  dann  frei- 
lich wSre  das  Kirchenregiment  ein  ganz  andres  Amt,  als  der 
Kirchendienst.  Aber  es  verhält  sich  auch  ganz  anders.  Dass 
das  Kirchenr^iment  ^acre  dkimo  besteht,  zwar  nicht -in 
dieser  oder  jener  Form,  aber  dass  die  Hirt^  seiher  Heerde 
Ton  dem  Herrn  auch  zur  R^ening  derselben  —  welche 
freilieb  nie  ein  Herrschen  über  das  Volk  sein  darf,  1  Petr. 
5,  3. ,  sondern  nur  ein  Dienen  sein  soll  —  bestellt  sind, 
haben  wir  schon  gezeigt.  Aber  das  Kirchenregiment  bat 
9uch  bei  seinem  Handeln  ein  jict  iicUmm\  2  Cor.  13,  10. 
.darf  wmiaii»  m^iamd99  auch  ein  jeder,  der  an  der  tR^^ 
ning  der  Kirche  sei  es  in  einer  Einzelgemeinde  oder  in  wcn- 
leirem  Kreise  Thcil  nimmt,  auf  sich  anwenden.  Es  ist  tu 
unterscheiden  zwischen  den  formen,  welche  das  Kirchenre- 
giment  als  in  dem  göttlichen  Worte  gegeben  oder  unmittelbar 
begründet  hinstellt ,  und  denjenigen ,  .mit  welchen  dasselbe 
nur  ftlr  gute  Ordnung  und  Wohlanständigkeit  sorgt  Von  der 
ersten  Art  würde  sein  z.  B.  das  Verbot  ketzerischer  Bücher 
zum  Gebrauch  in  Kirche  und  Schule,  oder  die  AufslelhiBg 
der  F^lle,  in  welchen  Ehescheidung  erlaubt  ist.  Hier  würde 
es  so  gut  dem  Kirchenregimente  als  den  predigenden  Kirciien- 
dienem  gegenüber  iieissen :  Hh  «ercttcrib  «f  d€  jacra  dmm 
deitmi  ett  eceU^ime  oMliemimm  prmeftmre  /krta  tUmf ,  fmi  vat  * 
mmdü  sia  «mftir«  wiewohl  auch  hier  eben  so  wohl  wie  dort 
der  Zusatz  zu  maclion  ist:  Vermm  cttm  tiUqmid  comiru  mm»- 
g€imm  d^eemi  ami  MiaUumt^  üme  km^mi  eecUtia^  mmmdmium 
Dei  pmd  •itdi^miimm  pnAHei.  Was  nun  aber  die  •rdimUio^ 
««t  betrilt ,  «1  ret  anfuia  ui  eccieatf«  germmtur  {€.  ^.  P.  ii, 
Fil^  53),  so  haben  auch  hier  die  Träger  des  Kirchenregiments 
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jirr#  dfvitfß  die  Erlaub.niss,  dieselben  zu  machen,  nuv 
dass  sie  dieselben  immer  gehörig  von  dem ,  was  durch  Got- 
tes Wort  geboten  und  zur  Seligkeit'  nothwendig  ist,  unter- 
scheiden ,  und  sich  wohl  vor  dem  iUmqueare  conteiemtiaa  hü- 
ten. Gewiss  sind  die  Gemeinen  auch  hier  verbunden  Gehorr 
sain  zu  leisten,  wie  ja  der  Apostel  fordert  aller  menschlichen 
Ordnung  untertbaq  zu  sein  um  des  Herrn  willen  1  Petr.  2« 
13;  nur  dass  sie  sich  nicht  einbilden,  dergleichen  diene  od 
fromerendum  gratiam. 

Wir  haben  bei  unsrer  Behauptung,  dass  das  Kirchenre- 
giment  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  einen  Kirchenamtes 
sei,  die  Symbole  durchaus  für  uns.  Wir  dürfen  das  aber 
hier  nicht  beweisen.  Schreiber  dieser  Zeilen  glaubt  bereits 
in  einer  Abhandlung  im  3^  Heft  des  Jahrgangs  1850  dieser 
Zeitschrift  (vergl.  bet^onders  S.  144  —  49)  den  schlagenden 
Beweis  geführt  zu  haben,  dass  die  Symbole  zur  poie8ia$  eo* 
cleiißgtica^  d.  i.  zur  gottgegebenen  Amtsbefagniss  des  einen 
Kirchenamts  5  Stücke  rechnen,  nümlicb  I)  deeere  evangeUnm; 
3)  remfttßrs  ei  retinere  peocata  (bei  der  Beichte);  3)  admil^ 
Hrarß  $acramenta ;  4)  excommunicare  eoi,  quorum  notm  $uni 
oHmint^  et  resipigcenteß  rursum  ahtohere  (Kirchenzucht);  6) 
das  Becbt  Ordinationen  facere ,  ut  re%  ordine  in  eeoleuia  gß- 
fßntur  (Qrijnungep  Über  Cultus  u.  s.  w.).  Darin  ist  olTcnbar 
das  ganze  Kirchenregiment  mit  begriden.  Es  soll  freilich 
padi  Herrn  Prpf.  Höfling  (S.  112)  aujs  der  symbolischen 
Lehre :  jure  divino  non  ßunt  divergi  gradue  epieoopi  et  pasto^ 
rig  (Tract.  de pot.  et  juried.  epiec,  g.  65.).  folgen,  dass  „Kir* 
chenaipt  und  Kirchenregiment  ^  nicht  „  in  gleicher  Weise  den 
Mitgliederp  des  ordo  zukommen^  können,  weil  ja  „beide 
ieoiter  in  ,dem  natürlichen  Verhältnisse  der  Ueber  -  und  Uur 
terbrdnung  z\i  einander  stehen.**  Aber  die  Symbole  schreiben 
doch  wirl^ch  die  Kirchenregierung  den  Bischöfen  zu,  und 
wen«  ilas  .eine  Condescendeuz  zur  katholischen  Sprechweise 
ist,  dass  von  einer  poteetae  epiecoporum  geredet  wird,  (s. 
BiOfliqg  S.  117),  so  wird  dieselbe  durch  die  ausdrücklich 
gelehrte  Gleichheit  der  Pastoren  und  Bischöfe  rectißcirt. 
Die  Symbole  haben  es  also  doch  nicht  widersinnig  gefun- 
den, Kirchendienst  und  Kirchen regiment  als  allen  Pastoren 
nach  göttlichem  Rechte  zustehend  zu  lehren.  Sie  üben 
ja  auch  alle  wirklich  kirchenregiraentliche  oder  regierende 
Functionen,  jeder  in  seiner  Gemeinde.  Dass  nun  auch  eine 
Ueber-  und  Unterordnung  statt  findet,  das  ist  eine  freilich 
nothwenige,  aber  do<?h  menschliche  Ordnung;  es  beruhet 
auf  einer  humana  auctoritaa^  wie  §.  63.  des  öfter  angeführ- 
ten *  Traei.  de  p^.  ei  Jurüd.  ipüc.  dem  Hieronymus  nach- 
spricht,   dass   nachher  diverei  gradue  epiecopi   et  preebyteri 

5* 
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t«K  pa9tori9  geworden  sind.  ,',Dass  einer  alleinr  erwählt  wird,^ 
heisst  es  unmittelbar  vorher,  ,,der  andre  unter  ihm  habe,  Ist 
geschehen,  dass  man  damit  die  Zertrennung  wehret,  dass 
nicht  einer  hier  der  andre  dort  ein  Kirchen  an  sich  zöge 
und  die  Gemeinde  also  zerrissen  wflrde/^  — 

4.  So  stehet  denn  dieses  fest:  dem  einen  Hirtenamte 
in  der  Kirche  gebohrt  auch  die  Kirchenregierung,  oder  wer 
die  Kirchenregierung  hat«  der  ist  als  ein  Trager  des  Kir- 
chenamis  anzusehen.  Wir  sind  durchaus  nicht  gegen  Kir- 
cbenvorstände  und  Synoden ,  im  Gegentheil  wir  halten  sie  für 
nothwendig.  Aber  nicht  deswegen  halten  wir  sie  für  ootbwen- 
dig,  weil  die  Kirchenregierung  mQsste  getheilt  werden  zwi- 
schen Inhabern  des  Amts  und  den  einfachen  Gemeindegliedem. 
Weil  das  Amt  Hirtenamt  ist ,  so  steht  die  eigentliche  Regie- 
rung immer  auch  ihm  ausschliesslich  zu.  Aber  weil  dann 
doch  wieder  die  Heerde  aus  Christenmenschen  besteht  und  nur 
ein  relativer  Unterschied  ist  zwischen  Hirt  und  Heerde ,  so 
soU  die  Heerdenleitung  nie  ein  Herrschen  Ober  ein  ¥nllen- 
9ki  zustimmungsloses  Volk  sein;  wollten  doch  selbst  die  Apo- 
stel nicht  Herren  sein  Ober  den  Glauben,  sondern  nur  Ge- 
holfen der  Freude  2  Cor.  1,  24.  Deshalb  soll  das  zu  regie- 
rende Volk  auch  selber  gehört  werden,  wie  die  Apostel  ihi- 
mer  gethan  haben,  tgl-  A.  G.  11,  1  ff.;  15,  4  ff.;  21,  22. 
in  der  Einzelgemeine  soll  der  Pastor  bei  den  Acten  der  Ge- 
■leinderegierung  die  Gemeinde  hören,  und  da  ists  gut,  weil 
die  ginze  Gemeinde  sich  nicht  wohl  versammeln  und  reden 
kann,  dass  ein  Gemeinderath  besteht  Ich  würde  ihn  dem 
Hirten  gegenober  stehen  lassen,  den  letzten  nicht  zinn  Mit- 
gtiede  machen,  aber  freilich  doch  so,  dass  das  engste  Ver- 
hiltjuss  zwischen  Pfarrer  und  Vorstand  statt  filnde ,  letzter 
lllr  den  Pfarrer  gleichsam  die  concentnrte  Gemeinde  wäre. 
In  gleicher  Weise  bei  den  Acten  des  Regiments  auf  höherer 
Stufe  soll  das  Christenvolk  ebenfalls  gehört  werden.  Daher 
fordere  ich  Svnoden.  Möchten  auf  denselben  immerhin  Tr9- 
ger  des  Amts  mit  Laien  zusammentreten;  seihst  dagegen 
wOrde  Ich  nichts  haben,  wenn  die  Zahl  der  Laien,  die  er- 
schienen, geleitet  von  ihren  Hirten,  grösser  wäre.  Nur  dass 
diese  Synoden  weder  coustituirende  weitl^'n,  noch  jemals  ein 
Recht  des  Deschlusses  erhalten.  Die  eigentliche  Rescblus»- 
fassung  muss  nolhwendi^  in  den  Händen  dn*  Hirten  bleiben, 
sonst  sind  diese  ihres  Amts  als  Ifirten  entsetzt  *).     Ich  möchte 


*)  DuMit srhelnt »ir des Fordirran^eii.  ^ eiche  Melanchthon 
ia  Besielmiiit  «nf  das  liiiix««iixielie«&  l^eaeltmest  im  den  Tom 
Hem  Dr.  ii«fling  S.  Ma.  lü  wmI  8.  132- «üg^RMurt^i  Stellen 
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nicht  falsch  verstanden  werden.  Ich  bin  weit  davon  entfernt, 
ein  enghei*ziges  Standesinteresse  geltend  zu  machen.  Ich  bil- 
lige gar  nicht  die  heut  zu  Tage  nicht  selten  vorkommende 
ziemlich  kastenartig  aufgefasste  Unterscheidung  von  Geistli- 
chen und  Laien.  Ich  fordere  nicht,  dass  jeder,  der  das  Amt, 
auch  nur  die  kirchenregimentliche  Seite  desselben  überkom- 
men will,  so  und  so  lange  auf  einer  Universität  studirt,  so 
und  so  viel  Examina  bestanden,  so  und  so  weit  in  der  ge- 
lehrten Theologie  es  muss  gebracht  haben.  Den  Unterschied 
von  Theologen  und  solchen ,  die  es  nicht  sind ,  wie  sich  die 
Entwickelung  der  Dinge  einmal  gemacht  hat,  wird  man  zwar 
nicht  aufheben  können  und  dürfen.  Nun ,  so  verlange  ich 
nicht,  dass  alle,  welche  des  Amtes  theilhaflig  werden,  Theo- 
k)gen  sind.  Auch  eine  Vertheilung  der  Functionen  des  einen 
Amts  unter  verschiedene  Personen ,  so ,  dass  vielleicht  zu  den 
einen  mehr  zu  den  andren  weniger  wissenschaltliche  Theo- 
logie als  Erforderniss  hingestellt  wird,  würde  ich  zugestehen. 
Namentlich  erkenne  ich ,  wie  auf  der  höheren  Stufe  des 
Kircbenregiments  Juristen  ein  wesentliches  Bedürfniss  sind. 
Nur  sehe  man  zu ,  dass  alle  diejenigen ,  welche  das  Amt ,  sei 
es  in  der  Function  des  Kirchendienstes,  oder  des  Kircben- 
regiments, oder  in  beiden  zugleich^  übernehmen,  die  wesent- 
lichste Eigenschaft,  die  dazu  nie  fehlen  darf,  besitzen :  christ- 
lichen Glauben  und  christliche  Erkenntniss.  Dann  aber  sollte 
man  doch  auch  bei  allen,  welche  in  dieses  Amt  treten,  das 
Bewusstsein  davon  zu  erwecken  suchen  ,  dass  sie  berufen 
sind  die  Gemeinde  Gottes  zu  weiden  und  zu  führen,  was 
nicht  anders  scheint  geschehen  zn  können  als  durch  „eine 
kirchliche  Benedictionshandlung^^  =  Ordination.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  mich  darin  nicht  finden  kann,  und  es 
auch  für  nicht  in  der  Ordnung  halte,  dass  die  Nichttheolo- 
gen  in  unsern  Consistorien ,  die  doch  eben  so  selbstständig 
an  der  Kirchenregierung  Theil  nehmen  wie  die  Theologen, 
ja  gewöhnlich  das  Präsidium  führen,  nicht  auch  eine  Art 
Ordination,  oder  wenn  man  den  Namen  anstössig  findet,  eine 
„kirchliche  Benediction ^^  empfangen. 

So  viel  über  die.  zweite  vom  Herrn  Prof.  Höfling,  ge- 
machte Unterscheidung  zwischen  Kirchenamt  und  Kirchenre- 
giment Die  practische  Bedeutung  unsrer  abweichenden  Auf- 
fassung namentlich  bei  den  die  Zeit  bewegenden  Fragen  über 
die  Einführung  von  Kirchenräthen  und  Synoden  leuchtet  ein. 


aaftsprichl,  ▼ollständig  Gentige  geleistet  zu  sein.  Nur  scheint  mir 
belMelanchthon  das  Verhältniss  der  Laien  zu  dem  Amte  noch 
nicht  scharf  gendg  bestimmt. 


70  A.  F.  O.  Müttchmeyer,  Das  Aiot  d.  N.  T. 

Ich  kann  bis  jetzt  nur  in  der  Festhaltung  der  dargestelltöii 
Einheit  ded  zum  Weiden  und  Regieren  seiner  Heerdö  von 
dem  Herrn  bestellien  Hirtenamtes  den  nothigen  Schutz  geg^ii 
die  durch  die  schon  begonnenen  Neubildungen  drohenden 
Gefahreti  erblicken.  Der  fürstliche  Suroroepiscopat  mtd  da- 
bei freilich  inlmer,  auch  nach  dem  was  der  hochverehrte  HK 
Dr.  Hüfling  für  denselben  gesagt  hat,  nur  als  das  ersehe!« 
nen  können,  wofür  ihn  auch  Luther  nur  angesehen  hat,  einä 
Aushülfe  der  Noth,  wiewohl  ich  gern  gestehe,  dass  auch  ich 
für  die  gegenwärtige  gewiss  nicht  viel  geringerb  Noth  noch 
keine  andre  Hülfe  sehe.  — 


Bio  droheBde  Gefahr  «ines  protestantisclieii  Pabfettbrnnt. 

Zweiter   Artikel. 

Von 
JT.  Stroebel  f) 


Die  Gestaltung  der  protestantischen  Kirche  seit  dem  J. 
1760  hat  viele  Achnlichkeit  mit  der  kinchlichen  Entwickefung 
nach  dem  chalcedonischen  Concil.     Dort  wie  hier  vmi*en  Zei- 


+)  Die  Red  ist  ghindfern  von  dem  Oedankeii,  dcili  verehrteii 
und  theuren  Mitarbeiter  das  ftoie  protestantische  Wort  irgend.  v€rv 
.  kümmern  zu  wollen  oder  zu  dürfen.  Doch  hätte  a\t  gew.üdscht, 
dass  derselbe  das  historische  Substrat  mancher  Arjj;umentatian  ge- 
gen ein  veräus'serlichtes  (versichttiaites)  KirchentUum  nicht  bloii 
^tis  naher,  sondern  auch  aus  nächster  Gegenwart  ehtlehrit  h&tt^. 
Auch  so  aber  entnimmt  sie  aus  dem  Dargebotenen  dankbar  Lehre 
und  Warnung,  hofft  dasselbe  auch  für  nüchterne  andere  Kreise» 
und  überlässt  die  Vertretung^der  Thesen ,  wie  billig,  dem,  der 
sfe  gestellt  hat,  indem  sie  doch  zugleich  Aussprache  iniiiser  BM* 
pflicntüng  zu  derUeberzeugung,  da'ss  eiki  ^seudoprotesiantüscnätKIr- 
chenthum  in  dem  einen  oder  dem  andetn  Pol^,  insbesondere  aher 
in  dem  dör  Veräusserlichung ,  wie  es  sich  auch  ausbauen  mag, 
weder  dem  römischen  Katholicismus  der  Gc^ienwart  und  Zukunft 
die  iSpitze  zu  bieten  oder  ihn  wahrhaft  zu  ersetzen  fähig  seyii, 
l^och  die  gesegnet«  tteformatioik  der  Vergangenheit  iu  bewirken 
fähig  gewesen  n^ytk  würde,  *ich  ausdrücklich  olfen  h&lt.  Da  au 
hat  das  Vermögen  einzig  und  allein  das  lautere  Gott^^-  und  Lu- 
therwort  von  der  Rechtfertigung  und  vom  Glauben,  als  die  Perle 
des  Evangeliums  (Mtth.  13,  46.) .  welche  doch  namentlich  bei  hie- 
rarchischen Tendenzen,  die.  hie  und  da  nelfosl  das  Amt  als  ,>  Gna- 
denmittel'* zwischen  Christas  und  den  Gläabigea  BdhiebiBn,  nicht 
unangetastet  bleiben  kann.  Die  Red.  G. 
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teo  voll  lebendigen   GIaul>eiis,   voll  clirisilicher  Erleuchtung, 
Foll  heiligen  Lebens   vorausgegangen;   —  dort  wie  hier  fing 
N     der  Glaube  an  zu  erkalten,  das  Licht  zu  erlöschen,  das  christ- 
liebe Leben  sich  in  Werkgerechtigkeit  zu  veräusserlichen;  — 
dori  wie  hier  war  man  zum  rechten  Kampfe  gegen  die  Mächte 
der  Finsterniss    ungeschickt    geworden,    die   Nacht  des  Un- 
und  Aberglaubens  brach  immer  schwärzer  herein,   das  Evan- 
gelium von  der   Sündenvergebung  durch   des  Erlösers  Werk 
und  Verdienst  ward  für  Thorheit  geachtet,    Menschensatzun- 
gen und  5elbstei*wählte  Qeiligkeit  nahmen  überhand ;  —  doit 
wie  hier  immer  frecher  aufti'etende  Secten  und  Irrlehren,  die 
im  Verein  mit  den  gewaltigsten  politischen  Erschütterungen  die 
Kirche  Cbristi^  aufzulösen,  drohten ;  —   dort  wie   hier  wollte 
man  von   der  Hilfe  .des   unsichtbariin   Oberhauptes   der  Chri- 
stenheit nichts  mehr  wissen;    darum   tauchte  damals  allmäh- 
lig  das  römische  Pabstth um  als  Nothhel/cr  auf,   sowie  in  un- 
sern  Tagen  ein  doppelt  gestaltetes  protestantisches  Pabstthum 
der  lief  zerklüfteten  evangelischen  Kirche  Rettung  und  Einheit 
zu  bringen  verheisst.     In  den  Zuständen  und  Vorgangen  jener 
traurigen  Vergangenheit  sehen  wir  die  unseren  bereits  vorge- 
bildet; möchten  wir  noch  zeitig  genug  auf  die  warnende  Pro- 
phetenstimme der  Geschichte  achten! 


Das  dritte  Sacularfest  der  Reformation  wurde  von  Leh- 
rern und  Gemeinen  begangen,  die  in  ihrer  Mehrzahl  zu  einer 
solchen  Feier  weder  Grund  noch  Recht  haWen.  Was  sollte 
denn  das  damalige  Geschlecht  noch  von  den  Wohlthaten  der 
Reformation,  von  dem  Lichte  des  reinen  Evangeliums,  von 
der  Kraft  des  seligmachenden  Glaubens,  von  der  Befreiung 
aus  dem  knechtischen  Joche  Rom's  wissen  ?  Länger  als  fünf- 
zig Jahre  hatte  bereits  der  Unglaube  in  der  Form  des  Ratio- 
nalismus die  Kirche  verwüstet  und  eine  giH)ssere  Finsterniss 
erzeugt,; als  die  papistische  gewesen  war.  Aeusserlich  hielt 
«ich  Jeder  noch  zu  einer  lutherischen  oder  reformirten  Ge- 
mein«, der  Ueberzeugung  nach  gab  es  aber  eigentlich '^)  we- 
der augsbtrfgische  ,  noch  helvetische  Confessionsverwandte 
mehr,,  sondern  eine  glaubenstodte ,  versumpfte  Masse,  de^ 
man  jeden  behebigen  Namen  geben  mag,  nur  nicht  den  pro- 
testantisdiea  y  evangelischen  oder  christlichen.  Da  stieg  in 
ehiigen  Staatsmännern  der  Gedanke  auf,  die  innerlich  durch 
gleiche   Glaubei)slosigkeit  und   religiöse  Unwissenheit   bereits 


.*)  Selb»t  diejenigen,  welche  man  mit  Recht  das  Salz  jener 
verfaulten  Zeit  nennen  darf,  waren  überaus  gebrechliche  und  bau- 
fällige Glaubensgenossen  der  Reformatoren. 
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vereinigten  Mitglieder  der  lutherischen  und  reformiilen  Kir- 
che auch  äusserlich  in  Eins  zu  verschmelzen;  die  Union 
wurde  ausgesprochen ,  ihre  factische  Verwirklichung  aber  von 
dem  freien  Entschlüsse  der  Betheiligten  abhängig  gemacht 
Das  Recht  zu  einer  .solchen. Vereinigung  glaubten  ihre  Urhe- 
ber in  dem  zwitterhaften  Gebilde  der  weltlichen  Kirchenge- 
walt ^)  zu  finden,  und  diess  zwischen  Welt  .und  Kirche  uto- 
pisch herumschweifende  Monstinim  musste  auch  die  Rechtfer- 
tigungsgründe dafür  liefern ,  dass  später ,  wahrscheinlich  aus 
,  politischen  Ursachen ,  jene  ursprüngliche  Freiheit  der  Gemei- 
nen und  Individuen  immer  mehr  verkürzt  und  zuletzt  ganz 
beseitigt  wurde.  Die  seit  1830  thatsächlich  bestehende  Union 
ruht  auf  vier  Grundgedanken  und  zwar  so,  dass  der  eine  das 
eigentliche  Fundament  bildet,  auf  dem  sich  die  übrigen  g:leich 
Säulen  erheben,  die  das  Gebäude  tragen.  Keiner  dieser  Ge- 
danken darf  hinweggethan  oder  wesentlich  alterirt  werden, 
wenn  nicht  der  ganze  Bau  zusammenbrechen  soll.  Diese 
früher  geflissentlich  sehr  verhüllten,  nach  und  nach  aber  im- 
mer deutlicher  hervorgetretenen  Gedanken  sind  etwa  in  fol- 
gender Weise  auszudrücken : 

I.  Die  Norm,  Regel  und  Richtschnur  für  Glauben,  Lehre, 
Verfassung  und  Amtsführung  innerhalb  der  Union  liegt  in  dem 
souveränen  Willen  des  Summepiscopats. 

Manche. Unirte  halten  die  h.  Schrift  für  die  Richtachnur 
ihrer  Kirche.     Das  ist  eine  wunderliche  Einbildung,  zu  deren 


*)  Der  schon  seit  Jahrhunderten  übel  berüchtigte  und  ange- 
fochtene Sunimepiscopat  ist  an  sich  noch  kein  protestantisches  Fabst- 
thuni  Ein  Pabstthum  entsteht  nicht  dadurcn ,  dass  das  Kegiihenl 
der  sichtbaren  Kirche  in  der  Hand  eines  oder  mehrerer  Menschen 
ist  (wie  wäre  sonst  überhaupt  ein  Kirchenregiment  möglich f), 
sondern  dadurch,  dass  die  sichtbare  Kirchengewalt  ihren  Geist 
allen  kirchlichen  Einrichtungen  und  Lebensäusserungen  (also  dem 
Glauben,  der  Lehre,  dem  Ritns,  der  Disciplin  u.  s.  w.)  aufdrängt, 
so  dass  alle  diese  Erscheinungen  nur  Abdrücke  ihres  Geistes  sind, 
Christus  und  sein  Geist  ^heraus  der  Kirche  verdrängt  wird.  Denn 
darin  liegt  eben  das  Antichristisch'e  des  römischen  Pabstthums, 
dass  es  seinen  menschlichen  Sinn ,  Willen  und  Meinung  in  däroo- 
nischer  Verblendung  an  die  Stelle  des  göttlichen  setzt«  Dass  der 
Sumniepiscopat  nicht  zu  dieser  schwindelnden  Höhe  emporstieg, 
i]afür  sorgte  früher  die  weit  -  und  todverachtende  Glaubenstreue 
der  evangelischen  Geistlichen,  die  lieber  Hab'  und  Gut,  Freiheit 
und  Leben  missen,  .als  einer  Caesareopapia  unterworfen  sein  woll- 
ten. Um  den  Ausdruck  „protestantisches  Pabstthum'*  wird 
übrigens  wohl  niemand  hadern ,  wenn  er  auch ,  buchstäblich  ge- 
nommen, gleich  dem  hölzernen  Bisen,  eine  contradictio  in  adjedo 
einschliesst,  insofern  Protestantismus  und  Papismus  sich  gegensei- 
tig aufheben  und  jede  papistische  Kirchengemeinschaft  ausserhalb 
des  protestantischen  Gebiets  steht. 
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ToUständiger  Widerlegung  ein  einziger  Blick  auf  die  Entste- 
hung und  die  innern  Zustände  der  Union  hinreicht.  Wer 
namentlich  die  von  den  unirten  Kanzeln  verkündete  Religion 
flir  schriftmä^sig  erklaren  wollte,  der  müsste  wenigstens  die 
Refimnatoren  für  Narren  und  Irrlehrer  hallen.  Die  Bibel  ist 
im  unirten  Kirchen-  und  Schulgehrauch,  aber  ohne  norma- 
tive Aüctorität,  als  Vorleseschrifi.  Denn  zwei  verschiedene 
Normen  kann  keine  Kirche  haben;  welcher  Unirte  wird  aber 
behaupten  wollen,  die  Aussprüche  seiner  Kirchenregierung 
könne  man  beliebig  annehmen  oder  abweisen,  d.  h.  sie  wä- 
ren keine  kirchlichen  Normen?  Die  Union  wäre  überhaupt 
gar  nicht  zu  Stande  gekommen  und  würde  sich  jetzt  auf  der 
Stelle  auflösen,  wenn  sie  der  h.  Schrift  mehr  als  eine  histo- 
rische Bedeutung,  wenn  sie  ihr  namentlich,  wie  die  evan- 
gelische Kirche,  das  oberste  Richteramt  in  allen  Frage  des 
religiösen  und  kirchlichen  Lebens  einräumen  wollte. 

II.  Nach  kirchenregimentlicher  Bewilligung  hat  jeder 
Unirte  das  Recht,  seine  „religiöse  Privatmeinung*'  öffent- 
lich vorzutragen. 

Merkwürdig  ist,  wie  sich  die  verschiedenen  Mitglieder 
der  Union  nach  ihrer  religiösen  Individualität  zu  diesem  Satze 
stellen.  Einige  leugnen  ihn  rund  mit  der  Behauptung  ab, 
die  lutherischen  und  reformirten  Bekenntnissschriften  bestän- 
den noch  in  voller  und  ungescliwächtcr  Geltung.  Diesen 
excentrischen  Leuten  müsste  die  Existenz  der  Union  als  das 
erste,  die  unangefochtene  Symbol  Widrigkeit  in  ihren  eigenen 
und  ihrer  Kirchengenossen  Predigten  und  Schriften  als  das 
zweite  fortdauernde  Mirakel  in  unserer  an  Wundern  armen 
Zeit  erscheinen,  wenn  sie  an  eine  wirkliche,  lebendige  Gel- 
tung der  Bekenntnissschriften  dächten;  sie  meinen  aber  nur 
deren  todte  und  ziemlich  zweifelhaft  gewordene  Rechtsbestän- 
digkeit*), geben  also  die  Abschaffung  der  Symbole  als  wirk- 
fidier  Glaubenszeugnisse  indirect  doch  zu.  Andere  reden 
blös  von  einer  theilweiseti  Giltigkeit  jener  Schriften,  wie  z.  B. 
aoch  die  römischen  Katholiken ,  laut  ihrer  Confutatioa,  einen 
Theil  des  augsburgischen  Bekenntnisses  gelten  lassen.     Noch 


*)  An  evangelisch  •  protestantischer  Ueberzengnng  hat  Schiif- 
brach  gelitten,  wer  mit  den  römischen  Katholiken  behauptet:  Un- 
ser Glaube,  unsere  Confession  gilt  hier  oder  dort  immer  noch  de 
iure,  wenn  auch  nicht  mehr  de  facto.  Nach  christlichen  Grund- 
sätzen ist  Glanbe,  Bekenntniss,  Kirche  nicht  da,  wo  das  Evange- 
liam  gepredigt  werden  kann,  darf,  oder  soll,  sondern  wo  es 
gepredigt  wird.  Im  Schwange  muss  Glaube  und  Bekenntniss 
gehen ,  wenn  sie  Geltung  haben  sollen ;  das  Hinweisen  auf  mo- 
derige  Rechtsurkunden  ist  selbst  moderig. 
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,  Andero  erkennen  blos  die  drei  Ökumenischen  Symboie  an; 
doch  hat  die  unirte  Generalsynode  auch  in  ihnen  den  Ans« 
druck  des  kirchlichen  Glaubißns  nicht  finden  konnea, 
vielmehr  den  thatsächlichen  Beweis  geliefert,  dass  die  Union 
eines  gemeinsamen  Symbols  überhaupt  nicht  fähig  sei«  soll- 
dern  dem  Einzelnen  überlassen  müsse«  sich  selbst  nach  sei- 
ner religiösen  Eigenthümlichkeit  ein  Privatbekenntniss  ca 
schaffen  oder  anzueignen.  Diess  liegt  auch  ganz  in  der  Ni*- 
tur  der  Verhältnisse,  in  der  zum  Ausgangspunkte  des  Unioos*- 
werkes  benutzten  subjectiven  Glaubens  -  oder  Ujiglaubens* 
iMchtung  von  1817.  Dass  der  oberste  dogmatische  Satz  ihrer 
Kirche,  weil  er  auch  nicht  die^  leiseste  Qindeutung  auf  das 
Ghristenthum  enthält,  sondern  allen  nur  erdenklichen  ,« reli- 
giösen Privatmeinungen''  freien  Spielraum  gewährt,  vielen 
Unirten  ärgerlich  und  verwerflich  erscheint,  lässt  sich  leicht 
erklären;  nur  sollte  man  deshalb  nicht  das  Vorhandensein 
des  Satzes  selbst,  dessen  Wirksamkeit  sich  ja  täglich. und 
stündlich  in  den  verschiedensten  Erscheinungen  kund  giebl, 
ableugnen  und  in  der  nutzlosen  Nachahmung  des  vor  dein 
Jäger  sich  verbergenden  Strausses  Hilfe  suchen.  Die  Union 
ist  nun  einmal  keine  Kirche  in  der  Weise  der  übrigen ;  sie 
gleicht  mehr  einer  politischen  Ständekammer,  oder„  wenn 
ndan  lieber  will,  einer  freien  Synode  alier  christlif^en  und 
ausserchristlichen  Religionsparteien.  Wie  es  in  einer  sei* 
chen  Versammlung  immer  ein  Centrunt,  eine  rechte  und  linke' 
Seite,  mit  verschiedenen,  einander  gegenseitig  bekämpfenden 
Fractionen,  die  es  höchstens  bis  zu  einem  Parteibekenntniss 
bringen,  geben  wird,  so  und  nicht  anders  kann  es  natur- 
gemäss  im  Schoosse  der  Union  auch  nur  hergehen.  Natur- 
gemäss!  Denn  allerdings  könnte  der  Hinblick  auf  den  sich 
täglich  schlimmer  gestaltenden  Religionszustand  die  Kirchen- 
gewalt wohl  auf  den  Gedanken  bringen,  den  subjectiv- ratio- 
nalen Charakter  der  Union  in  einen  objectiv- christlichen  um- 
zuwandeln. Das  formelle  Recht  dazu  könnte  ihr  darum  nicht 
bestritten  werden,  weil,  wie  oben  erwähnt,  der  unirte  dog- 
matische Grundpfeiler  auf  ihr,  nicht  auf  selbstständiger 
Grundlage,  ruht;  ein  Zusammensturz  des  ganzen  Gebäudes 
würde  aber  die  unvermeidliche  Folge  einer  solchen  wesent- 
lichen Veränderung  sein.  Es  würde  sich  dann  zeigen,  dass 
die  Träume  von  einer  „Union  der  Zukunft,"  wo  es  «inem 
geschickten  Gärtner  gelingen  werde,  den  kirchlichen  Domen- 
strauch durch  Pfropfen,  Oculiren  oder  Copuliren  in  einen 
Feigenbaum  umzuschafTen ,  eben  nur  Traume  sind;  dass  das 
Christenthum ,  wenn  auch  noch  so  sehr  durch  Concessionen 
begünstigt,  innerhalb  der  Union  doch  immer  nur  eine  lokale, 
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teiBpok*elle  und  indmduelle  Erscheinung,  eine  „religiöse  Pri* 
mtmeinung''  wie  alle  übrigen,  bleibt,  und  dass  dip  eigent« 
Kche  Union  der  Zukunft  nichts  weiter  sein  kann,  als  die 
freie  Gemeine,  die  aus  dem  Geiste  und  Schoosse  der  unir- 
ten  Kirche  geboren,  gleich  dem  neuen  Weine  die  alten  Schidu* 
che  zersprißngt  und  sich  dem  religiösen  Grundcharakter  der 
Union  gemäss  gestaltet,  Sie  hat  lebendig  begriffen,  dass  Union 
und  Cobfession  einander  aufheben  Und  dass  von  christlichen 
Confessfonen  entlehnte  Formen  für  den  unirten  Geist  nicht 
passen. 

.  \VL  Einheit,  Einigkeit  und  Bestand  der  Union  wird  ver* 
mittelt  durch  die  "vom  Summepiscopat  eingeführte  Kirchen- 
Ordnung. 

Der  evangelische  Protestantismus  legt  auf  „Kirchenord- 
Dungen,  von  Menschen  gemacht,^^  keinen  sonderlichen  Werth, 
weil  er  die  Vemnigung  seiner  Bekenner  im  Glauben  und 
göttlichen  Geiste,  nicht  in  irdischen  Formen  und  Ceremonien 
findet  Anders  verhält  es  sich  natürlich  mit  der  Union,  die 
beim  Mangel  eines  gemeinsamen  Glaubens  und  Geistes  nicht 
durch  reine  Lehre  des  Evangeliums,  sondern  lediglich  durch 
möglichst  gleichförmige ,  streng  gebotene  und  in  ihrer  An- 
wendung sorgfältig  überwachte  Kirchengebräuche  zusammen- 
Ehalten  werden  kann.  Die  äusserliche  Verfassung  ist  das 
henselement  und  zugleich  das  einzige  Symbol  der  Union. 
Unirt  ist,  wer  sich  der-ünil*tea  Kirchen  Verfassung  unterwirft. 
Es  ist  häufig  über  das  Kleinliche  und  Peinliclie  in  vielen  ri- 
tuellen Vorschriften,  über  die  Doppelzüngigkeit  der  Liturgie, 
Aber  die  Zwangspflicht  zu  ihrer  Annahme  und  Aehnliches  ge- 
kiagt  worden,  man  hat  Goncessionen  zum  Gebrauche  ande- 
rer Fortnulafe  gefordert,  auch  wohl  im  Stillen  auf  eigene 
Faust  geändert  So  gerecht  auch  jene  Klagen  und  Forderun- 
gen vom  evangelisch- christlichen  Standpunkte  aus  sind^), 
io  kann  ihnen  doch  die  Union,  um  ihrer  eigenen  Existenz 
willen,  nnr  eine  s^hr  eingeschränkte  Berücksichtigung  ange- 
deihen  lassen.  Man  vergesse  nur  nicht,  dass  sie  in  der  Rä- 
ligionsgeßchichte  das  erste  Beispiel  einer  lürche  der  absoluten 
Glaubenslosigkelt  ist,   dass  schon  lyei  ihrer  factischen   Ein- 


*)  Diess  aufgezwungene,  zweideutige,  todte  Formelwesen, 
m  fir  christliche  Freiheit  und  Aufrichtigkeit  keinen  Raum  iKsst, 
verdunkelt  gleich  den  .römischen  Kirchensatznngen  das  Verdienst 
Christi  und  die  Kraft  des  Glaubens,  führt  Menschen  wieder  zu 
dem  greulichen  Wahne  von  der  kirchlichen  Nojthuendigkeit  und 
Verdienstlichkeit  der  opera  operata ,  stumpft  den  evangelischen 
8inn  zur  mechanischen  Kirchlichkeit  ab  und  trägt  nioht  wenig  zu 
der  jetzigen  religiösen  Verwildterung  bei. 


I 
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führung  Pantheismus  und  Atheismus  Aufnahme  und  Berechtigung 
(als  ,,religiöse  Ppivatmeinungen**)  bei  ihr  suchten  und  fanden, 
und  dass  sie  doch  auf  den  Namen  einer  christlichen  Kirche 
nicht  verzichten  wollte,  so  wird  man  ihije  ängstliche  Sorge 
um  die  Erhaltung  christlicher  Formen  und  Gebräuche,  ak 
ihrer  einzigen  Annäherungspunkte  an  das  Christenthum ,  be« 
greifl-ich  finden.  Dem  unirten  Geistlichen ,  der  die  seiner 
Gemeine  zu  predigende  Religion  in  der  eigenen  Brust  sucht, 
muss  in  liturgischer  Hinsicht  Vieles  geboten  werden,  was  dem 
aus  der  heil.  Schrift  schöpfenden  evangelischen  Prediger  gti^ 
nicht  erst  gesagt  zu  werden  braucht  So  wird  z.  B.  letzte- 
rer, auch  ohne  besondere  agendarische  Vorschriften  und  For- 
mulare, schon  auf  Befehl  und  Anleitung  der  h.  SchFift»  die 
Sakramente  verwalten,  biblische  Abschnitte  beim  Gottesdien- 
ste vorlesen  und  erklären,  Psalmen  und  andere  geistliche 
Lieder  und  Gebete  gebraueben ,  kurz ,  ohne  alles  kirchlicb 
verordnete  Ritual  einen  rechten  äusserlichen  Cultus  zu  ver^ 
anstahen  wissen.  Wie  würde  es  aber  in  der  Union  herge- 
hen,- wenn  sie  ihren  Geistlichen  gestatten  wollte,  aus  ihrem 
individueljen  Glauben  heraus,  ihrer  „religiösen  Privatmei- 
nung ^^  gemäss,  den  Gottesdienst. zu  gestalten?  Wo  würden 
in  gar  vielen  Gemeinen  Taufe  ^  Abendmahl  und  biblische  Vor- 
lesungen bleiben,  oder  wie  würden  sie  gehalten  werden,  weno 
nicht  die  Kirchenordnung  dem  Prediger  beföhle,  dass  ui|4 
wie  er,  unbeschadet  seiner  vielleicht  ganz  entgegengesetzten 
Ansicht,  diese  „ehrwördigen  Gebräuche^^  auch  ferner  zu  hal- 
ten habe?  Die  Unionsagende  ist  dabei  übrigens  auf  ihrem 
Standpunkt  sehr  zuvorkommend ;  ihre  Formulare  sind  so  man- 
nichfaltig  und  so  dehnbar,  dass  wohl  jeder  Prediger  eins  fin- 
det, worein  er  seine  Ansichten  wenigstens  deuten  kann; 
auch  sieht  man  ihn,  nach  den  Maximen  seiner  Kirche,  bei'm 
Gebrauche  der  vorgeschriebenen  Liturgie  blos  als  Anagnosten 
an,  der  mit  dem  Inhalte  des  Vorzulesenden  nicht  einverstanr 
den  zu  sein  braucht.  Wenn  hierbei  immer  noch  Bedenken 
der  Einzelnen  hervortreten,  wenn  man  in  dieser  ganzen  Stel- 
lung des  unirten  Geistlichen  etwas  Unwahres  findet,  so  liegt 
der  Grund  davon  in  dem  organischen  Fehler  der  Union ,  in 
dem  seelenverderblichen  Verhältnisse,  worein  sie  ihre  Mit- 
glieder dadurch  versetzt,  dass  sie  dieselben  vom  Gehorsam 
Christi  freispricht  und  zur  Befolgung  kirchlieher  Gebote  ver- 
pflichtet, während  das  Evangelium,  gerade  entgegengesetzt, 
seine  Bekenner  durch  deiü  Glauben  mit  Christo,  als  ihi'em 
einigen  Herrn,  verknüpfL  und  sie  dadurch  vom  Zwange  aller 
Menschensatzungen  erlost. 
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IV.    Die  Durchftthrung  der  Union   geschieht  mit   weltli- 
chen Mitteln. 

Den  Commentar  zu  diesem   Satze  liefert  die  Unionsge-' 
schichte,  namentlich  der  Dreissiger  Jahre,  so  vollständig,  dass 
jedes  hinzugesetzte  Wort  überflüssig  wäre.     Wenn  aber  selbst 
anirte   Stimmen   die  damals   angewandten   Mittel  tadeln   und 
for  ihrem  weitern  Gebrauche  warnen ,  so  übersehen  sie,  dass 
die  Union   solcher  Mittel  nicht  entbehren  kann.     Sowie  das 
Christenthum  zur  Erreichung  seines   geistlichen  Zwecks,    die 
Seelen  zum   ewigen  Leben   zu   führen,    nur  geistliche  Mittel 
m  benutzen  vermag,  so  muss  die,  ein  Himmelreich  und  den 
Weg  dazu  nicht  kennende,  Union  ihre  blos  weltlichen  Zwecke, 
gleich    allen    andern   Weltreichen    und   Weltmächten,    durch 
weltliche  WaiTen  verwirklichen.     Seit  1840  sind  freilich  diese 
Waffen  mit  unverkennbarer  Milde  gehandhabt  werden;    diess 
beweist  aber  nicht,   dass   sich   die  Udion   die   Kraft  zutraue, 
gleich  dem  Christenthum  ihr  Ziel  auf  dem  rein  geistigen  Wege 
der  Belehrung  und  Ueberzeugung  durch  unumwundene,   freie 
Darlegung  dessen,  was   sie  ist  und  was  sie  will,    zu  errei- 
chen, sondern  scheint  vielmehr  darauf  hinzudeuten,  dass  sie, 
den  neuesten   revolutionären   und  atheistischen  Bestrebungen 
gegenüber,    an  einer  für  das  Gemeinwohl  wenigstens  gefahr- 
losen Aufrechterhaltung  ihrer  Grundgedanken  und  Lebensele- 
mente  selbst  zu  verzweifeln   anfängt.     Auch  die  mancherlei, 
ihren  Gliedern  ertheilten  Concessionen ,    deren  jede  den  Kir- 
^chenverband  schwächen  und  auflockern  muss,  scheinen  dafür 
zu  sprechen,  dass  sie  an  eine  allmählige  SelbstauflOsung  denkt. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  so   lange  sie    sich  nicht  selbst  auf- 
geben will,   so  lange  muss  sie   das  pelle  intrare  in  wesent- 
lich römischem  Sinne  geltend  machen. 

Auf  diesen  vier  Grundgedanken  beruht  die  Utiion;  sie 
ist  nichts  weiter,  als  der  in  ein  neues  Pabstthum  umgeschla- 
gene Bationalismus  ^).  Ihre,  von  ihr  selbst  natürlich  am 
wenigsten  beabsichtigte  und  erkannte  Bedeutung  für  das  Reich 
Gottes  liegt  darin,  in  einem,  wenn  auch  der  Zahl  nach  ge- 
ringen Theile  der  protestantischen  Christenheit  den  grossen 
Abfall  vom  Evangelium  zum  lebendigen  Bewusstsein  gebracht 
zu  haben.  Sie  ist  das  von  Luther  geweissagte  göttliche  Straf- 
gericht, durch  welches  die  in  der  Reformation  wieder  aufge- 
grabenen Lebenswasserbrunnen  zum  zweiten  Male  verschüttet 
wurden.  Viele  Seelen  verschmachten  darüber;  andere  aber 
treibt   der  brennende  Durst ,    eifrig   nach   der  Heilsquelle    zu 


*)  SelbstverstäDdlich  wird  hier  unter  Rationalismus  der  mo- 
derne Unglaube  in  allen  seinen  Entwick^hingsstufen  gemeint 
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suchen ,  und ,  Dank  sei  der  Gnade  Christi !   ihr  Suehen  ist 
nicht  Vergehens. 


Die  so  genannten  Befreiungskriege  erregten  die  Geister 
auf  eine  eigenthtlmliche  Weise.  Einerseits  wurde  der  durcb 
den  Uebermuth  der  fremden  Unterdrücicer  beleidigte  deutsche 
Nationalgeist  zu  den  höchsten  Kraftäusserungen  getrieben, 
andrerseits  fühlte  man  das  Bedürfniss  eines  höhern  Beistan- 
des;  der  wieder  erwachende  religiöse  Sinn  sehnte  sich  nach 
einer  bessern  Nahrung,  als  die  der  Rationalismus  zu  bieten- 
hatte,  mit  der  Richtung  auf  das  Altdeutsche  tiberhaupt  war 
namentlich  auch  der  Blick  auf  den  Glauben  der  Väter  wieder 
eröffnet,  er  wurde  gerühmt  und  geliebt,  ohne  verstanden  zu 
werden.  So  entstand  eine  auf  menschliche  und  göttliche 
Kraft  zugleich  gegründete  Frömmigkeit,  eine  christlich  ge- 
färbte Subjectivitöt,  die  es  gleich  anfänglich  ifiit  der  Unter- 
scheidung des  Protestantischen  und  „Katholischen^^  nicht  eben 
genau  nahm,  späterhin  sich  mehr  und  mehr  an  ihre  älteirea 
Koryphäen,  einen  Thomas  von  Kempis,  Job.  Arnd,  Heinrich 
Müller ,  Scriver  und  ändere*  anlehnte  und  zuletzt  unter  dem 
Namen  des  modernen  Pietismus  eine  vielverschriene  kirchliche 
Macht  geworden  ist.  Bei  der  allgemeinen  Einführung  der 
Union,  1830,  bot  der  grössere  Theil  der  Partei  dem  Ratloä 
nalismus  die  Bruderhand  zur  äusserlichen  Vereinigung,  an- 
geblich in  der  {loffxiung,  ihn  so  desto  leichter  bekehren  zu. 
können,  vermuthlich  aber  mehr  aus  unwiderstehlichem,  wenn 
auch  unbegriffenem  Triebe  des  auch  unter  anderm  Kleide 
doch  immer  noch  verwandtschaftlich  schlagenden  Herzens. 
Nur  eine  anfangs  sehr  geringe  Zahl  verwarf  die  ihr  innere 
halb  der  Union  zugedachte  Berechtigung  ihrer  „religiösen 
Priyatmeinimg,"  ertrug  standhaft  die  härtesten  Verfolgungen 
und  nennt  sich  gegenwärtig  „die  evangelisch -lutherische  Kir- 
che in  Preussen.'^  Sie  nennt  sich  so,  aber  sie  ist  es  nicht, 
und  konnte  «s  nach  den  Verhältnissen,  unter  denen  sie  ins 
Leben  trat,  nicht  sein.  Ihre  ursprünglichen  VVörtführei:  wa-. 
ren  blos  durch  die  pietistische  Schule  gegangen ;  den  Glauben 
der  Reformatoren  hatten  sie  nicht  einmal  annäherungsweise« 
sondern  gingen  auf  einem  ganz  andern  Wege.  Wer  sich 
gründlich  davon  überzeugen  will,  der  vergleiche  nur  die 
„lutherischen"  Lehr-  und  Streitschriften  von  iS^^Uo  mit. de- 
nen von  15*0^40.  Statt  aber  den  ursprünglichen  Sauerteig' 
nach  und  nach  auszufegen,  betrachtet  ihn  diese  „lutherische" 
Kirche  vielmehr  als  ihren'  eigentlichen  Typus.  Wir  können 
daher  in  ihr  nicht   eine  Schaar  evangelisch -protestantischer 
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Zeugen,  sondern  nur  den  Culminationspunkt  des  Pietismus 
erblicken  und  betrachten  sie  zusammen  mit  allen  anderen 
pietistis^^hen  Riebtungen  in  und  ausserhalb  der  Union.  .  Sie 
alle  vereinigen  sich  in  einem  tiefverkappten.  Ingiimm  gegen 
das  Evangelium  und  die  Reformation,  und  in  einer  nur  künst- 
fieh  verhehlten  Hinneigung  zur  römischen  oder  einer  ihr  glei* 
dienden  Religion.  Noch  sprechen  sie  ihre  Herzensmeinun- 
gen  nur  äusserst  behutsam  aus,  namentlich  vor „Unglüubi- 
gen;^'  unter  den  „Brüdern^*  aber  sind  schon  seit  länger  als 
beute  und  gestern  folgende  Ansichten  in  weiteren  oder  enge: 
ren  Kreisen^zur  Sprache  und  wenigstens  theilwcise  zum  Ab- 
8chlu89  gekommen : 

1.  Die  Kirche  ist  die  oberste  AuctoriUtt  in  Sachen  des 
Glaubens,  der  Lehre,  des  Cultus  und  der  Verfassung. 

Kirche,  Kirchenlehre,  Kirchenverfassung,  kirchlielier  Sinn, 
kirchliches  Leben,  Kirchlichkeit  u.  s.w.,  —  um  diese  Dinge 
drehen  sich  lediglich  die  ßcrathungen  der  pietistischen  Con« 
yente  jund  Conf«renzen,  wie  der  Inhalt  aller  ihrer,  mit  den 
jetzigen  Religionszuständen  sich  beschäftigenden  Bücher.  War- 
an sprechen  denn  die  Leute,  die  doch  Protestanten  sein  wol- 
ko,  so  überaus  wenig  von  den  protestantischen  Kleinodien, 
dem  Evanflkim,  dem  evangelischeu  Glauben,  der  reinen,  ein- 
helligen ^mgelischen  Lehre?  u.  s.  w.  OefTentlicho  Antwort 
Einiger:  Die  setzen  wir,  als  sich  von  selbst  verstehend^  vor- 
aus. -^^  Also  das ,.  worauf  der  Menschen  ewige  Wohlfahrt 
beiHihl,  setzt  ihr  voraus,  als  wäre  es  in  unserer  Zeit  so 
überflüssig  voi^anden,  dass  es  Zeitverschwishdung  wäre,  sich 
lange  damit  aufzuhalten ,  und  handelt  unterdessen  von  Din- 
gen, die  für  Seel'  und  Seligkeit  gerade  so  wichtig  sind,  wie 
des  Kaisers  Bart!  Daran  erkennt  man  eure  grosse  Verschieb 
denheit  von  den  Propheten,.  Aposteln  und  Reformatoren.  Der 
wahre  Grund  jenes  immerwährenden  Geschreies  nach  Kirche 
und  Kirchlichkeit  ist  kein  anderer,  als  der  alte  papistische; 
die  Pietisten  «teilen  die  Kirche  üher  das  Evangelinm,  das 
also  nothwendig  in  den  Hintergrund  kommen  muss  *).  Die 
meisten  von  ihnen  erklären  freilich   noch   die  h.  Schrift   für 


*)  Bekannt  ist  der  pSetistische  Satjs:  Die' Kirche  ist  älter  als 
die  h.  i^phrift  Ergo  — .  Er  scheint  selbst  Protestanten  zu  impo- 
liircn,  und  doch  ist  er  eine  leere  Phrase.  Die  Kirche  ist  jünger 
als  Go'ttes  W.ort,  sie  ist  erst  aus  ihm  geboren.  Das  mund- 
liche Wort  Ist  unbestritten  älter,  als  die  Kirche ;  das  geschri^- 
beae  Ist  aber  nur  die  Fixirung  des  mündlichen  für  spaiere  Zei- 
ten, und  steht,  als  Wort  Gottes,  über  der  Kirche  und  ihrem  Ur- 
theil,  das  nur  Menschenwort  ist.  Apostel  und  Propheten,  in  wel- 
cher Kirchenzeit  sie  Gott  auch  sende,    sind  in  der  (schnftlichen 
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ihre  Richtschnur  und  Giaubensregel ,  aber  sie  .täuschen  sich 
selbst.  Sie  vindiciren  der  Kirche  das  Auslegungsrecht  der 
Bibel,  machen  also  jene  zur  norma  normam^  diese  ZMV^norwm 
normata^  was  mit  dem  Protestantismus  durchaus  unverträg- 
lich ist  Eben  so  hohl  und  voll  Selbsttäuschung  ist  ihr  1<^ 
preisendes  Gerede  von  den  symbolischen  ßüchern,  die  doch 
nun  und  nimmermehr  ihr  Glaubensbekeuntniss  werden  kön- 
nen, weil  sie  eines  ganz  andern  Geistes  Kinder  und  Zeug- 
nisse sind.  Sie  lassen  dieselben,  wie  die  h.  Sdirift,  nicht 
nach  ihrem  objectiven  Sinne,  sondern  nur  nach  kirchlicher 
(subjectiver)  Auffassung  gelten.  Am  aufrichtigsteil  ist  noch 
die  Erklärung  Mancher,  die  Theologie  sei  über  die  Symbole 
hinausgeschritten.  .  Wohin  mag  sie  dann  geschritten  sein? 
Zu  einem  tiefen,  geistreichen  Rationalismus?  Bei  Einigen 
gewiss,  bei  Andern  hingegen  zur  Bildung  oder  mindestens 
zur  Sehnsucht  nach  einer  neuen  kirchlichen  Tradition,  deren  ' 
Bedürfniss  sich  täglich  fühlbarer  zu  machen  scheint  und  die, 
ausser  den  patristischen,  „  orthodoxen  ^  und  pietistischeh  *Be- 
standtheilen  etwa  noch  die  ,,Entscheidungsquellen  ^  des  Bre»- 
lauer  Ober-Kirchencollegiums:  die  heil.  Schrift,  die  symbo- 
lischen Bücher,  die  Glaubensanalogie,  die  Beschlüsse  der' Ge- 
neralsynoden „und  die  allgemeinen  Landesgesetzj^^weit  die- 
selben ins  kirchliche  Gebiet  einschlagen^  (vgl.  fiiHnüsse  det 
Breslauer  Generalsynode  von  1841  §.  27.),  als  künftige  Glaur 
bens  -  und  Kirchengrundlagen  enthalten  dürfte.  Soweit  ist 
es  nach  Gottes  Verhängniss,  damit  die  wahren  und  falschen 
Glieder  der  evangelischen  Christenheit  offenbar  würden,  mit 
den .  heumodischen  Gläubigep  gekommen,  dass  sie,  gleich  den 
ärgsten .  Rationalisten ,  sogar  an  dem  protestantischen  Formal- 
princip,  an  Gottes  uMtrüglichem  Worte,  verzweifeln  und  in 
der  Kirche,  d.  h.  in  einem  Haufen  schwacher  Menschen  und 
dem  von  ihnen  zusammengetragenen  Satz ungs wüste,  ihr  Boll- 
weri£  suchen. 

II.  Die  Kirche  ist  eine  von  Christo  zum  Heile  der  Mensch- 
heit gestiftete  Anstalt. 


oder  mündlichen)  Uebung  ihres  Amtes  niemals  als  Glieder  der 
Kirche,  sondern  ak  ausserordentliche  Gesandte  Gottes  an  die- 
selbe anzusehen;  ihre  Auctorität  ruht  nicht  auf  der  Kirche,  son- 
dern umgekehrt.  Sollte  das  älter  oder  jünger  entscheiden,  so 
mtisste  selbst  das  mündliche  apostolisch  •  prophetische  Gottesworl 
sogleich  nach  der  Constituirung  der  Kirche  des  A.  oder  N.  Test. 
seine  normative  Geltung  an  diese  yerloren  haben, —  und  das  ist 
auch  der  eigentliche  Sinn  jenes  pietistischen  Satzes.  Die  Kirche 
(d.  h.  hier:  die  Pietisten)  soll  lehren,  Apostel  und  Propheten  aber 
sollen  von  ihr  lernen. 
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Die  Kirche  oder  Christenheit  ist  nichts  anderes  als  das 
auserwählte  Volk  Gottes,  die  Gemeine  der  Heiligen,  die 
Versammlung  aller  Gläubigen,  —  das  ist  unumstOss- 
liche  Bibellehre,  die  aber  den  Pietisten  so  wenig  in  ihre 
Rechnung  passt,  wie  den  römischen  Katholiken.  Sie  wollen 
keine  Kirche,  die  blos  ein  Verein  der  schon  gläubig  gewor- 
denen ist,  sondern  eine  Anstalt,  welche  erst  aus  Ungläubi- 
gen Gläubige  macht.  Daher  ihre  schriftwiürige  Unterschei- 
dung zwischen  der  Kirche,  als  Anstalt,  und  der  ihr  unter- 
geordneten Gemeine  oder  Gesellschaft,  des  guten  Scheines 
wegen  begründet  durch  einige  parabolische ,  oder  propheli- 
sebe  Bibelstellen,  die  zur  vermeinten  Aufhellung  der  schon 
an  sich  klaren,  didaktischen  mit  eben  so  verkehrter  Herme- 
neutik gebraucht  werden,  als  wenn  Einer  prosaische  Aus- 
drücke poetisch  und  poetische  prosaisch  interpretirt  ^).  Sieht 
man  nun  näher  zu,  aus  was  für  Leuten  die  Kirche  oder 
Heilsanstalt,  und  aus  welchen  die  Gemeine  bestehen  soll,  so 
wird  man  leicht  inne,  dass  jene  aus  den  verordneten  Spen- 
dern, diese  aus  den  Empfängern  der  Gnadenmiltel  zusammen- 
gesetzt wird.  Es  handelt  sich  also  um  die  Stiftung  einer 
neuen  Hierarchie  und  deren  Herrschaft  über  die  Laien  **). 
Aerger  haben  kaum  die  römischen  Priester,  der  gemeinen 
Christenheit  gegenüber,  auf  ihr  „Amt^^  und  ihren  „  Stand  "" 
gepocht,  als  es  in  neurer  und  neuster  Zeit  von  s.  g.  Prote- 
stanten, von  „Lutheranern,"  geschehen  ist.  Wie  widerlich 
sticht  doch  dieser  Amts  -  und  Standestrotz  ab  gegen  die  Ue- 
berzeugung  unserer  evangelischen  Glaubensväter,  dass  Chri- 
stus einen  geistlichen  Stand,  ein  neues  levitisches  Priester- 
thum,  gar  nicht  eingesetzt,  sondern  alle  Gläubige  zu  gleich- 
berechtigten Priestern  vor  Gott  gemacht  und  die  Aemter 
seines  Reiches   nach   seinem  Wohlgefallen  unter  sie  vertheilt, 


*)  Die  Gesammtzahl  der  Deutschen  u.  s.  w.  wird  niemand 
eine  Anstalt  nennen,  sondern  eine  Nation,  die  zur  Erreichung 
ihrer  irdischen  Zwecke  bestimmte  Anstalten  und  Einrichtungen 
besitzt.  Eben  so  hat  das  christliche  Volk,  die  Gesammtzahl  der 
Gläubigen,  die  Kirche  besondere  Mittel  und  Anstalten  zur  Errei- 
chung ihreB  himmlischen  Berufs;  ist  sie  aber  deshalb  selbst  eine 
Anstalt  ? 

**)  Die  papistische  Trennung  der  Christenheit  in  Geistliche 
und  Laien  hat  man ,  gleich  den  Papisten ,  an  die  Stelle  der  nicht 
verstandenen  und  doch  verworfenen  Lehre  von  der  sichtbaren  und 
nnsichtbaren  Kirche  gesetzt,  —  einer  Lehre,  deren  Wahrheit  be- 
stehen wird,  so  lange  das  Wort:  Viele  sind  berufen,  aber  We- 
nige sind  auserwählt 9  so  lange  der  christliche  Glaube  (Hebr. 
1,11»)  an  eine  heilige  christliche  Kirche  neben  dem  Schauen 
der  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Christenheit  besteht. 

Zeüschr,  f.  hdh.  Theoh  l.  1852.  6 
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den  Einen  zum  Aiinosenpfleger ^  den  Andern  zum  Hausvater, 
den  Dritten  zum  Prediger,  jenen  zum  Könige,  diesen  zum 
Arzt,  wieder  einen  Andern  zum  Ackersmann,  Bäcker,  oder 
Soldaten  berufen  und  verordnet  liabe;  —  dass  die  Kirche 
nicht  blos  den  geisüichen ,  die  Gemeine  die  übrigen,  sondern 
dass  jene  alle  „heiligen  Orden ^  und  Aemter,  namentlich 
die  3  Hauptstände  *) ,  nicht  über ,  sondern  neben  einander 
begreife  (denn  der  Unterschied  zwischen  Kirche  und  Gemeine 
ist,  wie  oben  angedeutet,  den  Alten  unbekannt);  —  dass 
das  Predigtamt,  so  wenig  wie  jedes  andere  Amt,  ein  eiser- 
nes Privilegium  der  nach  einem  bestimmten  J^odu$  dazu  B&t 
rufenen  sei,  so  dass  man  die  Gnadonmiltel  nur  von  ellMIl^ 
solchen,  oder  gar  nicht  empfangen  dürfe,  sondern  dass  z.  B» 
die  Noth  oder  andere  Verhältnisse  ebenfalls  eine  rita  voeath 
begründen;  —  und  dass  Wort  und  Sacramente  nicht  dem 
geistlichen  Stande,  sondern  der  ganzen  Kirche  verliehen ,  diese 
aber  nicht  selbst  ein  Gnadenmittel  (Heilsanstalt)  sei.  —  Doch 
davon  wird  im  Folgenden  noch  weiter  die  Rede  sein  f ). 

HL  Zum  Bestehen  der  Kirche  ist  eine  weltförmige  Ver« 
fassung  nöthig. 

Die  rechte,  Gott  gefällige  Kirchenverfassung,  wodurch 
allein  die  Christenheit  in  ihrem  Bestand  erhalten  und  geför* 
dert,  Zucht  und  Ordnung  gewahrt,  Spaltungen  und  Irrlehren 
gewehrt,  der  Sitten verderbniss  gesteuert  werden  kann  und 
soll,  ist  die  gewissenhafte,  furchtlose  und  schriftmässige  Ver- 
kündigung des  gottlichen  Gesetzes  und  Evangeliums  und  die 
treue  Verwaltung  der  unverfälschten  Sacramente.  Dass  die 
Apostel  und  Reformatoren  mit  dieser  einfachen ,  nur  die  3 
wesentlichen  äusserhchen  Stücke:  Wort,  Taufe,  Abendmahl, 
enthaltenden  Verfassung  sich  begnügten ,  andere  Aeusserlich- 
keiten  aber  nicht  für  nölhig  hielten,  ist  keiner  von  den  ge« 
ringsten  Beweisen  ihrer  hohen  Erleuchtung,  so  wie  es  ein 
starkes  Zeugniss   für  den   unprotestantischen    und   unchristli- 
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*)  „Haupt  st  an  de."  Es  ist  etwas  ganz  Anderes,  ob  man 
Amt  und  Stand  mit  den  älteren  Theologen  als  gleichbedeutend 
oder  mit  den  pietistischen  als  verschieden  ansieht.  Im  erstem 
Falle  bezeichnet  Stand  den  Beruf  eines  Individuums,  im  letztern 
eine  Corporation. 

t)  Je  mehr  die«  im  Folgenden  nur  beiläufig  der  Fall  ist ,  um 
80  erwünschter  wäre  der  Red.  eine  genauere  Besprechung  dieses 
Hauptpunktes  schon  an  diesem  Orte  gewesen,  zur  Niederschlagung 
insbesondere  der  neuerdings  so  viel  gehörten  und  von  herrsch- 
süchtigen Cierikern  jetzt  bereits  ausgebeuteten  grundpapistischen 
Sentenz,  „die  Gemeine  ohne  dasAmt  vermöge  nichts,**  da  sie  doch 
Alles  vermag,  nehmlich  auch  selbst  das  Amt  in  Christi  Volimacht 
geben  und  ordnen.  Die  Red.  G. 
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eben  Geist  des  Pietismus  ist,   dass  er  mit  dieser  ächten  Kir- 
chenTerfassung  nicht  mehr  durchzukommen  glaubt,   sie  sogar 
Ar  gering  achtet  und  menschlichen  Sa||ungen  mehr  Kraft  zur 
Erhaltung  des  Friedens  und  guter  Ordnung  in  der  Christen- 
heit beimisst.      Was  namentlich   die  schlesischen  Lutheraner 
fttr  eine  Abgötterei  mit  ihrer  Verfassung  treiben,    ist  längst 
bekannt«      Sie,   die  ohne  Unterlass  warnen,    nicht  am  frem- 
den Joche   mit  den  ungläubigen   Unirten   zu   ziehen,   hätten 
doch  billig   selbst  zuerst  diess  fremde ,   papistische  Joch   der 
üusserlichen  Satzungen  abwerfen    nnd  dafür  Chrisli  Joch  und 
bsi)   das  Evangelium  und   seine   göttlichen  Ordnungen,   auf 
mtk  nehmen  sollen.     Aber  damit  sieht  es  bei  ihnen  gar  win- 
dig aus.     In  ihrer  schon  erwähnten,  108  Seiten  starken  Ver- 
fassung (Beschlüsse  der  u.  s.  w.  evang. -luth.  Gencralsynode) 
ist  von  Christo  und  seines  Reiches  Ordnung  so  wenig,   vom 
Kirchen-  und  Ober-Kirchencollegium,   Vorstehern  und  ihren 
Befugnissen,    und   anderem  Meuschentand    so  viel   die  Rede, 
die  ganze  Verfassung  ist   so  verlassen  vom  christlich -evange- 
lischen,   so  durchaus   erfüllt   und  getragen   vom  polizeilichen 
Schreibergeiste  unserer  Zeit,    dass  die  schlesisch- lutherische 
Kirche,    nach   dieser  Verfassung    und    den   sonst  bekannten 
doctrinellen  Erscheinungen    beurtheilt,   nichts   als    eine   reli» 
giöse  Bureaukratie ,  ein  wellförmig  verfasster  Pietismus,    ein 
eigenthümllch  gestaltetes  Weltreich  ist.     Was  ihnen  vor  Kur- 
zem öffentlich  nachgesagt  wurde,   sie  dächten  schon  jetzt  an 
die  Wahl  eines   sichtbaren   Oberhauptes,    eines  Oberbischofs, 
liegt  so  ganz  in  der  Natur  ihrer  Verfassung  und  ihres  kirch- 
lichen Geistes,   dass  es  auf  die  Länge   nicht  ausbleiben  wird, 
auch  wenn  jene  Nachricht  noch  voreilig  gewesen  sein  sollte. 
Mit  ihren  factisch   über  der  heil.  Schrift  stehenden  General- 
synoden, mit  ihrem  Alles  in  Allem  wirkenden  Ober-Kirchen- 
collegium und  seinen  die  Einheitsspitze  allgegenwärtig  machen- 
den Organen  gleichen  sie  schon  jetzt  dem  römischen  Pabstthum, 
wie  es  während  einer  apostolischen  Sedisvacanz  von  dem  Car- 
diDalscoliegium  aufrecht  erhalten  und  geleitet  wird.     Bis  zur 
Besetzung  des  noch  leer  stehenden  Kirchenbeherrscherthrons 
ist  für  die  schlesischen  Lutheraner  nur  noch  ein,  und  wenn 
sie    nicht  bald    zu  besserer  Ueberzeugung  von   dem   Wesen 
der  ev. -luth.  Kirche  gelangen,    ein   unvermeidlicher  Schritt. 
Diese  bessere  Ueberzeugung  ist  ausser  ihnen  auch  allen  de- 
nen   zu    wünschen ,    die    aus     menschlicher   Ungeduld    oder 
Kurzsichtigkeit  die  Dauer  und  Einheit   der   christlichen  Kir- 
che auf  Erden   nur  durch   die  Einführung  hierarchischer  Bi- 
schöfe,   oder  durch   die  Befestigung  des   weltlichen  Summ- 
episkopats garantirt  sehen.     Ja^^  wenn  die  streitende  Kirche 
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Gottes  durch  Fleisch  und  Blut  zusammen  zu  halten  wäre,  dann 
Ihäte  man  allerdings  klug,  sie,  gleich  den  versunkenen  Staats« 
kirchen,  nach  Art  (W  weltlichen  Reiche  zu  verfassen,  ihr 
eine  streng  gegliedene ,  nach  suhordinatorischen  Verhältnis- 
sen in  Stände  und  Aemter  getheilte  Unterthanen  -  und  Beam- 
tenwelt mit  einer  „einheitlichen  Spitze*^  und  einem  durch 
solche  Einrichtungen  nach  einem  bestimmten  Schema  operi- 
renden  Regierungsmechanismus  zu  schaffen,  mit  einem  Worte, 
ihr  durchweg  das  Bild  eines  wohlgeordneten  monarchischen 
oder  republikanischen  Staates  aufzudrücken.  Allein  die  Kir- 
che Gottes  ist  nicht  auf  menschlichen  Sand,  sondern  auf  ei* 
neu  göttlichen  Felsen  gegründet;  die  Waffen  ihrer  Ritter- 
schaft sind  geistlich  und  wenn  gleich  vor  den  Augen  der 
Welt  unscheinbar,  doch  in  der  That  mächtig  genug,  auch 
die  Pforten  der  Hölle  zu  überwinden.  Diese  Waffen  sind 
aber  keine  andern,  als  das  Evangelium  des  Glaubens  uud 
die  heiligen  Sakramente.  Wer  mit  ihnen  allein  nicht  zu 
kämpfen  und  zu  siegen  wagt,  der  lasse  die  Sorge  um  die 
Kirche  ganz  anstehen  und  tröste  sich  damit,  dass  Christus 
seine  Heerde  wohl  zu  erhalten  weiss  und  zwar  durch  Mittel, 
die  auch  dem  „frommen^'  Zweifel  und  Misstrauen  untaug- 
lich scheinen.  Er  will  einmal  kein  Reich  von  dieser  Welt; 
keiner  seiner  Jünger  soll  über  den  andern  herrschen,  seine 
Bischöfe  oder  Pfarrherren  (denn  das  ist  im  N.  T.  einerlei) 
sollen,  wenn  auch  ungleich  an  Gaben  und  Ausrüstung,  doch 
in  Amt,  Recht  und  Würde  einander  völlig  gleich  sein;  am  aller- 
wenigsten aber  will  er  haben,  dass  der  obrigkeitliche  Stand 
unter  irgend  einem  Vorwande  sein  weltliches  Regiment  auch 
in  der  Kirche  aufrichte  und  sich  mit  dem  ihm  zum  irdischen 
Schutze  der  übrigen  Stände  anvertrautem  Schwerte  zu  deren 
geistlichem  Gebieter  mache.  Unsere  einheitliche  Spitze  soll 
im  Himmel,   nicht  auf  Erden  sein. 

Wenn  doch,  statt  Materialien  zu  einem  künstlichen  Kir- 
chenverfassungsbau aufhäufen  zu  helfen ,  jeder  nach  seinem 
Berufe  und  Gaben  mitwirken  wollte ,  dass  ein  dem  Wesen  des 
Christenthums  entsprechender,  einfacher  Organismus  zu  Stande 
käme,  der  die  Gemeinen  durch  kein  anderes  Band,  als  das  des 
Glaubens  und  der  Liebe,  zusammenhielte,  jeder  einzelnen  volle 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  allen  übrigen,  d*  h.  der  ge- 
sammten  Kirche,  gegenüber  gewährte,  jeder  einzelnen  die  bis- 
her von  Fremden  über  sie  geübten  Episkopal-  und  Summepi- 
skopalrechte unverkümmert  zurückgäbe  und  die  Ersetzung  der 
vielleicht  hier  und  dort  entstehenden  Mängel  einzig  und  allein 
der  brüderlichen  Handreichung  überliesse!  Gott  Würde  im- 
merdar und   allenthalben  Leitfe  geben,   die  zur  Handhabung 
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einer  solchen,  seinem  Worte  gemässen,  Einrichtung  tüchtig 
genug  wären,  und  wir  würden  das  „Zu  uns  komme  Dein 
Reich I*^  beten  können,  ohne  dass  unser  trüber  ßlick  auf 
eine  bios  äusserlich  constituirte  Menschenmenge,  aufkirchen- 
oder  staatspolizeiiich  zusammengepferchte  independentenhau- 
fen  fiele,  die  in  trostloser  Verblendung  sich  so  lange  für  die 
Kirche  Christi  halten,  bis  dieser  mit  den  Wettern  des  Ge- 
richts den  babylonischen  Kirchenbau  zertrümmert  und  die 
entfesselte,   glaubenslose  Schaar  in  alle  Winde  verstreut. 

IV.     Nichts  ist  wohl  geeigneter,    auch    dem  Blödsichtig- 
sten die  Augen  über  das  im  Finsterii  schleichende  pietistisch- 
papistische  Unwesen  aufzuthun,  als  das  schon  deutlich  genug 
hervortretende   Gelüst    nach    neuen   Eheverboten.      Die    über 
den  Apostel  Paulus  erhabene  Breslauer  Generalsynode  von  1841 
hat  „angeordnet,   dass  die  Mitglieder  des  Ober  -  Kirchen  -  Col- 
legium   [ebenso   die  Pfarrer,    Vorsteher  und  SchuUehrer]  ge- 
halten sein   sollen,   wenn   sie  sich   verheirathen ,    bei  diesem 
den  Consens  dazu  nachzusuchen.  **  (Beschlüsse  u.  s.  w.  S.  33 
f.  40).      Die  Synode  behauptet  anderwärts,    sie  „stelle  keine 
Glaubenssätze  auf.  ^*    Nun  ja ,  sie  hat  es  kluger  Weise  vorge- 
zogen, ihre  neuen  Dogmen  nicht  ausdrücklich  zu  formuliren, 
sondern  sie  stillschweigend,  als  verständen  sie  sich  vo»  selbst, 
ihren  Beschlüssen  zu  Grunde  zu  legen.     Hier  z.  B.  stellt  sie 
ohne  weiteres   an  die  Stelle    des   christliehen  Glaubenssatzes 
von  der  Freiheit  der  Ehe  den  entgegengesetzten  dämonischen 
(1  Tim.  4,  1  —  3.).     Sie  hat   das   selbst  gefühlt;    denn   sie 
versucht,   ihre  Anordnung  zu  rechtfertigen.      „Der  Sinn  die- 
ses geforderten  Consenses  (so  heisst  es)  oder  dessen  Verwei- 
gerung ist  nicht  der,  dass  es  an  sich  zum  Heirathen  eines  Con- 
senses bedürfte."     Freilich   ist   das   der  Sinn;   einen  andern 
kann  die  Anordnung  für  die  betreffenden  Kirchen-  und  Schul- 
diener gar  nicht  haben.      Die  Ehe  mit  einer  andersgläubigen 
oder   „öffentlich  anrüchigen*'   Person  ist  blos  zum  Vorwande 
genommen;    denn  es  brauchen  ja  auch  diejenigen  den  vorge- 
schriebenen Consens,  denen  es  gar  nicht  in  den  Sinn  kommt^ 
eine   solche  Ehe   zu  schliessen.     Wie  würde  wohl  das  Ober- 
Kirchen  -  CoUegium    mit    einem    seiner    untergebenen    Geistli- 
chen u.  s.  w.   verfahren ,    der    auf  Grund    seines    göttlichen 
Rechtes,    ohne  eingeholten  Consens,    ein  weder  ungläubiges, 
noch  übelberüchtigtes  Weib    nähme?     Gewiss   würde   es  ihn, 
sammt  dem  Amtsbruder ,  der  ihn  zu  trauen  gewagt,  bestrafen 
(vielleicht  gar  mit  Entsetzung) ,  und  weshalb?     Weil  er  durch 
die  That  geleugnet  hätte,   „dass  es  an  sich  zum  Heirathen 
eines  Consenses  bedürfe. "    Die  ganze  Verordnung  spricht  dei 
christlichen  Freiheit  geradezu  Hohn.     In  Ehesachen  giebt  es 
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nach  göttlichem  Rechte   keinen  Unterschied  zwischen  Geistli- 
chen und  Laien;   was  hier  der  Eine  thun  darf,  darf  der  An- 
dere aiicli,  weil  der  Ehestand  ein  für  alle  Menschen  gleiches 
weltliches  Ding  ist,   wie    der  Gebrauch   von   Speise    und 
Trank.      Nirgends  sagt  das  N.  T.,    ein  Bischof  müsse   eines 
gläubigen,   unbescholtenen   Weibes  Mann   sein;    diese 
Satzung   haben   die  Engelheiligen   aufgebracht.      Der  Apostel 
stellt  ausdrücklich    den    Gründsatz  auf:    Ich    habe    es   alles 
Macht  (also  auch  ein  ungläubiges,  öffentlich  anrüchiges  Weib 
zu  nehmen),   aber   es    frommt    nicht  alles.      Mit  der 
richtigen  Anwendung   dieses  goldenen  Spruches  lässt  sich  Al- 
les erreichen,  was  der  Einzelne  und  die  Kirche  von  (Jott  und 
Rechtswegen    fordern    dürfen.      Aber   die    Breslauer   Synode 
will  frömmer  und  um  Vermeidung  von  Aergeitiissen  besorgter 
sein,   als   die  Apostel;   darum  dreht  sie   deren  Satz  um  und 
sagt  den  Predigern  und  Lehrern :    Weil   der  Kirche   nicht  al- 
les frommt,    so  habt  ihr  auch  nicht  zu  allem  Macht 
und  Recht;  namentlich  dürft  ihr  ohne  Consens  gar  nicht 
heirathen.     Dass   es   aber  dem   Ober- Kirchen -Collegium   zu- 
stehe,   seinen  Geistlichen  die  Ehe   beliebig  zu  gestatten  oder 
zu  verweigern ,   wird  aus  1  Tim.  3 ,  7.  bewiesen.     Das  heisst 
recht,    den  h.  Schriftstellern   den  Daumen  aufs  Auge  setzen, 
dass  sie  sagen  müssen,  was  sie  nicht  sagen  wollen.  —   Man- 
chem könnte    es    freilich  scheinen,    als   hätte    die  Breslauer 
Kirchenbehörde  verfassungsmässig  nicht  das  unbedingte  Reqht, 
die  Ehe  zu   verbieten.     Es  heisst  ja   ausdrücklich:   „Dieser 
Consens  ist  nur  dann   zu    verweigern"   u.  s.  w.      Aber 
zwischen  dem  Verweigern  und  Ertheilen  liegt  bekanntlich  das 
Nichtverweigern    und   Nichterlheilen ,    dessen    sich  schon    oft 
die  Kirchen  -  und  StaatspoHtik  mit  gutem  Erfolg  bedient  hat. 
Ohne  der  Synodalverordnung  im  mindesten   zu  nahe   zu  tre- 
ten,  kann  das  Ober -Kirchen -Collegium  in  jedem   vorkom- 
menden Falle  die  Ehe    dadurch   unmöglich  machen,    dass  es 
die   Gesuche   um   den  Consens   einfach  ad  acta  legt.      Aus- 
ser  der  Generalsynode   darf  deshalb   doch   Niemand   zu  ihm 
sagen:   Was  machst  du?    Es  hat  ja  zwar  das  Recht,  in  be- 
stimmten Fällen    jenen    Consens   zu  verweigern,    nicht   aber 
die  Pflicht,   ihn  jemals   zu   ertheilen.      Vom   Verweigerungs- 
rechte  zur  Gewährungsp flicht  —    non  valet  consequetUia. 
Ganz  verkehrt  wäre  der  Einwurf,    zu  willkührlichen  Ehever- 
boten werde  es  nicht  kommen.     Es  handelt  sich  hier  dämm, 
was    geschehen    kann    und   darf;    was   geschehen    wird, 
hängt  lediglich   von  Zeit  und  Umständen  ab,    die  sich  nicht 
vorher  berechnen  lassen.     In  gar  manchem  verdüsterten  Pie- 
tistenkopfe  spukt  bereits   die  mönchische  Ansicht  von   dem 
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Vorzüge  des  Coiibais  vor  der  Ehe;  wer  kann  sagen,  wohin 
das  führen  werde?  Jedenfalls  hat  di^  Breslauer  Synode  mii 
ihrem  sogar  über  Laien  sich  erstreckenden  Eheverweigerung^ 
gesetze  die  Gewissen  nicht  zum  Feststehen  in  der  Freiheitt 
womit  uns  Chrislus  befreiet  hat,  ermahnen,  sondern  willen- 
lose Knechte  der  Kirchengewalt  bilden  wollen.  Diess  kann 
auch  nur  der  Zweck  jener  Anordnung  sein,   wonach 

V.  dem  Ermessen  des  Ober  -  Kirchen -Collegiums  anheim- 
gestellt wird«  ob  in  einer  bestimmten  Gemeine  das  Evange- 
lium verkündigt  und  die  Sacramente  gereicht  werden  dürfen. 
Wenn  nämlich  gleich  eine  Gemeine  einen  christlichen  Seel- 
sorger berufen  hat,  so  darf  er  doch  durchaus  nicht  als  Die- 
ner Christi,  sondern  als  Knecht  der  Kirche  betrachtet  wer- 
den. Das  Ober- Kirchen -Collegi um  darf  ihm  wehren,  $ein 
Amt  im  Namen  Christi  anzutreten ,  oder  wenn  er  es  nach 
eingeholter  Erlaubniss  schon  angetreten  und  vielleicht  Jahre 
lang  zum  Segen  seiner  Gemeine  verwaltet  hat,  darf  es  „nach 
seinem  Ermessen,  im  Interesse  der  Kirche*^  ihn  daraus  ent- 
fernen und  die  ihm  von  Christo  anvertraute  lleerde  beliebig 
durch  einen  Andern  weiden  oder  nicht  weiden  lassen.  Die 
$$.  31.  und  32.  der  ßreslauer  Synodalbeschlüsse  sind  unver- 
kennbare Ausflüsse  jenes  altpapistischen  und  antievaugelischeQ 
Geistes,  der,  wenn  es  „das  Interesse  der  Kirche**  erheischt, 
unbedenklich  die  einzelne  Gemeine  leiblich  und  geistlich  zu 
Grunde  geben  lässt  ^.  Nach  biblischen  Grundsätzen  ist  es 
völlig  unerhört,  dass  eine  sich  christlich  nennende  Kircben- 
gewalt  das  Recht  habe,  mit  einer  christliclien  Gemeine  und 
ihrem  ordentlich  berufenen  Seelsorger  so  zu  schalten ,  wie 
das  Breslaoer  Ober- Kirchen -Collegium  nach  den  citirten  §$• 
schalten  darf.  Die  heil.  Schrift  kennt  kein  dem  Wohle  der 
einzelnen  Gemeinen  entgegengesetztes  oder  darüber  siebendes 
„allgemeines  Kirchenwohl,**  weil  sie,  abgesehen  von  den  ein- 

*)  Das  mittelalterliche  Pabstthum  verhängte  „im  Interesse 
der  Kirche"  über  die  einzelnen  Gemeinen  das  Inteidict,  liess  zu- 
weilen J»bre  lang  die  Kirchen  schliessen ,  die  Austheilung  der 
GoadiBBmit^e]  arufhüren  Mivd  das  ari«e  Volk  wie  Heiden  aufwach- 
H9  und  lebe«.  Dm  AeuJntherisjche  Pabstthum  fÄngt  sehr  zeitig 
an,  io  seines  Vurg&Agers  Fusstapfen  zu  treteo^  es  zeigt  achon 
seine  Z^hniB,  über  laog  oier  kurz  wird  es  auch  damit  beissen. 
Was  lässt  sich  toh  einer  kirchlichen  Aucto^rität  erwarten«  die« 
noch  im  Ringen  um  ihre  Existeiiz  begriffen ,  schon  daran  4#iUU» 
über  die  Seiten  ihrer  Uatergehenea  zu  berracbeo«  ihnen  die  f  eia^ 
liehe  Nahfiing  nacJ»  GutbeAjiden  zu  reichen  oder  zu  .versagen,  sie 
zur  hUaden  Unterwürfigkeit  w^er  menachJiche  Satzungen  zu  ge- 
wjihnen  und  das  geduldige  Ertragen  dieser  unchrjstlichen  Knedirtr 
Bchaft  gar  noch  zur  Gewisseuspflicht  zu  machen?  So  maa  4aa 
tUt  am  grünen  Holz ,  was  will  am  4üri«n  werden  ? 
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zelnen  Gemeinen,  gar  keine  christliche  Kirche  kennt.  Der 
sichtbare  Leib  Christi  auf  Erden  ist  nichts,  als  die  Gesammt- 
zahl  der  einzelnen  Glieder;  kein  Glied  darf  sich  über  die 
anderen,  noch  diese  über  jenes  erheben;  das  „Privatinteres- 
se** des  einen  wiegt  so  schwer,  wie  das  aller  übrigen  zu- 
sammen, und  wenn  eins  leidet,  leiden  die  andern  mit.  Eine 
rechte  evang.-protest.  Gemeine  wird  nie  dulden,  dass  die  Ge- 
sammtheit  der  übrigen,  oder  richtiger:  eine  über  allen  ste- 
hende hierarchische  Macht  unter  dem  usurpirten  Namen  der 
Kirche,  sich  aus  gleissenden  VorwSnden  („Unterschrift  der 
Yokation,  Bestätigung,  Ordination,  Verpflichtung  auf  die  sym- 
bolischen Bücher,  Einführung"  und  wie  diese  adiaphoristi- 
schen  Gebräuche  sonst  heissen)  ein  Bevormundungs  -  und 
Herrenrecht  anmasse,  am  allerwenigsten  in  Dingen,  die  Seel* 
und  Seligkeit  angehen.  Kein  christliches  Regiment  wird 
sich  in  den  Sinn -kommen  lassen,  die  Verrichtung  der  geist- 
lichen Functionen  von  seiner  Erlaubniss  abhängig  zu  ma- 
chen*); —  die  Uebergriffe  eines  papistischen  Kirchen- 
regiments ist  jeder  Christ  zurückzuweisen  durch  seinen  Glau- 
ben verpflichtet,  der  ihn  lehrt,  dass  sein  Seelsorger  vom 
Augenblicke  seiner  rechtmässigen  Berufung  durch  die  Gemeine 
im  Namen  und  auf  Befehl  Christi  sein  Amt  verwalten  darf, 
soll  und  muss,  und  wenn  er  diess  treu,  pflichtmässig  und 
laut  des  Evangeliums  thut,  allen  Generalsynoden  und  Ober- 
Kirchen  -  Collegien  mit  ganz  gleichem  göttlichen  Rechte  und 
Vollmacht  gegenübersteht,  ja  mehr  gilt  als  jene,  wenn  sie, 
wie  die  Breslauer,  am  Glauben  Schiflhruch  gelitten  haben. 

VI.  „Lasst  die  Geister  auf  einander  platzen  1'*  ist  ein 
altprotestantischer  Grundsatz,  ohne  den  die  Reformation  nicht 
hätte  zu  Stande  kommen  können,  dem  aber  alle  offenen  und 
versteckten ,  alten  und  neuen  Papisten  von  Herzen  feind  sind. 
So  haben  denn  auch  die  heutigen  Pietisten  an  den  traurigen 
Früchten  der  politischen  Büchercensur  **)  noch  nicht  genug. 


*)  Schrecklich  ist  es,  wenn  sterbliche  Menschen,  was  auch 
immer  ihr  Stand ,  Ansehen,  Zahl  und  Würdigkeit  sei ,  sich  gleich- 
sam als  die  einzigen  und  unbeschränkten  Inhaber  und  Verwalter 
der  göttlichen  Gnadengüter  hinstellen  und  nach  eigenem  Er-  und 
Abmessen  den  einzelnen  Gemeinen  ihren  Theil  daran ,  reichlicher 
oder  kärglicher,  zufliessen  lassen.  Der  Höchste  sieht  bisweilen 
eine  kleine  Zeit  zu,  dass  solche  übermüthige  Frevler  seinen  Na- 
men lästern,  seine  Heiligen  verstören  und  sich  unterstehen,  Zeit 
und  Gesetz  zu  ändern ;  er  sucht  aber  die  antichristische  Vermes- 
senheit mit  gerechter  Vergeltung  heim ,  wenn  sie  schon  den  Sieg 
erlangt  und  alle  Ordnungen  des  Himmelreichs  abgethan  oder  um- 
gekehrt zu  haben  wähnt. 

**)   Wohl  keine  politische  Einrichtung  hat  ihren  Zweck  mehr 
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sie  wollen  durch  eine  ähnliche  Einrichtung  das  religiöse  und 
kirchliche  Leben  vollends  corrumpiren.  Der  §.  47.  der  Bres- 
lauer Syoodalbeschlüssc  befiehlt,  „dem  Ober -Kirchen -Colle- 
gium  alle  Druckschriften  religiösen  oder  kirchlichen  Inhalts, 
welche  ein  Mitglied  der  evang. -luther.  Kirche  herauszugeben 
beabsichtigt,  zur  Censur  vorzulegen,  damit  nichts  verbreitet 
werde,  was  mit  der  Lehre  der  Kirche  in  oflenbarem  Wider- 
spruche steht,  und  der  Verf.  sein  Buch  durch  Benutzung  ihm 
gegebener  Winke  noch  nützlicher  machen  könne."  Woher 
nahm  die  Generalsynode  das  Recht  zu  dieser  Anordnung? 
Vorbeugungsmassregeln  gegen  hereinbrechende  oder  zu' 
befürchtende  Irrthümer  hat  es  weder  in  der  apostolischen, 
noch  in  der  patristischen  Zeit  gegeben,  sondern  es  hiess 
damals:  den  Geist  dämpfet  nicht I  —  und:  unser  Glaube  ist 
der  Sieg,  der  die  Welt  überwindet.  Erst  das  Pabstthum 
setzte  an  die  Stelle  des  kämpfenden  und  siegenden  Glaubens 
die  den  Streit  verhüten  sollende  Censur  und  den  index  pro- 
hibitorum.  Getrauen  sich  die  schlesischen  Lutheraner  die 
Wahrheit  auf  keine  andere  Weise  in  der  Kirche  zu  erhalten, 
als  durch  eine  Verdeutschung  der  römischen  Geistesdämpfer? 
Wo  wäre  jetzt  eine  ev.-protest.  Kirche,  wenn  Luther  seine 
Bücher  den  Bischöfen  zur  Ausmärzung  des  der  Kirchenlehre 
Widersprechenden  eingesandt  und  sie  nach  den  erhaltenen 
Censurwinken  umgearbeitet  hätte?  Warum  gedenken  doch 
die  Schlesier  nicht  an  den  Ursprung  der  Kirche,  deren  Namen 
sie  sich  beigelegt  haben?  Was  hoffen  sie  denn  durch  die  Er- 
neuerung der  mittelalterhchen  Geistespolizei  zu  erreichen  ? 
Die  Reinheit  der  Lehre  in  ihrer  Gemeine?  Oder  eine  Ver- 
minderung der  Irrlehren?  Sie  werden  gerade  das  Gegentheil 
erleben.     Die  Censur,   einer   von   den   thörichCen  Versuchen, 

verfehlt  und  auf  den  deutschen  Volkscharakter  depravirender  einge- 
wirkt, als  die  Censur.  Sie  unterdrückte  als  staatsgefährllch  Alles, 
was  ihren  verwöhnten  Ohren  nicht  süss  genug  klang,  mochte  es 
auch  noch  so  (leilsam  und  untadelhaft  sein.  Dagegen  sah  sie  der 
Freigeisterei,  der  demoralisirenden  und  entnervenden  Belletristik 
und  Komanschreiberei  und  zuletzt  nothgedmngen  selbst  der  ab- 
gefeimten Umsturzliteratur  durch  die  Finger ;  kurz :  sie  unter- 
drückte die  Wahrheit  und  hätschelte  die  Lüge*  Wer  also  über 
die  Irreligiosität,  Unsittlichkeit,  Heuchelei,  über  Mangel  an  Treu 
und  Glauben,  über  die  Rünke,  Kniffe  und  Schliche  in  unserer  Zeit 
klagt,  der  vergesse  dabei  ja  nicht  zu  erwähnen,  weichen  Antheil 
die  Censur  an  diesen  traurigen  Zuständen  hat.  Unsere  Vorfahren 
waren  freilich  ein  besseres  Geschlecht,  als  wir,  aber  sie  durften 
auch  rund  heraussagen ,  was  sie  auf  dem  Herzen  hatten ,  wenn  es 
gleich  —  mit  aller  Achung  gegen  sie  gesprochen  —  nicht  immer 
lauter  und  gewaschen  war.  Sie  meinten  mit  Recht,  die  Wahrheit 
werde  zuletzt  doch  die  Oberhand  behalten.  Mit  der  Censur  wa- 
ren sie  das  Nämliche  gewurden,    was  wir  sind. 
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das  Unkraut  vor  der  Zeit  auszuraufen ,  schadet  nur  dem 
edeln  Weizen.  In  ihrem  Eifer,  die  Kirchenlehre  zu  schützen» 
schützt  sie  ganz  unkirchliche  Zeitansichten.  Ist  nicht  z.  B. 
schon  der  Gedanke,  keinen  „Widerspruch  gegen  die  Lehre 
der  Kirche^^  aufkommen  zu  lassen,  eine  pietistische  Pri- 
vatmeinung, die  zwar  mit  der  römischen,  aber  durchaus  nicht 
mit  der  protestantischen  Kirchlichkeit  zu  vereinigen  ist?  Auf 
die  „Lehre  der  Kirche^*  mag  der  Vatikan  und  der  Köhler 
pochen ;  des  Protestanten  Zuversicht  steht  allein  auf  Gottes 
Wort.  Wer  den  religiösen  Charakter  des  Breslauer  Luther- 
thums  kennt,  wird  sich  schwerlich  der  Befürchtung  entschla- 
gen können,  es  werde  jenes,  nicht  die  Schrift-,  sondern  die 
Kirchenlehre  schützende  Censurgebot  mit  der  Zeit  von  selbst 
dahin  führen,  dass  das  reine,  biblische  Evangelium,  als  un- 
verträglich mit  dem  Wesen  und  Einrichtungen  der  schlesi- 
scben  Gemeinen,  gar  nicht  mehr  zum  Worte  gelassen,  son- 
dern unter  dem  INamen  der  luth.  Kirchenlehre  eine  der  heiL 
Schrift  und  den  protest  Symbolen  fremde  Conventikel-  und 
Traktätchenreligion ,  mit  all'  ihrer  düstern  Trostlosigkeit,  in 
die  theologischen  Bücher  hineingewinkt  werden  möchte  *)• 

Das  sind  einige  von  den  papistischen  Grundzügen  cles  Pi«- 
tismus.  Wie  viel  wäre  ausserdem  noch  zu  sagen  von  dem  Werk- 
dienste, der  mit  der  Missionssache ,  mit  der  Bibelverbreitung ^  mit 
den  frommen  Vereinen  u.  s.  w.  getrieben  wird;  Ton  der  neuen 
Melodie  auf  das  alte  Lied  vom  Fegefeuer;  von  der  Sucht,  die 
Gottseligkeit  nach  Mönchs  -  und  Nonnenmanier  als  ein  stehendes 
Gewerbe  zu  betreiben ;  —  lauter  Dinge ,  die  dem  Papismus  ver- 
wandt, dem  Evangelium  fremd  sind,  aber  nicht  einzeln  verhandelt 
zn  werden  brauchen,  sobald  nur  ihr  und  alter  (auch  der  pietisti- 
sohenj  Päbstelei  Wurzel:  die  trotz  alles  Buss-  und  Sündengewim- 
mers mangelnde  lebendige  Ueberzeugung  von  der  Nichtigkeit  alles 
menschlichen  Vi^dienstes,  das  mit  dem  Munde  abgeleugnete  und 
doch  im  Ijeben  überall  hervortretende  Streben,  sich  aus  eigener 
Kraft  vor  Gott  zu  rechtfertigen,  die  fromme  oder  frivole  Unkennt- 
niss  des  Erlösers,  des  Evangeliums  und  des  seligmachenden  Glau- 
bens, —  recht  durchschaut  und  gewürdigt  wird.  Nur  auf  eine 
Thatsache  möchte  noch  aufmerksam  zu  machen  sein.  Da  den  Pie- 
tisten ihre  sonderheitlichen  Satzungen  un^i  Gebräuche  mehr  als  das 
Christenthum  selbst  am  Herzen  liegen,  so  betrachten  sie  dieselben 
keineswegs  als  freie  Mitteldinge ,  sondern  als  Kennzeichen  der 
Frömmigkeit  und  Kirchlichkeit,  die  durchaus  angenommen  werden 
müssten.    So  erklärt  die  Breslauer  Synode  von  1841,  ganz  im  Gei- 

*)  5obald  sich  einmal  ein  Individuum  oder  eine  Behörde  das 
Glaubensrichteramt  über  die  gesammte  Kirche  anmasst,  so  wie- 
derholen sich  auch,  nur  in  der  F4)rm  modificirt,  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  die  früheren  Vorgänge.  Die  Romanisten  setzen  die 
(deutsche)  Bibel  selbst  in  das  Verzeichniss  der  verbotenen  Bücher; 
soweit  kann  und  wird  die  Breslauer  Glaubenscensur  allerdings 
niemals  gehen,  sie  wird  aber  den  in  anderen  Büchern  wiederhol- 
ten Inhalt  und  Kern  der  Schrift  als  unkirchlich  streichen. 
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sie  der  Union  i  niekl  die  dnadenmittel ,  auch  nicht  Glauben  und 
Liebe,  nicht  die  h.  Schrift,  nicht  die  symboliechen  Bücher,  son- 
dern einzig  und  allein  „die  allgemeine  Ordnung/'  wie  lie  in  den 
^^Beschlüssen''  vorliegt,  für  die  Auctorität,  ,,durch  welche  die  luth. 
Kirche  Preussens  zusammengehalten  wird**  ($.30.),  und  schliesst 
ihre  Tkätigfceit  mit  der  stockpapistischen  Erklärung,  „  dass,  wenn 
ein  Widerspruch  gegen  ihre  Beschlüsse  zu  dulden,  ihr  Zweck  ganz- 
lieh  Terfehlt  werden  würde ;  die  Synode  stelle  keine  Glaubenssätze 
auf,  ist  auch  fern  davon  zu  vermeinen,  dass  mit  den  von  ihr  ge- 
troffenen Einrichtungen  Gnade  vor  Gott  und  Vergebung  der  Sün- 
den verdient  werden  soUe,  sondern  sie  hat  um  guter  Ordnung  wil- 
len Beschlüsse  gefasst,  und  solchen  sind  Gemeinen  wie  Binielne 
Folge  zu  leisten  schuldig,  so  lange  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  diese  an  sich  Sünde  seien.  Diess  wurde  einstimmig 
von  der  ganzen  Synode  anerkannt''  '*').     Nach  solchen  Erklärun- 

*y  Solche  BeschUisse  drehen  die  christliche  Ordnung  geradezu 
um.  Die  weltlichen  Obrigkeiten  sprechen  freilich  oft  genug :  Hoc 
voloj  hoc  jubeo ;  stai  pro  raiione  volunias!  und  der  Christ  ist  ih- 
nen, weil  es  Gott  so  befohlen  hat,  auch  in  diesem  Falle  Gehor- 
sam schuldig  (selbst  mit  Brtragung  von  Schaden  und  Unrecht),  so- 
weit es  ohne  Sünde  geschehen  kann.  Synoden  und  Kirchenbehör* 
den  dagegen  müssen,  als  blos  menschliche  Einrichtungen,  von  je- 
dem ihrer  Decrete,  sobald  es  angefochten  wird,  aus  der  h.  Schrift 
erweisen,  dass  es  ohne  Verletzung  des  Gewissens  und  der  christ- 
lichen Freiheit,  ohne  Sünde,  gehalten  Herden  könne.  Den  Gemei- 
nen liegt  der  Beweis  des  Gegentheils  gar  nicht  erst  ob ;  sie  müs- 
sen Tielmehr  jeden  kirchlichen  Beschluss,  den  seine  Urheber  nicht 
biblisch  zu  rechtfertigen  vermögen,  als  von  vornherein  unverbind- 
lich Tcrwetfea.  Denn  die  mit  dem  Evangelium  unvereinbaren  Kir- 
cbcnsatzungen  stiften,  laut  der  Erfahrung,  nie  eine  „gute  Ord- 
nung,^ sondern  Verwirrung  der  Gewissen  und  Verdunkelung  der 
göttlichen  Wahrheit.  Auch  die  Ausrede,  solche  Satzungen  würden 
nicht  eingeführt,  um  Gnade  bei  Gott  und  Vergebung  der  Sünden 
zu  verdienen ,  ist  und  bleibt  lahm ,  solange  man  die  Beobachtung 
dieser  Gebräuche,  gleich  der  Taufe  und  dem  Gehorsam  des  Glau- 
bens ,  zur  Bedingung  der  Aufnahme  in  eine  christliche  Gemeine 
macht.  Denn  damit  stellt  man  Menschenwerke  neben  die  göttli- 
chen Werke,  wodurch  Gnade  und  Sündenvergebung  erlangt  wird, 
und  ganz  unmerklich  schleicht  sich  in  die  Gemüther  der  Wahn 
ein,  als  seien  jene  zum  Bestehen  der  Christenheit  und  zum  geist- 
lichen Heile  jedes  Einzelnen  ebenso  uothwendig  und  kräftig  als 
diese.  —  Ueberhaupt  lässt  der  Finalbeschluss  einen  tiefen  Blick 
in  den  Geist  der  Breslauer  Synode  thun  und  zeigt  recht  deutlich, 
was  für  Bekenner  der  Augsb.  Conf.  dort  versammelt  waren.  Um 
nicht  deren  15.  Art.  gegen  ihr  Werk  aufkommen  zu  lassen,  wellen 
sie  nach  dem  16.  behandelt  sein.  Und  in  der  ganzen  Versamm- 
lung war  nicht  Einer,  dem  wenigstens  ein  ev.  -  protest.  Instinct  den 
Sinn  dieser  beiden  Artikel  gedeutet  und  ihm  zugerufen  hätte:  Un- 
ser NenlNUi  hat  keinen  kirchlichen,  sondern  einen  staatlichen  Cha- 
rakter. Wir  haben  der  unirten  Staatskirche  einen  lutherischen 
Kirchenstaat  entgegengestellt.  Pabstthum  muss  Pabstthum  ver- 
treiben !  Das  ist  das  Echo  unserer  curialistischen  Edicte,  die  nur 
dann  auf  dauernden  Beifall  zu  rechnen  haben,  wenn  es  gelingt, 
ihre  Befolgung  zur  Gewissenssache  zu  machen,  indem  wir  das  jus 
divinum  der  weltlichen  Obrigkeit  auch  auf  uns  ausdehnen! 
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gen  darf  es  nicht  befremden  ,  wenn  selbst  gegen  wissenschaftlicll 
hochgestellte,  in  Glauben,  Lehre  und  Wandel  unbescholtene  ev.- 
luth.  Theologen,  blos  Heil  nie  kryptopapistische  Satzungen  der 
Schlesier  getadelt  haben,  wie  gegen  Häretiker  verfahren  und  auf 
gut  mittelalterlich  ein  „\\iderruf*'  dessen  gefordert  wird,  was  sie 
auf  Grund  der  h.  Srhrift  gegen  die  unprotestantischen  Neuerungen 
sprachen  So  sehr  ist  jedoch  das  Licht  des  Evangeliums  noch 
nicht  verdunkelt,  dass  gar  Niemand  mehr  bemerken  sollte,  wohin 
die  protestantische  Kirche  unfehlbar  gerathen  müsste,  wenn  jeder 
Widerspruch  gegen  Menschensatzunt^en  verpönt,  die  christliche 
Freiheit  in  Verfaasungssachen  mit  Bannstrahlen  bedroht,  rühmlich 
bekannte  rechtgläubige  Kirchenlehrer  von  Behörden  zweifelhaften 
Glaubens  geschulmeistert  und  zum  Widerrufe  genöthigt  würden. 
Im  Gegentheil  wird  über  ein  solches Gebahren  auch  mancher  noch 
Univissende  erschrecken  und  ernstlich  bei  sich  erwägen,  ob  es 
wohl  der  evangelischen  Christenheit  frommen  werde,  wenn  sie 
statt  des  göttlichen  Wortes  das  liebe  Ich  einer  gewissen  Partei 
zu  ihrem  Centralpunkte  machen  sollte. 

So  bietet  das  kirchliche  Feld   in   unserer  zerrissenen  Zeit  ein 
ähnliches  Bild,  wie  das  weltliche.     Wie  hier  den  wenigen  patrio> 
trisch  gesinnten  Bürgern  die  Menge  der  revolutionären  nnd  reac- 
tionären  Egoisten,  so  steht  dort  die  kleine  Zahl  der  evangelischen 
Protestanten  den  Schaaren    des  rationalistischen    und  pietistischen 
Papismus  gegenüber,    der  schon  nicht  mehr  aus  der  Ferne  droht, 
sondern  in  leibhaftiger  Gestalt   unter  uns  wandelt,   jeden  Augen- 
blick bereit,    auch  den    letzten  Rest  der  Schätze,    die   eine  glau- 
bensreiche evangelische  Vergangenheit  auf  ihre  leichtfertigen,  ver- 
blendeten ,    undankbaren  Kinder   vererbte,    vollends  zu  verschlin- 
gen und  eine  abermalige  Nacht   des  Un  -^   und  Aberglaubens   über 
die  betrogene  Menschheit  herauf  zu  führen.  Wird  das  finstere  Werk  ' 
zeitweise  gelingen?     Das   weiss   nur   Gottl     Wir  aber  sollen   uns 
durch  die  Gewissheit  erkräftigen,    dass,   wenn   auch  nicht  unsern 
Personen    (an  denen  ja  nichts  gelegen    ist  und  die  wahrscheinlich 
als  die  irdischen,    mit  tausend  Mängeln   behafteten  Opferschaalen 
des  heiligen  Feuers  verachtet  in  den  Staub  sinken  werden),  doch 
unserer  Sache,  weil  sie  Gottes  Sache  ist,  der  endliche  Sieg  wer- 
den muss.     Uns  gehört  die  Zukunft !  schreien  dämonische  Stimmen 
im  politischen  Kampfe.     Wir  sprechen  es  noch  zehnmal  herzhafter 
in  dem  täglich  heisser  und  verworrener  werdenden  Streite  um  un- 
vergängliche Freiheit.    Ja,    weil   unsere  Sache  doch  das  Feld  be- 
halten wird  ,    weil  unseres  himmlischen  Königs  Thron   gegen  alle 
antichristlichen  Stürme   aufs  Beste   befestigt  ist,    weil   das  Opfer 
auf  Golgatha  durch  keine  List  noch  Gewalt  ungeschehen  gemacht 
werden  kann,    weil   der  Auferstandene  noch  heut,    heut  und  bis 
an's  Ende  der  Tage  bei  den  Seinen  ist,  ihnen  Leben  und  Seligkeit 
austheilt,  unter  seinen  Feinden  aber  als  strenger  Gebieter  herrscht 
und  namentlich   seit   dem  verhängnissvollen  Jahre  1830  in   immer 
schrecklicher  und  unerhörter  werdenden  Gerichten  seine  weltregie- 
rende Majestät  offenbart,  —  so  rufen  wir,    wie  in  das  politische 
Völkergetümmel,    so   in   den    neupapistischen  Doppelschwarm  mil 
dem  Glaubenstrotze  unserer  protestantischen  Väter  hinein :    Dero 
Evangelium   eine  Gasse!     Das  Wort   sollt  ihr   wohl  lassen    stahn 
und  kein'n  Dank  dazu  haben  ! 
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Darstellnng  der  Verhandlungen  der  am  27.  und  28.  Angnst 

1851  zu  Leipzig  abgehaltenen  Conferenz  von  Gliedern  und 

Freunden  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche. 

Nach   den   Protokollen   bearbeitet 

von 
Dr.  Hermann  Gustav  Mehlhom  ^ 

Schuldirector  zu  Meerane. 


Die  Conferenz  von  Gliedern  und  Freunden  der  evang. - 
luth.  Kirche  wurde  am  27.  August  früh  nach  9  Uhr  in  der 
Aula  d€s  Universitätsgebäudes  zu  Leipzig  durch  den  zeitheri- 
gen  Präsidenten,  Oberhofprediger  Dr.  Harless,  mit  Gebet 
eröffnet  Sodann  erklärte  Hr.  Dr.  Harless,  dass  er  in  Folge 
seiner  veränderten  amtlichen  Stellung  genöthigt  sei,  nidit 
blos  aus  dem  Ausschuss  der  Conferenz  auszuscheiden,  son- 
dern auch  das  Präsidium  niederzulegen;  zugleich  schlägt  er 
zum  diesmaligen  Präsidenten  den  Hrn.  Dr.  Petri  aus  Han- 
nover vor  und  erklärt  sich  dieser,  durch  Acclamalion  dazu 
erwählt,   zur  Uebernahme  des  Präsidiums  bereit. 

Weiter   rechtfertigt  Hr.    Dr.    Harless   die  drei ,    welche 
diesmal  die  Conferenz  berufen,    nämlich  die  HHrn.  Prof.  Dr. 
Kahnis,  Prof.  Dr.  Lindner  y^n.  und  M.  Schneider,  als 
von  ihm  dazu  aufgefordert  und  damit  beauftragt,  und,  nach- 
dem er  der  Versammlung   mitgetheilt,    dass   für  diesmal  die 
HHrn.  Director  Dr.   Mehlhorn    aus  Meerane,   Diakonus  Dr. 
Wille   aus  Leipzig,    Dr.  jur,  Kollmann    aus  Mecklenburg 
und  Cand.   Neubert   aus  Leipzig   die  Geschäfte   des    Secre- 
tariates  übernommen,    schlägt  er  an  seine  Stelle  in  den  Aus- 
schuss seinen  Amtsnachfolger,    Prof.  Dr.  Kahnis  in  Leipzig 
vor,  welcher  auch,  unter  Zustimmung  der  Versammlung,  in  den- 
selben eintritt,  so  dass  dieser  Ausschuss  nun  aus  den  HFIrn. 
Prof.  Dr.  T  ho  m  a  s  i  u  s   in  Erlangen,    Geheimer  Justizralh 
Dr.  Huschke  in  Breslau,  Ober-Appellations-Rath   Elvers 
in  Cassel,  Oberkirchenrath  Generalsuperint.  Dr*  Kliefoth  in 
Schwerin,    Pfarrer   Dr.    Petri    in    Hannover    und   Prof.   Dr. 
Kahnis  in  Leipzig  besteht,  demselben  aber  überlassen  bleibt, 
sich  aus  seiner  eignen   Mitte    einen  Vorsitzenden   zu  wählen. 
Hr.  Dr.  Petri  übernimmt  hierauf  das  Präsidium,   erklärt  in 
einer  Ansprache   an   die  Conferenz  sich   dahin,    dass  er  die- 
selbe leiten  werde  als  einen  brüderlichen  Austausch  und ,  wo 
CS   sein  müsse,   brüderlichen  Streit  der  Meinungen  und    for- 
dert Hrn.  Superint.  Münchmeyer  aus  Lamspringe  im  Han- 
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iiöverischen  auf,  über  die  erste  zur  Besprechung  zu  bringende 
Frage,    über 

das  geistliche  Amt 
die  Verhandlungen  einzuleiten. 

Sup.  Münchmeyer  bezeichnet  diese  Frage  als  eine 
recht  brennende  Lebens-  und  Tage^frage,  die  nicht  blos  in 
Deutschland,  sondern  fast  in  allen  Ländern  bereits  zur  Spra- 
che gekommen  oder  noch  dazu  kommen  werde,  und  stellt 
folgende  XII  Thesen  auf: 

I.  Das  Amt,  das  die  Versöhnung  predigt,  das  Neutesta- 
mentiiche  Hirtenamt,  ist  eine  unmittelbare  Stiftung  und 
Gabe  des  HErm  (2  Cor.  V,  18.). 

II.  Er  hat  dieses  Amt  gegeben  gleich  getragen  von  be- 
stimmten Personen,  erst  den  Aposteln  (Eph.  IV,  11),  dann 
den  überall  von  den  Aposteln  dazu  bestimmten  Presbytern 
oder  Bischöfen  (Act.  XIV,  23.  Tit  I,  5.). 

III.  Dieses  Amt  ist  Eines,  die  verschiedenen  Abstu- 
fungen desselben  sind  juru  huwianü 

IV.  Der  HErr  hat  dieses  Amt  der  Gemeinde  oder  Kir- 
che gegeben;  aber  so,  dass  sie  nie  ohne  dasselbe  gewesen 
ist,  und  so,  dass  sie  niemals  etwas  davon  ab-  oder  hin- 
zuthun  und  nicht  ohne  dasselbe  sein  darf. 

V.  Die  Bedingung,  um  des  Amtes  theilhaftig  zu  werden, 
ist,  dass  einer  ein  Christ  sei  oder  das  allgemeine  Priester- 
thum  habe  (ef.  Luthers  Erklärung  zu  Ps.  CX,  v.  J.  1539), 
und  dass  der  Gewählte  die  für  das  Amt  erforderlichen  Ei- 
genschaften besitze;  das  allgemeine  Priesterthum  allein 
giebt  noch  kein  Recht  zu  amtlichen  Handlungen. 

VI.  Die  Gemeinde  oder  Kirche  soll  das  Amt  bestellen, 
aber  als  gegliederter  Leib,  dass  sie  in  gehöriger  ^Unter- 
ordnung unter  das  Amt  handle. 

VIL  Das,  wodurch  die,  welche  sonst  nur  Christen  sind, 
zu  Trägern  des  Amtes  werden,  ist  die  Ordination,  deren 
Wesen  darin  besteht,  dass  sie  Weihe  zujm  Amte  und  üe- 
bertragung  desselben  ist,  natürlich  nnr  so  lange,  als  bei 
den  Trägern  die  Bedingungen  des  Amtes  Statt  finden,  also 
ohne  einen  chmraeiw  indehhilU  zu  ertheilen. 

VIH.  Wenn  die  Ertheilung  der  Ordination  an  einen  be- 
stimmten Grad  des  Amtes  geknöpft  ist,  so  besteht  dies, 
wie  die  Abstufungen  des  Amtes  selbst ,  jure  luamamo.  An 
sich  ist  jeder  Amtsinhaber  geschickt,  Andre  zu  ordiniren. 
Ob  es  denkbar  wäre ,  dass  alle  Träger  des  Amtes  abfie- 
len ,  so  könnten  und  sollten  in  solchem  emm  nee€9tUmtu 
auch  Laien  ordiniren  gleichwie  sogar  die  Sacramente  ver> 
walten  (ef.  trmeua.  d€  poiat.  €ie.  $.  67.). 
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IX.  Zu  Hirten  hat  der  HErr  die  Träger  des  Amies  ge- 
setzt (Joh.  XXI,  15.;  Actor.  XX,  28.;  1  Petr.  V,  2.)  — 
darin  liegt,  dass  dieselben  jure  divino  die  sacramentalen 
Gaben  der  Gemeinde  zu  vermitteln  und  das  sacrificielle 
Thun  der  Gemeinde  zu  leiten  haben. 

X.  Die  Gemeinde  kann  freilich  für  ihr  sacrificielles 
Thun  oder  einzelne  Zweige  desselben  besondre  Vorsüfnde 
setzen,  z.  B.  die  Diakonie  und  das  Schulamt;  aber  diese 
Vorstände  müssen  immer  vom  eigentlichen  Kirchen  -  d.  h. 
Hirtenamte  wohl  unterschieden  werden  und  sind  demsel- 
ben im  Verhältnisse  des  vom  Heil.  Geiste  gewirkten  freien 
Gehorsams  untergeordnet. 

XL  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  alle  Träger  des  Am- 
tes eine  theologische  oder  gelehrte  Bildung  besitzen  (ITim. 
V,  17.),  sondern  es  mag  bei  den  höhern  Abstufungen 
des  Amtes  eine  angemessene  Theilung  Statt  finden,  —  nur 
dass  das  Amt  selbst  Eines  bleibe. 

XII.  Alle,  welche  selbstständig  am  Amte  Theii  nehmen, 
und  mehr  als  blose  technische  Bathgeber  für  dasselbe  sein 
wollen ,  sollten  billig  eine  Ordination  empfangen ,  wenig- 
stens eine  Art  von  kirchlicher  Einsetzung  und  Einweihung 
in  das  Amt. 
Der  Präsident  Dr.  Petri  schlägt  vor,  These  für  These 
der  allgemeinen  Besprechung  zu  übergeben  und  stellt  die 
I.  These  der  Discussion  anheim ;  dagegen  wünscht  Prof.  Dr. 
Lindner  jtfn.  zuvor  eine  gegenseitige  Aussprache  über  die 
allgemeine  Anchauung,  was  hinwiederum  von  Prof.  Dr.  Kah- 
nis  als  zu  weit  und  in  das  Nebulose  führend  bezeichnet 
wird,  und  seinem  Vorschlage,  These  für  These  zu  verfolgen, 
wird,  nachdem  Prof.  Dr.  Thomasius  sich  dahin  ausge- 
sprochen ,  wie  das  Bedenken  vorliege ,  dass  der  Dissensus 
des  Ganzen  bei  jeder  einzelnen  These  wiederkehren  werde, 
wogegen  von  Dr.  Kahnis  eingewendet  wird,  dass  ja  die 
I.  These  principiell  sei,  beigestimmt^  Dr.  Harless 
stellt  an  den  Eroponenten  die  Vorfrage,  in  welchem  Sinne 
in  These  I.  vom  Amte  die  Rede  sei;  nach  seiner  Meinung 
sei  in  dem  Sinne  davon  die  Rede,  in  welchem  These  IL  eine 
Exposition  von  These  I.  sei,  so  dass  man  bei  dem  Amte  an 
eine  Thätigkeit  denken  müsse,  die  nur  von  Personen  aus- 
geübt werden  könne ,  auf  Grund  der  Gnade  und  Stiftung  des 
HErm,  enthalten  in  Seiner  Verheissung.  Dr.  Thomasius 
findet  den  Ausdruck  „ Hirtenamt ^^  zu  eng,  als  identisch  mit: 
Amt  an  einer  einzelnen  Gemeinde,  während  das  Amt,  das 
die  Versöhnung  predigt,  viel  weiter  sei,  (z.  B.  missionirende 
Th&tigkeit),  das  Wesen  des  Amtes  bestehe  in  der  Verwaltung 
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und  Darbietung  der  Gnadenmittei.      In  den  folgenden  Thesen 
scheint  ihm  ein  Unterschied  nicht  genug  betont  und  zu  ver- 
schwimmend,    der  ihm   vom  Standpunkte    des  Bekenntnisses 
aus   und    der  Römischen  Auffassung  gegenüber   sehr  wichtig 
ist,  nämhch  der  von  Stand   und  Amt,   welches  ihm  identl- 
ficirt  vorkommt;    das  Amt   beruhe   auf  göttlicher  Einsetzung 
und  bestehe  somit  jure  divino ,   und   es   sei  göttlich  indicirt, 
dass    die    Kirche    dasselbe    bestimmten   Personen    ttbertrage, 
welche  ihr  der  Herr  durch  die  Austheilung  seiner  Charismen 
bezeichne ,   dahingegen  die  Art  und  Weise ,    wie  das  Amt  zu 
bestellen,   etwas   andres  und   nicht  jure  divino  gegeben   sei. 
Wäre   die  Meinung    die ,    dass  vom   Stande    der  Geistlichen 
(dem  Complex  der  Personen,  die  mit  der  jeweiligen  Ausübung 
des  Amtes  betraut  sind)  als  solchem  die  Befähigung  zur  Aus- 
übung  des  Amtes,    so   wie  die   Berechtigung   dazu,   abbinge 
und  dass  die  Kraft  und  Wirkung  der  Gnadenmittel  durch  das 
Gebundensein    an   bestimmte  Amtspersonen   bedingt    sei,    so 
käme  dies  dem  katholischen  Gedanken  von  einem  ordo ,   der, 
als   ausschliessliches  Organ   der  Heilsvermittelung,    durch  die 
Ordination   forterbt,   sehr  nahe.     Sup.   Münchmeyer  ent- 
gegnet,   der  Ausdruck  „Hirtenamt"    sei  in  These  I.   nur 
vorläußg  gebraucht  und  in  These  IX.  mit  Beziehung  auf  Job. 
XXI,  15.  erst  begründet.      In  Betreff  der  letzten  Frage    des 
Dr.  Thomasius   erklärt  er,    dass  ja   darin   wohl  alle  einig 
seien,   dass   die  Wirkung   der  Gnadenmittel   nicht   davon   ab- 
hängig sei,  dass  dieselben  von  einem  Ordinirten  ertheilt  wer- 
den,   wie  denn    Niemand    die    von    einem   Laien   verrichtete 
Nothtaufe   für    ungiltig   halten    werde.       Oberappellationsrath 
Elvers   aus  Cassel   betrachtet  die  Differenz  der  beiden  vori- 
gen Sprecher  als  von  grosser  Erheblichkeit;   Dr.  Thomasius 
berufe  sich  auf  die  Gemeinde  und  bezeichne  sie  als  identisch 
mit  der  Kirche,  aber  praktisch  gefasst  sei  gegenüber  den  de-  . 
mokratischon   Bestrebungen    in    der   Kirche    der   Unterschied 
/wischen  Kirche  und  Gemeinde  sehr  fest  zu  halten.     Das  Amt 
sei  eine  Gnadengabe,   vom  HErrn  der  Kirche  gegeben;    die 
Gemeinde    aber   sei   als  solche  von  der  Gesammtkirche  zu 
unterscheiden ,   damit   nicht   an   das  Recht  dieser  die  beson- 
dern  Ansprüche  der  einzelnen  Gemeinden   hervortreten.     Das 
sei  von   der  grössten  Wichtigkeit,   dass   das  Amt  der  Person 
unmittelbar  vom  HErrn   verliehen ,  von   Gottes   Gnaden ,    vn^ 
den  Fürsten,   ein  Amt,    das  von  Christo,   dem  Könige    aller 
Völker,  abzuleiten;    dieser  ihrer  unmittelbaren  Berufung  vom 
HErrn  müssten   sich  alle  Träger   des   Amtes    recht   bewusst 
werden;    die  Gemeinde  dürfe  nicht  dazwischen  treten,    nicht 
dem  Hirten  die  Rechte  verkümmern;  dies  sei  von  Bedeutung 
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für  die  Kirchenzucht,  wie  für  die  Stellung  von  Gehilfen  beim 
Amte.     Also,  ob  das  Amt  als  unmittelbar  vom  Erzhirten  aus- 
gehend zu  betrachten,  als  Attribut  der  Kirche,  aber  nicht  der 
Gemeinde,    das   sei   die   Hauptfrage.      Sup.   Münchmeyer 
wünscht  gleich  jetzt  den  Ucbergang  zu  These  II. ,    wo  davon 
die  Rede   sei,   und    will  nur  auf  Grund   von   Actor.  XX,  28. 
das   eine:    der  IlErr  hat    ein  Hirtenamt    gestiftet; 
Dr.  Thomasius  jedoch   kann   das  Amt  nicht   als  Hirtenamt 
bezeichnen,  denn  dies  bestehe  blos  an  der  einzelnen  Gemein- 
de, sei  also  zu  eng;   das  Amt  eigne   principiell   der  Kirche; 
der  allgemeine  Ausdruck  sei  nur:   Verwaltung  der  Gna- 
de n  m  i  1 1  e  1 ;   wogegen   Sup.  M  U  n  c  h  m  e  y  e  r  einwendet ,    er 
habe   gerade  das  Wort   ,,  Hirtenamt"    gewählt,    weil   es   sehr 
umfassend  sei;   es  sei  nicht  zufällig,  dass  der  Ausdruck  „Ge- 
meinde" für  die  einzelne,  wie  für  die  Universalgemeinde,  die 
grosse   allgemeine  Heerde  Christi  zusammen  gebraucht  werde. 
Prof.  Dr.   Kahnis    will   These    I.    nicht   so   leicht  verlassen 
wissen.      Die  Hauptfrage,    aus  welcher  der  grosse  Gegensatz 
hervorspringe,  sei  die,    ob  das  Amt  eine  unmittelbare 
Gabe  Gottes   oder  ein   Ausfluss  des  allgemeinen 
Priesterthums    sei;    dies    sei    der   Gegensatz    zwischen 
Loebe  und  Höfling   (dem  wird  jedoch  von  Dr.   Thoma- 
sius widersprochen).     Luther  habe  allerdings  in  den  Jah- 
ren 1519  — 1523  die  Anschauung  aufgestellt,  dass  jeder  Christ 
in  Folge  des  allgemeinen  Priesteilhums   zum  Amte  berechtigt 
sei,    und  darauf  stütze  sich  Höfling.     Das  Amt  der  Kirche 
dürfe  nicht  auf  das  Hirtenamt  reducirt  werden,    welches  nur 
eins  neben  andern  Aeratern  sei.     Die  Gnadengaben  seien  viel 
weiter,    als  die  Hirtengaben.     2  Cor   V,   10.  sei   nicht  vom 
allgemeinen  Amte   der  Kirche    die   Rede ,    sondern   zunächst 
vom  apostolischen  Amte,  und  die  Versöhnung  zu  predigen  sei 
nicht  die  einzige  Aufgabe  des  Amtes  des  Neuen  Testamentes. 
O.A.   R.   Elvers    unterscheidet  die  Gnadengaben,    die  der 
HErr  den  Einzelnen  giebt   und  die  Ordnung,   die  Er  in  der 
Gemeinde  gesetzt  hat,  und  will  das  Hirtenamt  als  das  Grund  - 
und  Hauptamt  angesehen  wissen ;  bei  Allem ,    was   der  HErr 
gegründet,   komme   es   vor  Allem   auf  das  Einselzungs-  und 
StifLungswort  an,  und  für  das  Hirteuamt  sei  es  das:    „Weide 
meine  Lämmer  u.  s.  w."     Auf  dies  Wort  sei  das  ganze  Hir- 
tenamt zu  reduciren.      Man  habe  jetzt,    unter  Absehung  von 
den  caat^uB  necetiitatis,  die  Grundämter  in  das  Auge  zu  fas- 
sen,  ob  dieselben  >re  divino  bestehen  und  unmittelbar  vom 
HErrn  abgeleitet  seien,    oder  aus  der  Gemeinde.     Geh;  J-  R- 
Uuschke  wttnsc^ht   die   ganze  Debatte  zur  rechten    KlarheU 
zu  bringen   und  enUcheidet  sich  dahin,    dass,    während  die 
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Thesen  tob  einer  beslimiuteii  Art  des  Ainites  ausgeben ^  4fc 
HaufHilifereDteii  im  Be  griff  des  Amtes  zs  sacbeu  Mfteii 
und  die  Frage  gestellt  werden  müsse:  Ist  das  Amt  eine  Tha- 
(igkeit  zum  gemeinen  Besten,  oder  ist  es  eine  gewisse  Per- 
sonalbeschaffenheit, wie  die  katholische  Kirche  an- 
nimmt? Von  dieser  Seite  sei  über  die  These  zu  discuiiren, 
also  der  Begriff  des  Amtes  festzustellen  und  dann  zu 
den  einzelnen  Seiten  des  Amtes  überzugehen.  Es  sei  ein 
wichtiger  Unterschied«  ob  man  das  Hirtenamt  als  eine  un- 
mittelbare Stiftung  des  Sohnes  Gottes  (dies  liege 
der  katholischen  Auflfassung  sehr  nahe)  oder  des  Heiligen 
Geistes    denke. 

Dr.  Harte  SS  hält  die  Fassung  von  These  1.  for  bedenk- 
lich, weil  bei  dem  Begriffe  des  Amtes  Tor  Allem  in  das  Auge 
zu  fassen  sei,  von  welchem  Gesichtspunkte  ans  es  fär  Jeden 
eine  Gewissensfrage,  zusammenhängend  mit  dem  Ueilswege, 
sei;  was  zur  äussern  Ordnung  der  Kirche  gehöre,  darOber 
sei  leicht  hinwegzukommen.  Bei  dem  Ausdrocke^yHinenamf^ 
könne  man  an  mehr  denken,  als  der  Begriff  des  Amtes  in 
sich  fasse,  wie  er  in  die  Gesammtiefare  Tora  Heilswege  falle; 
das  Bekenntniss  weise  hier  auf  bestimmte  Schranken  hin. 
Das  Amt,  mit  dem  unsre  Kirche  stehen  und  fallen  wolle,  sei 
das  mimiMiermm^  welches  in  Verkündigung  des  Wortes  und 
Verwaltung  der  Sacramente  seine  erschöpfende  Thätigkeit  habe, 
—  und  etwas  Anders  ilürfe  nicht  gelten.  Sei  vom  Amte  in 
diesem  Sinne  die  Rede,  so  könne  er  das  Folgende  in  der 
These  sehr  wohl  unterschrnben ,  nur  bei  „Gabe*^  sei  auch 
an  Gott  den  Heiligen  Geist  zu  denken.  Pastor  Eichhorn 
ans  dem  UauuöTenschen  behauptet,  «las  Amt  sei  weder  Gabe 
nodi  Thätigkeit,  sondern  ein  Inbegriff  tou  Pflichten  und  Rech 
ten;  aber  die  Pflichten  seien  das  Erste,  da  der  HErr  benite 
und  befehle,  während  bei  der  mannigfalt^en  Gestahnng  des 
christlichen  Lebens  sich  dann  die  Rechte  ansbiklen.  Sup. 
Münchmeyer  Terwahrt  sich  dagegen,  dass  Tom  HErm  dem 
Amte  nichts  weiter  gegeben  sei,  als  das  Wort  zu  predigen 
und  die  Sacramente  zu  verwalten;  tou  den  Syrabolen  werde 
noch  ein  Dnttes  hinzugefügt,  nämlich  zu  lösen  und  zu 
binden,  aus  der  Kirche  auszuscfaliessen  nnd  iatpim^&gwuUm 
zu  verwerfen,  also  Kirchenzucht,  und  zwar  /mr0  äwiao. 
Die  Augsb.  Confess.  gestehe  den  Bischöfen  auch  das  Recht 
zu,  •rdimmiumtM  in  der  Kirche  zu  machen,  obwohl  dies  nicht 
jMr€  dirtao.  O.  A.  R.  Elvers  will  die  Thätigkeit  Christi  nnd 
4es  Heiligen  Geistes  in  deir  Kirche  scharf  unterschieden  wis- 
se»; der  HErr  habe  die  Kirche  nicht  eher  verlassen,  bis  er 
ihr  alle  Gnadensaben  verliehen  habe,   wie  das  Wort  und  die 
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Sacramente,  so  auch  das  Hirlenamt.  Wenn  der  Heil.  Geist 
io  der  Kirche  lebe  uod  wirke,  so  wirke  er  auch  in  dem  mit, 
was  in  der  Kirchs  von  ihren  Lehrern  geordnet  werde.  Im 
Hirtenamte  liege  mehr,  als  Predigt  des  Wortes  und  Verwal- 
Uing  der  Sacramente ;  dem  Hirten  müsse  ^oljiv^eailig  auch 
die  ßefugniss  zustehen,  die  nOthigen  ordmatioueß  zu  t^^eOcn, 
weil  er  die  Verantwortlichkeit  für  die  Sorge  der  Seelen  habe. 
Demnach  sei  das  Hirtenarat  der  Inbegriff  alier  Befugnisse, 
welche  nOthig  sind,  um  die  Seelen  zu  weiden  und  zum  UErrn 
zu  fahren.  Dr.  Thoraasius  entscheidet  sich  dahin,  dass 
in  dieser  als  einer  lutherischen  Conferenz  bei  dem  Be- 
griffe des  Amtes  ganz  einfach  auszugehen  sei  von  dem,  was 
die  Symbole  darüber  sagen,  und  stimmt  H,arles8  bei.  Die 
Erlaubniss,  Ordnungen  aufzurichten,  gehöre  in  ein  ganz  an- 
dres Gebiet  Das  Amt  sei  die  vom  HErrn  der  Kir- 
che befohlene  Thätigkejt,  seine  Gnadenmitlel 
zu  Yerwalt^n.  Pastor  Althaus  aus  Celle  wendet  dage- 
gen ein,  das  Amt  sei  doch  eine  Vollmacht,  nicht  blos  zu  pre- 
digen u.  s.  w.,  sondern  überhaupt  die  ganze  Gemeinde  zu 
weiden  und  zu  regieren;  es  sei  dies  freilich  kein  politisches 
Regiment,  sondern,  wie  dies  die  Symbole  {ausdrucken,  ei|i 
Regieren,  so  dass  Alles  nach  der  Ordnung  gehe,  die  der 
HErr  gesetzt  hat.  Diese  Vollinachi  kou[)9ie  allein  vom  HErrn 
Jesu  Christo;  die  Thätigkeit  des  Heil.  Geistes  und  Christi 
und  des  Vaters  in  solcliei*  Weise  zu  scheiden  sei  sehr  be- 
denklich. Jene  Vollmacht  könne  nicht  aus  der  Gemeinde 
kommen,  denn  die  Gemeinde  sei  ja  erst  aus  dem  Amte  ge- 
worden. Unmittelbar  habe  der  HErr  nur  seine  Apostel  ge- 
setzt, jetzt  aber  werde  jene  Vollmacht  durch  die  Gemeinde 
mittelbar  ausgeführt.  Dies  gelte  auch  sogar  von  den  fal- 
jM^heo  Propheten,  welche  Zuchtruthen  für  die  Gemeinden  seien. 
Jene  Vollinacht  könne  sich  freilich  nicht  in  die  ganze  Ge- 
meinde vertheilen,  sondern  sei,  wie  das  obrigkeitliche  Amt, 
an  bestimmte,  f^st  umschriebene  Personen  gebunden.  — 

Dr.  Harless  will  so  weit  als  möglich  vom  Boden  der 
Theode  hinweg  und  auf  die  praktischen  Momente  ausgehen, 
und  legt  allen  Ton  auf  die  von  ihm  angegebene  bekenntniss- 
mässige  Bestimmung  vom  Amte.  Was  des  Pastors  sei,  gehe 
nicht  auf  blos  in  Spendung  von  Wort  und  Sacrament;  aber 
alles  Uebrige,  was  im  Amte  liege,  um  die  Predigt  möglich 
{u  machen,  seien  nur  weitere  Consequenzen  von  jenem,  die 
nicht  vom  Zusammenhange  mit  Wort  und  Sacrament  getrennt 
werden  dürften.  —  Auf  Wort  und  Sacramente  habe 
der  HErr  seine  Kirche  gebaut.  Sic  bilden  den  Wesensinhalt, 
den  Begriff  des  Amtes.     Nur  für  dies  Amt  sei  die  Ordination, 
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—  Sup.  Mttucbmeycr  weiss  sich  über  den  Begnff  iiud  die 
(irundlage  des  Amtes  mit  Harlcss  einverstanden;  aber  alles 
Andre,  was  daraus  folge,  folge  mit  Nothwendigkeit ;  —  der- 
selbe liest  vor  aus  Confe$8.  August.  §.  20.  und  21.  de  pote-^ 
$taie  ecch»iaiiica y  wo  aufgezählt  wird,  was  dem  Amte  Jure 
divino  zukomme.  —  Geh.  J.  R.  Husch ke  verwahrt  sich  da- 
gegen, als  habe  er  vorhin  Christum  und  den  Heil.  Geist  von 
einander  scheiden  wollen,  —  es  handle  sich  nur  darum,  wie- 
fern im  Amte,  das  der  IlErr  unmittelbar  in  den  Aposteln  ge- 
stiftet habe,  auch  noch  jetzt  der  göttliche  Beruf  liege.  Pi*of. 
Kahnis  lenkt  auf  den  Hauptpunkt  der  1.  These  zurück;  die 
Hauptfrage  sei  und  bleibe:  ist  das  Amt  göttliche  Stif- 
tung, oder  ist  es  ein  Ausfluss  aus  dem  allgemei- 
nen Priesterthum?  In  so  grosser  Versammlung  sei  der 
Begriff  schwer  festzustellen ;  Ephes.  iV.  gebe  jedoch  die  Ei- 
nigung über  denselben,  denn  darnach  sei  Amt  der  Beruf 
zur  Erbauung  des  Leibes  Christi,  lieber  den  Inhalt 
des  Amtes  die  Bestimmungen  des  N.  Test,  mit  den  s3fuibo]i- 
sehen  Bestimmungen  unsrer  Kirche  in  Einklang  zu  bringen 
sei  keineswegs  leicht.  Die  letzteren  unterschieden  potestas 
ordinu  und  jurhdictoni*.  —  Was  Huschke*s  Unterschei- 
dung betreffe,  führe  die  heil.  Schridt  das  Amt  auf  Gott,  Chn- 
stus  und  den  Heil.  Geist  promiscue  zurück.  —  Pastor  Bes- 
ser führt  den  Pfarrer  Grabau  in  Nordamerika  als  ein  trau- 
riges Beispiel  für  die  Gefahr  zu  gi*osser  Ausdehnung  der 
Amtsbefugnisse  an,  welche  für  menschliche  Oi*dnungen  Ge- 
horsam in  Anspruch  nehme  unter  Androhung  des  Bannes. 
Sup.  Münchmeyer  gibt  zu  These  I.  die  Erläuterung,  dass 
in  derselben  nur  vom  ersten  Ursprünge,  von  der  Schöpfung 
des  Amtes  geredet  sei.  Dr.  Harless  meint,  mit  allgemei- 
nen DeGuitionen ,  wie  die  von  Kahnis,  sei  nicht  auszukom- 
men; ihm  liege  daran,  dass  in  der  Frage  vom  Amte  an  Amt 
Diclit  in  anderm  Sinne  zu  denken  sei,  als  das  Bekenntniss 
der  Kirche  davon  geredet  habe.  In  der  neueren  Zeit  sei 
dem  lutbenschen  Begriffe  des  Amtes  Vieles  untergeschoben 
worden,  was  nicht  dazu  gehöre.  Dass  der  HErr  die  Apo* 
stel  eingesetzt,  sei  unfraglich;  aber  die  Streitfrage  sei  nicht 
die,  ob  der  HErr  der  Genesis  nach  das  Amt  eingesetzt,  son- 
dern ob  dasselbe,  wie  es  jetzt  bestehe,  unmittelbare  Stillung 
desHErm  sei.  0.  A.  R.  Eivers  weist  auf  die  Unterscheidung 
hin  zwischen  den  geschichtlichen,  ursprünglichen  Keimen  des 
Amtes  und  den  Entwickelungen,  die  dasselbe  im  Verlaufe  der 
Zeiten  genommen;  jetzt  sei  dem  ursprünglichen  Aratsinhalte 
Manches  verloren  gegangen,  für  welchen  das  Stiftungswort 
idas  Grundfundamciit  sei ,  aus  welchem  pütetttit  ord,  und  jh- 
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mdici.  hervorgehe  f    welche  letztere  auf  Weltliche  übergegan- 
gea  sei.     Das  Amt  müsse   als  eine  unmittelbare  Stiftung  des 
UErrn  in  dem  Sinne  gelten,   dass   es   in   seiner  Gesammtheit 
auf  den  HErrn  bezogen  werde.  —     Der  Präsident  Dr.  Pctri 
findet  die  Ursache  davon,  dass  bisher  immer  zweierlei,  näm- 
lich die  Genesis  des  Amtes  und  der  Begriff  und  Umfang  sei- 
uer  Thätigkeiten ,  verhandelt   worden,  darin,  dass   zwei  Sa- 
chen  in    eine   'JThesis   gebracht    sind ;    man   solle  lieber    so 
scheiden,    dass    die   Befugnisse    des   Amtes   als   ein   für  sich 
Bestehendes  entweder  für  sich   behandelt  werden,   oder  dass 
man  dies    bei  Seite  lasse    und   nur   die   Frage,    ob   das  Amt 
unmittelbare  göttliche  Stiftung   oder   eine  Delegation   der  Ge- 
meinde sei ,   discutire.      Sup.    M  ü  n  c h m  e  y  e  r  erklärt ,   dass 
er  in  These   I.   nur  vom   Ursprünge    des  Amtes   habe   reden 
wollen  und  interpretirt  das  „uud^^  durch  sive, 

Prof.  Thomasius  schlägt  für  These  I.  folgende  Fas- 
sung vor: 
Das  neutestamentliche  Amt  ist  die  vom  UErrn 
übertragene  Thätigkeit,  das  Wort  zu  verkün- 
den und  die  Sacramente  zu  verwalten;  das  Amt 
ist  unmittelbar  vom  HErrn  gestiftet  und  be- 
steht jure  divino, 

Präs.  Dr.  Petri  hingegen  will  jetzt  lieber  die  Amtsthä^ 
tigkeiten  ausgeschlossen  wissen.  —  Dagegen  erklärt  sich 
Sup.  Uünchmeyer,^  wenn  dadurch  präjudicirt  sein  sollte, 
das$  das  Amt  nicht  auch  die  sacrificielle  Thätigkeit  zu  leiten 
habe,  und  schlägt  die  Fassung  so  vor: 
Das  Amt  des  N.  Test.,  oder  das  die  Versöhnung 
predigt,  ist  vom  HErrn  unmittelbar  gestiftet. 
Sup.  Nagel  hält  es  für  unmöglich,  dass  darüber  eine 
Abstimmung  könne  zu  Stande  kommen ,  wenn  nicht  eine  Ei- 
nigung über  den  Inhalt  des  Amtes  vorausgegangen  sei.  Bei 
Ordination  und  Institution  der  Pfarrer  hätten  die  Alten  spe- 
ciell  die  Amtsbefugnisse  aufgezählt  und,  namentlich  in  Pom- 
mern, dazu  gerechnet,  dass  der  Geistliche,  ausser  der  Pre- 
digt  des  Wortes  und  der  Verwaltung  der  Sacramente,  das 
Kirchspiel  regieren  solle;  darunter  laute  es  ganz  speciell: 
^^Du  sollst  die  Alten  anhalten,  dass  sie  Kinder  und  Gesinde 
früh  und  spät  Katechismus  verhören  u.  s.  w.  u.  s.  w."  Die, 
welche  solche  Ordnungen  abfassten,  hätten  sich  mit  den  kirch- 
lichen Bekenntnissschriften  gewiss  im  vollsten  Einklänge  ge- 
wusst.  —  Prof.  Delitzsch  erklärt  sich  ffegen  Abstimmung 
so  wie  dagegen,  dass  überhaupt  eine  Resolution  gefasst  wer- 
de, denn  es  liege  ein  Dissensus  vor,  dessen  Aufliebung  für 
diese  Versammlung  unmöglich  sei,    aber  anch  dieselbe  nicht 
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zu  sehr  bekümmern  dürfe,  da  ja  zur  Erledigung  dieser  Frage 
in  unsrer  Zeil  erst  der  Anfang  gemacht  sei.  Das  jetzige  Amt 
3ei  nicht  im  Apostolate  zu  suchen.  Dr.  Höfling  nenne  das 
Apostolat  einen  unmittelbar  vom  HErrn  creirten  St^fid  mü 
besonderen  Standesprifilegien  und  Vollmachten.  Nach  Erlö- 
schen des  Apostolales  ruhe  das  Amt  principaliUt  und  gextf* 
raliter  in  der  Gemeinde;  die  Verheissungen  und  Volimachlen 
des  Apostolales  könne  das  jetzige  Amt  nur  in  sofern  auf  sicli 
beziehen,  als  sie  die  Gnadenmittel  betreffen.  ->—  Sup.  MOncb-^ 
meyer  erwähnt,  dass  Dr.  Delitzsch  damit  gerade  auf 
These  II.  hinieite,  die  geradezu  gegen  die  Ansicht  Höflings 
gerichtet  sei.  —  0.  A.  R.  Elvers  findet  in  DelitzsclTs 
Worten  eine  Hindeutung  auf  die  schwere  Frage,  ob  das  Wort 
des  HErrn  an  Petrus  blos  auf  diesen  oder  auf  jeden  Pastor 
gehe,  und  kommt  immer  darauf  zurück,  sich  darüber  zu  vl^r- 
ständigen ,  ob  das  Amt  Gabe  und  Stiftung  dc^s  HErrn  sei.  — 
Dr.  Harless  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  Conferehz 
durchaus  keinen  Beschluss  fassen.  Hoch  eine  entscheidende 
Lösung  geben  könne,  dass  dieselbe  sich  auch  nicht  anmässe, 
über  kircliliclre  Fraget)  in  einer  Weise  zu  entscheiden  ^  die 
nur  dem  Kirchenregimente  gehöre.  Aber  erklären  solle  man^ 
dass  man  über  das  Amt  sich  verständigch  wolle,  und 
an  das  Amt  im  Sinne  der  Väter  denke,  nicht  niit  Berufung 
auf  die  Kirchenordnungen ,  sondern  auf  die  Bekenntnisse. 
Dass  die  Gemeinde  das  Amt  gemacht,  dies  zu  behaupten, 
könne  keinem  lutherischen  Christen  einfallen.  Dr.  Besser 
bringt  zu  Elvers'  Worten  aus  IPetri  V.  den  Belag,  dass  des 
HErrn  Gebot  an  Petrus  auf  alle  Inhaber  des  neuteslament- 
liehen  Amtes  gehe.  —  Pastor  Meyer  aus  dem  Schleswig- 
schen  behauptet,  das  Wort:  „Weide  meine  Schafe  u.  s.  w." 
gehe  auf  die  Prediger  sowohl  als  auf  die  Apostel,  Wie  hervor- 
gehe aus  der  Verheissung:  „Ich  bin  bei  euch  alle  Tage  u.s.  w."; 
diese  Verheissung  beziehe  sich  auf  des  HErnl  Befehl,  das 
Evangelium  zu  verkündigen.  -^  Der  von  0.  A.  R.  Elvers 
gemachte  Vorschlag ,  zu  setzen :  „geistliches  Amt"  wird 
als  unklar  verworfen.  Prof.  Kahnis  schlägt  vor,  die  Frage 
so  zu  stellen:  „ob  das  Amt  des  Wortes  und  der  Sacramente, 
wie  es  unter  uns  bestehe,  eine  Lehre  Christi  oder  der  Ge- 
meinde sei?"  —  Dagegen  verlangt  0.  A.  R.  Elvers,  dass 
der  reformirten  Kirche  gegenüber  das  altlutherische  Piincip 
ganz  festgehnlteii  und  ausgesprochen  werde,  dass  das  Amt 
Bios  vom  HErrn  sei.  —  Dr.  Besser  wünscht,  des  Anstosses 
wegen,  eine  Einigung,  aber  Präs.  Dr.  Petri  erklärt  sich 
^ptschieden  gegen  Abstimmung  so  wie  gegen  einen  aligemei- 
nen  vagen  Ausdruck   der  gemeinsamen   Ueberzeugung.      Dr. 
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Harless*«  den  es  schmerzlicb  berührt,  wenn  nicht  wenig- 
stens über  Etwas  eine  Einigung  zu  Stande  kommen  sollte«> 
recapitulirt  seinen  vorher  gemachten  Vorschlag  und  erläutert 
so :  Das  Amt  ist  das  in  (kn  Symbolen  gemeinte  und  bezeich- 
nete, bezeichnet  nach  seinem  Zusammenhange  mit  denjeni-» 
gen  Stiftungen  des  HErrn  Jesu  Christi,  auf  welchen  die  ganze 
Kirche  ruht,  mit  welchen  die  Stiftung  des  Amtes  unmittelbar 
zusammenhängt.  Das  Wort  kat  kein  andrer,  als  Jesus  Chri- 
stus gei*edet,  die  Sacramenle  danken  wir  ihm  allein.  Die 
Stiftung  der  Gnadenmittel  ist  der  Grund  der  Kirche  und  da- 
mit bangt  zusammen  die  Stiftung  des  Amtes,  das  zusammen* 
fiült  mit  Wort  und  Sacramenten.  MiniM^0ri^m  verbi  et  gacra" 
mmiötmm  ist  ein  vom  HErrn  gestiftetes  und  gegebenes  Amt, 
anders  können  und  dürfen  wir  nicht  sagen.  —  Die  Confe- 
renz  stimmt  diesem  Worte  des  HErrn  Oberhofpredigei^s  Dr. 
Harless  mit  einem  allgemeinen  »Ja"  bei.  —  Prof.  Tho- 
masius  wünscht  die  von  ihm  vorgeschlagene  Fassung  der 
Thesis  zur  Discussiou  gebracht,  nämlich:  „Das  neutestament- 
liche  Amt  ist  die  vom  HErrn  seiner  Kirche  übertragene  Thä- 
tigkeit,  das  Wort  zu  verkündigen  und  die  Gnadenmittel  zu 
vem alten;  dies  Amt  ist  unmittelbar  vom  HErrn  gestiftet  und 
besteht  Jure  divino. "  {Conf.  Aug,  Art,  XXVIIL)  0.  A.  R. 
Elvers  kann  sich  mit  dieser  Fassung  nicht  einverstanden 
erklüren«  überhaupt  nicht  mit  den  Auffassungsweisen  „bayri- 
rischer  Professoren."  Prof.  Delitzsch  erwiedert,  die  Er- 
langer Theologen  ständen  ganz  auf  dem  von  Dr.  Harless 
ausgesprochenen  Bekenntnisse.  —  Prof.  L  i  n  d  n  e  r  Jun,  findet 
die  Schwierigkeit  einer  Einigung  darin,  dass  man  für  eine 
Grundanschauung  die  entsprechende  Formel  suche;  als  sol- 
che schlägt  er  die  von  Dr.  Harless  vor.  Das  Amt  hält  er 
für  unmitelbare  göttliche  Stiftung,  aber  der  Tr.igcr  des  Am- 
tes könne  Delegat  der  Gemeinde  sein,  denn  hier  existire  kein 
Unterschied.  —  Prof.  Müller  aus  Grimma  meint,  es  3ei 
nicht  scharf  genug  unterschieden  das  Amt  und  die  Träger 
des  Amtes.  Dass  das  Amt  eine  ThHtigkcit  sei,  ausgeübt  auf 
Grund  göttlicher  Vollmacht,  das  stehe  fest.  Aber  davon  ver- 
schieden sei  die  Frage,  wie  der  Einzelne  diese  Vollmacht 
empfange,  ob  aus  der  Gemeinde  heraus  oder  noch  so  un- 
mittelbar vom  HErrn,  wie  die  Apostel.  —  Endlich  findet  die 
von  Dr.  Harless  proponirte  Fonnulirung: 
„Das  Amt  des  Neuen  Testamentes,  wie  unsre 
Kirche  in  ihren  Bekenntnissen  dasselbe  ver- 
steht, ist  unmittelbare  Gabe  und  Stiftung  des 
HErrn  der  Kirche  — " 
die  allgemeine  Zustimnuuig  der  Confercnz. 


104  Verhandlungen 

In  Stellvertretung  des  Dr.  Petri  (Ibemimmt  Geh.  Justiz« 
rath  Huschkc  aus  Breslau  das  Präsidium   und  übergibt  die 
H.  Thesis  zur  Discussion,    die  er  selbst  für  eine  rein   ge- 
sebichtliche  halt.   —     Sup.  Münchmeyer  erklärt,    dass  in 
These  II.  allerdings  eine  historische  Frage  sei,  aber  er  habe 
zurückweisen  wollen,    dass  der  HErr  nicht  das  Amt   gegeben 
habe,    getragen   von   der  Totalität   aller  Gläubigen,   sondern 
von  bestimmten  Einzelpersonen,  die  aus  Seinem  Willen  allein 
noth wendig  hervortreten.   —     Also,   spricht   sich   Sup.   Pi- 
storius    aus,    gleich  von  vornherein   ein   Unterschied^  zwi^ 
sehen  den  Ti*ägern   des  Amtes   und   zwischen   der  Gemeinde. 
Die  Kirche   ist  vom  HErrn   nicht  so  gestiflet,   dass  innerhalb 
derselben  bestimmte  Personen   als  Träger  des  Amtes  verord- 
net sind.     Die  12  Apostel  sind  gleichsam    die  erste  Compag- 
nie   der   christlichen   Kirche;    sie  sind   zugleich   Kirche    und 
zugleich  Träger  des  Amtes.     Dafür  erklären  sich  die  Symbole 
^nz  bestimmt,  dass  die  Gemeinde  Träger  des  Amtes  ist;   der 
Beweis  ist  zu  führen  aus  der  Lehre   vom  Sacramente  des  AU 
tares.     Ans  den  Worten:    Trinket  Alle  daraus  —  dedu- 
cirt  die  Kirche,  dass  auch  die  Glieder  der  Gemeinde  empfan- 
^'en  sollen.     Die  12  Apostel  sind   also   vom  Anfange   an    die 
Kirche.     Im  erweiterten    Kreise  der  Kirche   musste   natürlich 
eine  Vertheiliing  des  Amtes  an    einzelne  Personen  übergehen, 
und  diese  Vertheiinng   ist  jurit  humani^    das  Amt  aber  Juri» 
divinL      Prof.  Kahnis  bemerkt,    dass  der  HErr  Jesus  Chri- 
stus,   indem  er  die  Apostel   zur  Predigt    des  Worts  u.  s.  w. 
berief,    eo  ipgo  in  ihnen   das   ueutcslamcntliche  Amt  gestiflet 
habe;  aber  zwischen  dem  Apostolate  und  dem  folgenden  Amte 
sei  ein  Untei*$chied ;  die  Apostel  haben  Prärogativen ,  die  mit 
ihnen  erloschen    sind.   —     Prof.    Thomasius   erklärt    sich 
ganz   für  die  Ansicht  von   Pistorius;    das   Amt  sei    nicht 
principieil  an  einen  besondern  Stand  durch  göttliches  Mandat 
geknüpft,   sondern  der  Kirche  als  solcher  eigen,  —    das  dio 
unzweideutige  Lehre  der  Bekenntnissschriften  (Art.  Scltmalc). 
Einen  zur  Ausübung    des  Amtes    gesetzlich   berechtigten  und 
privilegirten  Stand   gebe  es    nicht.       Jeder   Christ,   der  das 
W^ort  verkündige ,    thue  solches  kraft  des  Amtes ,   welches  />«- 
nea   totam  ecclesiam^    nicht  als  Amtsträger   oder  Standespei^« 
son,    aber  wohl  auf  Grund  des  göttlichen  Mandates,   welches 
der  HErr  seiner   ganzen  Kirche  gegeben  hat.     Wo  nicht,    so 
sei  man   an  der  Gränze    der  Ivalliolischen  Lehre;    dann  hätte 
dieser    Stand    einen    heilsvermiltlerischen   Boden.       Das   Amt 
müsse  durch  bestimmte  Personen  bekleidet   sein;    die  Kirche 
habe,  wie  die  einzelne  Gemeinde,  das  Recht  und  das  Mandat, 
mit  ihi*em  Amte  bestimmte  Pei*sonen   zu   bQ.trauen,    wodurch 
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der  Stand  cutstehe;  dieser  sei  ethische,  von  Gott  indicirte 
und  gewollte  Noth wendigkeit.  —  Sup.  Münchmeyer  ge- 
gen Pi  stör  ins:  Schon  zur  Zeit  der  Apostel  waren  diese 
nicht  die  alleinigen  Glieder  der  Kirche ;  zur  Zeit  der  Aufer- 
stehung des  HErrn  waron  es  schon  120  Seelen.  Die  Apo- 
stel wurden  erst  durch  ihre  Installirung:  „Gehet  hin  in 
alle  Welt^^  TWiger  des  Amtes.  Das  aus  den  Symbolen  An- 
gezogene, ist  keine  Widerlegung  der  These.  Der  FIErr  hat 
allerdings  die  GnadenmiUel  der  ganzen  Kirche  principaliter 
und  immediate  gegeben,  aber  mit  der  näheren  Bestimmimgf 
dass  sie  in  ihr  immer  von  einem  bestimmten  Amte  sollen 
verwaltet  werden.  So  in  politischen  Dingen  die  Ausübung 
oines  Gemeinderechtes  durch  bestimmte  Vertreter.  —  Pfar- 
rer Dr.  Besser  stimmt  weder  mit  Pi  stör  ins,  noch  mit 
Thomasius  überein.  0.  A.  R.  Elvers  halt  es  für  eine 
Hauptfrage,  ob  nach  Christi  AVillen  allezeit  in  der  Kirche 
auch  da«  Amt  wirksam  sein  sollte;  denn  dies  könne  es  nicht 
sein  ohne  Träger.  Der  HErr  habe  die  Absicht  gehabt,  dass 
das  Amt  so  gegründet  werden  solle,  dass  immer  bestimmte 
Träger  desselben  da  seien.  Diese  Träger  müssten  natürlich 
einen  Stand  bilden,  aber  in  protestantischem  Sinne,  nicht 
einen  Clerus  in  katholischem  Sinne.  Die  Kirche  kOnne 
eben  so  wenig  als  der  Staat  ohne  officium  bestehen.  —  Dr. 
Harless  sagt:  Wir  geben  öfters  Feuer,  ohne  dass  die  Thc- 
sis  Feuer  commandiit.  Das  Presbytcrium  im  katholischen 
Sinne  ist  übertragen  von  den  Aposteln  auf  die  weiteren  Apo- 
stelschüler. Aber  bei  wem  ist  denn  die  eigentliche  poteataaf 
Bei  der  Gemeinde  oder  bei  dem  Stande?  Die  Thesis  ist  rein 
geschichtlich,  und  in  diesem  Sinne  erkenne  ich  sie 
als  vollkommen  wahr  an;  aber  ich  läugne,  dass  aus  diesem 
Faktum  der  Schluss  zu  ziehen  sei,  der  gezogen  worden,  bei 
wem  die  eigentliche /»o/es/a«  sei,  ob  bei  der  Gemeinde,  oder 
bei  dem  Stande  der  Geistlichen.  —  Sup.  Pistorius  stimmt 
dem  bei  und  will  die  Thesis  annehmen,  wenn  sie  rein  ge- 
schichtUch  aufgefasst  wird;  die  Gemeinde  könne  das  Amt  nie 
stückweise  übertragen  oder  Bedingungen  stellen,  unter  denen 
es  verwaltet  werden  soll.  Sup.  Münchmeyer:  Viele  sind 
der  Meinung,  anfangs  habe  das  Amt  nicht  in  der  Hand  von 
bestimmten  Einzelpersonen,  sondern  von  der  ganzen  Kirche 
gelegen.  Was  aber  waren  die  Apostel?  Träger  des  Amtes 
nicht;  denn  sonst  stünde  die  Sache  fest.  Und  dennoch  sind 
tiie  dies  gewesen,  denn  2  Cor.  V.  heisst  es:  „Er  hat  uns 
das  Amt  gegeben  u.  s.  w.*^  Also  ist  es  Schrilllehre,  dass 
der  llErr  bestimmten  Personen,  seinen  Aposteln,  nicht  der 
g-auzeu  Kirche,   das  Amt  gegeben.     Jene  Lehre  wäre  auch 
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^ml)ül widrig;  schon  im  Catechiam,  minor  y  im  Stücke,  i^ /m»- 
i€9t.  clav,  ist  es  bestimmt  ausgesprochen,  dass  die  geg^- 
Wärligen  Träger  des  Amtes  dasselbe  haben  in  Folge  des  Wor-< 
t6$  des  HErrn :  ,,We leben  Ihr  die  Sünden  u.  s.  w. *^  — 
Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  G.  J.  B.  H  u  s  c  h  k  e  wird  die 
Xhesis  in  rein  geschichtUchem  Sinne  von  der  Cdn- 
(erenz  angenomnien. 

Nach  2stündiger  Pause  eröffnet  der  Präs.  Dr.  Petri  die 
Konferenz  wieder  mit  Gebet,  worauf  These  UI.  u;  IV.  ohne 
weitere  Debatte  angenommen  werden. 

lieber  These  V.  beginnt  Prof.  Kabuls  die  Discussion 
mit  der  Bemerkung,  dass  dies  der  Punct  sei,  auf  welchem 
die  Controverse  zwischen  Loche  und  Höfling  beruhe. 
0«  A.  B.  Elvers  urgirt  den  Nothfall,  der  die  Berechtigung 
3U  priesterlichen  Handlungen  in  sich  trage  und  beantragt 
auch  hier,  wie  bei  These  VHl.  geschehen,  den  Vorbehalt  des 
oß9u%  nece%%itat%B.  Sup.  Pi  stör  ins  bezieht  sich  auf  die 
symbolischen  Bücher,  welche  auf  den  Nothfall  vielfältig  Bück- 
^icht  nehmen,  und  weist  darauf  hin,  was  in  der  Noth  erlaubt 
werden  könne,  das  könne  auch  an  und  für  sich  keine  Sünde 
»ein.  Die  luth.  Kirche  erkenne  im  Nothfalle  Amtsfunctionen 
einem  Laien  zu,,  aber  dies  hänge  ihm  an  vermöge  des  geist- 
Ijelien  Priesterthumes.  Das  Amt  dürfe  gewöhnlich  nur  ein 
rite  vocatuM  verwalten ,  aber  im  Notiifalle  sei  die  allgemeine 
nocatiQ  zu  priesterlichen  Functionen  der  ganzen  Gemeinde 
gegeben.  Wer  es  nicht  im  Falle  der  Noth  thue,  müsse  dar- 
um gestraft  werden.  —  Der  Präs.  Dr.  Petri  bringt  dage- 
gen auf,  dass  die  Notbhandlungen  erst  durch  Bestätigung  der 
Geistlichen  legalisirt  werden,  —  wogegen  Sup.  Pistorius 
einwendet,  solches  solle  nicht  dazu  dienen,  die  Handlung  erst 
giltig  zu  machen,  sondern  nachzuweisen,  dass  dieselbe  öffent- 
lich vollzogen  sei.  Die  Taufe  sei  richtig,  auch  wenn  die 
öffentliche  Bestätigung  nicht  eintrete.  —  Ja,  erwidert  Präs. 
Dr.  Petri,  sie  ist  richtig,  denn  sie  ist  wirksam;  aber  vor 
der  Gemeinde  ist  solche  Bestätigung  nöthig.  Sup.  Münch- 
meyer  sucht  den  Beweis  für  das  Becht  der  Gemeindeglieder 
tu  caau  neceuitatis  in  der  heil.  Schrift  und  in  der  Praxis 
d^  Apostel.  Daraus  folge  jedoch  nicht,  dass  dies  immer 
Jure  divino  geschehen  dürfe.  Für  den  caeu»  neceesitati»  lasse 
der  HErr  Personen  etwas  zu  thun  nach,  was  er  nach  dem 
gewöhnlichen  Gange  der  Ordnung  nicht  gestattet  habe.  — 
Geh.  J.  B.  Fluschke  fordert  die  Auseinanderhaltung  der  2 
Fragen,  «)  wenn  im  Nothfalle  von  einem  Laien  eine  Amts- 
handlung ausgehl,  ob  sie  gütig  sei,  oder  nicht?  ö)  ob  die 
^^ontshandiung  eines  Laien  ungiltig  sei,    wenn   der  caemt  ne- 
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cnäiiatiM  mciki  vorhanden?  'Letzleres  sei  falsch.     Wort' und 
Sacrament  an  und  für  sich   seien  kräftig,    auch  ohne  Noth* 
stand  Yon  einem  Nichtordinirten  verwaltet ;   aber  eine  sünd* 
liehe  und  sträfliche  Handlung  sei  es,  wenn  ein  solcher  Noth- 
fall   flicht   Statt   gefunden.     In   Thesis  IV.  sei   schon   ausge* 
sprocben,  dass  der  HErr  das  Amt  nicht  den  Beamteten ,  aber 
auch  nicht  den  einzelnen  Kirchengliedern  gegeben  habe,  son* 
dorn  der  Kirche.     Das  eine  sei  katholischer,  das  andre  secti* 
rerischer   Irrthum ;    beides  hätten    die    symbolischen  Bücher 
abwehren  wollen.  —     Sup.   Münchmeyer  ist  vollkommen 
damit  einverstanden  ^  dass  die  Giltigkeit  der  Sacramente  nicht 
durch  den   casu$  neceggitatis   herbeigeführt  werde,    sondern 
durch  di«  Stiftung  des  HErrn-,   aber  die  Erlaubniss  dazu  sei 
vorhanden.      Dem   stimmt  auch  0.  A.  R.  Elvers  bei;   voll 
Alters  her  sei  unterschieden  worden  zwischen  dem,  was  va^ 
lide^   und  zwischen  dem,  was  rite  vollzogen  sei.  —     Sup* 
Pistorius  erkennt  in  Münchmeyers  Ei*klärung  den  Sinn 
der  Thesis  alterirt.     Indem   die  Verwaltung   des  Amtes  durch 
Laien  nur  auf  einen   bestimmten  Nothfall  reductrt  werde ,   so 
fflOsse  dies  aus  einem  Spruche  der  heil.  Schrifl  nachgewiesen 
werden,    ein  solcher  aber  sei    nicht  vorhanden.     Die  Kirche 
habe  zu  solchen  Schritten  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen  und 
ihr   Recht  aus   den  ersten   Zeiten  ihres   Bestehens  deducirt 
0.  A.  R.  Elvers  kommt  darauf  zurück,   dass   das  Amt  sei« 
nem    ganzen  Umfange  nach  auf  des  IIBrrn  Wort:    „Weide 
roeiile  Schaafe  u.  s.  w.  ^^  bezogen  werden  müsse;  der  all- 
gemeine priesterliche  Charakter,   der  vorhergehe,   sei   die  all- 
gemeine Befähigung  dazu.      Wenn  der  Hausvater  die  Hausan- 
daclit  leite,   so  sei  doch   nie   zu  gestatten,    dass  er  das  heiL 
Abendmahl  austheile.    Dagegen  erwähnt  Sup.  Münchmeyer, 
dass   die  heiL  Schrift  unzählige  Beispiele   davon   habe,    dass 
auch  solche,    die  nicht  Träger  des  Amtes,   Predigt  und  Aus« 
theilung  det*  Sacramente  besorgten.   —      Sup.   Pistoriul( 
sagt,  dieVetiiandlungen  darüber  seien  bei  These  IL,  die  nur 
in  geschichtlichem  Sinne  genommen,  bereits  abgeschnit- 
ten.    Die  Verwaltung  der  Sacramente   in  ordentlicher  Weise 
müsse  nothwendig,  weil  Gott  ein  Gott  der  Ordnung  sei,  an 
ein   bestifnmtes  Amt  gebunden  sein,    aber  der  Nothfall   sei 
ausgenommen  auf  Grund  des  ursprünglich  der  ganzen  Kirche 
in  allen  ihren  einzelnen  Personen   zukommenden   geistlichen 
PriesteWhums.   —      Sup.  Münchmeyer:    In  These  IV.  sei 
zugegeben ,  dass  Christus  die  Ordnung  getrolTen  und  den  Wil- 
len ausgespiXKrhen,  es  solle  zu  aller  Zeit  das  Amt  von  beson- 
dern Personen  in  der  Gemeinde  getragen  werden :    also  solle 
es  einen  geistlichen  Stand  geben,   dem  der  HErr  das  Recht 
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(Ter  PrtHligt    und   der   S.ncranienl^verwallung  in  gewöhnlichen 
Kallen  gegeben.     Ausnahmsfälie  kOnne   es  in  gewissen   krili-. 
sollen  Zeilen  gebcq.   —     Prof.   Delitzsch   erkennt  in  dem 
%ugesl;lndnissc,    dass  caau  necessitatis  Jeder  das  Amt  verwaU 
ten  könne,  die  Möglichkeit  des  Schlusses,  dass   das  Amt  ein 
ursprüngliches  Gemeindeattribut  sei,  oder,  dass  die  neutesta- 
inentliche  Gemeinde  dem  Amte  nicht  so  gegenüber  stehe,  wie 
die  alttestamentliche  dem  levitischcn  Priesterthume.  —     Sup. 
M  ü  nehm  eye  r  erklärt  sich  für  vollkommen  befriedigt,  wenn 
zugegeben  werde,  dass  der  HErr  gewollt  habe,  dass  das  Amt 
von  besondern  Personen  als  Trägern   verwaltet  werde.     Snp. 
Pistorins   fragt   weiter,    ob   die   christliche   Gemeinde   mit 
dieser  Praxis  Becht   oder  Unrecht  thuc?     Was  im  A.  T.  al$ 
Besonderes  bestanden,   müsse  im  N.  T.  auf  die  Allgemeinheit 
übergegangen  sein.     Auf  eine  in  der  Natur  der  Sache  liegende 
Autorität  hätten  die  Beformatoren  dies   Becht  begründet.  — 
Past.  Althaus  spricht  sich  gegen    die  Consequenz  von  Pi- 
storius  aus,    weil  noch  ein  Unterschied  sei,  wenn  man  auf 
den  Grund  des  Handelns  in  oaau  neceasiiatig  sehe,  wo  dieser 
die  Liebe  sei ,    welche  einer  dem  andern   in   der  Christenheit 
schulde,   mit  Berufung  auf  die  Stelle  in  der  Com/.  Aug,  von 
der  auf  dem  Schüfe  noth wendigen  Taufe;    es  sei  nicht  so  zu 
schliessen,    dass  es  aus  dem  ursprünglichen  Uebertragen  des 
Amtes  an  die  Gemeinde  gegeben  sei ,    sondern   als  PQicht  zu 
betrachten,  die  ein  Bruder  dem  andern  schuldig  sei.  —    Prof.. 
Delitzsch   bezeichnet  Münchmeyers  Forderung  als   den 
Cardinalpunkt  der  Differenz,  zweifelt  aber  an  der  Möglichkeit 
der  Vermittelung  und  fragt,    als  zeitgem<tss,   ob  diese  beiden 
Ansichten  sich  toleriren  können.  —  Dr.  Harless:  Der  HErr 
hat  zurückgelassen  eine  Erbschaft,   auf  welcher  fort  und  fort 
ruhen   soll  Leben    und   Bestand   Seiner   Gemeinde;   das  sind 
die  Verheissungen  Seiner  Gnade,  in  Wort  und  Sacrament  ge- 
geben.    Die  Erben   sind   alle  Gläubigen,    und  sie   sollen  tlic 
Erbschaft  antreten,    indem  sie  achten  auf  die  Bedingungen, 
unter  welchen  man  die  gegebenen  Güter  verwalten  und  spen- 
den soll.      Die  Gemeinde  soll   sich   nicht  betrachten    als  ein 
unterschiedsloses  Ganzes,  sondern  als  gegliederten  Leib,  was 
sich  herausstellt  vor  Menschen   in  der  Erfüllung  der  Verheis- 
sungen des  HErrn,  dass  er  es  nie  wird  fehlen  lassen  an  den 
zur  Verwaltung  des  Amtes   nOthigen  Gaben.      Hier  iät  nicht 
ein   gesetzlich    umschriebener   Stand,    nicht   eine    privilegiilc 
Kaste.     Nicht  jeder  Einzelne  hat  sich   selbst   als  den  Begab- 
ten  zu  betrachten,    aber  der  HErr  wird   die  einzelnen   Be- 
stimmten und  Begabten    der  Gemeinde  offenbaren.     Also  des 
UErrn  Wille  ist  es,  duss  immer  Einzelne  in   der  Gemeinde 
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Yrnger  des  Amtes  siiul ,   dass  diese  aber  niclit  sich  selbst  als 
solche    liiiistellen ,    sondern   mit  Anerkennung    und   Berufung 
der  gläubigen  Gemeinde.      Will  man  diese  Emzelnen,    in  so- 
lern  sie  in  der  Sonderheit  ihres  Berufes  sich  von  den  AndeiTi 
getrennt  sehen,    einen  Stand  nennen,    so  ist  dies  zuzugeben. 
Aber  als  privilegirte  Inhaber,  die  das  Recht  haben,   sich  aus 
sich  selbst  heraus  zu  ergänzen,  sind  sie  nicht  anzusehen.  — 
l*ast.  Besser,    an   Delitzsch    anknüpfend,   zieht  Loehe's 
Ausspruch  an,  nach  welchem  beide  Strömungen  die  Kirchen- 
gemeinschaft  anzuerkennen  gehallen  seien.  —  Sup.  Mü  neh- 
me ver  kann    nicht  darüber  hinauskommen,    dass  der  IIErr 
i)eslimmtc  Personen  gewollt  habe;  denn  „Er  hat  gesetzt 
etliche  zu  Hirten  u.  s.  w."  —     G.  J.  R»  Husch  ke  fin- 
det eben  darin,    dass  bestimmte  Personen  genannt  sind,    den 
Beweis,   dass  der  HErr   ein  Amt  gegeben   hat.     Wo  ein  Amt 
ist,   müssen  Amtleute  die  Verwaltung  haben.     Es  sei  auf  die 
Bestimmung  des  Begriffes   Stand   zurückzukommen.      Stand 
aber  sei    a)  eine  Classe   von   Menschen   dei*selben  Berufslhä- 
tigkeit,   so  lange  dauernd,   als  die  Th^tigkeit  dieses  Berufes; 
6)  eine  bestimmten  Personen  nur  intiärirende,    sich  aus  sich 
regenerirendc  Gemeinschaft.      Im   letzteren  Sinne   nimmt  die 
katholische  Kirche  den  geistlichen  Stand.  Dagegen  sprechen  die 
symbolischen  Bücher.     Das  Amt,    darauf  müssen  wir  zurück- 
kommen, ist  Thatigkeit,  nicht  PersonalbeschalTenheit.  —  Prof. 
Delitzsch  beharrt  darauf,  dass  nicht  von  dem  einen  Puncto 
abgesehen  werden  könne,  ob  es  im  Begriffe  des  Amtes  liege, 
von   bestimmten  Personen   getragen    zu   werden,   oder   nicht; 
es  müsse  gefragt  weixlen ,    ob  das  Amt   nicht  blos  quoad  Jus 
collutionU ,    sondern  auch  quoad  Jus  administraiionia  der  Ge- 
meinde gebühre?  —     Prof.  Kahnis  erblickt  den  Principien- 
Icampf  bei  jeder  neuen  Thesis.     Das  Amt  der  Kirche,  meint 
er,   ist  von  Christo  der  Gemeinde  gegeben;    wenn  aber  diese 
Inhaberin   des  Amtes  ist,    so   ist  sie  deshalb   nicht  das  Sab- 
ject  des  Amtes.     Das  Königdium  von  Preu!|3en  haftet  auf  dem 
Preussischen  Staate,   aber   nicht  jeder  Preusse  ist  ein  König. 
Das»  Amt    kann    nicht   von    der  Gemeinde   in  pleno  verwaltet 
werden,    so  dass  sie  Subject  und  Object   des  Amtes  zugleich 
Wäre,  sondern  nur  von  bestimmten  Personen.     Dann  ist  aber 
auch   ein   Stand  gegeben;    aber   dieser  Stand    ist   nicht  die 
Bedingung,   sondern  die  Folge  des  Amtes.   —     Dek.  Gade- 
mann    aus  Micholau    in   Bayern    vertheidigt   Loehe's  Ent- 
^ickelung,    die   nicht   recht  verstanden   sei ;    derselbe  wolle 
keine   Nothwendigkeit   der  Succession,  dies   behatipten   würe 
Romisch,  er  nenne  sie  blos  einen  schönen  Gendanken.     Wäre 
in  der  Kirche  Alles  geordnet ,    so  ergäbe  sich  die  Succession 
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von  selbst.  Es  habe  nichts  zu  sagen,  wenn  diese  Siiccession 
unterbrochen  werde,  wenn  nur  das  Amt  bestellt  werde.  Wer 
im  Amte  sei,  und  wäre  es  auf  defectem  Wege,  sei  doch  rii0 
daiin.  —  Prof.  Thomasius  bezeichnet  als  die  Streitfrage 
nicht,  ob  das  Amt  von  Personen,  sondern  ob  es  kraft  gOlt- 
lieber  Befehle  von  bestimmten,  bestellten,  einzelnen  Personen 
verwaltet  werden  müsse.  Dass  ein  solcher  Stand  in  der  Eir- 
che  bestehe,  sei  nothwendig,  aber  eine  andre  Nothwendigkeit, 
als  dass  das  Amt  in  der  Kirche  besteht;  das  Bestehen  eines 
bestimmten  Standes  von  Amtsträgern  sei  eine  Nothwendigkeit 
in  der  vom  HErrn  selbst  ausgegangenen  charismatischen  Ord- 
nung der  Gemeinde.  Eph.  IV,  10.  sei  nicht  von  einzelnen 
Personen ,  sondern  von  den  Gaben  ,  die  der  HErr  der  Ge- 
meinde gegeben,  zu  verstehen.  Für  den  Stand  sei  ein  be- 
stimmtes göttliches  Mandat  nicht  da,  darum  auch  keine  be- 
stimmte göttliche  Verheissung,  sondern  nur  eine  Anzeige  des 
Willens  des  HErrn.  Der  Stand  sei  also  keine  göttlich  geseU- 
liche  Noth Wenigkeit ,  vom  HErrn  gewollt,  aber  nicht  geboten. 
-^  Präs.  Dr.  Petri  gibt  folgendes  R6sum6  über  das  bisbei* 
Verhandelte.  Das  Amt  soll  allezeit  von  Personen  verwaltet 
werden;  diese  werden  durch  die  Verwaltung  des  Amtes  in 
Unter&chiedenheit  von  andern,  die  es  nicht  verwalten,  ger 
bracht,  daher  der  Name  Stand.  In  anderm  Sinne  ist  dies 
Wort  nicht  zu  nehmen.  —  Nun  soll  die  Debatte  darüber 
abgebrochen  werden,  jedoch  verlangt  Sup.  Münchraeyer 
die  Verwerfung  des  Höfling  sehen  Satzes,  dass  jemals  die 
Gesammtheit  der  Gläubigen  Träger  des  Amtes  gewesen  sei. 
Prof.  Thomasius  sagt,  das  sei  nicht  Höflings  Meinung. 
Principiell  sei  das  Amt  penes  univeraam  0ccU$iamj  aber  es 
müsse  von  bestimmten  Personen  verwaltet  werden;  für  einen 
hesondern  Stand  sei  kein  bestimmtes  göttliches  Mandat  vor- 
handen. —  Prof.  Kahnisc  widerspricht  Höflings  Behaup- 
tung, dass  das  eigentliche  Subject  des  Amtes  die  Gemeinde 
sei.  Das  Amt  empfange  die  Person  von  Gott  durch 
die  Kirche.  —  Dagegen  behauptet  Prof.  Thomasius, 
Subject  des  Amtes  sei  die  Gemeinde  der  Gläubigen  in  Christus 
dem  Haupte.  —  0.  A.  R.  Elvers  hält  es  für  wünschens<^ 
werth,  nicht  von  der  Gemeinde,  sondern  von  der  Kirche  zu 
reden.  Dr.  Harless  wünscht,  dass  man  von  Namen  ablass^e. 
Rothe  behaupte,  es  sei  geschichtlich  nachweisbar,  dass  in 
der  apostolischen  Zeit  die  Gemeinde  nicht  blos  Depositairin, 
sondern  auch  in  jedem  einzelnen  Gliede  Trägerin  und  Ver-* 
waiterin  des  Amtes  gewesen ;  dies  sei  durchaus  falsch.  — 
Past.  Besser:.  Jene  Stelle  aus  uirt.  Schmale.  X,  3.  sei  oft 
erwähnt  worden.     Aber  in  der  eccUaia  sei   das  Amt  mitge- 
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setzt.  \}\e  Stelle  Eph.  IV.  sei  gdnz  klar  und  deutlich:  der 
Apostel  sage  tot;^  /ifV,  —  rolg  Si  —  meine  also  bestimmte 
Personen.  —  Prof.  Kahnis  meint,  ans  dem  Nothfalle  sei 
kein  Sehluss  zu  machen.  In  jedem  StaatsbBrger  stecke  ein 
Stück  &(Vnig,  deshalb  habe  er  aber  nicht  das  Amt  des  Königs, 
in  dem  allgemeinen  Priesterthnm  liege  nur  die  allgemeine  Be- 
dingung zum  geistlichen  Amte.  —  Dr.  Harless  verwirft 
jede  Meinung,  welche  Autorität  und  Vollmacht  von  einem  An- 
dern, als  von  Christo  ableitet,  als  schriftwidrig.  In  Christi 
Namen  nnd  an  Seiner  Statt  werde  geprediget,  Vergebung  der 
Sflnden  verkündiget  u.  s.  w.  Das  Amt  kommt  vom  llCrrn, 
m^dianie  ecolesia.  —  Diesen  letzten  Satz  beantragt  G.  J.  R. 
Hnschke  als  Znsatz  zu  These  IV.  —  Sup.  Münchmeyer 
verweist  auf  These  VI.,  wo  das:  ^^mediante  eecletia^ 
hervorgehoben  sei,  daher  sei  nur  noch  hinzuzufügen:  cfr. 
These  VI.  —  Nachdem  Präs.  Dr.  Petri  noch  als  authenti- 
sche Erklärung  von  These  V.  angegeben:  Der  Beamte  ist  ein 
LehnstrSiger  des  HErrn  im  Amte,  wird  zu  These  VI.  überge- 
gangen. Sup.  Münchmeyer  interpi*etii*t  dazu,  keineswegs 
solle,  wenn  eine  Pfarrei  vacant  geworden,  die  Summa  dei* 
Glieder  der  Gemeinde  zusammenkommen  und  wählen ;  Sol- 
ches solle  geschehen  durch  die  höheren  Stufen  des  Amtes, 
aber  <Iie  eigentliche  veeatio  solle  bei  der  Gemeinde  bleiben. 
Amt  bedeute  hier  soviel  als  Amtsträger.  —  Prof.  Delitzsch 
formulirt  so:  „Die  fortgebende  Bestellung  des  Amtes  geschieht 
ordentlicher  Vl^eise  unter  Zusammenwirken  der  vorhandenen 
Amtstrdger  und  der  Gemeinde."  O.A.  R.  Elvers  will,  man 
solle  lieber  blos  „Kirche,*'  statt  Gemeinde,  sagen,  und  zwar 
als  von  einem  gegliederten  Leibe.  —  Präs.  Dr.  Petri  schlagt 
vor,  zu  setzen:  .  .  .  „dass  sie  in  gehöriger  Zusammen- 
wirkung mit  den  vorhandenen  Inhabern  handle.  '*  —  Mit 
diesem  Zusätze,  so  wie  mit  der  von  Delitzsch  proponir- 
ten  Fassang,  erklärt  sich  Sup.  Münchmeyer  einverstanden. 
— ^^G.J.R.  Huschke  schlägt  vor,  zusetzen:  „Die  Gemein- 
de —  Kirche  —  soll  das  Amt  bestellen,  aber  als 
gegliederter  Leib,  d.  b.  ordentlicher  Weise,  in 
organischem  Zusammenhange  mit  den  vorhande- 
nen kirchlichen  Amtsträgern  und  der  übrigen 
Gemeinde.^*  Prof.  Kahnis  will,  dass  man  die  ganze  The- 
sis,  die  ihm  nicht  von  Bedeutung  scheint,  fallen  lasse.  Sup. 
Münchmeyer  meint  aber,  es  sei  wichtig,  dass  die  Kirche  bei 
einer  Wahl  nicht  als  eine  Heerde  ohne  Hirten  verfahre.  Prof. 
Delitzsch  fordert  Abstimmung.  Die  Thesis  wird  in  der  von 
G.  J.  R.  Hnschke  vorgeschlagenen  Form  angenommen. 
Bei  der  Discussion  über  These  Vü.    setzt  Dr.  Harless 
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voraus,  dass  der  kircfaliche  BegrifT  von  Ordination  festgehal- 
ten sei;  die  Handauflegung  könne  nach  dem  Bekenntnisse 
der  Kirche  wegfallen.  —  Prof.  Delitzsch  erklärt  die  or- 
dinatio  nur  für  eine  publica  testißcatio,  die  das  vollende, 
was  bereits  factisch  durch  die  vocatio  vorhanden;  dies  sei 
die  altlntherisclie  Ansicht.  0.  A.  R.  Elvers  unterscheidet 
zwischen  vocuiio  und  institutio  von  Seiten  der  KirchenbehOrde. 
Sup.  Münchmeyer  bekennt  es  so  verstanden  zu  haben,  wie 
Dr.  Harlcss  vorausgesetzt;  mannum  impositio  etc.  sei  zwar 
relativ  nothwendige  und  löbliche  Sitte,  aber  durchaus  nicht 
absolute  Nothwendigkeit.  Von  den  Kirchen,  die  keine  Ordi- 
nation haben,  könne  man  nicht  sagen,  dass  sie  deshalb  kein 
Amt  hdtten.  —  Prof.  Kahnis:  Vocatio  ist  die  Ernennung 
des  Subjectes  für  das  Amt,  ordinatio  die  Üebertragung  des 
Amtes  an  das  Subject.  Prof.  Thomasius  weiss  für  die 
Ilandauflegung  weder  ein  mandatum  divinum ,  noch  eine /^r&- 
misaionem  dicinam,  —  Fast.  Althaus  bezeichnet,  nach  alt- 
lutherischer Ansicht,  die  ordinatio  als  die  comprobatio  voca^ 
tionis.  Prof.  Kahnis  Ondet  jedoch  in  der  Handauflegung 
mehr  <i1s  kirchlich  löbliche  Sitte.  Sie  komme  im  N.  Test, 
vot*  (Timoth. ),  als  Symbol  des  Gebens.  Nur  dürfe  man 
nicht  an  die  Mittheilung  eines  Charisma  denken.  Sie  ist 
nicht  Zeichen  der  vocatio^  sondern  ordinatio.  —  Prüs.  Dr. 
Petri  bemerkt,  die  Ordination  werde  nur  einmal  ertheilt, 
während  die  Vocation  sich  wiederholen  könne;  demnach  sei 
dieselbe  nicht  mehr  comprobatio  vocationi».  Sie  ist  die  Form 
kirchlicher  Thätigkeit,  mittelst  welcher  die  Kirche  den  Tom 
HErrn  verheissenen  Segen  durch  Gebet  und  Predigt  auf  den 
Ordinandus  überleitet  ,  so  lange  als  derselbe  im  Glauben 
verbleibt.  —  Dr.  Hnrless  beruft  sich  auf  den  alten  Satz: 
Aon  propter  impotitionem  manuum ,  Med  propter  preoe»  /WfM 
et  promisMionem  divinum*  —  G.  J.  R.  H  u  s  c  h  k  e  fordert, 
um  Missverstcindnissen  vorzubeugen ,  zur  These  noch  einen 
Zusatz,  ohngefähr  so :  ,jllnter  Ordination  ist  nicht  wesentlich 
impositio  manuum,  sondern  wesentlich  das  Wort  Gottes  und 
Gebet  der  Kirche,  wodurch  sie  Sogen  auf  den  Amtsti*äger  her- 
ab erfleht,  zu  verstehen."  —  Des  Dr.  Harlesd  Vorschlag, 
zu  setzen:  „Das,  wodurch  die  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  ist  die 
Vocation  und  Ordination  u.  s.  w.,"  wird  angenommen. 
—  Past.  Stolzen  bürg  aus  Mecklenburg  erwähnt  eine  3te 
Bedingung  für  die ,  welche  in  das  Amt  einzuweihen  sind,  näm- 
lich die  in  der  comprobatio^  welche  der  vocatio  und  ordina* 
tio  vorausgehen  muss,  sich  aussprechende  Thdtigkeit  des  Kir- 
chenregimentes, wahrend  der  Gemeinde  die  rocfflfo,  und  dem 
Amte  die  ordinatio  zukomme.    —    Sup,  Münchmeyer  ver* 
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langt  Wcglassung  von  ^^voeaiiOy'^  weil  es  auch  Ordination 
ohne  Vocation  gebe.  Dagegen  hebt  Fast.  Besser  den  alten 
Concilbeschluss  hervor:  Non  fit  ordinatio^  ni$i  prae* 
0999  it  vocatie;  nach  lutherischem  Kirchenrechte  könne 
ohne  die  Vocalion  keine  Ordination  Statt  finden.  Prof.  Tho- 
niasius  besteht  auf  Keihehaltung  von  „roc/i/to^',  und  Prof. 
Delitzsch  fügt  hinzu,  dass,  wer  rite  vocatu9  sei,  auch  d<is 
Amt  habe;  könne  er  dasselbe  nicht  ausüben,  so  habe  er  es 
doch  der  Potenz  nach.  — •  Dagegen  behauptet  Sup.  MUnch- 
meyer,  dass  einer,  der  zwar  vocirt,  aber  nicht  ordiuirt  sei, 
auch  nun  und  nimmer  als  ein  Träger  des  geistlichen  Amtes 
gelten  könne.  Endlich  wird  die  vom  Geh.  J.  R.  Huschke 
proponirte  Fassung  der  These  aiigenouimen  : 

„Das,  wodurch  die,  welche  sonst  nur  Christen 
sind,  zu  Trilgeru  des  Amtes  werden,  ist  die  in 
d^er  Ordination  sich  vollendende  Berufung.  — 
Das  We^en  der  Ordination  besteht  darin,  dass 
sie  Weihe  zum  Amte  ist,  ohne  einen  ehmrueter 
indelebili9   zu  ertheilen.^' 

Nachdem  beschlossen  worden  war,  die  noch  übrigen  The- 
sen, da  über  das  Amt  eine  im  Ganzen  erschöpfende  und  br- 
friedigende  Besprechung  bereits  erfolgt,  auch  der  Abend  hrr- 
eiugebrochen  war,  nicht  weiter  der  Discussion  zu  übergeben, 
endete  der  Prits.  Dr.  Petri  die  Sitzungen  dieses  Tages  mit 
Gebet. 

Am  28.  August  früh  9  Uhr  eröffnete  der  Priis.  Dr.  Pe- 
tri die  Conferenz  wieder  mit  Gebet;  die  Piimipieii  der  Amts- 
Irage,  leitete  derselbe  ein,  seien  gestern  zu  ziemh'cher  Klar- 
heit gebracht  worden,  für  heute  sei  die  Fra$^e  über  „Kir- 
chenzucht*^  der  erste  Gegenstand  der  Verhandltmgen  ,  für 
welchen  Pastor  Dr.  Besser  das  Referat  übernommen.  Letz- 
terer besteigt  den  Redestuhl  und  hält  über  die  Kirchenzucht 
folgenden  Vortrag:   s.  Beilage  1. 

Für  diesen  Vortrag,  der  von  der  Versammlung  mit  stei-: 
geuder  Aufmerksamkeit  und  wahrhafter  Erbauung  angehört 
wurde ,  beantragte  Prof.  Thomasius  den  Ausdruck  des 
innigsten  und  herzlichsten  Dankes,  den  auszusprechen  die 
(k)nferenz  einmüthig  sich  erhebt,  w<lhrend  der  Referent  ab« 
wehrend  ausruft: 

„Alle  Ehre  geben  wir  dem  FIErrnI** 

liieraufrichtete  Prof.  Kahnis  an  den  Vorsitzenden  die 

Frage,    ob  ein  Schreiben  des  Herrn  Rentamtmann  Merz  aus 

Greiz  an    die  Couferenz,    welches  ebenfalls   die  Kirchenzucht 

' betreffe,   solle  vorgelesen  werden.     Ik.  Merz  aber  erklärte, 
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der  Besser' sehe  Aufsatz   erledig«   dits,   was  et*   halie   sageii 
wollen.   S.  Beilage  2. 

Der  Präs.  Dr.  Petri  gibt  hierauf  eine  Uehersicht  des 
Ganzen.  —  0.  A.  R.  Elvers  bezekfanet  es  als  den  Zweck 
^er  Besprechung,  allgemeine  Gesichtspunkte  tiber  die  Kir- 
chenzucht  in  das  Auge  zu  fassen;  für  sehr  wichtig  hält  er 
die  Lehre  von  46r  SchlOsselgewalt,  aber  auch,  in  wie  weit  die 
Gemeinde  als  solche  die  Pflicht  habe ,  sieh  zu  i*einigen ;  es 
sei  ein  Zusammenwirken  des  Pastors  als  Trägei^s  der  Scblüs- 
seigewalt  und  der  Gemeinde  nothwendig.  Nachdem  derselbe 
»och  eines  weiteren  seine  Ansichten  zu  deduci^en  gesucht^ 
tritt  Prof.  Delitzsch  auf  und  will  jede  weitere  Discussion 
abgeschnitten  wissen,  damit  „das  Amen,  welches  die  ganze 
Versammlung  zu  Bessers  Vortrage  gesprochen,  nicht  gestört 
und  abgeschwächt  werde  ^^  —  und  stellt  den  Antrag, 

„dass  die  Versammhmg  den  Inhalt  dieses  Vortrages,  abge- 
sehen vom  Dissensus  im  Unwesentlichen,  sich  aneigne,  zum 
ZengiYtss  lutherischer  Christen  für  die  Einmüthigkeit  in  Be- 
zug auf  rechte  christlich  kiixhliche  Praxis.  ^^ 

Dekan  Gademann  trägt  aber  auf  weitere  Discussion  an. 

Hr.  V.  Thadden  auf  Trieglaff:  Wenn  von  Fortschritten 
in  der  Kirche  die  Rede  islj  so  trifft  dies  die  Theologen 
auf  Kathedern  und  Kanzeln,  die  das  Beste  sind,  was  wir  in 
Deutschland  haben.  Aber  dieser  Schmeichelei,  wegen  wel- 
cher ich  um  Verzeihung  bitte,  füge  ich  gleich  die  injuriöse 
Anklage  hinzu,  dass  die  reinigende  Th'itigkcit  der  Geistlichen 
fast  aufgehört  hat.  —  Noch  einige  Schriftstellen  müsse  er 
hinstellen:  Jes.  52,  11.  Ezech.  13,  9.  Jerem.  2.  — 13,  1.  Ps. 
54,  3.  Ps.  94,  20.  Jerem.  7,  16;  —  11,  15;  —  15,  19.  Ev. 
Matth.  10,  14.  Actor.  19  u.  a.  m.  —  Uns  fehlt  der  rechte 
lebendige  Glaube  an  die  Ewigkeit  der  UöIIenstrafen.  Mit 
Glacehandschuhen  will  man  die  gixiben  Sünder  anfassen. 
Kann  man  das  nicht,  so  lässt  man  sie  lieber  verbrennen.  — 
Die  Kiixhe  hat  zu  ihrer  Vertheidigung  und  zu  ihren  Angrif- 
fen keine  andre  V^^afl'e,  als  die  Thräne,  aber  auch  die  Thräne 
hat  Salz,  und  das  Salz  ist  scharf. 

Pfarrer  von  der  Trenk,  in  Stellvertretung  des  Hrn. 
Präs.  Dr.  Petri,  verlangt,  da  zumal  Besser  selbst  feeinen 
Vortrag  als  einleitend  bezeichnet,  dass  nun  die  Discussion  be- 
ginne über  das,  was  den  Pfarrern  auf  das  Gewissen  gelegt 
sei  und  sie  diücke.     Der  Antrag  des  Dr.  Harless: 

„Die  Glieder  der  Conferenz  erklären,  dass  sie 
die  Forderung  und  Uebung  der  Kirchenzueht 
nach  den   vorbin   entwickelten  Grundsätzen  auf 
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Grund  des  Wortes  Gottes    und    des  Bekenntnis- 
ses   als    heilig«  Gewissenspflicht   anerkennen'* 
findet  die  Zustimmung  der  Confercnz. 

Sup.  Mttnclimeyer  linlt  die  Herstellung  4fT  Kirchen- 
zucht  nach  ihrem  schrilltgemitssen  Ideale  in  nnsivr  Kirche 
nocli  beinahe  fOr  eine  Unniöglichkeit,  besonders  in  den  gros- 
sen Gemeinden  und  in  den  Studien.  Das  ganze  I^ndeskir- 
chenwesen  scheine  das,  was  geschehen  sollte,  anszusrhliessen. 
Das  Verfahren  eines  Ambrosius  und  Theodosius,  wie  sei  m 
möglich,  wenn  die,  welche  der  Zucht  am  meisten  bedürfen, 
Träger  des  Kirchenregiments  seien?  Da  sei  mit  Luther  im 
Vater  Unser  zu  bitten ,  dass  der  Teufel  uns  nicht  betrügen 
und  in  Verzweiflung  führen  möge.  Der  in  diesem  Zustande 
Tom  HErrn  gewiesene  Ti^st  sei  der,  dass  er  sich  noch  nicht 
Tou  seinem  Volke  abgekehlt  habe,  dass  er  noch  jetzt  der 
barmherzige  Samariter  sei,  der  noch  Gel  und  Wein  in  die 
Wunden  des  armen  geschlagenen  und  halbtodten  Leibes  gies- 
se;  seine  Cur  sei  bisher  nicht  ohne  gesegneten  Erfidg  ge- 
blieben, nur  Zeit  müsse  man  noch  dazu  lassen.  Der  Leih 
eines  Kranken  sei  ja  nicht  der  eines  Gesunden.  Unsre  Kir- 
clie  sei  jetzt  wie  Israel  in  der  Wüste,  allwo  es  der  HErr  in 
Geduld  getragen,  das  Volk  nicht  behandelt  habe,  wie  ein 
gesundes,  die  Bescheidung  nicht  ausgeübt  worden  sei,  die 
erst  unter  Josua  wiedergekommen.  —  Was  sollen  wir  Uiun? 
Täglich  auf  den  Knieen  vor  dem  HErrn  liegen,  beten  und 
bitten,  dass  Er  helfen,  die  noch  fehlende  Möglichkeit  geben 
und  schaffen  wolle  dadurch ,  dass  Er  Seiner  Kirche  mehr  und 
mehr  die  ihr  noch  fehlende  Gesundheit  schenke;  —  aber 
auch  den  halbtodten  oder  scheintodten  Leib  nicht  als  gant- 
lich todt  ansehen.- —  Damit  erkllrt  sich  Ref.  Besser  im 
Ganzen  wolil  einverstanden,  aber  um  des  Gewissens  willen  in 
einem  Puncte  nicht.  Denn  solle  der  kranke  Leib  gesunden, 
so  müssten  die  Acrzte  zwar  in  Anwendung  der  Heilmittel  weis- 
lich in  Geduld  nach  Mosis  Beispiel  einhergehen,  aber  dürften 
doch  nichts  ab  oder  hinzulhun  von  und  an  den  von  Gott 
verordneten  Arzneimitteln ;  auf  ethischem  Gebiete  gebe  es 
keine  Unmöglichkeit,  dem  Worte  Gottes  nicht  gehorsam  zu 
sein.  —  Pastor  Werner  aus  Rammenau  verweist  auf  das 
der  Kirche  noch  zustehende  Jus  admontfionis,  so  wie  auf  das 
Gebet  in  noch  erweiterterem  Sinne,  als  es  Münchmever 
genommen,  auf  die  Fürbitte  für  die  einzelnen  Gemcindeglie- 
der.  —  Pfarrer  Schubring  berichtet,  wie  man  im  Anh. 
Dessauischen  durch  die  freien  Gemeinden  in  eine  gewisse 
Kirchenzucht  hineingekommen  sei.  Die  Wiederaufnahme  der 
1B  die   Kirche  Zurücktretenden   geschehe   unter  Fürbitte   mit 
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Nennung  des  Namens  von  der  Kanzel  nacli  vo^h^rgeg»ngenen\ 
lierirlite  des  seelsorgenden  Fastoi's  an  das  Consislorium. 
Damit  aber  gebe  in  dem  grossen  Elende  die  NothwendigkeH 
der  Kirchenzucbt  wieder  in  das  Volksbewiisstsein  Über.  — 
Fast.  He  SS  er  behanptet,  es  gebe  in  der  Kirchenzucbt  Dinge^ 
die  nicht  unmöglich  sein  dürfen,  andre  aber,  die  zur  Zeit 
ganz  unmöglich  seien.  —  f^ast.  Ahlfeld  bittet  um  Nach- 
sicht fflr  die  städtischen  Geistlichen,  und  namentlich  für  sich 
selbst,  wegen  der  Massenhafligkett  der  Gemeinden,  wo  oft 
30000  zu  einer  und  derselben  geh(H*eri,  von  denen  kaum  der 
dritte  Theil  Hausbesttzend ,  die  übrigen  bald  da,  bald  dort- 
hin ziehend,  so  dass  das  erste  Erforderniss  Cur  den  Geistli- 
chen zu  rechter  Uebung  der  Seelsorge,  die  einzelnen  Glieder 
zu  kennen ,  rein  unmöglich  sei.  Aber  es  rege  sich  jetzt  in 
den  SUidten  und  bei  den  Magistraten,  und  da  gelte  es,  bit- 
ten zu  helfen,  dass  der  HErr  die  Herzen  der  Patrone  u.  s.w. 
lenke.  Fmlich  scheitere  die  Zerschlagung  der  Parochien  so 
oft  an  dem  Eigennutz  der  Geistlichen.  —  Past.  Schnabel 
aus  Tettau  berichtet,  wie  er  seit  Jahren  in  seiner  Gemeinde 
Versuche  zur  Ausübung  der  Kirchenzucbt^  namentlich  mit  den 
Ausfälligen,  angestellt.  —  Prof.  L i n d n e r  jW  behauptet, 
die  Kirchenzueht  sei  der  Kirche  gar  nicht  abhanden  gekom- 
men ;  dies  könne  auch  in  der  schlimmsten  Zeit  nicht  gesche- 
hen; höchstens  einige  Zweige  könnten  dei^elben  abgeschnit- 
ten werden.  Wäre  die  Kiixhenzucht  ganz  abhanden  gekom- 
men, dann  sei  die  Kti*che  todt.  Dies  sei  nicht  der  Fall,  die 
Kirche  aMnne  noch ,  zwar  mit  schwachen ,  aber  dodi  lebens- 
kräftigen Organen,  und  sei  noch  zu  beleben.  Darum  könne 
auch  die  Frage  über  Kirchenzucht  keinen  Einfluss  ausüben, 
wenn  es  sich  um  Ausscheiden  aus  der  Kirche  handle.  Jeder 
Geistliche  müsse  mit  den  Gläubigen  in  seiner  Gemeinde  an- 
fangen, die  Kirchenzucbt  zu  üben.  —  Dekan  Gademaiin 
wünscht  Antworten  auf  bestimmte  Fi*agen^  z.  B.  ob  man  ei- 
ner Landeskirche  noch  femer  angehören  könne,  in  welcher 
Lutheraner  und  Reformirte  in  Abendmahlsgemeinschaft  stün- 
den. Man  verweist  ihn  auf  die  bevorstehenden  Verhandlun- 
gen über  Landeskirche.  —  Herr  v.  Thadden  fordert  die 
Pasloren  auf,  die  Schriftlehre  von  der  Kirchenzucht  zu  einem 
Gegenstande  ihrer  Predigten  und  ßibelstunden  zu  nehmen, 
sowie  die  Gemeinden  mit  den  alten  Kirchenordnungen  be- 
kannt zu  machen.  —  Past.  Aithaus  dankt  denen,  welche 
den  Geistlichen  recht  das  Gewissen  schärfen;  er  selbst  trage 
dieses  geschärfte  Gewissen  als  eine  wahre  Höllengluth  mit 
^ich  herum;  ihm  sei,  als  Militairpfarrer,  die  stille  Woche 
unter  den  in  Celle  obwaltenden  Umsttlnden  stets  eine  wahre 
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Murlenvocbe,  wie  denn  überhaupt  das  Amt  eines  Garnisoii- 
predigei's  ein  höchst  schwieriges  sei.  -^  Sup.  IMstorius 
stellt  als  ßefürchtungen  beim  Ergreifen  der  dei'ensiven 
Kirchenzucht  hin:  a)  es  würden  etwa  dadurch  Heuchler  ge- 
bildet —  aber  einem  Menschen  stehe  über  sohhe  GoUesoiti- 
Hung  kein  Urtheil  zu;  It)  es  würdeu  viele  in  der  Gemeinde 
(las  Sacranient  nicht  mehr  begehren  —  aber  das  sei  kein  Un- 
glück, sondern  für  den  Pfarrer  Gewissenserleichterung ;  c)  es 
^vürden  sich  etliche  von  der  Gemeinde  ganz  trennen  —  dem 
sei  die  Crfahning  aus  Dessau,  von  Schubring  herichlet, 
eal;>:egenzuhalten.  —  In  jeder  lutherischen  Landeskirche  seien 
iiuch  legale  Wege  zur  Kirchenzucht  gegeben,  man  möge  sie 
uar  suchen  und  ordenllich  begehen.  —  Einem  Andränge  der 
Gemeinde  nach  Kirchenzucht  könne  kein  lutherisches  Kir- 
(benregiiuent  auf  die  Dauer  widerstehen.  —  Grosse  Gemein- 
den solle  der  Pfarrer  nur  in  bestimmte  kleine  Kreise  Ihellen. 
(legen  die  Läugner  des  göttlichen  Wortes  im  kirchlichen  Amte 
sei  so  zu  verfahren,  dass  nach  allen  Admonitionen  und  wenn 
das  Kirchenregiment  nichts  thue,  der  Theil  der  Diöces,  wel- 
cher auf  dem  Grunde  des  Wortes  stehe,  die  Kircbengemein- 
Schaft  mit  ihnen  aufhebe;  was  darauf  erfolge,  werde  sich 
finden.  Präs.  Dr.  Petrl  bekennt,  dass  auch  er  das  Kreuz 
trage ,  Pastor  in  einer  grossen  Stadt  zu  sein ;  aber  mit  sol- 
chen vorgeschlagenen  Mitteln  für  einzelne  F«111e  sei  kein  Ziel 
zu  erreichen.  Der  Gegenstand  sei  wohl  erschöpft  und  nun 
abzuschliessen.  Diesem  Urtheiie  schliesst  sich  Refer.  Bes- 
ser  an.  — 

Damit  wurde  Mittag  12  Uhr  die  Discussion  über  die  Kii^- 
chenzucht  geschlossen  und  eine  Pause  von  1  Stunde  vergönnt. 

Um  1  Uhr  eröffnet  Präs.  Dr.  Petri  die  letzte  Sitzung 
mit  Gebet,  und  zeigt  zunächst  an,  dass  der  Ausschuss  sich 
von  Neuem  constituirt  habe,  so  zwar,  dass  ihm  aufgegeben 
sei,  das  Centrum  desselben  zu  bilden;  Einzelne  also,  wel- 
che Fragen  zu  stellen  hätten  u.  s.  w. ,  möchten  sich  deshalb 
an  ihn  wenden ;  hierauf  kündigt  er  als  lezten  Gegenstand  nler 
Besprechung  an: 
Das  Festhalten  oder  Aufgeben  der  Landeskirche. 

Sup.  Catenhusen  in  Ratzeburg  hatte,  da  er  am  per- 
sönlichen Besuche  der  Conferenz  behindeit  war,  seine  An- 
sichten ober  dieses  Thema  in  einem  Briefe  au  Prof.  Lind- 
uerjMii.  niedergelegt,  welchen  letzterer  an  Stelle  des  Refe- 
rates der  Vei*sammlung  vorträgt.     Derselbe  lautete:   (Beil.  3.) 

Präs.  Dr.  Petri  resumirt:  Landeskirchenthum  ist  die 
Eigentlittmlichkeil  der  Kirche,  kraft  deren  sie  sich  unter  dem 
laudei»herrHcken  Episkopate  in   den   einzelnen  Ländern   orga- 
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nisirt  hat,  welches  Episkopat  unt^r  göttlicher  Provide»z  ent- 
standen ist,  begonnen  mit  Ucbergabe  der  Confessionen  und 
Jure  humano  durch  verschiedene  Religionsfrieden  bestätigt;  es 
ist  ein  von  Gott  herbeigeführtes  Werk  der  dringendsten  Noth. 
Demnach  ist  die  Landeskirchlichkeit  eine  charakteristische  Ei» 
genscbaft  unserer  Kirche  von  Anfang  an.  —  Das  landesherr- 
liche Episkopat  ist  kein  Llohei tsrecht,  sondern  ein  Dienst, 
welchen  die  Landesherren  der  Kirche  erweisen.  Die  Lan- 
deskirche ist  festzuhalten. 

Sup.  Münchmeyer  eröffnet  die  Debatte  damit,  das» 
er  als  viel  zugegeben  bezeichnet,  dass  das  landesfürstiiche 
Episkopat  nicht  als  Jure  divino  bestehend  hingestellt  ist,  hält 
es  aber  für  sehr  bedenklich,  eine  providentielle  Ordnung  Got- 
tes darin  zu  finden  im  Sinne  einer  That  und  eines  Werkes 
des  Heil.  Geistes.  Keineswegs  dürfe  man  von  dieser  Einrich- 
tung sagen:  wir  und  der  Heil.  Geist  haben  das  gethan.  Das 
Bedenken  dabei  bestehe  darin,  dass  ohne  Weiteres  ein  so 
wesentliches  Amt  in  der  Kirche  nach  dem  Rechte  der  Geburt 
gegeben  werde  und  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sei  mit 
den  Schriftworten,  nach  welchen  bei  Bischöfen  und  Diako- 
nen besondre  Erfordernisse  gegeben  seien.  Nur  auf  Grund 
von  Gott  gegebener  Fähigkeiten  und  Gaben  könne  eine  Be- 
rufung Statt  finden.  Es  habe  allerdings  unter  den  Lancks- 
berren,  vorzugsweise  unter  den  Sächsischen,  wahre  Säug- 
ammen der  Kirche  gegeben,  andre  aber  seien  wieder  wahre 
Geissein  Gottes  gewesen;  wer  könne  dafür  stehen,  dass  sich 
letzteres  nicht  wiederhole?  Von  Gott  zugelassen  möge  das 
landesherrliche  Episkopat  sein,  auch  der  Kirche  zum  Besten 
gedient  haben,  aber  man  solle  nicht  aussprechen,  dass  für 
immer  in  der  lutherischen  Kirche  diese  Art  des  Regimentes 
zu  bestehen  habe,  noch  dürfe  dasselbe  als  Ideal  lutherischer 
Kirchenverlassung  hingestellt  werden. 

0.  A.  R.  Elvers  führt  an,  die  churhessische  Kirche 
habe  hierin  eigenthümliche  Erfahrungen  gemacht.  Weil  die 
Noth  die  lutherische  Kirche  so  gestaltet  habe,  sei  es  nicht  blos 
eine  Zulassung  Gottes,  sondern  auch  providentielle  Mitwir- 
kung. Luther  habe  keine  neue  Kirche  stiften  wollen;  unsre 
lutherische  Kirche  sei  die  wahrhaft  apostolisch -katholische, 
aber  sie  habe  eine  besondre  concrete  Gestalt  gewonnen,  die 
nicht  ohne  Weiteres  als  fehlerhaft  zu  bezeichnen  sei,  es  leuchte 
hier  wirklich  <lie  göttliche  Providenz  heraus;  —  dazu  gehöre 
aber  das  landesherrliche  Episkopat.  Es  sei  dies  übrigens 
stets  als  interimistischer  Notlistand  betrachtet  worden,  denn 
eigentlicher  Bischof  sei  ein  Landesherr  nicht,,  dies  Amt  köune 
nicht  vererbt  werden  ^    daher  der  Ausdruck   „  landesherrliches 
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Episkopat^  ein  Wulerspruch  mit  sich  selbst  sei.  —    In  Cliiir- 
Uesseix  sei  untei*  Einfluss  der  Märztage   eine  Geletzgebung  zu 
Stande  gekommen,    mit  welcher   der  Staat  den   christiicheH 
Hock  aasgezjogen  habe;   die  Kirche  hätte  nicht  mehr  von  den 
Ständen  geleitet  werden  können;    Gassei  sei  durch  einen  Ju« 
d«n    vertreten    gewesen.      Eine  von   solchen   Ständen   ausge* 
hende  kirchliche  Gesetzgebung  könne  die  Laudeskirche  nicht 
anerkennen.     Eigentliche   ßischöfe    seien    die  Superintenden- 
ten gewesen,  und  nur  die  Einführung  des  säichsiscben  Gonsi- 
storialelemeates  im  17.  Jahrhundert   habe   hierin  etwcs  geän- 
4ert,    so   dass   die   SuperinteiideBten    ausführende    Behörden 
geworden   seien.     Jenes  alle  Element  sei    aber  jetzt  wieder 
geltend  gemacht  worden,   und  dies    habe   unter   der  grossen 
Mehrheit  der  Geistlichen   und  Schullehrer   in  Churhessen  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden.      Es  seien  auch  Einrichtun- 
gen  getroffen   worden,    die    Gonsistorien   auf  die    tsmporalia 
zu  beschränken.     Ob   nach   dem   neuesten  Umschwünge  der 
Dinge   und   nach  Dämpfung  der  Demokratie   noch   weiter   zu 
gehen  sein  werde,  stehe  dahin.     Gegen  jede  VermischnDg  der 
Kirche   mit  dem  Staate   sei  anzukämpfen.  —    Dr.   llarless 
gesteht  der   Gonferenz  kein  Urtheil  über  die  Geschichte  der 
Kirche    in   früheren   Zeiten    zu,    welches    die    providentielle 
Führung  derselben  in  Abrede  stelle ;   diese  sei  anzuerkennen. 
Es   schreite  jetzt  ein   Geist   durch   die   Kirche,    der  Kirchen 
Riachen   wolle,    wie    man    in    der  Paulskirche    zu   Frankfurt 
Staaten  machen  wollte,    und   das  werde   durch  Goltes  Gnade 
zu    Schanden   werden.       Landeskirche    und    landesherrlicher 
Episkopat  seien  nicht  ein  und  dasselbe,  denn  die  lutherische 
Kirche   in  Preussen  sei  auch   eine  Landeskirche,   mithin  ge- 
höre  das   landesherrliche  Episkopat  nicht  zum  Charakter  der 
Landeskirche.       Das    gegenwärtige   Summe}»iskopat    sei    nicht 
mehr  das  ursprüngliche,    welches   kein   eigentliches  Kirchen- 
amt war;   was  }etzt   noch   ausgeübt  werde,    beschränke  sich 
auf  die  Schirramacbt  des  Landesfürsten.     Man  solle  sich  die 
Unart  abgewöhnen,   in   falschem  Sinne   von  Landeskirche  zu 
reden.      Landeskirchliches   Episkopat  sei   ein    vieli^ltig  miss- 
bräuchlicher  Titel,    der,   welcher   dasselbe  ausübe,   habe   mit 
der  Innern  Natur  der  Kirche  gar  nichts  zu  schaffen.  —  Fast. 
Besser:  Es  werde  behauptet,  entweder  sei  die  Uebertragung 
des  Kirchenregimentes   an  die  Landesfürsten   etwas  Providen- 
tielies,    oder  es  sei  wegzuschaffen;    dieses  entweder  —  oder 
sei  nicht  richtig.     Es  habe  im  A.  T.  Führungen  Gottes  gege- 
ben,   die  doch   weggeschaDt  worden   seien.      Das  Königthum 
sei   in   Israel   wider  Goltes  Willen   octrovirt  worden    und   sei 
doch  nacbhei*   die  Blütbe  des  Volkes  geworden.  —     Das  lan- 
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deshcirliche  Episkopat   sei    kein  Produkt  organisch  aothwcn- 
diger  Entwickolung  der  lutherischen  Kirche.  —    Prof.  Rah- 
nis:    Zwischen  Landeskirche  und  Landeskirclie  ist  ein  gros- 
ser Unterschied.     Auch   die   kathqtlische  Kirche   hat   Landesr- 
kirche.    Auch  die  preussischen  Lutheraner  sind  eine  Landes- 
kirche.    Hier  veretehen   wir  darunter  die  Körper,   in  welche 
sich  die  Uilhcrische  Kirche   zerlegt   hat,   in   denen   die  ober- 
ste  Leitung    in   den  Händen    der  Fürsten   ist.       Bekanntlich 
ist   der  Summepiskopat  nur  die   kirchenrechtliche  Interpreta- 
tion des  Faktums ,  dass  die  Episkopalgewalt  in  die  Hände  der 
Fürsten  gekommen  ist.     Aus   der  Schrift  kann   er  nicht  be- 
wiesen werden.     Erbliche  Kirchenümler  sind  ein  Unding.     In 
unserer  Zeit  ist  der  Summepiskopat  eine  Monstrosität.     Fälsch- 
lich begründet  man   den  Sumniepiskopat  auf  die  Untei  Schei- 
dung  von   Amt    und  Kirchenregiment.      Das  Kirch cnregiment 
ist  Amt.  —   Prof.  Thomasius:   AUerdiugs  sei  zwischen  Amt 
und  Kirchenregiment  zu  scheiden,     Das   lautlesherrliche  Kir 
^    chcnregiment  sei  nicht  Kirchenamt.      Dieses  sei  jure  divinoj 
jenes  Jure  humano.     Unsre  Reformatoren    seien   zum   Summ- 
episkopat durch  den  richtig  vei^slandeneu  AmtsbegriiT  gedrängt 
worden,  im  Zusammenhange  mit  der  protestantischen  Ansicht 
von   der    christlichen   Obrigkeit.      Wenn   der  Summepiskopat 
auch  nicht  notliwendig,  so  sei  er  doch  gewiss  mit  dem  Wesen 
und  drn  Grundbegriffen  der  iutbeiischen  Kirche  vereinbar.  — 
G.  J.  R.  Huschke  entgegnet,    das  landesherrliche  Kirchen- 
regiment entspreche    nicht    den   Principien   der   lutherischea 
Kirche.     Die  Conf.  u4uguetana   mache    einen    ganz  bestimm- 
ten Unterschied   zwischen  weltlicher    und   kirchlicher  Gewalt 
Bei  der  Gründung  unserer  Kirche   hat  man   auf  die  Landes- 
herren recuriirt,  dass  sie  Ordnung  machten,  aber  es  sei  nie- 
mals  principieli  ausgesprochen,    auch   nicht  im  Reichsstaats- 
rechte ,   dass   die  Landesherren  EpUcapi  seien :    bios  das  jue 
re/onmandi  stehe  ihnen   zu.     Die  Kirche,  wenn  sie  das  lan- 
desherrliche Episkopat  aufgebe,  werde  darum  und  damit  nicht 
von  ihrem  Princip  abfallen.     Daraus,  dass  das  iaudesherriiche 
Episkopat  providentiell   genannt  werden    müsse,    folge  nicht, 
dass   man    es  deshalb  beibehalten   müsse.      Durch  die  Unter- 
scheidung von  Kirchenamt  und  Kirchenregimeut  sei   es  nicht 
lU  rechtfertigen,    dass  die  Landesherren  das  Kirchenregiment 
principieli    zu    führen    haben,    es   sei    dies    blos  Notbstand. 
Eine  Thätigkeit,   welche  die  Kiitrhc   nach   Innen    hin    zu  iu- 
flueuziren   habe ,    könne  nicht  vom  Leibe   der  Kirche   losge- 
rissen werden.    Wer  ein  Kircheni^gimeut  führen  wolle,  müsse 
wenigstens    an   das  Bekcnutniss   der  Kirche    gebunden   sein. 
Duivh    das    Uud«&heiTliche  Kircheuregiment    sei    die  Kii^che 
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etwas  Weltliches,  Terrestres   geworden.      Die  Kirclic   müsse 
auch    ihre  Temperalia  verwallen,    in    ihr  sei  nichts   weltlich, 
was  sie   habe,    das   hahe   eine   geistliche  Bedeutung  und   sei 
durchdrungen  von  Gottes  Wort;   das  Ziel  sei  daher  gesteckt, 
dass  die  Kirche  durch   ihre   eignen  Organe,  welche  vom  Be- 
keoDtoisse    der  Kirche  getragen   und   von   der  Kirche  hcstellt 
seien,   regiert  werde.     Es  sei  nicht  gut,    mit  bestimmten  all- 
gemeinen Principien  die  Sache  entscheiden  zu  wollen ,    denn 
es  gelte   hier  eben   den  Notiistand ;    man   dürfe   dabei   auch 
uicht  vom  blossen  Verfassungspuncte  ausgehen,  denn  die  Kir- 
che sei  nicht  auf  Verfassung,   sondern   auf  Wort  und  Sacra« 
ment  gegründet,    sei   also    keine   Verfitssungskirche.      Wenn 
Wort  und  Sacrament  bedrängt  seien,  dann  sei  aber  der  Notli- 
stand  da.  —     Sup.  Münchmeyer  erklärt  Gewissensh«ilber, 
er  könne  nur  zugestehen ,  dass   das  landesherrliche  Kirchen« 
regimeut  in  der  Form,  wie  es  jetzt  bestehe,  nicht  ohm^  pro- 
videntielle  Zulassung  geschehen  sei.  —    Prof.  Lindneryiin. 
verwahrt  die  Reformatoren  gegen  den  Vorwurf,  als  hätten  sie 
durch  Uebertragung  des   Kirchenregimenles    an    die   Fürsten 
einen  „Unsinn^  begangen;  sie  hätten  es  betrachtet  als  ei- 
nen Dienst,  den  die  Fürsten  kraft,  ihrer  Würde  als  praecipua 
memh'a  der  Kiixhe  zu  leisten   haben,    sie   hätten  also   damit 
keineswegs  ein  Amt  übertragen.      Die    meiste  Opposition   ge- 
gen das  landesfürstliche  Kirchenregiment  sei  aus  der  Beschul- 
digung benorgangen,   dass  es  der  Kirche  Schaden   gemacht 
Gegen   das   Princip    der  lutherischen  Kirche   sei   das   landes- 
herrliche Kirchenregiment  eben  so  wenig ,  als  aus  demselben 
hervorgegangen.  —     Hr.  v.  Thadden   stellt  das  Recht  des 
christlichen  Hausvaters  mit  seiner  Hausgemeinde  in  Vergleich 
mit  dem  Rechte  des  Landesvalers   in   der  ganzen  Landesge- 
meinde;  der  Landesherr  sei  Hauplpatron   im   ganzen  Laude« 
—  Dem   entgegnet  Pastor   Besser,    dass  man   nicht  Natur- 
ordnungen mit  geistlichen  Ordnungen  vermischen  dürfe;  selbst 
auf  das  4.  Gebot  zurückgeführt  lasse  er  jenes  Gleichniss  nicht 
gelten.  —      Im  Schlussworte   giebt  Präs.  Dr.    Petri   als   Re- 
sultat  der  Besprechungen  an,    darin    sei  mim  einverstanden, 
dass   das    landesherrliche    Kirchenregiment  aus 
der  Noth  hervorgegangen,  aber   kein    der  Kirche 
wesentlich    kirchlicher   Zustand    sei.       Auf  eine 
Aenderung  dieses  Zu  Standes   sei  wohl  zu  zielen, 
aber  so,   dass  man  dabei   auf  Gottes   Finger   sehe 
und  achte,  nicht  willkührlich  mit  Hast  und  Drän- 
gen.     Es  könne  nicht  genug  gewarnt  werden  vor 
dem  Fieber  des  Kirchenmachens,  das  in  der  Luft 
liege. 
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Hierauf  theill  Sup.  Pislorius  der  Couferenz  folgende 
(Beii.  4.  II.  5.)  Briefe  des  Pfarrers  Eichhorn  in  'Baden 
an  Prof.  Kahnis    und  die  Conferenz  mit. 

G.  J.  R.   Husch ke  steht   ein   für    die   Richtigkeit   der 
Berichte  des  Pastor  Eichhorn.     Auch  Dr.  Harless  erkennt 
Eichhorn's  Angaben    über   den   Bekenntnissstand  in  Baden 
als  richtig  an.     Past.  Besser  beantragt,  die  Conferenz  wolle 
erklären,    dass  sie  die  Kunde  von  dem  Kampfe  der  in  Baden 
wiedererstandenen  lutherischen  Kirche  mit  brüderlicher  Theil- 
nahme  vernommen,  dass  sie  den  von  den  dort  zeugenden  Glie- 
dern, namentlich  von  Eichhocn  gethancn  Schritt  des  glied- 
lichen Austrittes  entschieden  billige  und  in  der  Hitze  des  Ge- 
fechtes ein  „Fahne  forf*  zurufe.   —     Dr.  Harless  will  dies 
darauf  beschränkt  wissen,   den  Austritt  aus  der  unirten  Kir- 
che Badens  für  gerechtfertigt  zu  erklclren,  und  Präs.  Dr.  Pe- 
tri  verlangt,   dass  die  nachgesuchte  Erklärung  gegen  Staats- 
und Polizei -Kirchenthum  abgelehnt  werde.  —  Die  Conferenz 
schliesst  sich  dem  an,    gibt  einstimmig  die  Erklärung  ab: 
Dass   sie   den  Austritt    aus    der  Badischen   Kir- 
che   als   durch   die  Bekenntnisspflicht  lutheri- 
scher Christen    gerechtfertigt  anerkenne, 
und   beuftragt    den   Ausschuss,    diese  Erklärung    an   Pfarrer 
Eichhorn    zu  befördern. 

Auf  Antrag  des  Prof.  Kahnis  erhebt  sich  die  Ver- 
sammlung, um  dem  Dr.  Petri  für  die  würdige  Führung 
des  Präsidiums  ihren  Dank  auszudrücken. 

Dr.  Petri  dankt  in  der  Schlussrede  der  Conferenz  für 
ihre  Liebe  und  ihr  Vertrauen,  und  spricht  im  Namen  dersel- 
ben der  Stadt  Leipzig,  deren  Behörden,  der  Universität,  allen 
Heben  Gastfreunden,  so  wie  den  Secreiaren,  den  innigsten  Dank 
aus,  worauf  dei*selbe  Nachmittags  4  Uhr  mit  inbrünstigem  Ge- 
bete die  Conferenz  schliesst. 


BeiInge  1. 


Ueber  Kircbenziicht. 

Vortrag  auf  der  Leipziger  Conferenz,  28.  Aug.  1851, 

von 
W.  F.  Besser. 


Zu  einem  brüderlichen  Gespi-äch  über   Kirchen/  u  c  h  ( 
soll  ich  ein  einleitendes  Wort  reden.     Dai?s  diesei*  Gegenstand 
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als  driües  Conferenzthcma  gewählt  worden,  beweist,  dass  des- 
sen durchschlagende  Wichtigkeit  für  die  Kirche  in  unsern 
Tagen  nicht  minder  auf  Anerkenntniss  rechnen  darf,  als  die 
Wichtigkeit  der  beiden  andern  uns  vorgelegenen,  in  der  That 
„brennenden^*  Fragen*);  dass  aber  ein  Preussischer  Luthera- 
ner zur  Beantwortung  dieses  Gegenstandes  aufgefordert  ist, 
wird  den  Wunsch  zum  Motive  haben,  eine  Sliuime  aus  der- 
jenigen Provinz  unserer  Kirche  zu  vernehmen  ,^  welche  nach 
der  ihr  speciell  widerfahrenen  gottlichen  Führung  auf  dem 
Gebiete  der  Kirchenzucht  besonders  reichliche  Erfahrung  zu 
sammein  hat.  In  diesem  Sinne  habe  ich  den  ehrenvollen 
Auftrag,  an  dieser  Stelle  zu  reden,  freudig  angenommen,  wie- 
wohl ich  sonst  gern  statt  meiner  einen  Besseren  hier  gese- 
hen hätte. 


Die  Zucht,  welche  die  Kirche  über  ihre  Glieder  übt, 
gehurt  zu  den  göttlich  geordneten  Mitteln,  wodurch  sie  ihre 
Aufgabe  auf  Erden  zu  erfüllen  hat :  E  i  n  e  (una)  Gemeinde 
(1er  Heiligen  zu  seyn.  Zwar  ist  die  Kirchenzucht  nicht 
ein  Gnadenmittel  im  engereu  und  eigentlichen  Sinne:  sie  ist 
kein  Factor  der  Kirche,  neben  den  einigen /Factoren:  Wort 
und  Saci*ament;  aber  als  Lebensfunction  und  Thatbe- 
kenntniss  der  aus  Wort  und  Sacrament  erzeugten  und  er- 
nährten Kirche  ist  die  Zucht  allerdings  im  weiteren ,  abge- 
leiteten Sinne  ein  Gnadenmittel  zu  nennen ,  dessen  A'erach- 
lung  ohne  schweres,  wo  nicht  tödlliches,  Erkranken  des  Lei- 
bes der  Kirche  nicht  abgehen  kann.  Mit  nicht  geringerem 
Nachdrucke,  wie  der  h.  Paulus  sagt:  „Wehe  mir,  wenn  ich 
(las  Evangelium  nicht  predigte!''  hat  die  des  lauteren  Evan- 
geliums mit  Recht  sich  rühmende  Kirche  —  soll  anders  ihr 
Ruhm  ein  feiner  seyn  —  zu  sprechen:  „Wehe  mir,  wenn 
ich  die  mir  gebotene  Zucht  nicht  übte!"  — 

L 

1.  Die  heilige  Schrift  gibt  für  die  Kirchenzuclit  helle, 
klare,  unmissverstehbare  Vorschriften,  deren  perspicuitas  von 
Niemand  angezweifelt  werden  kann  und  zu  deren  innehalten 
die  Kirche  heilig  verpflichtet  ist,  so  wahr  sie  des  HErrn 
Kirche  ist,  der  da  spricht:  „So  ihr  bleiben  werdet  an 
nieiner  Rede,  so  seyd  ihr  meine  rechten  Jünger,"  Job.  8., 
und  wiedenim :  „Lehret  sie  halten  AUes^  was  ich  euch 
geboten  habe,**  Matth.  28. 


*)  „Die  Stellung  des  gfistlichen  Amts  in  der  Gemeinde*'  uud 
H Laiiüetikirche  nnd  Separation.** 
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Obwohl  nun  diese  Zitchtgubote  des  göUlidien  Worls  uns 
Allen  bekannt  sind  ,  so  dürfte  es  doch  die  fruchtbarste  nuii 
direclesJe  Weise  seyn,  uns  in  die  rechte,  dem  Gegenstände 
ziemende  Stimmung  zu  setzen,  wenn  wir  eine  Reihe  der  bc- 
trelTenden  Schriltsprilche  lebendig  uns  vergegenwärtigen  und 
ins  Gewissensauge  fassen.  Ich  bitte  also  darum,  diese  Sprü- 
che anführen  zu  dürfen: 

Zuerst  die  sedes  propria  Malth.  18.:  „Sündiget  dein  Bru- 
der an  dir,  so  gehe  hin  und  strafe  ihn  zwischen  dir  und 
ihm  allein.  HOret  er  dich ,  so  hast  du  deinen  Bruder  ge- 
wonnen. llOret  er  dich  nicht,  so  nimm  noch  einen  oder 
zween  zu  dir,  auf  dass  alle  Sache  besiehe  auf  zweier  oder 
dreier  Zeugen  Mund,  Höret  er  die  nicht,  so  sage  es  der 
Gemeinde.  Höret  er  auch  die  Gemeinde  nicht,  so  halte 
ihn  als  einen  Heiden  und  Zöllner.  Wahrlich,  ich  sage  euch: 
Was  ihr  auf  Erden  binden  werdet,  soll  auch  im  Himmel  ge- 
bunden seyn;  und  was  ihr  auf  Erden  lösen  werdet,  soll  auch 
im  Himmel  los  seyn"  —  womit  denn  die  beiden  anciern  vom 
Schlilsselamt  handelnden  Aussprüche  des  HErrn,  Maith.  IG. 
und  Job.  20.,  zusammenzuhalten  sind.  Sodann  der  Spruch 
Mallh.  7,  6.,  welcher  eine  Wehr  um  das  Heiligthum  Gottes 
zieht:  „Ihr  sollt  das  Heiligthum  nicht  den  Hunden  geben. 
lUid  eure  Perlen  sollt  ihr  nicht  vor  die  Säue  werfen  i  auf 
dass  sie  dieselbigen  nicht  zertreten  mit  ihren  Füssen,  und 
sich  wenden  und  emh  zerreissen."  Ferner  die  eigentliche 
Generalinstruction  des  Apostels  Paulus  an  die  Bischöfe ,  Apg. 
20,  28  f.:  „So  habt  nun  Acht  auf  euch  selbst  und  auf  die 
ganze  Heerdc,  unter  welche  euch  der  heil.  Geist  gesetzt  hat 
zu  Bischöfen,  zu  weiden  die  Gemeinde  Gottes,  welche  er 
durch  sein  Blut  erworben  hat.  Denn  das  weiss  ich ,  dass 
nach  meinem  Abschied  werden  kommen  greuliche  Wölfe,  die 
der  Heerde  nicht  verschonen  werden.  Auch  aus  euch  selbst 
werden  aufstehen  Manner,  die  da  verkehrte  Lehre  reden,  die 
Jünger  an  sich  zu  ziehen:  darum  seyd  wackerl"  Und 
nun  die  apostolischen  Zeugnisse,  welche  solch  „Wackerseyn  *' 
(ygr^yogtiv)  auslegen:  1  Tim.  1,  18  f.:  „Dies  Gebot  befehle 
ich  dir,  mein  Sohn  Timolhens,  dass  du  eine  gute  Ritterschaft 
übest  und  habest  den  Glauben  und  gutes  Gewissen,  welches 
Etliche  von  sich  gestossen  und  am  Glauben  Schiffbruch  er- 
litten haben ,  unter  welchen  ist  Ilymenäus  und  Alexanden 
welche  ich  habe  d  <» m  S a  t  n  n  übergeben,  nicht  mehr  zu 
lästern.'*  1  Tim.  6,  3  f.:  „So  Jemand  anders  lehret  und 
bleibet  nicht  bei  den  heilsamen  Worten  unsei*s  HErrn  Jesu 
(Christi  u.  s.  w.  ~  thue  dich  von  solchen."  2  Tim. 
2,  17.:   „Und  ihr  Wort  friöscl  um  sich,  wie  der  Krebs,  .  .  . 
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<:o  nun  Jemand   sich  reinigot  von  solchen  Leuten, 
ilcr  wird  ein  geheiligtes  Fass  seyn  zu  den  Ehren,  dem  Haus- 
lierrn  bräuchlich  und  ui  allem  guten  Werk  bereitet.'*     2 Tim. 
3,  1. :    „Es  werden  greuliche  Zeiten  kommen  .  .  .  und  Men- 
schen seyn,  die  von  sich  selbst  halten,    rnhmr^lhig,  hoin<hr- 
lig,  Ltlsterer,   Schänder,   Verräther  .  .  .    solche   meide." 
2 Tim.  4,  2.:  „Predige  das  Wort,  halte  an,  es  sey  zur  rech- 
ten Zeit,  oder  zur  Unzeit:  strafe,  drohe,  ermahne  mit 
aller  Geduld   und  Lehre.**      Tit.  1,  9  1'.:   „Ein  Bischof  soll 
seyu  untadlig,  ein  Ilaushalter  Gottes  .  .  .  der  da  mächtig  sey 
zu  ermahnen    durch   die   heilsame    Lehre   und    zu    strafen 
die  Widersprecher.      Denn  es  sind  uele   freche   und  unnütze 
Schwätzer,   welchen   man   muss   das   Maul  stopfen.'* 
Tit.  3,  10.  11.:  „Einen  ketzerischen  Menschen  meide,  wenn 
er  einmal  und  abermal  vermahnet  ist.*'     Hiezu  gehören  auch 
die  Belobungen  und  Mahnungen  an  die  Bischöfe  in  den  Send- 
schreiben der  OITenbarung  Gap.  2, 2. :  „Ich  weiss  deine  Werke 
.  .  -  und  dass  du   die  Bösen    nicht  tragen  kannst.** 
V.  14.  15. :  „Aber  ich  habe  ein  Kleines  wider  dich ,  dass  d  u 
daselbst   hast,    die  an    der  Lehre  Bnlaams   halten.     Also 
hast    du    auch  ,  die   au    der  Lehre    der  JNicolaiten   halten. 
Das  hasse   ich.*'   —     Zu  diesen  Pastoral-VorschriOen 
noch  die   an   die  christliche  Gemeinde   in   ihrer  Gesammtheit 
gerichteten:   Böm.  16,  17.  18.:  „Ich  ermahne  euch  aber,  1. 
ßr.,   dass  ihr  aufsehet  auf  die,   die  da  Zertrennung  und  Aer- 
gerniss  anrichten  neben  der  Lehre,  die  ihr  gelernet  habt  .  .  . 
und  weichet  von  denselbigen.*'     ICor.  5,  6ff. :  „Euer 
Ruhm    ist   nicht   fein.      Wisset  ihr   nicht,    dass    ein    wenig 
Sauerteig  den  ganzen  Teig  versauert?     Darum   feget   den 
alten   Sauerfeig  aus.    .  .  .      Ich  habe   euch  geschrieben, 
ihr   sollt    Nichts    mit  ihnen    zu    schaffen    haben; 
nämlich,   so  Jemand  ist,  der  sich  lasset  einen  Bruder 
nennen,  und  ist  ein  Ilurer,  oder  eiu  Geiziger,  oder  ein  Ab- 
göttischer, oder  ein  Lästerer,  oder  ein  Trunkenbold,  oder  ein 
Räuber:  mit  einem  solchen  sollt  ihr  auch  nicht  essen.     Was 
gehen    mich   die   draussen    an,    dass    ich   sie  sollte  richten? 
Richtet   ihr  nicht,    die   drinnen   sind?    Gott  aber  wird, 
die  draussen  sind  richten.     Thut   von   euch  selbst  hin- 
aus, wer  da  böse  ist."     2  Cor.  2,  6-8:  „Es  ist  genii«. 
dass  derselbige  von  Vielen   also   gestraft  ist;    das»  ihr 
nun  hinforf  ihm  desto  mehr   vergebet   und   tröstet,   da- 
mit er  nicht  in  allzugrosse  Traurigkeit  versinke.     Darani  er- 
mahne ich  euch,  dass  ihr  Liebe  an  ihm  beweiset.     Dem  dar- 
um habe  ich  euch  auch  geschrieben,    dass  Ich  eore  Ä*^V*- 
iicha  ffenheit    erkcnncte  ,    ob    ihr    in    alle»    *il^k>t 
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gehorsam    seyd. "     2  Cor.  6,   14  f.:    „Ziehet   nicht  am 
fremden  Joch  mit  den  Unglfiiibigen.     Denn  was  hat  die  Ge- 
rechtigkeit für  Geniess   mit  der  Ungerechtigkeit  u.  s.  w.  — ^ 
Darum    gehet    aus    von   ihnen,    und   sondert    euch 
ab,   spricht  der  HErr."     2  Thess.  3,  6  fl".:  „Wir  ermahnen 
euch  aber ,  dass  ihr  euch  entziehet  ^on  allem  Bruder,  der 
da  unordentlich  wandelt  und  nicht  nach  der  Satzung,   die  er 
von  uns  empfangen  hat  ...      So  aber  Jemand  nicht  gehor- 
sam ist  unserm  brieflichen  Worte,  den  zeichnet  an  (oiy^ieioi- 
a&t)^    und   habt   Nichts  mit    ihm   zu   schaffen,    auf 
dass   er  schaamroth   werde.     Doch  haltet  ihn  nicht  als 
einen  Feind,  sondern  ermahnet  ihn  als  einen  Bruder.*'   2  Job. 
7  f.:  „Sehet  euch  vor,  dass  ^vir  nicht  ^-erlieren,  was  wir 
erarbeitet  haben,  sondern  vollen  Lohn  empfangen.     Wer  Ober- 
tritt, und  bleibet  nicht  in  der  Lehre  Christi,  der  hat  keinen 
Gott.     So  Jemand   zu   euch  kommt  und  bringet   diese  Lelirc 
nicht,    den   nehmet    nicht  zu   Hause    und   grOsset 
ihn  auch  nicht;  denn  wer  ihn  grüsset,  der  macht 
sich   theilhaftig    seiner  bösen   Werke."     Br.  Jud.: 
„Es  werden  zu  der  letzten  Zeit  Spötter  seyn ,  die  nach  ihren 
eignen  Lüsten    des   gottlosen  Wesens  wandeln  ...  ihr  aber, 
meine  Lieben,  erbauet  euch  auf  euem  allerheiligsten  Glauben 
duixh  den   h.  Geist  und   betet,   und    hasset    selbst    den 
vom   Fleische   befleckten   Rock*'  *). 

2.  Luther  sagt**)  einmal  nach AnfQhnmg  einiger  von 
diesen  Rirchenzuchtssprflchen :  „Diese  und  dergleichen  Sprü- 
che sind  Gottes  der  höchsten  Majestät  unwandelbarer  Wille, 
Decret  und  Meinung:  dieselben  zu  ändern  oder  nach- 
zulassen und  aufzuheben  haben  wir  keine  Macht, 
sondern  ernsten  Befehl,  dass  wir  mit  allem  treuen 
Fleiss  darüber  halten  sollen,  ungeachtet  einiger 
Menschen  Ansehen  oder  Gewalt;  und  ob  der  Bann 
im  Papsttbum  schändlich  missbraucht  und  eine  rechte  Stock- 
meisterei  gewest  ist,  doch  sollen  wir  ihn  nicht  fallen 
lassen^  sondern  recht  brauchen,  wie  es  Christus 
befohlen  hat,  zur  Besserung  und  Erbauung  der  Kirchs, 
nicht  Verkrustung  und  Tyrannei  damit  zu  üben,  wie  der  Papst 
damit  gethan  hat.'*  Und  ein  andermal ♦♦*) :  „Christus  hat 
der  Kirche  zween  Schlüssel  gegeben:    einen,  damit  sie  bin- 


*)  Bengel:  y^Hi,  ferme  intacii  a  vobis,  ex  hoc  ipso  sen- 
tiant  vesirutn  odium  et  fasiixJlumi  advci'Sits  ipscrm  impuriiatis  5ii- 
perficiem  " 

**)  In  den  Tischreden,  bei  Walch  XXII,  S.  9?». 

♦♦•)  A.  a»  O.  S.  970. 
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de«,  den  antiern,  damit  sie  1/Json  soll,  welche  dor  Papst  als 
der  reciile  >Yiderchrist  zu  Dietrichen  gemacht  nnd  schäQdlich 
luissbraucht  hat.  Nun  aber,  weil  uns  Gott  aus  Gnaden  sein 
Wort  wiederum  rein  gegeben  hat,  sollen  wir  sie  recht  gebrau- 
chen, und  nicht  also  in  Winkel  werfen  und  verrosten  lassen, 
wie  bisher  geschehen  ist,  sondern  wieder  gang- 
haft machen,  dass  sie  können  zu-  und  aufschliessen,  biD" 
den  und  lösen;  binden  die  Ruchlosen  und  Unbussfertigen, 
so  in  öflentiichen  Sünden,  beide,  wider  die  erste  und 
andre  Tafel  der  zehn  Gebote  Gottes  hegen,  geben  Andern 
Aergerniss,  entweder  mit  falscher  Lehre  oder  mit  bösem  Le- 
ben. Und  da  sie  eins  und  zwier  vermahnet  sind  und  sich 
nicht  bessern  wollen,  verachten  alle  Vermahnung,  so  schUesse 
mau  ihnen  den  Himmel  zu,  halte  sie  für  Heiden,  wie  Chri- 
stus ernstlich  beßehlt;  gebe  sie  dem  Teufel,  dess  eigen  sie 
allbereit  sind,  allein  dass  mau's  öffentlich  erklärt,  damit  man 
sich  vor  ihnen  hüten  könne:  bis  so  lang  sie  sich  erkennen 
und  bekennen,  sie  habej)  Gott  greulich  erzürnet  und  die  Kir- 
che geärgert,  begehren  Vergebung  der  Sünden,  alsdann  soll 
man  sie  wieder  lossprechen  und  annehmen,  wie  St.  Paulus 
lehret  mit  seinem  Exempel  zu  Corinth.'' 

Ebenso  lehren  bekanntlich  auch  unsre  Bekenntnissschrif- 
ten. Schmalk.  Art.  Tbl.  HI.  A.  9.  vom  Bann:  „  Der  rechte 
christliche  Bann  ist,  dass  man  offenbare,  halsstarrige  Sünder 
nicht  soll  lassen  zum  Sacrament  oder  ander  Gemeinschaft  der 
Kirche  kommen,  bis  sie  sich  bessern  und  die  Sünde  meiden. 
Und  die  Prediger  sollen  in  diese  geistliche  {ecclesiastioa) 
Strafe  oder  Bann  nicht  mengen  die  weltliche  (civilis)  Strafe.'^ 
y4pol  Conf,  Art.  XXVIIL  de  potestate  eccl. :  „  Ha^ei  {epi- 
itcopuM)  et  poiesiatem  JurisdictioniSy  hoc  est^  auctoritatem  ex- 
communieandi  ohnoxioa  puhlicia  criminibus  et  rursus  ahgolvendi 
eoSj  si  converui  petant  absolutionem,  Negue  vero  habent  po- 
tettatem  tyrannicam^  hoc  est,  sine  certa  lege^  neque  regiam, 
hoc  est^  supra  legem  j  sed  habent  certum  mandatutn,  certum 
verbum  Dei  ^  quod  docere^  juxta  quod  exercere  suam  juris^ 
dietionem  debent.^^ 

Die  Ikirchenordnungen  unsrer  Kirche  haben  auf  Grund 
dieser  Principien  das  Kirchenzuchtsverfahren  geregelt,  und 
vorgesehen,    dass  dabei  Alles  „ordentlich    zugehe.** 

So  steht  denn  zuvörderst  fest:  dass  die  Kirche  in 
Gehorsam  des  göttlichen  Worts  und  in  Gemäss- 
heit  ihres,  durch  die  Kirchenordnungen  ins  Ge- 
ineindeleben  eingeführten  Bekenntnisses,  so  be- 
rechtigt,  wie  verpflichtet  ist,  geistliche  Zucht 
über   ihre  Glieder  zu   üben. 
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II. 

Fassen  wir  nun,  vom  Schriflworte  gelehrt,  das  Wesen 
der  evangelischen  K.-Z.  ins  Auge,  so  ergibt  sich,  dass  die- 
selbe als  Lebensfunction  der  Kirche  eine  doppelte,  durch  die 
beiden  Seiten  des  Wesens  der  Kirche  selbst  bedingte  Auf- 
gabe zu  lösen  hat.  Ist  nämlich  die  Kirche  dies  beides:  „ge- 
segnet und  ein  Segen,**  1  Mos.  12,  2.,  Vei-sammlung  der  Hei- 
ligen und  Ileiisanstalt,  das  geistliche  Haus  aus  Menschen  zur 
W^ohnung  Gottes  erbauet  und  das  geistliche  Haus  von  Gott 
den  Menschen  zur  Wohnung  erbauet:  so  wird  die  K.-Z.  bei- 
des seyn,  sowohl  lleiligkeitsbekenntniss  als  Heiligungsmittel; 
sie  wird  gesetzt  seyn  zu  segnen  sowohl  die  Glieder,  welche 
sie  üben,  als  die  Glieder,   an  welchen  sie  geübt  wird. 

3.  Und  so  verhält  es  sich  in  Wahrheit,  Im  lieben  der 
Zucht  erweist  sich  erstlich  die  Kirche  und  wird  erhal- 
ten als  das,  was  sie  ist:  una^  9ancta^  catholica  ei  apo$tO' 
lica  eccleaia.  —  Weder  ihre  auf  das  apostolische  Wort  ge- 
gründete Einheit  und  Allg<^  m  einheit ,  noch  ihre  aijrf 
den  im  apostolischen  Worte  enthaltenen  Christus  gegrttndHe 
Heiligkeit,  vennag  die  Kirche  anders  zu  bewahren,  als 
dadurch,  dass  sie  den  Brunnen  ihres  Lebens,  das  h.  Evan- 
gelium, und  die  aus  solchem  Drunnen  bewässerte  Feldmark, 
den  evangelischeu  Wandel,  ehrt  und  behütet  durch  Uebuug 
der  Zucht  über  falsche  Lehre  und  böses  Leben  in  ihrer 
Mitte.  Was  die  durch  Zuchtübung  zu  bewahrende  Einheit 
der  Kirche  betrifTl,  so  stand  diese  der  alten  Kirche  bei  ihrei* 
Discipün  so  entschieden  im  Vordergründe,  dsss  Bingham 
<las  IGte  Buch  seiner  Orig.  eccL  ^^de  unitate  et  di^ei^ 
plina  veteris  ecclesiae^^  überschreiben  darf*).  In  Betreff 
der  durch  die  Zucht  zu  wahrenden  Heiligkeit  der  Kirche 
ist  die  Meinung  nicht,  als  beanspruche  die  Zucht  übende 
Kirche,  in  novatianischer  Weise,  eine  reale  Heiligkeil  — 
völlige  Reinheit  des  Wandels  aller  Getauften,  sittliche  VoH*> 
kommenheit  der  Kirche  als  solcher  in  allen  ihren  Gliedern; 
sie  weiss  ja  vielmehr,  dass  wohl  der  Gläubigen  Gerechtig- 
keit eine  vor  Gott  vollendete  ist,  ihre  Heiligung  aber 
auf  Erden  „titc/<o»to**  bleibt,  dass  die  Congruenz  ihrer  idea- 
len und  ihrer  realen  Heiligkeit  die  nota  spectfica  ihrer  vorbe- 
halteuen  himmlischen  Verklärung  ist;    und   sie  weiss  ausser- 


*)  Er  leitet  dies  Buch  mit  den  Worten  ein  :  y.DiscipHna  eccL 
eo  p  otissimum  spectat,  ui  in  rebus  omnibus  necessariis  unita^ 
lern  conservet  eccL,  eamque  puram  praesiei  aique  a  corritpiiofH 
hberamy  exirudendo  indigna  membra  socictaie  ei  communione  ip- 
siusy  et  deneoando  Ulis  omnia^  guae  ad  eam  speciant  privilef^ia.^^ 
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dem,  dass  Scheinglieder  —  keiner  irdischen  Zucht  erreichbar 
^  am  Leibe,  faale  Fische  im  Netze  und  Unkraut  unter  dem 
Weizen,  bleiben  werden  bis  auf  den  lieben  jüngsten  Tag. 
Sie  hält  sich  desshalb  fern  von  dem  vermessenen  Beginnen, 
den  himmlischen  Kern  ihres  Wesens  von  der  irdischen  Schaale 
loslösen  zu  wollen,  und  achtet  es  nicht  für  paradox,  dass 
Luther  ein  gewisses  Grauen  empfand  vor  einer  Kirche,  die 
aus  „lauter  Heiligen ^^  zu  bestehen  vorgebe  —  denn  das  ist 
wesentlich  Pharisäismus  und  beruht  auf  einer  laxen  Ansicht 
von  der  Sünde.  Aber  gleichwie  der  einzelne  Christ  sein 
Rechtschaffenseyn  dadurch  bewährt,  dass  er  an  das  seiner 
Hoffnung  vorgehaltene  Ideal  seiner  selbst  rückhaltslos  sich 
hingibt  und  vom  Geiste  der  Heiligung  sich  züchtigen  lässt  der 
anklebenden  Sünde  halben ,  die  sein  Hinankommen  zu  jenem 
Ideale  aufhält  (IJoh.  3,3.),  und  also  die  Wahrheit  thut, 
indem  er  zu  dem  sich  bekennt,  was  er  in  Christo  ist  und 
seyn  wird  :  ebenso  reagirt  der  der  Kirche  innewohnende  Geist 
der  Heiligung  gegen  jedwede  Hemmung  ihres  herrlichen  Be- 
rufs, das  Leben  Jesu  Christi,  ihres  Hauptes  im  Himmel,  als 
sein  heiliger  Leib  auf  Erden  darzustellen  (1  Job.  4,  17.), 
und  Zucht  übend  bekennt  sie  sich  thatsächlich  zu  der  Hei- 
ligkeit, womit  sie  den  Namen  Gottes  des  Vaters  ehren  soll. 
Der  Segen  dieses  Bekenntnisses  wird  sich  zu  der  Kirche  zu- 
rückwenden, auch  wenn  die  Gezüchtigten  sich  desselbigen 
nicht  theiihaftig  machen  sollten. 

Und  zwar  hat  dieser  rückwirkende  Segen  der  Zucht  eine 
positive  und  eine  negative  Seite,  indem  die  Zucht  übende 
Kirche  sowohl  den  an  sich  selbst  heiligen  Namen  Gottes  in 
ihrer  Mitte  heiligt,  als  der  Entheiligung  desselben  sich 
entzieht. 

„Es  kam  eine  grosse  Furcht  über  die  ganze  Gemeinde,*^ 
80  beschreibt  die  Apostelgesch.  Cap.  5.  den  Eindruck  des  ge- 
waltigen, wunderthätigen  Zuchtacts,  den  der  heil.  Petrus  an 
dem  Ananias  und  der  Sapphira  vollzog.  Im  Wesentlichen 
lässt  noch  heute  derselbe  Eindruck  sich  verspüren,  so  oft 
das  Wort  des  HErrn:  „Ihr  sollt  heilig  seyn,  denn  Ich  bin 
heilig,*^  IPetri  1,  16.,  sammt  dem  Worte  des  Apostels:  „Der 
Tempel  Gottes  ist  heilig,  welcher  seyd  ihrl"  1  Cor.  3,  17., 
der  Zucht  übenden  Gemeinde  in  concreter  Lebendigkeit  heim- 
kommt Man  pflegt  nachdrücklich  vor  der  Gefahr  zu  warnen, 
dass  der  Segen  der  Kirchenzucht  durch  pharisäische  Selbst- 
rechtfertigung derer,  welche  activ  dabei  betheiligt  sind,  ver- 
kümmert werde ;  und  da  das  verkehrte  Herz  einmal  der  Spinne 
gleicht,  welche  auch  aus  der  Lilie  Gift  saugt,  so  darf  jene 
Gefahr  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.      Doch  muss  ich  an- 
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deinerseits  aus  Erfahrung  bekennen,  ilass  kaum  irgend  ein  an- 
derer geistlicher  Act  die  Redlichen  in  der  Gemeinde ,  sammt 
dem  Pastor,  so  energisch  zu  demiUhigen  angethan  ist,  als 
eben  der  Act  der  ölTentllchen  Zucht,  und  es  dürfte  nament- 
lich die  Excommunicalion  das:  „Gott,  sey  mir  Sünder  gnä- 
dig I  ''  allen  frommen  Herzen  naher  logen  als  das:  „Ich  danke 
dir,  Gott,  dass  ich  nicht  bin  wie  dieser.*'  Es  vei'steht  sich, 
dass  die  Predigt  des  göttlichen  Worts  zu  diesem  Ende  als 
Commentar  den  Zuchtact  zu  begleiten  hat.  Man  muss  es 
aber  eben  erfahren  haben,  um  es  bezeugen  zu  können,  dass 
die  —  mit  Furcht  und  Zittern  —  geübte  Zucht  den  Ge- 
tneindeboden  als  heiliges  Land  darstellt ,  auf  welchem  gehend 
man  eilt  seine  Schuhe  auszuziehen  und  den  gegenwärtigen, 
dreimalheiligen  Gott  anzubeten. 

Die  Motive  der  Rirchenzucht,  sofern  sie  die  Gemeinde 
der  Entheiligung  des  Namens  Gottes  entziehen  will,  sind  dem 
Bewusstseyn  unsers  separatistischen ,  subjectiven  Geschlechts 
freilich  weit  abhanden  gekommen ;  aber  sie  sind  tief  im 
Schriftbegriffe  der  Gemeinschaft  begründet,  und  die  Kir- 
che, welche  ihres  Lebens  mächtig  ist,  wird  sich  immer  auch 
der  Solidarität  bewusst  seyn,  in  welcher  ein  Glied  des  Leibes 
mit  dem  andern  dem  Haupte  verhaftet  ist.  Der  Ruhm  einer 
Gemeinde  ist  nicht  fein,  wenn  ihr  Sdssteig  die  versäuernde 
Wirkung  des  Stücklein  Sauerteigs  entweder  nicht  empfindet, 
oder  doch  nicht  Kraft  hat,  denselben  auszusondern.  Die  Al- 
täre der  Kirche  werden  entweihet,  wenn  das  apostolische 
Wort:  „Ein  Brot  ist's,  so  sind  wir  Viele  Ein  Leib,  dlie- 
weil  wir  Alle  Eines  Brotes  theilhaftig  sind,'-  die  Abendmahls- 
genossen  nicht  züchtigt,  solche  aus  ihrer  Mitte  hinauszuthun, 
die  den  Tod  des  HErrn  nicht  verkündigen ,  sondern  frech 
verachten.  Der  Geist  der  Gemeinschaft  wird  bis  zum  Ent- 
weichen betrübt,  wenn  das  Lied:  „0,  Lamm  Gottes  unschul- 
dig!''  sonntäglich  von  Solchen  mitgeopfert  wird^  welche  mit 
frevelnden  Händen  den  HErrn  Jesum  Christum  abermal  kreu- 
zigen.  Der  Name  Gottes  wird  recht  eigentlich  entheiligt, 
„hingetragen  zum  Eitelen,"  wenn  die  Kirche  ihre  Ehren  dem 
Begräbnisse  Solcher  zuspricht,  welche  (so  weit  menschliches 
Auge  reicht)  aus  einem  Leben  der  Schande,  der  Befleckung 
des  Geistes  und  Leibes ,  unbussfertig  dahingefahren  sind. 
Dies  Alles  ist  klar.  Die  Kirche,  welche  das  Heiligthum  den 
Hunden  gibt,  wird  ein  wüstes  Haus,  und  die  Gläubigen,  wel- 
che so  dicht  in  ihre  Subjectivität  sich  einspinnen,  dass  sie 
als  „draussen"  betrachten,  was  nicht  in  ihrem  GemOth  oder 
in  ihrem  selbsterwählten  Conventikel  vorgeht,  leisten  nicht 
nur  auf  den  Segen    der  Gliedschaft  am  Leibe  der  Kirche  ver- 


B«ii.  1.     Besser,  über  Kirobeiteueht  131 

boteoea  Verzicht,  sondern  bringen  sich  auch  um  die  volle, 
feste  Freude  am  Wort,  welches  nur  denen  als  Fels  sich  er- 
weist,  die  ihm  unwählerisch  die  ganze  Ehre  geben.  — 

4.  Als  Heilsanslalt,  zweitens,  übt  die  Kirche  Zucht 
zum  Segen  der  Glieder,  die  dieselbe  erfahren.  Von  der  Ad- 
monition  an  bis  zur  Excommunication  hin  bewegt  sich  die 
ev  Kirchenzucht  auf  dem  Gebiete  des  Segnen  s.  Der  Bann  ist 
der  letztmögliche  Liebesdienst,  den  sie  einem  halsstarri- 
gen Sünder  erweist,  kraft  der  Macht,  welche  ihr  der  HErr, 
zu  bessern  (dg  oixodofi^v)^  nicht  zu  verderben  (oik  elg 
xa&oiQaaiv)  gegeben  hat,  2  Cor.  13,  10.  Nicht  ausrau- 
fen —  wie  die  römische  Kirche,  oder  wie  die  Genfer  zur 
Zeit  Servede's  —  will  unsre  Kirche  mit  ihrer  Zucht,  son- 
dern lediglich  dies  will  sie:  das  Unkraut  nioht  als 
Weizen  behandeln.  Mag  es  wachsen,  aber  von  ihr 
gepflegt  soll  es  nicht  werden.  Man  sagt  wohl:  das  stra- 
fende Wort  der  Predigt  sey  das  heilsamste  Zuchtmittel.  Bich- 
lig.  Aber  vergessen  wir  nicht,  dass  wir  —  so  viel  an  uns 
ist  —  unsre  Hörer  abstumpfen  gegen  die  Predigt  der  Busse, 
wenn  wir  muthwiliige  Verächter  der  heiligen  Gebote  Gottes 
zuerst  strafen  mit  dem  Wort,  sodann  aber  ohne  Weiteres 
als  Heilige  bebandeln  mit  der  That,  indem  wir  ihnen 
den  Genuss  der  kirchlichen  Gemeinschaflsrechte  angedeihen 
lassen  *j.     Es  ist  dies  eine  wirkliche  Unbarmherzigkeit.     Die 


*)  Eine  „Bitte  an  Geistliche«*  (in  derEv.  R.  Z.  1843.  S.  434  f.) 
legt  diesen  eine  Reihe  Thesen  in  Beireff  der  Kirchenzucht  ans 
Herz  9  deren  13te  su  heisst :  „  Selbst  ausgezeichnete  und  eifrig« 
Prediger,  wenn  sie  ihrer  Kanzelrede  durch  die  Zucht  gar  keinen 
Nachdruck  geben,  predigen  ihre  Gemeinden  stumm  und  dumm. 
Allerditigs  ist  die  Predigt  selbst  das  lorziiglichste  Mittel  der  Kir- 
ehenzuchty  wenn  ihr  der  Dienst  am  Altar  und  das  ganze  Übrige 
Predigtamt  entspricht.  Also  das  lebendige  Wurt,  ein  Geruch  des 
Lebens  zum  Leben,  oder  des  Todes  zum  Tode,  das  nimmermehr 
leer  zurückkommt,  —  „das  Wort,  das  der  HErr  geredet  hat,'*  das 
zugleich  Handlung  ist!  Aber  die  Kritik  der  Strafpredigten,  de- 
nen iik  Uebrigen  keine  Folge  gegeben  uird,  steht  6  Mos.  13,  2t.: 
„„Vilie  kann  ich  merken,  welches  Wort  der  HErr  nicht  geredet 
hat?  Wenn  der  Prophet  redet  im  Namen  des  HErrn,  und  wird 
nichts  draus,  und  kommt  nicht,  —  das  ist  das  Wort,  das 
der  HErr  nicht  geredet  hat;  der  Prophet  hat's  aus  Vermes- 
senheit  geredet;  scheue  dich  nicht  vor  ihm!***'  —  Der 
theure  Bittsteller  (Hr.  v.  Thadden)  hat  seitdem  an  sirhsel- 
ber  das  Princip  dieser  Worte  in  kirchlicher  Hinsicht  bethätigt. — 
Dem  geistreichen,  sehr  beliebt  gewordncn  Worte  von  Stahl  (Ev. 
K.  Z.  1845.  S.  464,  in  dem  Vortrage  über  Kirchenzucht  in  der 
Kerliner  Pastoral -Co  n  f.) :  „Die  Walfe  der  Kirche,  mit  der  sie 
den  Sieg  über  die  Weh  erstreitet,  ist  das  Schwert  des  Wortes 
Guttes,    das  durch  die  Herzen  dringt,    nicht  die  Geissei,    welche 
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Liebe  zu  den  theuer  erkauften  Seelen  solcher  Sünder  muss 
die  Kirche  dringen  ihnen  zu  sagen:  „Das  bist  du!''  und 
erst  an  den  für  „Heiden  und  Zöllner ^^  Gehaltenen  vermag 
die  missionirende ,  erobernde  Liebesarbeit  der  Kirche  sich 
freudig  zu  bethätigen,  und  das  desto  eifriger,  weil  auch  Ge- 
bannte doch  Getaufte  bleiben,  aus  dem  Hause  verwie- 
sene Söhne,  aber  doch  Söhne.  —  Bussiertigen  Sündern, 
welche  öfi'entlich  absolvirt  und  in  die  Gemeinschaft  der  Kir- 
che wieder  aufgenommen  werden,  wird  hiedurch  auch  der 
Segen  zu  Theil,  dass  sie  in  ihre  Christenehre  restituirt 
werden.  „Wer  einmal  im  Zuchthaus  gesessen  hat,  behält 
zeitlebens  den  Titel:  Dieb,  Mörder  u.  s.  w. ,  wenn  ihn  nicht 
die  Gemeinde  durch  den  öffentlichen  Liebesact  einer  Kirchen- 
busse austilgt.  Der  Ehebrecher  behält  zeitlebens  den  Schand- 
fleck, wenn  die  Gemeinde  nicht  öffentlich  erklärt:  er  ist  aus- 
gewaschen im  Blute  des  Sündentilgers  und  vergessen.  ^^  (Die 
sechzehnte  der  in  der  Änm.  erwähnten  Thesen.)  Die  Brü- 
der, welche  Kirchenzucht  in  und  mit  ihren  Gemeinden  üben, 
werden  reichlich  erfahren  haben,  dass  dies  keine  Abstraction 
ist.  Mir  ist  der  Fall  zweimal  vorgekommen,  dass  junge  Leu- 
te, die  zu  allerlei  Unfug  weltlicher  Lust  (im  Kruge)  sich  hat- 
ten verleiten  lassen  und  bei  denen,  weil  sie  bussfertig  waren, 
eine  Vermahnung  vor  dem  KirchencoUeglo  für  genügend  er- 
achtet wurde,  ausdrücklich  darum  baten,  ihre  Reue  auch 
öffentlich  vor  der  Gemeinde  bezeugen  zu  dürfen.  Der  Sinn 
ist  unserm  Volke  noch  nicht  gar  fremd  geworden,  zu  wel- 
chem unsre  Pomm.  Kirchenagende  (ftf.  IX,  fol.  154.)  den  buss- 
fertigen Gefallenen  bei  der  Wiederaufnahme  ermahnt :  „  Grös- 
serer Trost  und  grössere  Ehre  konnte  dir  diesmal  im  Him- 
mel und  auf  Erden  nicht  widerfahren  .  •  .  Darum  siehe  die 
Verbittung  und  Aussöhnung  mit  der  christlichen  Kirche  für 
keinen  Schimpf  noch  Unehre  an,  sondern  gib  Gott  die  Ehre, 
demüthige  dich  unter  die  gnädige  Hand  Gottes  und  erkenne 
mit  dankbarem  Herzen,  dass  dies  deine  höchste  Ehre  und 
Trost  vor  Gott  und  vor  alten  gottseligen  Christen  auf  Erden 
sey."  Gegen  das  lieblose,  hochmüthige  Richten,  Afterreden 
und  Klatschen  wird  wirklich  kein  gründlicheres  Gegengift  er- 
funden, als  die  heilige  Liebe  der  Kirchenzucht 


die  Käufler  aus  dem  Tempel  austreibt,''  ist  zu  erwidern ,  erstens, 
dass  die  Geissei  der  ev.  Kirchenzucht  aus  keinem  andern  Material 
geflochten  {ist,  als  dem  f^öttlichen  Worte;  zweitens  aber,  dass 
eine  Christengemeinde  wohl  Welt  in  sich  hat^  doch  nicht  die  Welt, 
sondern  der  Tempel  Gottes  ist. 
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HI. 

So  ist  also  die  Kirckenzucbt  vom  göttlichen  Worte  ge- 
boten, die  Kirche  erklärt  sich  in  ihrem  Bekenntniss  und  ih- 
ren Kirchenordnungen  zu  ihr  verpflichtet  und  hat  sie  zu 
üben  als  Versammlung  der  Heiligen  sowohl ,  wie  als  Heils- 
anstalt. 

ist  dem  aber  so,  dann  können  wir  anders  nicht  als  mit 
tiefer  Betrübniss,  ja  mit  Aengstigung  des  Herzens  auf  den 
gegenwärtigen  Gesammtzustand  unsrer  Kirche  hinblicken.  Die 
Kirchenzucht  ist  verfallen,  an  vielen  Orten  spurlos  vei-schwun- 
den.  Sie  ist  auch  da,  wo  die  Predigt  des  Evangeliums  wie- 
der ei^challt,  nicht  gleich  kräftig  mit  dieser  wieder  lebendig 
geworden. 

5.  Der  Keim  zum  Verfall  der  wahrhaft  apostolischen 
Kirchenzucfat  ward  bereits  damals  gelegt,  als  die  Kirche  auf- 
borte in  der  Welt  zu  seyn  als  derselbigen  uuvermischtes 
Salz  und  ungetrübtes  Licht,  und  dagegen  die  Weit  in  der 
Kirche,  ja  (so  weit  sich  dies  sagen  lässt)  über  der  Kirche 
Platz  nahm  —  in  den  Tagen  Constantins.  Es  ist  wahr, 
wir  finden  seitdem  noch  einzelne  Helden  auf  dem  Gebiete 
kirchlicher  Disciplin,  wie  den  heiligen  Ambrosius  (dessen 
strahlendes  Bild  unser  theurer  Dr.  Rudelbach  jüngst  uns 
vor  Augen  gestellt  hat),  und  es  ist  ein  hehres  Schauspiel  zu 
sehen ,  wie  die  Erzieherin  der  Völker  in  jener  die  Geister 
zwingenden  Majestät  durch  die  Jahrhunderte  hinschreitet,  vor 
welcher  Barbarei  und  Weltmacht  sich  neigen.  Doch  leuch- 
tete die  Disciplin  der  Kirche  nur  in  gebrochenen  Herrlich- 
keitsstrahlen ,  seit  die  potegtas  ghtdii  sich  ihr  dienstbar  ge- 
macht hatte,  denn  das,  wodurch  vordem  die  von  der  Welt 
Gehasste  und  Verfolgte  das  Geheimniss  ihrer  Kraft  bewahrte, 
die  Zucht-Energie  der  ersten  Liebe,  vermochte  kein  Arm  von 
Fleisch  zu  ersetzen.  Was  sich  Ehrwürdiges  und  Gesegnetes 
in  der  Disciplin  der  alten  katholischen  Kirche  (ludet,  gleicht 
(um  mit  Claudius  zu  reden)  dem  Fähnlein  auf  dem  Meer, 
zum  Zeichen,  dass  daselbst  eine  reiche  Ladung  untergegan- 
gen. Das  spätere  Pönitenz- System  der  römischen  Kirche, 
eine  alttestamentliche  Carricatur  der  neutestamentlicben  Zucht, 
bat  den  Verfall  wahrhaftiger  Kirchenzucht  weniger  äusserlich 
aufgehalten,  als  innerUch  herbeigeführt.  —  Als  der  HErr 
durch  die  I\eforraation  das  lautere  Evangelium  der  Christen- 
bcit  wiedergab,  wirkte  er  zugleich  die  Erkenntniss,  dass  die 
durch  das  apostolische  Wort  erneuerte  Kirche  sich  zugleich 
zu  apostolischem  Leben  in  Kraft  wahrhaft  evangelischer  Zucht 
zu  erneuern  habe.  Aber  so  entschieden  diese  Erkenntniss 
in  den  Reformatoren   sich  hervorthat    (vcrgl.  die   oben   ange- 
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lüiirtm  Aussprüche  Liither's),    so  iiOren    wir   sie  doch  von 
Apfan};  an  und  Je  länger ,    desto  schmerzlicher  klagen ,    dass 
zu  rechter  Handhabung  der  Zucht  „die  rechten  Christen  fehl- 
ten.''    „Oies  ist    —  sagt   Luther*)  —    die  fürnehmste  Ur- 
sach,  dass   der   liana  schier  allenthalben   gefallen    ist,    dass 
der  rechten  Christen   schier   allenthalben    wenig  und    gar  ein 
kleines  Häuflein  von  geringer  Anzahl   ist.      Denn  so  wir  all- 
zumal, wie  es  wohl  recht  und  billig  wiire,  ja  seyn  sollte,  die 
rechte  Gottseligkeil  und  Gottes  Wort  von  Herzen    lieb  hätten, 
so  würden  wir  des  HErrn  Christi  Befehl  grösser  und  theurer 
achten,   denn   allp  Güter  dieses  zeitlichen  Lebens.*^     Und  in 
einem  „Gutachten   an    einen  Freund*'**)   schreibt  er:    „Ihr 
thcitet  wohl  daran,  und  Hesse  mir  s  gefallen,  so  ihr  den  Bann 
wieder  anrichten  könntet,    nach  Weise   und  Exempel  der  er- 
sten Kirche.      Aber   es   würde    den   Hofjunkherren   euer  Vor- 
nehmen sehr  faul  thuu  und  sie  hart  verdriessen,  als  die  nun 
des   Zwanges   entwöhr^t    sind.      Unser   HErr   Gott   stehe   bei 
euch  und  gebe  sein  Gedeihen  dazu.      Hoch  wäre  solche  Dis- 
ciplin  vonnöthen  ,  denn  der  Muthwille ,   dass  jedermann  thut, 
was  er  nur  will,,  nimmt  Zusehens  überhand,  und  wird  durch- 
aus eine  lautere  Schinderei.     Ach,  dass  doch  der  Tag  unsrer 
Erlösung  schier  käme ,  und  machte  des  grossen  Jammers  und 
teuflischen  Wesens  ein   Ende  I    Amen."   —      Dennoch,   so 
hart   und   schwer  der  Boden    zu   beackern  war,    hat  die  Kir- 
chenzucht im  Einzelnen  eine  vielfach  erbauliche  Geschichte  in 
unsrer  Kirche,    und  man  dürfte  nicht  meinen,    dass  die  acht 
Pastoralen  Disciplinar-Vocschriften   unsrer  Kirchen-Ordnungen 
ausschliesslich   auf  dem  Fapier   verblieben   wären.     Erst  die 
sfit  Mitte  des  vorigen  Jahrb.  hereinbrechende  Verwüstung  des 
kirchlichen  Heiligthums  hat  auch  die  Zucbtnerven  der  Kirche 
ertodtet.     Wie  sollte  da ,    wo  an  die  Stelle  des  festen  Wortes 
Gottes    der  suhjective  Dünkel   und    an   die  Stelle  heiliger  Ge- 
meinschaft  und  geistlich -leiblichen  Organismus  bornirter  Se- 
paratismus  und   todter  Mechanismus    getreten,    Zucht  geübt 
werden  können  über  Lehre  nnd  Leben  der  Kirchengenossen? 
Ce9»aHie    cauMa    ceaaat  0ffectu9.    —      Durch    die   Gnade   des 
mirrn,  der  Zions  nicht  vergessen  will,  dürfen  wir  von  dieser 
trostlosen  Zeit  als  einer  vergangenen  und  vergehenden  reden. 
Auch   diese   heutige  Versammlung    von    vielen    Dienern    und 
Gliedern  der  Kirche,   denen  die  Schäden  derselben    im  Her- 
zen brennen,    ist  dess  ein  Zeugniss. 

6.     Jedoch   es  liegt  am   Tage,    dass  die  Belebung  der 


*)  A.  a.  O    S.  965. 
♦♦)  A.  a.  O.  S.  969. 
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kirchljcheu  Disciplin  nicht  gleichen    Schrill  gehalten  hat  mit 
der    wiedererwachenden    Predigt    des    Evangeliums.       Woher 
rührt  das?     OOenhar    daher,    dass   die    Kirchenzucht    nicht, 
wie  die  Predigt,    ausschliesslich   an  die  Gemeinde  sich  wen- 
det,   sondern    zugleich    von    der    Gemeinde    auszugehen    hat, 
von   dem    Gemeindehewusstseyn    getragen    seyn    will    —    und 
zwar  nicht  von   einer    einzelnen  Gemeinde  als  isolirter,    son- 
dern  als    einem    Gliede   im    kirchlichen   Organismus.     Wollte 
ein  Pastor   die  Kirchenzucht  in    alleinige   Hand  nehmen,    so 
würde  daraus  die  potestas  tyrannica  wei'den,  welche  die  Apo- 
logie  verpönt   —    ein    kleiner   Papst   würde    unfehlbar   fertig 
werden.      Das  certum  mandatnm  Dei  wäre  ihr   nicht  vorhan- 
den,   welches   allein    der  Boden  ist,    woiauf  stehend  ein  Pa- 
stor die   allerschwersten    Pflichten   seines   „  köstlichen "  Amts 
freudig   zu    üben    vermag.       Wenn    aber    unsre  K.-OO.    na- 
mentlich   auch   daran   wohl    thun,    dass  sie  das:    ilni  xT]  in- 
Akriaia  über   die    Grenze   der  Einzelgemeiüde    hinaus   auf  die 
Behörden    —    die   kirchlichen   Centralgelenke    —    erstrecken, 
so  folgt,    dass  drei  Factoren :    ein   wahrhaftiger  Pastor,    eine 
wahrhaftige  Gemeinde    und    eine   wahrhaftige   Kirchen  -  Obrig- 
keit, zusammenwirken  müssen,  damit  die  Kirchenzucht  9,gang- 
baftlg'^  werde.     Es  kommt   noch  Eins   hinzu.     So   lange    die 
Lage  der  Dinge  diese  ist,  dass  ein  kirchlicher,    frommer  Pa- 
stor von   drei   oder   mehr  antikirchlichen,   ketzerischen,    oft 
laslerhalten  Amtsgenossen  umgeben  wohnt;    eine   vom  Süss- 
teig  des  Evangeliums  ergrilTene  Gemeinde  umgeben  von  zehn 
andern,   wo   der  Sauerteig  der  Bosheit  und  Schalkheit,    statt 
ausgefegt  zu  werden,  geflissentlich  in  das  Gemeindeleben  eia- 
geknetet   wird:    so  lange    kann    die   Kirchenzucht  unmöglich 
gedeihen;    denn  abgesehen  selbst  davon,   dass  hiedurch  dem 
Thun    des  kirchlich  -  treuen  Pastors    in   den  Augen  des  Volks 
der  Stempel  subjectiver  Willkühr,    im   besten  Falle    persönli- 
chen Eifers,  aufgedrückt  wird    —   wie  sollte  ein  Pastor  ohne 
gelähmte   Kraft  und  Freudigkeit,    ja   ohne  einen    Stachel    im 
Gewissen  in  seiner  Gemeinde   die  Zucht   handhaben   und  lei- 
ten gegen  Sünden  (namentlich  wider  die  erste  Tafel),   wel- 
che ungeahndet  bleiben    an   Solchen,    die   sich   lassen   seine 
Amtsbrüder   nennen?     Einem   meiner  Freunde   ist    es   in 
seinem  früheren   Amte   begegnet ,    dass    Beichtkinder ,  die   er 
als  Lästerer  unsers  allerheiligslen  Glaubens  erfand,  ausdrück- 
lich auf  einen  benachbarten  Pastor  sich    beriefen ,   der  sonn- 
täglich das  predige,    was  sie  darum  doch   nicht  wohl  unwür- 
dig   zum  Sacramentsgenuss   machen   könne !     Wenn    ein  Pa- 
stor,   dem   solches  widerfahrt,    weiss,    dass  Eine  Kirche   nur 
Eine  Kanzel    und   Einen   Altar  hat,   obgleich  Holz   und  Stein 
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dei*selbeu  von  einander  geschieden  sind:  wie  unsäglich  weh 
niuss  ihm  ums  Herz  seyn ,  welch  ein  Alp  muss  sich  ihm  auf 
die  Brust  legen,  so  oft  das  Wort  Gottes  zur  Uebung  der 
Kirchenxucht  ihn  anmahnt!!  — 

IV. 

Was  sollen  wir  thun? 

Die  Glieder  unsrer  Kirche  in  Preussen  achten  es  für  eine 
ebenso  herrliche  als  verantwortliche  Gnade,  dass  in  Folge  der 
Errettung  und  Erneuerung  der  Kirche  unter  Druck  und  Ver- 
folgung auch  die  Kirchenzucht  uns  wiedergeschenkt  ist  — 
„  nach  Weise  und  Exempel  der  ersten  Kirche."  Jedoch  nicht 
allein  vermöge  der  gliedlichen  Gemeinschaft,  worin  wir  mit 
dem  ganzen  Leibe  der  lutherischen  Kirche  auf  Gottes  weitem 
Erdboden  stehen,  sondern  auch  in  der  wehmüthigen,  in  der 
h.  Schrift  begründeten  Voraussicht,  theilweise  schon  in  der  Er- 
falirung,  dass  das  geistliche  Leben  und  das  intensive  Gemein- 
debewusstseyn ,  woran  bisher  unter  uns  die  Handhabung  der 
Zucht  ihre  Stützpuncte  gehabt  hat,  nicht  über  eine  Genera- 
lion hinaus  in  gleicher  Spannkraft  sich  erhält,  machen  wir 
uns  des  Leidens  und  der  Seufzer  theilhaftig,  worunter  so 
viele  rechtschaffene  Diener  und  Glieder  der  Kirche  im  Hin- 
blick auf  den  Verfall  der  Kirchenzucht  dahingehen,  und  su- 
chen samnit  ihnen  Antwort  auf  die  Frage:  Was  sollen 
wir   thun? 

7.  Es  gibt  kirchliche  pia  desideria,  deren  Erreichung 
einem  ernstlich  anliegen ,  aber  ohne  deren  Erfüllung  man 
doch  kirchlich  leben  kann.  Ein  solches  pium  desiderium 
ist  die  Uebung  der  Kirchenzucht  überhaupt  gewiss  nicht: 
so  gewiss  nicht,  als  sie  nicht  an  gerat  hen,  sondern  an- 
geboten ist  im  göttlichen  Worte.  Die  erste  Antwort  daher 
auf  unsre  Frage  wird  bei  allen  Schiiftchristen  seyn:  „Wir 
müssen  dem  Worte  Gottes  gehorchen,  und  nicht 
sündigen.  ^^  Vor  Allem  kommt  es  daher  darauf  an,  die 
Grenzlinie  mit  einfältigem  Auge  zu  erkennen,  welche  in  Be- 
treiT  der  Kirchenzucht  das  pium  desiderium  von  den\  certum 
mandatum  Dei  scheidet ,  d.  h.  was  wir  —  Pastoren  und  Ge- 
meindeglieder —  in  diesem  Stück  thun  müssen  oder 
lassen  dürfen,  wollen  wir  eines  guten  Gewissens  vor 
unserm  HErrn  und  Gott   uns  erfreuen  *). 


*)  Es  gibt  ja  wahrlich  Dinge  auf  dem  Lehr  -  und  Lebensge- 
biete der  Kirche,  welche  deren  Glieder  thnn  müssen  und  lassen 
nicht  dürfen!  Wir  bekennen  nicht  zu  verstehen,  wie  Christen 
dazu  sich  nöthlgen  lassen  mögen,  „den  Schaden  in  der  Kir- 
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Analog  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse  des  rückwir- 
kenden doppelten  Segens  der  Kirchenzucht,  hat  dieselbe  eine 
defensive  nnd  eine  aggressive  Seite.  Als  defensive 
verwahrt  die  Zucht  das  Heiligthum  Gottes  vor  Profanation 
seitens  Solcher,  welche  die  kirchlichen  Gemeinschaftsgüter 
ohne  Erfüllung  der  kirchlichen  Bedingnisse ,  lediglich  auf  ihr 
juristisches  Recht  pochend ,  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Indem  die  Kirche  diese  defensive  Zucht  übt  bewahrt  sie  sich 
vor  der  tödtlichen  Verletzung  ihres  Lebens,  Böses  gut  zu 
heissen  und  aus  Finsterniss  Licht  zu  machen,  kurz,  sich 
theilhaftig  zu  machen  fremder  Sünde.  Wir  üben  diese  kirch- 
liche Gewissens  Wahrung,  wie  Stahl  (a.  a.  0.)  die  defensive 
Zucht  treffend  nennt,  indem  wir  offenbaren  nnd  unbussferti- 
gen  Sündern  die  Absolution  und  die  Theilnahme  am  Sacra- 
inent,  wie  an  den  übrigen  kirchlichen  Gemeinschaflshandlun- 
gen  (z.  B.  dem  Pathenstehen)  versagen.  Wird  der  Pastor 
hierin  von  der  Gemeinde  in  ihren  Gliederungen,  wie  es  seyn 
soll,  unterstützt,  desto  freudiger  wird  er  seine  schwere  Pflicht 
erfüllen;  aber  selbst  wo  dies  nicht  geschieht,  wird  er  nim- 
mer darein  willigen  dürfen,  dass  das  heil.  Amt,  dessen  Chri- 
sto verantwortlicher  Träger  er  ist,  zum  Sündendiener  ge- 
macht werde.  Die  oben  angeführten  Stellen  aus  unsern  Be- 
kenntnissschriften  legen  auf  diese  Defensive  in  der  Kirchen- 
zucht den  eigentlichen  Nachdruck,  und  dass  ein  Pastor  ohne 
Uebertretung  des  klaren  göttlichen  Worts  auf  dieselbe  nicht 
verzichten  kann,  spricht  Luther  bündig  aus  in  der  denk- 
würdigen „Vermahnung  von  der  Excommunication,^^  welche 
er  am  Sonntage  Invocavit  1539  nach  gehaltener  Predigt  öf- 
fentlich an  die  Gemeinde  richtete.  Es  heisst  darin  *) :  „Was 
darf  ich  mich  fremder  Sünde  theilhaftig  machen ,  so  ich  an 
meiner  eigenen  genug  habe?  Wo  ich  dich  (offenbarlichen 
Sünder)  also  wissentlich  lasse  ^um  Sacramente 
gehen,  so  nehme  ich  deine  Sünde  auf  mich  und 
mache  mich  derselbigen  theilhaftig:  wie  käme 
ich  dazu,  dass  ich  um  deinetwillen  sollte  ver- 
dammt werden?  So  wäre  es  viel  besser,  ich  wäre  ein 
Säubirte.  Leib  und  Leben  wagen  wir  bei  euch,  Gut  und 
Ehre ,  Weib  und  Kind,  Haus  und  Hof  mögen  hinfahren ,  wie 
ihr  sehet,    dass   wir  im   Sterben    treulich    bei   euch  bleiben 


che  mit  ihrem  Gewissen  zu  bezahlen.''  Vergl.  die  viel- 
fach vortreffliche,  und  die  innigste  Sympathie  jedes  Lutheraners 
in  Anspruch  nehmende  „  Denkschrift  des  Pomm.  ev.  -  luth.  Prov.  - 
Vereins :  das  gute  Recht  der  Pomm.  Kirche,"  S.  59. 

♦)  A.  a.  O.  S.  958. 
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und  isL  auch  leclit.  Aber  dass  ich  mein  Seelchen  sullle  hinl- 
ansetzen  um  deiner  Sünden  willen  und  mit  dir  in  die  Holle 
fahren  —  was  gäbst  du  mir  dafür?  Das  können  wir 
nicht  thun.  Ja,  es  ^ehet  nicht  alleiue  mich  an,  sundern 
euch  Alle,  dass  wir  uns  nicht  fremder  Sünde  theilhaflig 
machen:  es  sollte  wohl  eine  ganze  Stadt  um  eines  solchen 
willen  gestraft  werden."  Aus  der  Unerlässlichkcit  dieser  Zucht- 
übung folgt  denn  freilich,  dass  der  Pastor  die  kennen  muss, 
welche  durch  Sacramcntsbcgehren  sich  Brüder  nennen  las- 
sen. Es  kann  nimmermehr  genügen,  dass  ein  zusammenge- 
würfelter Haufe  von  Menschen,  worunter  Viele  wirklich  nicht 
näher  zu'  charakterisiren  sind  als  durch  ihr  Menschseyn ,  auf 
die  allgemeine  ßeichtfrage  das  übliche  Ja  boren  lässt.  Wahr- 
lich ist  der  auf  Trost  bedachte  Satz  :  „Wer  zur  BeiclUe 
iiommt,  ist  als  bussferlig  zu  betrachten  und  zum  Sacranaeute 
anzunehmen,''  ein  trostleerer  Satz,  und  gehört  —  wie  ^iu 
frommer,  um  den  Verfall  der  ßeichtdisciplin  seufzender  Pfar- 
rer sich  ausdrückt  —  zu  „  den  kalten,  juristischen  Sätzen, 
mit  denen  man  sich  über  die  heissen  Uebel  der  Gegenwart 
hinüberzuhelfen  sucht.  Die  so  sagen,  glauben  es  selbst  nicht; 
sie  können  es  nicht  glauben,  da  sie  es  besser  wissen.'' 
Wo  die  Privatbeicbte  nicht  besteht  oder  doch  auch  äus- 
serer Hindernisse  halben  nicht  strict  durchgeführt  werden 
kann,  ist  wenigstens  die  Anmeldung  der  Commuuicanteu, 
resp.  die  Besprechung  mit  ihnen  und  die  Erkundigung  nach 
ihnen,  durchaus  nothwendig.  Indem  wir  dies  Postulat  auf- 
stellen, gedenken  wir  mit  Grauen  an  die  Gemeindezustände 
in  grossen ,  übervölkerten  Städten  d^r  protestantischen  Chri- 
stenheit. Hr.  P.  Bräunig  in  Berlin  hat  jüngst  mit  Recht 
dahin  sich  ausgesprochen,  dass  die  „innere  Mission^  Sisyphus- 
Arbeit  treibe ,  wenn  nicht  an  eine  solche  Abgrenzung  der 
Pfarrbezirke  Hand  angelegt  werde,  welche  die  seelsorgerisehe 
Thätigkeit  des  geistlichen  Amts  wenigstens  möglich  mache. 
—  Erfordert  die  betreffende  Kirchenordnung  eine  Anzeige  bei 
der  Kirchenbehörde  schon  für  den  Fall,  dass  ein  Pastor  An- 
stand nimmt,  ein  Beichtkind  zu  Absolution  und  Sacrament 
zuzulassen  ,  oder  wird  die  Behörde  durch  die  Beschwerde 
seitens  des  Zurückgewiesenen  zum  Einschreiten  veranlasst, 
dann  kann  allerdings  der  Fall  eintreten ,  dass  die  Entschei- 
dung derselben  dem  Gewissen  des  Pastors  Gewalt  anthut. 
Er  hat  in  diesem  Falle ,  wenn  er  sich  von  der  Uebereinstim- 
mung  des  Entscheids  mit  dem  göttlichen  Worte  nicht  zu 
überzeugen  vermag,  einfach  Gott  mehr  zu  gehorchen  als  den 
Menschen,  denn  als  wesentlich  papistisch  ist  die  Annahme 
zurückzuweisen  ,    als  könnten  die  Diener  am  göttlichen  Wort 


B^|l.   1.     Besser,  über  Kifclmiiiiifli^  139 

ibr  Gewissen  deckeu  mit  der  Verantwortliclikeit  ihrer  kircln 
liehen  Oberen.  Es  scheidet  sich  hier  klar  und  scharf  das 
militärische  und  das  kirchliche  Gebiet.  —  Was  aber  haben 
„  Laien  ^  zu  thun,  um  auch  an  ihrem  Theile  den  apostoji- 
sehen  ,  das  ganze  christliche  „  Volk  ^^  angehenden  Geboten 
gerecht  zu  werden?  Wird  ihnen  zugerouthet,  mit  olTenba* 
ren,  unbussfertigen  Sündern  zum  Tische  Gottes  zu  treten, 
80  werden  sie  als  protestantische  Christen  ebenso  wenig  mit 
der  Verantwortlichkeit  des  Pastors  sich  decken  können  ,  wie 
dieser  mit  der  Verantwortlichkeit  seiner  kirchlichen  Oberen. 
Zuvörderst  werden  solche,  in  ihrem  Gewissen  beschwerte  Ge- 
mein deglieder  an  ihren  Pastor  mit  Anzeige  und  ehrerbietiger, 
aber  nachdrücklicher  Bitte  sich  zu  wenden  haben.  Sollte  der-* 
selbe  ihrem  Anhalten  um  Geltendmachung  des  göttlichen  W^orls 
nicht  willfahren ,  so  kommt  es  darauf  an ,  ob  seine  Weige- 
rung principiellen  Charakter  hat,  oder  bloss  auf  den  ein- 
zelnen, individuellen  Fall  sich  bezieht.  Wohl  nur,  wenn  das 
Erstere  sich  klar  herausstellt,  werden  Gemeindeglicder  in  der 
Lage  seyn,  weiter  bei  der  kirchlichen  Obrigkeit  Remedur 
nachzusuchen.  Uebrigens  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  solche  Pastoren,  welche  ihren  Gemeindegliedern  ge- 
rechten Anlass  zu  Beschwerden  auf  dem  Gebiete  der  Dis- 
ciplin  geben,  wohl  ausnahmslos  zugleich  Propheten  sind, 
von  denen  sich  vorzusehen,  Fremde,  welche  zu  flie- 
hen, der  HErr  geboten  hat,  so  dass  bekenntnisstreue  Ge- 
meindeglicder kaum  je  in  den  Fall  kommen  werden,  ihr  Ver- 
halten zu  derlei  Geistern  erst  an  —  oft  sehr  verwickelten 
und  schwierigen  —  Fragen  der  Disciplin  zu  bemessen. 

8.  Nach  ihrer  aggressiven  Seite  kommt  die  Kircheu- 
zucht  dem  apostolischen  Gebote:  „Richtet  ihr  nicht,  die 
drinnen  sind?  —  thut  von  euch  selbst  hinaus,  wer 
da  böse  ist,''  auch  da  nach,  wo  der  „Böse''  nicht  erst  durch 
das  Begehren,  als  bussfertig  und  gläubig  behandelt  zu  wer- 
den, die  Gewissenswahrung  der  Kirche  herausfordert.  Der 
Widerspruch  des  „drinnen  seyn"  mit  dem  von  „draussen" 
stammenden  und  nach  „draussen'^  gehörigen  Wandel  ist  es 
hier,  was  durch  die  Kirchenzucht  getilgt  werden  soll.  In- 
soweit nun  die  aggressive  Zucht  tiber  die  Grenzen  der  spe- 
ciellen  Seelsorge  hinausgreilt,  wird  in  qiner  schmerzlich  gros- 
sen Anzahl  von  äusserlicb  zur  Kirche  gehörenden  Gemeinden 
es  sich  fmden,  dass  -r^  vielleicht  wohl  die  „Zwei  oder  Drei," 
aber  nicht  ,,  die  Gemeinde"  vorhanden  ist,  welcher  die 
2U  züchtigende  Sünde  gesagt  werden  soll,  die  das:  ,, Sün- 
digt dein  Bruder  an  dir"  im  Gem^nifqh^ftssinne  zu  erfah- 
ren,   d.  h.  jede  muthwillige  Verletzung  des  Berufs  der  Heili- 
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gen  als  eine  an  ihr  selbst  geschehene  Verletzung  zu  ver- 
spüren vermöchte.  Das  heilige  icü)  hat  im  Bewusstseyu  ver* 
weltlichter  Gemeinden  die  Reactionskraft  gegen  Entweihung 
eingebüsst  —  kurz,  es  fehlt  das  Subject  der  Kirchenzucht, 
welches  eben  der  Pastor  allein  nicht  ist.  Man  darf  gewiss 
nicht  sagen,  dass  ein  treuer  Diener  des  Worts  in  dieser  trau- 
rigen Lage  sich  dabei  beruhigen  könne,  gar  nicht  zu  han- 
dein. Er  wird  seiner  Gemeinde  zu  bezeugen  haben ,  auf 
Grund  der  Schrift,  dass  sie  nicht  sey,  was  eine  christ- 
liche Gemeinde  seyn  solle.  Er  wird,  nach  dem  Vorbilde 
des  heil.  Paulus,  der  Gemeinde  den  sündlichen  Widerspruch 
vorzuhalten  haben ,  dass  sie  Solche  in  ihrer  Mitte  als  Brüder 
hege,  welche  er  —  der  Pastor  —  in  ihrer,  als  einer  Chri- 
stengemeinde ,  Versammlung  dem  Satan  zu  übergeben 
schon  habe  beschliessen  müssen.  Aber  wie?  Ist  es  dann 
möglich,  dass  er  selbigen  Tages  eine  solche  Gemeinde,  die 
das  Gegentheii  von  der  Corinthischen  thut,  mit  Leib  und  Blut 
Jesu  Christi  bediene?  —  Ich  habe  von  einem  Westpbälischen 
Pastor  gehört  (erinnere  ich  mich  recht,  so  ist  es  der  sei. 
Weihe,  f  1771),  der  um  eines  extremen  Scandals  willen, 
dessen  er  nicht  Herr  werden  konnte,  weil  seine  Gemeinde 
die  Zucht  hasste^  die  Spendung  des  heil.  Abendmahls  so 
lange  ganz  aussetzte,  bis  dem  Aergernisse  gewehrt  war.  Wer 
zählt  wohl  (ausser  dem  HErrn)  die  Seufzer  frommer  Pasto- 
ren, die  zu  der  blntsauern  Arbeit  an  Gemeinden  Getaufter  ge- 
nöthigt  sind,  denen  sie  als  Missionare  mit  Freudigkeit  das 
Evangelium  predigen  würden  l  Es  ist  eine  wohlgemeinte,  aber 
unbedachte  Rede,  womit  man  uns  zu  ermuthigen  wünscht: 
„Betrachtet  euch  doch  als  Missonare,  behauptet  gegen  die 
Welt  jeden  Fuss  breit  Terrain  und  führet  einen  heiligen  Er- 
oberungskrieg!"  Jog  fioi,  nov  crrw !  Wie  können  wir  uns 
als  das  betrachten,  was  wir  nicht  sind,  um  am  Altare  dem 
zu  widersprechen,  was  wir  auf  der  Kanzel  reden?  —  Doch 
wir  bescheiden  uns,  im  Einzelnen  den  kürzeren  oder  längern 
Weg  nicht  bezeichnen  zu  können,  der  zu  dem  Zielt^-filflt, 
wo  die  Bedingungen  zur  Uebung  der  Zucht  in  ihrem'  ganzen, 
schriftmässigen  Umfange  vorhanden  seyn  werden.  Fest  steht 
aber  dies  Eine,  dass  wir,  Pastoren  und  Gemeindeglieder,  die 
wir  des  HErrn  Willen  wissen ,  mit  Ernst  dabin  zu  arbeiten 
haben,  dass  die  Gemeinden  in  den  Namen,  den  sie  haben, 
wahrhaftig  hineinwachsen  und  solche  Gemeinden  werden,  de- 
nen die  Geheimnisse  des  Himmelreichs  durch  den  Dienst  der 
Haushalter  Gottes  mit  Freudigkeit  überantwortet  werden  mö- 
gen. Dies  unser /ittim  degiderium^  unser  Gebet  vor  dem  HErrn 
der  Kirche  I 
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Was  die  Gesammtkirche ,  als  Eine  Gemeinile,  und  die 
in  ihr  zu  handhabende  Zucht  anlangt,  woran  die  einzelnen 
Kirchenglieder  je  an  ihrer  Stelle  sich  zu  betheiligen  haben, 
—  zu  betheiligen  haben  wabrhch  anders  als  durch  den  trä- 
gen Wunsch,  die  Kirchenbehörden  allein  mochten  den  Scha- 
den der  Kirche  wegdecretiren  — ,  so  sey  es  gestattet  eine  kir- 
clienreginienüiche  Verfügung  (aus  dem  J.  1743)  anzuführen, 
wonach  bei  der  Handhabung  der,  irrlehrer  betreffenden  Dis- 
ciplinarbestimmungen  der  Pomm.  Kirchenagende  (Tit  IX,  f. 
158)  verfahren  werden  soll:  „Wenn  sonst  ein  Lehrer  oder 
Prediger  wider  Jemand  bei  den  Academion,  in  Schulen  und 
im  Predigtamte  etwas  Gegründetes  in  Betracht  irriger  Lehre 
oder  der  Heuchelei  zu  haben  vermeinet,  so  muss  er  densel- 
ben desshalb  brüderlich  und  privatim  besprechen,  und,  wenn 
solches  nicht  fruchtet,  so  muss  er  ihn  solcherhalb  keineswegs 
als  einen  falschen  Lehrer  oder  Heuchler  öffentlich  vor  der 
Gemeinde  bestrafen,  noch  sein  eigner  Richter  seyn;  sondern 
er  muss  vielmehr  den  Irrthum  in  der  Lehre  von  einem  im 
Lehramt  stehenden  seinem  nächsten  Vorgesetzten  anzeigen, 
welcher  denselben  zuvörderst  desshalb  zu  besprechen  gehalten 
ist,  worauf  allererst  die  Klage  an  die  Königliche  Regierung 
und  Consistoria  gelangen  muss/^ 

Wir  schliessen  —  in  Bezug  auf  diesen  letzten  Punct, 
wie  überhaupt  hinsichtlich  alles  zur  Wiederaufrichtung  der 
Kirchenzucht  zu  Thuende ,  —  mit  dem  beschämenden  Worte 
Luther's*),  worein  er  sich  selber  mit  einschliesst :  „Den 
Bann  hindert  jetzt  zu  unsrer  Zeit  nichts  Ande- 
res, denn  dass  Niemand  in  diesem  Stück  thut, 
was  einem  Christen  gebühret  und  zustehet"  — 
und  wünschen  ein  wenig  dazu  beigetragen  zu  haben,  dass 
rechtschaCTenen  Lutheranern,  d.  h.  Frommen  Christen,  die 
Kirchenzucht  als  ein  umgekehrtes  Carthago  täglich  vor  die 
Seele  trete,  und  ihre  catonische  Losung  heisse: 
Ceterum  cengeo^  digciplinam  eccle»ia$ticam  esse  rettituendam. 


Beilage  2. 


In  dem  HErrn  geliebte  Männer  und  Glieder  der  evan- 
gelisch  lutherischen  Kirche»    die  Sie  Sich   im   August 
d.  J.  zu  einer  Conferenz    zu   Leipzig   versammeln! 

Bisher  hat  Gott,   der  HErr,   seinem  Volke  geholfen  aus  dro- 
hender Gefahr;    ob  Er  ihm  ferner  daraus  helfen  wird,    hängt  da- 

♦)  A.  a.  O.  S.  964. 
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voll  ab,  du8s  %vir  Ihn  lieh  haben  und  seine  Gebote  halten;  denn 
nur  wer  seine  Gebote  hat  untj  sie  hält,  hat  den  UErrn  lieb  (Job. 
14,  21.). 

Als  unser  HGrr  Jesus  Christus  auf  Erden  wandelte,  sah  Er 
tili  Geiste  die  künftige  Kirche  vor  Augen  und  gab  ihr  ein  Gebot, 
von  welchem  Matth.  18,  15  — 17.  geschrieben  steht.  Loehe  nennt 
dasselbe  in  seinen  „Aph(»risnien  über  die  neutestamentÜchen  Aem- 
ter*''  das  Reichs«  Grund- Gesetz  der  Kirche  und  geuiss  mit  vollem 
Hechte.  Denn  nach  den  sieben  Sendschreiben  der  Offenbarung 
droht  der  HErr  derjenigen  der  sichtbaren  Kirchen,  welche  seine 
Gebote  nicht  achtet,  mit  völliger  Vernichtung.  Das  fragliche  Ge- 
bot ordnet  aber  die  Kirchenzncht  oder  das  Strafanit  der  Kirche. 
Es  wurde  dasselbe  in  der  ersten  Zeit  der  christlichen  Kirche  hoch- 
geachtet, und  hatte  daher  auch  dieselbe  im  vollsten  Maasse  die 
Yerheissung,  von  welcher  im  18.  und  i9.  Verse  der  angezogenen 
Stelle  gejschrieben  steht.  Später  hat  es  die  mit  dem  Staate  in 
Verbindung  getretene  Kirche  dazu  gemissbraucht,  dass  sie  durch 
die  Zucht,  wie  die  Könige,  über  diese  und  deren  Völker  herr- 
schen wollte.  Dem  HErrn  dagegen  die  Seelen  derer,  welche,  ob- 
lichon  getauft,  dennoch  offen  die  heiligen  10  Gebote  übertreten, 
durch  Zuehtühung  wiederzugewinnen,  blieb  den  Bischöfen  Rom's 
um  so  mehr  Nebensache,  als  sie  in  vielen  Stücken  nur  nach  Will- 
'kühr  und  ohne  Rücksicht  auf  Gottes  Gebote  das  Amt  der  Schlüssel 
sich  zu  Ehren  und  nicht  um  der  Seelen  willen  verwalteten.  Das 
brachte  endlich  die  von  dem  HErrn  befohlene  Kirchenzucht  bei 
allem  Volke  in  eine  so  grosse  Missachtung,  dass  die  Staatsgewalt 
sich  von  ihr  in  dem  Maasse  losmachte,  in  welchem  sie  im  Kir- 
chenregimente  festen  Fuss  zu  erlangen  vermochte.  Auch  die  Kir- 
chenzucht,  welche  man  aus  der  römischen  Kirche  in  die  evange- 
lischen Kirchen  mit  hinüber  nahm,  hielt  sich  nicht  innerhalb  der 
von  dem  HKrrn  gesteckten  Grenzen.  Gegenwärtig  ist  sie  nun  aus 
dem  landeskirchlichen  Gebiete  fast  ganz  verschwunden,  und  ihr 
Verschwinden  hat  nach  und  nach  Znslände  herbeigeführt,  welche 
die  staatliche  Ordnung  der  Dinge  auf  Erden,  und  wohl  auch  die 
der  Kirche,  wenn  diese  nicht  die  Verheissung  der  Unüberwind- 
lichkeit hätte,  in  Frage  stellen»  Darum  gilt  es  denn  vor  allem, 
wieder  zu  thun,  was  der  HErr  zu  thun  ausdrücklich  geboten. 
Wohl  erscheint  das  Jetzt  nicht  leicht.  Schon  der  blosse  Name 
„Kirchenzncht"  erfüllt  alle  Welt  (Hohe  und  Niedere,  Radicale 
und  Conservative)  mit  Abscheu  und  Entsetzen.  Ihr  früherer  Miss- 
brauch scheint  ihren  Gebrauch  geradezu  unmöglich  gemacht  zu 
haben.  Kirchenzucht  kann  man  sich  nicht  mehr  denken  ohne  Jn- 
quisitionsgericht ,  Folterkammer  und  Scheiterhaufen.  Von  dem 
Strafamt,  wie  es  der  HErr  seiner  Kirche  zu  üben  befohlen,  hat 
man  keine  Vorstellung  und  von  dessen  grossem  Segen  norh  we- 
niger. Gleichwohl  geht  die  getaufte  Welt ,  wenn  sie  sich  nicht 
von  der  Kirche,  wie  es  der  HErr  ihr  befohlen  hat,  strafen  lässt, 
ihrem  Untergange  sicher  entgegen.     Was  ist  da  zu  thun? 

Ich,  meines  geringen  Theils,  habe  die  Sache  in  dem  (in  sechs 
Exemplaren)  beiliegenden  Schriftstücke,  so  gut  mir's  der  grund- 
gütige Gott  gelingen  liess,  erwogen  und  besprochen  uiid  mein 
Wunsch  ist's  nun,  dass  anch  Sie,  in  dem  Hürrn  geliebte  Männer, 
die  Sache  erwögen  und  durch  den  Ihnen  von  Gott  verliehenen 
Einfluss  zur  Kenntniss  der  in  Deutschland  bestehenden  Kirchen- 
regimente  brächteit.  Vielleicht  dass  man  endlich  die  Sache  von 
der  rechten  Seite  ansehen  lernte  und  alle  Furcht  überwände,  wenn 


Beilage  2.  143 

man  sich  überzeugte,  dass  das  Strafamt  der  Kirche  v<»u  dem  der 
wfftlichen  Obrigkeit  grundverschieden  sei  und  unbeschadet  die- 
ses, ja  neben  demselben  recht  segensreich  bestehen  könne.  Wäh- 
rend der  strafende  Staat  zum  Tröste  der  Guten  und  zum  Schrek- 
kpn  der  Bösen  spricht:  „thnst  Du  Böses,  su  widerfahre  Dir  Bö- 
ses;** spricht  die  strafende  Kirche,  welche  segnet,  die  ihr  fluchen, 
zu  ihren  Gliedern:  ,,thust  Du  Böses,  so  widerfahre  Dir  Gutes 
durch  meine  züchtigende  Hand  ,  auch  wenn  Deine  Sünde  meinen 
Liebesarmen  Dich  auf  einige  Zeit  entreissen  sollte  ;  denn  diese 
bleiben  Dir  fort  und  fort  geöffnet,  und  die  drei  Wörtlein:  „„es 
reuet  mich**'*  führen  Dich  alsbald  in  meine  Arme  zurück.**  Für- 
wahr die  Llebnng  einer  solchen  Strafgewalt  kann  ntir  ein  sanftes 
Joch,  ein  hohes  Glück  für  die  Glieder  einer  Kirche  sein  und  der 
Strafgeualt  und  dem  Ansehn  des  Staates  nnn  und  nimmer  gefähr- 
lich werden,  sondern  diesem  nur  förderlich  sein. 

Gestattet  doch  die  Staatsgewalt  jeder  Privatgesellschaft  die 
Ausschliessung  derer,  die  den  Gesellschaftszweck  gefährden.  Sie 
selbst  schliesst  Staatsglieder <  welche  sich  grober  Unsittlichkeiten 
schuldig  gemacht,  von  Corporationen,  Cotlegien,  Aemtern  und 
Kammern  aus.  Offenbaren  Verbrechern  reisst  sie  unter  Schimpf 
und  Schande  das  nationule  Ehrenzeichen  von  der  Kopfbedeckung 
nnd  schliesst  sie  durch  Zuchthäuser  und  Verbannung,  ja  durch 
den  Tod  von  der  Gemeinschaft  des  Staatskörpers  unerbittlich  und 
mit  vollstem  Rechte  ans.  Wie  mag  nun  die  Staatsgewalt  der  Kir- 
che wehren  wollen,  dem  ausdrücklichen,  unzweifelhaften  Gebote 
ihres  HErm  und  Hauptes  nachzuleben,  welches  ihr  befiehlt,  die, 
welche  durch  ihr  muthuilliges  Beharren  in  einer  oflenbar  gewor- 
denen Sunde  sich  innerlich  von  ihr  längst  ausgeschieden  haben, 
anch  als  äusserlich  von  ihr  ausgeschiedene  zu  bezeichnen,  anf 
dass  dieselben  ihr  nach  freiwilliger  Busserklärung  desto  inniger 
wieder  verbunden  werden  ,  sie  selbst  aber  sich  nicht  der  offenbar 
gewordenen  Sünden  ihrer  Glieder  durch  Stillschweigen  theilkaf- 
tig  machet  Verstände  die  Staatsgewalt  ihren  Vortheil,  so  müsste 
sie  die  Landeskirche  darum  strafen,  dass  sie  das  ihr  vom 
HErrn  befohlene  Strafamt  versäume.  So  sie  aber  gegen  ihren 
Vortheil  fortfahren  sollte,  der  Landeskirche  das  Strafamt  zu  ver- 
kfinimern,  so  sollte  diese  doch  billig  bedenken,  dass  geschrieben 
steht:  ,,man  soll  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen,*^  so- 
wie dass  nur  denen,  die  dem  HErrn  gehorchen,  des  Landes  Gut 
zu  geniessen  verheissen  ist  CJes.  1,  19.),  und  dass,  wenn  ein 
Volk  ungehorsam  ist,  den  HErrn  das  Gute  reuet,  welches  er  ihm 
veiheissen  hatte  zu  thun  (Jer.  18,  lO.).  Verleugnet  nun  ein  christ- 
liches Volk  durch  seinen  Ungehorsam  ge;^en  des  HErrn  Gebot 
Matth.  18,  14 — '17.  das  ihm  verliehene  besondere  Priesterthum, 
so  mag  jeder  Einzelne  aus  dem  Volke  kraft  des  allgemeinen  Prie- 
sterthums  die  befohlene  Zucht  gegen  seine  Taufgenossen,  so  weit 
es  ihm  möglich  ist,  üben  und  sich  zu  dem  Zwecke  mit  Gleichge- 
sinnten vereinigen,  bis  die  Landeskirche  wieder  thut,  was  ihres 
Arotes  ist.  Ich  meine  das  Amt,  dass  die  Versöhnung  prediget. 
Wie  mag  aber  das  Amt  die  Versöhnung  predigen,  wenn  es  unter- 
lässt,  den  offenbar  gewordenen  Sünder  durch  Ziichtübung  mit  Gott 
zu  versöhnen,  und  vielmehr  ohne  Versöhnunu  die  Gemeinschaft 
mit  ihm  fortbes^tehen  lässt?  Die  Wahrheit  hält  sich  nur  zu  de- 
nen, die  ihr  »ehorchen  (Sir.  27,  10.).  Wie  mag  nun  die  Wahrheit 
bei  denen  sein,  die  dem  klaren  Befehle  des  HErrn  Matth,  18,  14 
— 17,  nicht  gehorchen  ?     Auf    dass   wir  aber   in    der    Wahr- 
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heit  bleiben,  so  gehorchet  dem  Rath  und  Mebniea 
die  Zueilt  an  (Spr.  8al.  12,  15.)-  Hier  ist  keine  weitere  Wahl, 
und  das  ist  auch  recht  gut.  Entscheiden  wir  uns  aber  für  des 
HErrn  Willen,  so  wissen  wir  ja:  seine  Hand  ist  nicht  zu  kurs, 
dass  Er  nicht  helfen  könnte  (Jes.  59,  1.).  Doch  es  wird  seine 
Ilaud  zu  unserer  Hilfe  sich  nimmermehr  ausstrecken,  so  lange 
wir  in  Ungehorsam  gegen  Ihn  verharren;  rielmehr  wird  Er  seine 
Hand  ausstrecken,  um  uns  gar  zu  verderben ;  denn  wer  des  HErrn 
Willen  weiss  und  thut  ihn  nicht,  ist  doppelter  Strafe  werth. 

Liebe  Herren,  dass  solches  nicht  mit  uns  geschehe,  wollen 
wir  nach  dem  Maasse  unserer  Kraft  den  unzweifelhaften  Willen 
unseres  HErrn  auszurichten  suchen.  Bedenken  wir  nur,  dass  Chri- 
stus das  Lamm  ist,  das  erwürget  ward  um  unserer  Sünden  wiU 
len,  und  nicht  nur  das,  sondern  auch,  dass  Er  der  Hohepriester 
ist,  welcher  die,  so  seine  Befehle  nicht  ausrichten,  mit  dem  zwei- 
schneidigen Schwerdte  seines  Mundes  bedräuet  und  bei  fortge* 
setztem  ungehorsam  unter  seine  Füsse  tritt,  welche  dem  glühen- 
den Messing  gleichen.  Wie  mag  sich  jemand  —  auch  wenn  er 
all  seine  Habe  auf  Errichtung  von  Rettungshäusern  verwendete  — • 
der  Liebe  zu  Christo  und  den  Brüdern  rühmen ,  wenn  er  nicht  da- 
durch, dass  er  die  offenbar  gewordenen  Sünden  seiner  Taufge- 
nossen straft,  beweist,  wie  sehr  er  deren  Seelen  auf  seinem  Her- 
zen trägt?  Darum  bitte  ich  Sie,  vor  allem  Hand  an's  Werk  zu 
legen,  dass  der  Matth.  18,  15  — 17.  ausgesprochene  Befehl  des 
HErrn  wieder  ausgerichtet  werde. 

Mein  Bittschreiben  aber,  das  Ihnen  vielleicht  vorerst  als  ein 
unberufenes  erscheint,  wollen  Sie  mit  der  grossen  Dringlichkeit 
desselben  entschuldigen.  Das  Schreckliche,  was  sich  bei  fortge- 
setztem Ungehorsam  der  Landeskirchen  mit  diesen  und  dem  Staate 
begeben  wird,  wird  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen.  Es 
gilt,  den  HErrn  durch  Gehorsam  uns  wieder  zu  versöhnen.  Las- 
sen Sie  darum  nicht  die  menschliche  Schwachheit,  in  welcher  ich 
hier  rede,  der  hochheiligen  Sache,  für  die  ich  rede  und  die  für 
sich   selbst  redet,    entgelten. 

Das  die  zweite  Bitte 

Ihres 

in  dem  HErrn  verbundenen 
Merz. 


Beilage  3. 

Theuerster  Freund, 

In  meinem  letzten  Schreiben,  in  welchem  ich  Ihnen  die  Hin- 
demisse anzeigte ,  die  meiner  Anwesenheit  bey  der  diesmaligen 
theologischen  Conferenz  in  Leipzig  im  Wege  stehen,  versprach 
ich  Ihnen,  einige  Bemerkungen  über  das  Thema:  „Landeskirchen* 
thum  und  Separation,'*  über  welches  Ihre  Güte  mich  zum  Refe- 
renten bestimmt  hatte,  einzusenden.  Ich  erfülle  dies  Versprechen 
freylich  unter  dem  Drange  amtlicher  Arbeiten ,  und  theile  Ihnen 
diese  Bemerkungen  deshalb  nur  in  einzelnen  Andeutungen  und  Fin- 
gerzeigen,   und  nicht  in  ausführlicher  Exposition  mit. 

Unter  Landeskirchenthum  verstehen  wir  die  Ei^enthümlichkeit 
nnsrer  lutherischen  Kirche,   kraft  der  sie  sich  auf  der  Hasis  des 
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lutherischen  Bekeuntiiisses  unter  dem  landesherrlichen  Episkopat 
in  den  einzelnen  lutherischen  Ländern  in  verschiedenartigen  Verfas- 
sungen organisirt,  entwickelt  und  gestaltet  hat.  Mit  andern  und 
kurzern  Worten:  Wir  verstehen  darunter  das  Partikularkirchen- 
thum  in  den  einzelnen  lutherischen  Ländern. 

Das  Landeskirchenthnni  ist  eng  und  unzertrennlich  mit  dem 
landesherrlichen  Episkopat  verbunden  Es  wurzelt  in  diesem,  und 
hat  sich  aus  ihm  cntuickelt.  Eine  Diskussion  über  da.s  Landes- 
kirchenthnni wird  sich  daber  auf  eine  Untersuchung  übpr  den  lan- 
desherrlichen Episkopat  begründen  müssen,  denn  in  diesem  ist  das 
Landeskirchenthnni  von  vornherein  gegeben  und  enthalten. 

Der  landesherrliche  Episkopat,  und  mit  ihm  das  Landeskir- 
chenthnni ist  so  alt  wie  unsre  lutherische  Kirche.  Es  hat  sich  von 
vornherein  in  und  mit  unsrer  Kirche  gebildet.  Denn  die  gute 
Sache  unsrer  lutherischen  Reformation  ward  von  Anfang  an,  ohne 
menschliches  Zuthnn,  durch  die  providentielle  göttliche  Fügung 
und  Leitung  in  die  Hände  der  evangelischen  Fürsten  und  Stände 
gelegt.  Das  erste  Bekenntniss  unsrer  Kirche,  die  Augsburgische 
Confession,  ward  dem  Kayser  von  den  Fürsten  und  Ständen  als 
ihr  eignes  und  ihrer  Länder  Bekenntniss  recitirt,  übergeben  und 
vertreten,  schon  durch  die  Uebergabc  dieses  Bekenntnis.ses  traten 
die  evangelischen  Fürsten  und  Stände,  als  die  praedpun  membra 
ecctesiae,  als  die  Leiter  der  kirchlichen  Angelegenheiten  dem  Kay- 
ser entgegen.  Ohne  sich  dessen  klar  bewusst  zu  seyn,  und  ohne 
episkopalen  Titel  übten  sie  thatsächlich ,  unter  Mitwirkung  und 
Zustimmung  der  Reformatoren  und  der  Kirche  Episkopntrecht  und 
Episkopatpflicht  durch  Recitirung  und  Uebergabe  der  Confesäion, 
was  SU  wie  von  selbst ,  das  heisst  durch  göttliche  Providenz  im 
Drang  und  Zwang  der  Umstände  ihnen  in  die  Hand  gelegt  und 
gezwängt  war.  Der  landcHherrliche  Episkopat  ward  durch  den 
Passauer  Vergleich,  den  Augsbnrgischen  Keligionsfrieden  und  nach- 
gehends  durch  den  Westphälischen  Frieden  jure  humano  bestätigt. 

Die  Reformatoren  drängten  den  evangelischen  Fürsten  und 
Ständen  ,  wenn  auch  noch  nicht  den  Namen,  so  doch  das  Wesen, 
die  Sache  des  Episkopats  auf.  Ohne  mein  Bemerken  wird  es  in 
Sachsen  bekannt  genug  seyn ,  mit  welchen  Zweifeln  und  Kedenk- 
lichkeiten  der  edle  Churfürst  von  Sachsen,  dessen  Gedächtniss  in 
der  ganzen  lutherischen  Kirche  zum  ewigen  Segen  gesetzt  bleibt, 
zu  ringen  und  zu  kämpfen  hatte,  ehe  er  sich  entschloss,  die  Zü- 
gel des  Kirchenregiments  in  die  Hand  zn  nehmen.  Und  wenn  die 
Schmalkaldischen  Artikel  „den  Fürsten  nnd  Königen,  als  praeci- 
puis  membris  ecclesiae,  ans  Psalm  2,  10  die  Pflicht  vorhalten,  dass 
sie  ihrem  Amte  gemäss  helfen  und  schauen  sollen,  dass  allerley 
Irrthum  weggethan  und  die  Gewissen  recht  unterrichtet  werden,*' 
so  ist  die  Ausübung  dieser  Pflicht  ohne  Handhabung  des  Kirchen- 
regiments für  die  Könige  und   Fürsten  nicht   müglich. 

Inzwischen  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  die  Reformatoren 
das  Kirchenreginient  wohl  von  dem  Staatsregiment  der  Fürsten  und 
Stände  unterschieden  ,  und  es  keineswegs  als  ein  landesherrliches 
Hoheitsrecht,  sondern  als  ein  kirchliches  Officium ,  als  eine  kirch- 
liche Pflicht  nnd  einen  kirchlichen  Dienst  ansahen  ,  den  sie  in  ih- 
rer Qualität  als  praecipua  membra  ecclesiae  zu  leisten  hätten. 

Wenn  wir  nun  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  landes- 
herrlichen Episkopats  in  unsrer  Kirche  betrachten,  si>  k<»mnit  hier 
die  zwiefache  Frage  in  Anregung:  Ist  der  landesherrliche  Episko- 
pat ein   von  den  Reformatoren  in    Eil   begangener  Fehler?   mithin 
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ciM  raeoMclilicher  MissgriAT,  der  wieder  gut  zu  machen  uarel  Oder 
ist  er  durch  eine  providentielle  göttliche  Fügung,  also  nach  dem 
Rath  und  dem  Wege  des  Herrn,  in  unsrer  Kirche  hervorgegangen 
und  heintisch  wurden I 

Wir  Menschen  sehen,  was  vor  Augen  ist.  Und  nach  mensch- 
lichem Urtheil  ist  der  landesherrliche  Silpiskopat ,  zumal  wie  es 
sich  in  unsrer  Zeit  ausspricht,  ein  ungeheurer  Fehler,  den  die 
Reformatoren  im  Drange  augenblicklicher  Verlegenheit  und  Noth 
begangen  haben.  Schon  Spener  klagte  über  den  landesherrli- 
chen Episkopat,  als  die  fruchtbare  Quelle  der  Cäsareopapie,  nnd 
zeihte  die  Reformatoren  einer  grossen  Uebereilung  in  der  Heber- 
tragung  des  Kirchenregiments  an  den  Landesherrn.  Doch  weiss 
er  kein  Hülfsmittel  daj^egen ,  und  ein  anderes  Kirchenregimeot 
nicht  in  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  meinestheils  bin  dagegen  an- 
derer Meinung.  Wenn  Spener  einen  anderen  Episkopat  nicht 
herzustellen,  und  ein  anderes  Kirchenregiment  nicht  in  Vorschlag 
zu  brini>en  wnsste,  so  war  er  in  derselben  Verlegenheit,  in  wel- 
cher die  Reformatoren  angeblich  gewesen  seyn  sollen  ,  und  er 
würde  doch  auch  seine  Zuflucht  zum  landesherrlichen  Episkopat 
haben  nehmen  müssen,  denn  etwas  Anderes  bot  sich  ihm  nicht 
dar.  So  darf  uns  auch  der  mögliche  und  wirkliche  Missbrancb 
des  landesherrlichen  Episkopats  nicht  irre  machen,  denn  was  ist 
wohl  dem  Missbrauch  nicht  ausgesetzt?  Wir  mögen  Ordnungen 
in  der  Kirche  treffen,  welche  wir  wollen,  so  unterliegen  sie  alle 
menschlichem  Missbrauch.  Werden  doch  der  Name  und  die  Ga« 
ben  Gottes  gemissbraucht;  wer  kann  irgend  etwas,  wer  irgend  ei- 
nen Episkopat  erdenken  und  ersinnen ,  der  nicht  gemissbraucht 
würde?  Sagt  man  aber,  dass  der  landesherrliche  Episkopat  nur 
der  dringendsten  Noth  entwachsen  und  entsprungen  sey,  nun  so 
ist  diese  dringendste  Noth  die  rechte  göttliche  Signatur,  wodurch 
Rath  und  Weg  des  Herrn  in  ihm  beglaubigt  wird  ,  denn  in  unsrer 
lutherischen  Kirche  ist,  wie  sie  selbst.  Alles  aus  der  dringendsten 
Noth  entstanden.  Die  Ref(»rmation  entstand  aus  der  dringendsten 
Noth.  Uusre  kirchlichen  Bekenntnisse  entstanden  aus  der  drin* 
gendsten  Noth.  Unsre  Kirchenordnungen  sind  ans  der  dringendsten 
Noth  entstanden.  Nichts  ist  aus  menschlichen  Einfällen,  nichts 
ans  menschlichem  Gutdünken,  nichts  aus  menschlicher  Klugheit 
und  Weisheit,  nichts  ex  libero  aröHrio  entstanden.  Sondern  alles, 
alles  aus  dringendster  Noth.  Es  hat  sich  alles  in  ihr ,  wie  von 
selbst  gemacht.  Es  ist  alles  von  unsichtbarer  Hand  veranlasst. 
Alles  durch  den  Stecken  des  Treibers,  d.  i.  aus  Noth  entstanden. 
Und  deswegen  ist  die  richtige  Constitutionsrei^el,  die  wir  in  uns-^ 
r^  Zeit  wohl  zu  bemerken  nahen:  Nichts  selbst  machen,  sondern 
den  Herrn  Alles  machen  lassen.  Nicht  dem  Herrn  vordenkeo, 
sondern  nur  ihm  nachdenken.  Nichts  dem  Herrn  vormachen, 
sondern  alles  ihm  nachmachen.  Nicht  vorwitzig  ihm  vorgreifen» 
sondern  demüthig  und  gehorsam  auf  seinen  Rath  und  seine  Wege 
merken ,    und  ihnen  nachgehen. 

Kommen  wir  auf  den  landesherrlichen  Episkopat  und  das  aas 
ihm  resultirende  Landeskirchenthum  zurück,  so  bemerken  wir  zn- 
i'örderst,  dass  die  Landesherrn  ihren  Episkopat  nie  unmittelbar, 
sondern  mittelbar  durch  Consistorien  nach  einer  von  namhaften 
Theologen  verfassten  und  landesherrlich  in  Gemeinschaft  mit  der 
landständischen  Corporation  genehmigten  Kirchenordnung  oder  Kir- 
chenverfassung übten.  Und  in  dieser  für  jedes  einzelne  lutherische 
Land  unter  dem  landesherrlichen  Episkopat  und  der  Zustimmung 
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der  Undständischtfii  Corporation  verfassten   und  j8ingefi*hitCR  Kir- 
cbenordnung    besteht    e]g<*ntlich   dan    Landeskirchenthnm.       üusre 
B«kenatniMschriften  erkeunen  dies  Landeskirehenthum  an,  nament- 
lich die  Augsburgische  Confession  Art.  7  n.  15.     Die  Consiatorien 
waren  so  rerfasst,    dass  die  landesherrliche  Kegierung,  die  eccle- 
sia  repraeseniat/va  t  oder  das  minisieriunty    und  endlich  auch  das 
Volk  und  Land  durch  Mitglieder  der  ständischeu  Corporation  gleich- 
nätsig   vertreten   wurden.      Für  alle  Glieder   dt^»  Cnusistorii  war 
naturlich    die     Kirchenordnung    das    unverhrücliliche   Gesetz    der 
kirchlichen  Regieruni;   und    der    kirchlichen  Justiz.      8o  ists    bey 
uns  noch  bis  auf  diesen  Tag.     Hieraus  ergibt  sich,    dass  der  lan- 
desherrliche Episkopat  nie  nach  Willkühr,  s-mdern  nach  einem  be- 
stimmten, von  dem  Landesherrn,  dem  Ministerio  und  dem  l.<anda  und 
dem  Volke  durch  seine  ständischen  Vertreter  genehmi^^ten  Gesetze, 
nach  der  Kirchenordnung,  durch  die  Consistorit^n  exercirt  ist,  und 
dass  der  Schwerpunkt  des  Kirchenregiments    in   den  Cnnsistorien 
lag.    Und  in  der  That  wären  nur  die  Cousistoricn ,    und   in  ihnen 
die  Theologen  lutherisch  geblieben,  so  bin  ich  der  Ueberzeugung, 
dass   alles  noch    in   gutem    Stande  seyn  und  stehen   \«ürde.      Ich 
sage  gut  lutherisch,    und  verstehe  darunter  den  aus  der  Bekennt- 
nisstreue   von   selbst   erwachsenden    lutherischen   Trotzkopf,    der 
der  Zeit   und  Welt    keine  Bücklinge   macht,    sich   zu  Keiner  Con- 
cessiun  versteht,    sondern   mit  eisernem  Muthe    auf  dem    besteht, 
was  ihm  vertraut  ist.     Sie  erinnern  sich,   theuerster  Freund ,    ge- 
wiss der  Stelle  in  Luther»  Schriften,   wo   er  von  seinem  eisernen 
Kopf  redet,  wie  dessen  Wahlspruch  sey:    Cedo  nulüy   und  diesen 
Wahlspruch  erklärt,  „das  heisst:  Beseits  aus,  was  im  Wege  liegt  | 
hier  fähret  er  daher,    der  nit-manden  weicht.      Und    thut   mir  nnr 
in  Herzen  sanft  und  wohl,    dass  man  mich    in  diesen  Sachen  nur 
inmer  halsstarrig,    eigensinnig   und  trutzig  nennt,   denn   ich   be- 
kenne es  hie  öffentlich,  dass  ich  in  dieser  Sache  steif,  trotzig  und 
eigensinnig  bin,  und  solchen  meinen  eignen  Sinn  und  harten  Kopf, 
ob  Gott  will,  auch  behalten  will,  und  um  ein  Haarbreit  nicht  wei- 
chen,  es  gebe  wie  es  wolle.  *'    Solche  Trotzköpfe  in  puncto  doc^ 
irinaCf    fidei  et  ecclesiae  gehören   zur   Conservation   der   lutheri- 
schen Kirche.    In  alter  gnterZeit  gab  es  deren  manche,  aber  seit- 
dem die  Universitäten  praktisch  dem  Artikel  in  den  Grundrechten 
der  Deutschen  vorarbeiteten ;  die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist 
frey !  und  demgemä-Hs  die  theulogischen  Fakultäten  sich  unter  der 
Firma   der  Wissenschaft  von    der   Kirche   emancipirten ,    hat  sich 
das  Verderben  im  Predigtamt  und  in  den  Consistorien  festgesetzt, 
und  das  Produkt  der  freyen  Wissenschaft  liegt   uns  in  dem  Ver- 
falle der  lutherischen  Kirche  vor  Augen.    In  diesen  Einflüssen  der 
Universitäten  auf  die  Kirche  und  ihre  Diener  ist  der  Grund  und  die 
Quelle  des   kirchlichen  Verfalls  zu  suchen ,  und  keineswegs ,  oder 
wenigstens  nicht  allein,  oder  auch  nur  zum  grossen  Thcile,  in  dem 
landesherrlichen  Episkopat.      Diesem    sind    wir   im  Gegentheil   zu 
allem  Danke  verpflichtet  für  die   alten    herrlichen  Kirchenordnun- 
gen,  die   durch    ihn  ins  Leben   gerufen    sind,    und  die   nnr  dann 
hinfällig   werden    konnten,    wenn    die    Consistoriales   nicht    mehr 
über  sie  hielten  und  wachten,    sie   in  desuetudinem  gerathcn  Hes- 
sen,   gegen  ihr  ausdrückliches  Verbot  falsche  Propheten   ins  Amt 
liessen.     Ach,  theuerster  Freund,  die  Theologen  können  noch  viel, 
sehr  viel  thun,    wenn   sie  nur  erst  wieder   in  dem  alten  correkten 
Styl  lutherisch  werden    wollten.     Aber    daran    liegts.     Wir  haben 
heutzutage  in  vielen  Landen   ein  modernes  Lutherthuni,    das  von 
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dem  wahren  Lutherthuni  nichts  als  den  Namen  hat,  ein  Luther- 
thum ,  das  vor  der  Welt  einen  ungeheuren  Respect  hat  und  es 
mit  der  Welt  nicht  verdeiben  will,  das  mit  den  Fingerspitzen  die 
kirchlichen  Angelegenheiten  anfasst,  statt  sie  mit  voller  Hand 
energisch  anzugreifen,  d:is,  anstatt  sieh  den  alten  Kirchenord- 
nungen anzuschliessen,  die  in  manchen  Landen,  wenn  auch  in  de- 
suetudinem  gerathen  sind,  doch  noch  zu  Recht  bestehen,  sich  aufs 
Experimeniiren  legt,  und  um  mit  der  Weltweisheit  nicht  zu  kurz 
zu  kommen,  dem  Herrn  vorschreibt,  was  er  machen  soll,  dem 
Herrn  vormachet,  was  er  ihnen  nicht  nachmacht,  und  Menscheu- 
gedanken  uud  Menschen wege  mit  den  Gedanken  und  Wegen  des 
Herrn  verwechselt.  Ich  könnte  Beyspiele  anführen,  aber  earempfo 
sunt  odiosa.  So  viel  aber  sey  gesagt  :  Soll  nnsrer  Kirclie  gehol- 
fen werden,  so  kann  die  Hülfe  nicht  von  aussen,  sondern  muss 
von  innen  kommen.  Die  Theologie  und  die  Theologen  müssen 
regenerirt  werden  nach  und  in  dem  alten  lutherischen  Styl.  Man 
muss  vor  allen  Dingen  erst  wieder  lernen,  was  die  Kirche  ist, 
denn  darüber  herrscht  noch  eine  ungemeine  Verwirrung,  man  muss 
lernen,  dass  das  kirchliche  Ministerium  ein  nunisieriunt  Christi 
ist ,  das  Organ  unsers  erhöhten  und  verherrlichten  Heilandes, 
durch  welches  Er  zu  seinen  Gläubigen,  und  auch  zu  den  Ungläu- 
bigen redet,  durch  welches  Er  mit  den  Seinen  handelt;  man  muss 
in  der  Predigt  nicht  sich  selber  reden  und  hören  lassen  wollen, 
sondern  den  Herrn  reden  lassen  ;  die  Predigt  muss  vom  Anfang  bis 
zu  Ende  das  Sic  dicit  Dominus  durchklingen  und  durchfühlen 
lassen  ;  man  muss  nicht  auf  den  Beyfall  der  Hörer,  sondern  ein- 
zig und  allein  auf  das  Wort  merken,  dass  da  allein  Wort  des 
Herrn  und  nichts  sonst  sey ;  man  muss  nicht  taube  Aehren  für 
Frucht  ansehen,  und  nicht  denken,  dass  man  morgen  ernten  kann, 
was  man  heut  gesä'et  hat;  und  überall,  wo  man  amtlich  handelt, 
das  „an  Christi  Statt*'  2Corinth.  5,  20  stets  im  Sinne  haben  und 
behalten.  Hiezu  können  nun  die  Theologen  in  den  Consistorien 
sehr  viel  thun  ,  wenn  sie  nur  in  den  examinibus  auf  ,,  die  reine 
Lehre"  vor  allen  Dingen  dringen  und  halten.  Hier  muss  der 
lutherische  Trotzkopf  aufgezogen  werden,  dem  die  Universitäten 
das  Gegengewicht  halten.  Hier  gilt  nicht  Seh  le  i  er  m  acher,  nicht 
Hegel,  sondern  allein  das  verbum  Domini  et  doctrina  ecclesiae 
publica  *)\  das  wirkt  und  hilft.  Die  Schrift  und  die  Kekenntnisse 
der  Kirche  kommen  wieder  zu  Ehren,  die  jungen  Studenten  und 
Theologen  studiren  beyde,  suchen  die  Universitäten  auf,  die  ei- 
nen guten  lutherischen  Klang  haben,  und  wenn  sie  in  ihr  Vater- 
land zurückkehren,  und  da  ein  einträchtiges  lutherisches  Ministe- 
rium finden,  das  sich  ihrer  annimmt,  sie  zu  den  theologischen 
Conferenzen  zulässt,  dessen  Glieder  mit  ihnen  umgehen  und  ver- 
kehren, wenn  die  Consistoriates  lieblich  nnd  freundlich  ihnen  mit 
Rath  und  Anweisung  und  Benehmen  entgegenkommen ,  so  lebt 
sich  das  jun^e  theologische  Geschlecht  wieder  in  die  lutherische 
Kirche  hinein,  das  Ministerinm  kann  sich  aus  ihnen  ergänzen,  und 
es  werden  dann  tüchtige  lutherische  Mitglieder  des  Consistoriums 
gebildet  und    gross   gezogen. 

Auf  diese  Weise  müssen  die  Consistorien  wieder  gut  machen, 
was  sie  verschuldet  haben.     Und  dazu  wird  der  Herr  auch  Gnade, 


♦)    Deshalb  muss  kein  Professur  der  Theologie  ein  Consisto- 
rial  •<  Examinator  seyn. 
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Gedeihen   und  Seg.en    geben.       Denn  dabey    bleibt  uiau    iu   seinem 
Kath  und  Wege,    und  pfuschert  ihm  niciiU   vor. 

Was  nun  der  zweyte  Punkt  ist,  der  Jn  Betracht  gezogen  wer- 
den  soll,    die    Separation,    su    ist    das    ein    äusserst    bedenklicher 
Punkt,    der,    wenn    nicht    alle  jMenschengedanken    und  Mensehen- 
wege  von  ihm    fern  gehalten  werden,     zu   grossem  unaussprechli- 
chen   Verderben    ausschlagen    kann.       Ea    wird    keine    Separation 
gerechtfertigt    werden    können,    so   lange    die    Gnadenniittel  ,    die 
Predigt  des  Worts  und  die  Verwaltung  der  Si^ramenle,  noch  un- 
angetastet   und  nicht    aufgehoben  sind,    oder  nicht  in  der  Art  al- 
terirt  sind,    dass  sie   nicht   nifhr   iiislrutnenla  splrUus  saiicli    se^  n 
können.     Denn  das  ist  gewiss,  durch  fal.sche  Lehre  und  willkühr- 
liche  Verwaltung  der  Sakramente  wirket   der   heilige  Geist    nicht, 
et  ubi  Spiritus  non  operaUir,    ibi  iioii  est  ecchsia.      Inzwischen  hat 
die    lutherische  Gemeine    das  Recht,    reine    Lehre    des   göttlichen 
Worts    und  die  Verwaltung    der  heiligen  Sakramente  nach  Christi 
göttlicher   Stiftung   zu    fordern,    und    ein   Kirchenregiment,    ein 
CüDsisioriuni  und  Ministerium,  das  dieses  Kecht,  ja  diese  Pflicht 
der  Gemeine  nicht  anerkennt,    also  die  poteslas  ecclcsiae  nicht  für 
die  Kirche;    sondern  gegen  die  Kirche  gebraucht,    hat  damit  sein 
kirchliches    Amt    verwirkt.       Denn    das    Kirchenregiment    ist    zum 
Schutz  der   reinen  Lehre    und    der    stiftungsgemässen   Verwaltung 
der  heiligen  Sakramente    bestellt,    und    keineswegs,    um   mit  der 
Lehre    und     den    Sakramenten    nach    mensthlicher   \\illkühr    und 
inen:schlichem  Gutdünken  schalten  und  walten  zu  lassen.      Gesetzt 
aber,  gegen  ein  solches  Kirchenregiment    wäre  nicht  an/.ükomuien, 
nicht  durchzudringen,  es  behauptete  sich,  und  ginge  auf  die  recht- 
mässige Forderung  der  Gemeine,    oder    einer  Zahl  Mitglieder  der 
Gemeine    wegen    reiner    Lehre   und    reinem   Sakrament   nicht   ein, 
was  hat  dann  solche  Gemeine  unter  solchen   Umständen,  oder  was 
hat  der  betreffende  Theil  der  Gemeine   dann  zu  tiiun?     Darf  und 
Süll  sie  sich  separiren   oder   nicht?     bis   hat  sich    ein   solcher  Fall 
zwar  nicht  in  unserni  Lande,    —  denn  bey  uns  tritt  er   nicht  ein, 
—'  aber  in  einem  andern  Lande  zugetragen,  der  zu  solcher  Frage 
drängte.      Ich  kann  die  Verhältnisse  nicht  beurtheilen  ,   indem  ich 
sie  nicht  genau  kenne.      Aber  die  Aeusserungen,    die  von  den  be- 
treffenden  Mitgliedern    der  Gemeine   ausgesprochen   wurden,    sind 
werth  näher  ins  Auge  gefasst  und  erwogen  '£.u  werden.      ,,lst  das 
ein   lutherisches  Kirchenregiment,    welches   die   lutherische  Lehre 
hindert,  und  falsche  Lehre  schützt?     Wollten   wir  das  bejahen,  so 
würden  wir  anders  reden,  als  wir  denken  und  überzeugt  sind,  wir 
würden  die  Unwahrheit  wissentlich  sagen,    lügen    und    heucheln.*^ 
—  „Separiren  wir  uns  von  der  lutherischen  Kirche,  wenn  wir  uns 
von  einem    antilutherischen    Kirchenregiment,   und    falscher  Lehre 
und  falschem  Sakrament  lossagen?     Nein,   denn   nicht   wir  gehen 
aus  der  lotherischen  Kirche  ,  sondern  das  antilutherische  Kirchen- 
reginieut  und  die  Prediger  falscher  Lehre,  die  Verwalter  falscher 
Sakramente  sind  von  der  lutherischen  Kirche  abgegangen.  —    Sol- 
len wir  und  unsre  Kinder  falsche  Lehre    hören    und    die    falschen 
Propheten    für    lutherische  Kiichendiener  halten ,    aunehmen    und 
anerkennen?    —     Nein,    denn  dies    hat  der  Herr  uns  ausdrücklich 
verboten  Matth    7,  26,    da   er  spricht:    Sehet    euch    vor   vor  den 
falschen  Propheten  \    Marc.  10,  da  er  spricht ;  Lasset  die  Kindlein 
zu  mir  kommen,  und  wehret  ihnen  nicht,  denn  solcher  ist  das 
Reich  Gottes.  —  Handeln  wir  christlich  an  unsern  Kindern,  wenn 
wir  sie  falsch  taufen,   falsch  unterrichten,    falsch  cunlirmiien  las- 


150  Verhandlungen  ^r  Leipx.  lutb.  Conferenz. 

sent  Nein,  dann  wird  der  Herr  unsrer  Kinder  Blut  vuii  unserer 
Hand  fordern.  —  Ist  die  lutherische  Kirche  noch  da^  wenn  sie 
nur  de  jure  auf  verg;ilbteni  Papier  steht,  sonst  aber  in  Predigt 
und  Sakrament  nicht  ebenso  zu  merken  ,  /u  sehen  und  wahrzu- 
nehmen ist?  Nein!  Wir  wollen  solche  Kirche  mit  dem  Titel  de 
jure  gern  fahren  lassen,  wenn  wir  nur  die  lutherische  Kirche  de 
facto  haben,  ßine  lutherische  Kirche,  an  der  nichts  Lutherisches 
ist,  als  der  Titel  de  jure ^  i.st  des  Teufels  Schule,  welche  de  jure 
Seelen  verführt,  aus  dem  Rethunse  Gottes  eine  Mördergrube  macht, 
und  auf  die  Anwendung  leidet,  was  der  Herr  dem  ßngel  der  Ge- 
meine zu  Smyrna  schreiben  lässt:  die  Ijästerung  von  denen,  die  da 
sagen,  sie  .sind  Juden,  und  sinds  nicht,  sundern  sind  des  Satans 
Schule.  Hier  sagen  die  Lästerer  anch:  wir  sind  Juden  de  jure! 
Aber  der  Herr  sagt:  Sie  sinds  nicht,  sondern  sind  des  Satans 
Schule.  Fiat  applicatio.  Die  falschen  Propheten  sagen :  Wir  sind 
die  lutherische  Kirche  de  jure.  Aber  der  Herr  sagt:  Sie  sinds 
nicht.  Wem  sollen  wir  nun  Kecht  geben?  Dem  Buchstahentitel 
de  jure?  Oder  dem  Herrn,  der  da  spricht:  Sie  sinds  nicht?  Kurz 
und  gut:  f»ie  lutherische  Kirche  de  jvre  lassen  wir  gern  fahren, 
denn  die  bringt  uns  und  unsre  Kinder  in  die  Hölle.  Aber  die 
lutherische  Kirche  de  facto ,  die  ist  uns  über  und  über  genug, 
denn  die  macht  uns  selig  durch  das  reine  Wort  und  Sakrament'* 

Die  Sache  hat  nun  unter  den  durch  das  Jahr  1848  hervorge- 
brachten Veränderungen  den  Ausgang,  dass  diese  klagenden  Lu- 
theraner einen  eignen  lutherischen  l'astor  bekommen  haben.  Sie 
erklären  dabei  vor  G<»lt  und  Menschen,  dass  sie  sich  nicht  von 
der  lutherischen  Kirche  getrennt,  sondern  ihr  treu  geblieben  sind, 
während  das  antilutherische  Kirchenregiment  sich  von  der  luthe* 
rischen  Kirche  separirt  habe.  Wie  gesagt:  ich  kenne  die  Ver- 
hältnisse nicht  s(»  genau  ,  um  ein  entscheidendes  Urtheil  mir  an- 
niassen  zu  dürfen.  Aber  gesetzt,  es  wäre  so,  wie  sie  sagen  — 
haben  die  lieben  Leute  Kerbt,  oder  Unrecht?  Sind  ihre  Argu- 
mente stumpfe  oder  scharfe  Waffen  ?  Es  ist  im  Wesentlichen 
ganz  dieselbe  Sache,  wie  die  un.srer  lutherischen  Brüder  in  Preus- 
sen.  Ein  lutherisches  [?]  Kirchenregiment  mit  etlichen  reformirten. 
oder  vielleicht  auch  nur  mit  einem  reformirten  Iviitgliede  versetzt, 
dabey  ein  Ministerium  ,  das  aus  Rationalisten  und  wie  die  Leute 
sagen  und  klagen  aus  andern  <:uten,  aber  sich  stark  zur  Union  hin- 
neigenden Mitjrliedern  besteht,  bey  denen  sie  mit  einer  Forderung 
des  .^ufgebens  der  unirendcn  Tendenzen  nicht  durchdringen  können. 

Also  der  erste  Grund  der  Berechtigung  zur  Separatizn  von  ei- 
ner Landeskirche  dürfte  in  der  Alterirnng  des  Bekenntnisses  und 
der  Sakramente  liefen,  und  zwar  in  einer  solchen,  wodurch  die 
Gnadenmittel  der  Kirche  aufhören,  instrumenta  spiritus  sanctl  zu 
seyn.  Doch  hat  man  dabey  sich  nicht  zu  übereilen,  nicht  fleisch- 
lich zuzufahren .  sondern  erst  alle  Wege  und  Mittel  zu  rersuchen, 
üb  nicht  Kemedur  zu  erlangen  sey.  Wir  haben  dabey  an  Luther 
ein  Vorbild.  Wie  schwer  fiel  es  dem,  sich  von  der  römischen 
Kirche  zu  trennen.  Wie  hielt  er  fest  an  der  Kirche,  so  lange  er 
noch  festhalten  konnte.  Doch  sass  er  nicht  stille,  legte  nicht  die 
Hände  in  den  .Schooss,  sondern  suchte  Remedur  zu  erringen.  Als 
aber  alles  nicht  half;  als  die  römische  Kirche  ihn  nnsstiess,  da 
nahm  er  auch  die  Separation  mit  grosser  Freudigkeit  an,  und 
hielt  sie  mit  Eifer  fest.  Von  andrer  Seite  gibt  uns  Luther  ein 
Beyspiel  in  seinem  Verhalten  gegen  die  Reformirten.  Zwar  be^ 
stand  eine  eigentliche  Kirchengfmeinichaft  zwischen  dc*n  Lutheri- 
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sehen  und  Keformirten  nicht.  Doch  gabs  eine  momentane  Cen- 
lurdie  zwischen  beyden ,  die  aber  wieder  /erflosü  und  in  sich 
zerfiel ,  weil  die  Keformirten  in  der  Lehre  vom  Sakrdment  des 
Nachtmais  nicht  Stich  und  Stand  hielten,  und  im  kurzen  Bekennt- 
niss  vom  heiligtsn  Abendmal  kündigte  Luther  ihnen  die  Gemein- 
schaft wieder  auf,  Da«  war  auch  in  etwelchem  Maa^tse  eine  Se- 
paration ,  ja  er  konnte  mit  Hecht  erklären  .  dass  er  nie  eine  de- 
nieinschaft  mit  den  Keformirten  gehabt,  weil  die  Cuncordie  im 
Grunde  keine«   Bestand  gewonnen  hatte. 

Eine  andere  Berechtigung,  als  die,  welche  aus  dem  ulterirten 
kirchlichen  Bekenntnisse  entspringt,  gibt  es  im  Grunde  zur  Sepa- 
ration nicht.  Denn  auch  die  Separation ,  die  durch  die  Union 
veranlasst  wird ,  hat  keinen  andern  Grund  als  diesen.  In  der 
Union  ist  das  BeUeimtniss  wesentlich  alterirt,  indem  der  heilige 
Geist  durch  die  Distributionsformel  des  heiligen  AbendmaU  zu 
etwas  gemacht  wird,  was  er  nicht  i8t,  und  was  er  nie  seyn 
kann .  zu  einem  Doppelzüngler.  Er  sollte  die  Worte :  das  ist 
mein  Leib  !  u.  s.  w.  in  einem  z\%iefachen  Sinne  gelten  lassen,  und 
dan  Abendmal  mit  zwiefachem  und  zu  zwiefachem  Glauben  aus  • 
theilen,  da  doch  ausdrücklich  nur  Ein  Glaube  ist.  So  gehts, 
wenn  mau  nach  reftirniirier  Weise  das  Wort  und  den  heiligen 
Geist  von  einander  scheidet ,  und  das  Wort  nicht  vom  heiligen 
Geist  erfüllt,  sondern  nach  Oekolampal  ein  blosses  äusseres  Ge- 
tön seyn  lasset,  von  dem  die  Wirkung  des  heiligen  Geistes  ganz 
unabhängig  ist  Da  fällt  man  auf  das  Mum,  IVfum  sagen,  wie  Lu- 
ther 1533  an  die  Frankfurter  schreibt,  aber  der  heilige  Geist  sagt 
nicht  Muni  Muni,  sondern  spricht  alles  klar  und  rund  frey  und 
deutseh  heraus,    was   du  glauben  und  nicht  glauben  sollt. 

Was  übrigens  die  Frage  betrifft :  ob  ein  Landesherr,  der  die 
Confession  wechstrlt,  und  also  das  lutherische  Bekenntniss  auf- 
gibt, das  Kirchenreginient  noch  führen  kann,  so  findet  darauf  sich 
die  richtige  Antwort  in  Wies  es  Kinhenrecht  Bd.  3,  p.  85  N.  6. 
und  Kichters  Kirchenrecht  p.  93  §.  5L $  jedoch  irrt  Kichter, 
wenn  er  am  Schlüsse  meint,  dass  durch  die  Union  die  Fra^e  we- 
gen des  Verhältnisses  der  lutherischen  Kirche  zum  reformirten 
Landesherrn  ihre  Bedeutung  verloren  habe. 

Ich  wollte  noch  Mehres  berühren.  Allein  ich  niuss  schliessen. 
Angefangen  habe  ich  dies  Schreiben  Montag  den  18.  August  d.  J., 
und  unter  zahllosen  Unterbrechungen  und  Stöningen  erst  Sonn- 
abend den  23.  August  Abends  S^  Uhr  bis  auf  diesen  Schluss  ge- 
bracht. Wollte  ich  noch  länger  daran  schreiben ,  würde  ich  die 
Absendung  so  verspäten  ,  dass  der  Brief  erst  posifestum  bey  ih- 
nen einträfe.  Nehmen  Sie  daher  mit  dem  Wenigen  und  Gerin- 
gen, was  ich  bieten  kann,  vorlieb.  Grüssen  Sie  Ihren  lieben  Va- 
ter, und  alle  meine  Freunde  und  Bekannte.  Der  Herr  «ey  mit 
Ihnen  und  Ihrem  Hause  und  allen  denen,  die  sein  sind.  Er  segne 
auch  die  Versammlong ;  sein  Geist  sey  ihr  dux  ^  sein  Wort  ihr 
lux.     Ihr  in  treuer  Liebe  Ihnen  verbundener 

ergebenster 

Catenhusen. 
Kalzeburg    den  23.  August  1851. 


^Pff. 
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Beilage  4. 

Durlacli   im  Grossherzogth.  Baden    den   27.  Jiiii   1851. 

H  <)  c  h  w  ii  r  d  i  g  e  1 ,    H  o  c  h  g  e  e  li  r  t  e  s  t  e  r  Herr  Professor! 

H(»ch%u  verehrende  Herren,       Freunde    und    ßriider! 

zur   L  u  t  li  e  r  i  s  c  h  e  n    Conferenz    in    Leipzig 

Versammelte  ! 

IVlit  freudigen  Cjefühlen  las  ich  die  Einladung  zur  Confereuz 
von  Gliedern  und  Freunden  unsrer  Kirche,  welche  in  den  letzten 
Ta^en  des  August  in  Leipzig  sich  wieder  versammeln  soll!  Wenn 
in  früheren  Jaliren  mein  lierz  zwischen  Freude  und  Wehmuth 
schwankte,  so  oft  ich  diese  Einladung  las,  so  ergriif  mich  dies- 
mal nur  freudiges  Hochgefühl  ;  denn  ich  vernahm  Töne  ans  der 
J^eimath;  denn  ich  stehe  nicht  mehr  als  Fremdling  oder  Abtrün- 
niger der  Kirche  gegenüber,  die  Sie  zusammengerufen,  ich  bin 
vielmehr  durch  meinen  am  3.  November  vorigen  Jahres  vollzöge 
nen  Austritt  aus  der  ßadischen  Union  wieder  ein  Sohn  der  luthe- 
rischen Kirche  geworden.  Sie  hat  ihre  mütterlichen  Arme  gegen 
mich  geöffnet,  indem  ich  zu  Ostern  d.  J.  in  der  lutherischen  Ge- 
meinde in  Steeden  in  Nassau  mich  auf  sammtliche  Symbole  der 
Evangelisch  Lutherischen  Kirche  verpflichten  Hess,  auch  von  dem 
Hochwürdigen  Oberkirchenkollegium  der  Lutherischen  Kirche  in 
Preussen  als  Pastor  dieser  Kirche  anerkannt  wurde. 

Wie  gerne  möchte  ich  auf  der  diessjährigen  Conferenz  in  Ih- 
rer Mitte  erscheinen  ,  um  in  meinem  sehr  einsamen  Stande  des 
Segens  der  Gemeinschaft  mich  zu  erfreuen!  Aber  mich  halten 
heilige  Pflichten  hier  im  Lande  zurück  :  ein  kleines  lutherisches 
Gemeinlein  in  Ihringen  bei  HrelHacli,  die  Erstlinge  des  wieder- 
aufgerichteten Amtes  der  Lutherischen  Kirche  in  Raden,  jetzt  ge- 
rade von  schv\eren  Stürmen  der  Verf(»lgnng  umbraust,  das  sich 
meiner  geistlichen  Pflege  anvertraut  hat,  der  es  gar  sehr  und 
unausgesetzt  bedarf.  Vielleicht  wohnt  ein  junger  Theologe  aus 
Baden,  früherer  Zöglin<(  der  F^eipziger  Hochschule,  Namens  Max 
Fromniel,  Ihren  Berathungen  bei,  der  so  eben  auch  seinen  Ans- 
tritt aus  der  Union  und  Rücktritt  zur  lutherischen  Kirche  vollzo- 
gen hat,  unter  ausserordentliehen  Schwierigkeiten,  die  ihm  seit 
Langem  schon  in  den  Weg  gelegt  wurden  ,  die  aber  sein  Glaube 
uncj  seine  Liehe  zum  Lutherischen  Zion  überwunden  hat.  Er  wird 
nun  mein  Anitsgenosse  werden,  und  so  erfüllt  der  HErr  der  Kir- 
che an  uns  Sein  Wort:  Er  sandte  sie  je  Zvvecn  und  Zween  ^  er 
wird  mein  Gefährde  in  der  Thränensaat,  aber  auch  in  der  Freu- 
denernte sein. 

Noch  ist  die  wiedererwachende  Lutherische  Kirche  in  Baden 
in  schwere  Kämpfe  verstrickt.  Die  Union,  durch  den  .Staatsarm 
gestärkt,  hat  die  Frage  über  Sein  oder  Nichtsein  erhohen,  und 
wagt  so  eben  ihre  letzten  Anstrengungen,  um  sich  das  ,,Sein'*  zu 
retten,  die  Lutherische  Kirche"  zum  ewigen  „Nichtsein"  verurthei- 
len  zu  lassen.  Nirgends  hat  sich  diese  sonst  so  schwachmüthige 
Union  unduldsamer  erwiesen,  als  hier  in  Baden;  sie  will  nimmer 
dulden,  dass  neben  ihr  im  entlegensten  Winkel  des  Landes  auch 
nur  Ein  kleines  Lutherisches  Gemeinlein  entstehe  und  bestehe; 
sie  verfolgt  dasselbe  mit  Hülfe  des  aufgerufenen  Staats-  und  Po- 
lizeiarmes auf  eine  empörende  Weise;  vielleicht  fürchtet  sie,  dass 
durch  den  Arm  des  HErrn  der  Lutherischen  Kirche  das,  „Sein", 
der  Union  aber  „Nichtsein",  durch  Dahinsiechen  zufallen  werde. 
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Erlauben  Sie,  dass  ich  die  Art  dieses  Kampfes,  der  hoffent- 
lich ein  Gehurtskampf  sein  soll,  etwas  näher  und  eingehender 
beschreibe  und  sodann  zwei  Bitten  an  die  versammelte  Conferenz 
daran  schliesse. 

Die  im  Jahre  182t  im  Grussherzogthuni  Baden  amtlich  und 
urkundlich  zu  Stande  gekommene  Union  der  in  der  Markgraf- 
.^chaft  Baden  -  Durlach  Staats  -  und  Landeskirche  gewesenen  Ln- 
therischen  und  der  in  der  angefallenen  Rheinpfalz  herrschend  ge- 
wesenen Keformirten  Kirche  setzte  durch  ihre  konstitiiirende  Ge- 
neraUynode  primo  loco  (§.   I.)  fest: 

,  Beide  bisher  getrennten  evangelisch- protestantischen  Kirchen 
im  Grossherzogthum  Baden    bilden    hinfort    Eine   vereinigte 
evange  lisch  -  pro  testanti  sc  h  e   Kirche,    die  alle  evange- 
lischen Kirchengemeinden  in  der  Maasse   in  sich  schliesst,    dass 
in  derselben  jetzt  und  in  Zukunft   keine  Spaltung   in  unirte  und 
nicht  unirte  Kirchen    Statt  finden    kann   und    darf;    sondern   die 
evangelische  Kirche  des  Landes   nur   Ein  wohl-   und  innig  ver- 
eintes (!)  Ganzes  darstellt.*' 
Der  unirte    evangelische  Oberkirchenrath   in  Karlsruhe,    neuerlich 
rum  iVJinisterinm  des  Innern  zum  Gutachten  aufgefordert,  scheute 
sich  nicht,    officiell  auszusprechen,    dass    die  Lutherische  Kirche 
in  Raden   nie   und  nimmer  wiedererstehen  dürfe-,    es   sei  rein  aus 
mit  ihr;    und    das  Ministerium    des  Innern  verweigert   uns    dnher, 
verweigert  der  doch  nun  einmal  faktisch  bestehenden  Lutherischen 
Gemeinde    in    Ihringen  jegliche  Anerkennung,    geuährt   ihr  nicht 
einmal  Duldung,  wie  die  Juden  hier  zu  Lande  sie  geniessen,  und 
verweigert  ihr  namentlich  den  Beistand   des  heil.  Amtes.     Ich  soll 
durch  polizeiliche  Massregeln ,    durch  Fortweisungen ,    durch  Ein- 
sperrung ferne  gehalten  werden ! 

Bis  jetzt  vergeblich,  haben  wir  dagegen  aufgestellt:  ,,dass 
nbige  Bestimmung  lediglich  ein  religiöses  Statut  und  kein  welt- 
liches,  von  der  Staatsgewalt  für  die  (Jnterthanen  als  Solche  aus- 
gegangenes Gesetz  sei,  und  darum  doch  wahrlich  nicht  verhin- 
dern könne,  dass  nicht  Einzelne  oder  Mehrere  aus  dieser  unirten 
Kirche  wieder  austreten  dürfen,  am  Allerwenigsten  Solche  binden 
und  zwingen  dürfe ,  welche  bei  jener  Vereinigung  nicht  mitge- 
wirkt haben.  Ueberhaupt  könne  jede  Kirche  nur  für  ihre  Be- 
kenn er  Vorschriften  ertheilen ,  d.  h.  erklären,  was  Oiej^-nigen 
zu  beobachten  haben,  welche  ihr  angehören  wollen.  Es 
konnte  eben  deshalb  auch  nicht  die  Absicht  jenes  Unionsstatiits 
.sein,  allgemein  gültige  weltliche  Gesetze,  nnd  insbesondere  Bun- 
des -  und  Staats- Grundgesetze  (§.  16.  der  Deutschen  Bundesakte 
imd  §.  18.  der  Bad.  Verfassung)  über  freie  Keligionsnbung  umzu- 
stossen,  und  so  etwa  vorzuschreiben,  dass  den  Lutheranern  die 
ihnen  gevvährleisteten  Rechte  nicht  mehr  zukommen  sollen.  — 
Sollte  dieses  aber  auch  die  Absicht  jenes  IJnionsstatuts  gewesen 
sein  ,  so  hat  eben  die  (rationalistische)  Generalsynode  vom  Jahre 
1821  etwas  verfügt,  worüber  sie  gültig  nicht  verfügen  konnte.  Sie 
konnte  weder  die  Verfassung  des  Bundes  noch  die  des  Landes 
ändern,  sie  konnte  überhaupt  gar  kein  Gesetz  erlassen,  sondern 
lediglich  (wie  sie  gethan)  'den  Versuch  zur  Gründung  einer  neuen 
Kirche  machen,  und  für  diese  Lehre  und  Verfassung  festsetzen, 
nicht  aber  mit  einigen  Federstrichen  die  Lutherische  (und  Refor- 
mirte)  Kirche  austilgen  wollen.'* 

Nachdem  wir  allervvärts  abgewiesen  worden  sind,  beruht  nun 
unsere  Kirchensache   auf  der  Entscheidung  der  höchsten   Staats- 
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behörde  (des  8taatsniinist«riunis),  wenn  überhaupt  nuüh  ein«  Ent- 
scheidung gegeben  uird.  Vielleicht  müssen  wir  lediglich  au  die 
ötfentliche  Meinung  appelliren,  und  zur  Verstärkung,  vielleicht 
auch  zur  Berichtigung  derselben,  würde  es  gewiss  dienen,  wenn 
die  in  Leipzig  vei sammelten  verehrten  Herren,  Freunde  und 
Brüder: 

1)  aufs  Neue  ein  Zeiigniss  gegen  Union  überhaupt  und  in  specie 
gegen  eine  Union,  wie  sie  hier  in  Baden  ans  Tageslicht  getre- 
ten ist,  die  sich  nicht  etv%a  der  Cunservation  des  Lutherhums 
rühmt,  sondern  erklärter  Massen  dasselbe  austilgen  uill,  in  ge- 
meinsamem Ausdrucke  ergehen  liesse  !  1  Cor.  Xlt,  26.  ,»Ks  weht 
eine  unirte  Luft  durch  ganz  Deutschland  (schrieb  unlängst  P. 
Loehe  aus  Bayern);  wie  nöthig  scheint  es  mir,  dass  in  diese 
laue  Unionsluft  der  frische  Lebenshauch  aller  treuen  Bekenner 
der  Lutherischen  Kirche  läuternd  und  scheidend  hineiuwehei*' 

2)  vielleicht  auch  ans  Anlass  dieser  neuesten  Vorkommnisse  eine 
Erklärung  gegen  Staats  -  und  Polizei -Kirehenthum  gebe.  Die 
unirten  Behörden  diesseitiger  Landeskirche  flüchteten  sich  bei 
dem  HerauAtritte  des  kleinen  liUtherischen  Häufleins  sogleich 
hinter  den  Staatsarm  mit  den  Worten :  „die  Kirche  hat  das  Ihre 
t;ethan,  (in  einer  Warnung  vor  lutherischen  Bestrebungen,^  der 
Staat  thue  das  Seine!*'  —  Nun  dieser  schritt  denn  auch  sofort 
mit  Polizeimassregeln  ein.  —  Der  HErr  der  Kirche  segne 
Ihre  gemeinsame  Wirksamkeit  zum  Frommen  Sei- 
ner Kirche  ! 

Genehmigen  Sie,  verehrtester  Herr  Professor!  meine  Bitte  um 
Vorsorge  dieser  schwachen  Zeilen,  und  die  Versicherungen  meiner 
Hochachtung  und  Liebe,  womit  ich  verharre 

Ihr 

ergebenster  Diener 

C.  Eichhorn,  Pfarrer. 


Beilage  5. 


Dur  lach  den  21.  Aug.   185t 

Hoch  würdige,     Hochzuverehrende 
Confereoz    von  Gliedern    und  Freunden   der  Lutheri- 
schen   Kirche! 

Im  Anschlüsse  an  das,  Sr.  Hochwürden  Herrn  Prof.  Dr.  Kab- 
ul s  übersandte  Schreiben  vom  27.  Juli  und  zur  u  eiteren  Ausfüh- 
rung und  Begründung  desselben  wird  es  wohl  nöthig  sein,  die 
Badische  Union  etwas  näher  zu  charakterisiren  und  die  Nothwen- 
digkcit  des  Austritts  aus  derselben  genauer  zu  motiviren,  —  da- 
mit, nachdem  ich  in  gedachtem  Schreiben  den  Kampf  und  das 
Wiedererstehen  der  Evangel.  Luther.  Kirche  in  meinem  engeren 
Vaterlande  Baden  geschildert  habe,  meine  dorten  an  Sie,  Hoch- 
zuverehrende Herren  und  Brüder!  gerichteten  Bitten  um  so  be- 
gründeter erscheinen  mögen. 

Es  wird  zur  Vertheidigung  der  Badischen  Union  der  beiden 
Coufessionskirchcn  gewöhnlich  angeführt,  dass  dieselbe  auf  den 
ausdrücklichen  W^unsch,  ja  auf  dringliches  Verlangen  der  Glieder 
heider    KircKen   selbst,    soitiit    organisch    entstanden,    nicht   ron 
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Staatskirchenregioientswegeii  gemarht  worden  sei.  —  Nun  ist  es 
wahr,  clasfl  ein  Schein  solchen  urdnungsmässigen  Entstehens 
der  Union  vorhanden  uar  und  ist,  indem  es  der  Wille  des  Lan- 
desherrii  war,  dass  eine  förmliche  Abstimmung  in  sämmtlichen 
.Stadt-  und  Landgemeinden  über  Einführung  der  Union,  nach 
vorhergegangener  Belehrung  durch  die  Fastoren, 
Statt  finden  solle.  „Dem  sei  denn  auch  im  Jahre  182t,*'  so 
wird  mir  erzählt  und  finde  ich  noch  in  einzelnen  Veröffentlichun- 
l^n  aus  jener  Zeit,  „nachgekommen  uurden,  und  zwar  auf  diese 
Weise :  die  Pastoren  hielten  eines  Sonntags  nach  dem  Gottes- 
dienste die  Familienväter  der  resp,  Gemeinden  in  der  Kirche  zu- 
rück und  verkündigten  ihnen,  dass  es  allgemeiner  Wunsch 
und  Wille  sei,  dass  eine  Vereinigung  beider  Confessionen  möge 
zn  Stande  kommen.  Der  Unterschied  derselben  sei  ja  so  bloss 
äusserlich  und  unbedeutend,  dass  es  unbegreiflich  sei,  dass  diese 
Vereinigung  nicht  schon  viel  früher  geschehen;  ja  dass  überhaupt 
ein  Zwiespalt  möglich  gewesen  sei ;  dieser  Unterschied  beruhe 
lediglich  auf  der  Frage :  ob  Hostie,  ob  Brot  im  Abendmahle,  und : 
üb  „Vater  unser"  oder  „Unser  Vater**  im  Gebete»  Jedermann 
mSge  doch  Wohl  bedenken,  ob  ein  solch  unniotivirter  Zwiespalt 
nnch  ferner  dürfe  in  unserer  aufgeklärten  Zeit  aufrecht  erhalten, 
und  oh  es  könne  verantwortet  werden,  wenn  man  sich  diesem 
i>v gottgefälligen'  Werke*'**  der  Union  beider  Schwesterkirchen 
widersetzen  wolle !  •* 

Es  ist   kaum   zu  verwundern,    dass   bei    dem   erstorbenen  Zu- 
stande   des   kirchlichen  Lebens   und   des  confessionellen  Bewusst- 
seins  in  unseren  Gemeinden  zur  damaligen  Zeit  und  bei  dem  all- 
gemein  herrschenden  Kationalismus   unter  den  Geistlichen   eine 
solch    unwürdige  Betrachtung  der   Dinge    konnte   angestellt,    und 
dass  sie  unter  den  Gemeinden  konnte  verbreitet  werden.  —  Dem- 
ungeachtet  erhob  sich  Widerspruch  in  vielen,  vielen  Landgemein- 
den, aber  nur  von  Seite  der  Lutherischen  und  nur  von  Seite  We- 
niger je  in  einer  Gemeinde.      Diese  Wenigen  wurden   sofort  als 
„Renitenten"  gebrandmarkt,   ihr  Widerspruch    wurde   nicht  wei- 
ter beachtet,  weil  Einzelne  mit  grossem  Geräusche  ihre  volle  Ein- 
stimmung bezeugten,  die  grosse  Masse  aber  durchaus  passiv  sich 
rerhielt.   —      Die  Union  war  ,, allgemein  an^fenommen  ,**  und  eine 
sofort    convocirte    Generalsynode    (durch    Majoritätswahlen     aus 
geistlichen    und    weltlichen   Mitgliedern    —  im    Ganzen     -    gebil- 
det)  sollte  nun  die  Vereinigung  selber  ins  Werk   setzen.     Sie  hat 
ausgesprochener  Massen   eine  neue  Kirche  gemacht.      In  der  über 
die  Vereinigung  aufgenommenen,  durch  den  Druck  allgemein  ver- 
breiteten „Urkunde**  v.  J.  1821  heisst  es  wörtlich:  „Unsere  Vor- 
fahren trennten   sich  in  Einer  HauptUhre  des  Evangelium^,  in  der 
vom  h.  Abendmshle.     So  entstanden  die  evang.  luth.  und   die  ev. 
ref.  Kirche.     Jede  von  beiden  hielt  an  ihrer  Lehre  fest,   verthei- 
digte  sie  und  bestritt  die  ihr  gegenüber  befindliche,   in  jeder  ge- 
wann allmählich    der  Ritus,    die  Verfassung  und  die  innere  Ein- 
richtung der   Kirche   eine   eigenthümliche  Gestaltung.     Doch  um- 
schlang beide  selbst  in  dieser  Trennung  Ein  Band,  der  Glaube  an 
Jesus  Christus   —  und   Bin  Geist  war  es,   der  beide  belebte,   der 
Geist  freier  Forschung  in  der  unversiegbaren  Quelle  dieses  Glau- 
bens, in  der  h«  Schrift.     Darin  lag  die  Möglichkeit,  aus  der  Tren- 
nung heraus  zur  Vereinigung  zu  gelangen.     Die  Trennung  selbst 
aber  hatte  die  segensreiche  Wirkung,  dass  bei  fortgesetzten  For- 
schnngen,   betreffend  jene  Hanptlebre,   der  Glaube  an  die  Verei- 
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iiigun^  des  Menscheu  mit  Christus,  d«ni  ileilund  der  Welt,  im 
heil.  Abendmahl  immer  bestimmter  hervorgetreten,  nud  die  Art 
und  Weise  dieser  Vereinigung  zu  verstehen  und  zu  begreifen  je- 
der Versuch  gemacht,  und  die  Möglichkeit  neuer  Versuche  er- 
schöpft war.  Die  Anerkenntniss  der  Noth wendigkeit  des  Glau- 
bens an  die  Vereinigung  mit  Christus  im  h.  Abendnip.hle,  und  das 
Crkenntniss  der  Freiheit  und  Ausserwesentlichkeit  der  V^urstellun- 
gen  und  Vorstellungsarten  über  das  W  i  e  derselben  ist  wohl  für 
den  wahren  Grund  zu  achten,  woraus  in  unseren  Tagen  das  Be- 
dürfniss  von  Neuem  und  ergreifender  als  in  früheren  Zeiten  her- 
vorgieng,  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Kirchen  nicht  fer- 
ner bestehen  zu  lassen,  sondern  sich  zu  Einer  evangelisch  -  pro- 
testantischen Kirche  zu  vereinigen.  ** 

Nun  folgen  die  neue  ,, Kirchenordnung,  Kircheuverfassung, 
Kirchengemeindeordnung,  Wahlordnung  zu  den  Synoden.'*  Der-  Kir- 
chenordnung ist  der  Abschnitt  ,,  Lehre*'  einverleibt,  in  welchem 
PS  wörtlich  also  heisst :  „  Indem  sich  in  den  übrigen  Funkten  der 
Lehre  der  evang.  luth.  und  der  ev.  ref.  Kirche  kein  trennen- 
der Unterschied  findet,  so  vereinigte  sich  die  Generalsynode 
in  der  Lehre  vom  h.  Abendmahle  in  folgenden,  dem  Lehrbuche 
der  uuirten  Kirche  einzuschaltenden  ,  Sätzen ,  ohne  jedoch  damit 
in  Hinsicht  der  besonderen  Vorstellungen  darin  die  Gewissen  bin- 
den zu  wollen  : 

Hauptsatz:  Mit  Brod  und  Wein  empfangen  wir  den  Leib  und 
das  Blut  Christi  zur  Vereinigung  mit  ihm,  unserem  HErrn  und 
Heiland,  nach  1  Cor.  X,   16. 

Fr.  Wozu  bewegt  uns  die  würdige  Theilnahmc  an  dem  heil. 
Abendmahle? 

Antw.  Bei  unserer  innigen  Gemeinschaft  mit  Christo  dank- 
bar gegen  Gott  zu  sein  und  in  der  Heiligung  zu  wachsen.  ^' 

Sofort  wurden  eine  neue  (indiiferentiirende)  Agende,  ein  neuer 
(rationalistischer)  Katechismus,  ein  neues  Gesangbuch,  neue  bibli- 
sche Geschichten  verfertigt,  die  neue  Presbyterial Verfassung  wur- 
de eingeführt.  Die  Kirchenmacherei  trat  ganz  evident  in  den 
neuen  Bestimmungen  über  das  Verhältniss  der  unirten  Kirche  zum 
Bekenntniss  und  /u  den  Bekenntnissschriften  hervor,  welche  ich 
in  meinem  früheren  Schreiben  (am  Anfange  desselben)  angeführt 
habe,  und  wo  festgesetzt  ist,  dass  die  „vor  der  wirklichen  Tren- 
nung erschienenen  Bekenntnissschriften,  also  nur  die  Augsburg. 
Conf. ,  die  beiden  Luth.  und  der  Heidelberger  Catechismus ,  in- 
sofern und  insoweit  Gültigkeit  haben  sollen,  als  durch  die- 
selben das  Princip  der  freien  Forschung  in  der  heil.  Schrift  vor 
Kaiser  und  Keich  gerettet  worden  sei.  '* 

Das  ist  die  unirte  Kirche  Badens,  eine  Kirche,  in  welcher 
der  Rationalismus  eine  Zeitlang  unbestrittene  Herrschaft  übte,  in 
der  in  den  letzten  Dezennien  der'  Pietismus  einige  Eroberungen 
machte,  der  sich  in  Conventlkel  flüchtete,  den  Fall  der  Kirche 
beklagt  und  seufzend  ihrer  Lehre  und  ihren  Lehrbüchern  sich  un- 
terwirft. In  dieser  Kirche  habe  ich  im  J.  1835  (im  Kationalismus 
stehend)  das  Pfarramt  übernommen,  und  gelobt,  „den  Ordnungen 
der  unirten  Kirche  in  jeder  Weise,  also  auch  ihrer  Lehre  mich  zu 
unterwerfen.*'  Das  habe  ich  denn  auch  gehalten ,  so  lange  ich 
noch  mit  dieser  Lehre  übereinstimmte.  Als  ich  aber  durch  Got- 
tes besondere  Barmherzigkeit  zu  einem  anderen  Erkenntnissstande 
gelangte  und  das  Bekenntnibs  der  Evang.  Lutherischen  Kirche  (in 
allen  ihren  Symbolen  ausgesprochen)    wörtlich  als  das  nieinige 
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bekennen  nitisste  —  da  konnte  ich  Gewissenshalber  in  der  tinir- 
ten  Kirche  nicht  bleiben,  welche  jenes  Bekenntniss  offenbar  ne- 
trirt   und   abolirt    hat. 

Eh  ist  mir  zwar  von  wohlmeinender  Seite  her  der  Rath  eriheilt 
worden  :  als  letztes  Mittel  eine  Appellation  ,an  die  demnächst  zu- 
sanimentrptende  Generalsynode  der  iinirten  Landeskirche  zu  ver- 
suchen, und  erst  dann,  wenn  auch  von  dieser  die  Kitte  um  Her- 
stellung des  Lutherischen  Bekenntnisses  —  Mie  früher  von  dem 
Evangel.  Oberkirchenrathe  —  abgeschlagen  worden,  den  Austritt 
aus  der  Union  zum  Vollzug  zu  bringen. 

Allein  bei  näherer  Betrachtung  konnte  ich  dieses  Auskunfts- 
niittel  nicht  ergreifen ,  und  es  wäre ,  wenn  ich  es  dennoch  er- 
griffen hätte.  Nichts  erreicht,  vielmehr  kostbare  Zeit  verloren 
worden ;  denn  die  bevorstehende  Generalsynode  ist  nicht  eine 
Versammlung  der  lutherischen,  sondern  der  unirteu  Kirche,  von 
dieser  und  aus  Mitgliedern  dieser  gewählt  und  verpflichtet,  im 
Sinne  dieser  zu  wirken.  Selbst  wenn  sie  —  im  günstigsten  Falle 
—  Schritte  zur  Wiederaufrichtung  des  Lutherischen  Bekenntnisses 
thäte  (was  aber  gar  nicht  zu  erwarten  steht),  so  hätten  wir  eben 
einige  lutherische  Bekenntnisstheile  innerhalb  der  unirten  Lan- 
deskirche Sollte  aber  wirklich  die  Generalsynode  der  unirten 
Kirche  zur  lutherischen  Kirche  zurückkehren,  so  würde  sie  mei- 
nen Schritt  nur  rechtfertigen,  und  ich  hätte  denselben  weder  zu 
frühe,  noch  unnöthiger  Weise  gethan.  —  Das  Entgegentreten  der 
unirten  Landeskirche  gegen  die  Wiederaufrichtung  der  lutheri- 
schen Kirche  habe  ich  in  meinem  früheren  Schreiben  vom  27.  Juli 
ausführlicher  dargestellt,  das  ich,  wie  dieses,  einiger  Berück- 
sichtigung der  hochverehrlichen  Conferenz  empfehle. 

C.   liichhorn,    luth.  Pastor 
in  Baden. 

Die  Union  der  Lutherischen  und  Reformirten  im  Grossherzog- 
thume  Baden  kam  im  Juli  1821  auf  folgende  Weise  zu  Stande. 
Es  wurden  von  den  Luth«  und  Bef.  Kirchenbehörden  geistliche 
und  weltliche  Vertreter  in  ungefähr  gleicher  Zahl  zu  einer  Gene- 
ralsynodc  zusammenberufen,  welche  die  schon  fertige  Union  ge- 
nehmigte und  Urkunde  darüber  aufnahm,  deren  Charakteristisches 
die  beiden  ersten  Paragraphen  enthalten,  welche  wörtlich  also 
lauten : 

§.  1.  Beide  bisher  getrennten  evar)gelisch  -  protestantischen 
Kirchen  im  Grossherzogthum  Baden  bilden  hinfort  Eine  ver- 
einigte evangelisch-protestantische  Kirche,  die  alle 
evangelischen  Kirchengemeinden  in  der  Maasse  in  sich  schliesst, 
dass  in  derselben  jetzt  und  in  Zukunft  keine  Spaltung  in  unirte 
und  nicht  unirte  Kirchen  Statt  finden  kann  und  darf;  sondern  die 
evangelische  Kirche  des  Landes  nur  Ein  wohl-  und  innig  verein- 
tes Ganzes  darstellt. 

{.  2.  Diese  vereinigte  evangelisch -protestantische  Kirche  legf 
den  ßekenntnissschriften  ,  welche  späterhin  mit  dem  Namen  sym- 
bolischer Bücher  bezeichnet  wurden,  und  noch  vor  der  wirkli- 
chen Trennung  in  der  evangelischen  Kirche  erschienen  sind,  und 
unter  diesen  namentlich  und  ausdrücklich  der  Augsburg.  Confes- 
sion  im  Alloemeinen,  so  wie  dep  besonderen  Behenntnissschrtften 
der  beiden  bisherigen  evangelischen  Kirchen  im  Grossherzogthum 
Baden,  dem  Katechismus  Luthers  und  dem  Heidelberger  Katechis- 
mus,   das  ihnen  bisher  zuerkannte  normative  Ansehen  auch  ferner 
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mit  voller  Anerkenntniss  desselben  insofern  und  insoweit  bei,  aU 
durch  jenes  erster«  niuthi^e  Bekenntniss  vor  Kaiser  und  Reirh 
das  zu  VerluMt  gef^ang^ene  Piincip  und  Kecht  der  freien  Forschung 
in  der  heil.  Schrift,  als  der  einzigen  sicheren  Quelle  des  christii- 
rhen  Glaubens  und  Wissens,  wieder  laut  gefordert  und  behauptet» 
in  diesen  beiden  Bekenntnissschriften  aber  faktisch  angewendet 
worden,  demnach  in  denselben  die  reine  Grundlage  des  evaageli- 
schen  Protestantismus  zu  suchen  und  zu  finden  ist.  — 

In  den  folgenden  Paragraphen  wird  nur  noch  bestimmt ,  das 
eine  neue  unirte  Agende,  Gesangbuch,  Katechismus  u.  s  w.  sulien 
ausgearbeitet  werden. 

Unter  der  Rubrik  „ Lehre <'  heisst  es  am  Schlüsse:  „Den  bis- 
herigen Katechismen  der  beiden  Confes.>ionen  während  ihrer  Tren- 
nung (nämlich  dem  Lutherischen  und  Heidelberger)  bleibt  (neben 
dem  neuen  unirten  Katechismus)  ihr  innerer  und  historischer  Werth^ 
wenn  sie  auch  aufhören,  die  Form  des  Unterrichts  zu  geben.**  — 

Diese  Unionsakte  erhielt  die  Genehmigung  des  Grossherzogs, 
als  obersten  Bisehofs,  wurde  aber  nicht  den  Ständen  des  Lan> 
des  vorgelegt,  und  erhielt  daher  auch  nicht  die  Eigenschaft  eine» 
Staatsgesetzes,  konnte  somit  auch  frühere  Staatsgesetze  nicht 
aufheben,  deren  nur  folgende  namhaft  gemacht  werden  sollen: 

1.  Das  Erste  (kirchliche)  Constitutionsedikt  des  Landes  vom 
1.  Mai  1807  sagt:  §.  28.  sub  iit.  Kirchenpolizei  und  Autonomie: 
„Keine  Kirchenpolizei  kann  über  das  Innere  des  häuslichen  Le- 
bens fremder  Keligionsverwandten  und  über  deren  dort  vorzuneh- 
mende religiöse  Uebungen  sich  verbreiten,  noch  dass  es  zu  ihren 
Gunsten  von  Staatswegen  geschehe,  begehren,  sondern  jedem 
vom  Staate  geduldeten  Kürger  bleibt  die  ungestörte  Hausandacht, 
und  vermöge  derselben  das  Recht,  mit  seiner  Familie,  auch  an- 
deren (doch  nicht  in  verdächtig  grosser  Zahl  sich  sammelnden) 
Glaubensgenossen  des  nämlichen  Ortes,  zum  Lesen,  Beten,  Singen, 
auch  anderen  Keligionsübungen  sich  zu  vereinigen ,  seine  Kinder 
mit  Hauslehrern  seines  Glaubens  zu  versehen ,  oder  an  Orte  sei- 
ner Confession  zur  Erziehung  zu  versenden,  fiir  religiöse,  dem 
Pfarrbann  nicht  unterworfene  Handlungen  Geistliche  zu  sich 
kommen  zu  lassen,  auch  wegen  jener,  die  dem  Pfarrbann 
unterworfen  sind,  mit  Beobachtung  gebührender  Anzeige  und  der 
Gebührenzahlung  an  andere  Orte  seiner  Religion  zu  deren  Ver- 
richtung sich  zu  begeben.  Vom  Regenten  allein  hängt  es  ab, 
einzelnen  dergleichen  Familien  diese  Hausandacht  bis  zu  einem 
eingeschränkten  oder  nneingeschränkten  Privat  -  Gottesdienst  zu 
erweitern,  dessen  Rechte  nachmals  aus  der  Concessionsurkunde 
beurtheilt  werden  müssen,  deren  Umfang  also  von  den  Empfän- 
gern nicht  eigenmächtig  erweitert ,  noch  von  den  Dienern  der 
Kirchengewalt  des  Ortes  gegen  Sinn  und  Zweck  der  Concession 
beschränkt  oder  beeinträchtigt  werden  darf.  Kirchliches  Staats- 
bürgerrecht ,  d.  h  die  Befugniss  ,  zu  verlangen ,  als  Religions- 
gesellschaft im  Lande  anerkannt  zu  werden ,  und  für  ihre  Kir> 
cheneinrichtungpn  Staatsschutz  zu  geniessen,  steht  jedoch  allein 
zu:  1.  als  aufgenommenen  Kirchen:  a)  der  katholischen;  h)  der 
evangelischen,  lutherischen  und  ref.  Theils,  2.  als  geduldeter, 
der  jüdischen. 

II.     Die  Badische  Verfassungsurkunde    vom  Jahre   1818,    wel- 
che Folgendes  über  Religions  -  und  Gewissensfreiheit  festsetzt: 

§.  18.    „Jeder  Landeseinwohner  geniesst  der  ungestörten  Gewis- 
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Kf  nsfreiheit  und  in  Ansehung  der  Art  seiner  Gottesverehrung  des 
gleichen  Schutzes.**  , 

^.  19.     „nie  politischen  Rechte  der  drei  christlichen  Keligions- 
theile  sind  gleich.      Die  Staatsbürffer  dieser  Confessionen  haben 
zu  allen  Aemtern  gleiche  Ansprüche.  ** 
lli.     Die  Deutsche  BundesaUte  in  Art.  16. 

Die  Bitte  der  aus  der  Union  ausgetretenen  und  zur  lutheri- 
schen Kirche  unter  dfm  13.  Mz  d.  J.  zurückgekehrten  Bewohner 
Ton  Ihringeu  um  kirchliche  Concessiun  wurde  von  dem  Glrossh. 
Ministerium  des  Innern  unter  dem  12.  Juni  d.  J.  unter  Berufung 
auf  }.  I.  der  Uniunsakte  aus  dem  Grunde  abgeschlagen ,  dass  die 
Rechte  zweier  unter  den  drei  anerkannten  christlichen  Keligions- 
theile,  nämlich  der  lutherischen  und  reforniirten  auf  die  unirte 
Kirche  übergegangen,  darum  für  jene  Beiden  erloschen  seien.  Die 
An.sgetretenen  könnten  nur  als  Sekte  behandelt  werden;  die  von 
sänimtlichen  Ausgetretenen  an  den  gleichfalls  früher  ausgetrete- 
nen Pfar.  Eichhorn  erlassene  Berufung  zu  ihrem  Pastor  wurde 
für  null  und  nichtig  erklärt  (gegen  §.25.  des  1.  kirchl.  Consti- 
tutionsedikts  > ;    öffentliche  luth.  Gottesdienste  sind  verboten.   — 

Diess  ist  der  gegenwärtige  Stand  der  Sache.  Die  Appellation 
an  das  Staatsrainisteriuni ,  als  letzte  Instanz,  ist  ergriffen;  wir 
Verlassene  und  Verfolgte  haben  das  Verlangen  und  die  Bitte,  die- 
selbe durch  kirchenrechtliche  Gutachten  zu   unterstützen. 

Es  fragt  sich  :  Ist  nicht  die  Uniunsakte  lediglich  ein  religiö- 
ses Statut  und  kein  weltliches  von  der  Staatsgewalt  für  die  Un- 
terthanen  als  Solche  ausgegangenes  Gesetz,  und  schon  desshalb 

a)  nicht  zwingbar  in  der  Art,  dass  nicht  Einzelne  oder  Meh- 
rere aus  dieser  unirten  Kirche  wieder  austreten  dürfen,  —  und 
am  Allerwenigsten  in  der  Art,  dass  dadurch  gar  Solche  gebunden 
sind,  welche  bei  jener  Vereinigung  nicht  mitgewirkt  habent  Kann 
nicht  überhaupt  jede  Kirche  nur  für  ihre  Bekenner  V(»rschriften 
ertheilen,  d.  h.  erklären,  was  Diejenigen  zu  beachten  haben ,  wel- 
che ihr  angehören  wollen  ? 

6)  Es  konnte  doch  wohl  auch  gar  nicht  die  Absicht  jenes  Sta- 
tuts sein ,  allgemein  gültige  weltliche  Gesetze  und  insbesondere 
Staategrundgesetze  umznstossen,  und  so  etwa  vorzuschreiben,  dau 
den  Lutheranern  die  ihnen  gewährleisteten  Rechte  nicht  mehr  zu- 
kommen sollten. 

c)  Sollte  dieses  aber  auch  die  Absicht  jenes  Unionstatuts  ge- 
wesen sein,  —  hat  nicht  die  Generalsynode  vom  Jahre  1821  etwas 
▼erfugt,  worüber  sie  gültig  nicht  verfügen  konnte?  Sie  konnte 
doch  wohl  weder  das  erste  kirchliche  Constitutionsedikt  aufheben, 
und  noch  weniger  die  Verfassung  des  Landes  ändern;  sie 
konnte  wohl  überhaupt  gar  kein  Gesetz  erlassen,  sondern  ledig- 
lich einre  neue  Kirche  gründen,  und  für  diese  die  Verfassung  fest- 
setzen ?  — 
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II.     Theologische  Literatorknnde. 

Dr.  Clans  Flarms  Lebensbeschreibung,    verfasset   von   ihm 
selber.     Mit  Bildn.     Kiel   (akadem.  Buchhandl.)     1851.   8. 

Man  n'ird  erwarten,  dass  die  Lebensbeschreibung  des  jetzt, 
wie  er  sich  selbst  darüber  ausdrückt,  ^^im  Herrn  gebunderien,^^ 
des  Augenlichts  beraubten  ^  grossen  evangelischen  Predigers 
Claus  Harms  einen  Nachklang  von  und  einen  Commentar 
zu  dem  enthalten  werde,  was  sein  Leben  am  meisten  bewegt, 
und  worin  es  sich  zumal  bewegt,  zu  seinen  Predigten,  sei- 
nen Thesen  von  1817,  seiner  Pastoraltheologie  — 
dann  aber,  dass  sie  zu  alle  dem  noch  Etwas  bieten  werde, 
das  die  eigentliche  Lebensbeschreibung  (wie  der  Ver- 
fasser sie  gerade  gehalten  wissen  will)  constituirt,  nämlich  das 
Lebensbild  selbst,  so  dass  man  den  Mann,  den  maii  aus  sei- 
nen Schriften  lieb  gewonnen  hat,  hier  noch  mehr  lieb  ge- 
winnt* Und  man  wird  sich  in  dieser  Erwartung  nicht  ge^ 
täuscht  finden.  Sagen  wir  denn  zuerst,  es  ist  eine  solche 
Lebensbeschreibung,  worin  Vieles  wirklich  beschrieben 
wird,  worin,  nach  frommer  Väter  Weise,  Jahr  und  Tag,  Aeus- 
seres   und  Inneres,    Freude  und  Leid,  Gesundheit  und  Krank- 


*)  Jeder  einzelne  Artikel  wird  mit  dem  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  des  Bearbeiters  bezeichnet  (R.  G.  1).  C.  Pi.  B.  Str. 
L*  K.  N.  Pa.  Z.  Seh.  Sti.). 
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heit,  Vermögen  und  Schulden,  Familien ,  Freunde  und  Amts- 
genossen  mit  Fleiss  bemerkt  sind,  worin  allen  diesen  Punkten 
das  Gebührende  suertheilt  ist,  so  dass  die  Nachnelt  einst 
mit  dem  lebendigen  Manne  leben,  in  seine  Zeit,  seine  Verhalt- 
nisse, seine  Umgebung  sich  hineinversetzen  kann.  Die  Form 
des  Kapitelmussigen ,  wie  sie  im  Buche  erscheint ,  ist  dadurch 
ils  die  naturliche  bestimmt.  Sagen  wir  ferner^  es  ist  eine 
lofche  Lebensbeschreibung,  worin  nicht  mehr  herbeigezogen  wird 
Ton  den  grossen  Kreisen  der  Zeit,  als  gerade  was  in  dieses 
Leben  eingegangen  ist,  eben  aber  dadurch  es  sich  aufs  herr- 
lichste herausstellt,  wie  wunderbar  die  Waltungen  des  Höch- 
sten sind,  der  in  einem  so  beschränkten  Menschenleben  die 
ganze  Zeit  mit  allen  ihren  gewaltigen  Regungen  und  Strömun- 
gen sich  abspiegeln  lässt.  Sagen  wir  endlich,  es  ist  eine  sol- 
che Lehensbeschreibung,  worin  die  Fehler  und  Verirrungen  des 
lieh  Daf^btell enden  nicht  verschwiegen ,  aber  auch  nicht  ä  la 
Rousseau  mit  denselben  kokettirt  wird  (nur  in  einem  einzi- 
gen Falle  wird  ein  solcher  Fehler  als  eine  Tugend  in  Scbutz 
genommen,  und  das  ht  ans  aXloT^tofniaxoTTtTy ^  wss  der  theure 
Harms  mit  so  vielen  Standesgenossen  in  Schleswig -Holstein 
theilte,  worin  er  auch  wohl  die  Meisten  überbot  —  das,  was 
er  seine  zwei  Politiken  nennt:  die  Communal-  und  die 
Staatspolitik  S.  183,  von  seinem  Amte  in  Lunden  an, 
S.  lOr  ff.,  bis  zur  Schleswig  -  Holsteinschen  Revolution,  wo 
er  noch  als  blinder  Prediger  die  sogenannte  Volks -Krhebung, 
d.  h.  die  Empörung  in  Schutz  nimmt*)),  vor  Allem  aber  die 
Gnade  Gottes  mit  dem  gebrechlichen  Werkzeuge  hoch  gepriesen 

*)  ^  '>*gl*  <^inen  Bericht  über  die  von  ihm  am  10.  Nov.  1850 
in  der  Nieolaikirche  f^ehaltene  Predigt;  Allgemeine  Kirchenzeit., 
Nov.  1850,  No.  188.  IJebrigens  hat  Harms  über  dieses  dUojQio- 
i7ncxo7it7y  wohl  hin  und  wieder  eine  strafende  .Stimme  vernuni- 
men;  „es  liegt,*"  gesteht  er  (S  101),  „ein«  giMisse  Versuohu'g 
darin.  **  Dennoch  veritnrht  er  —  aber  freilich  auf  eine  wenig 
überzeugende,  unser  Angsburgisches  KekenntnisM  in  diesem  Punkte 
auflösende,  VVeise  —  ein  solchen  Umgehen  des  Geistlichen  mit 
politischen  Dingen  zu  vertheidigen ;  er  meint  (hier  zugleich  im 
Widerspruch  mit  dem  Herrn  und  seinen  Aposteln  i»elbsl),  in  diesem 
zugespitzten  Worte:  },  Christi  Reich  sey  /war  nicht  von  dieser 
Welt,  aber  doch  in  dieser  Welt''  liege  die  genügende  liösiing 
(vergl.  2  Tim.  2  4).  S.  die  9te  Predigt  über  die  Augsburgische 
Cunfessiun.  Ja  Harms  geht  so  weit,  dass  er  ein  förmliches  po- 
litisches System  verficht,  und  so  sich  selbst  unter  die  Botma.S' 
sigkeit  eiues  fremden  Geistes  begiebt  (wenigstens  gehört  er 
nicht  denen  an,  welcher  vroXirfv/u«  im  Himmel  ist);  „bevor 
nicht,"  äussert  er  unter  Andern),  „alle  Constitutionen  wie- 
der aufgehoben,  alle  Volksvereine,  die  einen  politischen  Zu  eck 
haben ,  wiederum  verboten  ,  alle  Reprä.sentantenwahlen  mit  ihren 
Bahnen  ungesetzlich  geworden  ,  und  alle  öffentlichen  Blätter  und 
politische  Schriften  unter  das  gute  alte  Pressgesetz  gestellt 

Zeiischr.  f.  luih.  Theol  /.  1852.  i  I 
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H'ird.  So  werden  daiia  zuerst  die  christlichen  Prediger 
ringsum  aus  dieser  Lebensbeschreibung  des  Predigers  manchen 
reellen,  unschätzbaren  Gewinn  ziehen  können;  sie  werden  ihn 
bei  der  Beschreibung  seiner  Bildung  xwn  Prediger,  bei  der 
Vertheidigung  seiner  Predigtweise  (die>  bekanntlich  ^  abgesehen 
von  der  eigenthümlichen  Gabe ,  einen  bedingten ,  aber  dock 
strengen  Gegensatz  gegen  den  freien  Vortrag  In  sich  hält], 
bei  der  Erzählung  von  dem  Entstehen,  der  Wirksamkeit,  den 
Arbeiten  der  Predigcrconvente  in  Barkau  und  Kiel,  bei  der 
eingreifenden  Anweisung  zum  Umgange  und  Verfahren  mit 
Wahnsinnigen  (S.  89.  145  if.),  bei  der  Darlegung  vieler  be- 
sondern Amtshandlungen ,  bei  der  Entwickeiung  der  von  ihm 
gepflegten  IMissionsthätigkeit  (S.  198  fF.) ,  mit  gPüMKn*  Theil- 
nähme  begleiten  und  ihr  Urtheil,  ihre  Ansicht  in  gegebenen 
Fällen  berichtigen  oder  befestigen.  Es  werden  auch  christli- 
che Theologen  diese  Lebensbeschreibung  nicht  unbefriedigt 
aus  der  Hand  legen.  Abgesehen  von  dem  Intere^e  an  der 
getreuen  Schilderung  einer  gewaltigen  und  doch  demüthigen 
Persönlichkeit,  werden  sie  den  hier,  noch  mit  glühenden  Le- 
benslarben,  dargestellten  Uebergang  Harms'  von  der  Nacht 
des  Rationalismus  zum  Sonnenglanze  des  Christenthums,  ver- 
mittelt durch  „Schleiern! achers  Reden  über  die  Religion^^ 
(„obwohl  der  mich  gezeugt  hatte,  hatte  kein  Brod  für  mich,^' 
S.  69),  als  ein  höchst  merkwürdiges  Factum  in  ihre  Betrach- 
tung aufnehmen  ;  werden  ferner  der  Darstellung  des  Thesenstreits 
hier  (obgleich  zunächst  nur  ein  Auszug  aus  Prof.  Asmussens 
Darstellung  in  der  Ev.  Kirchenz.  1829)  mit  Aufmerksamkeit  fol- 
gen ;  werden  endlich  ausderDarstellungder  Wirksamkeit  Harms' 
in  verschiedenen  Beziehungen  nicht  ungültige  Schlüsse  ziehen  kön« 
nen  auf  den  Stand  und  die  eigenthümliche  Gestaltung  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  in  Schleswig -Holstein.  Zuletzt  aber 
werden  auch  Christen  überhaupt  nicht  nur  viel  des  Erfreu- 
lichen und  Erweckliehen  aus  besondern  Zügen  di.eser  Lebens- 
beschreibung hinnehmen,  sondern  durch  die  Darstellung  der 
Lebensführungen  des  alten  Glaubenskämpen  ein  Denkmal 
der  Güte  und  Treue  unsers  Gottes  aufgerichtet  sehen*     [R.] 

III.     Patroloo;ie  nnd  Pafrlstik. 
1.     Tat  tan  %  oratio  ad  Graecos.     Als  Corpus  upologetarum 

sind,  ist  keine  Freiheit,  keine  Ruhe  und  kein  Wcdilstand  zu  holfen<< 
(S.  187).  Doch  selbst  solche  Verirrungen,  wirklich  tiefe  Verir- 
rangen,  können  uns  lehrreich  werden.  Vei^gessin  wir  nicht,  dass 
Harms  selbst  zuletzt  seufzt:  ,,Gott  gehe  nns,  dass  unsre  Häup- 
ter und  Herzen  minder  von  den  politischen  Dingen  eingenommen 
sindl"  (S.  202).  b  b 
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ehrUtianorum  MmecuU  secundi  Vol.  VI.      Ed.  /.  C  T.   Otto 
(Pr^f.  Jen.).    Jen.  {Mauke\     1851.    202  S. 

Ton  der  Ausgabe  der  Werke  Justiiii  in  5  Bden,  Hie  1842 
begonnen,  1847  —  50  gclion  in  der  2teii  Aufl.  ersc^hienen  \iar, 
geht  der  Herausgeber  nun  zu  dem  schwierigeren  und  dunkleren 
Tatian  über,  dessen  Apologie  seit  mehr  als  100  Jahren  keinen 
unmittelbaren  Ausleger  (wenn  schon  an  Danielas  Tatian.  Halle. 
1837  einen  namhaften  mittelbaren)  gefunden  hatte.  Er  bekunr 
det  auch  hier,  ja  hier  rorxugsweise ,  wu  in  Einem  schwachen 
Bande  Alles  xusammengefasst  werden  konnte,  seinen  ausneh- 
menden Tact  KU  Editionen,  indem  er  wesentlich  gerade  nicht 
mehr,  läliA  doch  auch  nicht  weniger  gibt,  als  beim  Gebrauch 
Tatians  ierwünscht  ist:  einen  reinen  griechischen  Text,  nach 
dem  filtesten  Codex  (codex  Pariainus  n,  J74)  mit  Hülfe  der 
jüngeren ,  der  Eusebianischen  Fragmente  und  eigner  Conjectur 
hergestellt,  daneben  die  lateinische  Uebersetzung  Maran's,  dar- 
unter sur  Rechtfertigung  der  gebotenen  Lesart  kritische  und 
lur  Erläuterung  Tatianischer  Schwierigkeiten  und  Dunkelhei- 
ten exesretische  Noten  (beide  bescheiden  genug,  um  den  Text 
selbst  nicht  zu  überschwemmen,  und  nur  die  letzteren^  in  Mit- 
theilungen aus  Anderen ,  mitunter  etwas  reichlicher) ,  so  wie 
die  Scholien  des  alten  Pariser  Codex ,  voran  als  Prolegomena 
in  6  Rubris  (über  den  Plan  der  Ausgabe,  die  rorhandenen 
Mscrr.,  die  gedruckten  Ausgaben,  die  üebersetzungen,  die  Ta- 
tianische  Dictibn  und  über  den  Inhalt  der  Apologie  >  so  Kur- 
zes «und  Gutes,  dass  es  nichts  zu  wünschen  übrig  lasst^  zum 
Sehluss  die  spärlichen  anderweiten  Tatianischen  Fragmente 
und  endlich  einen  trefflichen  dreifachen  Index  (yerborum.  r«- 
ruMj  locorum).  Kein  Wunder,  dass  so  rerstanil ig  angelegte  Aus- 
gaben (auch  äusserlich  würdig  ausgestattet)  nicht  nur  in  Deutsch- 
land, sondern  auch  in  England,  Frankreich,  Russland  zahl- 
reiche theolog.  Freunde  sich  erwerben.  Athenagoras,  Theo- 
philus  nnd  Hermias,  bald  je  in  1  Bde  folgend,  werden  das 
CorpuM  apologetarum  $aec.  II.  rervollständigen.  [G.] 

2.  JBerengarius  Turonen$iSy  oder  eine  Sammlung  ihn  betref- 
fender Briefe^  herauegeg,  von  H,  Sudendorf.  Hamb.  tf. 
Gotha  (F.  6c  A.  Perthee).     1850.  8.     1  Rtlilr.  3  Ngr. 

Seitdem  1834  die  Gebrüder  A.  F.  und  F.  Th.  Vi  seh  er 
das  zweite  Buch  yon  Berengars  Schrift  wider  Lanfrane 
de  eacra  Coena  aus  der  bekannten,  ron  Lessing  entdeckten, 
nachher  von  Stau  dl  In  (s.  dessen  Berengarius  Turon. ;  Archir 
für  alte  und  neue  Kirchengeschichte,  11.)  vollständig  benutzten 
Welfenbütteler  Handschrift,  leider  fehlerhaft  genug,  herausga- 
ben, ward  —  ausser  der    trefflichen  Darstellung  Neanders, 

II» 


1Ü4  Bibliugrapliie  der  neuesten  tireol.   Literatur. 

\i\  seioer  Kirchengeschichte,  VUl.  —  so  gut  wie  Nichts  für 
Berengar  geleistet;  um  so  erfreulicher  ist  der  Forliegende 
äusserst  reichhaltige  Beitrag  zur  Geschichte  seiaes  Lebens  und 
seiner  Zeit ,  eine  reife  Frucht  uneruiudlieher  kritischer  Ge- 
schichtsforschung. Versuchen  wir  einen  Ueberblick  so  gewin- 
nen von  dem ,  was  uns  hier  dargeboten  wird*  In  einer  Toa 
G.  H.  Perti  schon  versei ebneten  Handschrift  der  Königl.  Bi- 
bliothek in  Hannover,  einem  papiernen  Codex  aus  dem  16tea 
Jahrhundert,  den  der  erwähnte  Forscher,  aber  fehlerhaft  (war- 
um, beweist  Sudendorf  ausführlich),  als  ein  cimelium  des 
Matth.  Flacius  liljricus  bezeichnete ,  finden  sich  unter 
der  dritten  Lage  oder  Sammlung  —  ausser  dem,  W4Mi  bereits 
in  Eccards  Corpus  hUtoricorum  medn  aevi  T.  //• ,  'Dache* 
ry's  SpieiUgium  T.  IIL  der  neuen  Ausg.,  Martenes  Tke* 
gaurus  T.  /.,  Mabillons  Analecta  T.  7.,  Perti  Legum 
Tm  IL  und  Sudendorfs  RegiMfrum  schon  mitgetheilt  — 
auch  22  Briefe  von  und  an  Berengar  so  wie  ihn  betreffend* 
Diese  Briefe  bilden  die  Substanz  der  gegenwärtigen  Schrift, 
wobei  der  Verf.  sich  als  Zweck  vorsetzte:  „dem  Freunde  der 
Kirchengeschichte  eine  möglichst  treue  Auskunft  über  Beren- 
gars  Leben  zu  ertheilen,  insofern  dieselbe  nicht  schon  in  der 
erwähnten  Stäudlin'schen  Monographie  enthalten,  dem  Kir- 
chengeschi chtsch  reiber  neues  Material  zu  liefern,  und  ihn  man- 
cher, bis  auf  die  kleinsten  Einzelnheiten  sich  erstreckender, 
zur  Ermittelung  der  Wahrheit  nothwendiger ,  Forschungen  zu 
überheben*^  (Vorrede,  S.  XUl).  Dieser  Zweck  ward  aof  die 
vollständigste,  entsprechendste,  zum  tiefsten  Dank  verpflich- 
tende Weise  so  erreieht.  Vorauf  geht  ein  genaues  „Verzeich- 
niss  der  citirten  (und  benutzten)  Werke.^*  Unter  der  beschei- 
denen Ueberschrift:  „Verzeichniss  der  bisher  bekannten  Schrif- 
ten Berengars,  seiner  Freunde  und  Gegner,  nebst  Bemer- 
kungen ober  dieselben ^^  liefert  demnächst  die  zweite  Abthei- 
lung (S.  7  —  68)  die  ausfuhrlicbste  Literaturgeschichte  Be- 
rengars, die  ons  bis  dahin  geboten  ward  —  wobei  nicht 
nur  die  Uinweisungen  vollständig  und  die  frühem  Angaben 
theils  constatirt,  theils  berichtigt,  sondern  auch  eine  Menge 
kritisch-historischer  Punkte  erörtert  werden.  Eine  dritte  Ab- 
theilung fuhrt  uns  —  mit  Beziehung  auf  die  Perle  der  vor- 
liegenden Briefsammlung  ,  einen  Brief  des  Grafen  6  a  u  • 
fried  von  Anjou  an  den  Cardinal  Hildebrand  vom  März 
1059  —  die  treu  fleissigst  gearbeitete  Geschichte  dieses  Gra- 
fen vor  (S.  69  —  87),  den  wir  als  „den  eifrigsten  Anhanger 
und  Beschützer  Berengars^  kennen  lernen,  „einen  Blutsver- 
wandten des  Königs  Heinrichs  L  von  Frankreich,  Stiefvater 
der  regierenden  Kaiserin  von  Deutschland ,  Freund  des  Cnrdi- 
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iials  Hildebrarnl,  Gebieter  über  einen  gehr  betrüchtlichen  Theil 
lies  franxögigchen  Reicht  (er  besass  unter  Anderem  Angers  und 
Tours,  in  welchen  beiden  Städten,  an  den  Donikirchen  der- 
selben, Berengar  geistliche  Würden  bekleidete),  den  Schrek- 
ken  aller  seiner  Nachharn,  einen  Hammer  in  den  Schlachtend^ 
(S.  129).  Damit  ist  der  Geschichte  Berengars  ein  Licht 
aufgesteckt,  eine  Unterlage  gegeben ,  die  uns  früher  fehlten. 
Eine  vierte  Abtheilung  enthält  ausführliche  „Bemerkungen 
zu  den  folgenden  (22)  Briefen'^  (S  88  —  199),  nicht  blos  eine 
Einleitung  in  dieselben  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  eine 
fortgehende  Geschichtsentwickelung  mit  kritischen  Feststellun- 
gen und  Folgerungen,  die  wiederum  die  bereits  errungenen 
Resultate  bestätigen  und  ausbreiten.  Es  folgen  endlich  in  der 
fünften  Abtheilung  die  erwähnten  22  Briefe  selbst,  mit  di- 
plomatischer Geuciuigkeit  abgednickt  und  mit  nöthiger,  evi- 
denter kritischer  Nachbesserung  für  viele  einzelne  Stellen,  mit 
Nachweis  der  angeführten  oder  angedeuteten  Stellen  aus  der 
heiligen  Schrift  und  au«  den  Kirchenvätern.  —  Damit  wir 
wenigstens  eine,  wenn  auch  ganz  unbedeutende,  Nachbesse- 
rung in  letztgenannter  Beziehung  anbringen,  so  hat  es  uns 
gewundert,  dass  der  im  21. Briefe  vorkommende  Ausdruck  „f>a- 
ter  migerieordiarum  Mius  consolationis  ^^  nicht  auf  seinen  Quell 
zurückgeführt,  sondern  blos  als  eine  „  rednerische  Figur ^^  er- 
wähnt wird;  es  ist  die  Apostolische  Stelle  2  Cor.  I,  3  ,  die 
hier  und  anderswo  angeführt  wird.  [R.] 

3.  Ge.  St.  Lindenkohl,  De  Petri  Abaelardi  libro  Sic  ei 
Non  commentatio.  Di»9.  inaug,  cet*  Murburg.  (Eiwert), 
1851.     35  S. 

Abälard's  Sic  et  non  (eine  Zusammenstellung  divergiren- 
der  Erklärungen  alter  Kirchen  -  und  Kirchenrechtslehrer  über 
Dogmen-  und  Verfassungstücke)  war  uns  lange  nur  aus  einer 
Inhaltsanzeige  im  12.  Theil  der  Literärgeschichte  der  französ. 
Benedictiner  bekannt.  Im  J.  1834  erst  ist  das  vollständige 
Mscr.  zu  Tours  undAvranches  aufgefunden,  und  darnach  gros- 
sentheils  in  V,  Cousin  Ouvrage»  inedits  d'^öelard.  Par. 
1836  und  vollständig  ganz  neuerdings  in  Petri  abaelardi  Sic 
et  Non,  primum  integrum  ediderunt  C.  Henke  et  G,  Lin- 
denJcohl.  ßlarb,  1851.  8.  herausgegeben  worden.  Der  letzt- 
genannte junge  Herausgeber,  ein  würdiger  Schüler  des  Dr. 
Henke  in  Marburg,  ist  es  nun  auch,  welcher  in  vorliegender 
Inauguraldissertation  gelehrte  kritische  Untersuchungen  anstellt 
und  deren  Resultate  mittheilt  über  Authentie,  Integrität,  Ab- 
fatsungszeit  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Abäiardischen  Schrif- 
ten und  zu  Cousins  Ansicht ,  Plan  u.  s.  w.  des  Sic  et  non ; 
Untersuchungen,    deren  Gang  im  Einzelnen  zu  verfolgen  frei- 
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lieh  an  diesem  flüchtigen  Orte  unthunlich  seyn  wiirde,  als  de- 
ren Ergebniss  indes»  immerhin  das  erscheinen  mag,  dass  man 
die  dognienhistorische  Wichtigkeit  des  Sic  et  non  bislang  eher 
über-,  als  unterschätzt  gehabt  hat.  [G.] 

4.  Die  Predigten  des  Franziskaners  Berthold  von  Re- 
gensburg. Ueberselzt  und  vollständig  herausgeg.  nach 
dem  Manuscr.  der  Heidelberger  Bibliothek  von  F.  Göbel. 
Mit  einem  Vorwort  von  Alb  an  Stolz.  Ir  Bd.  SchafT- 
hausen  (Hurter).     1850.  8.     1  Rthlr. 

Es  ist  allerdings  nicht  das,  was  uns  zunächst  nöthig  war, 
welches  hier  gegeben  ist  (nämlich  eine  reichere  Auswahl  oder, 
besser  noch,  eine  yollständige  Mittheilung  der  Predigten  des 
geistreichen,  kräftigen  und  kernigen,  volksniässigen  und  inni- 
gen Franziskaners  Berthold,  nach  der  einsichtsvollen,  tüch- 
tigen Auswahl  von  C.  F.  ICling   1824,    in    der  Ursprache 

—  denn  gerade  bei  Predigten,  sonderlich  aus  einer  so  ent- 
fernten, scharf  niarkirten,  anders  getragenen,  anders  gestalte- 
ten Zeit  verschmilzt  Geist  und  Wort  aufs  allervollkommen-v 
ste)  —  es  ist  ferner  der  Standpunkt,  den  der  Vorredner  für 
die  Benutzung  dieser  Predigten  angiebt ,  überschwenglich  und 
hölzern  zugleich  (er  will,  dass  B  e  r  t  h  o  1  d  als  der  Gipfel 
deutscher  geistlicher  Beredsamkeit  betrachtet  werde  und  als 
ein  iVluster,  unvermittelt,  hereinleuchte  in  unsere  Zeit)  —  eg 
ist  endlich  die  Uebersetzung  selbst,  nicht  blos  hin  und  wieder, 
steif  und  ungelenk  (was  nicht  anders  seyn  konnte  trotz  allem 
darauf  verwandten  Fleisse;  denn  zur  Herstellung  dieses  Wort- 
schmelzes und  Geisteszuges  würde  nicht  eine  Uebersetzung, 
sondern  eine  Nachbildung  erfordert  von  einem  zweiten 
Berthold,  unserer  Zeit  —  welches  alles  ans  Unmögliche  grenzt) 

—  dennoch  aber  wollen  wir  auch  diesen  Beitrag,  weil  er  un- 
sere Kenntniss  der  Berthold'schen  Predigtweise  doch  einiger- 
massen  erweitert,   mit  Dank  hinnehmen.  [R.] 

V.     Exegetische  TJieologic. 

1.-  D.  M.  Luthers  Bibelübersetzung  nach  der  letzten  Ori- 
ginulausg.,  krit.  bearb.  von  H.  E.  Bind  seil  und  U.  A, 
Nicmeyer.  Theil.  1.  Die  5  Bb.  Mos.  Halle  (Canstein. 
Bib.  A.)     1850.     Liefr.  1.     240  S.     gr.  8.     16  Ngr. 

Wenn  die  neulich  (i85l.  H.  4.  S.  740)  von  uns  ange- 
zeigte  neue  Leipziger  Ausgabe  der  Lutherschen  Bibelübersez- 
zung  den  reinen  Lutherschen  Text,  jedoch  ohne  diplomatische 
Genauigkeit  auch  im  Kleinsten,  wiederherstellen  wollte  und 
hergestellt  hat:  so  tritt  ziemlich  gleichzeitig  mit  ihr  diese 
Hallische  hervor,    die  jene  diplomatische  Genauigkeit  auch  im 
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Kleinsten  beobachten  \n\\  ui^I  dadurch  Archüologen  äusserst 
witikoiiimen  seyn  wird^  Die  eigne  Originalausgabe  von  Lu- 
thers letzter  Hand  vom  J.  1545  wird  hier  genau  abgedruckt, 
und  zur  Erniögfichung  einer  Einsicht  in  die  fortschreitende 
Vervollkommnung  dieser  unübertroffenen  Uebersetzung  durch 
den  Verf.  selbst  geben  die  Herausgeber^  D.  Bind  seil  für  die 
«anon.  Bb.  d«s  A.  T.,  D.  Niemeyer  für  die  Apokryphen  des 
A.  T.  und  das  N.  T. ,  zugleich  am  Rande  eine  genaue  kriti- 
sche Vergleiehung  jener  letzten  Lutherschen  Originalausgabe 
der  ganzen  Bibel  mit  allen  früheren  Originalausgaben  seiner 
Uebersetzung.  Die  vorliegende  erste  Lieferung  (die  2^1^  er- 
sten Bücher  .Mosis)  erweckt  für  das  ganze  Werk  die  günstig- 
sten Erwartungen.  (Leider  trifft  uns  eben  Niemeyers  To- 
(lesboftchaft.)  [G.] 

2.     Vetus  Tesiamentum  Graece  juxta  LXX  Interpreter,     Tex^ 
tum  Vdticanum  emendatius  edidit^  argumenta  et  locos  iV.  T, 
parallelos  notavit^   omnem  leclionis  varietatem  Codd*  vetust, 
subjurtxity    commentationem   isagogicam  praetexuit    ConsL 
Tisckendorf.    Tom.  I  —  II,    Lip$,  (Brockhaus),  1850.  8. 
Ein  tief  gefühltes  Bedürfniss  ist  wiederum  durch  die  vor- 
liegende kritische  Leistung,   die,    wie   die  frühern    des  höchst 
verdienstvollen  Herausgebers,    neue  Bahnen  bricht  oder  wenig- 
stens andeutet,  in  angemessenster  Weise  erfüllt  worden.     Schon 
lange    war    der  Fleiss    und  Scharfsinn  Deutscher  Gelehrten   je- 
nem,   trotz  des  räthselhaften  Ursprungs   und  der  missgünstigen 
Schicksale  desselben  bereits  seit  dem  zweiten  christlichen  Jahr- 
hundert^ unschätzbaren  Literaturwerke  der  Uebersetzung  der  70 
(oder  72)  Dollmetscher,  dem   Chorführer  gleichsam  der  ganzen 
Judisch -Alexandrinischen  Gelehrsamkeit,  einer  unerschöpflichen 
Fundgrube  der  Alttestainent liehen  Kritik  und  der  Neutestament- 
lichen   Hermeneutik,    zugewendet   gewesen.      Wir  meinen  nicht 
sowohl  die  ,  obgleich  nicht  ganz  verdienstlose,   Erneuerung  der 
Montfau  CO  n'schen    Hexapla    durch    C.    F.    Bahrdt    (1700. 
2Bde),    sondern    zunächst  die  höchst  werthvollen  kritischen  Ar- 
beiten   von   der  Semler- M  i  chael  is 'sehen  Schule  theils  zur 
Restitution  des  Hexaplarischen  Textes    der  LXX    (die    aus  ei- 
ner Chisi'schen   Hamlschrift    geschöpfte    Römische  Ausgabe    des 
Daniel   ward    sofort    in  Deutschl.md    durch    Michaelis    selbst 
1773  dem  allgemeinen  Gehrauche  zugänglich  gemacht),    theils 
zur  Verbesserung  und  allseitigen  Erläuterung  dieses  Textes  — 
von  Semler    selbst  (Epistola  ad  Griesbachiumj   1769),    dann 
von    Scharfenberg    (1774—1780  ,     Döderlein,     C.   F. 
\latthäi    (Repertorium    für    bibl.    und    niorgenländ.    Literatur^ 
Tbl.  1.   IV)   u.   a.       Vor    allen    glänzen    hier    zwei    Namen:    G. 
Leb.    S  p  o h n's    (der  zuerst   an    einer  durchgreifenden  Behund. 
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lung   und    zwar    des   schwierigsten   unter  allen   Hexaplaritcfaen 
Texten,    des  Jeremias^  zeigte,   wie  Vi(M  hier  noch  zurücksteht 
und  durch  Benutzung  der  noch  vorhandenen  Uülfsmittel  zu  er- 
reichen ist:  Jeremias  vatea  e  versione  Judaeqrum  jilexandrin* 
ac  reliquorum  interpretum  Graecorum  emendatus  etc.  I.,  1794; 
der  2te  Band  vom  Sohne,  dem  trefflichen  Aegyptologen ,  18J2 
herausgegeben)    und  J.   F.  Schleusners,     der  ohne  Zweifel 
durch    seine    „  Opuscula   critica  ad    versiones  GraecoM    V.  T. 
pertinentia,  1812'^  (eine  Sammlung  aller  seiner  frühem  Einzel - 
Abhandlungen  auf  diesem  Gebiete)  seine  übrigens  verdienstrol« 
len  Leistungen  für  das  N.  T.  weit  übertroffen,  so  wie  eine  yor- 
zügliche  kritische  Sagacität  beurkundet*),  und  im  bereicherten 
BieTschen  Thesaurus  (V.  1820)  ein  unentbehrliches,  bisher  un. 
übertroffenes  Uülfsbuch  geliefert  hat.    —      Inzwischen    wurden 
gleichzeitig  von  England  her,    das  seit  J*  E.  Grabe  eine  Eh* 
renschuld    in    dieser    Beziehung   übernommen   hatte,    ebenfalls 
Beiträge   zur    Herstellung    des    Textes    der    LXX   dargeboten, 
doch  von  sehr  ungleichem  Werthe.      Der    eine   in    H.  H.  Ba- 
bers   facsimilarisch- kritischer    Ausgabe    der    Alexandrinischeu 
Handschrift    (3  ßde.    1812—1826),    wodurch    er,,    nach  Ti- 
schendorfs Urtheil  {Prolegomena^  p.  XLl  —  XL Vll) ,    aller- 
dings uns  eine  ganz  andere ,   gegründete    und  vielfach    erleich- 
terte  Einsicht    in    die   Beschaffenheit    dieser    Handschrift    ver- 
schafft,   als    Grabe   und    dessen  Fortsetzer   Lee,    die  gar  zu 
viele  kritische  Zwecke  vereinigen  wollten,  mitunter  auch  wilU 
kührlich  verfuhren,   andererseits    aber   doch  viele  Druck-  oder 
Schreibfehler   hat  stehen  lassen ,    so    wie  die  Aenderungen    der 
Diaskeuasten    und    Correctoren   nicht    gehörig  vom  Ursprüngli- 
chen unterschieden ,    noch    recht   gewürdigt   hat.      Der    zweite 
Beitrag,  den  wir  vielmehr,  wenn  er  seinem  Zweck   entspräche, 
als  ein  opus  sospitatoris  begrüssen  müssten,  ist  die  Holmes- 
Parsons'sche   Ausgabe    der    LXX    (5  Bde.    Oxford     1708  — 
1827),    zu  deren  Ausstattung    mit  Abschrift   des   handschriftli- 
chen Apparats  (es  werden  mehr  als  300  Handschriften  hier  auf- 
gerechnet), den  Druckkosten  u.  s.  w.  in  England  über  7000  Pfd. 
beigetragen  wurden.      lieber    diese    Ausgabe   steht    das    Urtheil 
bereits  seit  Schleusner  fest,    der  den  ganzen  hier  dargebo- 


*)   Des  trefflichen  Vorj;;üngers  ausgezeichnete  Leistungen   er- 
kennt Tische ndurf  vollkommen  an,    indem  er  in  den  Pro/^^o- 


correansse  viucatiiv,  egregie  tarnen  novam  textus  recensionem  in- 
siUuiurunt  adjiivaöii\  ncc  cniin  pauca  observavii,  quae  non  tan- 
tum  ingcmo  valeni ,   sed  etiam  magna  probabiliiaie  commendan- 
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tenen  kritischen  Apparat   mit   diesen   scharfen,   aber  gerechten 
Worten  würdigt:   ^^rudis  Uta  et  indigesta  variarum  lectionutn 
aut  potius  mendarum  farrago^^    (Novm  Thesaurus  philologico  • 
eriiieus,  /,  Praef.  p.  VUi)   —    ein  Urtheil,    das  Ti  seh  en- 
do rf   durchaus    bestätigt,    wenn   er   im   Einzelnen    nachweist, 
dass  Holmes  sur  Darstellung  der  Alexandrinischen  Handschrift 
lediglich  Ton  der  Grabe'schen  Ausgabe  Gebrauch  gemacht  (ob- 
gleich die  Einsicht  in  den  Codex  selbst  ihm  mit  leichter  Mühe 
rergonnt  war),  ja  sogar  die  kritischen  Zeichen  Grabe's  so  gut 
wie  nicht  beachtet;    dass   er   das  Grammatische  überhaupt  ver- 
nachlässigt;   dass    er  die  luculentesten  Varianten  oft  gar  nicht 
benutit;   dass  er   die  offenbaren  Fehler  der  Vaticanischen  Aus- 
gabe nicht  selten  repristinirt  hat  (Prolegomena ^   p.  XKXV  — 
XXXVI).     Was  Seitens  Deutscher  (Eichhorn  Bibliothek  für 
bibl.  Literatur,  1  — 111.  VII.  IX)   oder  Holländischer  Gelehrten 
(Amersfoordt    de    variis    lectionibus  Holmesianis   locorum 
quoruudmm  Pentateuchij  181^),    als  die  Ausgabe  angekündigt, 
oder  alt  ein  Theil   davon   erschienen  war,    beigebracht  wurde, 
kann  deshalb  unmöglich  hoch  angeschlagen  werden. 

Auf  den  Arbeiten  dieser  Vorgänger  steht  Tischendorf, 
und  hat  sie,  wie  der  Augenschein  giebt ,  nicht  nur  unpar- 
theiisch  gewürdigt  und  gewissenhaft  benutzt,  sondern,  nach 
Verhältniss  der  von  ihm  gestellten  Aufgabe^  sie  weiter  geför- 
dert und  in  vieler  Hinsicht  übertroileii.  Denn  sein  Zweck 
mit  der  vorliegenden  Ausgabe  der  LXX  war  nicht  sowohl, 
eine  neue  Recension  zu  geben,  als  vielmehr,  dem  ersten  und 
dringendsten  Bedürfniss  entgegen  kommend ,  eine  kritische 
Handausgabe,  wie  wir^s  nennen,  darzubieten.  Doch  ist  gleich 
von  Tom  herein  anzuerkennen ,  dass  er ,  diesen  Zweck  zu- 
nächst verfolgend,  nach  der  ihm  beiwohnenden  kritischen  Dex- 
terität,  auch  nicht  unterlassen  hat,  ja  nicht  unterlassen  konnte^ 
unter  der  Textherstellung  und  Variantenlese  selbst  einen  Ty- 
pus ,  ein  Paradigma  der  vollendeten  kritischen  Operation ,  wie 
sie  eine  neue  Recension  erfordern  wird,  darzustellen.  Die 
Aufgabe  aber  innerhalb  des  von  ihm  selbst  abgesteckten  Krei- 
set hat  er  auf  folgende  Weise  gelöst. 

Zu  Grunde  gelegt  und  reproducirt  ist,  wie  bei  Holmes, 
der  Vaticanische  Text  von  1587  (nicht  ein  gemischter,  wie 
bei  Lambert  Bot  1709,  der  in  den  spätem  Handausgaben 
wieder  transformirt  ist),  doch  mit  einer  bisher  nicht  geübten 
oder  wenigstens  nicht  so  durchgeführten  kritischen  Akribie. 
Bekanntlich  sind  nämlich  die  Vaticanischen  Herausgeber  (Ant. 
Carafa,  Sir l et  u.  a.),  trotz  ihrer  feierlichen  Versicherung: 
„««  latum  quidem  unguem  ab  anUquis  lihris  discessum  est,*"^  den- 
noch nicht  blos  in  orthographischer  Beziehung,    sondern   auch 


« 
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in  vielen  Lesarten  von  der  Vaticanischen  Handschrift  der  LX\ 
atigewichen.  Hier  leistete  nun  die  von  Holmes  vollbraclifc 
Collation  zu  den  meisten  Biicliern  dieser  Handschrift  ,  worin 
leicht  der  beste  Theil  seiner  Arbeit  enthalten,  erspriessliche 
Dienste.  Der  Herausgeber  liess  es  aber  nicht  dabei  bewenden, 
sondern  unterwarf  den  Vaticanischen  Text  selbst  einer  durcli- 
gangigen  kritischen  Revision.  V^or  Allem  liess  er  sich's  an- 
gelegen sejn,  die  vielfach  vernachlässigte  Interpunction ,  so- 
weit diese  nicht  mit  der  hergestellten  Lesart  in  Verbindung 
steht,  wiederherzustellen.  Die  Accente,  dort  oft  schwankend, 
wurden  auf  eine  feste  Regel  zurückgebracht,  den  Spiritus, 
dem  Jota  subscriptum,  dem  v  ifftlxvaziyjo  die  gehörige  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  die  Schreibweise  der  Eigennamen  und 
der  nomina  gentilitia^  dort  unglaublich  flnctuirend,  verbessert. 
Unter  den  Lesarten  selbst  ist  ein  grosser  Theil  festgestellt 
theils  nach  den  mit  der  Feder  von  den  Herausgebern,  wie  es 
scheint  in  allen  Exemplaren  der  Ausgabe  von  1587,  nachge- 
tragenen Correctionen ,  theils  nach  den  von  Breitinger, 
Holmes  und  Parsons,  Keineccius,  Ij.  van  Ess  iiher- 
sehenen  Corrigenda  zu  den  notationibuB  Püalterii^  die  zum 
Theil  auch  den  Text  angehen.  Ein  anderer  Theil  der  Les- 
arten ist  nach  den  glücklichen  Verbesserungen  von  Wal  ton, 
Lanib.  ßos,  Grabe  aurgenomnien;  nach  der  Versicherung 
des  Heransgebers,  die  jeder,  der  irgendwie  kritisch  mit  der 
LXX  sich  beschäftigte,  bcstütigen  wird,  erweisen  diese  Aen- 
derungen  sämmtlich,  ^^quanta  sit  in  emendanda  Romana  lectio- 
ne  Alexandrini  Codicis  praesfantia^^  {Prolegomena ^  p  XXX). 
Endlich  sind  die  oben  erwähnten  S  ch  leu  s  ne  r  *schen  Verbes- 
serungen bei  ihrer  anerkannten  Trefflichkeit  fast  durchgängig 
benutzt.  — '-  Die  Neutestamentlichen  Forailelstellen  sind  nach 
zwei  Klassen  (je  nachdem  es  eine  blosse  Anspielung  oder  ein 
Allegat  ist )  mit  unterschiedlichen  Zeichen  angemerkt.  Am 
obern  Rande  ist  zwischen  der  Griechisöh  bezeichneten  Capitei- 
und  Vers -Fassung  der  Inhalt  Lateinisch  angegeben.  Am  un- 
tern Rande  stellt  sich,  nach  hergebrachter  Weise,  ein  aus- 
gewählter kritischer  Apparat  dar.  Zu  diesem  kritischen  Appa- 
r^ite  benutzte  Tisch  endnrf  nicht,  nach  leider  zu  häuKger 
Akrisie,  eine  farrago  dieser  und  jener,  kaum  oder  ungenü- 
gend eingesehener,  Handschriften  von  mittlerm,  zweifelhaftem 
oder  keinem  Werthe,  sondern  folgende  drei  Handschriften  al- 
lein, die  mit  dem  verhultiiissmässig  höchsten  Aker  die  ausge- 
zeichnetsten kritisrhen  subsidiär  so  weit  sie  reichen,  darbieten: 
J|  die  .4lex  a  nd  r  i  n  i  sc  h  e  Handschrift,  die  älteste  und 
trefflichste  neben  der  Vaticanischen,  und  zwar  nicht  nai'h 
der    Grabe*schen    Ausgabe,    sondern    hauptsächlich    nach    der 


V.    Exegetische  Theologie.  171 

Ral)er*Kchen  meistens  liiciilenten  Darstellung,  doch  so  (last 
die  oil'eiiharen  Fehler  hei  «liescm  theils  nach  Grahe,  theils 
fiurch  Coiijecttir  (die  üherall  als  eine  solche  henierkt  ist)  ge- 
liessert  sind.  Ueher  den  Uiiifnng  der  kritischen  Operation  tou 
dieser  Seite  drückt  der  Herausgeber  weiterhin  sich  so  aus: 
^^Lectionum  variantium  notalio ,  guum  hoc  difficilt  habeat^  quod 
ttliis  notabilia  videntur  qune  aliis  non  videntur^  ipii  quidem 
dundo  quam  negando  displicere  maluimu»,  Notacimus  enim 
muüa^  quae  in  antiqui  librarii  scriptura  vel  vitiosa  ^  vel  negli- 
gentia vel  singulari  8unt  posita.  Sed  sunt  saepe  per  se  quidem 
vitioia  ac  nullius  momenti^  quae  curiosius  indagantem  ad  prO" 
habilia  aut  ad  verum  ducant.  Nihilominus  providendum  erat, 
ne  exscribendis  fideliter  omnibus ,  quae  inepte  aut  leviasime 
differunty  et  nimis  cresceret  apparatus  ^  et  utentibua  molestior 
quam  utilior  fieret,^^     (Prolegomenn  ^  p.  XLIV.) 

2)    den   Codex  Friderico  -  jäugustanus  ^    vom    Herausgeber 
im    Orient    1844   aufgefunden    und    Id4(i    (Lei|izig    hei    K.  F. 
Köhler)    in  einem  Frachtdruck  herausge<,reben^      Derselbe  muss, 
nach  Vergleichung  mit  den  übrigen  vorhandenen  ältesten  Hand- 
schriften y    so    wie    nach    der  Beschaffenheit    der    Uncial  -  Buch- 
staben,   der  Einfachheit  und  Seltenheit  der  Interpunrtion,    der 
Anwendung  von  vier  Columnen  auf  jeder  Seite  (wodurch  diese 
Handschrift  den  Herkulanischen  Papyreti  aiu  nächsten  kommt), 
10  wie  nach  andern  LJmstiinden   ins  vierte  Jahrhundert    versetzt 
werden ,    und    ist  wahrscheinlich    in  einem   Kloster  Niederügjp- 
tens  geschrieben.       Er  befasst:    I    Chrun.    II,  22   —    19,    17; 
£sr.  9,  9  bis  Ende;    Neheiuras  und  Esther;    l'obias  bis  2,  2; 
Jerem.    10,  25  bis  Ende;  Threni  bis  2,  20.      Die  Lesarten  bctref- 
fend,  so  ttimnit  diese  Handschrift  »m  häuHgsten  zusammen  mit 
Cod,    Vatic  ,  ,,eine  Uebereinstimiuung,  die,^'  wie  Lipsius  in 
der  Anzeige    der  Ausgabe    des    Codex  Fr  id.  ^ug.  weiter    aus*» 
führt  (Serapeunu  1847,  S.  258  f.),  ,,sich  gerade  da  am  glän- 
xendsten  bewährt ,    wo  man  sie    am    wenigsten  erwarten  sollte, 
nanitich  in  der  Schreibart  der  Hebräischen  Eigennamen. ^^    Auch 
hier  hat  der  Herausgeber  dasselbe  Gesetz  der  Sparsamkeit  und 
Fülle  beobachtet    wie    bei    dem  Cod.   Alexandrin  ,    überall    das 
am    meisten  Charakteristische   hervorgehoben.       (Prolegomena^ 
p.  XLVII  — LH.) 

3)  den  Codex  Ephraemi  Syri  rescriptua ,  der  bekanntlich, 
mit  der  Bejieichnung  C.  n.  0  Regio  -  Paris,  als  eines  der  Haupt- 
zeugnisse für  den  ältesten  urkundlichen  Text  des  Neuen  Test.'s 
schon  von  Wetstein  benutzt,  aber  von  Tischendorf  erst, 
ftoweit  möglich,  vollständig  restituirt  und  1843  i Leipzig  bei 
Beruh.  Tauchnitz)  herausgegeben  ward.  Zwischen  den  Frag. 
uienten  des  Neuen  Test/s,  die  in  dieser  Handschrift  enthalten, 
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finden  sich  Fragmente  der  ältesten  Griechischen  Uebersetzung 
des  Alten  Test.'s  (von  einer  andern,  aber  gleichzeitigen,  Hand 
geschrieben)  aufbewahrt^  die  bis  auf  Irischen dorf  so  gut 
wie  gar  nicht  bemerkt  oder  benutzt  waren,  und  von  demselben 
J845  herausgegeben  wurden.  Diese  Fragmente,  die  nach  ei- 
ner Andeutung  in  der  Unterschrift  der  Proverbien  und  aus  an- 
dern Kennzeichen  ihren  höchsten  Werth  darin  beurkunden  durf- 
ten, dass  sie  von  der  hexaplarischen  Bearbeitung  frei  sind, 
(vgl.  Lipsius  im  Serapeum  1849,  S.  346  f.),  wurden  vom 
Herausgeber  nach  denselben  Grundsätzen  für  den  kritischen 
ApiNirat  verwendet,  wie  die  iibrigen  handschriftlichen  Zeugen. 
Sie  stellen  nach  seiner  Wahrnehmung  einen  mittlem  Text  zwi- 
schen dem  Vaticanischen  und  Alexandrinischen  dar.  (/Vo/e- 
gomena ,   p.  LH  —  LV. ) 

Behindert  uns  aber  der  Raum ,  mehr  als  eben  die  vorste- 
hende Beschreibung  dieser  ausgezeichneten  kritischen  Leistung 
XU  geben,  so  können  wir  uns  doch  zum  Schluss  das  Vergnügen 
nicht  versagen,  über  die  Leistungen  Tischendorfs  über- 
haupt in  kritischer  Hinsicht  unser  literarisches  LJrtheil  beixu* 
fügen.  Sein  eigenthümliches,  durch  Nichts  zu  schmälerndes, 
Verdienst  möchte  zuerst  in  der  paläographischen  Ge- 
nauigkeit bestehen,  die  dem  bandschriftlichen  Apparat  über- 
haupt gewidmet,  und  durch  die  tüchtigsten  unentbehrlichen 
technischen  Vorarbeiten  unterstützt  ist  (das  glänzendste  Resul* 
tat  in  dieser  Beziehung  lieferte  der  mit  Ephraems  Namen  be- 
zeichnete Falimpsest) ;  dann  aber  in  der  Zurückführung  aller 
kritischen  Operation  auf  die  erweislich  ältesten  Handschrif- 
ten, mit  Vorbeigehen  der  mehr  zum  Prunk  als  zum  Nutzen 
oft  principlos  aufgeschichteten  Sammlung  von  Varianten ;  end- 
lich iu  einem  unleugbaren  Scharfsinn  und  grosser  Unbe- 
fangenheit in  Beurtheilung  und  Werthgebung  der  Lesarten. 

Der  kritischen  Ausstattung  dieser  Ausgabe  der  LXX  ent- 
spricht die  typographische  ganz.  Die  Buchstaben  sind  scharf, 
treiflich  geschnitten,  der  Druck  ausgezeichnet,  ein  neuer  An- 
wachs  zu  Leipzigs  Ruhm  in  dieser  Beziehung.  Die  berühmte 
Verlagshandlung  hat  zugleich  durch  eine  billige  PreissteÜang 
alles  Mögliche  geleistet.  [R.] 

3.  Untersuchungen  über  Inhalt  und  Alter  des  alltestameuüi- 
cheii  Pentaleuch  von  Dr.  T h .  S ö r e n  s en .  Ir  Theil. 
Ilist.  krit.  Com.  zur  Genesis.    Kiel  1851.  XX  u.  343  S.  8. 

Ist  es  nicht  eigen,  dass  die  kritische  Wissenschaft  auch 
unsrer  tage  noch ,  wenn  der  Pentateuch  wirklich  ein  so  unbe- 
deutend confuses  machwerk,  als  welches  sie  doch  längst  ihu 
erwiesen,    immer  wieder  der  mühe  es  für  werth  achtet ^    diese 
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bedeutungslose  confusion  mit  allem  nachdruek  xu  erweisen? 
Dfian  sollte  meinen,  auch  ausserhalb  der  grunzen  dieser  Wis- 
senschaft gäbe  es  noch  so  viel  klarheit  des  geistes  und  so  viel 
ästhetisehes  gefühl,  dass  derartig  handgreifliche  confusioit 
kaum  ihnen  entgehen  ^könnte.  Indess  —  das  zu  meinen  ist 
ja  die  macht  des  vorurtheils.  Vorurtheilslos  ist  nun  die  kri-* 
tik  bekanntlich,  und  der  verf.  belehrt  uns,  dass  an  seiner 
kritik  auch  die  kritik  nicht  immer  es  gewesen.  Und  darum 
ist  sie  wohl  so  ein  seltsam  buntes  gemisch  der  ausschweifend- 
sten hj|)othesen.  Wo  ist  noch  ein  Zeitalter,  dem  die  kritik 
den  Pentateuch  nicht  zugewiesen  ?  zugewiesen  nur ,  weil  '■  ihr 
eben  einmal  nicht  beliebte,  dass  die  älteste  tradition  die 
gesichertste  sei?  Viel  hat  sie  deshalb  auch  an  ihm  sich  ve«*- 
sucht.  Aber  man  ist,  wie  der  verf.  uns  belehrt,  bisher  nicht 
eonsequent  genug  in  der  durchführung  der  kritischen  prinei- 
pien  gewesen  und  hat  darum  kein  von  allen  anerkanntes  re* 
sultat  erzielt  Nun  aber  nimmt  die  consequente  band  des 
?erf.  den  faden  auf,  der  sicher  ihn  durch  das  Inbjrtnth 
leitet.  Zur  förderung  und  einigung  der  alttestamentli* 
eben  Wissenschaft  hat,  wie  er  hofllt,  einen  dankenswerthen 
Beitrag  er  geliefert,  und  sieht  er  es  nicht  ungern,  so  statte 
ich  im  namen  dieser  Wissenschaft  den  dank  von  hersen 
ihm  ab.  Denn  seine  kritischen  resuitate'  haben  durch  die  kühn- 
heit  der  hypothesen,  darauf  sie  gebaut,  leicht  jede  anderen 
überflügelt,  und  indem  er  das  alter  des  Pent.  nach  dem  letz- 
ten in  ihm  rorkommenden  datum  bestimmt,  so  kommt  er 
nicht  etwa  nur  bei  der  nachexilischen  zeit  nahe  an,  sondern 
der  wesentliche  Inhalt  zunächst  der  Genesis  erklart  sich  aufs 
rollatändigste  ihm  aus  der  zeit  und  person  des  Johannes 
Hjrkanus.  Nun,  das  ist  doch  wenigstens  etwas  mit  band  und 
fuss ,  eine  ausserung  consequenter  kritik,  die  jedem 
willkommen  sein  muss,  der  bisher  in  den  heiligen  Urkunden 
mehr  als  fabeln  sah. 

Die  räsonnements  des  verf.  sind  einfach  und  klar.  Hat 
man  einmal  die  nach  seiner  benennung  spätere  tradition,  dass 
der  Pent.  aus  dem  jähr  1500  v.  Chr.  stamme,  aufgegeben,  so 
muss  man  bis  zur  periode  sicherer  äusserer  Zeugnisse  über 
sein  Vorhandensein  zurückgehen,  und  dann  lediglich  aus  dem 
Inhalt  des  buches  wieder  argumentiren.  So  würde  man  in  die 
makkabäische  zeit  kommen ,  wenn  das  in  ihr  erwähnte  gesetz- 
buch  unser  Pentateuch  und  dieser  nicht  vielmehr  mehr  als 
gesetsbuch  wäre.  Um  uun  nicht  principlos  weiter  zu  rathen, 
giebt  der  Terf  zunächst  zu  erwägen ,  wie  die  annehmer  ei- 
ner früheren  abfassungszeit  sehr  verkehrt  auf  daä  vorexilische 
Vorhandensein  des  Jehovahkultus  sich  berufen  und  die  prophe-* 
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tischen  Schriften.  Verkehrt,  jenes  —  wie  auf  der  hand  liegt^ 
auch  wenn  das  gesetz  wirklich  vor  dem  exil  zur  ausühung  ge- 
kommen, was  zu  bezweifeln  —  denn  wie  folgt  daraus  auch 
nur  ein  geschriebenes  gesetzbuch,  geschweige  denn  gar 
unser  Pent.?  Und  dieses  —  denn  zuvörderst  niusste  der  vor- 
exilische  Ursprung  der  prophetischen  Schriften  doch  erwiesen 
sein»  besonders  der  des  Jesajah  und  einiger  der  kleinen  pro- 
pheten.  Von  Jesajah,  aber  sind  die  bisher  noch  für  jesajah- 
nisch  gehaltenen  bestandtheile  demnächst  auch  über  bord  zu 
werfen.  Wenigstens  zeugt  für  die  nachexilische  abfassung  ein 
ganz  sicheres  datuni,  die  erwahnung  eines  zusammenhalters 
und  einer  suule  in  Aegjpten ,  welche  frühestens  aus  dem 
jähre  156  v.  Chr.  stammen  kann.  Dank  dem  verf.  im  namen 
der  alttestanientlichen  Wissenschaft  für  die  förderung  und  reini- 
gung,  die  in  diesem  aufschlusse  liegt  I  Hitzig  hatte  durch  an« 
nähme  einer  Interpolation  dies  beseitigen  wollen,  der  Verfasser 
aber  entgegnet  ihm,  so  etwas  müsse  nicht  nur  behauptet, 
sondern  bewiesen  werden  Wie  die  kritik  doch  sich  selbst 
die  grübe  grubt!  Die  kleinen  propheten  enthalten  sümmtlich 
die  deutlichsten  beziehungen  auf  das  jüdische  exil  und  spätere 
Zeitverhältnisse,  wie  die  Zerstörung  Jerusalems,  die  transpor- 
tationen  nach  Aegypten  u.  a.  Indess  —  die.  kritik  ist  liberal. 
Gesetzt  auch,  die  propheten  wären  älter  als  der  Pent.,  so 
wäre  ein  rückschrict  von  ihnen  aus  zu  strengerer  äusserlicher 
gesetzlichkeit  und  grösserer  exciusivität  weder  undenkbar,  noch 
ohne  historische  analogie  in  Israel  selbst.  AUo  Zeugnisse  für 
das  Vorhandensein  irgend  eines  jüdischen  gezetzbucheg  zur 
zeit  des  Antiochus  Epiphanes  sind. zuerst  die  Bücher  der  Mak- 
kabäer,  für  das  des  Pent.  Philo  und  Josephus.  Jenes  gesetz- 
buch  wird  der  vf.  in  diesen  P/:nt.  später  aufgenonuiicn  darthuo. 
Das  nun  sind  die  bewuiiderungswürdigen  resultate  der  vor- 
urtheilslosen  kritik.  Nun  scheint  es  doch  aber,  der  Pentateuch 
selbst  wolle  ein  anderes  ansehn  tragen.  Rein  willkürliche 
erfindungen  liegen  seinen  sagen  auch  nioht  zu  gründe,  sondern 
sie  knüpfen  an  gegebene  Verhältnisse  und  historische  ereig« 
nisse  bald  enger,  bald  luser  an.  Das  äussere  gerüst  bilden  die 
namen  von  reichen ,  völkerstämmen ,  von  denen  Stammväter 
abstrahirt  werden.  Die  erzählungen  von  diesen  stamm vatern 
beruhen  zum  theil  auf  etymologischer  combination,  theils  auf 
den  späteren  Verhältnissen  und  zuständen  der  betrefienden 
reiche,  Völker  und  stamme.  In  den  Stammvätern  erscheint 
demnach  die  spätere  geschichte  ihrer  stamme  im  ganzen  und 
grossen  vorgebildet.  So  der  Verfasser  selbst  in  der  ein- 
leitung ,  und  auch  die  erläuterung  giebt  er  an  einem  bei* 
spiel.      Die   erzählung   von   der   ausführung   der  Israeliten  aua 
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« 

Aegjpten  gründet  sich  auf  die  Vertreibung  derselben  von  dort 
im  jähr  414  v.  Chr.,  und  an  diesen  kern  der  sage  schlössen 
«ich  dann  zum  theil  ültere  elcnieiite,  grösstentheils  aber  noeh 
riel  jüngere  eleniente  aus  der  ptoleniiiiscben  periude  an.  Kin 
herrliches  niosaik   —   bunt  und  gespensterhaft! 

Ein  theil  dieser  niusivischen  darstellungen    hat  den  zweck 
anf  die  seit  ihrer  conception  normirend  einzuwirken.    Die  von 
<ler  besitzergreifung   des    iandes  durch  die  väter  soll  den  niuth 
und  die  Zuversicht    mehren,    das    von    ihnen  erworbene  zu  be- 
haupten.    Vor  aUeni  gilt  das  von    den    königlichen    Weis- 
sagungen   —   und  nun  des  verf.  anschauungen  von  der   pro- 
|»hetie,    resultate   eingehender  und  sorgfaltiger    Untersuchungen 
(s.  XVII).      Was  sie  verkündet,  erklart  sich  aufs  vollstäu- 
«ligste   aus  der    zeit  des  Johannes  Hjrkanus.     Darauf  weisen 
«iie  Weissagungen  bei  Daniel  direct  und  deutlich  hin.     Die  pro- 
jtheten    sollen    die    dynastie    der   Hasnionaer    und    den    grossen 
Fortschritt  in  gottesdienst    und    religion    schützen    und  siehern, 
den  Johannes    herbeigeführt    hatte.      Der    zweck    war    so  gross 
und   edei^dass    er    untc^r    tleni    dränge    der   umstände    für    die 
art    seiner    ausführ ung     fast   keiner    entschuldigung    be- 
durfte      Also    —  der  zweck  heiligt  das  mittel,    wie  die  väter 
Jesu  auch  sagten.    Dass  demnach  die  Schriften  anerkenn  ung 
fanden,   lag  in    ihrem    herrlichen  inhalt;    dass    sie   geglaubt 
wurden  darin,    well  bei  ihrem  erscheinen  das  letzte  und  wich- 
tigste von  dem,  was  sie  verkündeten,  in  erfüllung  ging.     Hatte 
iiiese  erfüllung    keinen    bestand,    so    wünschte    und    hotfte    das 
Volk  bald  einen  neuen  könig,  der  sie  vollende.     Pharisäer  und 
';ehriftgelehrte  thaten   das   nicht,     sie  wussten   ja,    was  es  mit 
jenem  verkundigen  auf   sich    hatte  —   der  messias  der  prophe- 
ten  war  Johannes  Hyrkanus !     Dass  sie  a  u  f  g  e  n  o  m  m  e  n  wur- 
den als  authentisch  —  „sie  gingen  von  der  höchsten  Staats» 
gewalt  aus,    brachten  die  erfüllung  mit,    hoben  zugleich  neben 
ihrem    herrlichen   inhalt    die    bedeutung    und    den    einfluss    des 
jödischen  Volkes  ahnend  hervor,    Hessen  durch  ihre  ganza  an- 
läge keine  überfährung   zu    und    knüpften    an  ein  traditionelles 
wirken    früherer    propheten    an.  ^'      Niemand   konnte    beweisen, 
dast  sie  eben  jetzt  zuerst  und  nicht    von   neuem   aus  alten  ta- 
gen ans  licht  gebracht.     Kurz  also  —  die  propheten  politische 
gauner  und  betrügerl 

Dies  das  consequente  resultat  der  kritik.  Und  wer  wollte 
das  beklagen?.  „Beklagen  können  den  fortsrhritt  nur  diejeni- 
gen,^^ sagt  der  verf.,  „welche  jede  abweichung  von  herge- 
brachten ansichten  und  von  ihren  eigenen  meinungen  verdam- 
men, und  ein  unmögliches,  der  menschlichen  natur  widerstrei- 
tendes fordern,  indem  sie  das  wissen  von  vornherein  einer  erst 
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zu  coDstatirenden  auctoritüt  unterordnen  wollen.  ^^  Mag  sein, 
dags  darin  er  recht  hat.  Die  alttestanientliche  wissengchaft 
wenigstens  beklagt  solchen  Fortschritt  nicht.  Sie  kann  nicht 
lebenskräftiger  gefördert  werden ,  als  dadurch ,  dass  die  k  r  i  - 
tik   sich    selbst    richtet.  [N.] 

4.  C.  The  od.  Wetzke  (Diac.  zu  Baiilzen):  Cyrus  der 
Gründer  des  persischen  Reiches  war  nicht  der  Befreier  der 
Juden,  sondern  der  Zerstörer  Jerusalems.  Bautzen  (in 
Comni.  hei  A.  Weller.)     1849.     114  S.     8. 

Da  das  vorliegende  Werkchen  nicht  auf  gewöhnlichem  buch» 
händlerischen  Wege   einhergeht    und   auch   noch    nirgend    eine 
literarische  Anzeige  gefunden  hat,    so    sei    demselben  hier  ein 
empfehlendes  Referat  gewidmet.  —   Ueberraschende  Ergebnisse 
tiefer   interessanter   Forschungen    veröffentlichte   vor    0  Jahren 
der  gelehrte  Herzog   von  Manchester   in   seiner   Schrift:    ^ythe 
times  of  Daniel^^;  er  wies  nach,  dass  die  Chaldäer  der  Bibel 
von  den  Persern  der  griechischen  Geschichtschreiber  nicht  ver- 
schieden sein   könnten ;    dass   im    Daniel    zwei    Ntiiukadneiar 
sich  deutlich  unterschieden,  und  dass  ersterer  dem  Cjrrus,'  letz* 
terer  dem  Cambyses  des  Herodot   entspreche;    dass  Darius  der 
Meder  im  Daniel   kein  anderer  sei,  als  Darius  Hjrstaspia,  und 
die    Identität   des    biblischen  Ahasverros  mit    dem  Xerxea   der 
Griechen   unzweifelhaft   sei,    und   somit   der  Arthasasttha   und 
Darius   Ahasveri    des    A.    T's.   zusammenfallen   mit  Artaxerxes 
Longimanus,  und   Darius   Nothus.      Ferner   wird    daselbst    der 
Beweis  geführt,    dass   das  babyl.  Exil  nicht    vor  dem  12;  Re- 
gierungsjahre  des  Ahasveros  (Xerxes)  zu  Ende  gegangen  sein 
könne   und   also  Korcsch    nicht   vor  Xerxes  gelebt  habe,    und 
ein  ganz  andrer  sein  müsse,  als  Herodot's  Cyrus.     Daraus  re- 
sultirte  eine  ganz  andre  Chronologie  des  Exils,  gegründet  auf 
die  Hypothese,  dass  die  fraglichen  Dynastien  nicht  nacheinander, 
sondern  gleichzeitig  regiert   haben   als  Medische  Oberherraeher 
und  babyl.  Vasallenkönige.  —     Für  das  Studium  dieser  Schrift 
zu  gewinnen,    schrieb  Prof.   Ebrard    (Studien  u.  Krit.   1847. 
in.)  die  Abhandlung  über  Nebukadnezar^  Hess  sich  aber  durch 
die  Ansicht,    dass  der  nachexilische  Tempel  zu  Jerusalem  erst 
nach  dem  Tode   des  Artaxerxes  Longinianus  vollendet  sei,    zu 
chronologisch  falschen  Folgerungen  in  Bezug    auf  die  BB.  Es- 
ra   und  Nehemia,    ja   zu    einer   Textänderung   von  Esra  7^,  7 
verleiten.     Diese  Conjekturen    abzuweisen   und   doch   den  Ein- 
klang   obiger   Chronologie    darzustellen ,    ist    das    vorliegende 
Schriftchen  mit  grossem  Fleiss  abgefasst,    und  kommt  zu  fol- 
genden Resultaten:    Nebukadnezar  I.    (Cyrus    der   Grosse)    hat 
seinen  Sohn   Nebukadnezar  II.    (Kanibyses)   im    Jahre    aeines 
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eignen  Regierungsantrittes  563  v,  Chr.  zum  König  von  Babj* 
Ion  gekrönt;  —  der  Beginn  des  babyl.  Exils  fallt  nicht  In  das 
7.,  18.  und  19.  Jahr  des  Nebuk. ,  sondern  in  das  23.;  — 
Evilmerodach,  der  falsche  Merodach  ist  Pseudosnierdis;  —  BeU 
mer  =  Neriglissar  war  babjl.  Vasallenkönig  des  Darius  Hy* 
itaipis;  —  Koresch  ist  der  Cjrus  des  Xeno|»hon,  und  die  Cj- 
ispädie  harmonirt  vollständig  mit  der  Bibel;  —  das  Jahr  470 
igt  das  Ende  des  Exils;  —  465  Tempelbau  im  2.  Jahre  des 
Tasallenkönigs  Darius  Ahasveri  (Nothus).  —  Dies  genüge, 
nm  die  Aufmerksamkeit  der  Theologen  auf  dies  fleissige  Buch* 
lein  eines  bescheidnen   und  verborgnen  Verfassers  hinzulenken. 

[Z.] 

5.  Erklärung  des  Bv.  an  die  Hebräer.  Nach  dem  handschr. 
Nachlasse  des  L.  Stengel,  ehemal.  Prof.  der  Theol. ^  von 
Dr.  Jos.  Beck.     Karlsr.  (Braun).     1849.     238  S.     gr.  8. 

Um  die  klare  Entwickelung  der  Gedankenreihen,  der  Ue* 
bergänge  und  des  Zusammenhangs  hat  sich  der  römisch-katho- 
lische Conimentator  allerdings  einiges  Verdienst  erworben ;  auch 
<)ie  Beibringung  passender  patristischer,  rabbinischer  und  das* 
«scher  Deutungen  oder  Parallelen ,  sowie  manche  gute,  philo- 
logische Bemerkung  sind  rühmender  Anerkennung  werth.  Ue- 
berdiess  lässt  er.  sich  durch  die  Satzungen  seiner  Kirche  die 
exegetische  Unbefangenheit  nicht  verkümmern.  Er  würde  in- 
(Ifss  das  wahre  Verständniss  des  Briefes  noch  wesentlicher  ha- 
ben fördern  können ,  hätte  er  sich  eben  so  frei  zu  halten  ge« 
susst  von  jenem  charakterlosen  eklektischen  Supranaturalismusy 
der  bald  an  den  tiefsten  apostolischen  Ideen,  bald  an  der  seich- 
testen rationalistischen  Flachheit  Geschmack  findet.  —  Die 
Sprache  ist  nicht  fehlerfrei.  Für  den  höchst  corrupten  Druck 
icheint  sich  gar  kein  Corrector  gefunden  zu  haben;  unter  der 
Legion  von  Fehlern  ragen  besonders  hervor  das  lächerliche 
hyaxog  ;f(>ovo5 'J v  J  a  i  o  v  (S.  65),  statt  icx,  XQ'  J"*'**  ^^*  *8» 
—  sowie  die  gedankenlose  Versetzung  der  über  3  Seiten  lan- 
gen Interpretation  von  Uebr.  12,  22  —  24  hinter  Cap.  12,  9. 

[Str.] 

6.  Bibl.  Commentar  (iber  sämmtl.  Schriften  des  N.  Testamen- 
tes zunächst  für  Pred.  und  Stud.  Von  Dr.  Herrn.  01s- 
hausen.  Nach  dem  Tode  des  Vf.  foriges,  von  Dr  J.  H. 
A^  Ebrard  und  Lic.  A.  Wiesinger.  Fünfter  Band.  Zweite 
Abtheilung.  Der  Brief  an  die  Hebräer.  Erklärt  von 
J.  H.  A.  Ebrard,  Prof.  d.  Tb.  zu  Erl.  Königsb.  (Unzer). 
1850.  XH  u,'483  S.  (Abtb.  1.  2.  -  s.  vor.  Ha.  S,  749  ~ 
4^/3  Tblr.) 

Endlich,   nach  10  Jahre  langem  Warten  ist  von  der  ver» 
Zeitschr,  /.  luih.  TheoL  i.  1852.  12 
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Kproebenen  Forteetzung  des  OlshauseD 'tfelien  Commentan 
elwaä  erschienen  —  der  hier  vorliegende  Comnientar  zum  He- 
biäerbriefe  von  Prof.  Cbrard.  Dass  es  keine  leichte  Sache 
ist,  einen  Comnientar  fortzusetzen,  der  von  einem  andern  Exe^ 
geten  begonnen  worden,  das  unterliegt  so  wenig  einem  Zweifel, 
so  wenig  es  bezweifelt  wenlen  mag,  dass  es  etwas  Schweres 
ist,  aus  der  eigenen  Denk  -  und  Anschauungsweise  sich  in  die 
eines  Andern  zu  versetzen.  Das  hat  auch  Hr.  Prof.  Ebirard 
gefühlt.  Denn  wie  er  in  der  Vorrede  bekennt,  ist  er  „nicht 
-ohne  Bangigkeit^'  an  die  Arbeit  gegangen,  ja  er  sagt  geradezu : 
V,  würde  ich  ganz  auf  eigene  Faust  einen  Comnientar  über  den 
Hebräerbrief  herauszugeben  unternommen  haben,  so  würde 
meine  Zuversicht  weit  grösser  sein/^  Indess  gereicht  es  uns 
doch  zur  grossen  Freude,  bekennen  zu  können,  dass  es  Hrn. 
Ebrard  keinesweges  mislungen  ist,  den  Commentar  des  sei. 
Oishausen  im  Geiste  des  letztem  fortzusetzen,  wenn  man 
nemlich  unter  diesem  GeiKte,  wie  die  Vorrede  sagt,  nicht 
„eine  Nachahmung  der  individuellen  Eigenthümlichkeiten^^ 
Olshausens  versteht,  sondern  das,  was  dem  sei.  Olshau« 
sen  Ziel  und  Hauptsache  bei  seiner  Auslegung  war:  Auflin- 
düng  des  grammatischen  Sinnes  mit  Beiseitelassung  alles  hios 
gelehrten  Beiwerkes,  und  Reproduction  des  Gedankenganges 
mit  Anknüpfung  praktischer  Fingerzeige,  wobei  es  uns  jedocl^ 
bedünken  will,  als  habe  Hr.  Ebrard  die  Behauptung  mit  al^ 
zu  grossem  Selbstvertrauen  ausgesprochen,  dass  er  „gerade  in 

t'ener  Reproduction  des  Gedankenganges  und  Sinnes   nicht  für 
^raxis  und  Kirche  allein ,  sondern  auch  für  die  reine  Wissen» 
Bchaft  als   solche   etwas    geleistet  zu    haben   glaube  und  hoffe, 
was  der   ehrwürdige  Bicek   zu    leisten   übrig  gelassen.  '^      Die 
zwei  vom  sei.  Oishausen   geschriebenen  Hefte  über  den  He- 
bräerbrief,  welche  er  zur  Benutzung  erbalten,  hat  Hr.  Ebrard 
nur  so  benutzt,    wie   er   die  vorhandenen  Commentare   benutzt 
hat,  was  gewiss  nur  zu  billigen  ist,   zumal  da,  wie  uns  in  der 
Vorrede  versichert  wird^   sie  hauptsächlich   nur   die  gewöhnli- 
chen sprachlichen  und   gram nyiti sehen  Notizen    enthielten ,   in- 
dem die  Eruirung   des  Sinnes  Oishausen   häuKg   dem  freien 
Vortrage  aufzubehalten  pflegte.     Soviel   im  Allgemeinen.      Was 
nun  den  Commentar  selbst  anlangt,   so  werden  wir  nach  einer 
kurzen  Einleitung  von  S.   I  —  8 ,  in  welcher  der  Verf.  in  sin- 
niger  und   geistreicher   Weise   die    historische  Nothwendigkeit 
des  Hebräerbriefes   nachweist,    in    die    wunderbaren  Geistestie- 
fen dieses   herrlichen   Briefes    an    der  Hand   eines   grund liehen 
und  von  feuriger  Liebe    zu  dem  Evangelio  beseelten  Auslegers 
heil.    Schrift   hineingeführt«      Die    Erklärung    ist   geistesfrisch, 
anregend,  hie  und  da  überraschend,  meist  prncis  und  bestimmt, 
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iHid  ohne  allen  uberfföislgen  gelehrten  Ballast  durchaus  auf 
idas  praktisehe  Betl&rfniss  berechnet,  wenn  ihr  auch  zum  Theil 
4er  erbauliche  Charakter  abgeht ,  der  an  vielen  Stellen  bei 
ülshausen  dem  Leser  so  wohlthuend  entgegen  tritt.  Die 
.Untersuchungen  über  den  Verfasser,  die  Zeit  der  Abfassung, 
die  Bestimmung  u.  s.  w.  des  Briefes,  die  sonst  gewöhnlich  den 
Commentareu  rorausgeschickt  su  werden  pflegen,  giebt  der 
Hr.  Verf.,  und  das  gewiss  ganz  passend,  am  Schlüsse  in  ei- 
sern Anhange  von  sechs  Capiteln,  die  vieles  Neue,  Selbst* 
itändige  und  Interessante  enthalten.  So  schliesst  sich  s.  B. 
Hr.  tibrard  der  Ansicht  an,  dass  der  Uebräerbrief  kein  Brief 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  sei ,  sondern  mehr  eine 
theologische  Abhandlung,  der  vielleicht  noch  ein  besonderes 
B^leitschreihen  des  Verfassers  beigelegen.  Als  Leserkreis, 
für  welchen  der  Hebraerbrief  bestimmt,  nimmt  er  auf  Grund 
Ton  Cap.  5,  12  an  „Neophyten  in  Jerusalem,  welche  aus  Angst 
rar  der  fixciusion  vom  (israelitischen)  Tenipelkultus  scheu  ge- 
worden, Miene  mai'hten,  sich  von  dem  Christenthume  wieder 
surücksusiehen  (Cap.  10,  25),  deshalb  neu  in  Unterricht  ge- 
nsuimen  waren  und  zu  deren  Unterricht  nun  der  Hebräerbrief 
eine  Art  Leitfaden  bilden  sollte.  ^^  Was  die  Abfassungsseit 
betrifllt,  so  glaubt  er,  dass  der  Brief  ,, gegen  Ende  des  Jahres 
({2  geschrieben^^  sei.  Das  Wichtigste  aber  ist  das,  dass  Hr. 
Ebrard  sieh  denen  anschliesst,  welche  die  Autorschaft  des 
Briefes  dem  Apostel  Paulus  vindiciren,  und  zwar  meint  er, 
dasa  Paolus  das  Object  des  Briefes  zuvor  mit  Lucas  reichlich 
durchgesprochen,  ihm  vielleicht  auch  ein  schriftliches  Schema 
der  Vorarbeiten  gegeben,  Lucas  hernach  den  Brief  für  Paulus 
ond  als  in  dessen  Namen  ausgearbeitet  habe,  doch  nicht  im 
unruhigen  Rom,  sondern  an  einem  andern  Orte  Italiens,  etwa 
in  der  Nähe  des  Theophilus.  Nicht  minder  interessant  ist 
dia  Untersuchung  der  Frage,  woher  die  anfangliehe  Unbe- 
kanntschaüt  des  Occidentes  mit  dem  Briefe,  so  wie  die  nach- 
berige  Opposition  gegen  denselben  überhaupt  so  wie  insbeson- 
dere gegen  die  pauÜnische  Autorschaft.  Den  Hebräerbrief 
selbst  erklärt  Hr.  £brard  in  Bezug  auf  das  Morgenland  für 
das,  was  für  das  Abendland  der  Römerbrief  gewesen,  insbe- 
sondere aber  für  „das  Messer,  das  die  neugeborne  Kirche, 
das  neutestamentliche  Israel ,  vollends  gelöst  und  entbunden 
hat  aas  dem  Mutterleibe  der  alttestament liehen  Theokratie/^ 
Mag  auch  Manches  in  diesen  Hypothesen  sein,  was  unhaltbar 
ist  oder  noch  einer  tiefern  Begründung  bedarf,  so  glauben 
wir  doch  immerhin  diesen  Coninientar  namentlich  den  prakti- 
sehen  Geistlichen  nicht  angelegentlich  genug  empfehlen  zu 
können,    was    wir   hiermit   gethan    haben    wollen.      Von    Hrn. 

12* 


180  Bibliographie  der  licueglca  theol.  Literatui« 

E b r a r d  haben  wir  übrigens  zur  Fortsetsung  des  Olshausen^* 
sehen  Comnientars  noch  die  Erklärung  der  Apokalypse  zu  er« 
warten.  [P**] 

7.  T  h  0 1  u  c  k ,  Drw  A. ,  Commentar  zum  Briefe  an  die  Hebräer. 
3.  Ausgabe.     Neue  Ausarbeitung.     Hamb.  (Perllies).   1850. 

Die  Vorzuge  und  Mängel,  die  Tugenden  und  Fehler,  sowie 
überhaupt  die  ganzeArt  und  Weise  der  T  h o  1  u  c kuschen  Comiuen* 
tare  dürfen  wir  wohl  bei  unsern  Lesern  als  bekannt  voraussetzen. 
An  der  vorliegenden  „neuen  Ausarbeitung^'  des  Hebräerbriefes 
möchte  namentlich  das  zu  rühmen  sein ,  dass  die  eigentliche 
Auslegung  des  Briefes  um  72  Seiten  weniger  Raum  einnimmt, 
als  in  der  vorigen  Ausgabe,  gewiss  etwas  sehr  zu  Rühmendes, 
da  die  Thoiuck'schen  Commentare  in  der  Regel  viel  ge- 
lehrtes Beiwerk,  mitunter  auch  solches,  das  nicht  unmittelbar 
zur  Sache  gehört,  mit  sich  führen  und  dadurch  den  fruchtba* 
ren  Gebrauch  etwas  sehr  erschweren.  Dahingegen  nimmt  <Kes- 
mal  die  Einleitung  33  Seiten  mehr  ein,  als  in  der  zweiten 
Ausgabe,  indem  der  Verf.  fast  alle  einzelnen  Kapitel  derselben 
ausführlicher  behandelt  hat,  als  dort.  Im  Wesentlichen,  d.  h. 
in  den  Grundansichten,  von  welchen  Hr.  Tholuck  bei  der 
Erklärung  dieses  Briefes  ausgegangen,  unterscheidet  sich  diese 
dritte  Ausgabe  nicht  von  der  zweiten ,  sie  ist  eben  nur  eine 
„neue  Ausarbeitung, '^  d.  h.  was  in  der  vorhergehenden  Aus- 
gabe dem  Hrn.  Verf.  überflüssig  schien,  ist  weggelassen.  Man- 
ches kürzer,  und  prüciser  ausgedrückt,  Neues  nie  und  da  hin- 
zugefügt, Anderes  fester  begründet  und  bestimmter  hingestellt 
worden.  Immerhin  wird  aber  der  Tholuck'sche  Hebraer- 
brief  auch  in  dieser  neuen  Gestalt  seinen  alten  Ruhm  bewah- 
ren und  seine  Freunde  und  Liebhaber  linden,  die  wir  ihm  auch 
▼on  Herzen  wünschen.  Die  den  früheren  Ausgaben  beigegre- 
benen  Beilagen  fehlen  diesmal,  weil  sie  unter  dem  Titel  „das 
Alte  Testament  im  Neuen  ^^  schon  1849  in  durchgängig  neuen 
Ausarbeitungen  erschienen  sind.  [^a] 

8.  Der  erste  Brief  Johannis.  In  berichtigter  Lutherischer 
Uebersetzung  von  K.  F.  th.  Schneider.  Praktisch  er- 
läutert durch  Dr.  Aug.  Neauder.  Berlin  (Wiegaudt  u. 
Grieben).     1851.    258  S.    8. 

Der  Herausgeber  übergiebt  dies  Bändchen  (das  3te  seines 
Bibelwerkes,  welches  unter  dem  Titel:  „die  heilige  Schrift'^ 
erscheint)  mit  wehmnthigem  Gefühle  der  Öffentlichkeit.  Denn 
es  ist  die  letzte  Arbeit  des  verstorbenen  Neander,  und  eine 
Gabe  des  bereite  halb  erblindeten  Mannes;  es  kann  nicht  feh- 
len, dass  dies  Werk  mit  besonderer  Pietät  aufgenommen  wird. 
Die  halb  erblindeten  Augen   des    Greises,    wie    sie  mehr    nach 
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Ionen    al»    nach    Aussen    schauen    und    vor   allem   an  Sehkraft 
nach  Oben  mitten  ins  Herx  des  harmherzigen  Gottes  stetig  zu- 
nehmen,   begleiten  den  Leser  durch    das  ganze  Buch,    weiches 
allen  und  jeden  theolugischen  Apparat  verschmähend,  selbst  Ci- 
tate  Töllig  meidend,  in  ruhiger  klarer  Aufeinanderfolge  die  Ja* 
banneiscfaen  Gedankenkreise  entwickelt,  namentlich    die  rerbin- 
denden  Ideen  und  Zwischenglieder  anzugeben  bc^niöht  ist,   und 
hauHg  einer  reflexivisch  erweiternden  Paraphrase   nahe  kommt« 
Für  so   reiche,  milde,   tiefe,    erneuernde   und   vielseitig  anre- 
gende Blicke   ins   ewige  Wort   kann    der   evangelische  Geistli* 
ehe,   weichem  gerade    über   die  Johannisbriefe  seit    lange    fast 
aiehta  geboten  ist ,    ileni  selig  entschlafenen  grossen  Theologen 
Bvr  von  giinzem  Herzen   danken,   wenn   ihm   auch   das   durch« 
gehende  fast  kindische  Abwehren  und  Ankämpfen  gegen  kirch- 
liche   konfessionelle    Bestimmtheit    manchmal    ein   wehmöthiges 
Lächeln  entlocken  wird;  wenn  ihm  auch  sonst  das  dem  Verstört 
benen  vom  Hrn.  P.  K  r  u  m  m  a  c  h  er  in  der  Grabrede  beigelegte 
Pradieat  des    „letzten  Kirchenvaters^'    eine  Usurpation  zu  ent- 
halten scheint.     Auch  neben  dem  gleichzeitig  erschienenen  Com- 
mentare  -zu  den  Briefen  Job.  von  Hrn.  P.  Sander  in  Elber^ 
feld,  : —    einer  ganz  vortrefflichen  gründlichen  Arbeit    von   be- 
stimmtestem Charakter  und  körnigster  Art  —  wird  das    leider 
unvollendet  gebliebne  Buch  ihm    lieb    und  willkommen  'bleiben, 
und  er   wird    nicht  unterlassen,    dem  Herausgeber   zu    danken. 
Die  berichtigte  Ueberset/iing    hat    das  Gute,    dass   sie  Luthers 
Sprache    uns   aufs   neue  lieb    macht    und   in  den  Urtext  selbst 
hineintreibt.  [Z.] 

IX«     Kirchen  *  und  Doginen^escliiclite. 

1.    n.  Schmld  (in  Erlangen),   Lehrbuch  der  Kirchengesch. 
Nördliug.  (Beck).     1851.     467  S.     1  Rthlr.  25  Ngr. 

Das  vorliegende  Werk  soll  nicht  die  Quintessenz  selbst« 
ständiger  kirchenhistorischer  Forschungen  sejn ;  denn  eigent- 
lich nur  in  Anordnung  und  Maass  des  niitgetheilten  Stoffs  setzt 
der  Verfasser  selbst  sein  Unterscheidendes.  Es  soll  aber  auch 
nicht  ein  theologisches  Lehrbuch  oder  Handbuch  im  herge- 
brachten Sinne  sejn ;  dazu  mässte  es  in  der  ganzen  Form  und 
Anlage  mehr  Concinnitat  angestrebt  haben,  und  hatte  der  Pfliclit 
der  Anführung  einer  ausgewählten  Literatur  beim  Einzelnen 
and  tbeilweiser  Quellenmittheilung,  noch  mehr  reicher  und  ge- 
nauer Namen  -  und  Zahlangaben ,  sich  nicht  entziehen  dürfen. 
Endlieh  aber  soll  es  auch  nicht  ein  Lern-  und  Lesebuch  für 
jeden  Gebildeten  seyn;  denn  dann  würde  Anmuth,  Glatte,  Feuer, 
Schönheit  der  Darstellung   nicht  so  ganz  der  Ruhe,  Deutlich^ 
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keit,  Nüchternheit  geopfert  worden  sejn.      Der  Verf.  hat  gich- 
die  Aufgabe  gestellt,  dem  angehenden  Theologen  eine  gedrängte 
Uebersicht  über  die  ganae  Kirchengeschiehte  in  der  Art  daraii- 
bteten,    dasii    er   daran   eine   bestimmte  Einsieht    in    den  Gang 
und   die   Entwickelung   der   Kirche   und    ein  Verstfindnisa    vmi 
der  Bedentiing  der  einaelnen  Erscheinungen,  wie  Ton  der  "gan- 
aen  Geschichte  der  Kirche  gewönne;  das  Buch  sollte  ihm  T«r 
dem  eigentlichen  Studium   der  K.  G.  eine  ausiimnienhftng^de, 
ganxe,  unxerstöckte  Uebersicht  über  das  Ganze  versehaffen  nnd 
ein    IVlaass    für    das    Wesentliche    nnd  Wichtigste    geben;    und 
diesem  Zweeke  genügt   es  denn    in   der  That  in  ansgeselchneM 
fem  Mnasse      Mag  die  Darstellung  der  apostolischen  Zeit,  die 
ohnehin  von  Christi  Geschichte   gänxlich  schweigt,    aueh 
allzu  kurz  davon  gekommen  seyn ;  im  Laufe  der  Arbeit  iräehst 
sichtlich  dem  Verf.  Kraft  und   IJebe,    und   die  Geschiehte  der 
reformatorischen  Jahrhunderte  ist  meisterhaft.     Die  Behandlung 
des  Ganzen  nach  3  Hauptperioden,    deren   erste  den  Zeitrauai 
umfasst,    in  welchem  die  Kirche   in  dem  alten  römischen  Rei- 
che zu  Bestand   und   zur  Herrschaft  gelangte,    die  zweite  den, 
in  welchem   die    germanischen  Völker   in  die  Kirche  eintraten) 
sie  und  Rom  der  Mittelpunkt  der  Geschichte  wurden  und  Rom 
von  der  Gründung  der  germanischen  Kirche  Anlass   nahm    aar 
Ausbildung  seiner  Hierarchie,    die  dritte  endlich  den,    in  wel* 
chem  «jdurch  den  Eintritt  der  Reformation  die  bisher  Eine  Kir- 
che in  mehrere  zerliel^'   (ein   schielender  Ausdruck ,   der  nicht 
Tolle  Wahrheit  sagt,  insofern  auch    schon    zuvor  römische  und 
griechische  Kirche  eine  Zweiheit  bildeten),  und  die  Theilung  der 
Hauptperioden  in  einzelne  Abschnitte  (L   1.  die  Geschichte  der 
Gründung  der  Kirche  bis  zur  Erhebung  des  Christenthums  zur 
Staatsreligion  im    römischen  Reiche,     a)  Die   apostolische  Zeit, 
6)  Vom  Ende   der   apostolischen  Zeit    bis  Constantin.     2.    Die 
Herrschaft  der  Kirche  im  griechisch-römischen  Reiche.     U.   I. 
Die  Gründung  der  germanischen  Kirche.     2.    Die  Anfänge  der 
Hierarchie.     3.    Das  Pabstthum  in  der  Zeit  seiner  Blüthe.     4. 
Das  Pabstthum   in  der  Zeit  seiner  Abnahme.     III.  1.  Die  Zeit 
der  Reformation,   a)  Die  deutsche  Reformation    b)  Die  Schwei- 
zer,    c)  Die  auf  Anlass   der  Reformation  entstandenen  Secten. 
d.  Die  katholische  Kirche.    2.  Die  Geschichte  der  nun  getrenn- 
ten   und    staatsrechtlich    anerkannten  Kirchen    in  ihrer  Weiter- 
entwickelung  auf  der  Grundlage   ihres  Bekenntnisses,     a)  Die 
lutherische  Kirche,    b)  Die  reformirte  Kirche,     c)  Die  Secten. 
d.  Die  katholische  Kirche.     3.  Die  Zeit,  in  welcher  durch  das 
Eintreten  des  Unglaubens  Störung  und  Abfall  anch  in  die  Kir- 
chen gedrungen  sind.     4.  Die  Periode  der  Gegenwart     a)  Die 
lutherische  Kirche.    6)  Die  reformirten  Landeskirchen,    o)  Die 
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katholisehe  Kirche)    ist  äusserst  plan  und  angemessen,    obwohl 
dann    doch   im. Mittelalter   Ausbreitung    des  Christenthums    und 
Orient,    in    der   neuern  Zeit    eben    dies   und  Amerika    nur  an- 
hangsweise behandelt  werden  konnte.     Der  Uauptvorzug  dieses 
neuen  Werks  ist  aber  jedenfalls  die  Art,  wie  der  Verf.  in  vol- 
lem unserrtssenen  Zusammenhange    eben    so   ruhig   und    billig, 
als  lauter  und  treu ,  die  historischen  Erscheinungen  zum  gründ« 
liehen  Venitandniss  bringt   und .  würdigt  ;     eine  Lauterkeit    des 
Princips    und    doch   zugleich    eine    Moderation    des    Ausdrucks, 
in  der    dem  Verf.   der  historische  Preis  gebührt  —  ihm,    der 
ja  freilich   auch  ungestört   durch    die   schwersten  und    schmuh- 
lidistea  aachlichen  und  persönlichen  Rechtskränkungen  des  eig^ 
nen  Lehens,    das   das  Rad  der  Geschichte  nicht   mit  ergrifleu, 
sf'hreiben  konnte,    wie  —  Andere   es    nicht   vermochten*).  — 
Wollen  wir  Einzelnes  herausheben,  wo  der  Verf.  vorzugsweise 
eine  tiefe   und  gediegene   historische  Auffassung    und  OarsteU 
long  bekundet,   so  sind  es    wohl  vornehmlich:    die  Auffassung 
des  Montanismus  (S.  32  f.),   die  Würdigung   der  Concordien- 
formel  auch    in  dem  Nachtheiligen,    was   sie   mit    sich  brachte 
(S.  272),    die  Darstellung   des  Charakteristischen    der  schwei- 
serischen  Reformation  S.  284  f.   und  286  ff*,    und  des  Calvini- 
schen  Wirkens  S.  289  ff*.,  die  Reformationsgeschichte  der  Kö- 
nigin Elisabeth  S.  298,  die  Vergleichung  der  lutherischen  und 
reforniirten   Erfolge    S.  301,    die    Darstellung   des    Anabaptis- 
nus    S.  304,    die   gerechte  Würdigung    des  Jesuitenordens    S. 
314  f.,  die  Geschichte  der  lutherischen  Kirche  nach  der  Con- 
eordienformel  —  der  Hauptlichtpunkt  des  Ganzen  —  S.  319  f., 
vor  Allem    die   der  Calixtinischen  Bewegungen    S.  328  ff,    und 
dann  auch  die  der  pietistischen  S.  332  ff.  (in  denen  der  Verf. 
Dicht  gleicherweise,  wie  in  jenen,    eine  Antastung  der  Princi- 
pien    der  Kirche   erblickt),    die  Nachweisung    der  Anziehungs- 
kraft   der    lutherischen    Kirche    für    die    reformirte    S.  345  f., 
die  Darstellung  der  Unglaubenskrufte  im   1 8.  Jahrh.  S.  372  ff*., 
die  schlagende  Würdigung  Kant's ,    des  Reinhardischen  Super- 
naturalisnius    und    der    nachkantischen    Philosophie   S.  390  ff'., 
die  unhistorische  und  doch  acht  historische  Kühnheit,  mit  wel- 
cher S.  398  f    der  Vf.  Schleiermacher's  Wirken    und    Einfluss 
geradezu    in  die    lutherische  Kirche   versetzt,    die  vortreff'liche 


■*)  Gebe  man  doch  nur  endlich  erst  —  utatt  alles  faden  und 
ekelhaft  selhsttischen  Liebes  -  und  Conföderationsgcschuutzes  — 
treuen  Ltutheranern  in  Preusscn  gleiolie  Luft  und  Krde  mit  den 
Unirten  und  Bef(»riiiii*ten;  und  die  Conföderatiun  der  Liebe,  die 
nur  zwischen  Gleichberechtigten,  nicht  aber  zuisrhen  Räuber 
und  Beraubtem  statt  ffuden  kann,  \\ird  dem  Papstthum  wie  dem 
Unglauben  gegenüber  von  selbst  da  seyn. 
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Würdigung  der  Folgen   der   preussischen  Union  S.  404  f.  und 
des  Wesens    der   Berliner    Generalsynode    S.  405  f. ,    die    Ge« 
schichte    der    amerikanischen    Kirchen    in    ihren  charakteristi- 
Bchen  Lebensbedingungen    S.  425  f.,    die    billige  Anerkennung 
der  Baseler  Mission  S.  431   u.  s.  w.,i  so  wie  auch  die  anhangs- 
weise S.  435  if.  für  alle  Perioden  lur  Leetüre  empfbhine  Aus« 
wähl    kirchenhistorischer    Einzelwerke    allen    Beifall    yerdient. 
Dass  bei   alle  dem    das  Werk   auch  seine  Mangel    und  SehwS« 
eben  hat,   wer  wollte  dies  an  irgend  Menschlichem  verkennen? 
Der  Verf.  wolle    es  als   ein  Zeichen  der  Achtung  seines  Buche 
betrachten,    wenn  wir  auf  einzelnes  Schwache  oder  Fehle  hin- 
weisen, was  beim  Lesen  ufis  aufgestossen  ist.     Die  Darstellung 
der  Geschichte    des    Osterstreits  8.  28    ist   nach    den   neuesten 
Forschungen  mehr  als  ungenügend,  noch  mehr  —  nach  einem 
Hesseiberg    —    S.  33   die    des    Tertullianischen    Montanisnius ; 
unrichtig    scheint  S.  36    die  Beschrünkung    des   nagd^ivoi  aufs 
weibliche  Geschlecht,  und  S.  37  die  Zurückführung  des  Gno-> 
sticismus   und  Manichüismus   nur   auf  Judaismus,    die  des  Mo- 
narchianismus  nur  auf  Ethnioismus;  die  Darstellung  der  Nasaraer 
S/  38   ist   zum  Theil   vielmehr    die   der  Ebioniten    im    Unter« 
schiede    von  jenen,    die  Versetzung   eines   christlichen    „Neu- 
jahrsfestes''   als  solchen  S.   72   in  die  Zeit   vom  4^6.  Jahrh. 
ist  unhistorisch  ;    nach  S.  77  soll  Symeon   mehr  als  50  Jahre 
(statt  äO)  auf  der  Säule  zugebracht  haben ,    S.  84  werden  die 
nvtv^iaT6(.inyoi    (d.  h.    die    vom    Geist   bekämpften)    statt   der 
nvev^aTO/ndxoi   genannt,    nach    S.  98    sollen    alle  Commentare 
des  Theodorus  Mopsv.  ,,bis  auf  Fragmente  verloren  gegangen^' 
sejn,    was  doch  die  sehr  bedeutenden   s.  g.    Fragmente    als  au 
geringfügig  ansehen   lässt;    8.  210  bei  Erwähnung  des  trauri- 
gen Einflusses   der  Türken    im   15.  Jahrh.   wird   der  Fall  Con* 
stantinopels   1453  gar  nicht  einmal   mit   erwähnt,    S.  307  über 
Paulus. Vergerius  nur  das  missgünstige  Urtheil  gegeben,  S    335 
aus  Francke's  Zeit    (unrichtig  Franke   geschrieben)    die  Halli« 
iche    „ Bibelgesellschaft^'    statt  Bibelanstalt    gerühmt,    S.    336 
IVleyer  statt  Majer's  genannt,  S.  339  bei  Erwähnung  der  Butt* 
lerscl^cn  Kutte  die   ungleich  bedeutendere  Ronsdorfcr  Secte  und 
die  Inspirirten-Schwärinerei  unerwiihnt  gelassen,  S,  350  Crora- 
well  einseitig  verwerfend  beurtheilt,  S.  399  Aug.  Neander  nur 
als  unter  Scbleiermacher's  Impuls    stehend    angeführt^    S.  400 
Tholuek   mit  Harms  und  Uengstenberg   in  Eine  Kategorie  ge- 
stellt,   S.  401  Harless  als  einziger  Vertreter  lutherisch  theolo« 
gisoher  Wissenschaft    der  Neuzeit  genannt   und  S.  403  Rudel* 
bachs  nur  nach  seinem  dänischen  Wirken  gedacht,   von  einem 
Thomasius,    Höfling  aber  kein   Wort    gesagt,    während' S.  417 
doch  ein  Braun,  Achterfeld,  Eivouioh,  Balzer  als  Vertreter  dei 
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Hcnuesianisnius  namhaft  werden,  S.  4G4  fulschlich  Anh.  Cü- 
tben,  S.  Weimar  mit  den  anderen  her/ogl.  süchs.  Landern  xii 
den  Untrten  gezählt  (wie  denn  überhaupt  auch  andere  Einzel- 
naehrichten  über  die  Union  an  dieser  Stelle  unrichtig  sind), 
S.  408  f.  bei  PuseTs  Erwähnung  seines  Einflusses  auf  die 
neaeate  deutseh  lutherische  Kirche  in  einer  anspruchsvollen 
Fraetion  gar  nicht  gedacht,  S.  428  sehr  Ungenaues  über  die 
neueste  lutherische  Kirche  Nordamerika's  gegeben  (u.  A.  Fort 
Wajne  statt  St.  Louis  als  lutherisches  Hauptseminar  genannt)^ 
S.  428  einfach  von  den  neuesten  Missionsbestrebungen  der 
protestantischen  Kirche  (statt  Kirchen)  geredet,  u.  s.  w.  Doch 
alles  dies  ist  ja  nur  Einzelnes  und  Kleines  gegen  die  leuch« 
teaden  Vorzüge  des  trefflichen  Buchs.  [G.] 

2.  H.  Ch.  Heimbürger  (Archid.  in  Celle),  Urbaniis  Rhe- 
gius.  Nach  gedrucklen  und  lingcdruckton  Quellen  dargest. 
Harab.  (Perthes).    1851.    294  S.     1  Btlilr.  18  Ngr. 

Unter  den  treuen  Gehülfen  Luthers  hat  in  manchem  Be- 
zug keiner  eine  grössere  Bedeutung  und  ist  doch  neuerdings 
keiner  mehr  dem  Geschick  fast  vergessen  zu  seyn  anheiiu 
gefallen,  als  derjenige  reformatorische  Zeuge,  der,  auf  einem 
ganz  anderen  Boden,  als  die  meisten  übrigen,  erwachsen  und 
unter  sehr  ableitenden  Umgebungen  durchgebildet,  dennoch  der 
reinen  evangelischen  Wahrheit  unbedingt  die  Ehre  gab  und 
ihr  in  einem  der  bedeutendsten  lutherischen  Lander  Üeutsch- 
lands  ein  festes  Haus  erbauen  half)  mit  Einem  Worte  als  Ur- 
banus  Rhegius,  geboren  um  1490  in  Langenargen  unweit 
Lindau,  der  Sohn  eines  Bürgers  Paul  König*),  nach  sei- 
ner besonders  in  Freyburg  und  Ingolstadt  erhaltenen  Vorbil- 
dung schon  um  1520  (das  Juhr  ist  nicht  ganz  gewiss)  Predi- 
ger  in,  Augsburg,  in  einem  um  seines  ev.tngelischen  Zeugnis- 
ses willen  nun  von  aussen  und  innen  viel  bewegten  Leben  (ro 
dass  wir  ihn  oft  auch  anderwärts  in  Schwaben  in  ordentlicher 
geistlicher  Wirksamkeit  finden),  seit  1530  aber,  nachdem  er 
schon  zuvor  in  eine  glückliche  Ehe  getreten  war,  die  ihm 
13  Kinder  schenkte,  durch  Herzog  Ernst  den  Bekenner  von 
Lüneburg  Landessuperintendent  in  Celle,  woselbst  er  denn  auch, 
ohne  dass  aber  auf  diesen  Ort  sein  rastloses  Wirken  beschränkt 
gewesen  wäre,  bei  einer  nie  recht  festen  Gesundheit  am  23.  Mai 
1541   der  Mühe  und  Bürde  seines  Tagewerks  erlag;    der  Mann, 


*)  Als  Mann  vertauRchte  Urbau  seinen  väterlichen  Namen  mit 
dem  entsprechenden  lateinischen ,  übwoiil  er  die  hescheidetiere 
Form  Regius  dem  Hex  Vürzf>g,  und  auch  jene  in  Rhegius  (denn 
nur  so  hat  er  erweislich  sich  geschrieben,  und  nur  so  also  haben 
auch  wir  ihn  fortzuführen)  corrumpirte. 
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<1en  kurz  Herzog  Ernsts  Urtheil  über  sein  Augsbnrgischeg  Pr«« 
(ligen    im  J.  1 530   ,,  urbane  et  regte  fecit  ^^    tretfend  clmrakte-' 
risirt,    der  es  sich  dann  gefallen  lassen  musste^    dass  sein  ihn 
verehrender  Landesherr  Kirchen  -    und  Schul -Erlasse  mit   den 
Worten    einleitefe :    „Wir   Ernst    von  Braunschw.    Lüneb.    und 
Urbanus  Rhegius,    der  h.  Schrift  Doctor,   verordnen*^  (derselbe 
Herzog  EruKt,  der  1535,  als  man  dringend  den  Rhegius  narh 
Augsburg  zurückverlangte,    in  die  Worte  ausbrach,   „er  wolle 
von  seinen  zwei   Augen    lieber    eines  als    einen  Rhegius  hinge- 
bend^),    und    der    nur    sich  selbst  ehrte,   wenn    er    1534    nach 
endlich   gewonnener  personlicher  Bekanntschaft  mit  Luther  ihn 
brieflich  „einen  su  gewalttgen  Theologen ^^  nennt,  „wie  keine 
Jahrhunderte  ihn  gehabt    haben,     deni  Keiner,    der  ihn  kenne, 
gram  seyn  könne,  dessen  Bucher  schon  seinen  Geist  anzeigen, 
aber  wenn  man  den  Mann  von  Angesicht  zu  Angesicht   siehet, 
dann  wird  man  sagen,  seine  Persönlichkeit  ist  grösser  als  sein 
Ruf.       Er    bleibt   der   grössre  Theolog    der   ganzen   Welt,    das 
weiss  ich  gewiss.  *^     Dieses  Urbanus  Rhegius  Leben  und   Wir- 
.ken,    als    einen    bescheidenen    Beitrag   zur   Ausfüllung   der    in 
Ranke's  .Vleisterwerke  gezogenen  Verbindungslinien  für  die  deut- 
sehe   Reformationsgeseliichte,    im    vollen    Zusammenhange    mit 
der  Geschichte  seiner  ganzen  Zeit   und  der  mit  ihm  irgend  in 
nähere  Berührung  gekommenen  Persönlichkeiten,  stellt  nun   der 
Verf.  schlicht  und  treu,    für  1'heologen  belehrend    wie  für  alle 
Gebildeten  anziehend    und    verstündlich,    aus    den    fleissig   und 
gewissenhaft  erforschten  Quellen  dar,    wobei  er  vielfach   Licht 
und  Ordnung    in    sachliches   oder    chronologisches  Dunkel    und 
Wirrsal    zu    bringen  weiss,    und    das  Ganze    höchst   übersicht- 
lich   in     vier    Capitel    gnippirt.       Er   spricht    nach    einer    sehr 
interessanten  historisch- reformatorischen  Einleitung  zuerst  über 
Rhegius^  Jugend    und   Vorbildung  bis   zu  seiner  Berufung  nach 
Augsburg,    sodann    über    seine    männliche  Fortbildung  und  re« 
formatorische  Thiitigkeit  in  und  ausserhalb  Augsburgs  bis  zUm 
^'chlusse    fies    dortigen   Reichstags    und    seinem  Abzüge    in    die 
Lüneburgischen    Lande ,     endlich    drittens    über   seine    weitver- 
zweigte Lüneburgische  Wirksamkeit    bis  zu  seinem  frühen  To- 
de, indem  er  allenthalben  bezeichnende,  zum  Theil  sehr  lange 
Auszüge    aus    seinen    derzeitigen   Schriften    einwebt.       Zuletzt  , 
gibt  er  dann  noch  abgesondert    eine  Charakteristik  seines  We- 
sens und  1'huns,    die  ja  allerdings  wohl  durch  die  frühere  hi- 
storische Darstellung  als  überflussig  gemacht  erscheinen  könn- 
te,   und  eine  sjsteniatische  Darstellung  seiner  Theologie,    die, 
so  willkommen  dieselbe  jedem  als  gedrängte  Zusammenstellung 
des  Einzelnen  seyn  muss,   doch    in  solcher  Form  am  wenigsten 
einem  dogmenhistorischen  Ideal  entsprechen  dürfte.      Eine  Auf- 
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li^hing  ron  06  Nummern  mehr  oiler  minder  wichtiger  Schriften 
lies  Rhegius  schliesst  dieses  4te  Kapitel ,  und  eine  Beilage  von 
16  hialang  meist  ungedruckten  Briefen  vornehmlich  des  Rhegius 
und  seines  edlen  Landesherrn  das  ganze  verdienstrolle  Werk.  [G.] 

3.  Gerh.  Kerlen  (Rector  an  d.  höh.  Bürgerschule  zu 
Mülheim),  Gerhard  Tersteegen,  der  fromme  Liederdichter 
u.  thät.  Freund  der  inneren  Mission.  Müih«  a.  d.  Ruhr 
(INieten).     1851.     160  S. 

Gerhard  Tersteegen,  geb.  25.  Nor.  I G07  zu  Mors, 
gest.  SU  Mülheim  a.  d.  Ruhr  am  3.  April  17G9,  ,,  der  einzige  My- 
ftiker  der  reformirten  Kirche^'  (wenn  man  ihn,  der  wenigstens 
in  der  späteren  Zeit  seines  l^ebens  an  ihrem  öffentlichen  Gottesdien- 
ite  und  Abendmahl  nicht  Theil  nahm,  ihr  zusahlen  darf»  und  einer 
der  wenigen  geistlichen  und  wahrhaft  geistreichen  Liederdich- 
ter aus  ihr  (der  Verf.  des  „Gott  ist  gegenwärtig^',  „Kommt 
Kinder  lasst  uns  geben  ^^  u.  s.  w.^  die  auch  Zierden  unsrerer 
besten  Gesangbücher  sind),  seinem  irdischen  Berufe  nach  Lein* 
wandweber  und  Bandmacher,  der  aber  auch  (z.  B.  zu  Crefeld 
onter  den  Mennoniten)  die  christliche  Kanzel  betreten  hat,  ist 
in  dem  langen  stillen  Bach  seines  gottseligen  Lebens  gar  Vie- 
len ein  Spender  lebendigen  Wassers  gewesen  und  es  nodi 
Mehreren  nach  seinem  Abschiede  geworden.  Die  kirchenge- 
Bchichtliche  Bedeutung  aber  dieses  Stillen  im  Lande  in  dem 
ünglanz  seiner  Verbältnisse  hat  man  (Ref.  straft  damit  sich 
selbst)  bislang  kaum  mit  einer  Sjibe  anerkannt  und  gewür- 
ili^t.  Er  selbst  hat  ein  Bild  seines  Lebens  nicht  entwerfen 
wollen ,  um  nicht  der  Ewigkeit  vorzugreifen ,  und  Andere  ha« 
lien  es  bisher  auch  nicht  gethan.  Inniger  Dank  darum 
dem  werthen  alten  Freunde  und  Genossen,  dem  der  Ref.  auf 
solchen  Gebiete  neu  zu  begegnen  sich  herzlich  freut,  dass  er 
ans  emsig  gesamnrelten  Nachrichten  und  Briefen  in  warmer  Ijiebe 
und  Verehrung  dem  Vollendeten  diesen  biographischen  Denk- 
stein errichtet  hat,  der  sein  ganzes  inneres  und  äusseres  Le« 
ben  in  seiner  Stärke  und  seiner  Schwäche  vor  Aller  Augen  hin- 
stellt. Wohl  merkt  es  sich  dem  nicht  nur  etwa  für  l'heologen  be- 
stimmten Buche  an,  dass  es  ohne  eigentliche  Vorarbeit  geschrie- 
ben ist,  und  die  sachlichen,  persönlichen,  chronologischen  Di- 
gressionen  des  belesenen  Vfs.  führen  uns  allzuhäuHg  von  dem 
Hauptobject  ab;  gerade  aber  eines  solchen  Heros  christlicher 
Subjeetivität  ist  solch  ein  subjectivisches  Lebensbild  am  we- 
nigsten unwürdig,  und  der  Reichthum  authentischer  brieflicher 
und  auderweiter  ursprünglicher  IVlitthcilungen  von  und  über 
Terateegen  darin  ermöglicht  doch  einem  Jeden  die  klare  und 
richtige  Einsicht.  [G.J 
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4.  Dr.  Carl  GUlzlafPs  Bericht  seiner  Heise  von  China 
nach  England  nnd  dnrch  die  verschiedenen  Länder  £uro- 
pa's  im  Interesse  der  chines.  Mission.  Herausg.  von  der  Di« 
reclion  der  chines.  Stift.  Cass.  (Holop).  1851.  41  S.  TViI^^r«' 

IJöchgte  Achtung  vor  der  Liebe  und  dem  Eifer,  womit 
Gützlaff  die  Sache  der  chinesischen  IVlission  rastlos  getrie- 
ben hat  und  treibt  [die  Nachricht  von  seinem  am  8.  Aug. 
1851  erfolgen  Tode  ging  dem  Ref.  erst  später  %u]  —  das 
bei  aller  anscheinenden  Demuth  unverkennbare  Selbstgefühl 
aber  ist  uns  schon  immer  an  ihm  ärgcr'ich  gewesen ,  und 
was  dieser  s.  g.  Reisebericht  von  Anfang  bis  zu  Ende  für 
Beweise  von  Üngrundlichkcit  und  Alles  aus  den  Aermehi 
scb&trelnder  Flüchtigkeit,  von  Unbesonnenheit  und  Unver- 
stand, sich  xerreissen  wollender  Vielthuerei,  gcfÜhlsf runkener 
hypersjnkretisfischer  Entlmstasterei  und  begeisterter  Salb»- 
dcrei  einen  auf  den  andern  häuft,  und  wie  die«  Zeug  die 
Direction  der  chines.  Stiftung  in  Cassel  hat  bewundernd  ver- 
öfifentlichen  mögen,  das  übersteigt  doch  fast  allen  Glauben. 
Ach    solch    ein   Missionar  und  ein  Anschar  und  Egede! 

5.  Zeitschrift  für  diu  hislor.  Theol.  In  Verbind,  mit  der  hisi. 
theol.  Ges.  zu  Lpz.  hrsg.  von  Dr.  C.  W.  Niedner.  J.  1851. 
4  Onartalh. ,  zus.  678  S.    Ilanib.  (Perlhes).    1851.  4  Thlr. 

Es  ist  eine  wahre  wissenschaftliche  Freu<ie,  ein  Werk  so 
gedeihen  zu  sehen ,  wie  es  mit  der  Zeitschr.  f.  d.  bist  Theol« 
unter  der  neuen  Redaetion  des  Hrn.  Dr.  Niedner  der  Fall  ist. 
Enthielte  der  vorliegende  Jahrgang  1851  auch  nichts  weiter 
von  Bedeutung,  als  die  im  1.  Hefte  begonnene,  im  2ten  voll- 
endete Abhandlung  Uhlhorns  über  die  Ignatianischen  Briefe 
und  die  im  2.  Hefte  begonnene  Uebersicbt  der  kirchenge- 
sehiehtl.  Literatur  des  2.  Viertels  unsers  Jahrhunderts  von  Dr. 
Engelhardt  zu  Erlangen:  so  würde  schon  dadurch  der  neue 
Ruf  der  Zeitschr.  für  immer  begründet  seyn.  Letztere  beschei- 
den s.  g  Uebersicbt,  auch  schon  in  ihrer  bis  jetzt  nur  erst 
vorliegenden  ersten  Abtheilung  (H.  2.  S.  177  —  246),  ist  eine 
für  die  gesnmnifc  kirchenhistoris<*he  Literargeschichte  äusserst 
wichtige  Darstellung  und  Registrirung,  wie  nur  ein  anerkann- 
ter JVIeister  vom  Fach  sie  zu  geben  vermochte  Was  ühl- 
horn  in  der  im  I.Hefte  (8.  I  —  85)  befindlichen  ersten  Abthei- 
lung seiner  Abhandlung  über  das  Verhultniss  der  neuerdings 
aufgefundenen  syr.  Recension  der  Ignat.  ßrr.  zu  der  kürzeren 
griechischen  und  die  Autbentie  der  Briefe  überhaupt  geleistet 
hat  ,  haben  wir  schon  bei  der  Anzeige  des  vor.  Jahrgangs  der 
Zeitschr.    vorläufig    mit    angedeutet.     Es  ist    dadurch  das  feste 
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Resultat  gesichert   worden ,   dass    niebt   die  syrische,    sondern 
die  griechische  Rec.  die  ursprünglichere  sei.     Die  Untersuchung 
des  Verf.    konnte   sich  darauf  ganz  •  ungestört  dieser  (der  kür^ 
xeren)  griech.  Recension   zuwenden ,   und  im  2.  Hefte  (S.  247 
—  341)    hcHt    nun    die   gründlichRte   Prüfung   der    gegnerischen 
sowohl  negativen  als  positiven  Argumente  der  Baurschen  Schule 
das  jetzt    als    feststehend  anzusehende  Ergebniss  geliefert ,  dass 
die  7  Briefe  nach  der  kürzeren  griech.  Rec.  achte  Producte  des 
Ignattus.v.    Antioch.   sind.     Nächstdem    enthalten    die   4    Hefte 
1851  aber   auch   mancherlei  Anderes,   was  nur  mit  Dank  aut- 
genommen werden  konnte:   im   1.  Hefte   die  Redepenning- 
iche  Besprechung   des  neu    aufgefundenen  Hieronym.  Verzeich- 
nisses der  Schriften  des  Origenes*)  und  die  von  Lom  matzsch 
mitgetheilte  kurze  Selbstbiographie  Schleiermachers  des  jugend- 
lichen Mannes,  und    im    3.  Hefte  (S.  398  —  466)    die  überaus 
gründliche   sowohl  kirchenhistorische   als  kirchenrechtliche  Ab- 
handl.  über  Entstehung  und  Wesen    der  neuen    ev.  reformirten 
Unionskirche  in   Frankreich ,    die    den    Schriften    des    Pfarrers 
Friedr.  Monod    und    des    Grafen  Gasparin    ihren    Ursprung 
verdankt ,    und    über    die    wir   zeither    nur   so  Vages    wussten, 
durch    den    allzufrüh    verstorbenen    Dr.  jur.    Hell  mar.     Auch 
die  Fortführung    der    schon   1850  angefangenen    neuen  Edition 
der  Wolfen  bütteler  Fragmente    von  Reiniarus   durch  Klose 
im  4.  Hefte  (S.  513  —  578),  die  noch  ein  gut  Theil  der  Zu- 
kunft   der    Zeitschrift   in    Anspruch     nehmen    wird,    ist    will- 
kommen (die    Klosische    Darstellung    D^pel's    und    der  Bouri- 
gnon    im    3.  Hefte  S.  467  —  510   hat    wohl    nur  als  gednmgte 
Zusammenstellung  Bedeutung),   und   die  Sp  i  ekrr'schen  Bei- 
trage zur  Geschichte  des  Augsb.  Interims ,    ebd.  S.  345  —  307, 
bieten  neben  Allbekanntem  doch  auch  manches  nicht  unintercK« 
sante   Neue   aus    dem   Berliner   Staats-   und    Cabinets- Archiv. 
Der  ganze  Jahrgang  schliesst  mit  dem  ausführlichen  Fragment 
einer  „ Dogmatologie^%  einer  Abh.  über   „das  Recht  der  Dog- 
men  im    Christenthum   in    geschichtl.    Betrachtung^^    von    dem 
Herausgeber  (S.  570  —  078),  deren  Studium  und  Verstundniss, 
das    freilich    leicht   mehr  Zeit   und  auch  wohl  Kopfzerbrechens 
kosten    dürfte ,    als    das    des  ganzen  übrigen  Jahrgangs  zusam- 
men, eine  seltene  Ausbeute  an  materialem  und  formalem  christ- 
lichen Erkennen  eintragen  wird.  [G.] 

*)  Bei  diesem  Anlass  sei  es  uns  erlaubt,  auf  eine  ganz  nener- 
Ifch  aufgefundene  angchlirh  Origenische  Schrift  (Origenis  PhUo- 
sop/iumena  jj  xard  TractSi/  alqia^tay  hlsyx^^'  ^  ^^^'  ^^'''  f"''^.  eii, 
K.  Alliier,  Oo^.  1851.)  und  auf  die  ausgezeichnet  treffliche  Untersu- 
chung darüber  hinzuweisen,  durch  welche  Hr.  Prof.  Jaeu'bi  in 
Her  Deutschen  Zeitschr.  1851  Nr.  25  ff.  die.se  Schrift  vielmehr  dem 
llippulytus  vindiciren  will. 


190  Ril>K<igra|)hie  <ler  neuesten  theäl.  Literatur. 

X.     Kirchenrcclit  und  Kirclienpolitie« 

1.     Bei(i*äge  zum  Thema:    Kirche  und   Staat.    Politisch -re- 
'   ligiöse  Aufsätze    von  Jos.  Ans.   Pangkofer.     Manchen 
(Franz).     1850.    8. 

Die  vorliegende,  nicht  ohne  Geist  und  Geschick  geschrie* 
bene,  Brochure  hat  eine  ebenso  scharf  bezeichnete  Licht-  als 
Schattenseite;  es  jgebuhrt  uns^  als  gewissenhaften  Berichter- 
stattern, beide  gleichniussig  zum  Bewusstseyn  zu  bringen. 
Fangen  wir  von  der  Schattenseite  an.  Der  Verfasser  vertritt 
die  Sache  desjenigen  Theils  des  niedern  Röuiisch  -  katholischen 
Klerus,  Welcher  mit  tiefem  Unwillen  die  aufs  neue  sich  erhe- 
benden Uebergriffe  uhd  Unterdröckungs- Gelüste  auch  leider 
des  Deutschen  Episkopats  gewahrt,  welcher  auf  eine  Zeit 
hofft,  wo  die  Fesseln  auch  innerhalb  der  Kirche  werden  ge- 
brochet(  werden,  und  der  Hoffnung  jener  F2piskopalisten^  „dass 
wenn  der  unbedingte  Gehorsam  recht  gestürkt,  sofort  hundert 
Arme  und  hundert  Schwerter  sich  für  den  Seelsorger  erheben 
werden '%  das  kühne  Wort  entgegenstellt :  „  Die  Episkopalherr- 
schaft muss  gebrochen  werden ,  soll  die  Kirche  zu  Heil  und 
Freiheit  gedeihen'^  (S.  14).  Es  fallen  bei  diesem  Kampfe 
schwere  Worte  auf  beiden  Seiten*,  die  tausendjährige  Ge- 
schichte des  Kirchenstaats  gilt  den  letztern  nur  als  ein  sich 
entwickelndes,  bald  gestärktes,  bald  geschwächtes,  Pharaonen- 
Joch;  bitter  belächeli^  sie  die  weltkundigen  Früchte  der  Cu- 
rialherrschaft;  ,;sendet^S  spricht  Pangkofer,  „doch  alle 
Staatsmanner  auf  die  Schule  zu  Rom,  damit  sie  lernen,  wie 
man  den  Rechts-  und  Sitten -Staat,  den  Staat  der  Liebe,  das 
Reich  Gottes  auf  Erden  aufbauen  soll''  (S.  46).  So  gewiss 
aber  alle  Freunde  des  Rechts  und  der  Wahrheit  in  dieser  kir* 
chenpolitischen  Erhebung  ein  wahrhaft  ethisches  Moment  er- 
blicken müssen,  so  sehr  müssen  wir  beklagen,  dass  dasselbe 
in  diesem  Falle,  wie  oft  früher,  vereinzelt  mit  nicht  unbe- 
denklichen Verirrungen  verbunden  ist.  Beim  Verfasser  errei* 
chen  dieselben  die  höchste  Spitze.  Denn  ausgehend  davon, 
„dass  jetzt  der  Kampf  um  die  religiöse  Wahrheit  in  ein  neues 
weltgeschichtliches  Stadium  eingetreten,  dass  es  jetzt  gelte  die 
Herausbildung  aus  dem  Autoritätsglauben  ins  wissenschaft- 
liche Wissen  und  geistige  Anschauen^'  (S.  17), 
kommt  er  nicht  nur  zu  einer  völligen  Evacuirung  des  Begriffs 
der  Theologie  (diese  gilt  ihm  nur  als  „dialektische  Kunst^^, 
S.  27) ,  sondern  des  C h ristenthums  selbst  als  Offenbarung. 
Alle  christliche  Dogmen  sind  ihm  weiter  nichts  als  Repristi- 
Qatioii  heidnischer  Lehrsätze,  Mythen  und  Gebräuche  (S.  30 
—  33) ,    und   es  ist  in  der  That   nur  eine  sehr  schwache  Ver- 
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källiing  diese«  praktigehen  und  theoretischen  Unglaubens,  wenn 
er  daneben  Ton  einer  ,,  Menschwerdung  Gottes^*  redet ,  und 
diese,  pantheistisch  spiritutillsirend^  In  99 die  Lehre  von  der 
Liebe,  die  Christus  gepredigt  hat^%  setst,  von  welchem  man 
dann  aoch  mit  Fug  rühmen  könne,  er  gty  der  8ohn  Gottes; 
„denn  für  ihn  giebt  es  keine  Vergangenheit,  keine  Zukunft, 
nur  eine  Allgegenwart;  denn  die  Liebe  ist  allgegenwärtig^^ 
(S.  4f}.  Wenden  wir  uns  mit  Schmers  Ton  diesen  ungeheu- 
ren Verirrungen  ab  —  ein  tausendfach  schwereres  antichristi- 
sehes  Joch,  als  das,  welchem  der  Verf.  entfliehen  will  <— >  so 
können  wir  doch  andererseits  nicht  Terkennen,  dass  die  kir- 
chenpolitischen Fragen  der  Gegenwart  vom  Verf  scharf  auf- 
gefasst  und  lichtvoll  entwickelt  sind.  Dahin  gehört  vor  Allem 
leine,  of^  wiederkehrende,  Ansicht  vom  wahren  christli- 
chen Staat  als  dem  sittlichen  Rechtsstaat^  „dem  die 
schöne  Aufgabe  geworden  sey,  die  Religionspartheien  zu  nö- 
thigen,  sich  auf  ethischem  Boden  gleich  zu  achten  ^^  (S.  34): 
dsbin  gehört  sein  Votum  für  die  Civil  ehe,  als  die  einsig 
angemessene  und  ausreichende  Lösung  aller  Couflicte  swischen 
Kirche  und  Staat  auf  diesem  Gebiete  (S.  5  ff.  j;  dahin  gehö- 
ren endlich  seine  Abhandlung  vom  Eide  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Vorschläge,  die  Verwirrung  der  Gesetzgebung  in 
dieser  Hinsicht  zu  lösen  (S.  64—68)  —  eine  Abhandlung,  die 
zu  dem  Besten  und  Durchdachtesten  gehört,  was  überhaupt 
über  diesen  Gegenstand  in  letzter  Zeit  geschrieben  ist.        [R.] 

2.  Die  protestan tische  Kirche  und  deren  zeilgemässe  Reor- 
ganisatioD.  Andeutungen  zur  Selbstentwickciung  der  Kirche 
aus  ihrem  Lebenspriucip.  Von  Dr.  H.  Karsten  (Supcr- 
int.  in  Mecklenb.  Schwerin).  Lpz.  (Dörilling  u.  Franke.; 
1850.    8. 

"Wenn  irgend  Etwas  unsere  Augen  für  die  gewaltige  Be- 
deutung der  jetzigen  Stunde  im  Reiche  Gottes  zu  öftiien  ge- 
eignet ist,  so  ist  es  gewiss,  nebst  Allem,  womit  der  Herr  die 
Erde  erschreckt  und  eine  Angst  in  der  Welt  verbreitet  neben 
der  w.aitenden  Sicherheit,  wie  Beides  in  dem  Umfange  nimmer 
dagewesen  ist,  die  unleugbare  Wahrnehmung,  dass  alle  Rich- 
tungen ,  im  Guten  wie  im  Bösen ,  heraustreten  und  ans  Licht 
müssen.  Wir  sagen  dies  nicht  ohne  tiefen  Schmerz  mit  Hin* 
sieht  auf  die  vorliegende  Schrift,  die  eine  „ zeitgemässe  Reor- 
ganisation der  protestantischen  Kirche ^^  im  Schilde  führt,  und 
int  Grunde  einer  völligen  Desorganisation,  einer  Hineinbildung 
derselben  in  die  schlechteste  Form  des  Quäkerthums,  den 
Weg    bahnen   will.     Denn  wir  waren  gewohnt,    den  Verfasser« 
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trots  aller  seiner  früher  von  .  uns  gerügten  *)  Unklarheit  im 
Verhültniss  zum  Bekenntnisse  der  evangelischen  Kirche,  alt 
einen  strebenden  Theologen  zu  betrachten,  und  seine  nahe  Be- 
ziehung zu  mehrern .  grossen  Theologen  Deutschlands  ^*)  lieift 
uns  eher  einen  Vor-  als  einen  Rückschritt  verniuthen;  hier 
ist  aber  Theologie,  Kirche,  Gemeinde  und  Lehramt,  Alle«  In 
den  Strudel  der  falschen  Unmittelbarkeit  hineingeschleudert« 
£s  ist  aber  nicht  blos  schmerzlich ,  es  .  ist  lehrreich  und  eine 
gewaltige  Ermahnung  zur  Nüchternheit  (1  Fetr.  1,  13« 
2  Tim.  2,  25.),  die  Irrgänge  wahrzunehmen,  aus  welchen  ein 
solcher  consequenter  Irrtlium  sich  heryorgebildet  und  Gestalt 
angenommen  hat.  Von  den  Sätzen  ausgehend,  dass  das  Chri« 
stenthuni  durchaus  nicht'  Lehre,  sondern  Leben  und  Ge» 
schichte  sey,  nämlich  die  Geschichte  der  Person  Je- 
su Christi,  und  dass  die  Kirche  durchaus  identisch 
mit  dem  Christenthum  sey  —  nicht  eine  Anstalt^  die  Men- 
schen zu  Christi  Jüngern  zu  machen  (Matth.  28,  19),  sondern 
wesentlich  allein  eine  Offenbarung  des  Lebens  Christi-— 
schliesst  der  Verf.  sofort,  dass  der  gegenwärtige  Chri- 
stus nur  im  Sacramente  zu  fassen  sey,  und  dass  daa 
Predigtamt  nebst  dem  öffentlichen  Gottesdienst, 
allerdings  eingesetzt  von  Christo,  lediglich  „den  Assimilations- 
process  des  im  Sacramente  gegenwärtigen  Christus  ^'  bezeich- 
ne, mithin  keinen  selbstständigen  Werth  habe  (S.  13).  Dies 
ist  nun  unleugbar  die  Basis  des  Quäkerthums  —  wie  je- 
der sich  aus  der  2ten  Thesis  in  Rod,  Barclaji  Theologiae 
vere  Christianae  Apologia^  oder,  begebenden  Falls,  aus  Wi- 
ners  oder  Guerickes  Symbolik  überzeugen  kann  ***)  — 
aber  nicht  des  Chris  ten  t  h  u  m  s,  das  im  Gegentheil,  in  sei- 
nen vollbeglaubigten  Urkunden ,  die  Lehre  nicht  blos  zu  einem 
Medium  der  Sacramentverwaltung  macht,  sondern  ihr  einen, 
im  Worte  Gottes  begründeten,  ursprünglichen  und 
unabhängigen    Werth   beilegt;    das  dieselbe,  und  zwar  im 


*)  Vgl.  unsere  Anzeige  von  des  Verf. 's  Schrift:  „die  Kirche 
und  das  Symbol  in  ihrem  inneren  Zn^amnienhange''  in  der  Zeit- 
schrift für  Lutherische    Iheologie,  1842,  IV,  S.  102  ff. 

♦♦)  Die  vorliegende  Schuft  ist  nämlich  Delitzsch,  Hof- 
mann,  Kliefoth  und  Krabbe  «»als  ein  Zeichen  innigster  Gei- 
stesgemeinschaft'' dedicirt. 

***)  Denn  die  Terschiedene  VVerthgehnng  der  Sacramente  bei 
den  Quäkern  und  den»  Verf.  und  der  bei  jenen  anders  fixirte  oder 
wenigstens  beschriebene  Ausgangspunkt  bildet,  mit  Hinsieht  auf 
das  Constitutive  und  die  Praxis  der  ehristlichen  Genieiusehaft  — 
wie  wir  uns  sofort  überzeugen  werden  —  durchaus  keine  prin- 
cipielle   Ditlerenz  zwischen  beiden 
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aliergrössten  Umfange,    nicht   nur   auf  einen  unuiitteibaren  Be- 
fehl   unsers  Herrn  Jesu  Christi   zurückfuhrt,   sondern    dieselbe, 
DBch    ihrer   substantiellen  Seite,    in   das    Amt  Jesu  Christi  mit 
hineinnimmt ;    das    ferner   selbst   die   Sacramentverwaltung  mit 
einer  Lehrtradition    vom    höchsten  Gewichte    umgeben    (so  wie 
die   Lehre    selbst,   wo    sie    in    der"  Beweisung    des  Geistes  und 
der  Kraft  mitgetheilt    wird^    eben    damit  einen    sacramentellen 
Charakter,  ilen  Charakter  der  Salbung,  annimmt),  und  klar 
geweissagt   hat,    dass    in    der   letzten    Zeit  Menschen    kommen 
werden,    welche    heilsame    J^ehre   nicht   werden    vertragen 
können  (2.  Tim.  4,3);    das  endlich  die  Lehre  von  der  Gott- 
seligkeit,   die  Lehre  Christi   so  hoch  stellt,    dass  es  nicht  un- 
deutlich das  Abweichen  von    und  das  Verleugnen  derselben  als 
eine  Privation  der  Gemeinschaft  Christi  betrachtet  (I.  Tim.  6, 
3.  2.  Job.  9).  —  Der  Verf.    aber   verfährt   weiter,    und    zwar 
leheiubar   historisch,    so.     Der    Romanismus,  behauptet  er, 
habe  daa  Priesterchum   mit    der  Kirche  identiiicirt,    und    damit 
Christas   und  die  Gemeinde   ausser  und    neben  die  Kirche    ge- 
letzt  (S.   15);    die    Reformation    habe   zwar    grundsätzlich    den 
Glauben,  als  ein  inneres  Lebensverhältniss  zur  Person  des  Er- 
lösers, emancipirt,   und  dieses  namentlich  durch  den  Satz  von 
der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  ausgedrückt ;  allein  auch 
sie  habe    „  den  unmittelbaren  Herzens  -  und  Lebensverkehr  mit 
Christus  unterbrochen  und  das  Christenthum    zu    einer  Lehre 
gemacht;    ea    sey  mithin  auch  hier,    im  Protestantismus,    zwi- 
schen Christas  und  die  Gemeinde  ein  Lehr  Institut   hinein- 
geschoben.      Dadurch    sey    nun   keiner   von   den   Mängeln    des 
Komanismus  beseitigt,   sondern    es  seyen  vielmehr  neue  Gebre- 
ehen  hinzugetreten,   wodurch  das  Verhältniss  der  Gemeinde  zu 
Chriatas  sich  noch  viel  mislicher  gestellt  habe«'  (S.   16—30). 
Hier  offenbart  sich  nun  schon  durchaus  klar  der  quäkerische 
und    in    demselben   Grade    von  der  wahren  Kirche  Jesu  Christi 
abgekehrte  Sinn  des  Verf.'s^  denn  grade  wie  das  ursprüngliche 
Qoäkerthum  (vgl.  Barclaji  Apologia^  p.  248  u.  ö.)  wirft  er 
Pontificii  und  Protestantea   zusammen   und   tritt   beide   gleieh- 
mässig  mit  Füssen.     £r  konnte  aber  hierbei  nicht  stehen  blei- 
ben; sondern  wie  der  consequente  Irrthum  sich  auf  eine  immer 
höhere  Spitze  erhebt,  um  den  davon  Befangenen  in  eine  desto 
tiefere  Grube  zu  stürzen,  so  sehen  wir's  auch  beim  Verf.     Er 
wird  zum  Lästerer  der  evangelischen  Kirche,  die  ihn  gesäugt, 
des  Felsen  der  Reformation ,  aus  welchem  auch  er  gehauen,  in- 
dem er  weiter  laut  verkündigt:  „die  theologische  Wissenschaft 
sej  in  der  bisherigen  protestantischen  Kirche  die  letzte  und 
höchste  Entscheidung  in  Glaubenssachen  ;  die  Theologie  sey  der 
Papst  dieser  Kirche  und  vertrete  in  ihr  die  Stelle  des  Heiligen 

Zdischr./.  luth.  Theol  f.  1852.  13 
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Geistes;  der  Ratiooalisiuus  sey  mithin  da«  eigenste  Princip 
der  protestantischen  Kirche,  nicht  einer  einzelnen  Parthei  in 
ihr;  denn  es  komme  nichts  darauf  an,  ob  einer  heterodoxer 
oder  orthodoxer  Rationalist  svy  \  ausser  dieser  Lehran- 
stalt aber,  welche  blos  den  Namen  der  Kirche  trägt ^  befinde 
sich  die  bekenntnisslose  unmündige  Gemeinde^^  (S.  24  —  2())« 
—  Fürwahr,  wenn  eine  Kirche  Noth  hätte,  auf  solche  Schmfth* 
ung  ^u  antworten,  dann  wäre  ihr  Leben  nicht  nur  im  Stamm, 
sondern  a|ich  im  Samen  dahin  *,  nun  ist  aber  nicht  blo«  der 
Same,  sondern  auch,  Gott  Lob,  der  Stamm  da,  wenn  auch 
seine  Blätter    vielfach    abgestossen    sind.  Wie    sieht  es  nun 

aber  in  der  Versammlung  aus,  die  der  Verf.  nach  jenen  anti- 
katholischen und  anti  -  protestantischen  Grundsätzen  organisi- 
ren  will?  Von  einem  sehr  oberflächlichen  Begriff  der  Ver- 
fassung ausgehend,  als  oh  diese  nichts  Anderes  zu  bedeuten 
hätte  als  die  eigenliebige  Form,  die  sich,  ohne  dass  der  Leib 
Schaden  nehme ,  auflösen  und  zersetzen  kann ,  spricht  er  sieli 
(wie  vermuthet  werden  konnte)  gegen  eine  jede  Veränderung 
von  dieser  Seite  als  nicht  radical  aus;  denn  „es  soll  ja 
überhaupt  nicht  mehr  festgestellt  werden,  was  gelehrt  und 
gewnsst  werden  müsse,  sondern  was  und  wer  gelieht  wer- 
den solle.  Das  Gemeindebekenntniss  wird  folglich  nicht  mehr 
Lehrbekenntniss,  sondern  L  eben  sbekenntniss  seyn.  An  ein 
Verhältniss  von  Lehrern  und  Lernenden  kann  folglich 
nicht  gedacht  werden ;  sondern  in  der  Gemeinde  muss  eine 
unvermittelte  Entwickelung  und  Auslegung  der  heil.  Schrift 
walten;  das  übrige  Constitutive  ist  neben  all  -  sonntäglichem 
Sacranientgenusse  eine  Einfassung  von  liturgischen  Formen  und 
Gesängen,  Hausandacht  und  Mission  ^^  (S.  31  — 34).  So  erst, 
schliesst  der  Verf.^  „macht  sich  die  Lehre  in  der  freiesten 
Weise  geltend,  geht  der  Austausch  des  Inhalts  des  Glaubens 
in  freister  W^eise  fort;  oh  dann  die  Lehre  heterodox,  ja 
rationalistisch  sich  ausspricht,  darauf  kommt  Nichts  an; 
alle  diese  Verschiedenheiten  fügt  die  Kirche  in  Einheit  in  ein- 
ander —  wo  nur  nicht  der  H  crzens-RationaliamuB  da 
ist"«  (S.  45  f.).  Wahrlich,  solcher  Sätze  würden  die  aiteii 
Quäker  und  besonders  die  geläuterten  Quäker -Gemeinden  in 
unserm  Jahrhundert  sich  schämen;  sie  sind  nur  gut,  ^m  in 
den  destructiven  Process  der  Zeit  einzugehen.  Man  wird  umi, 
so  wie  jede  Widerlegung,  so  hoflentlich  auch  die  Beleachtung 
der  übrigen  massenhaften  Gedanken-  und  Glaubensver wirrang 
in  diesen  Bnche  ersparen;  so  weit  geht  letztere^  dasa  der  Vf., 
neben  jener  allseitigen  und  grossartigen  Auflösung,  dennoch 
eine  „zum  Schutz  der  Gemeinde  daseyende  Lehrvortchrift*^ 
postulirt,  und  zuletzt  „  den  Summepiskopat  als  die  Blüthe  des 
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christiicben  Staats '^  vertheidigt  (S.  64  ff.)  —  slUo  Jura  regimi- 
nii  ecclesiastici^  selbst  in  der  aflerstarrsten ,  von  der  Ce- 
ichiehte  gerichteten ,  Form ,  neben  Jenem  organisationsloscn 
Klumpen  von  selbstersonnenem  Cultus  und  eigenwilliger  Prophe- 
tie  mit  einem  Liebes- Princip,  das  nur  gar  zu  bald,  ohne  die 
dvrcfalänternde ,  prüfende  und  richtende  Kraft  des  Worts,  seine 
Geburt  aus  Fleisch  und  Blut  bekunden  irürde.  —  Zwar, 
10  lange  eine  zeuge.nde  und  lehrende  Kirche  («ottes  auf 
Erden  ist,  wird  sie  wobi  jene  mehr  .als  seuchtige  Lehren  con- 
lequent  von  sich  abthun;  allein  einen  starken  Weck-  und 
Mahnruf  an  die  Kirche  enthalten  doch  alle  solche  betrübte  Er- 
scheinungen ,  dasB  sie  in  der  Väterkraft  sich  rüste  und  fest- 
halte,  was  sie  hat,  auf  dass  ihr  Niemand  ihre  Krone  raube. 
Denn  wenn  man  erst  das  mitten  aus  der  Kirche  heraus, 
Ton  den  höchsten  Aenitern  in  derselben,  der  Kirche  als  „deren 
zeitgemä^se  Reorganisation  ^^  bieten  darf  —  wie  weit  ist  es 
dann  mit  der  Unterwühlung  der  Kirche  gekommen !  [K.j 

3.  Die  kirchlichen  Fragen  der  Gegenwart.  Aphorismen  und 
Thesen  den  Gliedern  der  bevorstehenden  Weslphälischen 
Provinzial- Synode  zur  Berherzigung  brüderlich  dargeboten 
von  einem  deputirten  Pfarrer.  Bielefeld  (Velhagen  dr  Kla- 
sing).     1850.     8.     'i'/j  Ngr. 

Das  Tendenziöse  der  vorliegenden  ,,  Aphorismen  und  The- 
sen ^^  kann  und  will  sich  nicht  verbergen.  Das  Auftreten  der 
Westphälischen  Provinzialsynode  in  den  Jahren  1848  und  1849 
für  die,  durch  die  Kirchenordnung  von  1835  vielfach  ge- 
ichmälerte  und  gekränkte,  alte^  freiere  Kirchen  Verfassung  dort 
ist  dam  Verf.  «in  Todesgeruch;  man  muss  zurück,  zu  1835 
zurück  —  das  ist  das  Schibboleth  des  Verf/s  —  aber  wie? 
Das  wollen  nun  die  „Aphorismen  und  Thesen*'  klar  machen. 
Zuerst  spiritualistisch.  Man  muss  sagen  mit  Th.  53: 
.»Alle  Verfassungsformen  der  Kirche  sind  gleichgültig,  denn 
die  Kirche  besteht  aus  lebendigen  Steinen  und  ist  eine  Behau- 
iimg  Gottes  im  Geist '^.  Dann  aber  wieder  recht  crass 
materialistisch,  traditionell,  so  dass  man  ungenirt 
daneben  mit  Th.  41  behauptet:  ,,Die  con  si  stör  iai -syno- 
dale Verfassung  ist  die  den  Traditionen  und  heutigen  Zustän- 
den der  Rheinisch- Westphälischen  Gemeinden  allein  ange- 
messene *%  und  mit  Th.  31:  „Man  muss  mit  aller 
Macht  an  dem  landesherrlichen  Ki  rch  enregimeute 
festhalten 'S  Ferner:  co  nfessi  one  II.  Ja  wie  könnte  man 
mit  Wenigerem  auskommen?  Die  Fahne  muss  ja  aufgesteckt 
werden.  „Ich  bin  Lutheraner'*,  heisst  es  Th.  43,  Derselbe 
gute  Lutheraner  aber,    „der  da  weiss,    welchen  eigenthüm- 
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liehen  Schatz  diese  Kirche  bewahrt  ^%  ist  so  ganz  besonders 
liebevoll   besorgt   um    diese  Bewahrung,   dass    er   „das  Pochen 
(sie)    auf   die   Sonderrechte    derselben  ^^    (und    die  sollten  doch 
wohl    mit    dem    Cigenthü milchen   in    Anspruch   genommen 
werden  dürfen)  ein  „Zerreissen  der  Kleider  der  Braut  Christi  ^^ 
nennt   (l*h.  40j.      Drittens,    und    vor   Allem,    politisch. 
^Ungeachtet  die  rechte  Kirche  „eine  Behausung  im  Geiste^'  ist, 
urtheilt  doch  diese  Kirche  durch  den  Mund  des  Verf. 's :  „Was 
hält  die  Getreuen   im   Lande  zusammen?  Die  Verfassung^  Ein 
populäres  Ministerium  der  rettenden  Thaten?  Nein,  der  König; 
dieser  König,  den  uns  Gott  verliehen;    und   abermals  der  Kö- 
nig ^^  (Th.  24).     Viertens    endlich:    prophetisch.      Denn 
auch  das  muss  dazu  kommen ,    um    die    widerspruchsvollen  In- 
gredienzen   zu    einem    Körper    des    Widerspuchs    zu    gestalten. 
Was  will  der  Verf.,   der  „das  Bekenntnisse^    als  die  eine  Ba- 
sis der  Verfassung  adoptirt  hat  (  Ph.  21),  der  zugleich  Luthe- 
raner und  Unirter   ist?  Er   will  Nichts  von   alle  dem,    was  er 
selbst    ist,    fordert    und    setzt,    er    will:    „die    Kirche    der 
Zukunft,    die  ihre  Wurzeln  nicht  in  Rom,  noch   in  Witten- 
berg, noch  in  Genf,  sondern  tief  zurück  im  Apostolischen  Zeit- 
alter hat^e  (Th.  46).     Kurz  gesagt,    er   hat   mit    allen  Zungen 
reden  gelernt,   und    aus    allen    Registern    pfeifen,  in  alle  For- 
men sich  verkleiden,  alle  Forderungen  sich  anzueignen,  ausser 
eben    die    einer  freien  Kirchenverfassung.     Wehe  aber  den  Sy- 
noden und    noch    mehr   der  Kirche ,    wo   solche   Stimmen ,    die 
nicht  wissen ,  was  sie  setzen  und  wollen ,  die  den  Selbstwider- 
spruch   zum  Kanon  des  Bekenntnisses    und    der  Verfassung  er- 
heben, die  Oberhand  gewinnen!  [R.] 

4.  Beantwortung  einiger  Beschuldigungen,  welche  man  ge- 
gen die  lutherische  Kirche  in  Preussen  vorbringt,  von  C. 
Becker  (Pf.  zn  Königsberg  in  d.  N.  M.).  SchneidemUhl 
(Eichstädt).     1850.    8.    7  Vi  Ngr. 

Nichts  verkündet  mehr  die  Auflösung  der  jetzt  noch  küm- 
merlich bestehenden,  schwerlich  durch  die  Operationen  der 
übrigen  Schleiermacher'schen  Phalanx  wiederherzustellenden 
Preussischen  Union,  als  die  Wahrnehmung,  dass  man  von  je- 
ner Seite  grade  wieder  auf  denselben  Fleck  gekommen  ist, 
wo  die  Reformirte  Kirche  in  Deutschland  der  Lutherischen 
gegenüber  im  siebzehnten  Jahrhundert  stand.  Dieselben  lufti- 
gen Einwendungen,  dieselbe  überspannte  und  überreizte  An- 
klage der  Darstellung  eines  festen  Kirchenbekenntnisses  und 
Kirchenkörpers ,  dieselbe  Misachtung  der  Continuität  des  Zeug- 
nisses, dasselbe  sich  Versteifen  auf  einem  im  Grunde  lebenslosen 
Spiritualismus,    und,    was    das  Werk   krönt,   dieselbe  Erbitte- 
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ruiig,   dass   was  sich  schon  natürlich  flieht,  geistig  nicht 
lusammehgehen  kann.     Ueherrascht  hat  uns  dennoch,    aus  der 
Masse  der  uns  hier   zum  ersten  Mal    bekannt  gewordenen  An- 
griffe Ton  jener  Seite  auf  die  Lutherische  Kirche  auch  solchen 
alles  Maass  und  alle  Nüchternheit  verleugnenden  Behauptungen 
in  begegnen,  wie  z.  B.  deir  (lossne  r'schen  :    dass  die  Augs- 
burgische Confession  ein  papierner  Papst,  dass  die  Lutheraner 
Oberhaupt    eine    lieblose    Secte,    ärger   als    die  Päpstler  ^  seyen 
(S.  39)  u.  s.  w.  —  doppelt  würde  es  uns  überraschen ,    wenn 
wir  uns    nicht   erinnerten  ^    aus  welchen  engen  Elementen  jene 
UoioD    überhaupt   besteht.      Wie    hier   die    falsche    Mystik,    so 
tritt  uns  ebenso   nackt,    unverholen    der   falsche  Spiritualismus 
in  dem    Ausspruch    eines   Andern    („des  Collegen   Goltzes  in 
Fürsten valde^^)  von  „dem  alten  Aberglauben,   im  Abendmahle 
den  Leib  und  das  Blut  Jesu  zu  empfangen ^^  (S    17)  entgegen; 
beide  werden,  im  Bunde  mit    der  excessivsten    Selbsttäuschung 
(die  wohl  ihren   Gipfel    in  der  Goltz'schen  Rodomontade   er- 
reicht:  dass  mit   jener  Union    die  Blüthezeit   der    Apostel    und 
der  Reformation  wiedergekehrt  sey ;  8.  8),  nicht  verfehlen,  ihr 
kirrhenzerstörendes  Werk  zu  vollenden,  überall  wo  nicht  der  Zug 
lur    ersten    Liebe   und    die   Nothwendigkeit   zu    bleiben  in   der 
Lehre  der  Apostel  zugleich  aus  der  Verwesung  gelbst  ein  neues 
Leben    schaftt.      Der  Verf.    der  vorliegendeu   Schrift   aber   hat 
lieh    in    der  Abweisung  jener    Angriffe    ebenso    verständig   als 
mannhaft  und  uncrmüdet  bewiesen;  seine  Kenntniss  des  Refor- 
mirten  Lehrbegriffs  ist  genügend  und  seine  Benutzung  früherer 
Lutherischer    Apologien ,    so  weit   sie    ihm    zugänglich   waren, 
flüssig;  besonders  aber  verdient  er  unsern  Dank  dadurch,  dass 
er  mit  dem  Vertheidigungswerke  ein  compendium  errorum  der 
jüngsten    Apologeten    der    Preussischen   Union    in    Verbindung 
gesetzt  hat,  [R.] 

5.  J.  A.  G.  Wolterstorff  (Oberpred.  in  Osterburg),  Das 
Alt-Lutherthum  nach  Lehre  u.  Verfassung  kurz  dargest. 
Ein  Wort  an  die  Gemeinen  der  ev.  unirten  Kirche.  Stend, 
(Franzen).    1851.     44  S.    5  Ngr. 

Das  Schriftchen  stellt  zuerst  die  rein  lutherische  Lehre 
ins  den  Symbolen  wesentlich  richtig ,  wiewohl  zerstückt  und 
mitunter  in  Carricatur  gezeichnet,  dar,  gründet  sodann  axio- 
matisch  und  noch  mehr  carrikirt  die  lutherische  Kirchenverfas- 
Bung  auf  die  Principien  von  der  Freiheit  der  Kirche ,  dem  allge- 
meinen Priesterthum  der  Laien  und  der  Selbstständigkeit  der 
Kirche,  indem  es  zugleich  den  Widerspruch  nachzuweisen  sucht, 
in  welchen  factisch  die  luth.  K.  (nicht  etwa  blos  die  neu  con- 
itituirte   preussisdie)    mit  diesen    ihren   obersten   Grundsätzen 
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gerathen  sey ,  und  scliliesst,  womit  es  begonnen,  mit  licht- 
freundlich  nnirten  Hoffnungen  und  carrikirten  geschichtlich 
antilutherischen  Sympathien.  Wahrend  es  so  denn  wissen-» 
Bchaftlich  ohne  Bet^utung  ist,  vermag  es  doch  wohl  licht- 
freundlich unirten  Gemeinen  einen  Popanz  abschreckend  ge- 
nug vorzu  malen.  [G.] 

6.  Fried r i  ch  Chris tiau  v.  Arnold  (Staats-  u.  Reichs- 
rath  u.  Präsid«  des  protest.  Oberkonsistoriums  in  München), 
Die  Christi.  Eidesformel.  Erlangen  (Palm  ^Enke.)  S.  30.  & 

Das  Schriftchen  (ein  besondrer  Abdruck  aus  ^tn  Blättern 
für  Rechtaanwendung,  Band  XVI.)  erweist  für  die  bekannte 
deistische  Eidesformel ,  wie  sie  als  frankfurter  Errungenschaft 
auch  in  das  k.  bayer.  Strafgesetzbuch  gekommen  ist,  die  volle 
richterliche  Gültigkeit,  indem  es  das  Wesen  des  christl.  Eides 
als  eine  Anrufung  Gottes  fesstellt  und  die  verschiedenen  Zu- 
sätze und  Gebräuche  als  unwesentliche  Aggregate  darstellt; 
hält  es  jedoch  für  nöthig  (p.  26)  die  confessionellen  Bekrüf-^ 
tigungsformeln  zur  Zeit  noch  zu  gestatten.  Motiv  p.  27:  „der 
gebildete  Christ  kann  nichts  Arges  darin  Hnden,  und  der 
Ungebildete  (sie!)  hat  einen  Beweggrund  mehr,  den  Eid 
zu  halten  ^^  Das  juristische  Gewissen  empfängt  volle  Befrie- 
digung; die  „zur  Mode  gewordene  F'urcht  vor  einem  dem  Chri- 
stenthum  gefährlichen  Deismus  ^^  (p.  24)  wird  uns  mit  einigen 
Gemeinplätzen  ausgeredet  und  ins  Gespensterreich  geworfen; 
schliesslich  auch  der  Geistlichkeit  das  Recht,  ^,über  die  QhU 
tigkeit  eines  vor  Gericht  geleisten  Eides  sich  zn  äussern^^ 
kurz  abgesprochen.  [Z.] 

7,  P.  C.  V.  Arnold  (hayr.  Staats-  u.  Reichsrath,  Präs.  des 
prot*  Oberconsist.) ,  Ueber  Beschränkung  der  Defiorations- 
u.  Alimentations-,  dann  der  Iniurienklagen.  Erl.  (Palm). 
1851.    61  S. 

Dem  hochgestellten  Verf.  hat  die  Noth  ins  Heiz  geschnit- 
ten ,  welche  die  Zeitsünden  gegen  das  f  te  Gebot  und  ihre  Fol- 
gen für  die  socialen  Zustände  über  die  Welt  gebracht  haben 
und  steigend  bringen.  Ihr  2u  steuern ,  blickt  er  dem  Uebel 
auf  den  Grund  ^  welchen  er  1.  in  Erschwerung  der  Verehe- 
lichung und  vornehmlich  2.  in  Begünstigung  der  Mädchen  fin- 
det, die  sich  dem  ausserehelichen  Beischlafe  ergeben.  Wie 
er  diese  Ansicht  begründet  und  welche  Vorschläge,  Gerechtig- 
keit mit  Weisheit  und  Decenz  vereinend,  er  zu  gesetzlicher 
Abhülfe  dieser  Uebelstände  thut,  wollen  unsere  Leser,  die  sich 
an  reehtswissenschaftliche  Behandlung  eines  Objects  nicht  stos«^ 
sen ,  das  dem  Kirchenrechte  mehr  als  nahe  liegt ,    in  dem  wer- 
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theu  Schriftchen  seihst  prüfend  ersehen  ,  und  die  |ireuski- 
sehen  am  wenigsten  unbeherzigt  lassen  ,  d«  unser  Gesetzbuch 
die  weibliche  Unzucht  am  schreiendsten  Imd  provocirendsten 
belohnt.  —  Anhangsweise  wird  ein  anderer  Gegenstand  berührt, 
der  auch  im  Argen  liegt;  denn  unsere  ,,  Injurienklagen  haben 
nicht  nur  keinen  vernünftigen  Zweck ,  sie  nähren  auch  Hast 
und  Feindschaft  unter  den  Partheien  und  sind  eine  Last  der 
Gerichte*'.  [G.J 

XI.    Liturgik. 

i.  Kritische  Zusammenstellung  der  innerhalb  der  evangeli- 
schen iLirche  Deutschlands  eingeführten  neuen  Perikopen- 
kreise  mit  einer  Abhandlung  über  Mabillons  Galliktxnisches 
Lectionar  als  Einleitung.  Von  Dr,  Ernst  Ranke  {Pf.  in 
Buchau).     Berlin  (^Reimer).     1850.     8.      1    Rthlr. 

Nachdem  der  verehrte  Verf.  in    seiner   1847    in  demselben 
Verlage    erschienenen  tr^elflichen  Schrift:    ^^das  kirchliche  Pe- 
rikopensystem   aus   den   ältesten  Urkunden  der   Römischen  Li- 
turgie  dargelegt  und  erläutert'^   eine  sichere  Grundlage  gelegt 
lu  den   kritisch  -  liturgischen  Forzchungen  überhaupt,    wie  sie 
tich  in  unserer  Zeit   gestalten    müssen    —    ein  Ruhm ,    den  er 
mit  Wenigen,  zunächst,  unsers  Wissens,    nur  mit    dem   Däni- 
schen Prediger   Wilh.    Rothe*)    theilt  —  kommt  er  in  der 
vorliegenden  Schrift  auf  die  kritische  Sichtung  und  praktische 
Werthgebung   der    Arbeiten   für    erweiterte   Perikopenkreise    in 
der  evangelischen  Kirche  Deutschlands    namentlich    seit    1825. 
Eine   von    den    gründlichen,   umfassenden    Studien    des    Verf.'s 
zeugende  Aussicht,    wie   das    ganze  liturgische  Gebiet  der  Pe- 
rikopeo  historisch -kritisch  bemessen  werden  dürfte,  bietet  das 
inhaltreiche  Vorwort  dar.     Nicht  minder  anregend  ist  die  ein- 
leitende Abhandlung   über   Mabillons    Gallikanisches    Lectio- 
nar  (von  dem  grossen  Gelehrten    im  Benedictiner- Kloster  Lu- 
xow    aufgefunden    und    1685    herausgegeben),    indem    sie  zum 
Bewusstsejn  bringt  und  mit  Darlegung  des  ganzen  Inhalts  des- 
selben erläutert,  dass  die  älteste  Gallikaniscbe  Kirche  eine  weit 
omfatsendere  Schriftbenutzung  zu  den  kirchlichen  Lectionen  in 
Anwendung  gebracht,   als  die  Römische,   dass  namentlich  die- 
ses Lectionar,  ausser  den  Evangelien  und  Episteln,  eine  Menge 


*)  Dessen  Hauptschrift  „Det  danftke  Kirkeaar  og  dets  Peri- 
eoper*'  (Kcipenh.  1836 1  empfiehlt  sich  ni^ht  nur  durch  einsichts- 
volle Benutzunjii;  der  Vorgänger,  sondern  durch  eine  Reihe  selbst  - 
ständiger Forschungen,  und  dürfte  auch  darum  erweiterter  Beach- 
tung werth  seyn,  weil  sie  das  archäologische  Moment  hinsichtlich 
der  Lutherischen  Kirche  in  Dänemark  ins  An^e  fasst. 
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alttestanientlicher  Stellen  in  seinen  Kreis  aufgenommen  hat   — 
eine   Eigenthümlichkeit  ,    die   es    mit    der    vMozarabischen     und 
Ambrosianischen  Lfüirgie  theilt ,    und  die  es  uns  nur  schmerz- 
lich bedauern    lasst«    dass    die    von   der  Römischen  Kirche  na- 
mentlich seit  dem  7.  Jahrhundert  angestrebte,  von  den  Karolin« 
gern  begünstigte,    liturgische    Uniformii'ung    diese  sammtlichen 
nationalen  Liturgien  immer  mehr  ausser  Gebrauch  gesetzt  hat. 
Diese  historische  Wahrnehmung    hat   den  Verf.  auf  den,    auch 
nach    unserer   Ueberzeugung ,    allein    ausreichenden  Standpunkt 
für  die  Beurtheilung    der  Aufstellung  verschiedener  Ferikopen- 
und  Lectionssysteme  innerhalb  der  Deutschen  evangelischen  Kir- 
che in  unscrn  Tagen    geführt.       Er    erkennt    darin   mit    Recht 
wesentlich    ein  Streben  die  Aneignung  des  reichen   Schrift- 
inhalts für    die  Gemeinde  weiter  zu  vermitteln    und  das  leben- 
dige  Kircheneigenthum    in    dieser    Beziehung    zu    vergrössern. 
Indem    aber    bei    den    meisten    dieser    neuesten  Perikopen-  und 
Lectionsreihen  (vorgeführt  werden  die  Weimarischen    1825,  die 
Badischen   1837,  die  Sächsischen    1840,  die  Würtembergischen 
1843,  die  Hamburgischen   1843,  die  Oberösterreichischen,  die 
Nassauischen    1843^  die  Braunschweigischen  1848,    die  Rhein- 
preussischen   1846)    zugleich  die   alten    Cjclen    der  Evangelien 
und  Episteln  mehr  oder  weniger  verändert  concurriren;    indem 
ferner  die  neuen  Reihen  nicht  nur  verschieden  an  Zahl  sind,  son- 
dern auch  verschiedene  Zwecke  verfolgen  (einige  mehr  die  Ausbrei- 
'tung  des  Schriftsworts  ^    andere  die  Darstellung   eines   dogmati- 
schen oder  ethischen Corj9tis  sich  angelegen  seyn  lassen);  indem 
endlich    auch    die  Auffassung    der  kirchlichen  Zeiten  nebst    an- 
dern Funkten  bei  diesen  Perikopenreihen  in  Betracht  kommt  — 
so  öffnet  sich  damit  der  liturgischen  Kritik    hinsichtlieh  dieser 
Arbeiten  das  weiteste  Feld.       Der  Verf.  hat  diese  auf  doppelte 
Weise  vollzogen;    theils  nämlich  unterwirft  er   eine  jede  Peri- 
kopen -   oder  Lectionsreihe    eingehender  Beurtheilung    im    Ein- 
zelnen und  erörtert   zugleich    den    innern   Zusammenhang    zwi- 
schen   allen    auf    einem    landeskirchlichen   Boden    stehenden; 
theils  fasst  er  das  ganze  Ergebniss  der  Kritik,  die  praktischen 
Resultate  veranschaulichend,    in    einer   Schlussbetrachutng   zu-  ' 
sammen.     Seine  Kritik  aber  ist   nicht  nur  eingehend,    sondern 
gerecht,    ja   meisterhaft.       Am    allerwichtigstea    ist   das    eine 
Schlussergebniss,  dass  die  Jahrgänge ,  welche  blos  auf  Predigt- 
texte berechnet    sind    und  nicht  den  kirchlichen  Lectionen  ^zu- 
gleich Raum  verstatten,    ihren  Zweck   nur    unvollkommen    er- 
reichen^ und  das   andere,  dass  die  alten  Perikopen  durchaus 
unverändert  und  unberührt  bleiben  müssen  (ein  Kanon,  für  wel- 
chen auch  wir  viele  Jahre  gestritten),  und  dass  die  getroffenen 
Veränderungen  in  dieser  Beziehung,    selbst  abgesehen  von  den 
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ostensibeln  Nebenzwecken  und  der  oft  vorwaltenden  Tactlosig- 
keit,  durchaus  nicht  zu  billigen  sind.  Nur  mit  Freuden  und 
Dank  wird  man  es  hinnehmen,  dass  der^'Tf.  am  Schlüsse  ei- 
nen vierfachen  von  ihm  selbst  vorgeschlagenen  neuen  Periko- 
pen-Cjklu8  darbietet.  Auch  den  höchst  interessanten  Anhang 
von  einer  Hannoverischen  (beabsichtigten)  Umgestaltung  des 
Perikopen Wesens  von  1769  wird  man  nicht  übersehen.  —  Nur 
in  einem  einzigen  Orte  wüssten  wir  uns  nicht  ganz  eins  mit 
dem  verehrten  Vf. ;  und  das  ist  in  der  Auffassung  der  Advents- 
seit  (S.  161).  Doch  hierüber  vielleicht  an  einem  andern  Orte. 
Der  geneigte  Leser  wird  der  gedrängten  Darstellung  leicht 
ansehen ,  wie  schwer  es  uns  ward ,  den  in  dieser  Schrift  dar« 
gebotenen  Reichthum  auch  nur  einigermassen  zu  bezeichnen. 
Möchte  dies  gerade  auch  eine  kräftige  Aufiorderung  sejn  zum 
Schöpfen,  zum  Hinnehmen,  zur  allseitigen  Aneignung !     [R.] 

2.  Der  Proteslantiscjie  Gottesdienst  vom  Standpunkt  der  Ge- 
meinde aus  betrachtet  von  Dr.  Karl  Bahr  (Ministerialrath 
in  Karlsruhe).     Heidelberg  (Mohr).     1850.     8. 

Eine  durchgreifende  Kritik  des  Cultus  der  evangelischen 
Kirche  —  wie  erwünscht  würde  sie  seyn,  und  wie  viele  nam- 
hafte Beiträge  sind  uns  schon  dazu  geliefert  worden,  ohne  dasi 
bis  jetzt  des  Bauenden  und  Wiederherstellenden  irgend  ein  Ver- 
bältniss  wäre  zum  Dargestellten  und  Ersehnten.  Einen  solchen 
Beitrag  verheisst  auch  die  vorliegende  Schrift,  und  zwar  ist 
der  Charakter  derselben  —  das  Wort  im  unverfänglichen  Sinne 
genommen  —  ein  radicaler.  Der  Gedankengang,  zugleich 
das  Schema  und  Programm  derselben,  ist  in  folgenden  Sätzen 
enthalten.  ,,Eb  sey  hohe  Zeit,  dass  sich  die  evangelische  Kir- 
che den  Gebieten  des  christlichen  Lebens  zuwende  und  die 
Wunden  zu  heilen  suche,  welche  ihr  das  superfötirende 
doctrinäre  Wesen  geschlagen  habe;  die  Gefahr  der  Zer- 
splitterung werde  immer  drohender.  Auf  dem  Wege  der  D  o  c- 
trin  aber  werde  eine  solche  Belebung  nicht  erlangt)  das 
habe  die  Erfahrung  hinlänglich  dargethan  (S.  3).  Der  Sitz 
des  Uebels,  der  Schwäche,  der  liturgisch»  kirchlichen  Defor- 
mation und  Versunkenheit  sey  aber  lediglich  zu  suchen  in  der 
Ueberschätzung  und  falschen  Stellung  der  Pre- 
digt. Der  protestantische  Cultus  sey  nämlich  wesentlich  Pre- 
^l£»^gottesdienst;  das  Abendmahl  selbst  sey  nur  ein  An- 
hang zur  Predigt.  So  liege. die  Sache  wurzelhaft  schon  in 
Luthers  deutscher  Messe  von  1526  (S.  7  f.).  Ausgebreitet 
sehe  nian's  in  aller  und  jeder  kirchlichen  Ordnung;  der  Name 
des  „  Predigers  ^'  deute  so  gut  darauf  wie  die  Einrichtung  der 
Kirchengebäude  und  die  Reihenfolge  dea^  Liturgischen,  wo  die- 
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selbe  nicht  ganz  gestört  sey  (S.  9  t.).  Nun  könne  man  zwar 
der  Reformatio  limine  günstige  Entschuldigung  nngedeihen 
lassen  3  damals  sej  oEuL  ehr  en ,  weil  das  grösste  Bedurfnits, 
an  der  Tagesordnung  gewesen.  Jetzt  habe  die  Predigt 
als  Lehre  sich  selbst  überlebt;  denn  nicht  nur  sey 
die  h  Schrift  in  Jedermanns  Händen  und  jede  Gemeinde  habe 
ihre  Schule,  sondern  die  Gebildeten  können  sich  viel  bes- 
ser und  gründlicher  aus  trefflichen  Schriften  unterrichten  (S. 
11  —  15).  Wobei  noch  in  Betracht  zu  ziehen  sey,  dass 
das  öffentliche  Reden  jetzt  Gemeingut  aller  Stände  geworden 
(S.  32).  Es  kommen  andere  Uebelstände  dazu,  die  eben  aus 
jener  Ueberhebung  der  Predigt  natürlich  hervorgehen.  Durch 
das  ewige  Dociren  seyen  die  Leute,  wie  einst  die  Königin 
Christina,  aus  unserer  Kirche  herausgepredigt  (S.  27).  Ver- 
geblich suche  man  in  solcher  Predigt- Gestaltung  eine  „Total- 
anschauung der  christlichen  Wahrheit;^'  es  zerfalle  Alles  in 
einzelne  ethische,  casuelle,  locale  Diatriben  ( S.  21).  Die 
Gemeinde  gerathe  aber  auch  dadurch ,  dem  Princip  der  Refor- 
mation gänzlich  zuwider ,  in  totale  Abhängigkeit  von  einem 
Einzelnen;  den  Laien  werde  so  Alles  entzogen;  sie  müssen 
sich  rein  passiv  verhalten.  Durch  die  eingreifenden  dogmati- 
schen Divergenzen  werde  das  Uebel  auf  die  höchste  Spitze  ge- 
trieben (S.  33  —  39).  Erkannt  sey  die  Wurzel  des  Uebels 
von  Rieh.  Rothe,  von  de  Wette,  von  Höfling;  diese 
liege  nämlich  nirgends  anders  als  in  der  (Lutherisch)  her- 
gebrachten Ansicht  von  der  Identität  der  Predigt  und  des 
Worts  Gottes  (S.  42  ff).  Die  nächsten  Folgen  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  übrigen  Elemente  des  Cultus  liegen  auf  der 
Hand.  Zuerst  sey  die  Kunst  (die  bildende,  die  singende)  da- 
durch expatriirt*,  weil  sie  aber  ihr  Recht  überhaupt  sich  nicht 
gänzlich  verkümmern  lasse,  sey  sie  ins  Gebiet  der  Rede  ein- 
gewandert (S.  30).  Der  Ton  und  Geist  der  Predigt  habe  den 
wahren  Gebetston  und  Gebetsgeist  verdrängt  (S.  61);  über- 
haupt habe  „das  Gebet ^<  sich  gefallen  lassen  müssen  als  Ein- 
schiebsel betrachtet  zu  werden  (S.  52).  Zu  geschweigen  der 
„diversen  Formulare,^'  des  Abkommens  des  Knieens,  des  Kreu- 
zeszeichens (S.  75).  Der  rhythmische  Gesang  sey  verschwunden, 
der  Choral  (ein  protestantisch  Eigenthümliches)  sey  beeinträch- 
tigt, die  grenzenloseste  Willkühr  und  Unschönheit  sey  ins  Sy- 
stem der  geistlichen  Lieder,  in  die  Gesangbücher^  eingezogen 
(S.  83  ff.).  Der  letzte  Grund  aber  zu  diesem  Allen  sey  zu 
suchen  in  der  Oberherrschaft  der  Predigt;  die  Zeit 
der  reinen  Lehre  sey  Schuld  daran  (S.  98.105.  11^).^' 
In  der  That  liegt  in  diesen  Sätzen  des  verehrten  Vf.'s  und 
Allem,  was  sich  darum  concentrirt  und  daran  hängt,    Stoft  xn 
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unendlich  mehr  als  einer  kurzen  Kritik;  wiederum  aber  liegt 
die  Sache  so^  dass  wenn  wir  uns  erst  über  das  Frincip- 
liehe  einverstanden  oder  vielmehr  nicht  einverstanden  haben, 
10  ergiebt  sich  dadurch  von  selbst  nicht  nur  eine  venschiedene 
Ordnung  und  Werthgebung  des  Einzelnen  ,  sondern  ein  ganz 
anderer  Begriff  der  Reformation  des  protestantischen  Gottes- 
dienstes und  der  Mittel  dahin  zu  gelangen.  Zu  allererst  sey 
eg  am  allerfernsten  von  uns,  die  wiederum  zur  Sprache  ge- 
brachte und  stark  betonte  Deformation,  Beschränkung,  Ver- 
küninierung  des  protestantischen  Gottesdienstes  im  Einzelnen, 
das  Abhandengekommensejn  vieler,  fast  aller  alten  liturgi- 
schen Stücke,  den  falschen  Platz  des  Hauptgebets  (am  Ende 
der  Predigt,  von  der  Kanzel)  ,  die  so  gut  wie  vollkommene 
Nichtbetheiligung  der  Gemeinde  ausser  der  stummen  Aneig- 
nung j  die  eingerissene  Unordnung  und  Verwilderung  in  dem 
geistlichen  Lieder -Coniplex  und  der  Liederwahl,  so  wie  vie- 
les Andere,  irgendwie  in  Abrede  stellen  oder  das  so  geotfen«- 
barte  Gebrechen  verkleinern  zu  wollen.  Mit  vielen  Dienern 
und  Zeugen  unserer  Kirche  haben  wir  gewiss  ebenso  tief  und 
ebenso  oft  alz  der  verehrte  Vf.  diese  und  ähnliche  Noth  -  und 
Uebelstättde  beklagt,  haben  zu  der  Klage  nicht  nur  das  Zeug- 
nis» von  der  frühem  Herrlichkeit,  nicht  nur  die  passive  Hoff- 
nung besserer  Zeiten,  sondern  die  active  Handanlegung,  so 
weit  die  IVIacht  des  Zeugnisses  reicht,  hinzugefugt.  Allein 
Dreierlei  scheidet  uns  vom  verehrten  Vf. .  scheidet  nicht  blos 
unsern  Weg,  sondern  unsern  Ausgang  und  unser  Ziel.  Das 
Erste,  die  Hauptsache:  Wir  suchen  den  Grund  zu  jener  De- 
formation nicht  da,  wo  der  Vf  ihn  sucht,  sondern  gerade,  wo 
er  ihn  nicht  sucht,  nicht  in  der  Ue ber Schätzung ,  sondern 
gerade  in  der  Unterschätzung  der  Predigt  als  dem  X9;- 
Qvyf.ia  ^IrjGov  Xqigtov  (Rom.  16,  25),  nicht  in  dem,  was  er 
das  sliper fötirende  Doctrinäre  nennt,  sondern  gerade 
in  der  gänzlichen  Armuth  an  der  wahrhaftigen ,  von  Gottes 
Wort  durchströmten,  Lehre.  Unser  Sinn  ist  unstreitig  der 
Altlutherischc,  dass  wo  Gottes  Wort  wahrhaft  im  Schwange 
geht,  und  die  Sacramente  nach  Christi  Einsetzung  verwaltet 
werden^  da  ist  nicht  nur  die  Bedingung  des  kirchlichen  Le- 
bens, mithin  auch  der  kirchlichen  Form  und  Ordnung,  son- 
dern auch  die  Fülle  desselben.  Nicht,  wie  der  Vf.  zu  sagen 
beliebt,  „die  Zeit  der  reinen  Lehre ,*^  sondern  eben  die  Zeit 
der  anreinen  Lehre  hat  jene  Gebrechen  alle,  jene  Verren- 
kung und  Verschiebung  des  Liturgischen,  jene  Ueberschätzung 
der  (nicht  mehr  geistlichen)  Rede,  als  „bestehend  in  Worten 
menschlicher  Weisheit,  nicht  in  Beweisung  des  Geistes  und  der 
Kraft ^^    —  wie  ja    das    auch  der  Augenschein,    das    historisch 


20'i  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

Notorische  beweiset  —  herbeigsführt.  Dies  führt  uns  auf  «las 
Zweite,  auf  das  gottesdienstliclier  Frincip  der  (Lutherischen) 
Reformation ,  weiches  der  Vf. ,  unglaublicher  Weise ,  hat  ver- 
dächtigen und  in  Schatten  stellen  wollen,  als  ob  nicht  Lu- 
ther und  alle  die  von  seinem  Geiste  behaucht  waren  sowohl 
durch  Grundsätsse  als  durch  Beispielg;ebung  die  grösste  Fülle 
aller  Elemente  des  evangelischen  Gottesdienstes,  in  Predigt, 
Sacramentverwaltung ,  hymnischem  und  Gebetsdienst  vermittelt 
und  herbeigeführt  hätten.  Die  Sache  ist  so  klar  und  einge- 
standen ,  dass  wir  in  dieser  Beziehung ,  auch  was  die  angeso- 
gene Stelle  aus  Luthers  deutscher  Messe  von  J526  betrifft, 
lediglich  auf  die  Meisterschrift  T  h.  Kliefoths,  „die  ur- 
sprüngliche Gottesdienstordnung  in  den  Deutschen  Kirchen 
Lutherischen  Bekenntnisses,  ihre  Destruction  und  Reformation^^ 
(1847)  verweisen  dürfen,  die  gewiss,  wohl  erwogen  und  geist- 
lich angeeignet,  den  verehrten  Verf.  dahin  hätte  bringen  kön- 
nen, dass  das  vorliegende  Buch  ungeschrieben  geblieben  wäre. 
Der  dritte  Divergenzpunkt  betrifft  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Vf.  von  der  protestantischen  Kirche  überhaupt  hin- 
sichtlich des  jetzigen  Zustandes  des  Cultus  in  derselben  spricht. 
So  gross  die  Verwilderung  und  Armuth  in  fraglicher  Besie- 
hung in  derselben  ist,  so  giebt  es  doch  Abstufungen  in  dem 
Einen  wie  dem  Andern.  Manches  ist,  wie  der  treffliche  Klie- 
foth  sich  ausdrückt,  gleich  grossen  Felsblöcken  liegen  geblie- 
ben, die  man  nicht  hat  wegwälzen  können;  dies  gilt  nament- 
lich von  den  Nordischen  Kirchen ,  wo  die  liturgischen  Grund- 
formen weit  leichter  erkennbar  sind,  wo  so  Vieles,  was  der 
Verf.  schmerzlich  vermisst  (z.  B.  das  „Missive^^  des  Evange- 
liums und  der  Epistel)  sich  findet,  während  Anderes  (z.  B.  die 
reinen  und  vollem  Antiphonien)  auch  hier  schon  längst  abge- 
kommen ist. 

So  wäre  nun  des  Verf. 's  Klage,  in  eine  Summe  gebracht 
und  auf  ihren  wahren  Gehalt  reducirt,  eigentlich  die:  dass  der 
Altlutherische  Typus  des  Liturgischen  vielfach  zurückgescho- 
ben und  der  Altlutherische  liturgische  Reichthuni  grösstentheils 
in  Armuth  verwandelt  sey.  So  anerkennenswerth  aber  dieser 
Standpunkt  von  Seiten  eines  ursprünglich  Reformirten  ist,  so 
ist  er  doch  hier,  wie  schon  angedeutet,  mit  so  vielem  Ge- 
brechlichen und  Falschen  verbunden,  dass  wir  uns  zu  dem 
Urtheil  hingedrängt  sehen  müssen:  der  Vf.  hat  zwar,  was  das 
Liturgische  betrifft,  in  manchen  Stücken  (namentlich  was  die 
Anwendung  der  bildenden  Kunst  und  der  Musik  betrifft)  die 
Reformirte  IVlisweisung  hingeopfert,  allein  in  die  Lutherische 
Grundanschauung  ist  er  nicht  eingedrungen.  Wie  viel  ihm 
auch  daran  liegt,  „sich  feierlich  gegen  den  Vorwurf  zu  verwahren. 


XI.     Liturgik.  20'} 

als  ob  er  die  Predigt  verworfen  hätte *^  (Vorr.  8.  111),  so 
wird  doch  jeder  Unbefangene  erkennen  müssen :  er  hat  ein 
böses  Auge  auf  die  Predigt  geworfen ;  sonst  waren  solche  Ur- 
theile,  wie  die  oben  berichteten,  „ dass  die  Predigt  als  Lehre 
lieh  selbst  überlebt*^  und  was  weiter  zur  Begründung  dieses 
Satzes  beigebracht  wird,  schlechterdings  nicht  möglich.  Die 
Sache  ist:  hier,  in  dem  Begriff  der  Predigt  und  Lehre 
selbst  liegt  die  tiefste,  durch  keine  Coniposition  und  keine 
Union  auszugleichende,  DiiTerenz  zwischen  der  Reformirten 
und  der  Lutherischen  Kirche.  £in  lebendiges,  fort  und 
fort  durch  denselben  Geist,  der  die  Kirche  gebaut  und  die 
h.  Schrift  eingegeben,  getragenes  Wort,  eine  fAapivgia  im 
schärfsten  und  vollsten  Sinne,  eben  deshalb  auch  alles  Sacra* 
mentelle  vermittelnd  und  sich  darin  hineinlegend ,  ist  und 
bleibt  uns  die  Predigt,  die  folglieh  ihren  rechten  Platz  be^ 
hauptet,  wenn  sie  der  Lebensluft  gleich  alle  Räume  des  geist- 
lichen Leibes  durchdringt.  Das  und  nichts  anders  war  der 
Sinn  Luthers,  wenn  er  in  seiner  „Deutschen  Messe ^^  die 
Predigt  und  das  Lehren  des  göttlichen  Worts  als  „das  gros- 
seste und  fürnehmste  Stück  alles  Gottesdienstes^^  hervorhob; 
das  und  nichts  anders  ist  der  Sinn  des  Satzes  (der  auch  auf 
die  Lutherische  Volkszunge  gelegt  das  Rechte  getroffen  hat) 
Ton  der  Identität  des  Worts  Gottes  und  der  Pre- 
digt, der  ja  einerseits  das  Vorhandenseyn  einer  wahrhaft 
lehrenden  und  zeugenden  Kirche,  und  andererseitf 
das  unverlierbare  Eigenthum  des  lebendigen^  vom  Geiste 
Gottes  getragenen,  Worts  in  derselben  aufs  klarste  heraus- 
stellt, auf  stärkste  bezeuget.  Wir  würden  uns  srhämen,  wenn 
wir  meinten  es  thäte  Noth,  vor  geistlich  Richtenden  oder  vor 
Lutherischen  Gewissen  diesen  der  Kirche  ins  Herz  geschriebe- 
nen,  in  die  Seele  eingeprägten  Satz,  diesen  Satz,  womit  sie 
eigentlich  ala  Kirche  Gottes  steht  und  lallt,  entweder  ge- 
gen vulgäre  Misdeutungen  (als  ob  damit  jede  geistliche  Saal- 
bftderei  sofort  in  diese  Kategorie  aufgenommen  wäre)  oder  ge- 
gen eine  oberflächliche  Ansicht  ( als  ob  die  Identität  eben 
nicht  auch  die  Unterscheidung  in  sich  schlösse )  weiter  in 
Schutz  nehmen  zu  müssen:  er  ist  und  bleibt  lutherisch, 
kirchlich  im  eminentesten  Sinne.  Dagegen  verschlägt  auch 
Höflings  („von  der  Composition  der  Gemeindegottesdienste, 
S.  81")  vom  blossen  Standpunkte  der  Unterscheidung  erho- 
bener Einspruch  („dass  die  Predigt  nicht  das  Wort  Gottes  scy, 
sondern  ein  Dienst  am  göttlichen  Worte,  und  zwar  ein  Dienst, 
der  hinsichtlieh  seines  Werthes  ganz  vom  Maass  der  Gabe  und 
der  Erleuchtung  des  Predigers  abhänge*')  —  den  wir  übri- 
gens keineswegs    in    seiner  Ganzheit    vertreten    möchten,    weil 
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nuch  hier  der  energische  Begriff  des  lebendigen  ,  vom  Geiste 
getragenen,  Worts  abgeschwächt  ist  —  Nichts;  am  allerwe- 
nigsten kommt  aber  hiegegen  Rieh.  Rothes  Urtheil  auf 
(der,  einstimmend  mit  dem  Verf.,  den  Sitz  des  Uebels 
darin  sucht,  „dass  unser  Gottesdienst  überwiegend  Fredigtgot* 
tesdienst  ist^^;  Theolog«  Ethik,  III,  1081)  oder  kann  fär  uns 
einige  Bedeutung  haben ,  wenn  wir  uns  erinnern ,  dass  dieser 
Ausspruch  mit  der  Rothe'schen  Grundansicht:  „dass  in  der 
Entwickelung  der  christlichen  Gemeinschaft  die  Kirche  allniäh- 
lig  wieder  zurücktrete,*^  /.  c. ,  S.  1080),  in  engster  Verbin> 
düng  steht. 

Der  Leser  wird,  nach  dieser  Grientirung,  wissen,  was  er 
in  der  roliegenden  Schrift  zu  suchen  hat^  und  welcher  Werth 
derselben  überhaupt  beizulegen  ist.  Viele  gerechte  Klagen, 
aber  keine  gegründete  Einsicht  in  die  Wurzel  des  Verderbens 
und  den  historischen  Verlauf  desselben ;  viele  gute  und  rich- 
tige Bemerkungen,  ohne  dass  doch  der  Standpunkt  im  Wesent- 
lichen ein  richtiger  oder  haltbarer  wäre;  manche  Beispielge- 
bung  zur  liturgischen  Deformation,  die  mit  Dank  hinzuneh- 
men ist,  ohne  dass  deshalb  der  rechte  Weg  zur  Reformation 
gezeigt  wäre.  Ein  Buhr 'scher,  Karlsruhe'scher,  Gottesdienst 
,,, mit  lautschallenden  Instrumenten^^  (S.  23),  ein  dergleichen 
Rothe 'scher  „ohne  predigtartige  Vorträge"  (/.  c.)  würde 
uns  doch  nimmer  für  den  Mangel  der  acht  Lutherischen  Pre- 
digt im  oben  entwickelten  Sinne  entschädigen.  W^ir  halten 
mit  aller  Nüchternheit,  aber  auch  mit  aller  Entschiedenheit 
und  Kraft  fest  an  dem  Ueberkommenen ,  hoffend  (und  gewiss, 
diese  Hoffnung  wird  nicht  beschämen),  dass  das  wiedererweckte 
Leben  in  der  Lutherischen  Kirche  nicht  nur  die  Wunden  hei- 
len und  die  Mängel  erfüllen,  sondern  auch^  unter  der  Regie- 
rung und  Leitung  des  göttlichen  Geistes,  eine  nicht  geahnte 
Fülle  in  liturgischer,  wie  in  jeder  Beziehung,  entwickeln  wird.' 

[R.] 
3.    Entwurf  einer  Gottesdienst- Ordnung  für   die  ev,  luther. 

Kirche  in  Pommern.    2.  Auflage.     Stettin  (Weiss).     1850. 

80  S.     4.     20  Ngr. 

Dieser  Entwurf  will  wesentlich  ein  Auszug  aus  der  pom- 
merschen  Kirchenordnung  und  Agende  von  1568  sejn,  mit 
Abkürzungen  und  schonenden  V^eränderungen  der  Formulare, 
wie  sie  die  gegenwärtige  Zeit  zur  Schonung  der  Schwach- 
gläubigen nothwendig  mache,  ohne  Hrnstreben  zu  einer  Gleich- 
förmigkeit, wie  sie  der  kirchliche  Begriff  nicht  fordere,  mit 
thetlweiser  Anknüpfung  an  den  Gemeinden  lieb  und  gewohnt 
gewordene  Formulare  der  landeskirchlich  pommerschen  Agende 
von    1829,  übrigens  eben  nur  ein  Entwurf,  um  die  Reorga- 
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nisation  der  er.  luther.  Kirche  auch  im  Cultiis  anbahnen  zu 
helfen.  Leider  ist  nun  darin  denn  auch  Altes  und  Neues  fast 
ganz  ununtertchieden  durch  einander  gemengt,  anstatt  dass  noth- 
wendig  nach  Massgabe  einer  Kritik,  der  auch  der  rein  praktische 
Zweck  sich  nicht  hätte  entziehen  sollen ,  die  alte  rein  kirch- 
liehe  Norm  und  deren  durch  neueres  Bedürfniss  veranlasste 
irgend  welche  Modiücation  hätte  mehr  aus  einander  gehalten, 
und  überhaupt  das  Ganze  auf  eine  studirtere  und  lirmere  theo- 
logisch liturgische  Basis  hätte  gestellt  werden  sollen.  Doch 
freilich  das  momentane  Bedürfniss  für  die  Geistlichen  der 
innerhalblandeskirchlich  lutherischen  pommerschen  Gemeinden 
war  allzu  gefühlt,  als  dass  nicht  auf  vorläufige  Befriedigung 
hätte  Bedacht  genommen  werden  sollen;  und  für  diesen  Zweck 
ist  nun  auch  in  der  That  hier  schon  Anerkennenswerthes  ge- 
leistet worden.  Die  kirchenjährlichen  Festliturgien  im  ersten 
Theile  des  Ganzen,  der  den  öffentlichen  Gottesdienst  betrifft^ 
10  wie  die  Introiten  und  Collecten  und  Anderes  im  Anhange 
desselben  haben  ein  im  Ganzen  ebenso  rein  lutherisches  Ge- 
präge, als  sie  von  Tact  in  der  reichen  Auswahl  zeugen,  und 
dasselbe  gilt  wesentlich  auch  von  den  den  2.  Theil  bildenden 
heiligen  Handlungen,  wenn  dabei  auch  das  Ordinations»  und 
Institutions- Formular  allzu  schweigsam  ist  in  Hervorhebung 
eines  evangelisch-lutherischen  Predigtams  als  solchen, 
die  Confirmation  das  specifisch  confessionelle  Moment  ganz 
ignorirt,  der  Privatbeichte  nur  in  Anmerkung  gedacht  und 
%ls  Tjpus  für  die  Kranken -Communion  nur  das  allerlindest 
lutherische  Formular  hingestellt  wird,  während  die  Abendmahli- 
feier  im  ersten  Theile  doch  neben  diesem  ein  unmissdeutbar 
herahafteg  zur  Auswahl  gestellt  hatte.  Indcss  diesen  überhaupt 
and  beaonden  im  Abendmahle  etwas  gedämpften,  aber  doch 
immer  n*ch  wirklichen,  Lutheranisnius  wollten  wir  den 
dorCigtfi  V«*lialtni8sen  gern  zu  gute  halten;  unkirchlicher  da- 
gegen achon  teheint  uns  die  gar  zu  grosse  Accommodation, 
welche  kl  der  gewöhnlichen  Sonntags -Hauptliturgie  des  ersten 
Theila  Atr  landeskirchlich  -liturgischen  Form  gegenüber  geübt 
worden  Sst;  und  wahrhaft  entrüstet  und  schaamroth  gemacht 
endlieh  hat  es  uns,  dass^  während  selbst  die  landeskirchliehe 
•ffieielle  Redeweise  nur  einen  Sonntag  zum  Gedächtniss  der 
Verstorbenen  kennt,  der  Schluss  der  Festliturgien  im  1.  Theile 
selbst  geradezu  eine  Liturgie  „am  Todten feste**  bringt. 
Jedenfalls  inzwischen,  wir  wtederholen  es,  bietet  der  Entwurf 
im  Ganzen  und  Einzelnen  ein  ebenso  reiches  und  wesentlich 
reines  Material,  als  er  das  Hinstreben  eines  Theils  der  preuss. 
Landeskirche  zu  einem  Besseren  und  Guten  deutlich  und  herz- 
■tirkend  beseugt  [G.] 
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4.  A.  Th.  Schenk  (Pastor  in  Wollin),  Musik -Anhang  zu 
einer  evangelisch -lutherischen  Gottesdienst -Ordnung,  ent- 
haltend Altargesänge,  Chöre,  Introiten,  Sequenzen,  Re- 
sponsorien  der  Gemeinde  u.  s.  w.  Stettin  1851.  (Weiss). 
167  S.     4.     1  Thlr.  15  Ngr. 

Dass  man  die  alten  ,  lange  vergraben  gewesenen ,  liturgi- 
schen Schätze  unserer  lutherischen  Kirche  wieder  hervorsucht, 
um  sie  der  Gemeinde  als  ein  derselben  zugehöriges  Cigen- 
thum  zurückzugeben ,  das  ist  gewiss  nur  zu  loben ,  wenn  man 
nur  nicht  etwa  meinte  wie  dies  allerdings  die  Ansicht  Man- 
cher ist,  dadurch,  und  wenn  auch  nur  zum  Theil,  das  be- 
wirken zu  können,  was  allein  die  Sache  des  Wortes  und  der 
lautern  Predigt  desselben  ist.  Damit  soll  jedoch  keinetwegeg 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  es  nicht  Noth  thue ,  dass  un- 
sere Gottesdienste  wieder  liturgisch  werden«  Um  dies  zu  be- 
werkstelligen, braucht  man  alter  nicht  Neues  zu  machen  und 
zu  erfinden ,  sondern  man  hebe  nur  die  alten  Schutze  und 
brauche  sie,  wozu  sie  von  Gott  der  Kirche  gegeben.  Man 
kann  sich  daher  nur  freuen^  wenn  Kenner  und  Sachverständige 
die  allerdings  grosse  IVlühe  nicht  scheuen,  diese  in  den  ohne- 
hin immer  seltener  werdenden  älteren  Agenden  aufgehäuften 
Schätze  in  neuer  Einfassung  wieder  zu  Tage  zu  fördern.  Zu 
diesen  gewiss  dankenswerthen  Unternehmen  gehört  auch  das 
vorliegende  Werk.  Die  „evangelisch -lutherische  Gottesdienst- 
Ordnung^',  welche  dasselbe  als  „Musik- Anhang ^^  begleiten 
soll,  ist  uns  nicht  zu  Gesirht  gekommen.  Wir  können 
uns  also  hier  nur  mit  dem  „  Musikentwurfe  ^^  —  so  nennt  ihn 
der  Herausgeber  selbst  in  dem  Vorworte  —  beschäftigen.  Was 
nun  zuerst  die  Grundsätze  anlangt,  welche  von  dem  letzteren 
bei  der  Zusammenstellung  befolgt  worden  sind,  so  sind  es  fol- 
gende: „1.  hinsichtlich  der  Auswahl;  a.  was  im  kirchlichen 
Gebrauche  befindlich  ist,  zu  erhalten,  b.  Bewährtes,  was  aus- 
ser Gebrauch  gekommen  war,  wieder  herzustellen,  c.  das  Feh- 
lende nach  den  alten  Mustern  zu  ersetzen  ;  2.  hinsichtlich  des 
Satzes :  den  altkirchlichen  Gesetzen  gemäss  a.  Dissonanzen  nur 
im  guten  Takttheile  anzuwenden  ,  wenn  der  dissonirende  Ton 
bereits  im  schlechten  l'akttheile  consonirend  eingetreten  war, 
oder  nur  in  einer  Durchgangsnote,  wenn  während  derselben 
Melodie  oder  Grundton  liegen  bleiben;  b.  chrometische  Folgen 
von  dreien  oder  mehrern  halben  Tönen  zu  vermeiden'^.  Dabei 
will  der  Herausgeber,  dass  dieser  Entwurf  nur  eine  Vorlage 
sein  soll,  aus  welcher  das  Urtheii  der  Sachverständigen  das 
Taugliche  heraussuchen^  das  Untaugliche  und  Ueberflössige 
ausscheiden  soll  Unser  Urtheii  nun  über  das  Werk  selbst  im 
Ganzen ,    denn    aufs  Einzelne  einzugehen ,   gestattet   der  RaaMi 
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nicht,    ist    etwa    folgendes.      Auswahl,    Zusammenstellung    und 
die  Benutzung  des    ausser  Gebrauch  Gekommenen    zeugen   von 
gutem    kirchlichen  und    liturgischen  Takte.     Daneben  sind^auch 
die  Ton  dem  Herausgeber  selbst  coniponirten  Gesänge,    so  "wie 
die  Harmonisirung ,  die  gleichfalls    ,,aiif  dessen  alleinige  Rech- 
nung   fallt  ^%    im    Ganzen    kirchlich    edel    gehalten,    wenn    sich 
auch    hie    und    da     noch    kleine   Ausstellungen    machen    lassen. 
Dass  er  sich  „nicht  zur  Benutzung  anderer  neuerer  Sammlun- 
gen von  Altargesangen  und  liturgischen    Chören    hat   entschlies- 
sen  können,    in    welchen  sowohl  im  ganzen  Stjl,    als  auch  in 
den    einzelnen  Accorden    der    kirchliche  Character  theils  gänz- 
lich  entschwunden   ist,   theils    völlig    verkannt   wird^,    ist   nur 
zu   billigen    und    dankbar  anzuerkennen.     Wo    man    daher  von 
diesem  Werke  Gebrauch    machen    will    und  machen  kann,  rer- 
sprechen  wir  uns  eine  wesentliche  Hebung  und  Förderung  des- 
jenigen   Theiles    des    öfientlichen    Gottesdienstes^     für    welchen 
dasselbe    bestimmt   ist.       Nur    fürchten    wir,    dass,    wenn    man 
auch  will,    doch    an    vielen  Orten    das  Können    dazu    fehlt;   in 
den  Städten  vielleicht  weniger,    aber    gewiss    auf   den    meisten 
Dörfern.  >  Denn  es  gehören  dazu  nicht  nur  Geistliche  mit  sang- 
geäbten  Stimmen,  sondern  auch  eingeübte  Chöre  und  Gemeinden. 

[Pa.] 

X1L    Symbolik  qdiI  katcclietisehc  Tlieologic. 

1.  A.  S.  Jaspis  (ev.-liith.  Pf.  zu  Elberfeld),  Der  kleine 
Katechismus  Luthers,  aus  sich  selbst  erklärt,  wie  aus  der 
heil.  Schrift.  Elberfeld  (W.  Hassel).  1850.  108  S.  8. 
5'/a  Ngr.    Dazu: 

2.  Derselbe:  Sammlung  von  Sprüchen  h.  Schrift  für  evang. 
Schulen,  zu  jedem  kirchl.  Lehrbuche  zu  gebrauchen. 

Dieser  Katechismus ,  welcher  laut  Vorrede  ein  gründliches 
Verständniss  der  Kirchenlehre  vermitteln  soll,  giebt  uns  will- 
kommnen  Einblick  in  des  hochgeachteten  Verfassers  gewissen- 
hafte seelsorgerische  Weise,  die  Lämmer  zu  weiden.  Vor- 
treffliche Anordung,  liebliche  Fülle ,  manchmal  schlagende  Kür- 
ze, stete  Beziehung  auf  die  Bekehrung  des  Herzens  sind  au- 
genscheinliche Vorzüge  des  Büchleins ,  das  in  47  gerundete 
Abschnitte  mit  vortrefflich  gewählten  biblischen  Vorlectionen 
zerfällt.  Fast  ist  es  zu  bedauern,  dass  das  Spruchbuch  (wel- 
ches die  Bibelstellen  nicht  ansdruckt)  den  Plan  des  Katechis- 
mas  nicht  einhält,  sondern  eigne  Wege  gehen  will.  Wenns 
uns  gestattet  ist,  für  die  folgenden  Auflagen  einige  wohlbe- 
dachte Wünsche  in  aller  Kürze  auszusprechen ,  resp.  Anträge 
und  Vorschläge,  so  Värens  etwa  folgende:  die  Zweitaielthei- 
long  von  3  und  7  Geboten  und  eine  Fragstellung  auf  die  wich- 

Zeitschr.  /.  luth.  Theol  f.  1852.  14 
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tige  Zusaiunienstellung  des  9.  un«!  10.  Gebotes,  bestimmtere  und 
ausführlichere  Antworten  zu  Fr.  8.  140.  188.  191.  218.  44  u. 
255.;  ferner  eine  historische  Definition  von  Gewissen  Fr.  31. 
Von  einem  Glauben  an  die  Eigenschaften  Gottes  (wir  hat- 
ten hier  die  Ausführlichkeit  der  Behandlung  uns  lieber  für  die 
Lehre  von  den  Sakramenten  erbeten)  in  Fr.  165  darf  wohl 
nicht  die  Rede  seyn.  Gar  zu  frappant  erschien  uns  die  Ant- 
wort auf  Fr.  27  >,  vergl.  die  Definition  vom  Gebet  in  Fr.  274« 
Missverstäridlich  aber  bleibt  die  Stellung  der  Selbstprufung 
nach  Fr.  293  ,  der  Begriß  des  verklärten  Leibes  in  Fr.  306, 
die  eigenthümliche  Bestimmung  von  sichtbarer  und  unsichtba- 
rer Kirche,  Fr.  275  —  9  (namentlich  die  scheinbare  Werth- 
losigkeit  des  Bekenntnisses !) ,  und  besonders  die  fast  mecha- 
nische Verbindung  von  Grweckung  und  Contirmation  und  dem 
h.  Abendmahl,  als  einer  göttlichen  Bestätigung  der  Contirma- 
tion, in  Frage  291  -  4.  [Z  ] 

3.  Theod.  Purmaun,  Allgemein  fassliche  u.  vollständige 
Erklärung  des  kleinen  Katechismus  Luthers,  wie  auch 
der  Haustafel  desselben.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Wilh. 
Böhmer,  Consisiorialralh  u.  s.  w.  Breslau  (Schulz d: Comp.) 
1851.    54  S.    8. 

Das  ßüchelchen  giebt,  nach  einer  TÖllig  raissweisenden 
Einleitung  von  2  Seiten ,  zu  den  6  Uauptstücken  des  luth. 
Katech.  Wort-  und  Begriifserklärungen ,  die  je  weiter  hinein  in 
die  Geheimnisse  des  Käthes  Gottes ,  je  spärlicher  ausfallen. 
Wenn  der  Vorredner  sagt ,  dass  „  durch  die  Erklärung  der 
Ausdrücke  im  Katech.,  welche  für  manche  Tjaien  im  19.  Jahr- 
hunderte unklar  sind,  der  herrliche  Segen  dieses  Buches  be- 
dingt i8t^%  so  stehts  schlimm  mit  der  Jugend,  welcher  dies«  völ- 
lig unlogischen  und  untheologischen  Erklärungen  geboten  wer- 
.  den ,  und  sie  erfährt  nimmer  etwas  von  der  Pädagog^e  Gottes. 
Die  10  Gebote  sind  in  10  Gesetze  verwandelt.  Fircht«n 
{sc,  Gott)  heisst:  „von  Jemandem  etwas  Unangenehmes  oder 
Schmerzhaftes  erwarten '^  Zaubern  (p.  10)  heisst:  „auf 
eine  geheimnissvolle  Art  übernatürliche  Dinge  verrichten  wol- 
len ,  welches  unmöglich  ist^^  Die  Predigt  (p.  II)  ,, besteht 
in  einer  über  das  göttliche  Wort  in  dem  Gottes  Ehre  geweih- 
ten Raum,  welchen  wir  Kirche  nennen,  vor  einer  iiiu^li  Er- 
bauung begierigen  Versammlung  gehaltenen  Rede'^  „Ver- 
nunft d».  23)  ist  der  Inbegriff  sämmtlicher  Thäti^eitea, 
deren  blos  der  Mensch  fähig  isf  u.  s.  w.  Die  Höllen- 
fahrt bezieht  sich  (p.  25)  auf  eine  Vorstellung  des  jüdisdien 
Volkes.  Tod  (ini  2ten  Art.  p.  26  bezeichnet  die  unvernunf- 
tige  Furcht  vor  dem  Verluste  des  zeitlichen  Lebens.  Selig- 
keit (p.  27)  heisst:  ,,der  Zustand  eines  vollkominnen  GIQokea, 
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vorin  uns  schon  biuieden  die  innere  Selbstzufriedenheit  ver- 
setzen  kann^^  Vater  (p.  30)  „als  Gott  beigelegter  Titel, 
bezeichnet  den  würdigsten  Gegenstand  des  innigsten  Vertrauens/^ 
Ganz  neu  sind  die  Antworten,  wns  Beichte,  Absolution  sey. 
Das  Amt  der  Schlüssel  (p*  44)  wäre  die  Befähigung,  die  für 
Felgen  begangener  Sünden  geltenden  Krankheiten  zu  heilen.  — 
Die  angehängte  Haustafel,  da  sie  unter  Luthers  Namen  geht, 
igt  geradezu  ein  Falsuni.  [Z.] 

XX.     Die  an  die  Tlieologie  angrenzenden  Gebiete, 

Vier  Erzählungen  von  Bruno  Lindner.  (Das  Geduldhäus- 
chen. Die  Weissag,  des  Mönchs.  Der  Weg  nach  der  Uni- 
vers. Das  Wappen  der  Bienewitze.)  Lpz.  (Dörffling).  1852. 
74  S.     7^/^  Ngr. 

Der  Verf.  ist  einer  der  wenigen  in  unserer  Zeit,  welchen 
die  Gabe  blühender  romantischer  Darstellung  auf  dem  krjstal- 
lenen  Grunde  lauterer  christlicher  und  protestantischer  Durch- 
bildung verliehen  ist,  welche  das  Erzähltalent  nicht,  wie  nicht 
wenige  mit  ' Christian isirter  Sentimentalität ,  sundern  mit  dem 
Charisma  gereifter  evangelischer  Erkenntniss  als  ächte  Tjuther- 
Böhne  vereinen^  Bei  diesen  vier  und  zugleich  ganz  viererlei 
Erzählungen  kommt  ausserdem  noch  hinzu,  dass  ihnen  sämnit- 
lieh,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  ein  wahrhaft  histori- 
lehes  Substrat,  worin  zu4em  Weltliches  und  Kirchliches  schön 
lieh  verschmilzt,  aus  der  Geschichte,  und  vorzugsweise  allerdings 
der  vaterländischen,  des  16.,  17.  und  18.  Jahrh.  zum  Grunde 
Hegt,  welches  der  Vf.  in  eben  so  anziehender,  als  ergreifen- 
der und  einfach  fruchtbarer  Art  formt,  so  dass  Ref.  kein  Büch- 
lein dieses  Genres  kennt,  welches  auf  so  wenigen  Bogen  Ge- 
niäth,  Phantasie,  Erkenntniss  so  reich  befriedigte^  und  gebil- 
deterer Jngeod,  wie  jedermann,  einen  so  herzigen  und  will- 
ksmnieneB  Gruss  seu  bieten  verstünde,  als  dieser  anspruchslose 
Weibnachts-  und  Neujahrsvorbote.  [G.] 

Bibliographischer   Anhang. 

Theologische    Zcitschrifen    von  1850. 

Die  redaction  der  Zeitschrift  für  die  lutherische  theologie 
hstt  ei  für  angemessen  erachtet,  den  bibliographischen  beitra- 
gen ihrer  mitartieiter  einen  anhang  beizufügen,  in  dem  regeU 
n&ssig  avf  wichtigere,  grössere  aufsätze  in  den  bedeu- 
tenderen theoL  Zeitschriften  hingewiesen  würde.  Ref.,  mit  die- 
ser hinweisung  zunächst  beauftragt^  glaubte  anfangs  durch  eine 
bearjbeitnng  des  gesammten  von  den  Zeitschriften  gebotenen  ma- 
terimls  in  organisch  wissenschaftlicher  weise  den  wünschen  der 
redactloB  am  besten  zu  entsprechen.  Allein  da.  das  umfang- 
reiche soleher  arbeit  mit  dem  ihr  gestatteten  räume  nicht  wohl 
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in  verhaltniss  zu  bringen  wäre,  so  überzeugte  aueh  er  sich 
leicht,  dass  eine  dürre  inhaltsangabe  vollkommen  genügen 
möchte,  unsie  leser  auf  manches  ihnen  sonst  fern  liegende  auf- 
merksam zu  machen.  Wenn  daher  ref.  eine  aufzählung  von 
bedeutenderen  abhandlungen  des  jnhrg.  1850  giebt,  so  wünscht 
er  nur  ausdrücklich  davor  sich  zu  verwahren,  dass  man  nicht 
in  dem  namhaft  machen  oder  übergehen  ein  urtheil  über  posi- 
tiven werth  oder  unwerth  schlechthin  erkennen  wolle.  Gelei- 
tet bei  der  nuswahl  hat  ihn  vielmehr  das  interesse  des  behan- 
delten gegenständes,  nicht  die  behandlungsart  selbst.  Ist  doch 
auch  oft  was  diesem  unbedeutend  scheint  jenem  das  bedeut- 
samste. Und  uns  musste  es  darauf  ankommen^  allen  unaern 
lesern  möglichst  alles  zu  bieten. 

1.  Ullmann  und  Uiiihreit,  theol.  Stud.  und  Krit 
Von  grösseren  abhandlungen  sind  ausser  der  mehr  per- 
sönlichen von  Lücke,  zur  freundschaftlichen  erinnerung  an 
Dr.  W.  M.  L.  de  Wette  h.  II L  und  der  nicht  unmittelbar  theo- 
logischen von  Creuxer,  über  neue  beitrage  zur  jüdischen 
geschichte  aus  griechischen  historikern,  folgende  in  den  vier 
heften  enthalten:  Schweizer,  die  entwickelung  des  moral- 
systems  in  der  ref.  kirche  h.  I  —  III.  —  Schwarz,  Thomas 
Venatorius  und  die  ersten  anfange  der  protestantischen  ethik 
im  zusammenhange  mit  der  entwickelung  der  rechtfertigungs- 
lehre  h.  L  —  Roth  ,  die  berechtigung  der  Sinnlichkeit  nach 
Aristoteles.  —  Sticket,  der  Israeliten  auszug  aus  Aegjpten 
bis  zum  rothen  meere,  h.  II.  —  Sack,  über  die  behandlung 
der  lehre  von  der  göttlichen  dreieinigkeit  in  der  predigt.  — 
Grimm,  die  ächtheit  der  briefe  an  die  Thessalonischer  (ge- 
gen Dr.  Baur^s  angriffe)  h.   IV. 

Unter  den  recensionen  ist  Oetinger's  bibl.  Wörter- 
buch herausg.  von  Uamberger  rec.  von  Auberlen  h.  I.  und 
Bahr,  der*'8aIom.  tempel,  rec.  von  Merz  h.  IL  das  bedeutendste. 
Die  letztere  ist  durch  einen  naehtrag  h.  III  noch  vermehrt. 

Kleinere  Beitrage  sind  unter  der  Überschrift:  Gedanken 
und  Bemerkungen  zusammengefasst,  von  Pfeiffer,  der 
Zusammenhang  des  Jakobusbriefs  h.  L  und  über  Apstgesch.  10^ 
35  -  36  h.  IL  —  Kunze,  versuch  einer  erkl.  der  stelle  Rom. 
5,  G  ff.  h.  IL  —  Laufs,  über  die  areopagische  rede  des  ap. 
Paulus  Apgsch.  17,  22^32  h.  IIL  —  Hauff,  über  einige 
stellen  von  Ps.  119.  Ps.  62,  3  und  Jes.  64,  8.  —  Böhmer, 
das  fusswaschen  Christi  nach  seiner  sakramentliehen  würde 
dargestellt  h.  IV. 

Kirchliches  betreffend  sind :  Schenkel,  über  das  ur- 
sprüngliche verhaltniss  der  kirche  zum  Staate  auf  dem  gebiete 
des  evang.  protestantismiis,  h.  I  —  ü.  —  Hcppe,  der  character 
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der  deutsch  -  reformirten  kirche  und  das  verhaltniss  derselben 
lam  Lutherthum  und  Calvinismus,  h.  III.  —  und  das  gutachten 
der  theol.  facultät  der  Univ.  Heidelberg  über  den  der  evang. 
kirche  der  Rheinpfalz  vorgelegten  Verfassungsentwurf  mit  ei- 
nem Vorwort  von  Dr.  C.  Uli  mann  h.  iV. 

2.  Baur  und  Zeller,  theol.  Jahrb.  Band  9. 
Von  früheren  aufsätzen  ist  fortgesetzt  Z  e  1 1  e  r  's  abband- 
long  über  die  Apostelgeschichte,  ihre  composition  und  ihren 
diaracter,  art.  3.  h.  111.  Neu  sind  die  folgenden:  Kos  tun, 
nir  geschichte  des  urchristenthunis  h.  I  —  II.  —  Hilgen- 
feld,  über  die  composition  der  Clenientinischen  recognitionen 
h.  1. ,  und  die  alttest.  citate  Justin's  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Untersuchung  über  seine  evangelien  h.  III  —  IV.  —  Zel^- 
1er,  über  das  Verhaltniss  der  theologie  zur  Wissenschaft  und 
zur  kirche  h.  1.,  und  über  griechische  und  christliche  ethik, 
mit  rücksicht  auf  die  abh.  von  Roth  in  d.  theol.  stud.  und  krit. 
1850.  11  s.  265  ff.  h.  III.  —  Volckniar,  über  das  Lucas- 
evangelium  nach  seinem  verhaltniss  zu  Marcion  und  seinen 
dogm.  character,  mit  beziehung  auf  die  kritischen  Untersuchun- 
gen Baur's  und  Ritschl's  h.  1  —  II.  —  Baur,  beitrage  zur 
erkl.  der  Korinthierbriefe  (1.  die  reise  des  ap.  nach  Korinth. 
2.  die  gegner  des  ap.  3.  die  beisteuer  für  die  Christen  in  Je- 
rosalem.  4.  die  ekstasen  des  ap.)  h.  IL,  und  die  einleitung 
in  das  N  T.  als  theol  Wissenschaft,  ihr  begriif  und  ihre  auf- 
gäbe, ihr  entwickelungsgang  und  ihr  innerer  Organismus  h.  IV. 

3.' Schneider  deutsche  Zeitschrift   für  christliche  Wissenschaft  und 

christliches  Leben. 
Den  namen  der  deutschen  führt  diese  Zeitschrift  nicht 
ohne  grund  und  innere  berechtigung ,  denn  sie  ist  mehr  als 
jede  andere  ein  treues  Spiegelbild  der  gegenwärtigen  phase  in 
der  entwickelung  deutscher  theologie.  Darum  ist  sie 
auch  reicher  als  jede  andere  an  wahrhaft  wissenschaftlichem 
gehalte.  Wir  nennen  die  bedeutenderen  abhandlungen  in  al- 
phabetischer folge.  Uupfeld,  die  Stellung  und  bedeutung  des 
bnches  Uiob  im  A.  T.  nach  seinem  didactischen  und  drama- 
tischen character,  no.  35  —  37,  womit  man  was  Schlott- 
niann  dg.  21 — 23  aus  seinem  commentar  über  dichtung,  sa- 
ge und  geschichte  im  buche  Hiob  und  über  Hari^tschandra 
oder  die  indische  Uiobsage  hat  abdrucken  lassen ,  verbinden 
nag.  —  J,  L.  Jacobi,  heidenthum,  judenthum  und  Irvin- 
gianismus  no.  5  —  8.  —  J.  Köstlin,  das  dognia  und  die 
reL  theol.  enwickelung  der  schottischen  kirche  no.  17 — 25» 
—  J.  Müller,  die  unsichtbare  kirche  no.  2-30;  die  neue 
eidesformel  no.  8  —  9  (zu  verbinden  mit  Rinck,  über  die  ab- 
ändemng  der  eidesformel  in  der  neuen  gesetzgebung  no.  40  ; 
Gedankeo   über   das   verhaltniss   des   christeothums   zur   poesie 
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Zu    den    im   Obigen    besprochenen    6    Zeitschriften     wird 
von  anderer  Hand    noch  hinzugefügt; 
7.  llarlesH  n.  s.  w. ,   Zeitschrift   für  Protestantisnins  und  Kirche. 

Aus  dem  J.  1850  dieses  längst  bewährten  Organs  der 
luth.  Kirche  und  Theologie  verdienen  vorsugsweise  Beachtung: 
Tho melius  Ein  Beitrag  zur  kirchl.  Christologie,  Jan.  S. 
1—42;  Thomasius,  Christi  Werk,  Mai  S.  297  —  316; 
Höfling,  Grundsätze  ev.  luth.  Kirchenverfassung,  Jun.  S. 
317  —  420  (seitdem  auch  besonders  herausgegeben  und  zwar 
bereits  in  2.  Aufl.),  und  Kräussold,  Sonntag ,  nicht  Sab- 
bath,  Sept.  u.  Oct.  S.   137  ff.  S.   193  ff. 

Endlich  aus  dem  J.  1848,   1849  und   1850: 

8.  de  Valenti,  Licht  und  Recht.  Eine  Zeitschrift. 
Diese  neue  Zeitschrift  in  ungezwungenen  Einzelheften  hat 
bereits  in  unserer  Zeitschr.  1850  S.  701  ihre  verdiente  be- 
sondere Anzeige  und  Anerkennug  gefunden.  Als  die  ihm  lieb- 
sten tüchtigsten  Abhandlungen  hebt  Unterz.  hervor:  1.  Die 
Messianischen  Weissagungen,  Hft  1.  (1848)  S.  9  —  48,  Uft. 
2.  (1849)  S.  3^21,  Hft.  3.  (1849)  S.  .H— 25,  und  Hft.  4. 
(1850)  S.  2  —  24;  2.  Vergleichende  Zusammenstellung  der 
Lehre  beider  protestant.  Kirchen,  Hft.  3.  (1849)  S.  27  —  48; 
und  3.  Die  Wunder  in  Möttlingen,  Hft  3.  (1849)  S.  71  —  120. 

[g:] 

III.     Anfragen,   Bescheide,  Veriöischtes, 


A  Q  f  r  Q  f . 


Motto:    Die  Wahrheit  steht  höher  als  unsere  Wünsche. 

In  dem  4.  Hefte  des  10.  Jahrganges  dieser  Monatsschrift*) 
findet  sich  ein  „  iufruf^^  für  die  aus  ihrem  Amte  geschiede- 
nen schleswigschen  Geistlichen,  unterzeichnet:  „  E.  xM.  Arndt, 
Fr.  Bleek,  Chr.  A.  ßrandis,  J.  A.  Dorner,  W.  Kraftt. "  Am 
Schlüsse  desselben    werden    die  verehrlichen  Redactionen  ande« 


--  als  ihm  seinestheils  die  werthesten,  mit  Ausschluss  anderer  von 
N.  genannten,  noch  zu  bezeichnen  :  G  ö  s  c  h  e  I ,  Ein  Wort  zur  Ver- 
ständigunj(  über  die  ev.  hith.  X'ereine  Nr.  20.,  Mau,  Die  Schles- 
wig-holsteinische  Sdche  Ni*.  54  —  56  (eine  treffliche  Vertheidi- 
gung  derselben  gegen  die  Ev.  K.  Z  ) ,  den  Bericht  über  die  Mis- 
sions  '  u  Pastoral- Conferenz  zu  Berlin  vom  28.  —  3U.  Mai  1850 
Nr.  54  —  63,  und  H.,  Die  Romantiker  u.  ihr  Verhältn.  zum  Chri- 
stenth.  Nr.  90—95.  [G.] 

*)  Der  vorliegende  Aufsatz  ward  au  die  Piedactitm  der  „Mo- 
natsschrift für  die  evangelische  Kirche  der  Rheinprovinz  und  West- 
phalens**  e]n*^eschickt,  von  derselben  über  die  x%ufnahme  verwei- 
gert, Die  Red.  R. 
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rer  Zeitschriften  gebeten  zur  Verbreitung  dieses  Aufrufs  bei- 
zutragen^ was  genannte  mit  „besonderem  Danke  anerkennen 
werden.  ^' 

in  diesem  „  Aufrufe  ^^  ist  Wahrheit  und  Irrthum  so  mit 
einander  gemischt,  dass  die  Scheidung  für  den  Fernstehenden 
gar  nicht  möglich  ist.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  genannte 
Herren  diese  Unrichtigkeit  nicht  beabsichtigt  haben ,  sondern 
lie  sind  getäuscht  oder  haben  sich  im  Eifer  für  die  amtlos 
gewordenen  schleswigschen  Prediger  getäuscht. 

Die  ^'ahrheit  steht  höher  als  unsere  Wünsche  und  daher 
darf  Einsender  erwarten ,  dass  die  verehrliche  Redaction  diese 
Noten  oder  Erwiderung  in  die  Spalten  Ihrer  Monatsschrift  auf- 
nehmen wird.  Diese  Erwiderung  beabsichtigt  nur  einen  Bei- 
trag zur  (demnächstigen)  richtigen  Auffassung  dieser  Sache  zu 
geben,  indem  er  wohl  weiss,  dass  er  jetzt  wenige  geneigte 
Ohren  ündet.  Schleswig -Holstein  (um  mich  des,  wenn  auch 
vnrichtigen  Ausdrucks  zu  bedienen)  ist  ein  verzogenes  Kind 
und  wer  dieser  Laune  nicht  huldigt,  der  verdirbt  es  mit 
Deutschland,  welches  sich  als  Mutter  dieses  zu  bildenden  Staa- 
tes gerirt. 

Um  die  Unrichtigkeiten  aufzudecken,  werden  wir  die  ein- 
zelnen Paragraphen  des  „  Aufrufs  ^^  durchgehen. 

Seite  180  des  Heftes  im  1.  §.  des  Aufrufs  wird  gesagt: 
,,  Seit  den  Tagen  Jacob  II.  und  Carl  II.  und  ihrer  Gewalt- 
thaten  ist  Aehnliches  in  evangelischen  Landen  nicht  vorge- 
kommen, wie  die  Behandlung  der  schleswigschen  Geistlichen^ 
welche,  dem  Einverleibungsplane  einer  mächtigen  dänischen 
Parthei  zuwider,  ihre  Anhänglichkeit  an  die  verkannten 
Rechte  des  Herzogthums  und  an  die  Güter  deutscher  Volks- 
thümlichkeit  irgendwie  zu  erkennen  gegeben  hatten. ^^ 

Dieser  Satz  ist  ein  vollkommnes  Gewebe  von  Unrichtig- 
keiten. Schleswig  war  schon  )72l  in  das  uranfängliche  Rechts- 
verhältniss  zu  Dänemark  gesetzt  worden.  Schleswig  war  ein 
Theil  Dänemarks  wie  Nordjütland  oder  Seeland.  Allein  um  die- 
sen südlichen  Theil  der  Monarchie  gegen  die  Angriffe  Deutsch- 
lands zu  sichern ,  ward  in  Südjütland  oder  Schleswig  ein  Herzog 
angestellt  und  später  ward  dieser  Theil  als  ein  (erbliches)  Lehn 
ihnen  übergeben.  Dieses  Verhältniss  bestand  ununterbrochen  bis 
1645  u.  1700,  in  welchem  Jahre  Dänemark  dieses  Lehnsverhält- 
niss  durch  die  Zeitumstände  gezwungen  aufgeben  und  dem  mäch- 
tigen schleswigschen  Herzoge  die  Souveränität  einräumen  musste.  * 
Durch  die  Treulosigkeit  des  Herzogs  Carl  Friedrichs  veranlasst 
ward  1721  der  König  bewogen  das  Herogthum  Schleswig  zu 
incorporiren ,  (wir  könnten  auch  sagen:  er  belehnte  den  Kö- 
nig von  Dänemark  als  solchen  mit  dem  Hcrzogthume,  folg- 
Heb    erbte   es   naeh    dem  Königsgesetie  fort)    oder    wieder   in 
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das  Yerhültniss  zu  setzen,  in  welchem  es  von  jeher  gestanden 
hatte.  Es  stand  nun  dem  Könige  frei  dieses  auch  äusserlich, 
der  Form  nach  durchzuführen ,  indem  er  Schleswig  zu  einer 
Provinz  Danemark's  wie  Seeland  machte ,  oder  auch  ,  dass  er 
die  bestehende  äussere  Form  bestehen  und  den  socialen  Nexus 
beider  Herzogthümer  fortdauern  liess.  Letzteres  that  der  Kö- 
nig, jedoch  sprach  er  die  rechtliche  unzertrennliche  Verbin- 
dung mit  Dänemark  aus;  denn  er  veränderte  das  Reichswap- 
pen und  nahm  Schleswig  in  das  Hauptschild  auf. 

Aus  dieser  kurzen  historischen  Schilderung  erhellt,  dass 
von  Seiten  Dänemarks  1848  nichts  Neues  versucht  ward,  son- 
dern es  sollte  das  zu  Recht  Bestehende  nur  erhalten,  gesichert 
werden.  Hiergegen  lehnte  sich  Nielsen  und  durch  ihn  ver- 
leitet die  Geistlichen  Schleswigs  auf.  Diese  waren  also  nicht 
im  Rechte,  sondern  Empörer,  indem  sie  gegen  alles  bestehende 
Recht  sich  auflehnten,  Schleswig  von  Dänemark  abrissen,  mit 
Holstein  verbinden  und  so  einen  Staat  Schleswig -Holstein 
gründen  wollten. 

Es  wird  gesagt,  die  Geistlichen  Schleswigs  „gaben  ihre 
Anhänglichkeit  an  die  Güter  deutscher  Volksthünilichkeit  zu 
erkennen. ^^  Das  thaten  sie;  aber  waren  sie  dazu  berechtigt 
oder  verpflichtet?  war  nicht  vielmehr  dieses  Streben,  die  däni- 
sche Nationalität  im  dänischen  Herzogthume  Schleswig  zu  un- 
terdrücken und  das  von  Amtswegen,  ein  Missbrauch  ihres  Am- 
tes zu  politischen  Zwecken  ?  Kann  es  gut  geheissen  wer- 
den, wenn  die  Geistlichkeit  Schleswigs  die  Hand  dazu  bie- 
tet die  politische  Verbindung  Schleswigs  mit  Dänemark  auf- 
zuheben und  es  in  den  deutschen  Bund  aufnehmen  zu  lassen? 
Denn  nur  wenn  Schleswig  in  den  deutschen  Bund  aufgenom- 
men war,  konnte  es  an  „der  deutschen  Volksthünilichkeit^^  theil- 
nehnien      Dieses  Streben  war  entschieden  Landesverrat!!. 

Jm  Passus  2.  wird  gesagt:    „Sie  leiden  nicht,    weil  sie    ihr 
Amt    für    politische    Zwecke    missbraui  hten ,    sondern,     wie 
auch  aus  dem    kürzlich  veröffentlichten    Zeugniss    des    theu- 
ren    Mannes  Gottes  Claus  Harms    erhellt    (siehe  Anlage   1  ), 
weil    sie    es    dazu  nicht    haben  geglaubt  missbrauchen  lassen 
zu  dürfen,  oder  aus  andern  für  sie  ehrenvollen  Gründen.'^ 
Ist  jemals  von   Geistlichen  das  Amt    zu   politischen  Zwek- 
ken    gemissbraucht :    so    haben    die   schleswigschen    Geistlichen 
es  gethan  durch  ihre  Verweigerung  der  all  hergebrachten,  histo- 
risch begründeten,  wie  nicht  minder  legal  begründeten  Fürbitte 
„für  den  König  von  Dänemark.^      Gerade   indem    sie  verwei- 
gerten das  allherkömmliche  Gebet  an  heiliger  Stätte  zu    beten: 
so  missbrauchten  sie  ihr  Amt  zu  politischen  Zwecken  und  war- 
fen   sich  zu    competenten  Richtern   auf  in    einer  Sache,     wel- 
che lange  Dicht   klar   genug  vorlag.      Nielsen   hat  grosse  Ver- 
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antwortlichkeit  und  hat  mit  grosser  Eilfertigkeit,  um  nicht  zu 
tagen,  mit  grossem  Leichtsinn  gehandelt,  wie  er  die  Färbitte 
aufhob  und  die  Solduten  zur  Untreue  verleitete  oder  in  der- 
selben bestärkte.  Er  folgte  und  glaubte  Zeitungsartikeln,  wel- 
che sieb  als  entschieden  falsch  herausstellten,  indem  es  total 
unwahr  ist,   was  er  in  seiner  Erklärung  sagt. 

In  demselben  Passus  heist  es:  „Schwer  (ist)  die  Schuld, 
die  Deutschland  an  diesen  bedrängten  deutschen  Männern  ab- 
lutragen  vor  Gott  und  Menschen  verpflichtet  ist.  ^^  Wnl  hat 
Deutsehland  eine  schwere  Schuld  abzutragen,  denn  durch  es 
veranlasst  wurden  diese  IVIänner  in  ihrer  Empörung  bestärkt. 

Seite  181,  1.  heisst  es:  „Als  im  Jahre  1848  —  die  Statt- 
halterschaft unter  deutscher  Garantie  und  zum  Theil  dänischer 
Anerkennung  getreten  war  ^^  Unrichtig  ist  es ,  i  ,  dass  die 
Statthalterschaft  1848  und  2,  dass  sie  unter  dänischer  Aner- 
kennung eingesetzt  ward. 

Satz  2  findet  seine  Widerlegung  im  Vorstehenden. 
Seite  183  lautet  3.  so:  ,9Da  die  geistlichen  Oberhirten,  die 
Generalsuperintendenten  zu  diesem  Leiden  (I,  2.)  nicht  glaub- 
ten mitwirken  zu  dürfen  ,  oder  mit  andern  Pastoren  der  Statt- 
halterschaft (in  deren  Gebiet  ihre  Sprengel  ganz  oder  theil- 
weise  lagen)  auch  während  der  Landesverwaltung  glaubten 
Treue  and  Gehorsam  schuldig  zu  sein ,  so  traf  auch  diese 
Männer  das  Loos  der  Absetzung,  so  die  beiden  Generalsu- 
perintendenten  und  Pröbste  Dr.  Nielsen  und  Rehhof  in  Schles- 
wig und  Apenrade,  die  Pröbste  Prahl  für  Hadersleben,  Val- 
quarts  in  Flensburg,  Harries  in  Husum  und  eine  Anzuhl  an- 
derer Pastoren  aus  gleichem  Grunde.^^ 

Wir  begreifen  nicht,  wie  die  verehrlichen  Professoren  in 
Bonn  diesen  Passus  niederschreiben  konnten,  da  derselbe  ge- 
gen alle  Geschichte  und  Staatsrecht,  ja  wir  möchten  sagen 
gegen  alle  iVIoral  ist.  Hier  wird  geradezu  ausgesprochen ; 
die  Superintendenten  und  Pröbste  lehnten  sich  gegen  die 
legitime  Regierung  auf^  ja  standen  mit  einer  ihrer  legitimen 
Regierung  feindlichen  Regierung  in  Verbindung;  dennoch  wer* 
den  sie  von  den  Unterzeichnern  in  Schutz  genommen. 

Seit  dem  10.  Julj  1849  war  für  Schleswig  von  Deutsch- 
land und  Dänemark  eine  Regierung  eingesetzt  unter  dem  Na- 
Bien  „Landesverwaltung/^  Dieser  waren  die  Geifltnnten  verpflich- 
tet zu  gehorchen.  Sie  thaten  es  nicht,  sondern  standen  sogar 
in  Verbindung  mit  der  Statthalterschaft,  welche  freilich  von 
Deutschland  eingesetzt  war,  aber  nur  für  Holstein.  In  andern 
Zeiten  wurde  man  das  Verfahren  „Hochverrath^^  genannt 
haben.  Die  Bemerkung:  „in  deren  (der Statthalterschaft)  Ge* 
biet  ihre  Sprengel  ganz  oder  theilweise  lagen  ,^^  ist  total  geo- 
graphisch  unwahr,    indem    kein   Theil    dea  Spreogels   der  ge- 
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nannten  Herren  in  dem  Gebiete  der  Statthalterschaft  lag. 
Ucber  Schleswig  hatte  die  Statthalterschaft  Nichts  zu  sagen« 
Dennoch  nehmen  die  Professoren  die  Genannten  in  Schutz, 
dass  sie  gegen  den  Willen  der  deutschen  Centralgewalt  auf- 
sätzig waren.  Wahrlich  dieser  Aufruf  ist  eine  Verhöhnung 
der  Sittlichkeit;  wenn  man  nicht  annehmen  müsste,  die  ver- 
ehrlichen Unterzeichner  schrieben  ihren  Aufruf  nur  von  ihrem 
Gefühle  geleitet,  ohne  irgend  eine  Kenntniss  der  Sachlage  zu 
haben. 

Seite  182,  4.  Auch  dieser  Passus  zeugt  von  einer  ganz  ver« 
kehrten  Auffassung  der  Sachlage.  Es  wird  gesagt :  „  Da 
auch  die  Absetzung  der  Pröbste  und  Superintendenten  ohne 
Urtheil  und  Recht,  in  gewaltsamer  Verletzung  bestehender 
Kirchengesetze  und  des  von  diesen  vorgeschriebenen  Rechts- 
ganges  erfolgte:  so  hielten  sich  vielfach  die  ihnen  unterge« 
benen  Geistlichen  einerseits  für  verpflichtet ,  dieselben  nach 
wie  vor  in  kirchlichen  Dingen  als  ihre  Oberhirten  anzu- 
sehen,  andererseits  nicht  für  befugt  Fremde  (Dänen),  die 
an  deren  Stellen  ihnen  aufgedrängt  werden  sollten,  als  die- 
jenigen anzuerkennen ,  denen  sie  gesetzlich  Gehorsam  schul- 
dig wären." 

Staunen  müssen   wir    über   diese  Begriffsverwirrung,    wel- 
che hier  herrscht,    und  über  die  Vertheidigung  einer  unchrist- 
lichen That,  des  Ungehorsams  gegen  die  Regierung.     Die  Pro- 
fessoren beschweren  sieh ,  dass  die  Pröbste  und  Superintenden- 
ten „ohne  Urtheil  und  Recht  abgesetzt  seien,"  obschon  sie  oben 
(sud  3.)    eingestehen,    dass  sie  der   legitimen  Regierung    nicht 
gehorchen  wollten,  ihnen  geradezu  den  Angehorsam  aufsagten ; 
wie  nicht  minder,     dass  sie  Uochverrath   getrieben,    indem  sie 
der    landesfeindlichen    Regierung    gehorchten.       Wenn    Pröbste 
und  Superintendenten    der  Regierung    den  Gehorsam  aufkündi- 
gen,   auf  ihrem  Trotz  beharren    und  sogar  Befehle   von  nicht* 
landesherrlicher  Regierung   annehmen,   bleibt   dann  der  Regie- 
rung etwas  Anderes  übrig  als  solche  widerspenstige  Beamte  zu 
entlassen?     Kann  ein  Staat  überhaupt  bestehen,  wenn  es  jedem 
einzelnen  Beamten   frei   stehen    soll  die  Befehle  nur  dann  aus- 
zuführen,   wenn  sie    ihm  passen?      Unmöglich.     Wir    möchten 
glauben,   wenn    die  Herren  Unterzeichner   sich    dergleichen   in 
Preussen  erlaubten :    so  würden  sie  nicht  so  gelinde  wegkommen. 
Konnte  die  Regierung  anders  als  die  Geistlichen  ohne  Weiteret 
entlassen ,  welche  sich  ihr  nicht  unterwerfen  wollten  und  erklär- 
ten:   „sie  erkennten  die  eingesetzten  Obern  nicht  als  ihre  an.'^ 
Wahrlich   nur    eine  Begriffsverwirrung,    wie   wir    sie   seit 
1848  gewohnt  sind,    kann  eine  Behauptung  wie  die  im  „ Auf- 
rufe ^^  erklärlich  machen.     Obendrein  ist  der  Superintend.  Niel- 
sen und  sind  viele  von  ihm  irre  ireleitete  Geistliche  erst  dann 
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entlassen,  nachdem  sie  ihre  Gemeinden^  ihr  Amt  schmäh- 
lich verlassen  hatten.  Vergleiche  hierüber  das  erste  Schrei- 
ben von  Nielsen  im  Kirchen-  und  Schulblatt  No.  63,  in  wel- 
chem er  ausdräcklich  sagt:  ^^um  sich  nicht  persönlichen 
Gefahren  auszusetzen ,  habe  er  sein  Amt  u.  s.  w.  verlassen.  ^^ 

Wenn  einst  in  einer  ruhigeren  Zeit  die  Geschichte  sich 
lum  Gerichte  bereit  macht ,  so  wird  das  Urtheil  über  den  Ge- 
neralsuperintendent Nielsen  ganz  anders  lauten,  als  es  jetzt 
ron  Vielen  gesprochen  wird.  Haben  einst  die  Bischöfe,  wel* 
che  in  den  Verfolgungen  ruhig  blieben  und  ihren  Glauben 
mit  ihrem  Blute  besiegelten,  ,, recht  und  christliche^  gehandelt^ 
dann  kann  ein  Gleiches  unmöglich  von  Nielsen  gesagt  werden. 

Welche  Begriffsverwirrung  beherrscht  doch  die  Professo* 
ren ,  dass  sie  verlangen  die  deutschen  Regierungen  sollen  Män- 
ner aus  Schleswig  anstellen ,  welche  den  deutschen  Regierun- 
gen ungehorsam  waren  und  durch  ihren  Trotz  unsägliches  Elend 
über  die  Herzogthümer  gebracht  haben.  Müssen  nicht  die  Re- 
gierungen erwarten,  dass  diese  Männer  in  ähnlichen  Fällen 
ähnlich  handeln  werden,  mithin  auch  in  ihren  Landen  die  Un- 
terthanen  zur  Revolution  veranlassen  werden,  wenn  die  Regie- 
rung nicht  nach  ihrem  Sinn  handelt? 

Das  Betragen  der  Geistlichkeit  in  den  Landen  Holstein 
und  Schleswig  hat  der  Kirche  eine  Wunde  geschlagen,  wel- 
che nach  viele  Jahrzehente  derselben  wehe  thun  wird.  Noth- 
wendig  wäre  es,  sie  thäten  BAgse  und  bekennten  laut,  dass  sie 
von  dem  Zeitgeiste  leider  verfuhrt  wären  und  unchristlich  ge- 
handelt hätten.  Die  Gemeinden  sind  irre  geworden  und  auf 
lange  Zeit  hinaus  haben  die  Geistlichen  sich  der  genossenen 
Achtung  beraubt. 

Es  betrübt  uns  tief  und  zeugt  von  dem  grossen  Verfalle 
der  ganzen  Kirche,  dass  ein  solcher  Aufruf  ergehen  konnte. 
Besser  wäre  es  gewesen,  wenn  diese  Männer  einen  Busseruf 
an  die  Geistlichkeit  in  diesen  Landen  hätten  ergehen  lassen. 

Wir  werden    es    mit   besonderem   Danke    erkennen ,    wenn 
die  verehrlichen    Redactionen    der    Zeitschriften,     welche    den 
„Aufruf*^    in  ihre  Spalten  aufnahmen,    auch    diese  Bemerkun- 
gen aufnehmen. 
Holstein,    im  August  1851. 

Die  Professoren  geben  in  der  Beil.  1.  den  „offnen  Brief 
des  Pastor  Dr.  Harms  an  Professor  Hengstenberg"  und  berufen 
sich  zur  Begründung  ihres  Urtheils  auf  des  Mannes  Gottes  (?) 
Claus  Harms  Zeugniss.  Wir  bedauern  sehr ,  dass  der  auch 
uns  theure  Mann  Claus  Harms  diesen  Brief  geschrieben  hat. 
Es  wäre  besser  für  ihn  und  das  ganze  Land,  ja  der  christli- 
ehen Kirche,  wenn  er  ungeschrieben  wäre. 
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Wir  sind  nicht  gesonnen  diesen  Brief  einer  Kritik  zu   un- 
terziehen,   sondern    wollen    nur   auf   eine    Frage    in    demselben 
eine  für  Claus  Harms  gültige  Antwort  geben.     Harms  beschwert 
sich  darüber,    dass  Hengstenberg  gesagt  habe:    ,,„ sollte  nicht 
das  schon  unsere  Brüder  in  Schleswig-Holstein  stutzig  machen, 
dass   auf  Allem  ,    was   sie    in    ihrer  Sache   thun ,    kein  wahrer 
Segen    liegt,    dass    ihre  tloffnungen    stets  vergehen,    wie    eine 
Morgenwolke ,    dass    ihre  Entwürfe  überall    zu   Sehanden    wer- 
den ?^'^^  —     Auflahrend  spricht  Harms:    „Lautet  das  Letztere 
nicht  als  ein  Gottesurtheil  über  uns,    als  ein  Verdanimungsur- 
theii,    und  wer.  Mann,  hat  Sie  berufen  ein   solches  über   uns 
auszusprechen?^^   —   Wir  antworten:  die  von  Claus  Harms  an- 
erkannte   und    verehrte    Auetorität    —     di6    StAtthaltStSChäft 
selbst*      Ist   er,    Claus  Harms    ein  Mann  Gottes,    so    muss  er 
die  Einwirkung  Gottes    auf  den   Gang    der  Begebenheiten,    se« 
wohl    der    bürgerlichen   als    politischen    anerkennen.       Erkennt 
die  Statthalterschaft  den  Einfluss  Gottes  auf  die  Begebenheiten 
an  und,    dass  von   Ihm    der  Ausgang    der  Sehtachten  abhängt: 
so  muss  doch    wohl  Claus  Harms,   „der  theure  Mann  Gottes ^^ 
dieses  um  so  mehr  anerkennen. 

Die  Statthalterschaft  nebst  sämmtlichen  Ministern  sagt  in 
ihrem  Manifeste  vom  22.  July  1850,  also  drei  Tage  vor  der 
Schlacht  bei  Idstädt: 

„So  schreiten  wir  zu  dem  gi^'gchtesten  Kriege  —  und  spre- 
chen das  Gebet:  „„dass  Wenn  wir  Unrecht  haben,  Gott 
uns  fallen  lasse ,  dass  wenn  wir  Recht  haben ,  Er  uns 
nicht  verderben  möge."'' 

Also  die  Statthalterschaft  provocirt  auf  ein  Gottesurtheil 
hin ,  sie  betrachtet  des  Krieges  Ausgang  als  Zeichen  und  Zeug- 
niss  Gottes  darüber,  „ob  wir  Recht  oder  Unrecht  haben/^  Gott 
hat  uns  fallen  lassen,  bei  Idstädt  am  25.  Julj,  bei  Miasunde 
am  12.  September,  bei  Friedrichsstadt  am  29.  bis  zum  4.  Oc- 
tober,  an  welchem  Tage  der  Sturm  abgeschlagen  wurde. 

Wir  müssen  sagen,  nach  dem  Ausspruche  der  StatthaU 
terschaft:  „Gott  hat  uns  fallen  lassen  ;^^  also  haben  wir  Un- 
recht. Ist  aber  das:  so  ist  Claus  Harms  kein  Mann  Gottes 
und  so  hat  Hengstenberg  vollkommen  Recht. 

Claus  Harms  ladet  sich  schwere  Schuld  durch  seinen  „  offnen 
Brief*^  auf,  da  er  versucht  eine  Sache,  welche  nach  dem  Mani- 
feste der  Statthalterschaft  zu  einer  ungerechten  durch  ein  Got- 
tesurtheil geworden  ist,  noch  ferner  zu  vertheidigen  und  häuft 
so  neue  Schuld  auf  die  alte. 

Wir  beklagen  dieses  aufrichtig  und  zwar  um  so  mehr, 
da  durch  Harms  Auetorität   nicht  allein  unser  Land    in    seiner 
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irrigen  Ansicht    bestärkt   und    der    Unfriede   gehalten ,    sondern 
auch   die  deutsche  Presse  entschieden  irre  geleitet  wird. 
Holstein  im  August   1851. 

Ein  holsteinischer   Geistlicher. 


Ein   Wort   der  Bitte. 

Eins  hitte  ich  voniHErrn,  das  hätte  ich  gerne, 
dass  ich  im  Hanse  des  HErrn  bleiben  möge  mein 
Lebenlang  zu  schauen  die  schönen  Gottesdienste 
fies  HErrn  und  Seinen  Tempel  su  besucheu  —  so 
hat  «n«  der  heilige  David  vorgebetet  Fs.  27,  4.  und  wir  ha- 
bens  ihm  in  unsrer  Noth  von  ganzem  Herzen  nachgeseufzt  zu 
dem  HErrn  unserm  (»ott.  Darnach  wagen  wir  auch  unsern 
Mund  fröhlich  und  getrost  zu  Euch  aufzuthun,  lieben  Bruder  zu 
denen  das  Wort  kommt,  ob  wir  gleich  wissen,  dass  Eure  i^iebe 
auch  «hne  uns  reichlich  angelaufen  wird;  doch  heissts  ron  ihr: 
sie  höret  nimmer  auf.   — 

Uirsre  Gemeinde,  ein  ^,arm  gering  Volk'*  (Zeph.  3,  12.), 
das  übrig  geblieben  ist  von  der  frühern  grossen  luther.  Ge- 
meinde  in  unsrer  Stadt  —  die  Union  hdt  das  Meiste  ver- 
schlungen —  und  auf  des  HErrn  Namen  trauet,  hätte  gern 
eiß  Haus  darin  sie  bleiben  könnte  bei  den  schönen  Gottes- 
diensten des  HErrn.  Jetzt  weiss  sie  nicht  zu  bleiben  und  muss 
sein  wie  ein  gescheuchter  Vogel«  Der  Saal  des  hiesigen  Gym- 
Bftsiums,  in  dem  wir  bisher  Zuflucht  fanden,  ist  uns  im  letz- 
ten Sommer  plötzlich  auf  höhern  Befehl  entzogen  und  all  unsre 
Verstellungen,  selbst  die  des  Rectors  zu  unsern  Gunsten,  sind 
vergeblich  gewesen.  Die  unirten  Behörden ,  ohne  den  gering- 
sten Grund  der  Verweigerung  anzugeben,  antworten  kurz :  „Man 
könne  sich  nicht  veranlasst  linden ,  der  luth.  Gemeinde  ferner 
den  Saal  zu  belassen^^  —  Auch  eine  völlig  leerstehende  kleine 
Hostpitalkirche  bleibt  vor  unserm  wiederholten,  flehentlichen 
Bitten  verschlossen  ;  und  wir  müssen  uns  jetzt  in  eine  Stube 
zusammen  drängen,  die  nicht  Allen  einen  kummerlichen  Platz 
gewährt.  Wir  sollen  aber  in  Winkel  getrieben  werden  und 
aufhören  zu  existiren,  weil  man  das  freie,  öffentliche  Bekennt- 
niss  der  Wahrheit  furchtet.  — 

So  sind  wir  nun  auf  unsern  HErrn  geworfen  und  bitten 
Den,  dass  ER  uns  eine  Stätte  bereiten  wolle  zum  Lobe  Seines 
herrlichen  Namens ;  denn  Er  hat  gesagt:  Es  ist  noch  Raum 
da.  Ja  wahrlich  ER  hat  noch  einen  Raum  für  Sein  lauteres 
Wort  nnd  Sacrament,  wenn  die  Welt  ihm  auch  wie  von  An- 
fang keinen  gönnt,  Luc.  2,  7.  Die  luth.  Kirche  in  Freussen, 
als  das  geringe   und    verachtete  Kripplein    im  Stall   zu  Bethle- 
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heni,  weiss  Loblieder  davon  zu  singen,  wie  der  Gott  Abrahams 
noch  ihr  Baumeister  ist  (Hebr.  IJ,  10.),  der  an  fast  allen 
ihren  Gotteshäusern  ein  Denkmal  gestiftet  hat  Seiner  Wunder. 
Die  meisten  sind  offenbare  Wunder  vor  unsern  Augen,  aufge- 
richtet von  Steinen  der  Liebe^  welche  der  UErr  Jesus  aus  vie- 
len fernen,  unbekannten  und  doch  bekannten  Herzen  ausgebro- 
chen hergetragen  und  eingefügt  hat  zum  Trost  in  unsrer  JVlQh- 
sal ,  auf  dass  wir  sahen :  der  alte  Gott  lebt  noch  und  ist  ein 
starker  Heiland  zu  helfen  den  Elenden.  Das  Vertrauen  gibt  uns 
auch  den  Muth  Euch  unsre  Noth  kund  zu  thun  und  wir  hoffen, 
dass  Eure  Liebe  unsre  Arniuth  nicht  beschämen  werde;  um  so 
mehr  als  die  heil.  Kirche  unsrer  Vuter  wieder  aller  Orten  an- 
fangt sich  zu  erbauen  zu  einem  lebendigen  Hause.  Der  barm- 
herzige Hüter  Israels  wolle  den  Anfang  zum  Siege  hinausfüh- 
ren, dass  bald  aller  Welt  Zungen  jauchzen:  auS  ZiOÜ  bricht 
an  der  schöne  Glanz  Gottes,  Fs.  50,  2. 

Alle  die  mit  uns  den  UErrn  Jesum  lieb  haben  unveniickt 
und  Ps.  102,  13.14.  fleissig  beten,  bitten  wir  herzlich,  so  weit 
Euer  Wort  reicht,  von  unserm  Anliegen  zu  sagen  (vielleicht 
auch  in  andern  christlichen  Blättern)  und  etwaige  Liebesgaben 
zu  sammeln  \  auch  nicht  zu  vergessen,  dass  wir  Eurer  Fürbitte 
sehr,  sehr  bedürfen. 

Und  so  befehlen  wir  Euch  in  die  reiche  Gnade  unsers  Hei- 
landes. Dem  aber,  der  überschwänglich  thun  kann  über  Alles 
was  wir  bitten  oder  verstehe^.  Dem  sei  Ehre  in  der  Ge- 
meinde die  in  Christo  Jesn  ist  zu  aller  Zeit  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit.     Amen.  — 

Im  Namen  der  ev.  lutb.  Gemeinde  in  und  um  Neu-Rup- 
pin,    deren  Seelsorger  0.  F.  Räthjen. 

Im  November  1851. 

Möchte  obige  Bitte  nicht  unerhört  bleiben !  Die  Redaction 
erbietet  sich  gern  zur  Sammlung  von  Liebesgaben.  G« 


Anzeige. 

Jedes  Heft  dieser  Zeitschrift  besteht  normal  aus  12  Bugen. 
Fällt  aus  sachlichen  Gründen  eines  einmal  etwas  stärker  oder 
schwächer  aus ,    so  fol^^t  spätere  thunliehste  Ausgleichung. 

Die  Red. 


Druck  von  Ell.   Hevneninnii  in  Halle. 


I.  Abhandlangen. 

f 

StaiMÜrelieBthum  und  Religionsfreiheit 

Historische  Rttck-  umlVorblicke  mit  Anwendung 
derselben  a.uldiQ  kirchliche  Gegenwart. 

Von 
Dr,  A*   G.  Rudelbach, 


Siebenter  AbselinlU. 

(XC  —  CXIL) 

Die  Sendboten  und  Vorläufer  der  Religions- 
freiheit. 

XC. 

Wir  haben  im  vorigen  Artikel  das  Staatskirchenthum  durch 
aOe  Phasen  desselben  bis  zu  seinem  tiefsten  Verfalle ,  bis  zu 
dem  Punkte  begleitet,  wo  die  Staatskirchen  selbst  ihre  völlige 
Ohnmacht,  die  Aufgabe  der  Kirchenyerfassung  zu  lösen,  er- 
kennen mussten.  Was  noch  znrUcksteht  —  die  eigentliche 
Gemeinde-Armuth  im  christlichen  Sinne,  so  dass  der 
kirchlichen  Rechte  und  Freiheiten  so  wie  der  kirchlichen 
Thätigkeit  immer  Weniger  wurde  -^  ist  ebenso  die  nothwen- 
dige  Folge  als  die  klare  Anzeige  innerlich  auflösender  Poten- 
zen, die  ohne  Zweifel  ihr  Werk  vollendet  haben  würden,  wenn 
nicht  der  mächtig  schaffende  und  i|i|)ende  Geist  der  Kirche 
trotz  aller  Hemmnisse  und  aller  äu&Mta  Erniedrigung  der  Ge- 
meinde sich  mitten  durch  das  Staatskirchenthum  hindurch  ei- 
nen freien,  weiten  Raum  geschafft  hätte. 

Eine  andere  Scene  rollt  sich  vor  unsern  Augen  auf. 
Nicht  blos  durch  den  Druck,  der  nothwendig  zur  Abschütte- 
lung  der  Fesseln  aufforderte,  nicht  blos  durch  die  Sehnsucht 
darnach,  dasj^ige  ins  Leben  herauszustellen,  was  die  heil. 
Schrift,  die  Geschichte  und  die  Erfahruigqg  als  das  Ziel  der 
Kirche  hatte  erkennen  lassen ,  sondern  durch  besondere  Ver- 
anstaltungen des  Höchsten,  der  die  INoth  seiner  Kirche  sah 
und  hörte,  ward  ein  neuer  Zustand  der  Dinge  verkündigt 
und  gleichsam  nach  allen  Zügen  vorgebildet,  ehe  noch  irgend 

ZaUchr.  /.  luih,  TheoL  11.  1852.  '  ^ 
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ein  organisches  Ganzes   oder  selbst  auch  nur  ein  Theil  des- 
selben da  war. 

Das  ist  die  Art  und  Weise  der  göttlichen  Haushaltung; 
zu  dieser  Erwaitung  sind  wir  duroh  den  Grundriss  der  Offen- 
barung ,  das  Prototyp  aller  Kirchenzeiten ,  berechtigt.  Ueber- 
all,  wo  irgend  etwas  Grosses,  die  Zeiten  Bestimmendes,  die 
Kirche  Erneuerndes ,  die  Zukunft  des  Herrn  näher  Vorberei- 
tendes sich  ausgebäbren  soll,  da  müssen  die  Keime  desselben 
lange  vorher  eingesenkt,  da  müssen  die  Kräfte  bereitet,  zu- 
gerichtet werden;  das  Volk  Gottes  muss  durch  einen  inner- 
lichen, verborgnen  Zug  gewöhnt  werden  das  Auge  auf  ein 
solches  Ziel  zu  richten ;  in  einzelnen  kleidern  Kreisen  muss 
die  Sache  schon  an  sich  realisirt  seyn,  ehe  man  das  rechte 
Verhältniss  zwischen  dem  Seyenden  und  Werdenden  entdeckt, 
nachgewiesen  hat;  zuletzt  müssen  alle,  die  das  Wehen  des 
Geistes  empfinden,  in  den  einen  prophetischen  Ruf  sich 
vereinigen:  „Ach,  dass  du  den  Himmel  zerrissest,  und  füh- 
rest herab,  dass  die  Berge  vor  dir  zerflössen,  wie  ein  heisses 
Wasser  vom  heftigen  Feuer  versiedet;  dass  dein  Name  kund 
würde  unter  deinen  Feinden ,  und  die  Heiden  vor  dir  zittern 
müsstenl"   (Jes.  64,  1.  2.). 

Es  war  nicht  anders  mit  der  Vorbereitung  der  Refor- 
mation bis  zur  wirklichen  Darstellung  derselben;  es  ist 
nicht  anders  mit  der  Vorbereitung  der  Religionsfreiheit 
gewesen  bis  zum  Aufgang  der  Morgenröthe  derselben,  die  wir 
zu  sehen  berufen  wurden.  So  weit  es  schon  vor  unsem  Au- 
gen aufgerollt  ist,  wird  es  unsere  Aufgabe  seyn  müssen  zu 
zeigen,  wie  gerade  hierin  die  Kirche  die  letzte  Bedingung 
ihrer  völligen  Entwickelung  zum  Mannesalter  Christi  erkennen 
muss.  Vieles  wird  in  der  That  erst  dann  in  vollem  Lichte 
sich  uns  zeigen  können,  wenn  die  lebendige  Kraft  des  Gei- 
stes Gottes  wirklich  die  todten  Gebeine  gesammelt  hat  Dann 
wird  es  vor  unsern  Augen  so  klar  stehen,  wie  man  etwa  ein 
Jahrhundert  nach  der  Reformation  das  Ganze  der  Vorberei- 
tungen und  der  Entwickelung  derselben  erkannte  —  ein  Netz 
gleichsam  göttlicher  Gombinationen ,  aus  welchem  der  feste 
Körper  der  Reformationskirchen  sich  bildete.  Dann  werden 
wir  noch  klarer  erkennen,  als  wir  es  jetzt  vermögen,  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  Gottes  Gedanken  so  viel  höher  denn 
unsre  Gedanken,  als   der  Himmel  höher  denn  die  Erde  ist. 

XCI. 

Ein  Theil  desjenigen,  was  wir  hier  zum  klaren  Bewusst- 
seyn  bringen  möchten,  ist  bereits  durch  die  frühere  Darstel- 
lung vorweggenommen.    Die  ganze  ächtlutherische  Opposition 
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gegen  die  Grundlage  der  staatskirchlichen  Theorien  und  vor 
Allem  gegen  die  staatskirchliche  Praxis  ist  einem  Aufblähen 
der  Bäume  im  Früblinge  zu  vergleichen  \  wodurch  die  Nähe 
des  Sommers  sich  verkündigt.  Nicht  minder  ist,  wie  von 
uns  dargelegt,  die  stets  mehr  sich  läuternde  Darstellung  der 
Lutherischen  Theorien  der  Kirchenverfassung  bis  aufs  Colle- 
gialsystem  herald  wesentlich  als  ein  Vorschreiten  zur  Entwicke- 
hing  der  Religionsfreiheit  zu  betrachten,  obgleich  sie  neben* 
bei  allerdings  das  Verhältniss  verwickelten,  indem  sie  einer- 
seits auf  eine  künstliche  Weise  das  Bestehende  zu  erhalten 
sachten,  und  doch  andrerseits  kein  Hehl  trugen,  dass  dieses 
zu  grossem  Theil  durch  die  ursprünglichen  Grundsätze  der 
Kirche  nicht  getragen  sey.  Ja  es  würde  sich  ohne  Schwie- 
rigkeit zeigen  lassen,  dass  das  ganze  Verhältniss  der  Kirchen- 
partheien,  wie  dasselbe  mit  historischer  Noth wendigkeit 
sich  entwickelte  —  von  dem  Religionsfneden  1555  an  bis 
auf  den  Westphälischen  Frieden ,  und  die  Continuation  dieses 
Zastandes  mit  den  nothwendig  eintretenden  Modificationen 
bis  zur  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  —  nicht  minder 
aber  die  in  der  evangelischen  Kirche  angestrebten  Versuche, 
das  Unentbehrlichste  der  Kirchenfreiheit  zu  retten,  ebenso 
viele  Entwickelungs  -  Successionen  und  Vorbereitungen  der 
wahren  Religionsfreiheit  darstellen.  Es  kann  aber  unsere 
Aufgabe  nicht  seyn,  die  gegenwärtige  Darstellung  zu  einer 
soldhen  Ausführlichkeit  zu  erheben,  die  offenbar  eine  Reca- 
pHoiation  noch  grösserer  Massen  der  Kirchengeschichte  in  dem 
bezeichneten  Zeiträume  erfordern  würde.  Es  muss  uns  ge« 
DUg  seyn,  die  am  stärksten  hervortretenden  Momente  zu  in- 
diciren,  aus  welchen  die  von  uns  beabsichtigte  historische 
Theodicee    sich  erbaut. 

Nur  Eins  erlauben  wir  uns ,  im  Gegensatz  zu  der  Be- 
trachtung, die  gern  die  Entwickelung  der  Kirchenverfassung 
und  der  Kirche  überhaupt  als  ein  Naturproduct  auiTasst, 
voriäufig  hervorzuheben. 

Man  hat  nämlich  öfters  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
eine  wesentlich  freie  Kirchenverfassung,  durch  welche  alle 
(higane  in  ihren  eigenthümlichen  Functionen  heraustreten, 
nicht  sowohl  in  der  Eigen thümlichkeit  der  Lutherischen, 
als  in  der  der  Reformirten  Kirche  gegründet  sey.  Sehen 
wir  indess  von  der  Synode  zu  Homburg  in  den  ersten  Ta- 
gen der  Reformation  (1526)  ab,  die  ja  in  der  That  alle  Ele- 
mente  einer  freiem  Kirchenverfassung  andeutete  *)  (und  ge- 


1)   Die  Kirchenordnung   nach  dieser  Synode  ist  unter  Aoderm 
aofgtnoiDmeo  in  Schminkes  Monvmienta  Hassiaca  il,  58i)  ff. 

15* 
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wies  kann  diese  Synode,  vorzüglich  mit  Racksicht  auf  den 
später^  Charakter  der  Hessischen  Landeskirche,  der  Lutheri- 
schen Kirche  vindicirt  werden^,  so  liefern  doch  die  Nieder- 
ländisch-Lutherische Presbyterial- Verfassung  (die  sich  durch 
alle  Spaltungen  dieser  Kirche  erhält)  ^)  und  vor  Allem  die 
Rheinisch -Westphäiische  Lutherische  Kirche  in  Jülich,  Cle- 
ve  und  Berg  (die  sich  durch  drei  Jahrhunderte  mit  einer 
böchst  ausgebildeten  Synodal  -  und  Presbyterial -Verfassung  ^ 
erhielt)^)  den  glänzendsten  Beweis,  dass  es  keineswegs  dem 
Wesen  und  der  Eigenthümlichkeit  der  Lutherischen  Kirche 
widerstrebe,  «ine  wirkliche  Kirchenfreiheit  zu  realisiren  und 
tu  erhalten. 

Wohl  aber  ist  unbedingt  zuzugeben,  dass  diese  leuchten- 
den Beispiele  doch  sehr  vereinzelt  stehen,  und  dass  die  Lu- 
therische Kirche  bis  dahin  im  Ganzen  nicht  die  ihr  einge- 
bornen  Grundsätze  nach  irgend  einem  grössern  Maassstabe 
yerwirklicht  hat.  Gewiss  aber  wird  sie  mit  des  Herrn  Hülfe 
das  Versäumte  einholen,  nachdem  sie  seine  Wege  und  seinen 
Rath  erkaniit  hat. 

XCH. 

Unter  allen  Kirchen  der  Reformation  war  die  Englische  die- 
jenige, welche  am  consequentesten  das  staatskirchliche  Prin- 
eip  aussprach  und  ausbildete.  Hier  war  es  nicht  blps  ein 
Fürst,  welcher  zuletzt  gleichsam  das  höchste  Commissorium 
erhielt,  oder  (wie  in  Dänemark  und  Schweden)  an  die  Spitze 
der  kirchlichen  Bewegung  sich  stellte,  sondern  Heinrich  VHL 
wollte  aus  eigner  Machtvollkommenheit  der  Kirche  in  seinem 
Lande  die  zukünftige  Bahn  und  Gestalt  zugleich  vorschreiben. 

1)  Auch  nach  der  letzteti  Separation  (1791)  behielt  der  Kern 
der  Ivutlierischen  Kirche  iti  den  Niederlanden,  „/r^  oude  licht, *^ 
(die  wilden  Wasser  sonderten  sich  unter  dem  Namen  ff  hei  nieuwe 
Ucht^"  ab)  Presbyter,  Diakonen,  Synoden  und  das  or^anisehe  Ein« 
greifen  dieser  kirchlichen  Institutionen  in  einander. 

2)  Zeugniss  davon  geben  die  .fXVIl  leges  ministeriales**  (1655) 
und  der  „Summarische  Begrifft'  (t677)  —  zusammen  eine  rollstän- 
dige   Kirchenordnung  für    die   Lutherischen  Gemeinden  in   Jülich 
und   Berg  —  die  zugleich   mit   den   Ordnungen    der  Reformirten 
Kirche  dort  zum  ersten  Mal  von  Snethlage  (theüweise  aus  Hand- 
schriften) 1837   herausgegeben   sind.      Bis  1835  entwaffnete  dies« 
Presbyterial-  und  Synodal- Verfassung  alle  Bestrebungen  des  Für- 
sten-Episkopats sich  wenigstens   einen  Platz  innerhalb  dieses  Rlr- 
chenregiments  offen  zu  erhalten.     Die  neue  Preussische  KirehMi* . 
Ordnung  für  die  Rheinisch -Westphälischen  Lande  (vom  5ten  März 
1835)  hat  zum  Schein  noch  das  sociale  Princip  der  Kirche  stehen 
lassen,  aber  zugleich  dieses  mit  einer  Consistorial- Einrichtung  in 
Verbindung  gebracht,  die  zulelzt  in  die  allgemeinen  Mechanisinen 
der  staatskirchlichen  Regierung  ressortirt. 
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Dieser  feige  und    blutdürstige  Tyrann   entblödete    sich   nicht 
laut  auszusprechen:  „was  die  Seele  im  Leibe  und  die  Sonne 
in  der  Welt  sey ,    das  sey   er   in  seinem  Reiche ,    so  dass  er 
an   Gottes   Stelle    alle   Disciplin    und    Gerichtsbarkeit    in 
der  Kirche  sowohl  als    über  dieselbe  ausübe,   wofür  er  nur 
Gott  Rechenschaft  schuldig  sey,   als   derjenige,    welcher  Got- 
tes Bild    auf  Erden   trage  *'  * j.      Allein   er  brauchte   sich  sol- 
cher Lästerung  auch  nicht   zu   schämen,   nachdem   die  Con- 
vocation  zu  Canterbury  1531   diese  Anmassung  als   durchaus 
vereinbar  mit  dem  Königthum  Christi  anerkannt  und   ihn  als 
„den  einzigen  und  höchsten  Herrn  und  zugleich,  so- 
weit  dies   durch  Christi   Gesetz   erlaubt   sey,   das 
höchste  Haupt   der  Anglikanischen  Kirche**  anerkannte  <) 
—  was    eine   spätere  Parlaments-Acle   (vom    15.  März  1534) 
in  den  Worten  formulirte:  er  sey  ,,das  oberste  irdische  Haupt 
der  Kirche  in  England.'*     Mit  Recht  entbrannte  Luther  darob 
in  christlichen  Zorn  und  stellte  es,  in  seiner  Antwort  auf  die 
schlechte  Schrift  Heinrichs  VHI.  zur  Vertheidigung  der  sieben 
Sacramente,    der  ganzen  Christenheit    so  wie  der  Englischen 
Kirche   unter   die  Augen ,    dass  die   christliche  Kirche  solche 
Schande  und  Gotteslästerung  nicht  leiden  könne,   dass  sie  ei- 
nen Menschen  zum  Schutzherrn  haben  sollte;  denn  sie  sage: 
Der  Herr  ist   mein  Helfer^). 

Hier,  in  England,  war  deshalb  vom  Anfange  an  der 
Kampf  gegen  die  staatskircbliche  Tyrannei  recht  eigentlich 
geheiligt,  ja  um  so  mehr  geheiliget,  als  alle  Abweichungen 
▼on  dem,  was  der  König  zur  Landesreligion  gestempelt  hatte, 
namentlich  durch  die  „blutigen  sechs  Artikel**  von  1539,  als 
Staatsverbrechen  mit  Geföngniss,  mit  Einziehung  der  Güter« 
mit  Hinrichtung  durch  des  Henkers  Beil  oder  den  Holzstoss 
bestraft  wurden. 

Nirgends  ist  deshalb  auch  dieser  chiistliche  Kampf  für 
die  wahre  Gestalt  des  Reichs  Christi ,  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch und  länger,  mit  grösserer  Ausdauer  und  grössern  Opfern 
als  in  England  und  Schottland  (hier  besonders  seit  der 
Constitution  der Presbyterianer  durch  John  Knox)  gekämpft 
worden;  und  selbst  wo  er  zugleich  einen  politischen  Cha- 

1)   8.  die  Vorrede  zur  Lateinischen  Bibel,    ia  London  1585 
gedruckt. 

•  2)  Die  eigenen  Worte  der  von  9  Bischöfen  und  50  Kloster- 
TMStohem  unterzeichneten  Adresse:  y^ecclesiae  ei  eleri  Anglicani 
dfigidarem  protectorum  et  unicum  et  supremum  Dominum 
el,    quanium  per  Christi    legem   licet,   supremum  ca^ 

S)  Luthers  Antwort  auf  Heinrichs  VIH.  Schrift(1527);  Werke, 
XIX,  507  ff. 
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rakter  annahm  (>vie  in  dem  Scliolüschen  Cavenant  besonders 
seit  1632  und  bei  den  Englischen  Independenten  seit  Crom- 
well  das  Panier  erhob),  da  lag  die  Schuld  mehr  an  den 
Unterdrückungen  der  unchristlichen  Gewalthaber  als  an  der 
Erbitterung  des  gepeinigten  Volks,  welches  sein  Heiligthum 
schützen  wollte.  In  der  That  war  die  Anglikanische  Kirche, 
wie  ein  neuerer  Verfasser  sich  treffend  ausdrückt,  „auf  einer 
Mauer  von  Leichen,  durch  Asche  und  Thränen  gekittet,  er- 
baut" *)• 

xcni. 

Nur  wenig  waren  der  Augenblicke  im  bezeichneten  Zeit- 
raum, wo  den  Englischen  und  Schottischen  Dissenters 
(wenn  man  einmal  unter  diesem  Namen  alle  diejenigen  be- 
greifen will,  die  sich  der  Usurpation  der  Herrschaft  über  die 
Kirche  Christi  widersetzten)  ein  freieres  Aufathmen  vergönnt 
war :  die  Regierungen  wechselten,  die  Maximen  aber  blieben 
(mit  Ausnahme  der  kurzen  Herrschaft  Cromwells,  der  1654 
die  Religionsfreiheit  proclamirte)  dieselben.  Die  Bischöfe  wa- 
ren mit  wenigen  Ausnahmen  nur  dienstbare  AVerkzeuge  der 
Maassregeln ,  die  zuletzt  alle  Gemeindefreiheit  vernichteten. 

Selbst  Thomas  Cranmer,  der  aufrichtige  Freund  der 
Reformation,  war  so  schwach,  dass  er  bei  Edward  Vi.  um 
die  Erneuerung  seines  Commissoriums  nachsuchte  und  so  erst 
den  Forderungen  des  Evangeliums  genügen  zu  können  meinte  ^^ 
Auch  unter  diesem  König,  der  unmündig  war  und  blieb,  ward 
in  den  starrsten  staatskirchlichen  Ansichten  Nichts  geändert« 
Die  Bischöfe  wurden  durch  Königliche  Patente  ernannt  und 
übten  alle  ihre  Amtsfunctionen  im  Namen  des  Königs.  Gran- 
mer  selbst  trieb  den  König,  das  Todesurtheil  mehrerer  Ketzer 
zu  unterschreiben  und  vollziehen  zu  lassen. 

Die  Gewaltthätigkeiten ,  die  unter  der  blutigen  Maria 
(bis  1559)  verübt  wurden ,  die  Hinschlachtung  der  Protestan- 
ten zu  Tausenden,  ruhten  durchaus  auf  demselben  Princip, 
welches  die  Anglikanische  Staatskirche  trug,  nur  dass  sie  deo^ 


I)  Funk  Organisation  der  Englischen  Staatskirche,  S.  88. 

3)  Norh  schärfer,  aber  keineswegs  ungerecht,  urtheilt  der 
grosse  Geschichtschreiber  Macaviay  über  den  falschen  Vermitt« 
lungs- Standpunkt  Cranmers:  „Einem  Heiligen  gleich  in  seine« 
Bekenntnissen,  ohne  Gewissensschärfe  in  seinem  Vornehmen,  be- 
geistert für  Nichts ,  kfihn  im  Speculiren ,  ein  Feigling  und  8eili>' 
diener  im  Handeln,  ein  Feind,  mit  dem  sich  reden  Hess,  und  tim 
lauer  Freund,  war  er  in  jeder  Hinsicht  dazu  geeignet,  die  Be« 
dingungen  des  Bündnisses  zwischen  den  weltlichen  und  religiösen 
Feinden  des  Papstthums  In  Richtigkeit  zu  bringen.^'  (MacavJay 
Histoiy  o/  England^  /#  5l). 
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wirklichen   Papst  anerkannte ,    während   ihr    Vater  und   ihre 
Schwester  sich   selbst   dazu  machten.      Die  letztere,  Elisa- 
beth, welche  sich  vorgenommen  hatte,  das  Gebäude  des  An^ 
glikanismus  zu  vollendea?    nahm  nicht  nur  „die  Suprematie 
des  Regenten  in  kirchlichen  Dingen*'  unter  „ die  Hauptstücke 
der  Religion*'  auf,   die  überall  gelehrt   werden  sollten,   son- 
dern errichtete,  auf  Antrieb  des  Dr.  Whitglft,  eine  stehende 
Inquisition,    welche  jede  Abweichung  von  der  Didciplin,   det 
Lehre,  demCultus  der  herrschenden  Kirche,  bald  nach  kirch- 
lichen,  bald  nach  bürgerlichen  Gesetzen,  je  nachdem  es  am 
schnellsten  zum  Ziele  führte,  richtete.     Alle,  welche  von  den 
Versammlungeu  der  Kirche  sieb   abhielten,  wurden  gel^nglich 
eingesetzt   und  mussten   binnen    drei  Monaten  eine    „  renmü-* 
(hige   l^nterwerfungs-Acte"   unterschreiben;    im   entgegenge- 
setzten Fall- wurden  sie   aus  dem  Lande  verjagt;    kehrten  sie 
wieder  zurück,   ward  das  Todesurtheil   über  sie  gesprochen 
(1596). 

Bekannt  ist  die  Regierungsroaxime  JakoJ)s  des  Ersten: 
„M>  bUhop^  no  king;''''  nach  seiner  Ueberzeugung  verhielt 
sieb  die  presbyterianische  zur  bischöflichen  Verfassung  „wie 
Belial  zu  Gott. ''  Den  einzigen  Trost,  den  seine  Vorgängerin 
den  Dissentirenden  gelassen  hatte:  die  Auswanderung,  raubte 
er  ihnen.  Der  Thron  schwankte  bereits,  während  der  König 
seinen  „Königs -Spiegel*'  schrieb  '). 

Diese  Grundsätze  führten  bekanntlich  seinen  Sohn,  C  arl  L, 
zum  Blutgerüst  (1649).  Während  die  Schotten  ihre  kirchli- 
che und  bürgerliche  Freiheit  mit  dem  Schwerte  behaupte- 
ten, fahrte  das  Englische  Parlament  das  Schottische  Kirchen- 
buch (1645)  und  die  Presbyterial- Verfassung  (1646)  in  Eng- 
tinid  ein.  Bald  löste  der  Independentismus  alle  kirchlichen 
Gemeinschaftsbande.  Das  waren  die  goldnen  Früchte  der  Be- 
strebungen des  Bischofs  William  Laud  und  „der  liturgi- 
schen Hofcommission,'*  die  er  auf  den  Befehl  des  Königs 
eiaricfatete  (1636). 

Der  Schein  religiöser  Freiheit,  welchen  die  sogenannte 
„Restauration''  unter  Carl  IL  hervorzauberte  —  nach  der 
Verordnung  bei  seinem  Regierungsantritte  schien  es  nämlich, 
als  ob  man  durch  die  Zurückweisung  des  Episkopalismus  inner- 
halb seiner  Grenzen  die  Gemüther  wirklich  beruhigen  wollte 
—  verschwand  Bald.  Härter  als  unter  irgend  einem  der  Tu- 
to^scben  und  Stuart'schen  Vorgänger  ward  die  Kirchenfreiheit 
direh  die  Corporations-Actc  (1661),    die  Uniformitäts  -  Acte 


1)  Unter  teinen  f^Optra^**  herausgegeben  von  MotUacui,  Lond, 
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(1662)  und  die  Test -Acte  (1663)  gebunden.  Selbst  der 
Schatten  der  Freiheit  ward  jetzt  bestraft.  Kein  Disseoter 
konnte,  nach  dem  ersten  dieser  Gesetze,  ein  bürgerliches 
Amt  bekleiden;  nach  dem  zweiten  mussten  alle,  die  zu  Aem- 
tern  gelangten ,  einen  Revers  ausstellen  bezüglich  ihrer  Ue- 
bereinstimmung  mit  dem  ganzen  Inhalte  der  Liturgie;  das 
dritte  vollendete  durch  noch  schärfere  Bestimmungen  die  An- 
ordnungen der  beiden  erstem.  Im  Namen  der  Religion  wur- 
den Schändlichkeiten  verübt,  vor  welchen  jedes  menschliche 
Gefühl  zurückschaudern  muss;  die  hochkirchlichen  Prediger 
waren  alle,  zufolge  ihres  Berufes  von  der  Regierung,  Poli- 
zeibediente und  Henker  zugleich;  nicht  mehr  mit  Blut  zu- 
frieden, wie  unter  der  Regierung  Marias,  fügte  man  noch 
die  ausgesuchtesten  Martern  hinzu.  Unterdess  schläferte  der 
königliche  Tyrann  sein  Gewissen  ein,  indem  er  sich  heim- 
lich zum  Katholicismus  hielt,  den  er  noch  in  der  Todesstunde 
(1685)  nicht  offen  zu  bekennen  wagte  *). 

XCIV. 

Nach  dieser  Uebei*sicht  wird  man  den  Kampf  der  Engli- 
schen Dissenters  für  die  Religionsfreiheit  und  die  Bedeutsam- 
keit des  Augenblicks  ermessen  können,  als,  namentlich  seit 
der  Thronbesteigung  des  Hannoverschen  Hauses  (1714)  '), 
die  Bande  je  mehr  und  mehr  gelockert  wurden,  und  eine 
Reaction  zu  Gunsten  der  Freiheit  eintrat,  die,  unter  dem  Ein- 
fluss  hochherziger  und  wirklich  staatskluger  Männer,  nach 
und  nach  eine  solche  Ausdehnung  gewann,  dass  sie  allen 
christlichen  Völkern  als  Muster  vorgestellt  zu  werden  verdiente« 

Bereits  unter  Georg  I.  ward  nicht  nur  der  Zustand  der 
Dissenters  durch  die  Parlamentsacte  von  1Y15  (welche  deo  , 
Quäkern  gestattete,  in  allen  bürgerlichen  Sachen  statt  des  Ei- 
des eine  blosse  Versicherung  zu  geben)  erträglicher  gemachti 
sondern  die  liberalem,  des  Christenthums  allein  würdigen« 
Grundsätze  bahnten  sich  den  Weg  in  die  Episkopalkirche  selbst 
Der  Bischof  Benj.  Hoadiey  führte  in  seiner  Predigt  „von 
der  Natur  des  Reiches  Christi"  1717  aus:  dass  Christus  der 
einzige  Herr,  Gesetzgeber  und  Richter  in  seiner  Kirche  sey; 
dass  kein  Mensch  das  Recht  habe,   derselben  neue  Gesetze 

1)  Macaul ay  Bistory  of  England,  /,  435  if. 

2)  Schritte  zu  einer  grossem  Freiheit  waren  bereits  unter  deM 
staatskhigen  Wilhelm  111.  gethan,  indem  er  durch  die  Proro(^ 
tion  der  sogenannten  „Cont;oca/ion*'  (Geistlichkeits- Synode),  von 
erste  auf  10  Jahre,  wenigstens  ein  wesentliches  Hinderniss  wef» 
räumte.  Seitdem  blieb  die  Convocaiion^  seit  1718,  völlig  prorö- 
girt,  und  ihre  Erwähnung  bei  jeder  neuen  Parlaments  -  Versamm- 
lung ist  eine  blosse  Formalität. 
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aufzulegen ;  dass  die  Diener  der  Kirche  sich  nichl  mit  well- 
licher Regierung  befassen  dürfen,  und  dass'  die  Obrigkeit  kein 
Recht  habe.  Jemanden  um  seines  religiösen  Glaubens  willen 
zu  strafen.  Nur  unter  dem  Schinne  dieser  Freiheit  konnten 
unter  Georg  II.  (f  1766)  die  Methodisten  (obgleich  bit- 
terer als  alle  Dissenters  von  der  Episkopalkirche  gehasst,  weil 
sie,  aus  dem  Schoosse  derselben  entsprungen,  sich  von  ihr 
Dicht  trennten)  eine  Disciplin  und  ein  Kirchenregiment  griln- 
den,  welches  in  vielen  Stücken  ein  lautes  Zeugniss  gegen 
das  bestehende  ward. 

Von  da  an  war  der  endliche  Sieg  der  Kirchenfreiheit  in 
England  entschieden;  ungeachtet  unter  Georg  III.  die  Ile- 
gieniRgsgrundsätze  sich  etwas  änderten,  spottete  sie  der  ohn- 
mächtigen Dämme,  wodurch  man  ihren  Gang  zum  Ziele  auf- 
zuhalten strebte.  Im  letzten  Tbeile  des  18.  Jahrhunderts  war 
der  grosse  Staatsmann  John  Fox  (1787,1789,1799)  ihr  eben- 
so begeisterter ,  als  besonnener  und  unermüdeter  Herold. 

xcv. 

Doch  würde  man  sich  irren,  wenn  man  meinte,  entwe- 
der dass  Regierungsmaximen  den  vornehmsten  Antheil  an  die- 
ser unblutigen  Umwälzung  hatten,  oder  dass  es  allein  Eng- 
land war,  wo  diese  liberalere  Denkungsart,  welche  die  Ge- 
wissen allein  an  Gott  gebunden  haben  wollte,  Wurzel  fasste. 
Nein,  die  Toleranzpredigt  ist  gewissermassen  ein  Kri- 
terium des  achtzehnten  Jahitiunderts ,  und  so  oft  auch  diese 
Predigt  gemisbraucht  wurde  —  theils  um  die  Apathie  des  na- 
ttlriichen  Menschen  zu  schmücken,  die  es  weder  zum  Glauben, 
noch  zum  Unglauben  bringen  mag,  theils  um  die  Fundamente 
alles  Glaubens  zu  untergraben  (wodurch  die  Toleranz  selbst 
zuletzt  zur  abscheulichsten  Intoleranz  ward)  —  in  Gottes  Hand 
ward  sie  dennoch  ein  mächtiges  Werkzeug,  der  Religionsfrei- 
heit den  Weg  zu  bahnen,  ein  Sauerteig ,  der ,  einmal  in  die 
Hasse  geworfen,  zuletzt  das  Ganze  durchsäuerte.  Wir  stehen 
wieder  vor  einer  der  bewundernswürdigsten  Spuren  der  ver- 
borgnen göttlichen  Haushaltung.  In  Walirheit  er  macht  die 
Winde  zu  seinen  Engeln,  die  flammenden  Blitze  zu  seinen 
Dienern;  vor  Ihm  muss  seihst  das  Dunkel  zum  Licht  werden, 
wenn  er  seine  Gerichte  zum  Segen  der  Frommen  ausführt. 

Was  Pufendorf,  Thomasius,  J.  H.  Böhmer  sy- 
stenatisch  zu  begründen  versucht  und  gleichsam  Stein  an 
Stein  gefügt  hatten  (obgleich  ein  Theil  desselben  sich  nicht 
taagiich  zeigte  zum  wahren  Kirchenbau)  —  dasselbe  stiessen 
Pierre  Bayle  und  John  Locke  ins  Leben  hinaus,  in- 
dem sie  zugleich  skeptisch  -  kritisch  (obgleich  in  angeblich  a]|p- 
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logetisclier  Tendenz)  an  der  historischen  Kirche  rüttelten, 
ohne  dass  es  ihnen  doch  gelungen  wäre  auf  diesem  Wege 
mehr  darzulegen,  als  dass  sie  selbst  in  ihrem  Glauben  tief 
schwankten. 

Diese  beiden  grossen  kritischen  Geister  sind  die  eigent- 
lichen Toieranzprediger  des  18.  Jahrhunderts,  um  so 
viel  grösser  und  besser  als  ihre  Nachtreter,  als  sie  zugleich 
mit  einer  bewundernswürdigen  Erkenntniss  aller  historischen 
Verhältnisse  ausgerüstet  waren.  Was  ihnen  aber  vor  Allem 
ein  bestimmtes  Uebergewicht  über  die  blossen  Systematiker 
gab  und  das  Ergebniss  ihres  Kampfes,  sofern  derselbe  wirk- 
lich für  die  Gewissensfreiheit  und  das  Recht  des  Glaubens 
sich  erhob,  war  der  Umstand,  dass  beide  auf  einen  histori- 
schen Yorgrund  und  Hintergrund  zugleich  hinweisen  konn- 
ten —  was  ihre  Lehren  kräftiger  unterstützte,  als  irgend  ein 
eelbstgewähltes  Exempel  oder  irgend  welche  Theorie  es  ver- 
mochte. Bayle  schrieb  mit  den  Dragonaden  Ludwigs  XIVi 
und  den  sichtbaren  Nachwirkungen  solcher  Maas^regeln  vor 
Augen  —  er  selbst  musste  in  Holland  eine  Zuflucht  wider 
iie  suchen  —  Locke  hatte  die  Summe  aller  Unterdrückun- 
gen und  Anmassungen  der  Anglikanischen  Staatskirche  vor 
ßich,  die  eben  jetzt  als  eine  falsche  Rechnung  sich  aaszn- 
weisen  anfingen.  Beide  konnten  sagen ,  und  sagten  es : 
„Siehe,  das  ist  die  Staatskirche,  und  hier  ist  die  Toleranz  1^^ 

Bayle  entwickelte  seinen  Gedankengang  hauptsächlich  in 
dem  köstlichen  Buche:  „ CommenfatV«  ttir  obb  paroleMi  Caa- 
traint  hs  d^entrer.^*'  Locke  schleuderte  seine  Gedanken- 
blitze aus  in  dem  trefflichen  „Briefe  über  Toleranz^'  und  m 
mehrem  andern  Schriften.  Wir  rufen  blos  einige  Punkte  tus 
dem  letztgenannten  ins  Gedächtniss  unsrer  Leser  zurück,  um 
zu  zeigen ,  wie  grossartig  dieser  Kampf  im  Ganzen  war ,  und 
wie  Vieles  bereits  von  demjenigen  vorausgenommen  war^  wor- 
ein man  sich  selbst  jetzt  mit  Mühe  zu  finden  scheint. 

XCVL 

John  Locke  zeigt,  dass  es  gradezu  nur  eine  Geiste»- 
beschränktheit  sey,  wenn  die  Regierung  in  Religionssaohen 
partheiisch,  oder  wenn  diese  Partheilichkeit  (als  die  noth- 
wendige  Folge  jener  Beschränktheit)  sich  auch  auf  die  Bt^ 
kenner  der  verschiedenen  Rehgionen  unter  einander  erstreckte. 
Unpartheiische ,  gerechte  Freiheit  (sagt  er),  das  ist  es,  was 
wir  alle  bedürfen.  Allein  diese  hat  das  Wort  des  Herfn  selbst 
geheiliget;  es  ist  der  eigenthümliche  Charakter  seines  Rei^s; 
nimmer  kann  die  verfolgende  Kirche  die  wahre  seyn*  Das 
Reich  Gottes  ist  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude  im 
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Geist;  es  kann  und  will  nicht  durch  weltliche  Mittel  ausge- 
breitet werden.  Desshalb  müssen  die  Grenzen  zwischen  Kir- 
che und  Staat  scharf  gezogen  werden,  damit  nicht  ein  un- 
endlicher Streit  zwischen  denen,  welche  für  die  bürgerliche 
Wohlfahrt  sorgen,  und  denen,  welchen  die  Seelsorge  anver- 
traut ist,  entstehe.  Gewiss  ist  die  Obrigkeit  mit  der  Kraft 
und  Stärke  aller  Unterthanen  gewaffnet;  daraus  folgt  aber  mit 
nichteU)  dass  die  Sorge  für  das  geistliche  Wohl  derselben 
übertragen  sey;  auch  kann  das  Volk  diese  nicht  in 
die  Hand  der  Obrigkeit  legen.  Auf  der  andern  Seite 
ist  die  Kirche  eine  freiwillige  Gemeinschaft;  Niemand  ist  von 
Natur  an  eine  bestimmte  Kirche  gebunden;  alle  sind  nur 
gebunden  durch  die  gewisse  Hoffnung  des  ewigen  Lebens. 
Daraus  folgt  aber  mit  Nothwendigkeit,  dass  die  Gesetze 
und  die  Macht  der  Kirche  in  der  Kirche  selbst 
ruhen  müssen.  Das  bürgerliche  Regiment  kann  der  Kirche, 
so  wenig  wie  die  Kirche  dem  Gemeinwesen ,  kein  neues  Recht 
verleihen.  Darum  weil  die  bürgerliche  Obrigkeit  sich  mit  einer 
Kirche  vereinigt  oder  sich  von  derselben  trennt,  bleibt  die  Kirche 
doch  stets,  was  sie  war  und  ist:  eine  freie  Gemeinschaft« 
Die  Kirche  kann  das  Recht  des  Schwertes  nicht  erlangen, 
weil  die  Obrigkeit  sich  mit  ihr  vereinigt;  auch  kann  sie  des 
Rechts  zum  Unterrichte  und  zur  Ausschliessung  nicht  verlustig 
gehen,  weil  die  Obrigkeit  sich  von  ihr  trennt.  Die  bürger- 
liche Gewalt  ist  überall  dieselbe;  sie  kann  in 
der  Hand  eines  christlichen  Fürsten  der  Kirche 
keine  grössere  Autorität  verleihen,  als  wenn 
sie  in  der  Hand  eines  Heiden  ruht.  Derjenige 
mengt  Himmel  und  Erde  zusammen,  der  diese 
Gemeinschaften  zusammenmengt,  welche  in  Ab- 
sicht auf  ihren  Ursprung,  ihr  Ziel,  ihre  Wirk- 
samkeit)  in  jeder  Reziehung  durchaus  verschie- 
den, unendlich  weit  von  einander  entfernt  sind. 
—  Nicht  einmal  die'  Restimmung  der  sogenannten  kircli- 
lich-gleichgültigen  Dinge  steht  der  Obrigkeit  zu.  Es 
seyen  diese  so  indifferent,  wie  sie  wollen  —  sobald  sie  in^s 
Rereicfa  der  Kirche  gebracht  werden,  sind  sie  damit  der  bür- 
gerlichen Jurisdiction  entnommen,  weil  sie  mit  bürgerlichen 
Sachen  durchaus  Nichts  zu  thun  haben.  —  Was  im  Staate 
gesetzlich  ist,  kann  die  Obrigkeit  in  der  Kirche  nicht  ver-« 
bieten;  was  aber  überhaupt  für  den  Staat  präjudicirlich  und 
deshalb  durch  Gesetze  untersagt  ist,  kann  auch  den  Kircheit 
nicht  gestattet  werden.  —  Hätte  die  Obrigkeit  Recht  und 
Blicht  ttber  die  Religion,  dann  könnte  sie  Alles  in  derselbeii 
verändern  —  an  einem  Orte  würde  dann  dasselbe  als  i4okH 
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latrisch  und  häretisch  verfolgt  werden ,  was  an  einem  andern 
Orte  beschützt  würde.  —  Unter  dem  fiyangelio  ist  kein  chrisir 
lieber  Staat;  es  sind  Staaten,  die  den  christlichen  Glauben 
angenommen ,  aber  ihre  Regierungsform  behalten  haben ,  wo- 
mit das  Gesetz  Christi  durchaus  keine  Verwandtschaft  hat 

Glaubensartikel  können  nicht  durch  menschliche  Gesetze  vor- 
geschrieben werden,  weil  sie  nicht  in  der  Gewalt  des  Men- 
schen stehen.  Die  Wahrheit  wird  durch  eine  jede  erborgte 
Hülfe  nur  geschwächt;  sie  muss  in  sich  stark  genug  seyn; 
sie  muss  für  den  Menschen  streiten.*) 

XCVII. 

Kaum  brauchen  wir  auf  die  strenge  Consequenz  des  Le« 
bens  und  Gewissens  (das  eigentliche  Princip  der  Reli- 
gionsfreiheit) aufmerksam  zu  machen,  welche  diese  Sätze 
durchströmt,  die  wenigstens  zu  grossem  Theii  im  Gedanken- 
gange des   achtzehnten  Jahrhunderts   normirend  wurden. 

Eine  andere  Frage  ist  freilich,  wiefern  sie  in  diesem 
Jahrhundert  ins  Leben  umgesetzt,  und  was  die  Frucht  der- 
selben für  die  Staatskirchen  ward:  ob  diese  geleitet  wurden, 
ihre  eigne  Gestalt  im  Spiegel  zu  beschauen,  oder,  wenn  sie 
auch  dieselbe  gesehen,  von  Stund  an  es  vergassen,  .wie  sie 
gestaltet  waren. 

Das  einzige  Beispiel  einer  den  Staatskirchen,  trotz  dem 
staatskirchlichen  Principe  'sogar  in  ziemlichem  Umfange  ab- 
gewonnenen Toleranz  —  der  Herrnhutismus  •—  schien 
spurlos  vorüber  zu  gehen;  noch  gegen  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts kämpfte  diese  Parthei  an  mehrern  Orten  für  ihre 
rechtliche  Existenz. 

Doch  nennt  man,  was  namentlich  Deutschland  betriSt« 
vor  Allem  zwei  Regierungen,  welche  die  Aufgabe  ihrer  Zeit 
besser  begriffen  haben  sollen:  es  ist  die  Regierung  Fried- 
richs II.  in  Preussen  und  Josephs  II.  in  Oesterreich. 

Dass  der  erstgenannte  die  Toleranz  unter  seine  Regie- 
rungsmaximen aufgenommen ;  dass  der  gekrönte  Verfasser  der 
Histoire  de  la  makon  de  Brandebourg  vollkommen  Recht 
hatte ^  wenn  er  sprach:  „Lefaux  ziU  egt  uh  tyran^  qui  d^ 
peuple  lee  province»;  la  toUrance  egt  une  tendre  mhre^  qui 
lee  fait  fleurir^  —  darüber  kann  kein  Zweifel  obwaltep. 
Und  so  hatten  nicht  nur  die  recipirten  Confessionen  unter 
seiner  Regierung  eine  weit  freiere  Stellung  als  unter  seinen 
Vorgängern ,   sondern  auch  Partheien ,  wie   die  Unitarier  in 


^)  John   Locke    Leiter   concernins  ioleraüon;   fForks^    /F, 
315  #.  3i5.  3S3  — 335.  338. 
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Ostfriessland  und  die  (sehr  reducirten)  Schwenkfelder  zogen 
Vortheil  aus  dieser  gleichsam  patentirlen  Staats -Toleranz. 
Auch  die  Brüder -Unilät  erlangte,  im  Jahre  1746,  eine  Gc- 
QMU£iiice«sioa  ü^^j^reussen. 

'  '''    ^^  XCVIII. 

Dehnt  man  aber  dieses  ,  wie  Mehrere  in  der  letzten  Zeit, 
Qoch  weiter  aus;  meint  man,   Friedrich  U.  habe  in  der  That 
einen  Sinn  für  wahre  organische  Religionsfreiheit  an  den  Tag 
gelegt,  und  bezieht  man    hierauf  sein  Wort:  „Hier  muss  ein 
jeder  selig  werden  nach  seiner  Fa(;on  "  ')  —  dann  ist  dies  ein 
blosser  trügerischer  Schein.     Die  Geschichte   zeigt,    dass    die 
Toleranz    dieses   Königs   in   ihrer  Wurzel    weiter   nichts   war, 
als  die  pure,  blanke  Politik  und,  ihren  Motiven  nach,  Auflö- 
sung aller  positiven  Religion.     Von  wahrem    Inhalt  der  Reli- 
gionsfreiheit hatte   er  so  wenig  einen  Begriff,    dass   er  nicht 
blos    (besonders   im    bekannten   Brief  an    den   Breslau'schen 
Forslbischof  Schafgotsch   1756)    alle  Controverspredigten 
■ntersagte,  sondern  dass  er  überhaupt  meinte,  es  sey  genug, 
den  betreffenden   Secten   Denk-  und  Glaubensfreiheit  zu  ge- 
währen, oder  höchstens  Uausandachten  zu  gestatten,  während 
die  Conventikel  und  alles,  was  Aufsehen  erregte,  scharf  rer- 
pOntjSeyn  sollten.     So  öffnete  er  zwar  „  der  miserablen  Herrn- 
hutischen  Secte  ^  (wie  er  sich  ausdrückte)   hie   und    da    eine 
Zufluchtsstätte  in  seinen  Ländern,   aber   „öffentliche  Bethäu- 
ser oder  private  Conventikel  durften   sie  nicht  haben;  so  sie 
aber  Proselyten  machten,  sollten   sie  unausbleiblich  zum  Fe- 
stangs-Arrest  gebracht  werden;  und,   wo   dieses   nicht  ver- 
fing, sollten  die  Häupter  der  Secte  aus  dem   Lande  gebracht 
werden.^  ')     Er  begünstigte  zwar    die  Wahlfreiheit   der  Ge- 
melDden  bei  den  Stellen  Königlichen  Patronats,  doch  so,  dass 
&r  mitunter  Zwei  bis  Drei  auf  einmal  zu  einer  Stelle  deno- 
minlrte ,  je  nachdem  diese  oder  jene  Parthei  in  der  Gemeinde 
sich  an  ihn  gewandt  hatte. '^  3) 

Ueberhaupt    setzte    er    seine     politische    Toleranz 
darein,   „seinen  Unterlhanen  zu  erlauben,   in  Religionsmate- 


^)  Er  schrieb  dieses ^o  oft  wiederholte  Wort,  als  die  Frage 
war,  ob  Garnisons-Schulen  für  Kinder  Römisch-katholischer  Con- 
fession  in  Berlin  angelegt  werden  dürften,  —  welches  natürlich 
^jahend  beantwortet  ward.  Siehe:  A.  F.  Büsching  Beiträge 
ZOT  Lebensgeschichte  denkwürdiger  Personen;  V,  118. 

*)  Das  Detail  findet  man  in:  Büschings  Beiträgen,  V,  136 
—  141. 

')  Eine  Menge  Beispiele  solcher  Resolutionen  und  Cabinets- 
»rdres  tbeilt  ebenfalls  Büsching  mit;  Beiträge,  V,  146  if. 
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ricn  dumm  zu  bleiben,  wenn  sie  es  verlangten,   wo  nur  die 
'^        öiTentliche  Ruhe  nicht  dadurch  gestört  würde.^  0 

Dennoch  war  selbst  diese  blos  „politische  Toleranz  ^  m- 
endlich  mehr  werth  als  die  religiöse  Politik  seines  ;wel||gp 
Nachfolgers  und  dessen  fanatische  Begeisterung  für  die  UnM. 
Das  „Preussische  Laudrechf*  (1794)  enthält  in  dem  bezOg- 
lichen  Abschnitte  „  von  Bildung  und  von  den  Rechten  der 
Religionsgesellschaften ^  einen  Versuch,  die  Grundsatze  des 
Collegialsystems  einzuführen,  deren  Erhaltung  und  Fortbildong 
unstreitig  erspriesslich  gewesen  wäre,  während  sie  jetzt  nur 
als  ein  Paradigma  glänzten,  das  nie  zur  wirklichen  Ausfüh- 
rung kam. 

XCIX. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  Regierungs-Haximen 
Friedrichs  II.  und  Josephs  11.  ist  ebenso  unverkennbar, 
als  der  übrige  Unterschied  zwischen  beiden  leicht  wahrzu«- 
nehmen.  Der  letztere  war  ein  feuriger  Reformator,  dock 
schwach  gegen  allen  energischen  Widerstand;  der  erstere  ein 
berechnender  esprit  fort,  der  keine  Art  von  religiösem  Sttttsh 
punkt  anerkannte,  wesshaib  auch  ein  Zeitgenosse  mit  tiefer 
Wahrheit  von  ihm  äusserte,  dass,  obgleich  er  wohl  gewuset« 
was  Religion,  Christenthum,  Reformation  sey,  „so  habe  man 
doch  während  seiner  ganzen  Regierung  keine  Spur  davon  ge- 
habt, dass  er  Gott  durch  Dankbarkeit  und  Vertrauen  geeint 
habe."») 

Joseph  IL  fing  damit  an,  einen  Theil  der  Klöster^ 
Brüderschaften,  Kloster-  und  bischöflichen  Schulen  aufzuhe- 
ben; statt  der  letztem  wurden  Generalseminarien  mit  offen- 
bar Jansenistischem  Grundgepräge  eingerichtet.  Jahrhunderte 
lang  hatte  Oesterreich  als  die  eigentliche  Römisch « kalfaoH- 
sche  Macht  in  Deutschland  gegolten;  jetzt  ward  dies  Prädicat 
mehr  als  zweifelhaft ,  indem  die  Regierung  die  Gallicianiscben 
Grundsätze  in  der  weitesten  Ausdehnung  unerkannte ,  und  das 
autorisirte  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  (Pehmes  „praelec* 


')  Dies  der  durchaus  treffende  Ausdruck  Büschings,  1.  e. 
S.  168.  Als  die  Frage  war  vob  der  Einführung  des  neuen  Beriiner 
Gesangbuchs  (1781) ,  und  Viele  darüber  sich  beklagten ,  daae  def 
grösste  Theil  der  geist  -  und  salbungsreichen  iütera  Lieder  duia 
ausffelassen,  schrieb  der  König,  nach  seiner  Art,  am  Rande  cfaief 
solchen  Eingabe:  ^Was  die  Gesangbücher  angeht,  so  steht  eiaem 
jeden  frei  zu  singen:  Nun  ruhen  alle  Wälder,  oder  derglei- 
chen dumme»  und  thöriihtes  Zeug  mehr.'*  Bekanntlich  war  die- 
ses Meisterlied  Faul  Gerhards  das  Lieblingslied  Friedildli WH« 
heim  des  Dritten 

*)  Büsching  Beiträge  u.  s.  w-,  V,  113. 
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tmei  in  jus  eeclesiagtieum  univergum^  1785)  durchaus  in 
diesem  Geiste  geschrieben  war.  Allein  das  war  eben  das 
Grosse  bei  der  Regierung  Josephs  II. ,  dass  die  freisinnigen 
Eaoonisten,  wie  von  Esper,  u.  a. ,  zu  Ansehen  kamen; 
diese  Frucht  ward  eine  bleibende  für  Oesterreich ,  auch  nach- 
dem der  Römische  Stuhl  das  berühmte  Werk  des  Trierschen 
Suffraganbischofs  v.  Hontheim  über  die  Kirchenverfassung 
nnd  die  gesetzliche  Macht  des  Römischen  Bischofs  0  feier- 
lichst anathematisirt  hatte. 

Unbedeutender  hingegen  war  das  Toleranz -Patent  vom 
13.  October  1781  für  die  nichluuirlcn  Griechen,  Lutheraner 
und  Calvinisten;  abgesehen  davon,  dass  ein  gar  zu  karges 
Maass  von  eigentlicher  Kirchenfreiheil  hiedurch  eingeräumt 
ward,  so  war  das  Princip  selbst,  das  man  durchzuführen 
8triebte  ^—  nämlich  nur  auf  dem  Dispensationswege  den  To- 
leriilen  volle  bürgerliche  Rechte  zu  gewähren  —  eine  Schranke, 
welche  auf  vielfache  Weise  die  Gabe  selbst  illusorisch  machte. 

Es  hiess,  man  wolle  die  guten  Oesterrcichei    proteslan- 
tisiren;  es  war  aber  in  der  That  nicht  so,  obgleich  in  vielen 
LefarbOchern,  die  damals  zum  Vorschein  kamen,  der  Natura- 
fismus  (nicht  der  Protestantismus)  spukte.     Eigentlich  wollte 
man  eine  privilegirte  Staatsaufklärung  und  ein  stren- 
ges staarskirchliches  Regiment,  zu  dessen  Einführung 
die  Freiheit  selbst   als   Vehikel   gebraucht  ward ,  darstellen. 
Daher  die  seltsame,  obgleich  durchaus  im  Geiste  der  Zeit  be- 
gründete,   Erscheinung,    dass    Römisch-katholische  Priester 
nicht  minder  als  protestantische  „gegen  Contrebande  und  für 
die  Conscription  predigen,  Findlinge   und  uneheliche  Kinder 
unter  ihrer  Aufsicht  hallen,    den  Religionsunterncht  an   den 
Volksschulen  nach  den  von  der  Regierung  ertheilten  Vorschrif- 
ten besorgen,  das  Armen  -  Institut  befördern,  jede  neue  Re- 
gieruQgsanstalt,  wofern  es  verlangt  wurde,  dem  Volke  empfeh-» 
len,  und  alle  Gesetze,   ohne  Unterschied    ob  sie  das  Crimi^ 
nabrecht  oder  die  Thierarzneikunde  betrafen ,  von  der  Kanzel 
bekannt    machen    mussten.^')     Auch    in   dem    katholischen 
Oesterreich  hörte  man  jetzt  schockweise  Predigten  über  Diät, 
Kindererziehung,  Ackernau  und  dergleichen    sowohl   sittliche 
ab  lieht  sittliche  Materien. 


^y  Jufi,  Febronii  de  stittu  eeclesiae  ei  Ugiiima  pbtestate 
Äomani  Ponäficis  über,    IV  Voll  {bis  1774). 

*)  VgL  das  lehrreiche  Werk:  „Untersuchungen  über  die  kirch- 
iielieo  Zustände  in  den  Kaiserlich  Oesterreichischen  Staaten  von 
Igntz  Beindtel  (Wien  1849)**,   S.  67. 


ÜO  A«  6«  Eudelbach, 

c. 

Wiederum  versetzen  wir  uns  in  Gedanken  ein  Jahrhun- 
dert, oder  etwas  mehr,  zurück  in  die  Zeit. 

Was  wir  bis  dahin  erörtert  haben,  galt  Alles  voraugfr- 
weise  der  negativen  Wegebahnung  fbr  die  ReligionsfM- 
heit.  Jetzt  richten  wir  unsern  Blick  auf  eine  Vorbereitung 
bestimmt  positiver  Art,  die,  selbst  bei  sich  ergebenden 
menschlichen  Schwächen,  so  gross  und  herrlich  in  ihrem 
Wesen  war,  dass  wir  in  dieser  säcuiarischen  Arbeit  Gottes 
Finger  und  Gottes  Wege  anzuerkennen  genöthigt  sind. 

Es  lässt  sich  dieses  alles,  was  wir  jetzt  zum  Bewusst« 
seyn  bringen  wollen,  in  dem  summarischen  Ausdruck  befas- 
sen: Die  Form  der  Religionsfreiheit  war  gefun* 
den,  ehe  noch  ihr  Wesen  recht  anerkannt,  ge- 
schweige von  der  Kirche  angeeignet  war. 

Wir  zielen  dabei  zunächst  auf  die  lange  Reihe  freier 
Gemeinschaften  innerhalb  der  Kirche  (dem  Wesen 
nach  derselbe  tiefe  Gedanke  der  Religionsfreiheit,  den  Spe- 
ner  durch  seine  ecclegiolae  in  ecchsia  darstellen  wollte, 
nur  hier  auf  andere  Weise  realisirt),  die,  in  England  eit- 
standen, sich  später  auch  zu  andern  Ländern  fortpflanzten 
und  zu  ihrem  Ziele  die  Förderung  kirchlicher  Zwecke  durch 
freie  Kräfte  setzten,  und  zwar  in  einem  Umfange,  woran  die 
Staatskirchen  als  solche  nicht  denken  durften,  in  einer 
Weise,  die  sie  sich  anzueignen  verschmähten;  denn 
wären  sie  auf  dies  Princip  eingegangen .  hätten  sie  damit  den 
Stab  über  sich  selbst  gebrochen. 

Das  Gewissen  der  Kirchen  war  erwacht  Gott  segnete 
die  Gedanken,  sowohl  die  unter  einander  sich  anklagten,  als 
die 'sich  entschuldigten. 

So  wie  aber  Speners  Grundgedanke,  nach  unserer 
obigen  Darstellung ,  aus  dem  Schoosse  der  Kirche  selbst  ent- 
sprungen war,  so  waren  es  auch  in  England  nicht  die  dis- 
sentirenden  Partheien,  sondern  die  Mitglieder  der  Kirche, 
welche  den  ersten  Impuls  zu  den  freien  Vereinen  gaben. 

Die  erste  Gemeinschaft  dieser  Art,  die  „Society  for  ihefro» 
pagation  of  the  gogpel'^,  mitten  in  den  Tagen  der  Republik 
1649  entstanden,  war  ein  Wurzelschössling  der  chrisüichea 
Mission;  John  Elliot,  der  Apostel  der  Indianer,  wie  man 
ihn  nannte  (er  hatte  viele  Jahre  in  Neu -England  gepflanzt  und 
begossen) ,  liess  einen  Aufruf  an  christliche  Herzen  ausgehen ; 
später  gab  der  gottesfürchtige  Robert  Doyle  dem  Verein 
seine  feste  Gestalt  und  Form.  Was  diese  Gesellschaft,  die 
sich  bald  über  alle  Englische  Colonien  in  Ost-  und  West- 
Indien   verbreitete ,   bereits   im   siebzehnten ,   und   vornämlich 
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im  Beginn  iIcs  achtzehnten  Jahrhundeils ,  gewirkt  hat,  lässt 
sich  nicht  berechnen;  eine  jede  Kundgebung  gottseliger  Sehn- 
sucht,, ein  jedes  auf  die  Ausbreitung  des  Reichs  Gottes  be- 
rajchoete  Unternehmen,  suchte  man  in  diesen  Kreis  hinein- 
loziehen.  Das  abschliessende,  die  geistliche  Freiheit  heni- 
meode  Princip  der  Staatskirchen  begann  überall  zu  weichen, 
wo  diese  Strahlen  christlicher  Liebe ,  welche  der  Brüder  sich 
annimmt,  die  im  Schatten  des  Todes  sitzen,  hindrangen. 
Auf  einmal  hatte  die  evangelische  Kirche  gleichsam  hundert 
oeuc  Arme  gewonnen. 

Keine  andere  war  die  Tendenz  der  zweiten  grossen  christ- 
lichen Gemeinschaft  in  England  aus  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert, der  y Society  for  promoting  Christian  knowledge^ 
(1699);  auch  diese,  obgleich  zuerst  nur  auf  arme  Kinder 
in  England  berechnet,  dehnte  sich  bald  zu  den  andern  Welt- 
(heilen  aus,  wo  die  Fussstapfen  der  Engländer  damals  standen.  ^) 

Gl. 

Das  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  empfangene  christ- 
liche Erbe  ward  im  achtzehnten  bedeutend  vermehrt. 

Wir  brauchen  blos  an  das  Hallische  Waisenhaus 
(1694),  dessen  Einschusscapital ,  so  zu  sagen,  aus  T'/a  A- 
bestand,  so  wie  an  die  Gansteinsche  ßibelanstalt 
(1712)  zu  erinnern ,  um  darzuthun ,  dass  hier  ein  mirabiU 
r§gm  divM  geöffnet ,  das  die  Welt  in  Erstaunen  setzte« 
Aug.  Herrn.  Francke,  der  Gründer  des  erstem  und  der 
Fortsetzer  der  letztern,  sprach  dieses  Geheimniss  unter  An- 
derm  in  folgenden  Worten  aus:  „Von  Tag  zu  Tag,  von' Mo- 
nat zu  Monat  hat  der  Herr  mir  es  eingebrockt,  so  wie  man 
den  Küchlein  das  Brod  einbrockt,  Alles,  was  die  Nothdurft 
erlbrdcrte."  ') 

Die  Hermhutischen  Missionsanstalten  (wie  man  sie  nun 
anch  übrigens  beurtheilen  möge)  waren  durch  denselben  Zau- 
berstab ins  Leben  gerufen  und  wurden  nicht  anders  erhalten. 
Ueberall  war  es  der  freie  kirchliche  Trieb,  der  diese  Wunder 
zu  Stande  brachte  —  was  wohl  am  klarsten  sich  heraus- 
stellte, ak  die  Staatskirchen  gleichsam  Actien  in  dieser  Be- 
triebsweise nahmen  und  die  Sache  nach  ihrer  Weise  zu  or- 
ganisiren  suchten.  Zuerst  schrumpfte  die  Frucht  ein  und 
fiel  ab,  nachher  ging  der  Stamm  ein. 

1)  Relation  de  la  sociiii  pour  la  propasaüon  de  TEvanple 
dane  les  pays  itrangers  (par  Kennett).  Roterd  1  /OB.  A  Ib e rti  Briefe 
betreffend  den  Zustand  der  Religion  in  Grossbritanien,  II,  217  ff. 

2)  Vgl.  die,  vom  praktischen  Standpunkt  gearbeitete,  das  reichste 
Material  darbietende,  Schrift:  „Aug.  Herrn.  Francke.  Bine  Denk- 
schrill  Ton  H.  B.  F.  Guericke.  Halle  1827.« 
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Wer  kann  die  freien  Anstalten  aufirechDen,  die  in  Eng* 
land  im  achtzehnten  Jahrhundert  dfese  Thatigkeit  ibr  dis 
Reich  Gottes  fortsetzten  und  entwickelten ,  die  MorgenrOIhe 
der  Religionsfreiheit  im  Aufgange  darstellten  ?  Es  sey  genüge 
bei  der  Namhaftmachung  einiger  derselben,  zu  bemerkas» 
dass  das  gemeinschaftiiche  Pnncip  aller  dahin  ging,  das  Brod 
den  Kleinen  zu  brechen  und  die  Mittel  zu  vervielfältigen ^  um 
das  Recht  des  Erkenntnisses  Christi  und  seiner  Gemeinschaft 
festzustellen.  Nach  und  nach  umzogen  sie  wie  ein  Netz,  das 
ganze  Land;  fast  alle  religiöse  Zwecke  wurden  in  ibr  Bereich 
gezogen. 

Hieher  gehören :  die  Gesellschaft  zur  Ausbreitung  der 
Erkenntniss  Christi  in  Nordschottland  und  auf  den  umliegen- 
den Inseln  (1709);  die  von  Ph.  Doddridge  1740  gestiftete 
Predigergesellschaft,  deren  Zweck  war,  durch  Hausbesuche, 
durch  Katechisationen ,  durch  Beft)rderung  der  Hausandacht, 
durch  gemeinschaftliches  Gebet  und  Fürbitte  die  Gottesfurdit 
zu  fördern;  die  Gesellschaft  zur  Beförderung  religiöser  Er- 
kenntniss unter  den  Annen,  1750  von  einem  Presbyterianer 
errichtet;  die  „evangelische  Gesellschaft^  zur  Ausbreitung  des 
Evangeliums  durch  Reiseprediger,  welche  letztere  1796  eine 
sehr  erweiterte  Einrichtung  bekam  und  sich  in  alles  Graf* 
schafteB  verzweigte.  Am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  vrar  das 
y^Evamgeüeml  Magazine^  der  gemeinsame  Mittheilangspmkt 
und  das  wissenschaftliche  Organ  dieser  säromtlicben  Yeretner 

CU. 

Die  einzelnen  Strömungen  dieser  sociativ- kirchlichen  Ten- 
denz mündeten  im  neunzehnten  Jahrhundert  wie  Flttsse  gleich- 
sam in  ein  grosses  Meer  aus. 

Es  war  zuerst  unter  den  Independenteu  gegen  den  Aus« 

äang  des  vorigen  Jahrhunderts   (1793^),  dass  der  erste  Ge<* 
ank^  der  riesexufnässigen  Londoner  M issioas.^Ge.&ell-* 
Schaft  sich  erzeugte,  die,  schnell  sich   entwickelnd,  einer 
schwimmenden  Kiirche  auf  den  Weltmeeren   glich   und  wirk* 
lieh   einen  TheU   des    uners^esslichen  ArchJipeb    Sodiadicm 
cbristiaiusirte«    Was  die  protestantische  Kirche  lange  vM^tumli 
hatte,   dass   holte  sie  jetzt  mit  gewaltiger  AnstceoKung  ei»; 
an  jenen   grossen  Mutterverein  schioss   sich  ein  ganzes  Sy- 
stem: von  Missionsgesellachaften  an,    welche    die  ArMt  des 
Herrn  unter  steh  yertheilten   und  mit  einander  in  <)er  Aus- 
führung derselben  wetteiferten.    Vieles  in  ihrem  Widmen  be- 
darf noch  der  Sichtung,  die  zum  Theil  gekomme»  mtj.  zum 
Theil   kommen  wird;    gleich    bewnndernswOrdig  aber  bleibt 
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das  Untemetrafen  im  Ganzen,  und  da«  Prlucrp  i:^  ein  fttr 
dleraal  festgestellt. 

Bibelgesellschaften  bestanden  in  England  bereits 
mi  1780,  und  noch  früher  bildete  ihr  Zweck  einen  inte- 
tfirenden  Theil  der  Bemühungen  der  übrigen  christlichen 
vereine;  die  grosse  „Britüh  and  Foreign  BthU-Society"'  (1804) 
steifte  sich  als  das  entsprechende  Gomplement  zu  jenem  Sy- 
stem der  Hissionsgesellschaften  dar,  und  entfaltete  immer 
mehr  und  mehr  eine  Thdtigkeit,  die  sowohl  durch  die  An- 
regung mechanisch -industrieller  Kräfte,  als  durch  geistige 
Wii^samkeit  (indem  viele  Volkssprachen  erst  mit  den  Bibel* 
ObersetzuDgen ,  die  in  allen  Zungen  veranstaltet  wurden, 
gleichsam  ausgeprägt  wurden)  die  Verkündigung  des  Evange- 
fiums  theils  erleichterten,  theils  sicherten.  ^) 

Die  mannigfachen  Verzweigungen  dieser  Gesellschaften 
können  hier  nicht  namhaft  gemacht  werden;  nur  die  „Lon- 
4bDer  Gesellschall  zur  Verbreitung  des  Christenthums  unter 
den  Juden^  (1808)  muss,  weil  sie  noch  eine  offene  Stelle 
aosfante,  besonders  erwähnt  werden. 

Unstreitig  aber  ging  diese  ganze  sociative  Tendenz   zur 
Eänenerung  der  Kirche,   namentlich  in  den  letzten  dreissig 
Jahren,  ebenso  auf  Vertiefung,  als  auf  Erweiterung  aus. 
Die  Darstellung  einer  christlichen  Diakonie,  die  Ermöglichung 
einer  wirklichen  Seelsorge  bis  zu  den  geringsten  Hütten,  den 
Gruben  und  Bergwerken ,  den  Gefängnissen ,  ward  der  Gegen- 
stand der  unermüdlichsten  Anstrengungen  und  Aufopferungen. 
Es  ist  unglaublich ,  mit  weicher  intensiven ,  nachhaltigen  Kraft 
die  chrisüiche  Liebe  in  dieser  Richtung  in   einem  Lande  ge- 
arbeitet hat ,.  das  früher  unter  dem  staatskirchlichen  Zwange 
fast  -verwildert  war.     Wir   rechnen  hiezu  vorzüglich   die  von 
den  Dissenlern  1829  errichtete  ^yChriMtian  ingiUuiion  S$oieiy^ 
QBd  die  hieraus  entsprungenen  y^Diitrtet'Vhiiing  Seeieiie»^^ 
die  mit  einer  grossen  Menge  von  Zweig -Vereinen  (schon  weit 
Aber  100>  durch  ihre   besuchenden  Mitglieder  der  geistlichen 
und  leiUieiien  Noth  armer  Families  abzuhelfen  bemüht  sind ; 
femer  die  Gesellschaften  zur  Erweiterung  der  seelsorgerischen 
Krflfte    (unter  wekhen    die    j^Chmrch-ptutoral-aid   Society^^ 
im  Jahre  1842,  194  geistliche  und  31  Laien -Gehülfen  mit 
17,705  PSA.  >äbrUch  unterhielt^  und  69  Kirchen  und  Kapel- 
len so  wie  104  Schulhäuser  erbaut   hatte);   endlich   das  Sy- 
gtem  de»  kirchlichen  Annenwesens ,  so  wie  der  vor  einigen 
JaÄrea  yerstarhene  D.  Chalmers  in  Edinburgh,   der  naeb- 


1)  Vgl.  haupt«ächHch :  An  anafysia  of  ihe  system  of  theBibU- 
Society  hy  Ch.  Dudley  (1820). 
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her  das  Haupt  der  „freien  Kirche^  in  Schottland  ward,  in 
einer  Reihe  trefliicher  Schriften  es  entwickelt  und  Ins  Leben 
eingeführt  hat  *) 

cm. 

Bekanntlich  proclamirte  im  J.  1783  der  durch  den  Frei- 
heitskrieg 1776  —  17S3  geschaffene  Nordamerikanische 
Freistaat  auf  einmal  seine  eigne  und  der  Kirche  Unabhän- 
gigkeit ^)  Eine  welthistorische  Thatsache  war  damit  gegeben, 
die  man,  was  die  hier  angegebene  Form  der  Religionsfrei- 
heit betrifft,  später  sehr  verschieden  beurtheilt  hat.  Tbells 
hat  man  nämlich  mehr  oder  weniger  die  Entstehungsweise 
dieses  Staatensystems  übersehen,  welches,  durch  die  bunte 
Mischung  der  verschiedensten  Confessionen  und  Secten  auf 
den  einzelnen  Territorien,  zuletzt  nothwendig  eine  solche 
Form||herbeiführen  musste; ')  theils  hat  man  daraufhingewie- 
sen, wie  unvollständig  das  hier  aufgestellte  apathische 
Princip  sey;  theils  hat  man  endlich  geltend  gemacht,  welch 
ein  chaotischer  Zustand  in  der  hiedurch  beförderten  Secten- 
bilduno;  als  die  unausbleibliche  Folge  eintreten  musste,  und 
wie  unvollkommen,  embi7onisch  der  Zustand  sowohl  der  Kir- 
chen als  Schulen,  selbst  bei  den  altern  Kircbengemeinschaf- 
ten ,  auf  vielen  hundert  Quadratmeilen  in  diesen  weitläuftigen 
Staatsgebieten  noch  zur  Zeit  ist.  Es  ist  wohl  möglich,  dass 
diese  rein  apathische  Form  der  Religionsfreiheil  weniger  den 
durch  Jahrhunderte  ausgebildeten ,  durch  die  verschiedenar- 
tigsten Kämpfe  modificirten ,  Verhältnissen  Europas  sich  eignet 
Allein  die  Grundfrage  ist   und  bleibt  immer  die:  wie,   selbst 


1)  AusführlSehe  |Nachri€ht  über  alle  diese  christlichen  und 
kirchlichen  Verein«,  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Thätigkeit, 
ihre  Htilfsquellen  und  llülfsmittel  findet  man  in  folgenden  zw^ 
Schriften:  „Amtliche  Berichte  über  die  in  neuerer  Zeit  in  Eng* 
land  erwachte  Thätigkeit  für  die  Vermehrung  und  Erweiterung  dar. 
kirchlichen  Anstalten  von  O,  v.  Gerlach,  Uhden,  Sydow, 
Stöler",  und:  „O.  v.  Gerlach  über  den  religiösen  Zustand  der 
Anglikanischen  Kirche  in  ihren  verschiedenen  Gliederungen  im  J. 
1843.'«  (beide:  Potsdam  1845). 

2)  Der  dritte  Zusatz -Artikel  zur  Constitution  der  vereinigtaa 
Staaten  enthält  einfach  diese  Bestimmung:  »,Der  Congress  darf 
kein  Gesetz  geben  rücksichtlich  der  Einführung  einer  Religion 
oder  irgend  ein  Verbot  erlassen  gegen  die  freie  Uebung  irgend 
welcher  Religion.** 

3)  Viele  grundliche  und  treffende  Bemerkungen  über  dieats 
Moment  so  wie  über  die  ganze  Art  und  Weise ,  wie  die  Religions- 
freiheit factisch  in  Nordamerika  eingeführt  wurde,  findet  man  in 
der  gehaltreichen  Schrift  meines  edlen  Freundes  G.  v.  Pole  na: 
99  Ueber  Gewissenfreiheit.  Briefe  eines  Idioten  an  einen  alten  Waf« 
fenbruder.    Dresden,  1846,  S.  260—366.** 
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diese  UnTollkomtncnheiten  eingestanden ,  die  religiösen  Zwecke 
im  Ganzen  unter  jener  Verfassung  realisirt  sind,  wie  das  re- 
ligiöse Leben  dort  überhaupt  sich  gestaltet;  und  die  nnpar- 
(hellsehe  Beantwortung  dieser  Frage  dfirfte  mehr  als  Irgend 
etwas  Anderes  die  gangbaren  Einwendungen  gegen  die  Nord- 
amerikanische  Religionsfreiheit   zu  entwaffnen  geeignet  seyn. 

Wir  treten  zurück  und  lassen  den  bekannten  Philanthro- 
pen D.  Julius,  der  mit  blos  praktisch -ethischen  Zwecken 
die  rereinigten  Staaten  durdiwanderte  (er  hat  namentlich  von 
der  bessern  Organisation  des  ganzen  Gel^ngnisswesens  sich 
unsterbliche  Verdienste  erworben),  und  keineswegs  ein  Freund 
der  Nordanierikaaischen  Form  der  Religionsfreiheit  ist»  für 
[       uns  reden. 

CIV. 

„Ueberhaupt^  —  äussert  er  sich  unter  Anden»  —  „würde 
eia  mit  Uebergehung  des  Religionszustandes   entworfenes  Ge- 
mälde jedes  Volks  unvollständig  seyn ;  aber  in  noch  höherem 
Maasse  gilt  dies  von   dem  Amerikanischen,   bei  dem  Gottes- 
dienst und   Gottesfurcht  so   tief  in   alle  Beziehungen   seines 
Daseyns,  Lebens  und  Treibens  eingedrungen. sind,  dass  man 
auf  dasselbe  unters  grossen  Dichtei*s  Gleichniss  von  dem ,  bei 
dem  Tauwerke   der  Britischen  Flotte,  allentliallxen  und  auch 
durch    das  kleinste  Stückchen   hindurchlaufenden   rothen  Fa- 
den ebenso  buchstäblich  als  freudig  anwenden  kann.^ 

„In  keinem  Lande  der  Erde  giebt  es  eine  grössere  Zahl 
der  verschiedenartigsten,  sämmtlich  vom  Urboden  des  Evan- 
geliums ausgegangenen,  Sekten  und  Religionsgesellschaflen ; 
und  dennoch  findet  sich ,  wie  ich  mich  nach  Durchreisung 
fast  aller  Staaten  des  Rundes  berechtigt  glaube  zu  sagen, 
wiederum  kein  Volk ,  dem  die  Gottesfurcht  tiefere ,  sichtbarere 
Spuren  ihres  beseligenden  Einflusses  aufgedrückt  hätte,  keines, 
bei  welchem  der  Glaube  so  sehr  als  das  höchste,  das  einzige 
wahre  Gut  des  Menschen  angesehen  würde,  und  endlich  kei- 
nes, bei  dem,  trotz  der  erklärten  volligen  Religionslosigkeit 
des  Staates,  dieselbe  in  solchem  Maasse  zu  einer,  durch  das 
ganze  irdische  Daseyn  verwebten,  oft  und  allenthalben  zu 
Tage  kommenden  Ader  des  edelsten  Metalls  und  zum  pulsi- 
renden  Lebensgefäss  geworden  wäre/^ 

„Die  Ursache  dieser  erfreulichen  gänzlichen  Durchdrin- 
gung und  Schwängerung  mit  religiösem,  das  Irdische  und 
Zeitliche  an  das  Himmlische  und  Ewige  knüpfenden  Geiste 
wird  in  Amerika  allgemein  und  fast  einstimmig  in  der  völ- 
ligen Scheidung  der  Kirche  vom  Staate  gesucht." 
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„So  gross  auch  die  Mannichfaltigkeit  der  (äaiibenspar- 
theien  dort  ist ,  und  so  viel  meDscIiiichen  Irrlhqais  auch  hier 
und  dort  in  ihnen  gefunden  werden  mag,  man  kann  nicht 
umbin,  freudig  zu  bekennen,  dass  das  Streben  nach  Wahr- 
^it,  das  Streben  zum  Aufgehen  in  Gott  und  der  beseligende 
Einfluss  der  Religion  auf  das  Leben  in  bei  weitem  der  Mehr* 
zahl  ihrer  Bekenner  gefunden  wird.  Kein  Volk  der  Erde  trligt^ 
bei  der  ungehemmtesten  Entwicklung,  ein  tieferes  Religions- 
gepräge; aber  kein  Volk  bedarf  dessdben  auch  grade  mehr, 
als  dieses." ') 

CV. 

Es  darf  uns,  nach  alle  dem  Vorhergehenden,  nicht  wun- 
dern, dass  man  von  nun  an  gleichsam  die  Pendelscblage  bis 
zum  vollen  Schlage  zählen  kann,  dass  alle  einzelnen  Weltbe- 
gebenheiten, mögen  sie  nun  mehr  den  Charakter  ruhiger 
Entwickelung  oder  mehr  den  stürmischer  Hast  tragen,  mit 
der  Religionsfreiheit  in  Verbindung  stehen  oder  gebracht  wer- 
den, auf  dieselbe,  wie  die  Magnetnadel  auf  den  Nordpol, 
hinweisen. 

In  Sturm  und  Gewitter  brachte  die  erste  Französische 
Revolution  (1789)  die  Religionsfreiheit  mit.  Wie  wenig  in- 
dess  dieselbe  irgendwie  ausreichend  oder  befriedigend  war, 
das  zeigte  nicht  sowohl  die  Verfahrungsweise  gegen  die  Rö- 
misch-katholischen Geistlichen,  welche  den  Eid  auf  die  bür- 
gerliche Constitution  abzulegen  sich  weigerten,  als  vielmehr 
die  zwiefache  Thatsacbe,  dass  im  Namen  der  Freiheit  das 
Christenthum  selbst  an  vielen  Orten  schutzlos  ward ,  und  dass 
die  Nationalversammlung  sich  berechtigt  ansah,  die  sttmmt- 
lichen  Kirchengüter  einzuziehen.  Es  war  der  exoessivste  na- 
tionale Territorialismus,  der  diese  Freiheit  dictirt  hatte,  de* 
ren  ausgesprochene  Grundsätze  dennoch  nicht  verloren  gio« 
gen,  obwohl  sie  zuerst  zu  gesetzlosem  und  fleischlichem  We^ 
sen  gemisbraucht  wurden. 

Nachdem  die  Periode  des  Terrorismus  (1792^1704)  ei* 
ner  stabileren  Directorial- Regierung  und  zuletzt  einem  im* 
provisirten  Consulate  (1799)  Platz  gemacht  hatte,  empfand 
man  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  in  Frankreich  recht  leb- 
haft das  Bedürfniss,  die  zerstörten  Kirchenverhflltnlss«  wieder 
zu  ordnen.  Das  Concordat  mit  dem  Römischen  Stuhle  von 
1801  halte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  auf  einmal  die  wahren 
GirundslUze  der  Religionsfreiheit   zu  cons^rviren   ud4  duicb 


1)  O.  Julius  Die  tittlichen  Kustäade  von  Nordamerika  (iSÜ), 
1»  S.  146—148.  199  U 
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versdhalidie  Maassregeln  eioe  neue  Ordnung  der  Dinge  im 
katholischen  Frankreich   fcu  schaffen.     In   seinem  Bericht  an 
die  gesetzgebende  Versammlung  spracli    der  treuliche   ältere 
Portalis  jene    unter  Anderem   in    folgenden  Worten  au6: 
yDar  Papst  ist  nur  in  Glauhenssachen ,   in   rein   geistliehafe.^ 
Angetegenbeiten  das  Haupt  der  batholischen  Kirche;  übrigeM 
steht  ei"   unter  einem  allgemeinen  Concil.    Staat  und  Kir- 
che dürfen  keineswegs  veimengt  werden;   die  Kirche  ist  die 
Gemeinschaft  Gottes  mit  den  Menschen,  der  Staat  die   Ge- 
meinschaft der  .Menschen  mit  Gott  und  unter  sich.     Der  Staat 
ruht  nicht  auf  der  Kirche,  sondeni  auf  seiner  eigenen  Macht; 
wäre  er  sich  selbst  nicht  Alles,  so  wäre  er  Nichts.     Um  sich 
zu  bürgerlichem'  Leben    zu   einigen ,   bedürfen   die  Menschen 
keiner  Offenbarung;  sie  brauchen  nur  ihre  interesseid,   ihre 
Neigungen,   ihre  verschiedenen   Verhältnisse    unter    einander 
zu  Rath  zu  ziehen ;   Sie  genügen   sich  selbst.  —  So  wird  die 
Kirche  wieder  zu  ihrer  Apostolischen  Einfachheit  zurüekge» 
Abrt  und  auf  das  Geistige  gewiesen.     Die  Bischöfe  sind  wie- 
der die  Hirten  ihrer  Gemeinden,  alle  einander  gleich;   keiner 
st^t  durch  angeblich  götUiches  Recht  über  dem  andern ;  alle 
Raogunterscbiede  werden   nur  aus  menschlichem  Rechte   und 
um  der  kirchlichen  Ordnung  willen  zugelassen. ^^  ^) 

Wie  der  Papst  die  Religionsfreiheit  und  das  Concordat 
aeoeptirtei  zeigt  am  besten  die  folgende  Entwickelung  der 
Begebenheiten,  bis  der  nächste  grosse  Umschwung,  nach 
zvrhU^  dreizehn  Jahren ,  zum  zweiten  Male  die  Welt  aus  ihren 
Fuges  ris6. 

CVl. 

In  der  eigentlich  Napoleon'schen  Zeit  musste  grade 
die  gewaltsame  Erschütterung  und  der  Umsturz  der  alten 
Staatsorganismen  dazu  dienen,  eiiien  Theil  von  Europa,  und 
besonders  Deutschland,  mit  der  Entwickelung  der  Religions- 
freiheit yertrauter  zu  machen,  auf  welche  jetzt  Alles  hin- 
arbeitete. 

Die  Zertrümmerung  der  Macht  der  geistlichen  Fürsten 
auf  dem  rechten  Rheinufer  und  die  darauf  folgende  Säculari- 
sirung  aller  grössern  Kirchengüter  (1802)  veranlasste  die  Be- 
stimmung im  Reichshauptdeputations-ßeschluss  vom  25.  Febr. 
1803  (S.  63.)  -^  die,  wie  gering  sie  auch  scheint,  dennoch 
einen  Fortschritt  bekundet  —  „dass  so  wie  einer  jeden  Re- 


1)  Aussüge  dieser  (In  ^^Choix  de  rapports^  opiniona  et  dh- 
cours  prononcles  ä  la  iribune  nationale^  Foc»  XVIIL  vollständig 
anfgenonmenen)  Hede  bei  Reue  hl  in,  das  Christenthum  in  Frank- 
reich (1827),  S.  128  —  135. 
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ligion ,  der  iinvcrkilmmerte  Genuas  ihres  KircheneigentbiHns 
und  ihrer  Schulfonils  gesichert  ward ,  so  sollte  es  deonoGh 
jedem  Lanilesherrn  freistehn,  andere  Religionshekenner  zu 
dulden,  und  ihnen  den  vollen  Genuss  bürgerlicher  Rechte 
IQ  gewähren.^  So  war  eine  Bresche  in  das  alte  ju%  refor» 
mandi  geschossen,  das  unstreitig  sich  selbst  überlebt  hatte« 

In  den  Staaten,  die  durch  die  Acte  des  Rheinbundes  vom 
12.  Jnli  1806  gebildet,  wurden  deshalb  mehrere  der  alten 
staatskirchlichen  Principien  gelockert,  oder  fielen  von  selbst 
auseinander.  So  wird  unter  Anderem  in  einer  ßadischen  Ver- 
ordnung vom  14.  Mai  1807  bestimmt,  „dass  keine  der  christ- 
lichen Confessionen  cils  herrschend  im  Verhältnisse  zu 
den  übrigen  betrachtet  werden  solle^,  und  „dass  durch  eine 
jede  Religionsveränderung  alte  kirchliche  Gemeinschalts- 
i*echte,   aber   keine   der  b Ärgerlichen  verloren  gehen.** 

Wie   tief   dies   alles   im   religiösen  Bewusstseyn   der  Zeit 
gegründet  war,  zeigt  wohl  am  klarsten  die  in  der  Wiener- 
Bund  esacte  (1815)  im   16.  Artikel   gefasste  Bestimmung: 
„Der  Unterschied   der  christlichen  Religionspartheien  kann  in 
den  deutschen  Bundesstaaten   keinen  Unterschied  im  Genuss 
der  bürgerlichen    und   politischen  Rechte  begründen.** 
Im  Entwürfe,   welcher  den  Verhandlungen  zum   Grunde  lag, 
hatte  man  „die  drei  christlichen  Religionspartheien**  betont; ') 
allein  spHter  ward  die  weitere  Fassung   des  Paragraphen  an- 
genommen, offenbar   um   eine   nähere  Anwendung  der  allge- 
meinen Norm  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  frei  zu  halten« 
In   allen   Constitutionen   der  neueren   Deutschen  Staaten 
vom  Jahre  1818   ah  ward   nun   diese  Grundbestimmung  und 
zugleich  die  nothwendige  Consequenz  derselben  aufgenommen: 
dass  alle  Staatseinwohner  einer  vollkommenen  Gewissens-  und 
Gultusfreiheit  geniessen.  ')    Wollte  man  aber  auch  nicht  die* 
sen  Satz   in  seinem  ganzen  Umfange   verstanden   haben ,   so 
war  doch  damit  ein  erworbenes  Ani*echt  auf  die  Durchkäm- 
pfung der   wirklichen  Religionsfreiheit  nach   der  Constitution 
selbst  dieser  Staaten  gegeben  —  was  auch  nicht   ohne  allen 
Eri'olg  blieb. 

Im  Ganzen  war  also ,  wie  ein  neuerer  Verfasser  *)  tref- 
fend bemerkt  hat,  das  paritätische  Verhältniss,  worein  die 

1)  J.  L.  Klüber  Uebersicht  der  diplomatischen  Verhandlung 
gen  des  Wiener  Congresses,  S.  441  K, 

t)  So  in  dem  Bayrischen  Verfassungsgesetz,  Tit.  IV,  $.  8  (vgl. 
das  Religionsedict  §.  1—11.  24  f.  32—37);  im  Badenschen,  §.  9. 
18.  19;  im  Wurtembergischen,  §.  24.  27)  im  SSchsischen,  Art.  32. 
33;  im  Kurhes^ischen,  Art.  29;  im  Hessen- Darmstädtisehen,  Art.  20* 

3)  O.  Mejer  die  deutsche  Kirchenfreiheit  nnd  die  känfllge 
kathoUacbe  Parthei  (1848);  S.  107. 
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constituüonellen  Staaten  sich  zu  den  Confessionen  stellten, 
ein  Uebergang  zur  wahren  Religionsfreiheit,  die  in  der  Na- 
tur des  Staates  wie  der  Kirche  gleichuiässig  begründet  ist. 

CVII. 

Von  jetzt  an  ist  es  kaum  möglich,  die  einzelnen  Er- 
scheinungen auf  diesem  Gebiete  zu  zählen.  Die  Sache  geht 
Schlag  in  Schlag;  Gottes  Werk  lässt  sich  nicht  aufschieben, 
wo  seine  Stunde  gekommen  ist«  Bestimmt  aber  scheiden  sirh 
diejenigen  Staatskirchen,  die,  ihre  Aufgabe  erkennend,  der 
Kirchenfraheit  eine  Stätte  öffnen ,  von  denen ,  welche  die- 
selbe verweigern,  obgleich  auch  die  letztern  an  den  unver- 
meidlichen Erschütterungen  erkennen  müssen ,  dass  hier  eine 
Macht  nebeneinher  geht,  die  sich  nicht  ungestraft  ttbei^ 
sehen,  lässt. 

Im  Wiener  Bundes -Jahre   (1815)   garantirte   die   Regie- 
rung der  Niederlande  durch  das  Grundgesetz  allen  Einwoh- 
nern vollkommene  Religionsfreiheit  und  denselben  Schutz  von 
Seiten   des   Staats,    so    dass  von  jetzt   an  die  Ausübung  der 
politischen  sowohl  als  bürgerlichen  Rechte  an   keine  Confes- 
sion  mehr  geknüpft  war;   nur  wenn   irgend    ein  Gottesdienst 
die  öffentliche  Ruhe  gefährdete ,  sollte  derselbe  gehindert  wer- 
den können ;  der  König  verpflichtete  sich  darüber  zu  wachen, 
dass  die  Geistlichen  der  verschiedenen  Confessionen  ihre  Ge- 
balte, Emolumente,  Pensionen  aus  der  Staatskasse  empfingen, 
und  dass  jeder  Cultus  zu  dem  den  Gesetzen  schuldigen  Ge- 
horsam angehalten  würde.  *) 

Wie  wohl  man  sich  dort  hei  der  eingeräumten  Freiheit 
befindet,  so  dass  man  grade  dies  zu  demjenigen  rechnet, 
worauf  Holland  stolz  seyn  kann,  zeigt  eine  Aeusserung  des 
bekannten  Niederländischen  Theologen,  des  Dr.  van  Her- 
Terden,  aus  dem  Jahre  1845.  „Auf  der  Freiheit^  sagt  er, 
^sind  unsere  politischen  und  kirchlichen  Institutionen  basirt. 
Die  Juden -Emancipation,  die  Pressfreiheit,  die  Sonderung 
der  Kirche  und  des  Staats  —  Alles  Vorzüge,  die  Viele  in 
Deutschland  mit  Sehnsucht  herbeiwünschen  —  sind  bei  uns 
eine  abgemachte  Sache,  oder,  wo  auch  Eins  und  das  Andere, 
wie  in  letzterwähnter  Beziehung,  an  der  praktischen  Reali- 
sation fehlt,  da  ist  es  doch  dem  Princip  nach  vollständig 
anerkannt^  ^) 

Der  neue  Belgische  Staat,  dessen  Regierung  wegen 
ihrer  Festigkeit  und  Mässigung  ein   Gegenstand  der  Bewuu- 


1)  Grondwet  voor  hei  Koningriß  der  Nederlande,  §.190-196. 

2)  Allgemeine  Zeitung,  1846,  No.  62. 
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derung  in  Europas  Augen  ward ,  halle  nichts  Eiligeres  zu 
Ihun,  als  gleich  im  Verfassungs -Gesetze  (vom  7.  Februar 
1831)  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staate  als  Grund- 
bestimmung aufzunehmen.  Der  14.  Artikel  dieses  Gesetzes 
stellt  fest:  ^dass  jeder  Cultus  so  wie  die  öffentliche  Uebung 
desselben  fi*ei  ist;  dass  die  Freiheit^  seine  Meinung  durch 
Wort,  Schrift  und  Lehre,  in  allen  Richtungen,  kund  zu  ge- 
ben ,  gewährleistet  wird ,  während  der  Staat  sich  lediglich 
die  Unterdrückung^)  aller  Verbrechen  vorbehält,  welche 
in  der  Ausübung  dieser  Rechte  begangen  werden.^  Ebenso 
wird  die  Unterrichtsfreiheit  (Art  17.)  und  das  Associations- 
recht  (Art  23.)  unter  demselben  Vorbehalt  garantirt.  ') 

Unter  allen  zuverlässigen  Zeugen  ist  nur  eine  Stimme 
darüber ,  dass  der  Rechtszustand  der  Confessionen  durch  diese 
Ordnung  der  Dinge  in  Belgien  vollkommen  gesichert  ist. 

CVIII. 

Wo  die  Erfahrung,  unterstützt  von  den  primitiv  chrlatr 
liehen  Grundsätzen  über  das  Verhältniss  der  Kirche  in  der 
Welt  und  zum  Staate «  so  laut  spricht,  da  muss  alle  Klein- 
mttthij^eit  und  aller  Menschenwitz  verstummen. 

Bei  der  Restauration  (1815)  vefsuchte  Ludwig  XVIII. 
durch  die  von  ihm  gegebene  ^Ckarie^  die  Religionsfreiheit 
mit  dem,  wie  er  meinte,  factisch  gegebenen  Begriff  einer 
,»berrschenden  Kirche^  zu  veii)inden.  Bald  kehrten  alle  die 
Greuel  zurück,  durch  welche, letztere  ihre  Macht  an  den  Tag 
gelegt  hatte  —  die  Religionsverfolgungen  gegen  dUe  ProtesUn*' 
tan  in  Südfirankreich  im  J.  1815*)  zeugen  laut  davon  — , 
während  die  Freiheit,  die  sich  schön  genug  auf  dem  Papiere 
ausnahm,  eine  Nullität  war  und  blieb.  Ein  neues  Concordat 
(1817)  vertilgte  alle  Spuren  der  GallikaniscbeD  Kirchenfrei- 
heilen«  Man  spottete,  wie  Graf  Joseph  le  Maistre,  über 
diejenigen,  die  noch  auf  allgemeine  Kirchenversammlungen 
pochen  wollten«  ^)    So  gingen  die  Sachen  in  Frankrdch ,  bis 


i)  Durch  diese  BestHnnmog  sindy  wie  4er  AngenselMiitf  gitb4v 
alle  Pr&  ventiv-Maaasregelii  abgesMiiiUOD« 

3)  0.  Mejer  die  deutsche  Kirckeufrac« ,  S.  ii  f. »  40  f. 

3)  Vgl.  die  in  kirchenhisturischer  Rücksicht  nicht  unwichtig 
Schrift:  „Die  Hierarchie  nnd  ihre  Bondesgenossen  in  Firankreitm. 
Aarau  1822«,  welche  u.  a.  das  Detail  dieser  Verfolgungen  adttlieill« 

4)  „Was  mII  niM«,  sagt  er  in  sejnent  Werke:  Le  Pape^ 
»»eine  allgemeine  KirchenTersammluiq;,  da  wir  Pranger  genug 
haben!"  Das  ist  der  Segen  des  Seht  ultramontanen  Systeais. 
Eine  jede  Staats-  und  herrschende  Kirche  muss  in  ihrer  Bntwieke- 
hing  entweder,  mit  der  Römischen,  eine  verfolgende  Kirche  «Ver- 
den, oder,  wie  die  proteetantiachen,  in  Leihatgie  maiaiiea* 
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ein  neuer  Sturm  (die  Julirevolution  von  1830)  sowohl  die 
Restauration  ab  den  BegrilC  der  herrschenden  Kirche  ver- 
webte» Die  ganze  15jährige  Zeit  der  Restauration  war  ein 
Intermediunit  worin  die  Menschheit  ebenso  wie  die  Religion 
und  Kirche  zu  kurz  kam. 

Am  theuersten  auf  jede  Art  und  Weise  war  die  Erfaln 
rung,  wie  wir  gesehen  haben,  in  England  erkauft.  Desto 
mehr  ging  es  aber  im  19»  Jahrhundert  auch  hier  mit  Riesen- 
schritten vorwärts.  Im  Jahre  1828  wurde  die  Test- Acte 
und  eine  Menge  anderer  intoleranten  Bestimmungen  für  die 
Dissenters  aufgehoben,  so  dass  alle  protestantische  Non-Con- 
formisten  vollkommen  Qualification  zum  Parlamentssitz  und 
zu  allen  bürgerlichen  Bedienungen  erhielten.  Die  Bemühun- 
gen John  Fox's  trugen  jetzt  reife  Frucht  in  der  liberalen 
Verwaltung  Roh.  Peels.  Ein  Jahr  später,  1829,  ward  die 
Emandpation  dei*  Rüniisch- Katholischen  erklärt;  der  Staat 
verlangte  weder  das  Placei^  noch  Einfluss  bei  den  bischöf- 
lichen Wahlen,  noch  das  Recht  die  katholischen  Kirchen- 
scbulen  zu  organisiren  mehr.  Die  Regierung,  äusserte  Peel, 
bedarf  solcher  gebrechlichen  Stützen  nicht. 

Wie  diese  Emancipationsbestrebungen ,  hinsichtlich  der 
protestantischen  Dissidenten ,  Katholiken  und  Juden ,  duixh 
eine  wahrhaft  liberale  Politik  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
vorgeschritten  sind,  liegt  am  Tage.  Wie  gross  deshalb  auch 
die  Vorliebe  mancher  Engländer,  wie  z.  B.  G lädst on es  0, 
fQir  ihr  f,0$imUukM^U^  (die  Staatskirche)  seyn  mag,  so  dürfte 
doch  jetzt  kaum  mehr  als  historische  Divination  dazu  ge- 
hören« die  bevorstehende  Auflösung  sowohl  der  Principien 
als  Fundamente  des  Episkopaiisnius  vorherzusagen. 

Im  J.  1844  stiftete  man  zu  London  eine  Gesellschaft 
wider  die  Vermengung  der  Kirche  und  des  Staats  (^ult- 
iiaU'^chureh'aiMociaiiou).  Einer  der  ersten  Theilnehmer  an 
diesem  Vereine  war  Baptist  Noöl,  Kaplan  Ihrer  Majestät 
der  Königin  von  England,  Mitglied  der  bischöflichen  Kirche. 
In  öffentlicher  Rede  vertheidigte  er  noch  in  demselben  Jahre 
die  Principien  und  Consequenzen  dieser  Gesellschaft,  indem 
er  unter  Anderm  für  die  Theilnahme  des  Volks  an  der  Wahl 
der  Geistlichen  sprach. 

CIX. 

In  allen  Staatskirchen,  wo  nicht  Religionsfreiheit  gege* 
ben  war^  kam  es  in  der  letzten  Zeit  zu  einer  Spannung, 

1)  Seine  Hauptschriften  in  dieser  Richtung:  y^Church'prittn 
djpfa».  cwndered  iH  thär  resuU.  Land.  1846  **,  nnd  yyThe  staie  in 
ÜB  ntaüona  wUh  th€  church.  V^h  i^ih  Lond.  184V* 
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über  Velche  die  Staatsregierungen  um  so  weniger  Herr  wer- 
den Itonnten,  als  sie  die  Dissenfirenden  nicht  ausschliessen 
niocliten ,  noch ,  nach  dem  Geist  der  Zeit^  ausscfaliessen  konn- 
ten, ob  auch  ihr  Dissens  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte, 
während  sie  doch  auf  der  andern  Seite  das  Recht  derjenigen 
nicht  zu  leugnen  vermochteu ,  welche  fOr  den  Glauben  der 
Staatskirche  innerhalb  der  Grenzen  derselben  Schutz  und 
Sicherstellung  verlangten.  Der  hieraus  sich  entwickelnde  Kampf 
nahm  nothwendig  auf  der  einen  Seite  die  Form  der  staats- 
kircklichen  Feigheit  und  Inertie ,  auf  der  andern  die  des  con- 
fessionellen  Rechts  an,  welches  tiberall,  wo  es  sein  wahres 
Interesse  verstand,  auf  Religionsfreiheit  provociren  und  hin- 
arbeiten musste. 

Dieser  peinliche  und   fruchtlose  Kampf  zog   sich  sehr  in 
die   Lüngr*.      Endlich   sonderten    sich,    und   zwar    zuerst  in 
Deutschland,   die   atomistischen  Massen   des  Unglaubens  aus; 
sogenannte  „freie  Gemeinden^  entstanden  hier  und  dort,  nach- 
dem  man   angefangen    hatte  sich   der  alten   rationalistischen 
Praxis  zu    schämen:    unter    der    ofticiellen    staatskirchlichen 
Form  die  Mauern  und  Fundamente   der  evangelischen  Kirche 
zu  untergraben.     Früher  noch  hatte,   theils  in   Deutschland, 
theils  in  Frankreich    (hier  seit  1830),*)   eine  Reihe   freier 
Kirchenvereine  unter  denen  sich  gebildet,   welche   den  Glau-  ' 
ben,  das  Rekenntniss  und  die  Verfassung  der  Kirche   festzu- 
halten entschlossen  waren.    In  diesen  sogenannten   „Pasto- 
ral-Conferenzen^  —  die,   wie  ihr  Name  andeutet,  sel- 
ten Gemeinde -Elemente   in   sich  aufnehmen  konnten,   woraä 
sie    durch    die    eifersüchtige    staatskirchliche  Reaufsichtigung - 
(namentlich  in  Preussen)  behindert  waren  —   ward  die  Reli-' 
gionsfreiheit,   wie   Moses  einst  am   Hofe  Pharaos,    erzogen: 
ohne  dass  man   es   recht  inne  wurde  mier  wehren  konnte, 
durchbrachen  diese  Vereine   bald  die  landeskirchlichen  Gren- 
zen  und  verwandelten   die   frühere  Isolation  zu  einer  sympa- 
thetischen Annäherung.    Die  Kirche  hatte  ihr  klopfendes  Herz 
gefunden. 

Da  beide  Tendenzen  zusammen  operirten,  musste  noth- 
wendig eine  Gährung  hervorgebracht  werden,  woraus  früher 
oder  später  die  Religionsfreiheit  als  der  Spiritus  recior  auf- 
steigen musste. 

Es  war  schon  sehr  weit  in  dieser  Richtung  gekommen, 
als  der  König  von  Preussen  es  nothwendig  fand,  als  seinea 
Grundsatz  zu  proclamiren :  „dass  er  die  Kirche  aus  sich  selbst 


1)  J.  F.  Bruch  Zustände  der  protestantischen  Kirche  Frank- 
reichs; Theolügische  Studien  und  Kritiken,  1844.  S.  41. 


Staatskirchenthum  und  Religionffreihelt.    VII.         253 

heraus  sich  organisiren  zu  lassen  gesonnen  sey,  und  das» 
er  den  Tag  segnen  wolle,  wo  er  derselben  ihre  Autonomie 
wiedergeben  könne.  ^    Dies  geschaii  am  2.  Oclober  1845. 

Mochte  auch  die  in  demselben  Jahre  den  Lutheranern 
io  Preussen  accordirte  General -Concession  keineswegs  recht 
deutKche  Spuren  dieses  Vorsatzes  an  sich  tragen ,  so  trat 
die  zwingende  Nothwendigkeit  der  Zeit  <lcsto  klarer  im  Preus- 
sischen  Toleranzpatente  vom  30.  März  1847  hervor  •).  Hie- 
durch  war  die  Bildung  freier  GemeinschalHen  neben  der  Kir- 
che gesichert  und  der  Uobergang  zu  ei  her  organischen  Ileli» 
gioDsfreibeil  auf  allen  Punkten  gebahnt. 

CX. 

Zu  jenen  zwei  Elementen    zur  Bildung  der  Keligionsfrei- 
heit  trat  noch  (was  wir  keineswegs  übersehen)  auch  in  allen 
den  Kirchen,    die  noch    der  Religionsfreiheit  entbehrten,    ein 
drittes  hinzu  :    es   waren    die   von  England    nach  Deutschland 
und    anders    wohin    verpflanzten    christlichen    Vereine 
zur  Forderung  kirchlicher   Gutthätigkeit.     Mit  ei- 
nem Male  ward    man   des   klafl'cnden  Schlundes  in   den  Lan- 
df^kirchen  gewahr,  erkannte,   wie  die  am  olTenbarsten  kirch- 
lichen Zwecke,  wodurch  die  Kirche  vom  Anfang  an  ihre  Mis- 
sion an  die  Vir'elt  kund   gethan  hatte,    so  gut   wie  gar  nicht 
gefbrdert   wurden ,    während   eine  Menge   weltlicher  Geschäfte 
von  den  Geistlichen  als   die  lachte  evangelische  Arbeit  gefor- 
dert und  wirkhch  geleistet  wurden.     Es  erwachten  die  freien 
Kräfte  in  der  Kirche,    und  manifestiiten  sich   in  einer  Menge 
von  Institutionen,   die  zuletzt  alle  in  den  Begriff  der  „Innern 
Mission^*  hinausliefen.     Diese  Anstalten,  zumal  zur  Hülfe  und 
christlichen  Pflege  der  Armen,  der  Kranken,   der  kleinen  Kin- 
der,   der  verwilderten   Menschen    bestimmt,    wurden   gerade 
durch   die   freie   Form,    unter  welcher  sie   auftraten,  glück- 
weissagende Vorboten   einer  bevorstehenden   wahren  Kirchen- 
freiheit und   der  Herstellung  des  Rechts  der  christlichen  Ge- 
meinden, deren  gebundene  Glieder  jetzt  nicht  länger  die  freie 
Thätigkeit  sich  vorenthalten  Hessen  '). 

Ebenso  natürlich  aber  war  es  auf  der  andern  Seite^  dasB 


1)  Vergh  Dorner  die  Reform  der  evangelischen  I^udeskir- 
«hen»    8.  Itr- 

2)  Eine  fortlaufende  Statistik  dieser  Vereine  findet  man  be> 
kanntlich  im  „Christenboten/'  Viel  Schönes  trug  seinerzeit  (1831) 
Pljedner  darüber  zusammen  in  seiner  „ Collectenreise  durch 
Holhind  und  England;'*  anch  in  K nieweis  „Reiseskizzen  aus 
dem  Heerlager  der  Kirche**  (1843'f.)  findet  man  Interessantes  hier- 
über so  wie  über  die  Organisation  der  Iteligionsfreiheit  überhaupt. 
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die  Geburtswehen  der  Kirehenfreiheit,  ob  wir  so  sagefif  dOr> 
fen,  srich  hie  nnd  da  in  convnlsiviscben  Zuckungen  kund  ga« 
ben.  Es  kam  in  niehrern  Staatskirchen  zu  rein  Fanatischen 
Ausbrüchen  der  Feindschaft  wider  das  Christentfaum ;  Verfol- 
gungen erhoben  sich  an  mehr  als  einem  Orte,  die  lebhaft  an 
die  ersten  Tage  des  Christenthums  erinnerten,  als  man  den 
Bekennem  des  Gekreuzigten  zurief:  „iVait  licet  esw  voötM.^^ 

Im  Waadtlande,  wo  man  von  Seiten  des  Staats  bereits 
seit  1830  die  Helvetische  Confession,  das  Grundbekenntniss 
der  Reformirten  Kirche,  abgeschafll,  und  wo  1839  „der  grosse 
Rath'^  die  Lehre  so  in  seine  Gewalt  bekommen  hatte,  dass 
es  der  Regierung  zu  jeder  Zeit  frei  stand,  dieselbe  festzu- 
stellen oder  abzuändern,  hatte  sich,  im  Gegensatz  zu  dieser 
kirchlichen  Tyrannei  —  so  wie  in  Genf  schon  sek  1817  — 
eine  tiefer  gehende  Erweckung  den  Weg  gebahnt.  Die  Ver- 
folgungen gegen  die  ernsten  Christen  —  man  belegte  sie  mit 
dem  Spottnamen  „jlfomtera**  —  waren  oft  schon  zum  Aus- 
bruch gekommen;  mit  der  letzten,  communistiscben ,  Regie- 
rung, unter  dem  Präsidenten  Druey,  nahmen  sie  fast  den 
Charakter  eines  Vertilgungskriegs  an.  Bei  der  Refolution  am 
14.  Febr.  1845,  welche  diese  Regierung  ans  Ruder  brachte, 
erschallten  durch  Lausanne  die  Rufe:  „Nieder  mit  den  Ho- 
miers ,  nieder  mit  der  Religion ,  nieder  mit  allen  honnkwi 
gefitP*  ^)  Dieses  Pöbelregiment,  das  seinerseits  bald  wieder 
Tom  Volkstribun  Eytel  abhängig  ward,  fand  es  für  gut,  den 
Predigern  das  Verlesen  einer  rein  politischen,  auf  den  gegen- 
wärtigen Umsturz  bezüglichen,  Proclamation  von  der  Kanzel 
anzubefehlen  (29.  Juli  1845)  —  das  Vorspiel  zur  TöUigen 
Entheiligung  des  kirchlichen  Amtes.  Da  mehrere  Geistliche, 
sich  auf  ein  bestimmtes  staatskirchlicbes  Gesetz  stützend,  sieb 
dess  weigerten,  leitete  man  einen  Process  gegen  sie  ein;  es  half 
nichts,  dass  ein  motivirtes  juridisches  Bedenken  sie  ft*ei- 
sprach,  dass  die  kirchliche  Repräsentation  (die  vier  soge- 
nannten „CbMe«'')  fast  einstimmig  ihr  Verfahren  billigte  — 
42  von  ihnen  wurden  suspendirt,  während  Regierungs-Com- 
missarien  das  Verlesen  der  Proclamation  von  den  Kanzeln 
tolhsogen.  D%e  vei*sammdte  sich  die  Geistliehkeit  des  ganzen 
Cantons  am  11.  November  in  Lausanne,  um  vor  Gottes  An-^ 
gesiebt  zu  überlegen,  wie  diese  Profanation  und  Zeitretung 
der  Kirche  durch  freche  Banden,  welche  sich  Obrigkeit  nan»- 
ten,  abzuwenden  sey.  153  nnler  ihnen  eritteb'teii'  am  folgeh- 
den  Tage  (12.  November  1845)  ihre  Amtsniederlegung,  weit 
sie  das^  Amt  nicht  mehr  führen  könnten  zur  Ehre  Gottes  und 


1)  Berliner  afl^emeine  Kirch enseftiingry  tS45,  Nr.  9S. 
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Jes«  Cbri8li  >).  Die  Stimme  der  Kirche  fand  in  den  Fd* 
aen  Wierferball;  das  Zeugniss  war  nicht  vergeblich  abgelegt, 
obgleich  auch  femer  nnter  BInt  und  Thränen  gesäet  werden 
mnsste«  Eine  ft^ie  Kirche ,  von  den  Sympathien  des  christ« 
liehen  Europas  getragen ,  bildete  sich ,  während  die  Pöbel« 
woth  im  Waadtlande  von  Tag  zu  Tag  sich  steigerte;  während 
der  einsame  Dmey  sich  als  Bischof  an  die  Spitze  der  Exa- 
raenscommission  stellte  ^) ,  und  mit  seinen  Helfern  und  Hel- 
fershelfern den  Gommunistischen  Kalender  ^^Ahnanaeh  naiuH 
m/^  m  allen  Gemeinden  ausstreute ;  während  zuletzt  auch 
chis  Diaconissen- Institut  (im  Mai  1846)  gesprengt  wurde  — 
die  armen  Schwestern  verliessen  weinend  die  Kranken ,  de- 
nen sie  bisher  ihre  christliche  Pflege  gewidmet  '). 

CXI. 

Wir  sahen,  wie  die  freie  Bewegung  in  der  Kirche  oder 
wenigstens  der  kräftigste  Impuls  dazu  in  diesem  Jahrhunderte 
vorzugsweise  von  dem  Lande,  wo  die  Kirchenfreiheit  durch 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  am  stärksten  gefesselt  war,  von 
England  ausging.  Doit  trat  auch  die  grösste  Thatsache  ans 
Licht,  die  am  klarsten  es  zeigte,  dass  es  des  Herrn  Wille« 
die  C^undenen  zu  tosen  und  ein  grosses  Jubeljahr  der  Chri- 
stenheit zu  verkündigen.  Billig  beschliessen  wir  damit  die- 
Ben  Ueberblick. 

Die  Schottische  presbyterianische Kirche  (denn  von  die- 
ser reden  wir)  stand  seit  dem  Anfang  ihrer  Entwickelung  auf 
einem  eigenthttmlichen  Standpunkte.  Das  Verfassungs-Princip, 
das^sie  anssprach,  war  nämlich  dieses:  weil  Christus,  wel« 
diem  alle  Binge  vom  Vater  tibergeben  sind,  nicht  nur  der 
König  der  Heiligen,  sondern  der  König  der  Könige  und  VöK 
ker,  so  müsse  die  Kirche  es  als  ihre  Aufgabe  anerkennen, 
sein  Begiment  im  Staate  auszubreiten,  und  die  Form  der 
Staatskirche  In  ihrer  reinen  Auffassung  nicht  blos  als  diu 
zufällige,  sondern  als  die  noth wendige  Form  des  wah« 
reu  Kirchenregiments  festgehalten  werden. 

Dieser  schöne  Idealismus^  der  übrigens  durchaus  keine 
Stütze  im  Neuen  Testamente  bat  ^)   und  am  allerwenigsten 


1>  Die  Hauptsclirift :  f^Pricis  dtsfaiis,  qtA  ont  amini  ei  «i- 
tM  I«  dimhnon  de  ki^majoriti  des  pasUurs  et  mimstres  de  NgHse 
naüonetili  ehi  Cani^n  de  Plaud  en  1940,  par  Ch,  Baup.    Lausan-* 

9>  Allgemeine  ZeHnng,  1846,  Nr.  77. 

3)  Allgemeine  Zeitung,  1S46,  ^r,  142. 

4)  D»nn  diese  Herrschaft  des  Herrn  nber  Könige  und  Völker, 
wovon  bereits   Ps.  2.    110«  imd  an   vfelen  Orten  im  Alten  Test»- 


*. 


256  A.  6.  Rudelbaeh, 

als  eine  Kirchen -Realität  sich  aus  Matth.  11,  27.  erweisen 
lässt,  musste  nothwendig  von  der  Schottischen  Kirche,  wenn 
sie  anders  ihrem  ui*sprüng1ichen  Princip  treu  bleiben  wollte, 
mit  einer  doppelten  starken  Schutzmauer  umgeben  werden. 
Die  eine  liegt  in  der  Behauptung,  dass  die  Regierung  sich 
durchaus  nicht  in  die  Rechte  des  Kirchenamts  noch  in  die 
Wahlen  zu  demselben  einammischen  habe  {principle  of  noii- 
intru9%on).  Die  andere  giebt  sich  durch  die  stets  vertre- 
tene Ansicht  kund ,  dass  jedenfalls  die  Kirche  in  ihrem  We- 
sen geistlich  frei  sey  und  deshalb  lieber  im  äussersten 
Falle  die  Verbindung  mit  dem  Staate,  als  diese  geistliche  Un- 
abhängigkeit aufgeben  müsse.  Die  Entwickelungsgeschichte 
der  Schottischen  Kirche  seit  drei  Jahrhunderten  von  Seiten 
der  Verfassung  ruht  wesentlich  auf  der  Illusion,  als  ob  diese 
ungeheuren  Reservate  in  einer  Staatskirche  durchzuführen  seyen, 
und  also  das  Princip  in  seiner  Totalität  erhalten  werden  könne. 

Allein  schon  unter  der  Königin  Anna  (durch  die  gewaltr 
same  Einführung  des  Patronats-Acts)  und  noch  vorher  musste 
diese  Kirche  inne  werden,  dass  das  rechte  Mittel  die  Welt  zu 
erobern  keineswegs  in  der  Staatskirchen  form  zu  suchen  sey. 
Eine  Reihe  von  Ausscheidungen  {9ecess%om)  innerhalb  ihres  eig- 
nen Schoosses  musste  sie  überzeugen,  dass  im  Principe  selbst  eine 
Iflisweisung  verborgen  liege.  Die  Ausgeschiedenen  warfen  der 
Schottischen  Staatskirciie  vor,  dass  sie,  gleich  Esau,  ihr^Erst- 
geburtsrecht  für  ein  Linsengericht  verkauft,  und  nicht  mit 
Mose  die  Schmach  des  Volks  Gottes  den  Fleischtöpfen  Aegyp-. 
tens  vorgezogen  *}. 

Der  letzte  Versuch  zur  Aussöhnung  mit  der  Staatsgewalt, 
um  das  Patronatsrecht  gebührend  zu  begränzen,  geschah  durch 
die  bekannte  Veto -Acte  im  Jahre  1834. 

CXII. 

Als  indess  die  Eingriffe  der  Regierung  in  die  Rechte  der 
Gemeinden  von  Tage  zu  Tage  grösser  wurden,  sah  sich  die 
Majorität  der  Schottischen  Kirche  auf  denselben  Punkt  hin- 
getrieben, den  jene  frühern  Seceders  von  der  Kirche  einnah- 
men. Es  stellte  sich  die  Noth wendigkeit  heraus,  das  formale 
Princip  überhaupt,  trotz  dem  Farbenschimmer  desselben,  auC- 

mente  geweissagt  i«!,  soll  nach  der  Vorstelinng  des  Neues  Testa- 
ments keineswegs  durch  irgend  eine  Staatsforni ,  sondern  durch - 
den  Kampf  der  Kirche  herbeigeführt  werden.  Man  beherzige  vor 
Allem  Matth.  13,  33.  und  vergleiche  damit  das  grosse  Kampf-Dra- 
ma der  Offenbarung  von  dem  Weibe,  das  in  die  Wüste  entflieht^ 
so  wie  von  den  zwei  Zeugen  in  der  letzten  Zeit. 

1)   A.  Sydow   die  Schottische  Kirchenfrage   mit  den  darauf 
bezüghchen  Documenten  (Potsdam  1845) ,  S.  46. 

...  ^/* 
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zugeben,  um  die  reale  Unabhängigkeit  der  Kirche  zu  erhal- 
len. Wie  ein  mächtiger  Blitz  erleuclitele  es  das  ganze  Kir- 
clienverCassungsgebiet  in  und  ausserhalb  Schottland,  als  im 
Jahre  1843  am  18.  Mai  gegen  500  der  eifrigsten  und  ein- 
flussreichsten Geistlichen  ,  um  das  principle  of  non  -  intru- 
tion  zu  bewahren,  ihre  Aemter  niederlegten,  und  Einkünfte, 
Unus  und  Hof  verliessen,  um  im  Namen  des  Herrn  eine  heie 
Kirche  zu  gründen. 

Die  „freie  Schottische  Kirche'*  zilhlte   bereits    im  ersten 
Jahre  ihres  Bestehens  über  600  Gemeinden,  die  ganz  oder  theil- 
•  weise  ihr  gefolgt  waren,  gegen  2000  Gemeinde -Aelteste,  über 
200  wählbare  Predigtamtscandidaten    und    fast  alle  Missionen 
in  der  Kirche  *).  —     Zwei  Jahre  später  war  das  Resultat  des 
Kampfes   und   der  Arbeit  dieser  Kirche    folgendes.     600  neue 
Kh'chen  waren    erbaut  und   die    deshalb    entstandenen  Kosten 
grösstenlheils  gedeckt;    ein  ,, jährlicher  Fonds"   war  gebildet, 
um  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Prediger  besonders  auf  dem 
Lande  zu  bestreiten;   Vorkehrungen    waren   getroffen  um  eine 
giosse  Bildungsanstalt   für  werdende  Geistliche   zu    errichten; 
zur  Anschaffung   des  Locals   für  dieselbe  hatten    allein  neun- 
zehn Freunde   der   Kirche  21,000  Pf.   beigetragen;    die   Mis- 
sious- Unternehmungen    waren    erweitert,    neue  Stationen   er- 
lichtet,    ältere   befestigt;    die   Ausgewanderten   in    den  Engli- 
schen Colonien    waren    mit  geistlicher  Hülfe   bedacht;    die  in 
Römisch-katholischen  Staaten  (zumal  in  Frankreich,  Belgien, 
der  Schweiz)   zerstreut   lebenden    Protestanten    waren    kräftig 
nnterstfitzt.      Die  freie  Kirche   hatte   die   Ei*fahrung  gemacht, 
dass  während  sie,  Alles  dem  Herrn  der  Kirche  allein  anheim- 
stellend ,  ttberall  Arbeiter  in  die  grosse  Erndte  aussandte,  ihr 
eigner  Kirchenacker  daheim   aufs   reichste    und  wunderbarste 
gesegnet  worden  war  ^). 

Die  Thatsachen  reden ;  der  Herr  hat  durch  sie  geredet. 
Wir  haben  unsere  Aufgabe  gelöst,  die  Reihe  der  ofl'en- 
bar  durch  die  höchste  Hand  eingeleiteten  und  ausgeführten 
Veranstaltungen  zur  Verwirklichung  der  Religionsfreiheit  in 
der  Kirche  wenigstens  anzudeuten.  Was  noch  zurücksteht, 
gehört  unmittelbar  der  Gegenwart  an,  und  wird,  soweit  nö- 
tbig,  in  dem  folgenden,  letzten  Abschnitte  gebührende  Beach- 
tung finden. 

I)  A.  Sydow  die  Schottische  Kirchenfrage,   S.  11. 

3)  Siehe  das  Sendschreiben  der  freien  Schottischen  Kirche  an 
ihre  Glaubens-  und  Kampfgenossen  in  Holland  (1845),  übersetzt 
In  der  Evangelischen  Kirchenzeitung  1846,  Nr.  12.  13. 


Zeiischr.  f.  luth,  %^.  IL  1852. 
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Det  Knecht  Jehova's. 

Aus    dem   literarischen   Nachlasse 
des   sei.  Dr.   Mor.  Drechsler^ 

mit  einem   Nachworte    von  Dr.    Fr,  Delitz9ch, 


I.     Vorstudien. 

Auf  die  Auslegungsgeschichle  blickend,  unterscheiden  wir 
drei  Stufen  der  Deutung.  Die  ei^te  und  unterste:  man  nimmt 
eine  von  den  mancherlei  Bedeutungen  und  macht  diese  durch- 
aus geltend,  nOthigt  sie  den  andern  Stellen  auf,  nimmt  auch 
wohl,  um  durchzukommen,  irgend  eine  geeignet  scheinende 
Modification  an  der  zu  Grunde  gelegten  Auffassung  vor.  So 
greifen  den  Begriff  des  Volkes  Israel  Rosenmüller,  Hitzig 
und  Röster  auf  und  fahren  ihn  als  den  ausschliesslich  gel- 
tenden durch.  Andere  he!f(M»  dem  durch  eine  Modification 
nach  und  finden  in  'n  nm:^  den  theokralischen  Kern- .des  Völ- 
kes;  so  Maurer,  Knobel.  Wieder  Andei*e  bezieben  das 
'»'*  ^ay  auf  den  Prophetenstand  und  deuten  die  betreffenden 
Stellen ,  soweit  sie  nicht  auf  ein  anderes  Subject  mit  Noth- 
wendigkeit  bezogen  werden  müssen  (z.  B.  41,  8  ff.  aufs  Volk, 
49,  1  ff.  auf  Jesaja),  auf  den  Prophetensland  als  Gesammt- 
heit;  so  unter  Andern  Wiiier,  Lex.  8,  v.  Hie  und  da  zeigt 
sich  ein  unsicheres  Schwanken.  So  hatte  z.  B.  Gesenius 
im  Commentar  die  Deutung  auf  den  Prophetenstand  vorgetra- 
gen, in  Lex,  und  TAea.  dagegen  hat  er  die  Erklärung  von 
dem  bessern  Theil  des  Volkes  bevorzugt. 

Bemerken  muss  ich  da  nur  vorlilufig,  dass  die  Ansich- 
ten vom  bessern  Theil  des  Volkes  und  vom  Prophelenstande 
sich  mit  einer  blosen  Fiktion,  einem  biosen  Phantome  hel- 
fen. Dass  das  Volk  in  Pei*sonification  gedacht,  zur  Einheit 
zusammengelasst  werde ,  ist  im  Allgemeinen  in  der  h.  Schrift 
gegründet;  dagegen  einen  Inbegriff  der  Frommen  als  eine 
Einheit  giebt  es  nicht,  das  ist  blos  fingiiL  Ebenso  die  Ge- 
sammtheit  des  Prophetenstandes  als  eine  Einheit  ausserhalb 
des  Erz-  uud  ür- Propheten  giebt  es  auch  nicht.  Das  sind 
blose  Gedankendinge,   reine  Erfindungen  der  Neuen. 

Der  nächsthöhere  Standpunkt  ist  dieser:  man  erkennt 
eine  Mehrheil  von  Subjekten  an,  welche  hier  unter  dem  Prä- 
dikate des  'n  l^y  erscheinen  ,  man  statuirt  eine  dialektische 
Bewegung,  die  das  Prcldikat  durchmache  und  in  deren  Ver- 
lauf es  dazu  komme,    eine  Mann  ich  faltigkeit   von  Trägern,  in 
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sich  aufzunehmen ,  aber  diese  Dialektik  deqkt  man  sich  in 
der  Weise  des  natürlichen  Lebens,  als  das  Thun  des  Men- 
schengeistes, der  in  mächtigem  Drange  danach  ringt,  die  in 
der  Tiefe  eines  sehnsuchtsvoll  erregten  Gemüths  ruhenden 
Aiindungen  begrißlich  zn  gestallen  *). 

Sehr  interessanter  Weise  wird  dieser  Standpunkt  von  drei 
Bfünnern  vertreten ,  welche  dabei  von  ganz  verschiedener  An- 
sicht ausgehen:  Umbreit,  Beck,  Oehler.  Umbreit  geht  in  die- 
ser Sache  wenigstens  von  rationalistischer  oder  doch  rationali- 
sirender  Basis  aus.  Beck  von  hegelischer;  Oehler  unternimmt 
es  als  ein  an  dem  Bekenntnisse  zur  Offenbarung  gläubig  fest- 
haltender Gelehrter.  Alle  drei  sind  merkwürdiger  Weise  im 
Jahre  1840  aufgetreten.  Umbreit:  der  Knecht  Gottes.  Beck: 
de  cap,  53.  liöri  Jesajani  Comm,  Havniae,  Oehler  in  der 
Tübinger  Zeilschrift  für  Theol. 

A .     U  m  b  r  «  i  t. 

Umbreit  fasst  den  Inhalt  nnserer  Capp.  durchaus  als 
messianischen  auf,  aber  freilich  in  einem  wesentlich  anderen 
^ione,  als  wir,  als  die  Kirche  Christi.  Nicht  der  Messias, 
sondern" «ine  messianische  Idee  ist  es,  mit  welcher  er  es  zu- 
nächst zu  thun  hat.  Was  er  messianisch  nennt  ist  nichts 
anderes,  als  das  sittlich  religiöse  Ideal,  welches  Israel  vor- 
schwebt, von  dem  es  nicht  lassen  kann,  das  es  in  immer 
reinerer  Fassung  festhält,  dessen  dereinstige  Hen*schaft  über 
alle  Völker  der  Erde  zu  hoffen  ihm  unabweisbares  Bedürfniss 
isL  Der  Messias  ist  demnach  nichts  Anderes,  als  die  con- 
crete  Gestaltung  des  Israel  erfüllenden  Ideals,  nichts  Anderes, 
als  der  Extract  israelitischer  Volkssiibstanz ,  das  potenzirte 
und  concentrirte  Israel.  Daher  haben  diese  Weissagungen 
eine  gewisse  Beziehung  und  Anwendbarkeit  auf  das  Volk,  dann 
auf  den  bessern  Theil  desselben ,  weiter  auf  den  Propheten- 
stand; ja  auch  eine  individuelle  Fassung  des  Ideals  liegt  nicht 


*)    Der  Vf.  spricht  sich  auf  einem  geschriebenen  Blatte  hier- 
über folgendermassen  aus:    „Die   Idee    der  Entwickelung  ist  eine 
Errungenschaft  der  Neuzeit»    aber  einevorsirhtij^  anzuwendende! 
Die  neuere    gläubige  Theologie   denkt   sich    die  Entwickelung  zu 
.  sehr  als  Entfaltung    von   innen  heraus  in   der  Weise    eines  Natur- 
processes.     Nun  giebt  es  zwur  eine  Entwickelung  (nichtEntfaltung) 
der  Weissagung,    es  giebt   einen  Fortschritt   derselben    und  selbst 
in  gewissem  Grade  Stetigkeit  des  Fortschritts,    aber  hier  ist  nicht 
ein  Gesetz  des  Fortschritts,  sondern  ein  Plan;  hier  sind  die  Fac- 
toren,  die  Agentien  nicht  immanente,  sondern  ausserhalb  des  Pro- 
cesses  stehend  ,    sich  frei  dagegen  verhaltend.     Und  die  Stetigkeit 
wird  oft  dnrchbrochen,  es  giebt  Abruptes  und  Unbegreifliches,  das 
anerkannt  werden  uiuss.** 
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ausser  dem  Bereiche  <!er  Weissagung  in  unsern  Cap]). ,  so- 
ferne  der  Prophet  nicht  anders  konnte,  als  bei  der  Betrach- 
tung der  vielen  Knechte  Gottes  zu  einem  individuell -persön- 
lichen Ideale  des  Knechtes  euiporzusteigen.  „So  sieht  denn 
der  Prophet,  indem  er  von  der  Herrlichkeit  seines  Standes 
begeistert  ist,  aus  dessen  Mitte  das  Ideal  aller  Propheten, 
den  Messias,  auf  den  fernen  Hohen  des  Vaterlandes  aufstei- 
gen" —  „wesshalb  sowohl  42,  1  ff.  als  Cap.  53,  immer  am 
Ende  der  Beschreibung  des  Knechtes  Gottes,  die  Beziehung 
auf  den  Messias  am  meisten  einleuchtet."  Das  nQfTnov  t//fr- 
iog  ist  da  die  ganze  Grundanschauung.  Der  Messias  ist  für 
Umbreit  nichts  Anderes ,  als  die  Blüthe  des  israelitischen 
Vülksgeistes ;  eine  Erfüllung  mussten  diese  Hoffnungen  inso- 
fern finden,  als  sie  wirklich  der  Ausdruck  der  wahrhaften 
und  wirklichen  Substanz  des  Volkswesens  waren. 

B.     Beck. 

Und  im  Wesentlichen  gleich  ist  Beck,  nur  in  Hegelischer 
Form.  'n  ^^5^  ist  ihm  Israel ;  allein ,  obwohl  seinem  -Be- 
griffe  nach  'n  ^sy,  regt  sich  doch  innerhalb  des  Volks  sei- 
ner Erscheinung  nach  auch  der  Gegensatz  davon  und  inso- 
fern ist  Israel  nicht  'n  ^n5>.  So  sucht  sich  denn  der  Begriff 
eine  adäquatere  Erscheinungsform  und  er  findet  sie  in  dem 
Prophetenstand,  als  in  welchem  sich  die  Negation  der  in 
dem  Abfalle  der  Masse  sich  offenbarenden  Tendenz  darstellt. 

Dodi  ist  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  'n  ns?  auch  damit 
noch  nicht  abgeschlossen:  noch  muss  der  Begrill*  des  'rr  ni)? 
darüber  hinausgehen,  soll  er  die  wesentlich  angemessene  Er- 
scheinungsform finden.  Die  Vermittelung  ist,  so  lange  sie 
nur  in  einer  Mehrheit  (dem  Prophetenstande)  Realität  hat, 
eß  ipso  nicht  wahrhaft,  nicht  völlig  real,  sondern  gelheik 
und  zerstreut.  Vollendet  ist  die  Vermittelung  im  Individuum, 
in  welchem  die  Unmittelbarkeit  zum  Seibstbewusstsein  kommt 
und  die  unbegränzte  Subjectivitdt ,  die  Persönlichkeit,  entsteht 
—  der  persönliche  Messias   als  Manifestation   des  allgemeinen 

Volksgeistes. 

C.     O  e  h  I  e  r. 

Hierher  nun  auch  Oehler.  Der  Ausdruck  *T\  nas?  kommt 
nach  ihm  in  verschiedenem  Sinne  vor,  zunächst  vom  Volke 
Israel  41 ,  8  ff,  42,  18  ff.  Dies  die  Grnndanschauung,  von 
der  der  Prophet  ausgeht;  in  diesem  Sinne  erscheint  ja  der  Be- 
griff 40,  8  ff . ,  wo  er  überhaupt  zuerst  erscheint.  Aber  an- 
derwärts ist  offenbar  der  'n  ni5>  vom  Volke  vei'schieden ,  wie 
42,  1  ff.  49,  1  ff.;  hier  ist  der' bessere  Theil  des  Volks  oder 
vielmehr  Israel  der  Idee  nach   im  Gegensätze  zu  dem  empiri- 
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seilen  Israel  gemeint.  Weiter  spricht  auch  der  Prophet 
als  'Ji  ns5>  50,  4ir.  Endlich  ist's  auch  der  Messias  52,  13 
-53,  12. 

Diese  Verschiedenheit  der  Bedeutung  oder  der  Beziehung 
aber  behandelt  Oehler  —  und  hiermit  geht  der  eigentliche 
Fehler  erst  an  —  als  Produkt  eines  nach  Gestaltung  ringen- 
den Geistes  der  Weissagung.  Es  liegt  vor  dem  Propheten 
oder  vielmehr  in  ihm  wie  ein  Chaos,  wie  eine  gestaltlose, 
der  Gestaltung  erst  noch  harrende  Masse;  aus  ihr  Gestalten 
audUiuchend ,  aber  niclit  scharf  begrenzt,  nicht  ganz  entrun- 
gen dem  Schoosse  des  Allgemeinen,  dem  dunklen  Urgrund, 
noch  nicht  sicher  geschieden.  Das  aber  passt  nur  in  ein 
System  .  natürlicher  Entvvickelung.  Oehler  ist  trefflich ;  aber 
er  buhlt  mit  der  modernen  Wissenschaft  *).  Es  Ist  richtig, 
dass  von  den  Vertretern  dieser  viel  zu  lernen  ist,  aber  auch 
viel  zu  verlernen  ist  an  sie  und  dann  nützt  einem  das  Lernen 
von  ihnen  nichts.  Oehler  hat  verloren;  auch  seine  Schrift 
Veteris  testamenti  sententia  de  rebus  post  mortem  futuris  be- 
weist das.  Für  ihn  ist  die  Frage  immer  die,  ob  der  Prophet 
diese,  jene  Anschauung,  diesen,  jenen  Begriff  gehabt  haben 
könne  und  gehabt  habe. 

Das  evangelische  Geschäft  ist  ihm  in  dieser  Hinsicht  ein, 
so  zu  sagen,  psychologisches;  nach  richtigem  Grundsatze  aber 
geht  uns  das  nicht  an.  Nicht  was  der  Prophet  mit  den  Wor- 
ten für  einen  Sinn  zu  verbinden  vermocht  habe,  sondern  was 
der  h.  Geist  durch  den  Propheten  gesagt,  ist  von  uns  zu  er- 
forschen und  vom  N.  T. ,  weit  das  uns  Gottes  Geheimnisse 
offenbart,  ist  auszugehen  **).  Die  Propheten  mussten  selbst 
in  ihren  Weissagungen  forschen ;  wir  mit  Hilfe  des  Lichts 
der  Erfahrung  sehen  besser  ein,  als  sie  selber  es  vermoch- 
ten, was  der  Sinn  der  Worte  ist,  in  welchen  der  h.  Geist 
durch  sie  den  Menschen  das  Geheimniss  der  Zukunft  andeu- 
tete. Und  so  kommen  wir  zur  dritten,  zu  der  allein  richti- 
gen Ansicht. 

D.  Der  höhere  wahre  Standpunkt. 

Das  Wahre  an  dem  zweilbesprochenen  Standpunkt  war 
1)  die  Anerkennun«:,  dass  dem-^as^  eine  Mehrheit  von  Sub- 
jecten  entspreche;   2)  dass  die  Verschiedenheit  der  Bezichun- 


*)  Dr,  fällt  dieses  schroffe  Urtheil  deshalb  weil  Oehler  sich 
im  Wesentlichen  Vatkes  Ansicht  (Religion  d.  A.  T.  Bd.l.  S.  528  ff.) 
angeeignet. 

^*)  Diesen  Grundsatz  hält  Dr.  auch  Beck  und  Ebrard  (Tho- 
lucks  Anz.  1843  Nr.  16  —  18)  «ntg:egen,  Quisgue  vcrborum  suorum 
optimus  inierpres  d.  h.  ,,der  h.  Geist.'' 
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gen  des  *iM  nicht  eine  auseinander  fallende,  die  Mehrfhltig- 
keit  des  Siibjects  nicht  eine  zuf^Itige,  sp^oradische ,  sondern 
dass  das  Mehrfache  in  eine  Einheit  aufzulösen,  ein  innerer 
Zusammenhang  herzustellen  sei.  Dies  nehmen  auch  wir  auf, 
aber  setzen  hinzu,  dass  der  dritte  und  höchste,  der  allein 
wahre  Standpunkt  der  ist:  eine  Mehrfachheit  von  Subjecten, 
in  Beziehung  auf  welche  in  unseren  Reden  dasPrädiCat  'n  ^^^J 
gebraucht  wird,  anzuerkennen,  diese  Verschiedenheit  der  Ge- 
brauchsweise nicht  als  zufällig,  sondern  als  in  einem  tieferen 
Grunde  bedingt  zu  betrachten,  diesen  tieferen  Grund  aber 
in  einem  Lehrzwecke  des  mit  bewusster  Ahsichtlichkeit  schaf- 
fenden wahren  Verfassers,  des  heil.  Geistes,  zu  suchen.  Darnm 
ist  hier  nirgends  Unklarheit,  nirgends  Verschwommenheit  und 
Confusion,  sondern  wenigstens  bei  näherem  Zusehen  und  im 
Allgemeinen  reinliche  Scheidung  und  Sondernng,  wenn  auch 
für  den  ersten  Anblick  eine  gewisse  Dunkelheit  und  Undeut- 
lichkeit. 

Gerade  wie  wenn  der  Prophet  verschiedene  ^Evolutionen 
der  Geschichte  in  Eins  sieht,  nicht  ein  Unvermögen  zu  Grunde 
liegt,  wenigstens  keines  von  Seiten  des  wirklichen  Urhebers 
der  Weissagungen,  sondern  Lehrweisheit,  welche  ein  in  der 
Natur  der  Sache  gegebenes  Verhältniss  benützt  zum  Frommen 
der  menschlichen  Zuhörer:  so  umschlingt  die  Mehrheit  von 
Gebrauchsweisen  des  'n  i^SJ  in  Jes.  c.  40  —  66.  ein  einigen- 
des Band  und  es  waltet  bei  dieser  absichtlichen  Zusammen- 
fassung verschiedener  Subjecte  unter  die  Einheit  eines  und 
desselbigen  Prädikates  und  überhaupt  der  nämlichen  Attribute 
ein  bestimmter  Lebrzweck,  der  aus  dem  Zwecke  dieser  Weis- 
sagungsreden überhaupt  erkennbar  ist.  Der  Zweck  dieser 
Reden  aber  lässt  sich  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  der 
Mission  des  Propheten  überhaupt  ins  Auge  fassen. 

Jesaja's  besondere  Mission  bestand  im  Allgemeinen  darin, 
das  vom  Herrn  schon  durch  Mose  den  Kindern  Israel  für  den 
Fall  beharrlicher  Untreue  angedrohte  Gericht  radicaler  Heim- 
suchung einzuleiten  und  die  Execution  ihrem  ersten  bevor- 
wortenden  Stadium  nach  deutend  zu  begleiten.  Die  Zeit  par- 
tieller Heimsuchungen  war  vorüber,  der  Zeitraum  radicaler 
trat  ein.  Das  Werk  Assurs  bildet  den  Uebergang,  die  ra- 
dicalen  Heimsuchungen  der  Folgezeit  bildet  es  vor.  Diesen 
vorbildenden  Verlauf  hat  Jesaia  einleitend,  deutend  und  ab- 
schliessend begleitet  von  c.  7  —  37.  Mit  c.  37,  36  ist  dieses 
Stadium  abgetban ;  nun  geht*s  zu  einer  neuen  Zeit  über. 
Capp.  38  u.  39  leiten  darauf  ein. 

Nachdem  mit  cap.  39  der  Prophet  die  Aussicht  eröffnet 
hat  in  die  neue  Zeit  hinein   auf  das  höhere,   durch   die  Ver- 
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gangenlieit  nur  angedeutete  Strafmass  radicaler  Heimsuchung, 
iolgt  in  den   capp.  40  —  6ö   das  was  der  Prophet  als  gotlver- 
ordneter  Hermeneut  Israel   gleich  jetzt  für  jene  Zukunft  mit- 
zugeben  hat   an   göttlicher  OlTenbarung  für  den    langen   und 
schweren  Weg.     Den  Ausgang  jener  Heimsuchungen  zeigt  er 
gleich  jetzt,    gieht   ihnen   in    tröstlichen  Ansprachen   mit  was 
sie   auf  so   böse   Zeilläufe    schon    jetzt  vorbereiten,    was   sie 
nachher,  wenn  sie  wirklich  zugegen  sind,  zum  Aushalten  star- 
ken kann.     Auf  eine  nur  untergeordnete  Weise  geschieht  diess 
dadurch ,    dass   er   ihnen   die  Errettung  durch  Cyrus   in  Aus- 
sicht stellt.     Auf  eine   viel  tiefere   und    wesentlichere  Weise, 
in  der  rechten,   eigentlichen  Wahrheit  geschieht   es  dadurch, 
dass  er   ihnen   zeigt,    wie   der  Herr   die   Richtung,   die   das 
Schicksal  des  Volks  hiermit  nimmt,    seinem  Heilsplane  werde 
UDterthänig  zu  machen  wissen,    wie  des  Volkes  Schicksal  ge- 
rade  das  Vehikel   werden  müsse,    den   göttlichen  Fiathschluss 
zur  Erlösung  der  Menschen  auszuführen.     Es  war  ja  nämlich 
von   Ewigkeit  her   im   Rathe   der   hochheil.   Dreieinigkeit   be- 
schlossen,   dass  der  Sohn   sollte   und   wollte  Mensch   werden 
und  Knechtsgestalt  annehmen    und   stellvertretend   die  Schuld 
des   Geschlechts-  abbüssen.       Indem   das   Volk   Israel   in   die 
zerstörenden  Einwirkungen  der  zweiten,  der  auf  radicale  Heim- 
suchung ausgehenden  Strafperiode  gerieth,  erhielt  es  hier  erst 
diejenige  Gestalt,  in  welcher  es  recht  geeignet  war,  den  Mitt- 
ler in  seiner  Mitte  auftreten  zu  sehen.      Tief  erniedrigt,    mit 
Schmach   der  Knechtschaft  behaftet  musste    es  zu  dem  Ende 
sein,  damit  Er  erscheine   auf  Erden  ein  Knecht  der  Knechte, 
ein  Bild  der  allertiefsten  Erniedrigung. 

So  war  denn  also  die  Zerstörung,  welche  das  Volk  er- 
fuhr, von  der  einen  Seite  allerdings  Strafe  für  des  Volkes 
Sünde,  von  der  andern  Seite  aber,  von  Seilen  Golles,  war 
dieser  Stand  der  Dinge  als  Vehikel  zur  Ausführung  seines 
gnädigen  Raths  mit  aufgenommen  in  seinen  Plan.  Die  Lei- 
den dieser  Periode,  so  wie  sie  einerseits  Gericht  waivn  und 
Strafe,  hatten  andrerseits  auch  die  Eigenschaft  von  Wehen, 
von  Schmei*zen,  die  in  vorbereitender  Weise  nöthig  wai'en  zur 
Anbahnung  der  Ofl'enbarung  des  Sohnes  im  Fleische,  der  Ge- 
burt Jesu  Christi,  rräi^^'n  -^binn  ist  im  Talmud  der  stehende 
Ausdruck  für  die  der  Xnkunlt'  des  Messias  vorangehenden 
Leiden. 

Also  von  dieser  Seite  betrachtet  war  der  Jammer  dieser 
ganzen  Periode  auslaufend  zuletzt  in  die  köstliche  Gnaden- 
gabc des  Erlösere  von  allem  Uebel.  Das  Werk  der  Schulden 
tilgenden  Versöhnung  war  das  Ziel  dieser  Zeit.  Der  Herr, 
der  in  Christo  war,  nahm  das  Leiden  seines  Volks  auf,  liess 
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69  an  sich  zur  höchsten  Culniination  gelangen  und  vollzog 
so  die  Aufgabe  zum  Heile  der  Welt.  Dies  der  Ausgang,  den 
der  Prophet  zeigt;  es  ist  hiermit  eine  Fülle  des  Tröstlichen 
gesetzt,  welches  der  Seher  schon  jetzt  seinem  Volke  auf  der 
beschwerlichen  Wanderung  durch  diesen  Theil  seiner  Ge- 
schichte mitgiebt. 

Zu   dem  £hde   aber  erheischt   es   das   specielle  Interesse 
dieser  Reden ,    den   Zusammenhang   hervorzuheben ,    der  zwi- 
schen dem  Erlöser,  der  aus  dem  Volke  hervorgeht  dem  Flei- 
sche nach,  und  zwischen  dem  Volke  bestand,   in  dessen  Ge- 
meinschaft das  ewige  Wort,    indem  es  Fleisch  ward,    eintrat. 
Es  fordert  der  Zweck  dieser  Reden ,    dass  überall  so  weit  als 
thuulich  der  Messias  und   sein  Werk  mit  dem  Volke  und  sei- 
nem Schicksalsstande  in  eine  Einheit  zusanimengelasst  werde. 
Je  enger    und   inniger   die  Verbindung,   desto   ähnlicher   und 
wahlverwandter   die    Stellung,    desto   homogener    die    Leiden, 
desto  grösser  der  Trost.     War  ja  doch  unter  diesem  Gesichts- 
punkte an  Israel   etwas  Analoges    und  Vorbildendes   selbst   in 
Beziehung  auf  die   Stellvertretung  *).      Israel   war  in   dieser 
Periode  seiner  Geschichte,   indem   es  Druck   erfuhr   und  Ver- 
folgung litt  von  Seiten  der  Heiden ,    das  beziehungsweise  un- 
schuldige durch   die  Sünder,    Druck   und  Verfolgung   um  der 
Wahrheit  willen,    durch  welche  die  Heiden  selber  sollten  frei 
und  selig  werden,  dieses  Israel  war  Typus  auf  Christus,  der, 
an  sich  selber  ohne  Schuld,  Sündern  zum  Resten  litt,  denen 
zum  Besten ,  durch  die  er  Misshandlungen  erfuhr. 

Der  Regriff  des  Knechtes  des  Herrn  bildet  den  Hauplbe- 
griff,  das  Centrum  dieser  Reden;  der  Messias  mit  seinem  lei- 
denden Gehorsam  wird  dem  Volke  zum  Tröste  vorgehallen. 
Man  könnte  den  Zweck  dieser  Reden  zusammenfassen  in  das 
apostolische  Wort  Phil.  2,  5  — 11.:  „ein  jeglicher  sei  gesinnt, 
wie  Jesus  Christus  auch  war,  welcher,  ob  er  wohl  in  gött- 
cher  Gestalt  war,  hielt  er  es  nicht  für  einen  Raub,  Gott  gleich 
sein,  sondern  äusserte  sich  selbst,  nahm  Knechlsgestait  an 
und  ward  gleich  wie  ein  anderer  Mensch  und  an  Geberden 
als  ein  Mensch  erfunden ;  er  erniedrigte  sich  selbst  und  ward 
gehorsam  bis  zum  Tode,  ja  zum  Tode  am  Kreuze;  darum 
hat  ihn  auch  Gott  erhöhet"  u.  s.  w.     Diese  Gestalt  des  Mes- 


*)  Im  S^)ätsonimer  1847  war  Dr.  an  diesem  Gedanken  nrhon 
wieder  irre  geworden  und  fragt:  „Wäre  es  nicht  besser,  dasSteH- 
vertretende  in  dem  Leiden  des  Volks  als  Vorlciden  auf  Christus 
nicht  so  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  sondern  mehr  her- 
vorzuheben, dass  des  Propheten  Aufgabe  sei,  die  Art  ihrer  l^ei- 
den  aufzuhellen  durch  die  Offenbarung  des  Ausgangs,  iu  welchen 
sie  auslaufen  sollten?^' 
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sias  ist  der  Auslaufer,  die  Culmination,  die  Lösung  der  Loi- 
ilensgpstalt,  weiche  das  Volk  Gottes  in  dieser  Periode  an  sich 
nehmen  sollte. 

Mun  aher  tritt  auch  noch  der  Prophet  Jesaja  dazu;  der 
stand  ja  am  Eingange  in  die  neue  Zeit,  seihst  ein  Vorhild 
desjenigen,  welcher  das  Centrum  ist  des  nunmehr  anbe|[^* 
den  Zeitraumes.  Nicht  hlos  in  deutender  Hede  hegleitet  der 
IVopbet  als  goüvcrord neter  Hermeneut  den  Eintritt  der  neuen 
Zeit,  auch  als  Vorbild  dient  er  zugleich  —  er  nach  der  Stel- 
lung, die  er  von  c.  7  an  einnimmt  bis  c.  36.  37  und  na- 
mentlich in  c.  40  —  66 ,  mit  all  dem ,  was  er  leiden  muss, 
keinen  Glauben  ßndend,  vereinzelt  stehend  mitten  unter  Wi- 
derwilrligen ,  verachtet  von  diesen,  verhöhnt,  geschmäht  und 
missbandelt,  von  wenigen  Jüngern  umgeben,  lange  Zeit  zu 
stillem  Dulden  und  entsagungsvollem  Tragen  verdammt,  von 
deu  der  Lüge  Dienenden  Er  der  Wahrhaftige  um  der  Wahr- 
heit willen  ein  freches  Widersprechen  erduldend  —  so  bil- 
det er  den  grossen  Unbekannten  und  doch  so  wohl  Bekann- 
ten in  seiner  eigenen  Person  selbst  vor,  dem  Volke  ein  Mu- 
ster der  Dinge,    die  kommen  sollen. 

Höchst  wichtig,  wie  Jesaja  diese  sie  vorbildende  Eigen- 
schaft gleich  am  Eingange  zu  der  so  eben  den  beiden  Grenz- 
punkten nach  bezeichneten  Periode  ankündigt  8,  16  —  19 
vergl.  Hebr.  2,  13.  Das  Hereinziehen  des  Propheten  in  den 
Kreis  der  verschiedenen  Subjecte,  die  in  unsern  Capp.  als 
Triiger  der  Knechtsgestalt ,  als  Theilhaber  an  dem  Piadikate 
des  'M  l^y  vorgresleilt  werden,  dient  dem  hiermit  beabsich- 
ten  Zwecke  auf  das  Wesentlichste  zur  Förderung.  Erstlich 
gewährt  der  Antheil,  welcher  dein  Propheten  eingeriiumt  wird, 
soferne  sein  Werk  ein  bereits  vergangenes  ist,  der  Sache  An- 
schaulichkeit und  Gewissheit.  Er  mit  seiner  Erfahrung  ist 
ein  Unterpfand  für  die  Piealisirung  von  allem  Uebrigen.  Aber 
ausserdem  wird  dadurch  auch  noch  dieses  erreicht,  dass  der 
Heiland  dem  Volke  auf  das  Innigste  naliegerückt,  als  Bluts- 
verwandter, als  wahrhaft  und  wesentlich  Ihres  Gleichen  dar- 
gestellt wird,  vermöge  der  Abschaltung  und  Vorbildung,  die 
er  in  Jesaja  auf  eine  so  augenfällige  Weise  unter  Israel  sich 
hat  gefallen  lassen. 

IL     Ausarbeitung. 

Der  Begriff  des  'n  15^  findet  sich  in  Jes.  c.  40 — 66  als 
Attribut  auf  verschiedene,*  und  zwar  auf  drei  Subjecte  bezo- 
gen. Diese  sind :  der  Messias ;  das  Volk ;  der  Prophet  Jesaia. 
Es  ist  aber  diese  dreifache  Beziehung  an  den  einzelneu  Stel- 
len  —   im  Allgemeinen  wenigstens   —   streng  und   klar   gc- 


Jrff.  \ 
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scliieden  und  kann,  sowie  da  wo  die  Rede  von  Israel  ist, 
ebenso  wenig  in  denjenigen  Stellen,  in  welchen  der  Messias 
unter  dem  nn^  gemeint  ist,  wenn  man  nur  sonst  unbefangen 
und  durch  keine  vorgefassten  Lieblingsmeinungen  im  Voraus 
bestochen  ist,  Ungewissheit  oder  auch  nur  Schwanken  Statt 
iind^n. 

Wenn  irgendwo  ein  Schwanken  der  Auslegung  Statt  fin- 
det und  Statt  linden  kann  ,  so  liegt  es  dann  nur  in  der  Re- 
schafTenlreit  der  einzelnen  Stellen,  keineswegs  aJ)er  in  der 
Natur  dieses  ganzen  Abschnittes  und  der  Haltung,  welche  der 
RegriGT  des  Knechtes  überhaupt  nach  seinen  verschiedenen 
Reziehnngen  einnähme.  Ein  Reispiel  der  Art  ist  vielleicht 
43,   10. 

Also  Klarheit,  klare  Geschiedenheit  und  Unterschieden- 
heit  ist  der  Charakter  der  göttlichen  Weissagung  in  diesen 
Capp.  Allerdings  muss  neben  dieser  Geschiedenheit  auch  eine 
gewisse  Einheit  der  verschiedenen  unter  gleichem  Attribute 
auftretenden  Subjecte  anerkannt  werden,  denn  es  ist  unmög- 
lich, dass  der  h.  Geist  ohne  Grund  und  Absicht  die  verschie- 
denen Subjecte  in  die  Einheit  desselben  Attributes  zusammen- 
gefasst  haben  sollte,  oder  vielmehr  die  ganze,  offenbar  ab- 
sichtlich gewählte  Darstellungsweise  beweist  klar  und  unwi- 
dersprechiich  eine  ausdrückliche  Absichtlichkeit  des  Geistes 
Gottes,  die  genannten  Subjecte,  so  klar  sie  übrigens  ausein- 
andergehalten und  unterschieden  werden,  daneben  doch  auch 
wieder  in  eine  Einheit  zusammenzufassen. 

Aber  diese  Dialektik  des  h.  Geistes  verkennen  die  Neue- 
ren völlig,  wenn  sie  jene  Einheit  des  übrigens  doch  wieder 
Unterschiedenen  sich  nach  Analogie  des  Heildunkels  eines 
delphischen  Orakels  erklären,  als  Resultat  eines  der  Ur- 
Mutter Nacht  sich  entringenden,  nach  Licht  und  Scheidung 
ringenden ,  zur  Klarheit  des  vollen  Rewusstseins  aber  nicht 
ganz  hindurchdringenden  Schauens.  Vielmehr  ist  an  die  Stelle 
dessen ,  was  auf  aller  EntwickeLung  des  natürlichen  Lebens 
als  hemmendes  Rand  lastet,  hier  weise  Voraussicht,  allweise 
Absicht  getreten.  Es  ist  die  Dialektik  nicht  einer  Schule, 
sondern  des  Geistes  Gottes,  welche  den  Herrrn  selber  mit 
seinem  mystischen  Leibe,  in  welchem  sein  Geist  die  Gemeiil- 
schaft  des  Lebens  ist  und  mit  den  Einzelgebilden  und  Glie- 
dern,  in  welchen  dieser  Gestalt  gewinnt,  in  eine  gewisse 
Einheitsbeziehung  setzt  oder  vielmehr  in  derselben  offenbar 
werden  lässl. 

Es  wird  nun  unsere  erste  und  wichtigste  Aufgabe  sein, 
ins  Licht  zu  setzen,  was  der  h.  Geist,  indem  er  durch  den 
Propheten   diese   bestimmten  Gedanken   in   dieser  bestimmien 
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Form  aussprechen  Hess,  durch  eine  so  gewählte  Fassung  und 
Darstellung  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Inhalte  selbst  den 
Menschen  habe  zu  verstehen  gegeben.  Wir  haben  schon  da- 
von gesprochen,  dass  Jesaia  am  Ende  eines  Stadiums  der 
Geschichte  des  Volkes  Gottes  steht,  im  Wendepunkt  der  Ge- 
schichte Israels,  auf  der  Grenze  zwischen  zwei  Welten.  Das 
Volk  Israel  —  haben  wir  gesagt  —  ist  reif  zum  Gerichte, 
(las  Volk  soll  verworfen,  die  Form  zerschlagen,  die  Theo- 
kratie  aufgelöst  werden.  Der  Prophet  Jesaia  hat  die  beson- 
dere Mission,  diese  Wendung  der  Dinge  einzuleiten ,  als  Her- 
meneut  sie  zu  deuten. 

Die  Geschichte  des  Volkes  Israel  verläuft  nämlich  in  zwei 
Stadien.     Im   ersten   Stadium  ist   das   Volk   durch  Kraft  des 
Glaubens  Macht  Übend ,    stark  wider    die  Weltmächte  in  Sieg 
mid  in  Herrschaft.     Im  zweiten  Stadium   ist  das  Volk  durch 
Kraft    des   Glaubens    in   Schwachheit   stark,    im   Unterliegen 
siegend.      Das    erste   Stadium    setzt    sich    fort    bis    hinüber 
in  die    Regierungszeit    des    Königs    Ussia.        David -Salomo 
ist  der  Mittelpunkt  dieses  Stadiums,    die  Zeit   nachher  Fort- 
setzung oder  wenigstens  Nachwirkung.      Das   ganze  Volk   war 
durch  Jene  während  dieses  Stadiums  im  Ganzen  auf  dieselbe 
Stufe  emporgehoben.      Ungefähr  mit  Ussia  tritt  dann  das  Ge- 
riebt der  VerStockung,  der  Verwerfung  Israels  ein  und  damit 
beginnt  eine  Kette   von   sich   drängenden,    zum  Theii   unaus- 
sprechlich   schmerzhaften    Strafheimsuchungen.       Diese,    zu- 
nächst den  Charakter  des  Strafgerichts  für  das  abtrünnige  Is- 
rael habend ,    konnten    aber,    ja   sollten    wenigstens   für   den 
Rest  eine  ganz  andere  Bedeutung  gewinnen. 

Wenn  das  Volk  diese  Leiden  in  der  rechten ,  gottgewoll- 
ten AVeise  hinnahm  und  trug,  so  hatte  es  darinnen  die  selige 
Gemeinschaft  der  Leiden  Christi  und  war  gewiss,  ihm  wie 
den  Leiden,  so  auch  dem  Siege  nach  gleich  zu  werden.  Man 
hat  diese  beiden  Stadien  auf  die  Aemler  Christi  zurUckge- 
hracht.  Hofmann  theilt  die  gesammte  Geschichte  des  Vol- 
kes Israel  nach  diesen  drei  Aemtern  so  ein,  dass  er  das  dem 
bohepriesterlichen  Amte  entsprechende  Stadium  gleich  die  er- 
ste Stelle  einnehmen  lässt,  indem  nämlich  Israel  durch  das 
Gesetz  und  seine  priesterlichen  Ordnungen  ein  Gotte  heiliges 
Volk  geworden  sei  (Weiss,  u.  Erf.  1,  253)*  Die  Geschichte 
des  Volks  lässt  er  sodann  fn  zwei  Evolutionen  verlaufen,  von 
denen  die  eine  das  Volk  uns  als  königlich  herrschendes,  die 
andere  als  unter  den  Leiden  fremder  Herrschaft  prophetisch 
lehrendes  zeige.     Er  irrt!*)     Der  Anfang  gehört  nicht  selbst 


*)  Die  Ansicht  Ilofmanns  ist  diese:    ,, Durch  die   Gesftzge- 
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mil.  zur  (It^^cliiclifo,  er  ist  die  Indifferenz.  Durch  das  C.esel/ 
^vird  Israel  liberiiaiipt  /ii  dem  Gotle  geheili<,^len  und  eben  da- 
mit in  gleiclier  Weise  zu  dem  fort  und  Tort  iiohcpriesliirJiili 
vou  Sünden  sicii  reinigenden,  prophetisch  lehrenden  und  kö- 
niglich herrschenden  Volke.  Und  der  Irrlhuni  zeigt  sich  auch 
zweitens  an  der  Auflassung,  welche  Hofmann  von  dem  letz- 
ten Stadium  der  Geschiclite  Israels  giebt. 

Hat  denn  das  prophetische  Moment  so  nothwendig  Leiden 
an  sich?  —  Nein,  offenbar  springt  an  diesem  Theile  der  Ge- 
schichte Israels  der  hohenpriesterliche  Charakter  mindestens  eben- 
so stark  in  die  Augen,  als  der  prophetische.  Wollte  man  bei  der 
Ausmessung  der  Existenz  des  Volkes  Israels  nach  diesen  drei  Aem- 
tern  bleiben,  so  müsste  man  das  ktzte  Stadium  als  die  Einheit  des 
proj)hetischen  und  des  hohenpriesterlichen  bestimmen.  Oder 
wer  könnte  verkennen,  dass  in  den  cc.  40  —  66  die  Darstel- 
lung durchaus  nicht  darinnen  aufgeht,  dass  Jesaia  das  Volk 
seiner  künftigen  Geschichte  nach  als  in  die  Gemeinschaft  pro- 
phetischen Lehrens  aufgenommen  vorführt,  sondern  dass  das 
nocli  dazu  gehört,  ja  sogar  das  Wichtigere  ist,  dass  er  es 
uns  zeigt  als  in  die  Gemeinschaft  Seiner  Leiden  aufgenommen. 
Indess  scheint  es  mir  überhaupt  besser,  die  Geschichte  Israels 


bnng  ist  Israel  ein  priesteiliclies  Volk  geworden,  aber  es  hat  noch 
keine  obiigkeitlichü  Gextaltiing.  Dieser  geht  es  entgegen  und  ge- 
winnt sie  mit  den  Köiii''cn  und  wird  nun  durch  David  und  Salonio. 
nachdem  es  ein  Volk  Ciott^s  liis  daiiin  gewesen,  auch  ein  Reich 
Gottf's.  Aber  die  llen-liihkolt  dieses  Reiches  Ciotte»;  ist  zu  Ende, 
•o  wie  es  zerrissen  wird  und  von  da  an  geht  es  in  Schwankungen 
abwärts  und  die  Bedeutung  der  Folgezeit  ist,  dass  nun  das  Un- 
glück selbst,  welches  über  das  Volk  kummt,  ihm  als  die  Anbah- 
nung seines  schliesslichen  Ht  ils  zur  ErUenntniss  gebracht  wird. 
Propheten  hat  es  immer  gegeben  ,  aber  das  Krgeuthüniliche  der 
lins  in  dvn  proph.  f>b.  aufbewahrten  Prophetie  ist  eben  das  Ge- 
sagte. Sonach  zerfällt  die  tiesrhichte  Israels  in  zwei  Hälften, 
eine  priesterliche  und  prophetische ,  das  Band  beider  bildet  die 
königliche  Zeit.  Das  Bigenthünilii  be  der  ers'en  Periode  ist  Einlebung 
in  den  priesterlichen  Charakter,  der  dem  Volke  djirch  das  Gesetz 
von  aussen  aufgeprägt  ist  und  Erziehung  für  das  königliche  We- 
sen; diese  Periode  schliesst  mit  der  Vollendung  des  Volkes  Got- 
tes zu  einem  Reiche  Gottes,  die  königliche  Herrlichkeit  steht  zwi- 
schen der  ersten  und  der  zw  eilen  Periiide  auf  dem  Gipfel.  In 
der  zweiten  Periode,  die  mit  der  Keichsspaltung  beginnt,  hat  das 
Vulk  seine  Keirhsherrlichkeit  hinter  sich  und  liolTt  andrerseits,  wie 
die  Prophetie  ihm  weissagt,  auf  deren  geistliche  Wiederherstellun«^. 
An  der  Wiederhersteiiuiig  eines  Gemeinwesens  Juda  durch  Cyrus  und 
Serubabei  bekam  das  VulU  ein  Unterpfand  jener  schliesslichen." 
So  sprach  sich  Hofmann  mündlich  aus,  als  ich  ihm  die  obige 
Drechslcrsche  Darstellung  und  Kritik  seiner  Anschauung  zeigte. 
jMan  wird  leicht  erkennen  :  die  liofniaunsche  Anschauung  trägt 
das  Wahre  der  Droclislerschen  in  sich. 
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lind  ihre  Evolutionen  nicht  auf  den  Typus  der  drei  Aeinlor 
zurückzuführen.  Es  scheint  mir  in  dem  vorhihlenden  Ver- 
h^Htniss  viel  besser  liegründel,  dass  der  den  Herrn  vorhiidende 
mystische  Leib  denselben  doppelten  status  des  Verlaufs  zeige, 
wie  dieser:  einen  afatus  exinanitionh  und  stafus  exaltationU^ 
nur  am  Typus  in  der  umgekehrten  Ordnung  als  wie  am  An- 
titypus.  Der  statua  exinanitionis  Israels  war  ein  Stand  der 
Knechlsgestalt,  die  äussere  Gestalt  verhüllte  da  die  innere 
Herrlichkeit,  ja  widersprach  ihr  scheinbar;  Israel  kämpfte  wi- 
der die  WeltniMchle  an  mit  der  Schwache  des  blosen  armen 
Wortes  und  eben  dieses  Wort  erwies  sich  siegend  wider 
den  Herrn  der  Welt,  Teufel  und  Tod;  Israel  kihnplte  und 
unterlag,  aber  siegte  im  Unterliegen.  Diese  Erniedrigung 
Israels  war  allerdings  zuvörderst  Strafe  für  eigene  Sünde; 
aber  daneben  hatte  sie  auch  noch  eine  andere  Bedeutung  und 
konnte  und  sollte  sie  gewinnen  bei  denen,  die  das  Kreuz  im 
Glauben  als  das  Kreuz  Christi  hinnehmen  würden.  Israel 
mnssle  den'  Zukünftigen  auch  von  dieser  Seite  vorbiltlen.  Der 
Grund  dieser  Vorbildung  liegt  aber  noch  tiefer.  Israel  leidet 
zugleich  zu  dem  Ende,  um  aus  seinem  Schoosse  dm  Heiland 
zu  gebaren,  der  nicht  nur  seine,  sondern  jdler  Well  Sünden 
tilgen  soll.  Die  Leiden  Israels  sind  also  gleichsam  die  zu  dieser 
Geburt  iiothwendigen  Wehen.  Leiden  sind  erforderlich,  um 
jenen  Stand  allgemeiner  Mitleidenschaft  über  Israel  zu  brin- 
gen, in  welchem  der  Erlöser  auftreten  und  sein  vorzugsweises 
Maass  besonderer  Leiden  zugewiesen  erhalten  soll. 

W^enden  wir  uns  nun  zu  dem  zurück,  wovon  wir  ausge- 
gangen. Dadurch  unterscheidet  sich  Jesaia  von  allen  den  an- 
dern Propheten,  seinen  Zeitgenossen,  dass  er  unter  diesem 
Ges!chtsi)unkte  Israel  seine  Zukunft  zu  zeigen  berufen  ist. 
Die  l^ropheten  vor  und  neben  ihm  stellen  die  Ileihe  kom- 
mender Gerichte  dar,  aber  als  Gerichte,  wie  natürlich  Jesaia 
sonst  auch;  sie  haben  dabei  alle  den  Trost  eines  seligen  Aus- 
gangs, wie  Jesaia  sonst  auch  —  aber  Jesaia  allein  ist  es, 
der  dem  Volke  sein  zukünftiges  Leiden  otfenhart  als  Gemein- 
schaft der  Leiden,  welche  in  (Christo  sein  sollm,  als  Gemein- 
schaft des  Siegens  durch  Unterliegen,  der  Obmacht  in  Schwach- 
heit und  Niedrigkeit.  Daher  ist  Er  der  Evangelist  des  alten 
Testaments.  Und  nun  —  diesem  Inhalte  gemäss  muss  natür- 
lich auch  die  Darstellung  sein. 

Christus  mit  seinem  mystischen  Leibe  in  der  Einheil, 
nicht  verflösst,  nicht  verfliessend  in  einander,  aber  in  ihrer 
Einheit:  das  muss  hervorgehoben  werden,  damit  die  Lebens-, 
Leidens  -   und   Sieges -Gemeinschaft   recht    durch    das    Ganze 
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hinwalte.     Daher  einerlei  Bezeichnungen,  einerlei  lUel,  eioer- 
tei  Attribute  trotz  anderweitiger  sicherer  Unterscheidung. 

Und  weil  die  Gemeinschaft  des  Leidensweges  es  ist,  was 
von  dieser  Einheit  hier  zunächst  herausgehol)en  werden  soll; 
weil  ^s  gilt,  die  Leiden  Israels  zu  verklären  durch  die  Offen- 
barung, dass  £r  Theil  an  ihnen  habe  und  nehmen  werde,  ihr 
gebrochenes  Herz  zu  trösten  durch  die  an  die  Gemeinschaft  der 
Leiden  sich  knüpfende  Hoffnung  ihrer  Theilnalime  an  seinem 
Siege  im  Unterliegen:  so  muss  die  Gleichstellung  auf  die  ih- 
ren Stand  bezeichnende  gemeinsame  Knechtsgestalt  gehen  und 
auf  die  ihre  gemeinsamen  Hoffnungen  begründenden  und  ent- 
sprechenden Gnadengrundlagen  und  Verheissungen. 

In  den  c.  1  — 12  verabschiedet  Jesaia  ein  Vergangenes 
als  nunmehr  vergangen.  Die  Zeit  des  Volkes  als  königlich 
herrschenden  ist  vorüber;  diese  Zeit  wird  wiederkommen 
unter  eines  bessern  Königs  besserer  Herrschaft  —  dies  die 
Summe  jener  das  Alte  als  Vergangenes  bezeichnenden  Weis- 
sagung. In  den  cc.  40  —  66  begrüsst  Jesaia  die  neue  Zeit: 
obwohl  von  nun  an  leidend ,  bleibe  dennoch  nicht  minder 
fest  stehen  das  Wort  der  Verheissung  über  den  letzten  end- 
lichen Ausgang.  Wie  vordem  durch  Heldenthum  und  Kö- 
nigsmacht das  Volk  zum  siegenden  geworden  war,  so  von 
nun  an  soll  es  durch  Unterliegen  siegen,  gleich  werden  dem 
Herrn  in  der  Gemeinschaft  siegenden  Leidens.  Das  Volk  er- 
scheint hier  als  ein  leidender  im  Unterliegen  siegender  Zeuge; 
ein  Vorbild  des  unter  fremder  Last  leidenden  Erlösers.  In- 
dem es  ertieft  und  erniedrigt  ist,  hat  es  gerade  die  rechte 
Gestalt  für  seinen  Erlöser;  er  selber  trägt  dieselbe  Gestalt, 
wird  auch  ertieft  und  erniedrigt  und  erweist  sich  nur  an  den 
Hilfsbedürftigen  und  Hilflosen  als  Helfer.  Sie  in  ihrer  Knechts- 
gestalt  sind  für  ihn  die  lechten  Leute  (c.  42);  er  in  seiner 
Knechtsgestait  ist  für  sie  der  rechte  Mann  (c.  ^3). 

Dies  mein  Ergebniss.  Ich  war  ganz  bereit,  den  Knecht 
auch  in  c.  42  und  53  für  das  Volk  Israel  zu  halten.  Das 
Volk  Israel  —  so  dachte  ich  mir's  —  ist  Typus  Christi  und 
von  diesem  Typus  wird  (wie  z.  B.  Matth.  c.  24)  ausgesagt 
was  über  ihn  hinausgeht.  Aber  ich  habe  mich  überzeugt, 
dass  die  anscheinende  Identificirung  Israels  und  des  Messias 
die  mystische  Einheit  beider  lehren  soll,  nicht  ihre  Einerlei- 
heit.  Nun  bin  ich  für  mein  ganzes  Leben  entschieden  und 
ruhig. 

IIL     Nachwort. 

Der  würdige  Verf.  obiger  Untersuchung,  welcher  jetzt 
im   Angesichte  Jesu  Christi  die  Losung  aller  Haibsel  scbant, 
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wird  es  mir  nicht  verargen ,    wenn    ieli    <Iie  Voraussetzungen, 
von  flenen  er  ansgeiil,  nnd  die  Ansicht,  in  wehher  er  znle(zt 
Huhe  iür  immer  gefunden    zu    hahen   glaubt,    einer  scharfen 
Kritik  unterziehe.     Bei  aller  Einheit  des  Geistes,  welche  mich 
mit  ihm  und  vielen  noch  lebenden  gl<jub]gen  Schriftfoi-schern 
verbindet,    ist  der  Standpunkt ,   den   ich   beiianplen  zu  müs- 
sen glaube,   doch   ein  von  dem  seinigen    sehr   verschiedener. 
1)  Es   ist  falsch,    dass  es    die    Exegese   nicht   mit  dem 
Sinne  des  Propheten  zu  thnn  habe,   sondern   mit  dem  Sinne 
des  h.  Geistes ,   welcher  durch  den  Propheten    diesen  Gedan- 
ken in  dieser  bestimmten  Form    aussprechen    Hess.     Dieselbe 
Voraussetzung  ist  neulich  von  Stier  zum  Schibbolet  (h'r  rech- 
ten Exegese   erhoben  worden,    wenn   er  z.  B.  S.  511   seines 
Commentars  zu  Jes.  40  -  66  sagt:    „Die   wahre   theologische 
Wissenschaft,  ist  zuletzt  nicht  rein  eine  geschichtliche  und  der 
Satz,    dass   die  Worte  der  Bibel   so    wiederzuverstehen  seien, 
wie  sie  von  ihren  ursprünglichen  Verfassern  kamen  und  ver- 
standen   wurden,    bleibt   das    ngwTov  xphvdog   der   Exegese." 
Dieser  hermeneutische  Grinulsatz  scheint  mir  auf  begriil'licher 
Unklarheit  zu  beruhen    und  der  Eifer,    womit  er  geltend  ge- 
macht wird,  ist  somit  ein  Eifer  ov  y,ui    tniyrwaiv.     Der  Sinn 
des    h.  Geistes,    welcher    die    Weissagung   wirkt,    ist  absolut 
wie  die  Person  des  h.  Geistes  selbst  und  hat,    möge  er  sich 
Joels  oder  Johannes*  des  Sehers  der  Apokalypse  als  VVerkzeugs 
bedienen,   immer   und   überall   keinen   geringeren   Inhalt  als 
den  Gesammtinhalt  des  ewigen    göttlichen  Bathschlnsscs    und 
seiner  geschichtlichen    Verwirklichung   in  Zeit   und  Ewigkeit. 
Kraft  dieses  absoluten    Sinnes    des    h.  Geistes   hat  allerdings 
jede   Weissagung    eine    unendliche    Tiefe.      Ihr    erster  Keim 
schliesst  schon   den  ganzen  Baum  des  Heils  in   sich  und  die 
ersten  Lineamente  sind   der  Entwurf  des   Gemitldes ,   welches 
die  Geschichte  bis  an  die  Grenze   des  Diesseits   und   jenseits 
derselben  entrollt.     Aber  sind  deshalb  Keim  und  Wipfel,  Skiz- 
ze und   Ausführung  identisch?    Gäbe   es   eine   geschichtliche 
Fortbewegung  der  Prophelie  und  überhaupt  der  Ollenbarung, 
wenn   der   h.  Geist   den  unendlichen    Inhalt  seines  Zeit  nnd 
Ewigkeit  umfassenden  Wissens  nicht  allmälig  erschlösse   und 
inassweise  mittheilte?  Und  wodurch  anders  wird  das  möglich 
als   dass    er   das   menschliche   Dunkel   nicht    mit  einem  Male 
lichtet,    dass   er  nur   nach    und   nach   die    menschliche   Be- 
schränktheit entschritnkt  und  die  Relalivitdt  menschlichen  Er- 
kennens    schrittweise    der   Absolutbeit   des    seinigen   nähert? 
Die  Prophetie  ist  ein  gottgewirktes  Ineinander  von  Göttlichem 
und   Menschlichem,    von   Schranke   und  Entschränkung,   von 
unaufgehobener  menschlicher  Kurzsicht  und   göttÜQh  ermög- 
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lichter  Fernsicht.  Ohne  diese  Doppelseitigkeit  haUe  die  Pi^o- 
phetie  keine  Geschichte,  ohne  sie  entspreche  sie  nicht  der 
pädagogischen  göttlichen  Weisheit.  Hätte  nnn  die  Exegese 
nicht  nach  dem  Sinne  zu  fragen,  welchen  die  Propheten, 
gotriehen  vom  h.  Geist,  mit  ihren  Weissagungen  verbanden 
und  wäre  ihre  Aufgabe  vielmehr  die,  jenes  egewitv  1  Petr. 
1,11.  mit  neutestamentlichen  Mitteln  bis  an  die  mögliche 
äusserste  Grenze  zu  verfolgen,  so  sanctioniren  wir  wieder  die 
kaum  vermöge  des  h.  Geistes,  welcher  die  Schriftauslegung 
in  alle  Wahrlieit  leitet,  überwundene  Vermischung  beider  Tc^- 
stamentc  und  verpönten  alle  Geschichte  der  aittest.  Heilsver- 
kündigung und  des  aittest.  Heilsbewusstseiris.  Freilich  wäre 
eine  solche  Geschichte  auch  dann  nicht  möglich,  wenn  die 
Exegese  nicht  zu  fragen  berechtigt  wäre,  welcher  Sinn  mit 
der  einzelnen  Weissagung  im  Zusammenhange  der  Heilsgc- 
schichte  nach  göttlicher  Veranstaltung  und  göttlicher  Inten- 
tion zu  verbinden  ist,  mit  andern  Worten:  wenn  sie  die  ein- 
zelne Weissagung  nicht  in  das  Licht  der  Erfüllung,  den  gan- 
zen Verlauf  nicht  in  das  Licht  des  Endes  stellen  dürfte.  Aber 
diese  Aufgabe  und  jene  andere  wollen  reinlich  geschieden 
sein.  Dass  die  Weissagung  Jes.  52,  13  ff.  in  Jesu  Christo 
sich  erfüllt  hat  und  nach  dem  Sinne  des  Geistes  auf  diesen 
zielt,  dass  der  Geist  Christi  die  Passion  und  Erhöhung  des 
Zukünftigen  darin  mit  den  sichersten  und  genauesten  Zügen 
entvvorft^n  und  als  ein  geheimnisstiefes  Gemälde  vor  die  Au- 
gen des  aittest.  Israel  gestellt  hat,  das  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel. Aber  nach  dem  Sinne,  welchen  der  Prophet  mit  der 
Weissagung  verband,  müssen  wir  fragen,  wenn  wir  wissen 
wollen,  welchem  Stadium  der  Heilsverkündigung  diese  Weis- 
sagung entspricht  und  welches  Verhältniss  zu  dieser  Staffel 
der  Propbctie  der  gleichzeitige  Zustand  Israels,  zu  dieser  Staf- 
fel des  weissagenden  Worts  die  weissagende  Geschichte  ein- 
nimmt. In  dem  einen  Falle  betrachten  vvir  die  Weissagung 
vom  erfüllungsgeschiclillichen,  in  dem  andern  vom  weissjv- 
gungsgeschichtlichen  Standpunkt.  Dort  vom  Gipfel  der  Er- 
füllung auf  sie  zurückblickend,  hier  mitten  in  dem  Ent- 
wickelungsprocesse  stehend,  in  welchem  sie  ein  Glied  ist 
Das  Letztere,  dem  christlichen  Ausleger  ermöglicht  durch  das 
Erstere,  ist  ohne  Zweifel  die  nächste,  die  eigentliche  Auf- 
gabe der  Exegese. 

2)  Daraus  ergiebt  sich  die  Irrthümlichkeit  einer  anderen 
Voraussetzung,  in  welcher  Stier  gleichfalls  mit  Drechsler  über^ 
einstimmt.  Es  ist  wahr,  dass  das  Neue  Testament  der  SchlSs- 
sei  des  Alten  ist ,  dass  die  neutest.  Citate  aus  dem  A.  T.  eben- 
soviel Lejtsterne  der   aittest.  Schriftauslegung  sind    und    da&<^ 
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auch   nicht   eins    dei*selben   von   einer   unbereclil igten  AuiTas- 
sung  ausgeht   und   der  Stützung   einer    unehrlichen    unwnlir- 
haitigen  Apologetili  bedarf;   alier  es  ist  falsch,  dass  der  Exe- 
get  verpflichtet    sei,   das   was   das    N    T.  aus   ihnen  Itestätigt 
ohne  weiteres  für  ihren  directen  Sinn  zu    halten.     Das  N.  T. 
steht  auf  dem  Standpunkt  der  Erfüliungsgeschichte  und  weist 
in  dieser  die  Gegeubilder  der  alttest.  That-  und  Wortwnssagung 
nach,  und  wer  da  in  Jesus  dem  Christ  das  Ja  und  Amrn  des 
Gesetzes  und  der  Prophetie  erkannt  hat,  sollte   nicht    fiberall 
uro  das  N.  T.  dieses  thut  anbeten  den  Gott,    der  die  weissa- 
gende  Geschichte    wie    das   weissagende   Wort  gestaltet  hat! 
Der  Exeget   aber  hat   sich  zunächst  auf    den  Standpunkt  der 
Weissagungsgeschichle  zu  stellen   und  kann  dies  im  Hinblick 
anf  die   Erfüliungsgeschichte   mit   freudigster  Zuversicht,  und 
uoheengter  geistlicher  Freiheit.     Er  hat   den  Sinn  der  Weis- 
sagung nicht    nach    dein   Mittagssonnenlichte    zu    beslimmen 
welches  die  Erfüllung  auf  sie  wirft,  sondern  nach  dem  Lichte 
welches  sie  als  ein  Xv/vog  (paivwv  iy  uv/jirjgoi  jonw  2  P.  1, 
19.  in  sich  selbst  hat.     Er  hat  zuzusehen ,  ob  die  Weissagung 
das  worin  sie  sich  erfüllt  hat   direkt  oder  durch  Vermittelung 
des  Typus    weissagt.     Die    typische  Weissagung  d.  h.   die   in 
wek^her    die    typische   Zeligesrhichte   sich    selbst  aussagt   ist 
ja  nicht  minder  wahre  und  wirkliche  Weissagnng,  als  die  di- 
recte  d.  h.  die,    welche   von   der  Gegenwart    weg    direkt    auf 
ZukunUtgescbichtliches  gerichtet  ist  und   gleichfalls   ein    typi- 
sches Element  in    sich    tragen  kann,   da    überaus  h<1nHg  das 
gegenbildliche,   das   schhessliche   Zuküuflige  in    dem  Spiegel 
des  Näherzukünfligen  geschaut   wird.     Gott  weissagt  ja  nicht 
blus  im  Worte,  er  weissagt  auch  in  der  Geschichte  und  bei- 
demal ist    die  Weissagung  ein   in   die  Natur    hineingewirktes 
Wunder,   beidemal   ein   übernatürliches   Moment    seines   sich 
anbahnenden  und    in   Vollzug  setzenden   EriOsungsrathschlus- 
ses.     Wenn  Matthäus  2,  15  in   dem   ilg^ptischen   Aufenthalte 
Jesu  und  seiner  Uückkchr  von  da  das  Wort  Hosea'sll,  1  er- 
Iflllt  sieht,  ist  dadurch    der  Exeget  verpflichtet,    Hos.  11,    1 
fflr  eine    direkte  Weissagung    zu   halten?    Das  hiesse  nicht: 
seine  Vernunft   unter   den  Gehorsam   des   Glaubens,   sondern 
seinen  Glauben    unter  den  Gehorsam   der   Unvernunft  gefan- 
gennehmen.    Gereicht  es  mehr  zu  Gottes  Ehre,    dass  er  der 
Weissagung    Hoseas   ein    zusammenhangsloses  V^^ort  von  Jesu 
Christo  cingeflochlen ,  oder  dass  er  die  Geschichte  Israels  und 
die  Selbstaussage  derselben  im  Worte  der  Prophetie  so  ange- 
legt und  gestaltet  hat,   dass  jene  in  Jesu  Ghristo  sich  gipfel- 
baft  wiederholte,  diese  sich  in  Ihm  buchstäblich  erfüllte?  Ist 
es  preiswUrdiger,  dass  in  Ps.  22.  der  leidende   Jesus  redet, 
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oder  dass  der  ailmäcbtigc  Bildner  der  Geschichte  Davids  Le- 
ben zum  vaticinium  reale  auf  Jcsuin  den  Christ  ausgeprä^ 
nnd  dass  der  allwissende  Geist  der  Weissagung  ihm  über- 
schwengliche Worte  in  Herz  und  Mund  gegeben  hat,  welche 
in  Jesu  Christo  zur  adäquatesten  vollsten  Wirklichkeit  wur- 
den? Demnach  wird  es  dem  Exegeten  unbenommen  bleiben 
müssen  zu  fragen,  ob  in  Jes.  40  —  G3  und  bes.  52,  13  ff. 
direkt  oder  ty])isch  von  Jesu  geweissagt  wird,  und  das  was 
Stier  behauptet,  dass  hier  ,,die  rein  unmittelbare  Weissagung 
vollkommen  schauend  sich  losgerungen  habe  von  jeder  typi- 
schen Hülle  und  dass  einzig  buchstliblich  von  Christo  gc- 
weissagl  werde  mit  der  Klarheit  der  Erfüllung"  —  diese  Be- 
hauptung werden  wir  um  der  neutest.  Citate  willen  nicht  ohne 
>veit^res  für  Wahrheit  und  das  Gegentheil  für  Anatliema  hal- 
ten. In  meiner  Abhandlung  über  die  Stellung  der  W^eissagung 
Jes.  52,  13 — c.  53.  im  Zus.  der  alttest.  Heilsverkündigung 
(Zeitschrift  1850,  1)  habe  ich  einen  Versuch  gemacht  zu 
zeigen ,  wie  die  leidende  und  zu  Ehren  gebrachte ,  geUkItete 
und  doch  unsterblich  lebendige  Gemeinde  des  Exils  der  ty 
pische  Spiegel  werden  konnte,  mittelst  dessen  der  Proph. 
(ohne  selber  Vor-  und  Gegenbild,  Leib  und  Haupt  zu  unter* 
scheiden)  den  durch  Leiden  zur  Herrlichkeit  eingehenden 
Knecht  Jchovas  zu  schauen  gewürdigt  ward,  welcher  Israds 
Beruf  zur  schliesslicben  Vollfübrung,  Israels  Zukuoft  zur 
schliesslichen  Vollendung  gebracht  hat,  welcher,  von  Israel 
hergekommen  nach  dem  Fleisch,  in  höchster  Potenz  Israel 
nach  dem  Geiste  und  in  weitüherwindcnder  Energie  das  Licht 
der  Heiden  ist.  Hat  doch  auch  Drechsler,  \vie  in  der  Ein- 
leitung seines  Comm. ,  so  in  Vorstehendem  die  typische  Bed. 
des  im  tiefsten  statu  exinanitionia  oder  humiliationi$  befind- 
lichen Israels  des  Exils  anerkannt  Nun  giebt  es  zwar  innere 
Gründe,  welche  diese  Ausdehung  des  Typus  bis  auf  52,  13 
11.  bedenklich  machen  können,  aber  nicht  der  mit  grosser  Zu- 
versicht von  Drechler  ausgesprochene,  dass  der  Knecht  Jeho- 
vas  nur  entweder  Gesammtisrael  oder  der  Christus  sei 
und  dass  es  ein  Mittelglied  zwischen  beiden  nicht  gebe.  Dies 
führt  uns  auf  die  dritte  seiner  falschen  Voraussetzungen. 

3)  Es  ist  falsch,  dass,  wie  Dr.  behauptet,  die  Zusam- 
menfassung des  berufstreuen  Israels  unter  die  Einheit,  des 
Begriffs  und  Namens  'rt  nS5^  eine  Chimäre,  ein  Fantom,  ehi 
Gespenst,  ein  schnflwidrigcs  modernes  Abstractum  sei.  Man 
lese  doch  nur  Ps.  24,  6.  im  Zus. ;  hier  heisst  die  Gemeinde 
der  wahrhaft  Gerechten  npy*»  in  vollerem  Sinne,  als  die  von 
ihr  unterschiedene  Masse.  In  Ps.  73 ,  15  ist  von  einem  Ge- 
schlecht der  Kinder  Gottes  die  Rede  —  offenbar  das  duixb 
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8ul>ol)jeclives  Kindesvcrhüllniss    zu   Jeliova  innerlich   v*erbun- 
dene   wahre  Israel.     Sodann  ist  doch   sonnenklar,    dass  Jes. 
42,  18  f.,  wenn   es   da  Iicisst:  „ihr  Tauben,  hOrt  u.  s.  w. 
wer  ist    blind    wie   mein  Knecht^^   u.  s.  w. ,    Israel  das   Ge- 
Nmmtvolk  ^n  ^^  genannt  wird,  dnss  dagegen  43,  8  ß.,  wo 
Jehoya  sich  neben  dem  blinden  und  tauben  Volke  auf  seinen 
erkorenen  Knecht  als  Zeugen  beruft ,  'n  n^y  Name  der  treuen 
Bekenner  Jehovas  im  Unterschiede   von   der  stumpfen  Masse 
ist     Oder  ist  hier ,  wie  Stier  behauptet,  der  weissagende  Pro- 
phet als  Typus  Christi  gemeint?  \\ir  wollen  uns  dieser  Stelle 
begeben   und  verweisen   auf  65,  10.,    wo  Jehova  das  wahre 
Israel  isitö^n*!  ittlN  '^'nsf  und  51,  7,  wo  er  es  öabn  "»n^in  W 
nenntf   so  wie  auf  51,  16.  „ich   habe  mein  Wort  in  deinen 
Hund  gelegt  und  unter  dem  Schatten  meiner  Hand  dich   ge- 
borgen, um  zu  pflanzen  Himmel  und  zu  gründen  eine  Erde", 
iro  auch  Stier  zugiebt,  dass  hier  dem  Volke  Christi  dasselbe, 
was  49,  2  dem  personlichen  Chrislus,  zugeeignet  sei. 

Seit  ich  meine  oberwähnte  Abhandlung  niederschrieb, 
sind  des  sei.  Hävernick  Vorlesungen  über  die  Theologie  des 
A,  T.  (1848)  ei*scliienen.  Die  letzte  Beilage  enthält  nach  dem 
Ortheil  des  Herausgebers  Heinr.  Aug.  Hahn  das  Beste,  was 
ti)er  den  Knecht  Jehovas  überhaupt  bisher  gesagt  worden  ist 
und  ftibrt  die  Untersuchung  ihrem  endlichen  Abschhiss  nahe. 
Der  Knecht  Jebovas  —  so  urtheilt  Hävernick  —  ist  das  wahre 
Israel,  aber  in  einem  Individuum  concret  gedacht,  in  Christo, 
in  welchem  Israels  heilsgeschichtliche  Bestimmung  ilire  schliess- 
Hebe  Verwirklichung  erlangt  Aus  der  DiiTerenz  des  Knechtes 
mit  Israel  und  andererseits  seiner  Identität  mit  Israel  ergiebt 
sich  die  Idee  seines  stellvertretenden  Leidens ,  welche  den 
Höhepunkt  der  prophetischen  Anschauung  bildet.  Der  Ge- 
sammtbegriff  hat  also  nach  Häv.  nur  zwei  Seiten;  nach  der 
einen  hat  er  Gesammtisrael ,  das  seiner  Idee  inadäquate,  nach 
der  andern  den  Messias,  den  Israels  Id^e  verwirklichenden, 
zam  Inhalt  Diese  beiden  Seiten  stehen  im  Verhältniss  des 
Gontra^s.  Das  Mittelglied  eines  berufstreuen  Israel  und  so 
so  sagen  einer  alttest.  eccUsia  invmhiliu  ist  auch  hier  aus- 
geschlossen, obwohl  Häv.  nicht  wie  Drechsler  diesem  Mittei- 
giiede  alle  Existenz  abspricht 

Diese  Ausschliessung  hahe  ich  noch  immer  für  grund- 
falsch und  kann  also  in  der  Abb.  des  sei.  Hävernick  kein  Ele- 
ment bedeutenden  Fortschritts  finden.  liäv.  zerstört  den  Organis- 
mns  des  Begriffs  durch  Entfernung  eines  inlegrirenden  Glie- 
des und  zerstört  damit  seine  geistliche  Dialektik.  Diese  Dia- 
lektik ist  nun  freilich,  wie  Dr.  wahr  bemerkt,  nicht  die  Dia- 
lektik  einer  Schule,  sondern  des  Geistes  Gottes.     Der  Geist 
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GoUos  isis  der  lins  in  diesem  'n  nir  den  mystischen  Cliri 
sMis  zeigt,  welcher  Haupt  und  Leih  zumal  ist,,  den  mysti- 
schen Christus  in  seiner  alttest.  Vorausdai^steliung  und  in  steinci 
vom  alttest.  Standpunkte  aus  geschauten  neutest.  schliessHcher 
Erscheinung.  Aher  nicht  hlos  zwei  Phasen  sind  es  die  dei 
RegrifT  durchläuft,  sondern  drei.  Seine  unterste  Basis  Isl 
Gesammtisrael ,  seine  Mitte  das  *JagaijX  xurä  nreifin  (wobei 
aher  nicht  eine  Summe  von  Einzelnen,  ein  coliectwum 
sinnlicher  Anschauung  gemeint  ist),  seine  Spitze  Chri- 
stus, und  es  fragt  sich  nur,  oh  es  sich  so  verhält  wie  Sfiei 
sich  ausdrückt,  dass  das  gottgegehene  Wort  vom  'n  TSa^  seine 
Aestc  hoch  emporstreckt  und  zuletzt  ganz  von  der  Topfenle 
los  in  der  Himmeishöhe  rein-messianischer  Verkitndigung 
weht ,  mit  andern  Worten :  oh  im  Bewusstsein  des  Proph. 
Typus  und  Antitypus  einander  entgegengehalten  und  nlHil 
allein  Masse  und  Kern  Israels,  sondern  auch  Kern  Israel«« 
und  Chiistus  als  Israel  in  Pei^on  klar  von  einander  geschie- 
den werden. 

Auf  diese   Frage   entschieden    verneinend    2U   antworte 
wage  ich  nicht.     Bei   den   starken  Ausdrücken,   mit   welchen 
das   Leiden    des   Knechts  Jehova's  Jes.  c.  53.   als   9ati$faeik 
vicaria  und  (was  Stier  in  privatem  dogmatischen  Interesse  ii 
heseitigen  sucht*))  als  ]^ena  vicaria  gezeichnet  wird,  vermag 
die  Ansicht,  dass  der  Knecht  Jehovas  hier   zunächst  die   Ge- 
meinde  des  Exils  sei ,    nicht  zu    heruhigen  und  zu  befriedf 
gen;  der  Prophet  schaut  hier  —   dies  scheint  das  Wahre  — 
bewusst  und    direkt  über  die   vorbildliche  Selhstdargabe  d«^ 
Gerechten  zur  Zeit  des  Exils  hinweg  die  gegeuhildliche  sflbiii 
kräftige  Selbstdargabe   des  Einen    Knechtes  Jehova's,   der  \m 
Jesu   Christo   erschienen  ist.     Der  reale    und   organische  Zw 
sammenhang  der  benifstreuen  Gemeinde   und   des   ihren  Bcr 
iiif  überschwenglich  erfüllenden  Einen ,  neutest.  ausgediitckt 
die  mystische  Einheit  des  Hauptes  und  des   Leibes   ist  sich^ 
auch  hier  nicht  aufgegeben.     Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Weis 
sagung  hier  von    der   untersten   Basis    des   py]*amida1en   Bi^ 
griffs  über  die  mittlere  Basis«  hinaus  bis   zu   seiner  persön- 
lichen   Spitze   aufgestiegen   ist    und    hewusstenveise   von'  dei 
Einen   Person    Christi   redet   oder    ob    sie    auch  hier  auf  ^er 
mittleren  Basis  verharrt  und,  ohne   es   zu  wissen,   ki*alt  des 
Geistes ,  der  sowohl  das  weissagende  W^ort  als  die  weissagend« 
Geschichte  gestaltet,  uns  in  dem  Typus  des  leidenden  wahren 
Israel  den  persönlichen  Antitypus  zu  schauen  giebt. 

*)  Stier  unterschreibt  die  Ausicht  Mich.  \>  eliers  in  seinem 
Paradoacon  (Halle  1823):  Sane  Christus  mortem  sensit,  sed  tarnen 
non  sensit  tanguam  poenam.  . 
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Dafür  dass  das  Epstere  der  Fall  ist,  lässt  sich  noch  ein 
überaus  wichtiger  Wahrscheiiilichkeitsgrund  geltend  machen. 
Ehe  wir  ihn  aussprechen ,  wollen  wir  den  Vordersatz  erörtern 
den  er  zum  festen  Unterbaue  hat. 

In  der  Idee   des  ^Tt  ü3^  ist  die  Idee   des  Messias  aufge- 
hoben, um  sich  um  mehrere  ihr  bis  dahin  fremde  oder  doch 
nicht  wesentliche  Momente  bereichert  wiederzugewinnen.   Das 
A.T.  kennt  bis  zu  diesen  jesaianischen  Weissagungsixsden  kei- 
Dcn  Messias,   der  nicht  blos   König,   sondern   zugleich   pre- 
digender Prophet   und    opfernder   Priester  ist    (ansgen.   nur 
Ps.  110).     Die  Idee  des  Knechtes  Jehovas  aber  hat  diese  Er- 
gänzung   des    messianischen    KiUiigsbiides    zur  Folge.      Der 
Knecht  Jehövas  ist  nicht  allein   ein  König,    dem  Könige  hul- 
digen, sondern  auch  Prophet  und  Priester  —  ein  munu»  tri- 
plex,    welches  nur  die   dreifache  Ausstrahlung  seines  Einen 
fleilsberufes   und   seiner  Einen   Herrlichkeit   ist.     Aber  nicht 
blos  das  munug  triplex  gelangt   in  dem   Bilde  des  Knechtes 
Jebovad,   verglichen   mit  dem   Messiasbilde,   zur  Anschauung 
und  Darstellung  —   auch  der  Statut  duplex  ^   der  ttatu9  exi- 
nanitioniM  und  exaltationis^     David  ist   zwar  auch  Typus  bei- 
der  Stände   seines   Gegenbildes   geworden,   indem   er   durch 
Leiden  hindurch  zum  Throne  emporstieg,  aber  wo  ßinde  sich 
in  den  direkten  messianischen  Weissagungen  der  Zu^  bitteren 
Leidens  oder    gar    schmachvollen    Sterbens?    Man    vergleiche 
doch  das  jesaianische  Buch  Immanuels  c.  7  — 12.     Der  Mes- 
sias wird .  als   König  geboren    und   sein  Lebensgang  von    der 
Empföngniss  an  ist,  um  mit  Davids  Worten  zu  reden  2  Sam. 
23,  3  f.,  ein  undurchbrochener  Sonnenaufgang  ohne  Wolken. 
Der  Knecht  Jehovas  aber  geht  durch  Schmach   zur  Herrlich- 
lieit  und  durch  den  Tod   zum  Leben;   er   siegt  unterliegend, 
^r  herrscht  nachdem  er  geknechtet  worden  ist,  er  lebt  nach- 
dem er  getödtet,  er  vollendet  sein  Werk   nachdem  er  ausge- 
tQ\X%i  zu  seyn  scheint.     Seine   Herrlichkeit    strahlt    auf  dem 
«cbwarzea  Grunde  der  tiefsten  Erniedrigung,   zu   deren  Dar- 
stellung die  Xeidenszüge    der   Pscilmen    und   das  B.  Job   die 
tiefduakeln  Farben   geliefert  haben.     Dass  der  Typus  des  ri- 
tuellen Opfers  in  der  Selbstopferung  Eines  Menschen  für  Is- 
rael und  die  ganze  Weit  sich  ^füllen  werde ,    haben  die  alt- 
lest.  Gläubigen  wohl  geahnet;  hier  aber  zuerst  ist  es  so  deut- 
lich ausgesprochen,    dass   die   neutest.  Schriftsteller,   wo   sie 
den  Opfertod  Christi  erzählen  und    wo   sie  die  Opferidee  des- 
selben aussprechen,    sich   keiner  bezeichnenderen   Worte   zu 
bedienen  bissen ,  als  der  Worte  unseres  alttest.  Evangelisten. 
Endlich  ist  in  dem  Messiasbilde  die  Einheit  des  Messias  und 
kraels  noch   eine  ziemlich  äusserliche;  Israel  ist   das  Volk, 
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über  das  er  herrscht,  das  Heer,  das  er  in  den  Streit  führt, 
das  Gemeinwesen  das  er  ordnet.  Hier  dagegen,  wo  der'zu- 
Ivünfligc  Heilsmittler  nicht  mehr  blos  als  gottgesalbter  König, 
sondern  als  Knecht  Jehovas  voi^ausgeschaut  wird,  welcher 
König,  Priester  und  Prophet  zugleich  ist,  vertieft  sich  zu- 
gleich auch  die  Auffassung  jener  Einheit.  Als  Knecht  Jeho- 
va's  ist  er  Israel  selbst  in  persönlicher  Selbstdarsteltung,  Is*> 
raels  Idee  in  vollendeter  Verwirklichung,  Israels  Wesen  ia 
ungetrübtester  Erscheinung  und  heisst  deshalb  bM'nvr,  wie  die 
Deutest.  Gemeinde  o  XQiazog  1  Cor.  12,  12.  Er  ist  die  goU- 
menschliche  Spitze,  in  welche  von  göttlich -meiischlicher  Ba* 
sis  aus  Israels  Entwickelung  ausläuft;  Israel  ist  der  StamniY 
er  dos  Baumes  Krone;  Israel  ist  der  Leib,  Er  das  Haupt. 

Das  ist  der  Vordersatz ,  den  wir  erörtern  wollten :  die 
Idee  des  Messias  ist  in  die  des  Knechtes  aufgehoben,  aber 
um  bereichert  um  neue  hochwichtige  Momente  wiederaüfzii- 
tauchen.  Es  sind  die  Momente  des  dreifachen  Amtes  des 
Hcilsmitllers  ,  seiner  zwei  Stände ,  seiner  stellvertretenden 
Selbstopferung  und  Sühne,  seiner  mystischen  Einheit  mit  der 
Gemeinde. 

Aber  sollte  die  Idee  des  Messias  diese  gi*ossartige  Meta- 
morphose erfahren  und  dabei  das  Moment  der  individuellen 
Pei*sönlichkeit  verloren  haben?  Wäre  dann  ihr  Verlust  nicht 
grösser  als  ihr  Gewinn?  Wäre  diese  Bereicherung  dann  nicht 
vielmehr  ein  Rückschritt  als  ein  Fortschritt?  Dies  der  Wahr- 
scheinlichkeitsgrund  dafür  dass  die  Pei*son  des  Messias  in 
den  Sammelbegriif  des  'rt  ^5^  nicht  „vertlösst  und  verschwom- 
men'* ist. 

Man  kann  sich  dafür  auch  auf  55,3 — 5.  berufen,  eine 
Stelle,  welche  mindestens  beweist,  dass  der  Blick  des  Propb. 
von  der  messianischen  Verkündigung  keineswegs  abgewendet 
ist  Jehova  erbietet  sich  hier  zu  einem  neuen  Bundesschi usse 
mit  Israel ,  sofern  es  seiner  Gnade  durch  Glauben  entspreche. 
Er  will  mit  Israel  einen  ewigen  Bund  schliessen,  ihm  geben 
D''5!öfi^3n  ll"!  •'nön  d.  i.  die  dem  David  verheissenen  Gnaden, 
die  auf  ewige  Zukunft  lauten  und  also  fort  und  fort  sich  er- 
füllen müssen ,  bis  sie  den  Gipfel  erreicht  haben ,  auf  dem 
sie  sich  in  ewiger  ünwandelbarkeit  behaupten.  Wir  erwar- 
ten im  Folgenden  die  Explicatiou  des  Begriffs  und  sie  folgt 
auch:  „Sieh  zum  Zeugen  für  IVationen  hab'  ich  ihn  gesetzt« 
zum  Fürsten  und  Gebieter  von  Nationen.  Sieh  eine  Volk»* 
masse,  die  du  nicht  kennst,  wii*st  du  herbeirufen,  und  eine 
Volksmasse  die  dich  nicht  kennt  wird  dir  zueilen  wegen  Je- 
hova's  deines  Gottes  und  ob  des  Heiligen  Israels  dass  er  dich 
herrlich   gemacht  hat.**     Weist  V.  i.    «sieh   zum  Zeugen*^  u. 
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s.  w.  auf  den  bereits  an  David  geschelienen  Errollungsanfang 
zurück  und  stehen  also  V.  4  und  5  im  Verhidtnisse  von  ty- 
pischem Anfang  zu  gegenbildlicher  Vollendung,  so  scheint 
der  MessiasbegrifT  bei  unserem  Proph.  in  den  weiteren,  seiner 
Basis  nach  volklichen  Begriff  des  Knechtes  Jehovns  verflösst 
und  verschwommen  zu  seyn.  Sind  dagegen  V.  i  und  5  beide 
verlieissend ,  jener  auf  den  Messias,  den  rechten  David,  he- 
itiglich^  dieser  auf  Israel,  das  Volk  Davids:  so  if!  die  Iden- 
tität des  'n  'IM  auf  der  dritten  Staffel,  zu  welcher  der  Be- 
griff aufsteigt,  mit  dem  "nö-^a  oder  *iTrp  oder  mi  (Hos.  3,5. 
Jer.  30 ,  9.  Ez.  34,  24.)  der  älteren  Prophetie  im  Bewusst- 
sein  unseres  Proph.  vollzogen  und  er  kennt  nicht  hios  einen 
sich  selbst  opfernden ,  sterbenden  und  ewig  lebendigen  Knecbt 
Jebovas,  sondern  auch  einen  sich  selbst  opfernden,  sierbendeu 
und  ewig  lebendigen  Christus,  den  Sohn  Davids;  der  Offen- 
barungs-  und  Erkenntnissfortschritt,  der  sieb  in  der  späteren 
Prophetie  zeigt  Sach.  6,  13.  12,  10.  Dan.  9,  26.,  ist  durch 
ihn  nicht  allein  angebahnt,  sondern  bereits  geschehen. 

Aber  davon  dass  ^in  55,  4.  der  Messias  sei,  davon 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  so  geschickt  auch  es  Um- 
ireit  begründet  und  so  entschieden  es  Stier  mit  Verweisung 
auf  Act.  13,  34.  behauptet.  Wozu  steht  denn  V.  4.  das 
fraeier.j  V.  5.  dagegen /«/«r«?  Spricht  dieser  Tempuswcch- 
sel  nicht  dafür,  dass  V.  4.  vei'gangenheitsgeschichtlichen, 
V.  5.  zukunflgeschlclitlichen  Sinn  hat?  Das  was  David  war 
und  wozu  er  bestimmt  war,  wird  sich  in  gegenbildlicher  vol- 
ler Wahrheit  an  dem  Israel  der  Zukunft  erfüllen:  die  ganze 
ihm  bis  jetzt  unbekannte  Heidenwelt  wird  sich  ihm  an- 
schliessen  und  untergeben  um  Jehova's  willen ,  welcher  Israel 
so  hen'lich  macht,  dass  sich  die  Volker  beeifern,  in  die  Ge- 
meinschaft Israels  einzugehen.  Wenn  nicht  dies  der  Sinn 
des  Proph.  wäre,  so  Hesse  sich  doch  erwarten,  dass  er,  wo 
er  die  schliessliche  Herrlichkeit  Israels  schildert  z.  B.  c.  61.,' 
eines  Königs  Israels  aus  Davids  Geschlecht  gedächte,  aber 
nirgends  thut  er  das  und  nirgends  als  allein  hier  nennt  er 
den  Namen  Davids. 

Doch  gereicht  die  Stelle  55,  3 — 5  dem  Wahi-schein- 
lichkeitsbeweise ,  der  uns  auf  sie  führte ,  auch  so  noch  wie 
wir  sie  erklären  zur  Stütze.  Denn  verwirklichen  sich  au 
Israel  tue  „unverbrüchlichen  Davids -Gnaden",  so  kann  die 
dem  altteslam.  Glanbensbewusstsein  überhaupt  angehörige 
Hoffnung  auf  einen  Sohn  Davids,  in  welchem  die  Königs- 
herrlichkeit Israels  ilire  schliessliche  persönliche  Gipfelung 
erreicht,  auch  dem  Bewusstsein  unseres  Proph.  nicht  fremd 
gcAvcsen  sein,  und  ist  sie  ihni  uTchl   fremd  gewesen,   so   ist 
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es  wahrscheinlich,   dass  der  ^n  1^  zuletzt  ein   individuell- 
persönlicher  BegrilT  ist  und  zwar  nicht  seinem  Umfange,  aher 
doch    seinem  Wesen    nach    sich   mit  dem   des  ^nT*p   deckt 
Das  ist  vermöge  des   entwickelten  Wahrscheinlichkeitsgrundes 
in  Beihalt  vun  55,  3.  wahrscheinlich,  aber  gewiss  ist 
es,  dass  der  BegrilT  des  Messias  erst  mittelst  der  aufsteigen- 
den Bewegung,  welche  der  Begriff  des  Knechtes  in  sich  selbst 
hat,   wieder  zu   sich  selbst  kommt  d.  h.  von   der  volklichen 
Basis  aus  wieder  zur  Verpersönlichung   und  zwar  zu   inhalt- 
reicherer,   geistlicherer,    verklärterer  gelangt.     Im  Sinne  un- 
seres Proph.  ist  zunächst   das  Israel   der  Zukunft  Davids  Ge- 
genbild und   zur  Gleichung   des  persönlichen  Knechtes  Jeho- 
vas  mit  dem  Sohne  Davids  kommt   es  nur  dadurch,  dass  der 
Knecht  Jehovas  das  Centrum  jenes  gegenbildlichen  Kreises  ist. 
Ich  breche  hier  die  Untersuchung  ab,   um  sie  anderswo 
wieder  aufzunehmen.     Sie  gehört  der  Weissagungsgescbichte 
an.     In    dieser    herrscht  Continuität    des   Fortschritts,   aber, 
wie  wir  dem  sei.  Drechsler  gern  zugehen,  eines  Fortschritts, 
der  oft  genug  dem  Zuschnitte  menschlicher  Construction  wider- 
spricht.    Indess  dürfen  wir  uns  durch  diese  richtige  Beobach- 
tung nicht  auf  einen   überwundenen  Standpunkt   zurückdrän- 
gen lassen ,  welcher  Alttestamentliches  und  Neutestaraentliches 
vermengt  und   das    Ineinander  von   Göttlichem   und   Mensch- 
iichem  in  der  Prophetie  sowenig  anerkennt,  als  der  Deismus 
die  Immanenz  Gottes    in   der  Welt.     Wer   übrigens  von  dem 
weissagungsgeschichtlichen  Enlwickelungsgange  nichts   wissen 
mag  und  in  der  gläubigen  Anerkenntniss  beruht,   dass  Jesus 
Christus  der  Knecht  Jehovas  ist,   den  tadeln  wir  nicht.     Wir 
selbst  beten  in  Jesu  Christo  den  Einen  an ,  den  jener  alttest. 
Evangelist  ge weissagt,    und   den    Geist  der  Weissagung,   der 
Jahrhunderte  zuvor  ein  so  lebendiges  Bild  seiner  Leiden  und 
seiner  Herrlichkeit  entworfen   hat.      Nur  mache  diese   Glau« 
benseinfalt  sich  selbst   nicht   zum   wissenschaftlichen  Gesetze, 
und   eifere   nicht  in   der   falschen  Meinung,  für  Gottes  Ehre 
zu  eifern,  gegen  diejenigen,  welche  Erfüllungsgeschichte  und 
Weissagungsgeschichte    unterscheiden    und    diese    im   Liebte 
jener  aus  sich  selber  zu  veretehen  suchen  1 
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LebeB)  Schanen  und  Wirken  eines  Protestanten  in  Rom  1851. 

Von 

Wilhelm    Neumann, 

Erster  Artikel. 

(Ankntfpfpnd  an  „Bilder  und  Skizzen  aus  Rom,  seinem  kirchlichen 
und  bürgerlichen  Leben.    Stutig.  Metzler  1844.    202  S.    8.«) 


DemjenigeD,  der  fremd  in  Rom  sich  aufbcflt.  ist  durch 
die  reisehandbttcber  zwar  gewöhnlicli  mancherlei  material  ge- 
boten,  sich  zu  Orientiren  unter  den  trümmern  der  ewigen 
Stadt.  Und  was  über  diese  hinaus  erwünscht  ^sein  möchte, 
wird  am  sichersten  durch  den  umgang  mit  den  verschiede- 
Den  blassen  römischer  bevölkerung  selbst  gewonnen,  bei  dena 
■MO  nur,  namentlich  in  den  höhern  kreisen,  anf  zu  reiche 
ausbeute  nicht  rechnen  darf.  Aber  durch  alles  dies  wird  eine 
seile  nur  wenig  angeregt,  und  diese  hat  für  den  evangelischen 
tbeologen  doch  das  grosseste  Interesse,  das  geistige,  reli- 
giöse leben  der  heiligen  Stadt.  Man  lernt  so  allmälig 
mit  einigem  geschicke  zwar  auch  darin  dies  und  jenes  bruch- 
stück  von  mehr  oder  weniger  bedeutung  kennen,  namentlich 
was  die  veräusserlichung  aller  geistigen  demente  angeht.  Aber 
bis  zu  den  principien  hindurch,  von  denen  diese  vielgestal- 
teten und  verschiedenartigen  erscheinungen  bewegt  werden« 
dringt  der  allgemein  beobachtende  blick  nur  selten.  Die  for- 
schung  darnach  wird  um  so  glücklicher  werden  je  nach  der 
weise,  wie  das  interesse  an  den  erscheinungen  selbst  auge- 
r^t  ist  Das  anonyme  bücbicin,  das  wir  vor  uns  haben,  ist 
Tortrefilich  geeignet,  diese  forschung  zu  leiten.  Obwohl  es 
bereits  vor  mehreren  jähren  erschienen ,  so  möchte  ich  um 
deswillen  doch  nicht  versäumen,  die  leser  unserer  Zeitschrift 
darauf  hinzuweisen. 

Auf  dem  gedrängtesten  räume  werden  in  einfach  leben- 
diger darstellung  hier  eine  anzahl  von  Roms  bedeutsamsten 
einzelnheiten  vorgeführt,  in  sich  meist  unzusammenhängend, 
überall  aber  zu  weiterem  nachforschen  und  zur  beobachtung 
mit  eignem  nutzen  anregend.  Der  blick  auf  das  römische, 
insonderheit  das  katholische  leben  ist  dabei  ungeblendet  von 
den  prunkenden  flittern  seines  äussern  glanzes.  Und  man 
niuss  auch  gestehen ,  wer  etwa  noch  von  diesem  glänze  sich 
hätte  blenden  lassen  können ,  hier  in  Floni  selbst  würde  er 
am   nachhaitigslen ,    er    würde   für  immer  davon   sich   heilen 
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können,  liier  wiederholt  noch  immer  jeder  Luthers  erfahruu- 
gen.  Von  der  andern  scite  ist  der  Verfasser  auc^  nicht  eines 
blinden  eifers  gegen  den  katholicismus  zu  bezüchtigen.  Ue- 
berall  niimnt  man  die  anerkennungswerthe  absieht  wahr,  auch 
das,  was  gutes  etwa  unter  den  verirrungen  seiner  welllich- 
keit  mit  fortgeht,  unserer  Kirche  zum  Spiegel  und  zum  vor- 
bilde zu  machen.  So  erscheint  ihm  in  den  die  römische 
hierarchie  so  mächtig  stützenden  brüderschaflen ,  deren  Süs- 
seres auftreten  auf  den  gassen  Roms  oft  grausig  gespenster- 
haft ist,  ein  element,  dessen  still  und  im  verborgnen  wirken- 
der Segen  unserer  kirchenverfassung  mangele.  Die  Seelen- 
messen für  verstorbene  mahnen  ihn  an  die  aufhebung  jegli- 
cher Verbindung  zwischen  den  lebenden  und  den  todten,  wie 
sie  das  protestantische  volk  bis  an  den  rand  des  zweifeis  an 
einem  ewigen  leben  überhaupt  geführt  hat.  In  der  katholi- 
schen beichte  erkennt  er  willig  wenig  das  heil  der  seelen 
förderndes  an,  aber  auch  die  mängel,  die  in  der  practischen 
erscheinung  der  von  den  lebenskräftigsten  grundvorstellungen 
getragenen  protestantischen  beichte  eine  gesunde  entwicke- 
lung  des  kirchlichen  lebens  hemmen,  durch  die  Wahrheit  der 
katholischen  aber  gehoben  würden.  Und  wer  wollte  nicht 
wie  er  beim  anschauen  der  tief  bedeutsamen  architektonfk 
katholischer  kirchen  mit  wehmuth  unsers  kirchenbaues  ge- 
denken, der  es  endlich  dahin  gebracht  hat,  dass  selbst  theo- 
logen  die  form  des  höi^saals  für  die  einzig  angemessene  für 
den  evangelischen  ritus  erkLiren?  Gewiss,  wir  müssen  ganz 
mit  dem  verf.  in  seinem  einleitenden  bilde  sagen,  dass  die 
stärken  und  die  schwächen  des  katholicismus  in  Rom  uns 
zu  nutz  und  frommen  dienen  mögen.  —  Durch  diese  auf- 
fassung  seines  gegenständes  ist  das  buch  für  freunde  unserer 
kirche  allseitig  interessant  geworden,  und  während  Rom  es 
uns  schildert,  baut  und  bessert  es  unsere  kirchliche  ge- 
genwart.  Beschreibungen  der  heiligen  Stadt,  auch  in  bezug 
namentlich  auf  die  gefeierten  festzeiten  ,  hatten  von  bewun- 
derern  und  spöttern  wir  auch  sonst,  aber  keine,  die  so  in  das 
volksieben  selbst  hineingeht  und  mit  dem  volksthümliclien  zu- 
gleich das  wahrhaft  gehaltvolle  in  den  Vordergrund  stellt*). 

Das  buch  im  einzelnen  besprechen  würde  bei  seiner  kör- 
nigen kürze  es  copiren  heissen.  Ich  versuche  es  daher  nur 
an  seinem  faden  einige  proben  eigner  beobachtung,  so  werth- 
voll  oder  werthlos  wie  sie  eben  sind,    aufzureihen.      Und  da 


*)  £•  dient  so  zu  einer  werthvollen  ergäiizung  der  beschrei- 
bung  der  Stadt  Koni  von  Riiii.^en,  Piatner  und  Urlichs,  die  loca- 
lität  und  geschiclite  vuruchndich  im  äuge  hat. 
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ist  es  besonders  ein  eindruck  ,  der  mir  wie  dem  verf.  auf 
jodcm  schritte  in  Rom  geworden,  der,  dass  man  Roms  reli* 
^'tOsität  mit  unrecht  christlich  nenne.  Denn  im  wesentli- 
chen ist  Christus  durchaus  nicht  der  mittelpunkt  der  ver« 
elirung,  sondern  Heiligen-  und  Manendienst  sind  der  kern 
der  römischen  religion,  und  dies  nicht  etwa  in  jener  schö- 
nen mystisch  poetischen  weise  des  andüchtigen  mittelalters, 
sondern  als  plattester  gölzendienst ,  das  bezeugen  tausend 
heobacbtungen  bis  in  jede  rcgimg  des  Volkslebens  hinein*  Eine 
ängstliche  frau,  der  nicht  weit  von  mir  in  einer  engen  Strasse 
ein  weinkarren  zu  nahe  kam,  kreischte  laut  auf:  Deh  Ma-- 
donna  mtal.  bei  uns  hätte  sie:  herr  jel  geschrien.  In  seiner 
fost  heidnischen  nacktheit  zeigen  den  Madonnacultus  die  Wo- 
chen vor  Ostern.  Die  Fastenzeit  ist  überhaupt  die  zeit  der 
predigten,  vornehmlich  aber  der  predigten,  we)che  die  MaHm 
addolormta  feiern.  Auf  dem  platze  vor  S,  Maria  della  con- 
%oUuci»ne  wurden  sonntags  etliche  stunden  vor  Ave  Marim 
nach  einer  feierlichen  procession  predigten  gehalten  für  das 
in  der  stadt  versammelte  landvolk  aus  der  campagna  beson- 
ders. Auf  der  ti^eppe  der  kirche  stand  zwischen  brennenden 
kerzen  dabei  eine  bald  so  bald  anders  ausgeputzte  lebens- 
grosse  puppe  der  schmerzensreichen  mutter  unter  rothsam- 
metcneml)aldachin.  Darneben  nahm  der  die  predigt  haltende 
Passionist  seine  stelle,  sprach  mit  eiucr  mehr  als  feurig  glü- 
henden begeisterung  von  den  quälen  der  himmelskOnigin  zu 
seiner  seite,  rief  mehrmals  das  volk  zu  einem  tausendstimmi- 
gen Corion  für  sie  auf,  stürzte  dann  am  schluss  vor  d«r  ge- 
feierten nieder,  umfasste  inbrünstig  ihre  knieen  und  flehte 
uro  ihr  erbarmen  und  ihre  hülfe  für  ihre  armen  kinder.  Mich 
ergriff  dabei  ein  w-underbares  gemisch  von  gefühlcn,  aus  dem 
mich  hidess  ein  lautes  murren  aufstörte,  mit  welchem  die 
Contadini  den  (remdling  verfolgten,  der  nicht  wie  sie  andäch- 
tig auf  den  knieen  lag.  Bei  keiner  andern  gelegenheit  ist  sol- 
cher Unwille  mir  bemerklich  geworden.  Aber  die  Madonna 
gilt  dem  volk  wenn  nicht  als  vierte  pei^son,  so  als  mutter  der 
trinitftt  Und  wie  die  kirche  fördernd  diesem  wahne  begeg- 
ne ,  das  hat  der  verf.  durch  den  abdruck  mehrerer  öflentli- 
chen  documente  für  die  festfeiern  ausdrücklich  belegt.  3IaD 
nehme  hiezu  die  litania  di  Maria  S.  S.  addolorata  vom  papst 
Pins  7.,  worin  unter  vielen  andern  kühnen  namen  die  Schmer- 
zensmutter gaudium  a/flictorum  heisst,  ara  desolatorum,  re/U" 
g9um  derelictorum,  aolatium  miserorum^  medicina  languentiumj 
»edatio  procellarum^  recuraus  gementium  etc.  und  das  so  oll 
wiederkehrende :  Viva  Gem  nostro  nmore  e  Maria  noBtra  spe^ 
ranza. 
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Die  beiligenverehriing  ist  in  der  mngegcnd  Roms  üusscr- 
lich  greller  noch  liiMvortretcnd.  Ais  icli  in  Tivoli  den  führer 
nach  den  mitteln  Fragte,  die  man  gegen  den  Biss  von  Schlan- 
gen anwende ,  da  wir  eben  eine  ungewöhnlich  grosse  ge- 
funden, so  sprach  er  nur  von  einer  an  S.  Antonio  gefeier- 
ten messe.  In  der  Stadt  mag  nach  solchen  Seiten  hin  der 
bestündige  verkehr  mit  ketzerischen  fremden ,  Inglesi  schlecht- 
hin genannt,  manchem  frommen  wahne  den  tod  gebracht  ha- 
ben. Aber  seine  prächtigen  heiligen  feste  lässt  der  Römer 
um  so  weniger  sich  nehmen,  deren  zahl  —  legionen  —  das 
Diario  Romano^  der  Festkalender,  ihm  angibt.  Da  wird  nicht 
gearbeitet,  und  alle  osterien  schenken  für  festliches  geld  den 
festlich  geschmückten  gasten  den  schlechtesten  wein.  Wijiflt 
die  Verehrung  der  heiligen  für  die  kunst  gewesen,  das  zeigen 
die  kirchen  Roms,  von  denen  ja  manche  die  schätze  ganzer 
museen  enthalten.  Aber  hätte  ich  jemals  glauben  können, 
dass  darstellungen  von  martynen  der  kunst  oder  der  erbauung 
wahrhaft  dienen  könnten,  so  würde  hier  S.  Stefano  rotoudo 
auf  dem  Monte  Celio  diesen  glauben  mir  genommen  haben. 
Die  dort  an  den  wänden  ringsum  unter  dem  Papst  Gregor  13. 
von  Tempesta  und  Pomeraucio  gemalten  fresken,  welche  die 
mannigfaltigen  martern  der  ersten  Christen  darstellen,  sind  so 
geschmacklos  nicht  nur,  sondern  so  widerlich  und  grässlich, 
dass  auch  keine  horde  von  barbarenvölkern  daran  den  geisl 
erheben  könnte,  am  wenigsten  aber  ein  volk,  in  dem  der  geist 
des  schönsten  lebt  unter  den  menschenkindern. 

ttieses  ästhetisch  verletzende  tritt  auch  in  der  reliquien- 
verehrung  heraus.  Treflend  ist  vom  verf.  schon  die  vier- 
theilung  der  heiligen  reste  gegeisselt,  nach  der  köpf,  band, 
hein  u.  s.  f.  durch  alle  möglichen  kirchen  vertheilt  werden. 
Jede  hat  nahe  dem  haupteingang  ein  langes  verzeichniss  ih- 
rer reliquien,  zwanzig,  dreissig  nummern  auch  die  sonst  un- 
bedeutendste. Die  orte  der  aufb^wahruug  sind  theils  die  al- 
täre  und  zwar  oft  antike  marmoi*wannen  darin  aus  vei*schiedc^ 
nen  thermen,  theils  abgesonderte  schränke  in  den  kirchen 
selbst  oder  den  Sakristeien.  Manche  werden  den  schaulusti- 
gen leicht  gezeigt  für  eine  kleine  gäbe  an  den  sakristan ,  wie 
die  pfeile  des  S.  Sebastian  und  die  fusstapfen  Christi  in  der 
kirche  jenes  heiligen.  Andre  sind  bis  auf  gewisse  festzeiten 
jedem  äuge  verschlossen,  der  Papst  oder  Kardinäle,  welche 
den  titel  von  der  kirche  führen,  bewahren  alsdann  die  Schlüs- 
sel, wie  zu  den  ketten  des  Petrus  in  S.  Pietro  i  vincolL  Zum 
grossen  theil  bilden  aus  goid  oder  silber  gearbeitete  kästchen 
oder  kästen  in  der  form  der  reliquien  ihre  hütten,  in  denen 
zur  Verehrung   dann    sie   ausgestellt  werden»    köpfe,    häude, 
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heine  u.  s.  \v.  So  rcirhle  hoi  dem  feste  des  heiligen  Marliiio 
in  ihrer  unterirdischen  kirdie  unter iS».  Luca  in  Campo  Vaccino 
ein  piiester  einen  silhernen  köpf  den  küssen  der  an(l<lchtigen 
dar,  deren  menge  stundenlang  unausgesetzt  zuströmte.  In 
einem  kleinen  Oratorio  di  S,  Antonio  in  Siena  wurde  nur 
den  mit^liedern  der  hrüderschaft  das  glück  eines  solchen  kns- 
ses,  ich  glauhe,  auf  ein  slilckchen  knochcn  des  heiligen  zu 
Iheil.  Am  unschönsten  erschien  mir  aher  während  der  heili- 
gen messe  in  S.  Petro  dies  zeigen  der  reliquien.  iNachsl 
den  gebeinen  des  heiligen  Petrus  besitzt  die  kirche  )»ekannl- 
lieh  das  schweisstuch  der  heiligen  Veronica,  ein  stück  vom 
kreuze  und  die  lanze,  mit  welcher  Longinus  die  seite  des  hei- 
^ndes  stach.  Diese  waren  es,  die  von  der  reich  mit  sammet- 
teppichen  und  kerzen  geschmückten  Roggia  aus  über  der  sta- 
tue  der  heiligen  Helena  gezeigt  wurden.  Die  höhe  ist  so 
beträchtlich , 'dass  ausser  der  goldenen  Fassung  nichts  sich 
erkennen  Hess.  In  der  nähe  dürfen  sie  ja  auch  nur  die  dom- 
lierm  der  kirche  belrachtcm.  Ein  laut  knari*endes  instrnment 
rief  die  undacht  zur  beschauung  und  anbelung  auf,  alles 
stürzte  auf  die  kniee,  nicht  um  zu  beten,  sondern  um  eben 
auf  den  knieen  zu  sein.  Dann  hatten  die  übrigen  functionen 
des  gotlesdienstes  ihren  weit<'ren  verlauf. 

An  diese    reliquienverehrung  reiht    sich   die  der  heiligen 
bilder.      In  Rom  sind    sie   meist  von  S.  Lucas  gemalt,    eins 
oder  das  andre   von    ihm  angefangen,    von    engein   vollendet, 
wie  der  Chiistus    in    der  kapelle  Sancta  Sanctorum    über  der 
bekannten,    besonders  durch  Luthers  glaubenswort  bcknnnten 
trep]>e  in  S.  S,  Saloatore  della  Scala  Santa,       Ausgez<'icliuel 
sind  besondei*s   die    darstellungeu   in  der  Epipbaniena^eit,    die 
anbetung  der  heiligen  drei  könige.     In  5.  Andrea  della  Valle 
war  die   gruppe    ausserordentlich  schön,   besonders   das  kind 
^ar  lieblieh.     Der  hochallar  war  als   höhle   dekorirt,   in  der 
Maria    mit    dem   kinde   und    S.   Joseph   die   huldigüngen    der 
heidenweit  annehmen.     Viel  berühmter  aber  als  diese  schöne 
gruppe  ist  das  Bambino  in  Ära  Celi,  ein  nach  art  der  i(aliä- 
nischen  kinder  gewickeltes  kind ,  von  diamanten  und  smarag- 
den über  und  über  funkelnd,  mit  reicher  goldner  kröne.     Es 
ist  das  wundeilhäligste  dller  römischen  bilder,   wird  in  feier- 
licher procession  zu  kranken,    besonders  frauen  in  kindesnö- 
then,    gebracht  und  mit  dem  geläute  der  grossen  glocke  vom 
kapitol  begleitet.     Ihm  galt  in  einer  seitenkapelle   links  vom 
haupteingang  schon    zu  Weihnachten   die   darsfellung   der  an- 
betung der  hirten,    dann  die  der  könige   zu  Epiphanias,    die 
übrigen  figuren  waren  wie   die    puppe   des   kindes  selbst  roh 
und  fast  hässlich,  aber  die  glorie  der  engel  darüber  und  die 
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durch  die  tliür  der  hohle  sich  Öffnende  campagna  milden  heerden 
vornehmlich  durch  die  künstliche  beleuchluug  nicht  ohne  Wir- 
kung. Das  diamantenstrahlende  Bamhino  bewaclit  unausge- 
setzt einer  der  mönche  des  klosters,  indem  er  die  almosen 
der  andächtigen  sammelt,  die  meist  in  zerlumpten  kleidern 
erscheinen.  Eine  treffende  ironiel  Die  fenster  der  kirehe 
sind  wie  meist  bei  den  festen  roth  verhangen,  wodurch  die 
ganze  Umgebung  ein  magisches  licht  erhält.  Nachmittag»  we^ 
den  vor  der  gruppe  die  kinderpredigten  gehalten  als  erfüllung 
von  Ps*  8,  3.  Kinder  zwischen  drei  und  zehn  jähren  bestei- 
gen einen  tisch  inmitten  einer  versammelten  menschenmenge 
und  halten  in  dem  rhythmisch  gemessenen  tone  römischer 
predigten  vortrage  und  gebete,  manche  mit  ernster  und  cha«« 
racteristisch  feierliehen  haltung,  manche  mit  kaum  unterdrück- 
tem lachen.  Ich  könnt'  es  in  der  regei  nicht  lange  ohne  är- 
ger mit  ansehen.  Während  einmal  mit  unwillkürlichem  kopf- 
schütteln von  einer  skandalösen  scene  der  art  ich  mich  ab- 
wandte, trat  ein  Römer  zu  mir  und  belehrte  mich  über  die 
wunder  des  Bamhino^  das  auch  diese  kinder  inspirire.  Das 
hauptsächlichste  war  die  auch  sonst  viel  verbreitete  gescbichte, 
wie  es  aus  der  kapelle  der  prinoipessa  Doria  darin  um  mit- 
ternacht  zu  Ära  Ce/i  zurückgekommen,  die  frati  von  dem  zu 
solcher  zeit  ungewöhnlichen  tone  der  grossen  glocke  geweckt 
es  einlass  fordernd  an  der  thür  gefunden  hätten  u.  s.  w.  In 
Rom  zweifelt  niemand  an  der  Wahrheit  dieses  factums. 

Ändere  predigten  sind  in  Rom  gewöhnlich  und  besucht 
,  nur  in  der  fasten  und  epiphanienzeit.  In  der  letzteren  sind 
namentlich  in  S.  Andrea  della  Falle  die  predigten  in  den 
fremden  sprachen  besucht.  Nach  unsern  begrifien  vom  pre- 
digen waren  in  diesem  jähre  ausser  einer  englischen  keine 
anhörbar,  vornehmlich  die  deutsche  über  die  hebe  war  nach 
gedanken,  ausdruck  und  vertrag  mehr  als  monsti^ös.  Dagegen 
waren  gegen  Ostern  selbst  in  kleineren  kirchen  durch  eloquenz 
und  practische  eindringlichkeit  ausgezeichnete  predigten  zw 
hören,  vornehmlich  die  der  Passionisten.  Gharacteristisch 
dabei  war  die  weise,  wie  die  jungen  mädchen  unserer  paro- 
chie  zu  unterscheiden  wussten  bei  den  immer  auf  einander 
folgenden  predigern  zwischen  dem  ohi  fa  pianger  und  chi/a 
ridere.  Der  letztere  war  natürlich  der  besuchtere.  Die  Jesui- 
ten gelten  für  die  prediger  der  vornehmen  weit.  Sie  predi- 
gen täglich  in  ihrer  berühmten  kirehe  del  Gesu^  zum  theil 
so  gelehrt,  dass  ich  eines  sonntags  nachmittag  länger  als  eine 
stunde  dialektisch  scharfe  erklärungen  über  den  prolog  des 
Johannesevangeliums,  insonderheit  auch  über  das  di 'adroS 
V.  3. ,   mit  vielfachen  erst  griechisch  und  lateinisch  y   dann  in 
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der  ilber;»etzung  vorgetragenen  Citalen  hörte,  üebrigens  war 
unter  den  ziihOreru  ein  vorwiegen  der  gebildeteren  kreise 
nicht  zu  bemerken. 

Die  kirchenmusik  ist   eine  der  traurigsten  ruincn  Rom«. 
Opemmusik  ist  an  ihre  stelle  getreten  und  steht  oll  mit  der 
idee  des  gottesdienstes  eben  so  wie  mit  der  specicllen  feier, 
der  sie  dienen  soll,  in  schreiendster  disharmonie.    Diese  wird 
durch  den  vertrag  noch  gesteigert,   indem  der  soprau   durch 
fistelstimmen   vertreten  selten   zu   der  höhe  seiner  Stimmlage 
emporreicht ,   und  allen  süngern  wegen   der  nur  äusserlichen 
methodik   selbst  ohne  ki'tüstlerisches    Interesse   die  prolanste 
gesinnung  von  den  lippcn   klingt     Man  wird   da   so  unwill- 
ktlrlich    an   die    römische  manier  Überhaupt  erinnert,    nach 
der  alte   reste   des   heidenthums    mit  christlichen   emblemen 
aberklebt  christlicher  erbauung  dienen   sollen,  wie  das  Co- 
lossenm  mit  seiner  Via  music,  die  Obelisken  mit  ihren  kreu- 
zen,   die    Säulen   mit  den  heiligenstatuen  u.  a.    Auch   diese 
manier  ist  durchaus  volksthümlich  geworden.     Zur  pa-^ions- 
zeit  sang  man  auf  den  Strassen  in  einem  Hede  von  Metastasio 
eine  ergreifende  mahnung  des  leidenden  erlösers  an  das  men- 
schenherz ,  Conxionetta  del  Metastasio   rivoUata  da  un  sacer* 
i»t€  alla  pasBüme  del  Signore ,   worin   er  die  einzelnen  züge 
seines  leidens  dem  Christen  vorführt  mit  dem  wiederkehren- 
den refrain: 

E  tu  cht  la  le  mai      Si  sararai  di  me. 
Von  da  aus  begreifen   sich  kirchliche   belustigungen ,  wie 
die  des  karneval,  uip  so  eher.     Die  haltung  des  italiciiiischen 
Tolkes    dabei  deutet    allerdings  auf    den  religiösen   Ursprung 
dieser  feier  genugsam  hin,  und  nur  die  ausländer,  besonders 
Engländer,   sind   dessen   fähig,   die   co^fettt  mit  blechernen 
maassen  vom  balkon  nieder  zu  schütten  ohne  ansehn  der  per- 
8on,  die  sie  etwa  treifen  oder  nicht.    Durch  solche  einflüsse 
aber  kommt  es  immer   mehr   dahin,    dass  auch   das  volks- 
thOmliche  dem  längst  entschwundenen  religiösen  nachschwin- 
det ^    und    dass   daher    das   volk    mit    einem    seiner  sänger, 
Aheniö  Tarantoniy  in  dem  komischen  liede  II  partimento  del 
Camevah  singt: 

Terminato  il  Carnevalo 
si  risenton  li  dolori, 
si  Speziali  a  li  Dottori 
si  ritornano  a  chiamar« 
So  bat  die  alte  karnevalslust  nicht  gesprochen,  und  wodurch 
sie  gestört,  darauf  deutet  das  lied  hin,  wenn  es  von  den  ver- 
sehwendeten piastern  spricht,   nach  englischer  art,  um  nias- 
kirt   zu  sein  und   den   sinn  zu  erleichtern.    Die  grazie   des 
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Volkes  ist  im  grosseren  und  allgemeinen  auch  in  Rom  uocli 
nicht  geschwunden ,  ausserhalb  desselben ,  vornehmlich  zwi- 
schen Tivoli  und  Vibiaco  erstaunt  der  fremde  über  deren 
weitgreifende  macht  über  das  äussere  leben.  .Die  haltung  ist 
bei  festen  überall,  obzwar  heiter,  doch  weder  unanständig, 
Tioch  türmend  laut.  Betrunkene  habe  ich  in  Rom  nur  fran- 
zösische Soldaten  gesehen ,  mit  ausnähme  eines ,  wie  es  scheint, 
für  das  betrunkenseyn  privilegirten  tages,  des  festes  S.  Mari» 
del  divino  amore  an  dem  bei  uns  sogenannten  zweiten  Pfingst- 
feijertage,  dessen  terrain  die  Via  Appia  nuova  zwischen  der 
porta  S,  Giovanni  und  Albano  ist.  Nur  eines  fällt  sehr  auf 
und  ist  zugleich  bezeichnend  für  die  römische  form  des  ka- 
tholicismus ,  dass  selbst  an  sonn  -  und  fesltagen  das  volk 
sich  nicht  scheut,  zerlumpt  und  schmutzig  in  den  kirchen 
zu  seyn.  Bei  den  päpstlichen  funclionen  in  S.  Petro  bilden 
solche  ei*schcinungen  einen  eigenen  contrast  gegen  den  rit- 
terlichen pomp,  womit  sie  vollzogen  werden. 

Es  wäre  der  ort  hier  auch  des  volksgesanges  zu  geden- 
ken. Um  aber  nicht  zu  weit  von  dem  kirchlichen  lAicb 
zu  verlieren,  hebe  ich  nur  zwei  dinge  heraus.  Der  gesang 
der  litanei  und  das  lied  der  Pifferari  zu  Weihnachten.  Vom 
Ave  Maria  höri  man  nicht  selten  vor  den  Madonnenliedern 
auf  der  Strasse  die  litanei  singen,  aber,  obwohl  mit  man- 
chen volksthümlichen  zuthaten,  wie  das  korion  Maria^  Maria 
korion^  korion  Maria  a  chi  la  creo  und  dann  nach  den  Wie- 
derholungen chi  Haiti  ci  vo  und  chi  Roma  salvöy  in  der  regd 
wenig  schön.  Dagegen  hat  die  weise  wie  in  Viconare  die 
ganze  bewohnerscbaft  auf  den  knien  vor  einem  gnadenbilde 
die  himmelskönigin  grüssl,  und  wie  in  S.  S.  Apostoliy  von 
den  mädchen  vor  dem  aitar  gesungen,  die  litanei  die  />o- 
mina  sonntäglich  beschliesst,  etwas  wunderbar  schönes.  Die 
melodie  einfach  pastoral  wie  die  Schwingungen  des  gefühls, 
aus  dem  sie  geboren,  mit  einer  Sanftheit  und  innigkeit,  dass 
die  responsorien  der  übrigen  gemeinde,  klang-  und  harmo- 
nielos, höchst  störend  dagegen  sind.  Dasselbe  missverhäU- 
niss  verdirbt  auch  die  markdurchdringenden  melodien  der 
husßlieder,  die  bei  den  proccssionen  abends  in  der  fasten- 
zeit  gehört  werden.  Die  musikalische  Wirkung  dieser  lieder 
entspricht  fast  ganz  dem,  was  Goethe  in  dem  volksthüm- 
lichen gesange  von  der  Samariterin  am  brunnen  in  form  und 
gedanken  eindringlich  haftendes  fand.  Dies  geheim  fesselnde 
liegt  noch  in  höherem  grade  in  dem  gesange  der  PifTerari. 
Um  Weihnachten  nämlich  gehen  aus  dem  Neapolitanischen  in 
Rom  ankommende  männer  und  knaben  zu  zweien  oder  dreien 
mit  dudclsack  und  schalmey  zu  den  kapelleu  und  Madouoea- 
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hikicrn  vor  den  hausern,  vom  frühesten   tage   his  zur  späte- 
sten nacht,   um   für  die   Festtage   selbst  den    patronen  jener 
biider  zum  festgesang  sich  zu  empfehlen.     Sie  spielen   dabei 
eine  durchaus   eigenthümliche   weise   auf  ihren  inslrumentcn 
und  singen  ein  originell  liebliches  lied.     Freunden  des  volks- 
gesanges    möchte    ich    wenigstens    die    sangesweise     bieten. 
Ucbrigens  hat  der  in  Rom  lebende  kapellmeisler  Ludw.  Lands- 
berg das  ganze  für  das  pianoforte  arrangirt  in  musik  gesetzt: 
N9vena  cantata  dei  Pifferari  a  accompagnaia  della  loro  cor- 
namuta^    che   «i  »uol  sentir   a  Roma  avanti  lo  fe9to  del  San- 
to Nat^le^  wobei  der  holzschnitt  auf  dem  titelblatt  ein  treues 
hild   der  scene  giebt.     Die  melodic    des   gesanges   theilc  ich 
(iaraach  mit  und  die  Strophen  selbst,  die  ein  klein  wenig  in 
den  massen  variiren,  doch  mit  den  ritornellen  und  dem  tiefen 
Adagio  am  schluss  friedlich  ernst  verschweben. 

Cantata    dei    Pifferari. 


Tu  Ver-gi-ne  e     fi-glia   di   Sanf  An- 


Da      che  in  vehtre  tuo  por  -  tas  -  ti  il     buon  Ge  -  sii !    che  in 
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▼enlrctuo  por- tas -ti  il  buon  Ge  -  sü! 

E'l  partoristi  solto  capanella, 
dove  mangiava  il  buo  a  Tasinella. 

Gli  angeli  chiamavan :   Veuite  santi  f 
Nato  ^  Gesü  bambino  alla  capanna« 

E  san  Giuseppe  e  Sant'  Anastasia 
si  troyarono  al  pasto  di  Maria. 

Venite  tutti  quanti  voi  pastori, 
venite  a  visitar  Nostro  Signore. 

La  notti  di  Natale  i  tempo  Santo 
al  Padre,  al  Figliolo  e  Spirto  Santo. 

Quest'  oragione,  chi  abbiam  cantata, 
a  Gesü  bambino  ^  rappresentata. 

Zeüschr.  /.  luth.  TheoL  //.  1852.  >  ^ 
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FOr  (Ion  nordisclien  fremden  liegt  etwas  l>ezaiibern<les 
in  dieser  natüiUclisten  feier  kindlicher  einfalt,  die  einem  das 
bild  jener  geweihten  nacht  mit  iliren  anbetenden  hirten  U»- 
bendig  vergeben w«lrtigt. 

Nur  mit  Überwindung  wendet  sich  der  gedanke  von  da 
ab  einer  weniger  schönen  erscheinung  des  religiösen  lebens 
in  Rom  zu,  der  beichte,  dem  fasten  und  ablass,  sonst  ein 
interessantes  kapitel  für  die  Sittengeschichte  der  ewigen  Stadt. 
Die  leser  werden  dem  verf.  der  skizzen  und  bilder  es  dank 
wissen,  dass  gerade  über  diese  punkte  er  so  bedeutsames 
mitgetheilt.  Allgemein  ist  das  fasten  trotz  der  zwingenden 
mächte  nicht.  Und  wie  das  volk  selbst  die  sache  ansieht, 
ward  mir  sehr  deutlich ,  als  mein  diener  bald  nach  Ascher- 
mittwoch von  der  krankheit  seiner  familie  sprach,  weil  sie 
zu  viel  von  der  süssen  fastenspeise  gegessen.  Das  also 
heisst  römisch  fasten.  Schon  am  Charfreitag  abend,  noch 
mehr  aber  am  Ostersabbat  funkeln  die  lüden  ,  wo  schinken 
und  butter  verkauft  werden,  von  vielen  lichtem,  und  die 
waaren  sind  reich  mit  lorbeerzweigen  geschmückt.  Ein  Ma- 
rien- oder  heiligenbild  ist  das  centrum  der  ganzen  dekora- 
tion.  Dieser  schmuck  aber  ist  nicht  weniger  religiös,  als 
die  beleuchtete  Peterskuppel  und  die  girandola  auf  Caslel  S. 
Angelo  an  den  Ostertagen  d.  h.  das  volk  freut  sich,  nachdem 
es  so  lange  an  süssen  speisen  sich  gepflegt,  der  kräftigeren 
nahrung  wieder,  eben  so  wie  der  schönen  lichter  und  feuer- 
werke.  An  das  sich  kasteien  ,  an  das  kreuzigen  des  tleisches 
und  seiner  lust  denkt  beim  fasten  keine  scele,  keine  bei  den 
Osterfreuden  an  das  licht,  das  über  Israel  aufgeht.  Wie 
innig  kirchliche  gedanken  und  weltgeist  in  alle  dem  zu- 
sammengehen, und  wie  fest  dieser  zusammenhing  in  den 
gemüthern  wurzeln  tnuss ,  das  versteht  sich,  wenn  man  sieht, 
wie  die  väler  ihre  kleinen  noch  des  redens  unfähigen  kin- 
der  (merkwürdiger  weise  Creature  genannt)  schon  auf  dem 
arm  in  die  lichtstrahlenden  kapellen  der  heiligen  an  ihren 
festen  tragen.  Ich  beobachtete  so  in  Siena  ein  kind ,  mit 
dem  der  vater  neben  mir  stand,  die  kleinen  äugen  funkel- 
ten mit  dem  lichtgefunkel,  und  das  ganze  gesichtchen  w1ird 
ihm  wie  verklärt.  Man  sieht  dergleichen  bei  uns  an  Weih- 
nachtsabenden ja  auch  wohl. 

Wo  es  nun  um  römischen  katholicismus  sich  handelt, 
da  erwartet  man  auch  künde  von  seinen  gefürchleten  heroen, 
von  den  Jesuiten.  Da  muss  ich  nun  gestehen,  von  furcht- 
erregenden einflüssen  des  Jesuitismus  eigentlich  gar  nichts 
erfahren  zu  haben.  Sein  eifer  für  die  kirche  und  seine  thä- 
tigkeit  für  das   allgemeine  wohl  treten   ausser   den    nächsten 


Römische  Anschauungen.  I.  291 

kiixhlichen  funcUonen  und  predigten  besonders  in  der  mis- 
sion  hervor.  Da  aber  zeigt  sich  auch  sogleich  ihr  grosses 
practiscbes  talenl.  Für  ausvvärlige  ist  in  dieser  heziehnng 
von  bedeutung  die  disputation  des  dotto  und  ignorante ,  in 
welcher  für  das  kirchliche  leben  wichtige  gegeustflnde  ver- 
handelt werden,  so  dass  der  einfältige  die  rolle  des  well- 
menschen vertritt,  der  gelehrte  seine  einwürfe  niederkämpft 
und  so  ihn  zu  höherem  anleitet.  Es  ist  das  freilich  eine 
art  Schauspiel.  Der  alte  hat  mit  seiner  Unwissenheit  natür- 
lich die  komische  rolle.  Aber  die  kirche,  darin  das  ganze 
gehalten,  die  zuthaten  von  litaneien  und  gebet,  das  alles 
hält  dem  volke  den  religiösen  character  aufrecht  und  die  ge- 
Hillige  form  schafft  anlehnend  an  stichworte  der  jedesmali- 
gen gegenwart,  wie  carneval,  quattrini  u.  a.  mancher  sonst 
unbeachteten  lehre  eingang  und  bietet  gelegenheit,  bei  auf- 
richtigen manchen  zweifei  zu  bewältigen.  Wenigstens  ist 
solche  belehrung  vielleicht  doch  besser,  als  gar  keine. 
Mir  scheint  es  deshalb,  dass  diese  mission  etwas  viel  bedeu- 
tenderes sei  als  die  komödie  des  sprachenfestes  der  Propa- 
ganda, deren  Zöglinge  diesmal  kleine  reden  und  gedichte  in 
50  dialekten  und  sprachen  vortrugen,  eben  *um  die  macht 
des  katholischen  christenthums  über  alle  sprachen  und  stim- 
men zu  verherrlichen.  Die  beliebte  vergleichung  dieses  actes 
mit  dem  pfingstwunder  streift  ans  lächerliche.  Dagegen  ist 
der  gedanke  wenigstens  bei  den  volkslliümlicheren  Unterneh- 
mungen der  Jesuiten  zur  hebung  des  religiösen  lebens  an- 
zuerkennen, wenn  auch  die  Wirkung  ihm  wenig  entspricht. 
Durch  ganz  Rom  hin,  besonders  an  abgelegeneren  und  stille- 
ren orten  findet  man  sehr  deutlich  geschriebene  inschrilten 
religiösen  Inhalts,  den  vorübergehenden  an  das  herz  zu  spre- 
chen ,  die  von  der  mission  der  väter  Jesu  ausgehen  sollen. 
Die  gewöhnlichste  ist  diese: 

Iddio  mi  vede ,  Iddio  mi  giudicherä, 

0  Paradiso,  o  Inferno  mi  tocchcrä, 

Finisce  tutto ,  finisce  presto , 

Feternitä  non  finisce  mai. 
Es  ist  mit  diesen  Inschriften ,  wie  mit  den  crucifixen  für  den 
Wanderer  an  den  landstrassen.  Sie  wecken  wohl  manchen 
ernsten  gedanken  und  schon  darum  sollte  man  nicht  so  ge- 
ring sie  achten.  Bemerkt  mag  dabei  auch  sein,  dass  in 
Italien  meist  nicht  der  gekreuzigte,  sondern  das  kreuz  allein 
mit  den  marterzeichen  erscheint,  vielleicht,  weil  die  eigent; 
lieh  für  uns  leidende  ja  doch  die  Maria  ist. 

Die  bilder  und  skizzen    des   verf.    begreifen    weiler    nodi 
einen   grossen    theil    des    bürgerlichen    lebens.     Wir   brechen 
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hier  ab.      Bei   der  aus   dem  bemerkten    resulürenden    geslalt 
dos  katliohcismns  in  Rom   sollte  man  billig  bedenken  tragen, 
dass  es  möglich  sei    evangelische  Christen   für  ihn    zu  gewin- 
nen.    Und  doch  hören  die   Übertritte   dort   nicht   auf,   selbst 
von  den  denkenden  Deutschen.     Nicht  nur  die  Schweizer, 
die,    um  in   des  Papstes  sold    zu  bleiben,    diesen,    bisweilen 
hart  bereueten  schritt  gelhan,    sondern   besonders   vornehme 
und   gebildetere   damen    sind   gegenwärtig  Roms  eroberungen 
aus    dem    deutschen  Protestantismus.     Die   bemühungen    der 
kirchlichen  organe   für  solche  erwerbungen  sind  freilich  auch 
unausgesetzt.     Ein  soldat  aus  dem  Elsass,  der  zu  unsrer  ka* 
pelle  sich  hielt,  wusste  mancherlei  davon    zn    berichten   und 
war  glücklich,   als    wir  ihm  ein   buch  geben    konnten,  aus 
dem   er   manchen    Vorspiegelungen   begegnen  lernen   konnte. 
Aber  um   so   mehr  sollte   die  preussische  ^gfesandtschafl  j   die 
einzige  evangelische  in  Rom,    darauf   bedacht  nehmen,  dass 
die  bedürfnisse  der  deutschen  Protestanten  daselbst  in   ihrer 
kapelle  *)  anders ,    als    durch  abwechselnd   wochen ,   zuletit 
selbst  monate  langes  vorlesen  von   predigten   durch  den   ku- 
ster,  befriedigt  würden.     Sie  sollte  nicht  abwarten,  bis  etwa 
irgend  ein  theolog  zuföllig   dort   anwesend,   der  ihren   geist- 
lichen zu  vertreten  zeit  und  lust  hat.    Die  stimme  der  klage 
darüber  ist  in   Rom   allgemein,   und  sie  sollte  nicht  so  ver- 
geblich laut  werden.     Mag's   auch   nur   ein   spiel   sein,   aber 
das  römische  volk  sagt  selbst,  dass  die  sonne  über  Rom   nie 
von  S.  Peter  herauf,  sondern  nur  dort  untergehe.     Auf  gfeht 
sie  vom  Kapitol.     Auf  dem  Kapitol  aber  ist   die   preussische 
gesandtschaft  mit  ihrer  kapelle.     Gott  gebe,  dass  ihre  sonne 
auch  Rom  einst  leuchte! 


*)  Das  ritual  des  gottesdienstes  in  derselben  ist  die  Bunsen- 
sehe  liturgie.  Zwar  fehlt  es  trotz  dem  guten  willen  an  kräften, 
sie  allseitig  befriedigend  durchzuführen,  besonders  weil  die  deut- 
schen künstler  es  für  unangemessen  erachten,  sich  mit  dem  ge- 
sang  in  der  kapelle  und  mit  dieser  überhaupt  zu  befassen,  wuYun 
nur  einzelne  eine  darum  doppelt  anzuerkennende  ausnähme  machen; 
dennoch  aber  kann  man  hier  practisch  lernen,  ein  \%ie  reicher 
schätz  christlicher  erbauungsniittel  von  den  ältesten  zelten  her  in 
dieser  liturgie  zusammengefasst  ist.  Möchte  sie  auch  sonst  geprüft 
und  gebraucht  werden. 
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Offenes  Sendschreiben  an  Herrn  Professor  Dr.  Gnericke 

Hochwflrden  in  Halle. 


Tlieuerster  Freund! 

Der  in  der  Zeitsdir.  f.  luth.  Theol.  1.  1852.  S.  93  IK 
eiUbalten«  Bericht  über  die  letzte  leipziger  Cunt'erenz,  und 
liir»  Bemerkung  zu  meinem  Aufsatze  von  der  Gefahr  eines  pro- 
testaatischen  Pabslthums  (ebd.  S.  82)  veranlassen  mich,  an 
Sie,  meinen  Lehrer  und  Mitgenossen  an  der  Trübsal,  dem 
Reiche  und  der  Geduld  Jesu  Christi ,  zu  schreiben ,  um  in 
Ihren  Busen  meinen  Kummer  über  den  jetzigen  Zustand  der 
evangelischen  Christenheit  auszuschütten,  ist  es  doch ,  als 
ob  wir  beide  und  noch  einige  Andere  *)  dazu  berufen  wä- 
ren, den  anlichristlichen  Irrlhum  in  immer  verführerischer 
Truggestalt  an  uns  herantreten  und  uns  die  Bruderhand  an- 
bieten zu  sehen.  Als  ich  noch  Ihren  akademischen  Unter- 
richt genoss^  war  es  die  pietistische  Gläubigkeit,  die  mit 
prätensiüsen  Redensarten  uns  anlockte;  kaum  diesem  Stricke 
entgangen ,  breitete  die  gleissende  Unionslüge  ihre  gewaltthä- 
ligen  Arme  nach  uns  aus,  und  heute  möchten  „grundpapi- 
slische  Sentenzen "  und  Tendenzen  unter  dem  Scheine  des 
9,Lutherthums  "  uns  gern  zu  ihren  Anliängern  pressen.  Aber 
sollten  wir  darum  mit  Hintansetzung  aller  zeitlichen  Rück- 
sichten dem  pietistischen  und  unirten  Antichrist  getrotzt  ha- 
ben, um  zuletzt  noch  dem  lutherisch  verkappten  romischen 
zu  huldigen?  Das  sei  ferne.  Ihnen  zwar,  als  hochgestellten 
Kirchenhistoriker,  wäre  nicht  zu  veixlenken,  wenn  Sie  Ihr 
tlieologisches  Ultimatum  noch  vertagten;  ich  dagegen  darf  als 
freier  Protestant,  nicht  von  der  Wissenschalt,  nicht  von  des 
Staats,  nicht  von  der  Kirche,  sondern  allein  von  Gottes  Gna- 
den, meiner  evangelischen  Ueberzeugung  allewege  Luft  ma- 
chen und  rund  heraus  sagen ,   dass  ich  kryptopapistische  Lu- 

*)  Dass  derer  nur  Eiuige  seien,  glaube  ich  kaiiiii  (die  Gren- 
zen lutherischer  Kirche  sind  weiter,  als  evangelische  llierarchen 
aie  stecken),  um  so  weniger,  als  Harmonie  oder  Disharmonie  in 
papistischer  oder  antipapistischer  Theorie  oder  Praxis  meines 
Erachtens,  aus  Gründen  die  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  ein 
nicht  minder  wesentliches  ,  ja  wohl  ein  noch  wesentlicheres  Ge- 
meinschaftsband  knüpft,  als  z.  H.  manche  einzelne  Lehrbestim- 
Biung  über  das  Abendmahl.  Auch  die  St'hmalkald.  Artikel  zäh- 
len bekanntlich  das  Papstthnm  -/u  „den  Artikeln,  so  das  Amt  und 
Werk  J.  C  oder  unsere  b)rlösuug  betretfeu,"  unter  dem  „Haupt- 
artikel *^  von  der  Kechtfertij^ung,  und  das  Ai)endmahl  zu  denen,  so 
wir  ,,mit  Gelehrten,  Vernünftigen  oder  unter  uns  selhnt  handeln 
mögen.*'  G. 
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tlieraner  nicht  für  meine  Glaubensgenossen  halte.  Die  reli- 
giöse Anschauung  des  breslauer  Oberkirchencollegiuras,  Gra- 
bau's,  Loche's  und  ihrer  Geistesverwandten  auf  beiden  Con- 
tinentcn  steht  mit  dem  Glauben  der  Reformatoren  in  funda- 
mentalem Widerspruche;  das  ist  eine  beklagenswerlhe  That- 
sache,  doppelt  beklagenswerth ,  sobald  sie  abgeleugnet  oder 
verhüllt  und  vermittelt  wird ,  wie  auf  der  leipziger  Conferenz 
geschah.  Dort  haben  ausgezeichnete  Theologen  das  verru- 
fene MumI  MumI  wiederholt,  um  eine  Einigkeit  in  den  Aus- 
drücken ohne  Einheit  der  Gesinnung  zu  gewinnen.  Damit 
kann  der  evangehschen  Christenheit  unmöglich  gedient  sein, 
ihre  „brennenden  Fragen''  lassen  sich  auf  solche  Weise  nicht 
beseitigen,  ja  nicht  einmal  auf  die  Pauer  zurückdrcingen  oder 
verbergen.  Wer  sehen  will ,  sieht  gewiss ,  dass  zwei  eulge- 
gengcselzte  Ansichten,  die  evangelisch -protestantische  und  die 
römisch-katholische,  sich  in  Leipzig  geltend  mr.chlen  und  in 
einen  gemeinschaftlichen  Phrasenschleier  eingehüllt  wurden. 
Diess  gilt  namentlich  von  der  wichtigen  Frage  über  das  geist- 
liche Amt.  Die  Niederschlagung  des  von  herrschsüchtigen 
Klerikern  jetzt  bereits  ausgebeuteten  Satzes,  die  Gemeine  ohne 
das  Amt  vermöge  nichts,  halten  Sie,  theucrster  Freund,  und 
ich  mit  Ihnen,  für  dringend  nothwendig.  W'ie  viel  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  hätte  die  leipziger  Versjimmlung  Ihun 
können ;  aber  sie  hat  nichts  dafür  gethan ,  sie  hat  vielmehr 
für  das  Gegentheil  gewirkt.  Die  proponirlen  wie  die  accep- 
tirten  Thesen,  sammt  der  ganzen  Discussion,  leisten  jenem 
„  grundpapistischen "   Satze    einen    trefflichen   Vorschub. 

Es  stellte  sich  in  Leipzig  bei  den  Verhandlungen  über 
das  geistliche  Amt,  als  die  Hauptfrage  die  heraus,  ob  Chri- 
stus zur  Verwaltung  der  Gnadenmitlel  einen  itber  der  Ge- 
meine stehenden,  durch  Cooptation  sich  fortpflanzenden  Cle- 
jus,  eine  privilegirte  Priesterkaste ,  eingesetzt  habe.  Meines 
Dafürhaltens  war  es  nicht  wohlgethan ,  dass  die  Conferenz, 
aus  Furcht  vor  einem  drohenden  Principienstreite ,-  diese  Frago 
nicht  in  ihrer  ganzen  Schnrfe  hervorhob  und  sie  entweder 
mit  einem  festen,  einmüthigen  Ja,  oder  mit  einem  entschie« 
denen  Nein  beanfwoilete.  Dann  hätte  Jeder  gewusst,  wie 
er  mit  dieser  theologischen  Versammlung  daran  sei,  wäh- 
rend sie  jetzt  in  einem  evangelisch -protestantisch -römisch - 
katholischen  Nebelgrau  erscheint.  Von  unserm  beiderseitigen 
Standpunkte  aus,  theuerster  Herr  Professor,  müssen  wir 
schmerzlich  beklagen  ,  dass  leider  auch  in  Leipzig  die  Furcht 
vor  dem  „rotlien  Gespenste  "  (vgl.  S.  96)  die  Zungen  Iheils 
gelalimt,  Iheils  boflügelt  hat.  Waren  die  Gemüther  von  den 
Einllüslcrungcn  solcher  Gespensterfurcht  frei  geblieben,   dann 
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würde  man  sich  vielleicht  weniger  gescheut  hahen,    auf  eini^ 
Erörterung  der  Principien  einzugehen  (seihst   auf  die  Gefalir 
bin,  die  roraanisirenden  und  unionistisehen  Elemente,  an  de- 
nen die  Confereuz  keinen  Mangel  hatte,  abzustossen)  und  der 
Versammlung  einen  rein   und  ausschliesslich   „  lutherischen '' 
Charakter  aufzuprägen.      Dazu  hätte   es  zunächst   nichts  wei* 
ter  bedurft,    als   der  rund    ausgesprochenen   und   beharrlich 
festgehaltenen  Behauptung  folgender  scbriftmässigcr  Wahrhei- 
teu:    1)  dass  alle  Apostel,   Bischöfe  und  Pfarrherren  nur  als 
Glieder  der  christlichen  Gemeine,  nicht  zugleich  auch  als  Glie- 
der einer  bevorzugten    ecclesiola    in  ecclesia,   am  allerwenig- 
sten  aber  als   Genossen   einer  über  der  Gemeine   stehenden 
Corporation   zu   betrachten   sind,    weil   zwischen  Christo  und 
seiner  Gemeine  ebenso  wenig  eine  collective,   als  eine  indivi- 
duelle Person  stehen  darf.     2)  Dass  (weil  das  Evangelium  den 
Unterschied  zwischen  Geistlichen  und  Laien  nicht,  wohl  aber 
ein  allgemeines  Priesterlhum  aller  Gläubigen  kennt)  das  Recht, 
Apostel,  Bischöfe  und  Prediger  zu  erwählen,  zu  berufen,  zu 
bestätigen  und  zu  ordiniren,   sofern  es  nicht   unmittelbar 
von  dem  Herrn  der  Christenheit  selbst  ausgeübt  wird,    nicht 
einmal  dem  „  Apostelcollegium  "   oder  dessen  einzelnen  Glie- 
dern, geschweige  einer  andern  geistlichen  (oder  wohl  gar  welt- 
lichen) Corporation   oder  Individualität,    sondern   einzig  und 
allein   der  Gemeine  zusteht,  als   dem  Organ,   durch  welches 
Christus  mittelbar  sein  Patronats -  und  Collaturrecht  verwal- 
tet.    3)  Dass  —  weil  die  christliche  Kirche  nicht  etwa  eine  über 
den  Gemeinen  bevormundend  stehende  clerikale  Bureaukratie, 
sondern  die  Gesammtzahl  der  einzelnen    selbstständigen 
Gemeinen  ist  —  Jede  im  Namen  der  Kirche  versuchte  Schmä- 
lerung des  Rechtes   der  einzelnen  Gemeinen,  ihre  Seelsorger 
selbst  und   völlig   frei   zu   bestellen,    als   antichristlich   abge- 
wiesen werden  muss.     Mit  diesen   drei  Sätzen  hätte  man  al- 
len unprotestantischen  Sauerteig  entfernen ,    den  in  ominöser 
Schwebe  gehaltenen  Begriff  des  geistlichen  Amtes  richtig  fixi- 
ren,   viele  sich  unwillkürlich  aufdrängende   spinöse  Nebenfra- 
gen lösen,    den  Boden  der  Bekenntnissschriflen  wahrhaft  be- 
haupten und   den    neutestamentlichen  Bestimmungen  sich  ge- 
treulich anschliessen  können,   statt  dass   man  diess  Alles  nur 
scheinbar,   oder  gar  nicht  vermocht  hat.     Wo   ist  z.  B.  der 
solide  biblische  Beweis  dafür,  dass   die  Apostel,   ohne  Zu- 
ziehung der  Gemeinen,   aus  eigener,   vom  Herrn  verliehener 
Machtvollkominenheit  Bischöfe   setzten   oder   setzen    Jessen? 
Nicht  einmal   die   Bestellung  des  Apostels  Matthias  ging  von 
den  übrigen  Aposteln  (auch  nicht  von  der,  damals  schon  aus 
„mehr  denn  500  Brüdern"  bestehenden  Gesammlkirche),  son- 


äB6       4-^    -     ■■■'-  K.  StröbcJ,     ^ 

cltMii  von  tler  Gemeine  zu  Jerusalem,    aus,    und  jene  wirkten 
nur  mit  als  zeitweilige,  gleichberechtigte  Genieineglieder,  kei- 
neswegs  als   ein    über  der  Gemeine   stehendes   oder  von   ihr 
verschiedenes  Corpus.      Ja,    der  von  Christo  unmittelbar  be- 
lufene  Paulus  musste  auf  Befehl   des    h.  Geistes  von  der  an- 
tiochenischen    Gemeine  zum   Heidenapostel   noch  besonders 
ausgesondert   und   geweiht   werden.      Dass  Paulus,   Barnabas 
und  Titus  Presbyteren  einsetzten,    lehrt  die  Schrift;    aber  sie 
lehrt  nicht  zugleich,    dass   es   mit  Ausschluss   der  Gemeineo, 
oder  mit  deren  „Unterordnung  unter  das  Amt"  geschah.     Ein 
solches  Vererben    des  Amtes   von   einem  Träger  auf  den    an- 
dern   kennt  das  N.  T.  nicht.     Dass   es   auch  unsern  symbol. 
Büchern  unbekannt  ist,  scheint  die  Conferenz  selbst  nicht  in 
Abrede  zu  stellen ;   —  der  zweite  Anhang  zu  den  schmalkal- 
dischen  Artikeln   spricht  zu   deutlich   für   das  [{echt   der  Ge- 
meinen,   auf  Grund   des  allgemeinen  Priesterlhums   ihre  Kii*- 
chendiener  selbst  zu  wählen,    zu  confirmiren    und  zu  ordini- 
ren ,  und  beseitigt  damit  zugleich  die  Fragen  über  Rechtmäs- 
sigkeit und  Giltigkeit   der  Nothtaufe  und  der  Ordination,  Ab- 
solution   und  Nachtmahlsspendung  durch  Laien;    —    Fragen, 
die  der  Conferenz  mehr  Verlegenheit  gemacht  haben ,    als  sit 
sich  selbst  einzugestehen   wagt,    deren   gründliche  Beantwor- 
tung ihr  auch  nicht  gelingB«  konnte,   weil  sie  den  privilegir- 
ten  Clerus    nicht  aufgeben   ir.ochte,    dessen   Prärogativen    sie 
doch  gerade  dadurch  am  meisten  erschütterte,   dass  sie  auch 
den   Laien   die  valida  poiesfas  zu   allen   geistlichen   Amts- 
handlungen zugestand  und  nolhgedrungen  zugestehen  musste. 
Eine  solche  Concession   beweist  ja^  eben ,   dass  jenes  clerika- 
lische  Privilegium  kein  eisernes,  kein  ausschliessliches  Mono* 
pol,  keine  unveränderliche  göttliche  Stiftung  sei,  sonst  könnte 
eine  Verletzung  desselben  ebenso  wenig  durch  den  „Nothfall,** 
oder  durch  die  „Liebe"  gerechtfertigt,  ja  gar  geboten  werden, 
als  z.  B.  die  Füllung  des  Abendmahlskelches   mit  Zuckerwas- 
ser  jemals   durch   Noth   oder  Liebe   gerechtfertigt,    oder  zur 
valida  adminhtratio  gemacht  werden  kann.     Noth  und  Liebe, 
diese   zwei   allgemein    menschlichen   Triebfedern,    sind   nicht 
die   Mächte,    welche   zur   giltigen,    kräftigen  Verwaltung  der 
christlichen  Gnndengeheimnisse  befähigen  (diess  auch  nur  fQr 
Ausnahmefälle  behaupten,  hiesse  Natur  und  Geist,  Menschli- 
ches und  Göttliches   in  einander  wirren);    wohl  aber  begrün- 
den sie  eine  besondere,  wenn  gleich  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommende  Art  der   rita  vecatio.      Denn   zu   Verwaltern   der 
Schätze  seines  Himmelreichs  hat  Gott  Alle,   die  des  allgemei- 
nen Priesterthurns  theilhaftig  sind,  berufen;   doch  als  ein  Gott 
der  Ordnung  will  er  haben,  dass  jeder  auch  die  rita  voeaiio 
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durch  eine  Gemeine,  oder  durch  die  Noth  und  Liebe  erhalle 
und  erst  wenn  er  sie  erlangt  hat,  geistliche  Amtshandlungen 
veiTichte.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  Sie,  theuerster  Freund, 
kein  anderes  Verhältniss  zwischen  dem  allgemeinen  Priesler- 
tlium  und  dem  ,,Amte^  kennen,  als  das  des  Grundes  zur 
Folge.  „Ich  glaube,  darum  rede  ich,'^  sei  es  in  oder  aus- 
ser dem  Amte.  Sprechen  doch  selbst  die  leipziger  Thesen 
das  Recht  und  die  Fähigkeit  zum  Predigtamte  für  alle  Fälle 
dem  ab,  der  nicht  „das  allgemeine  Priesterthum  hat,^  wah- 
rend sie  den  christlichen  Laien  als  solchen,  d.  h.  als  Inha- 
ber des  allgemeinen  Priesterthums.  für  fähig  und  berechtigt 
erklären,  geistliche  Handinngen  valide  zu  verrichten!  Frei- 
lich 9,giebt  das  allgemeine  Priesterthum  allein  noch  kein 
Hecht  zu  amtlichen  Handlungen,"  ebenso  wenig  wie  zur  kirch- 
lichen Almoseupflege  und  anderen  Gemeineämtern;  es  gehört 
dazu,  wie  schon  gesagt,  noch  ein  besonderer  Beruf,  den  sich 
Keiner  seiest  nehmen,  sondern  erwarten  soll.  Aber  alle  diese 
kirchlichen  Aemter  und  Dienste  sind  doch  nichts  weiter  als 
Werke,  die  das  allgemeine  Priesterthum,  d.  h.  der  Glaube 
an  Christum,  als  verschiedene  Fruchte  und  Gnadengaben  aus 
8ich  hervortreibt  und  an  die  einzelnen  Christen  mit  der  Wei- 
sung vertheilt,  das  anvertraute  Pfund  zur  rechten  Zeit  und 
am  rechten  Orte   zum  allgemeinen  Nutzen  anzulegen. 

0  wie  viel  habe  ich  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  noch 
auf  meinem  Herzen,  was  mir  der  enge  Raum  dieser  Zeilen  nicht 
auszusprechen  erlaubt  I  Nur  Eins  noch.  Die  Couferenz  hat 
sich  thetlsch  gegen  den  character  indeUbilis  der  Ordination 
allerdings  verwahrt,  factisch  aber  ihn  doch  wenigstens  halb 
wieder  anerkannt,  dadurch,  dass  sie  statt  der  Vokation  die  Or- 
dination, oder  wie  sie  es  ausdrückt,  „die  in  der  Ordination 
sich  vollendende  Berufung,"  als  das  bezeichnet,  „wodurch 
die,  welche  sonst  nur  Christen  sind,  zu  Trägern  des  Amtes 
werden.*'  Die  Ordination  wird  ja  aber  nur  einmal  ertheilt 
(während  die  Vokation  sich  wiederholen  kann)  und  soll  „den 
vom  Herrn  verheissenen  Segen  auf  den  Ordinandus  überlei- 
ten, 60  lange  als  derselbe  im  Glauben  (wenn  auch  nicht  im 
Amte)  verbleibt."  Einen  character  indeleöilis  ertheilt  sie  also 
doch  immer  dem  bis  an  den  Tod  Getreuen,  auch  wenn  er 
kein  Amt  mehr  bekleidet  und  einen  ganz  andern  Lebensbenif 
erwählt  hat. 

Auch  von  der  Kirchen  zu  cht  ist  auf  der  leipz.  Cou- 
ferenz gesprochen  worden,  nach  einem  Leitfaden,  der  kaum 
trefflicher  sein  sonnte.  Dem  wackern  Resser  ist  es  viel- 
leicht möglich,  in  seiner  Gemeine  eine  solche  Disciplin  anzu- 
bahnen,  weil  er,    wie   ich   niclit  zweifle,    ganz    nach  Christi 


298  K.  Stroh el, 

Ordnung  die  Sünder  mit  der  Donuerslimuie  des  göUliclien 
Gesetzes  recht  ei'sclireclil,  und  den  betrübten  Gewissen  evan- 
gelischen Balsam  in  ihre  Wunden  träufelt.  Wie  viel  giebl 
es  aber  jetzt,  selbst  unter  den  „Gläubigen,"  solche  Prediger? 
In  der  Hand  anderer  wird  die  Kirchenzucht  nur  ein  opus 
operatum,  wo  nicht  etwas  noch  Schlimmeres.  Wo  Gesetz 
und  Evangelium  nicht  recht  gepredigt  werden,  da  kann  sie 
nie  wahren  Segt»n,  sondern  im  besten  Falle  nur  eine  phari- 
säische Werkheiligkeit  hervorbringen ;  sie  soll  ja  nicht  ein 
vom  gepredigten  Worte  verschiedenes  „Gnadenmiltel,"  son- 
dern eine  specielle  Anwendung,  eine  sich  von  selbst  beraus- 
s'tellende  C4onsequenz  jener  Predigt  sein.  Erst  nuiss  Moses 
und  Christus  den  Leuten,  d-  h.  auch  den  Geistlichen,  Palro- 
nen und  Kirchenregenten  recht  vorgebildet  werden,  dann  wiixl 
auch  die  fvirchenzucht  keine  Unmöglichkeit  mehr  sein. 

„Ende  gut,  Alles  gutf"  Gälte  dieser  Spruch  doch  auch 
von  den  leipziger  Verhandlungen!  Dann  erschiene  vielleiclit 
ihr  imerfreuliclier  Anfang  in  milderem  Lichte.  Aber  Gott  sei's 
geklagt  I  Der  Schluss  ist  das  trübseligste  Stück  der  ganzen 
Conferenz.  Dieses  ängstliche  Umklammern  des  Staatskirclien- 
thums  und  welllichen  Summepiscopats,  wie  weit  ist  es  ent- 
fernt von  dem  gerühmten  „lutherischen  Trotz"  und  Gottver- 
trauen I  Zweierlei  hat  sich  eine  so  hochgebildete  theologi- 
Siphe  Versammlung  doch  unmöglich  verbergen  können;  ein- 
mal, dass  die  h.  Schrift  von  einer  Herrschaft  des  Staates  in 
und  über  die  Kirche  nichts  weiss ,  sodann,  dass  es  den 
iforroatöi*en  nie  in  den  Sinn  gekommen  ist,  römisch -katho- 
^ben  FüfSten  das  oberste  Bischofsamt  über  die  evang.- 
prötestant.  Christenheit  ihrer  Länder  anzuvertrauen.  Nicht 
darum  handelt  sich's,  was  das  fürstliche  Kirchenregiment 
nach  Luther's  Willen  sein  sollte ,  sondern ,  was  es  im  Laufe 
der  Zeiten  geworden.  Gegenwärtig  ist  es  ein  monströser  Un- 
sinn,  jeder  „Remedur"  eben  so  unfähig,  als  abgeneigt.  Alle 
die  zahmen  Distinctionen ,  womit  man  wenigstens  den  Schein 
einer  Unabhängigkeit  des  Reichs  Christi  von  den  Reichen  der 
Welt  retten  will,  zeigen  sich  in  der  Wirklichkeit  als  absolu- 
tes Nichts.  Der  Staat  behandelt  die  Kirche  als  einen  Zweig 
seiner  Verwaltung,  gerade  so,  wie  die  Justiz,  Polizei  und 
Handclsangelegenheiten.  Er  bekümmert  sieb  um  die  Unter- 
schiede zwischen  Amt  und  Regiment,  externa  UBd  interna^ 
Jus  divinum  und  humanuni  etc.  gar  nicht;  wer  sich  seinen 
kirchlichen  Befehlen  nicht  unbedingt  fügt,  wird  eben  so,  ja 
noch  schlimmer,  in  Anspruch  genommen,  als  der  üebcrtre- 
1er  der  bürgerlichen  Gesetze.  Die  Consistorien  sind  W^crk- 
zeuge  des  Stuatswillcns  in  dem  nämlichen  SinnCi  wie  die  Mi- 
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litairscommando's;    von   ihnen  Abhilfe   der  kirchlichen  Gebre- 
chen erwarten,  heisst  den  Opticismus  in's  unermessliche  Blaue 
hineintreiben.     Man  klagt  den  Rationalismus,    den  Abfall  der 
Geistlichen,    als   den  eigentlichen   Verwüster  der  Kirche   an. 
Wohll     Wer  hat   aber    die    ungläubigen   Prediger  examinirt, 
wahlfähig  gemacht,   ordinirt?     Die  rationalistischen  Consisto- 
rien.     Und  durch  wen   die  Consistorien   rationalisirt  wurden, 
weiss  jedes  Kind.     Wiederum:  Wer  widersetzt  sich  dem  neuer- 
wachenden Glauben   am   eifrigsten?     Wer  will  von   der  Ver- 
pflichtung  auf  die   symbol.  Bb.   am  wenigsten    hören?     Wer 
verfolgt  deren  Bekenner  am   heftigsten?    Wer  sucht  den  Un- 
glauben  und   Abfall   von   Christo   sogar  durch   Verordnungen 
auf  emge  Zeiten    zu   fixiren?     Wer  das   noch    nicht  wissen 
sollte,  kann  es  aus  Eich  bor n's  Briefen,  Beilage  4.  und  5., 
erfahren.     Solchen  offenkundigen  Erfahrungen  gegenüber  dreht 
und  windet  sich  die  Conferenz  haltungslos  nach  allen  Seiten, 
will  das  Staatskirchentbum  aufrecht  erhalten   und   doch  auch 
die  „Separation^^  nicht  gänzlich  verdammen,  und  fast  scheint 
es,  als  gehe  sie  auch  hier  stillschweigend  vonLoehe's  Grund- 
satze aus,    ^nach   welchem   beide  Strömungen   die  Kirchen- 
gemeinschaft anzuerkennen   gehalten   seien. "     Oder  wie   soll 
man  das  Verfahren  in  Eichhornes  Angelegenheit  andei^s  deu- 
ten?    Die  von  ihm   „  nachgesuchte  Erklärung  gegen  Staats - 
und   Polizei -Kirchenth um "    wurde    abgelehnt;   —  natürlich« 
sonst  musste   die  Conferenz  gegen  sich   selbst  zeugen.     Her 
Antrag,   wenigstens  dem   bedrängten  Glauhensbruder  „in  dif 
Hitze  des  Gefechts  ein:    Fahre  fort!  zuzurufen,"  wurde  ebepr 
falls  abgelehnt;  —  fortfahren  soll  er  nicht.     Gleichwohl  >viiäl 
zuletzt  „  einstimmig  '^  erklärt ,  der  Austritt  aus  der  Badiscbc^n 
Kirche  werde    als   durch    die  Bekenntnisspilicht    lutherischer 
Christen  gerechtfertigt   anerkannt.     Ich   bitte   Sie,   theuerster 
Freund,   was  kann  eine  solche  Erklärung  in   dem  erwähnten 
Zusammenhange  heissen?     Etwa:   wasch'  mir  den  Pelz,  aber 
mach'  ihn  nicht  nass?    Was   soll  der  arme   Eichhorn   nun 
eigentlich  thun?     Hoffentlich    wird  er   bei  sich  denken:   Eine 
lutherische  Conferenz   des    16.    oder   17.  Jahrhunderts   würde 
mich  wohl  anders   getröstet  und   ermuthigt  haben;    sie   hätte 
den  cäsareopapistischen    Pelz   gründlich   gewaschen   und  nass 
gemacht.    —      Wie    Huschke    und    Besser    dieser   abge- 
schwächteo ,  nilssverständlich  gewordenen  Erklärung  ohne  Wei- 
leres  beitreten  konnten,   wundert  mich  am  meisten. 

Was  halten  Sie  übrigens,  gcehrlester  Herr  Professor,  von 
der  Ansicht,  das  Staatskirchentbum  mit  seinem  landesherrli- 
chen Summepiscopate  müsse  aufrecht  erhallen  werden ,  weil 
Ursprung  und  Bestehen  ,,  providentiell  "  sei  ?     Irre  ich  nicht, 
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so  zeigt  sich  jetzt  überhaupt  eine  gewisse  Neigung,    nienscJi- 
Helle  Verkehrlheilen   der  gOlthchen   Vorsehung    in's  Gewissen 
zu  schieben.     Entschuldigen  Sie   diesen  Ausdruck;    ich  finde 
keinen  passendem.     Wenn  Alles,  was  unter  Gottes  Zulassung 
oder  Verhängniss   entstanden   ist,   Lob  und    Schutz    verdient, 
wo  bleibt  da  der  Untei'schied   von   gut   und  böse?     Die  gött- 
liche Providenz  erstreckt  sich  ja  über  alle  Dinge  ohne  Unter- 
schied.    Auob  das  Heidenthum,   Pabstthuin,    der  Islam ,    die 
Christenverfolgungen ,  sammt  allem  Raub,  Mord,  Unzucht  und 
VerStockung,    sind   nicht  ohne  Gottes  Vorsehung  in  die  Welt 
gekommen ;    sollen   wir  darum   das  Alles   verlheidigen  ?     Das 
ungehörige  Hinweisen  auf  den  providentiellen  Charakter  einer 
Erscheinung   ist  meines  Dafürhaltens  der   caivinischcn  Präde- 
stination und  dem  Fatalismus  näher  verwandt,  als  dem  evan- 
gelischen Glauben,    der  die  Richtschnur   unseres  Thuns   und 
Lassens,    die  Norm  des  Guten  und  Bösen,  nicht  in  den  ver- 
borgenen Wegen  der  Vorsehung,   sondern  in  dem  geoffenbar- 
ten göttlichen  Willen  suchen   und  finden   lehrt.     Lulher's  Be- 
hauptung, der  dem  geoffenbarten  entgegengestellte  verborgene 
Gott  (also  die  in  Widerspruch    mit   dem  göttlichen  Worte  ge- 
setzte Vorsehung)  sei  der  Teufel,    dürfte  nur  zu  wahr  sein; 
Gott   wird  zum  Schutzherrn    aller  Lüge   und  Sünde   gemacht, 
wenn  man  durch  seine  Vorsehung  rechtfertigen  will,  was  bib- 
lisch nicht  zu  rechtfertigen  ist. 

Erlauben  Sie  mir  nun  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf 
die  Ritailtate,  oder  vielmehr  Resultatlosigkeit,  der  leipziger 
Confeirenz.  Das  Ende  aller  Verhandlungen  ist  das  des  Rhein- 
stroms, und  ein  anderes  scheint  man  nicht  einmal  beabsich- 
tigt zu  haben.  Man  kam,  sah  sich,  sprach  (wohl  meistens 
aus  dem  Stegreife)  über  diess  und  das,  und  ging  wieder  nach 
Hause,  —  Jeder  ganz  mit  denselben  Ideen,  Wünschen,  Hoff- 
nungen, die  er  schon  vorher  hegte.  Ich  möchte  wohl  wis- 
sen, was  Sie,  theuerster  Freund,  an  dieser  und  ähnlichen 
theolog.  Versammlungen,  im  Vergleich  zu  den  altprotestanti- 
schen Colloquien  und  Conventen  hauptsächlich  vermis- 
sen oder  nicht  vermissen.  Ich  sehe  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders dreierlei  nicht.  Erstens,  ihren  kirchhchen  Beruf, 
ohne  den  unsere  Väter  nie  zu  dergleichen  Gesprächen  zusam- 
mentraten. Ob  es  wohl  gethan  sei,  blos  aus  guter  Meinung 
öffentliche  theol.  Conferenzen  zu  halten,  mag  ich  picht  ent- 
scheiden; dass  die  Christenheit  von  solchen  Versammlungen 
keinen  Gewinn  zu  erwarten  habe,  zeigt  die  gewöhnliche  Er- 
fahrung. Zweitens  vermisse  ich  die  Einmüthigkeit  im  Glau- 
ben ,  die  aus  den  „  Gesprächen "  unserer  Glaubensväter  so 
woblthuend   uns  anweht,    während  die  heutigen  Conferenzen 
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richtiger  Differenzen  heissen  sollten.  Drittens  suche  ich  hei 
ihnen  vergebens  den  rechten  altprotestantischen  Ernst ,  dem 
mit  einem  blossen  Austausche,  mit  einer  historischen  Anfrei- 
hung  verschiedenartiger  religiöser  Privatmeinungen  nicht  ge- 
dient war,  der  vielmelir  eine  wahrhafte  und  gründliche  Ver- 
einigung derselben  nach  dem  Richtmaasse  des  göttlichen  Worts, 
und  wenn  diese  nicht  zu  erlangen  war,  keine  doppelsinnige 
Verdeck-  und  Versteck  -  Formel ,  sondern  eine  offene  Ausein- 
andersetzung des  innerlich  nicht  Zusammengehörigen  suchte. 

Nun,  mein  theuerster  Freund  und  Lehrer,  Gott  befoh- 
len! Was  ich  Ihnen  geschrieben,  werden  Sie  auch  ohne 
meine  Erinnerung  als  gegen  die  Sache,  nicht  gegen  die  Per- 
sonen gerichtet,  erkennen.  Von  den  Conferenzen  halle  ich 
wenig;  aber  gegen  die  leipziger  Conferenzmitglieder  hege  ich 
die  UDgeheuchelte  Hochachtung,  welche  diesen  ehren werthen 
Männern  von  Gott  und  Rechtswegen  gebührt.  Mit  gleicher 
Hochachtung  und  aufrichtiger  Freundschaft  bin  ich 

Ihr 

ergebenster 

K.  Ströbcl. 
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III.     Patrologie  und  Patristik* 

1.  S.  fgnatii  Patria  Apostolici  quae  feruntur  Epiatolae  una 
cum  ejusdem  Martyrio,  Collatis  edd.  Graecis^  versiontbuS" 
que  Syriaca ,  Armeniaca ,  Latinia  denuo  recensuit  notasque 
criticag  adjecit  JuL  Henr,  Petermann  (^Dr.  Prof. 
Berol).     Lip8.  (Vogel).     1849.     8.     4  Rthlr. 

Des  Standes  der  Ignatianischen  Frage  im  J.  1848  werden 
unsere  verehrten  Leser  gewiss  sich  erinne.rn.  Der  bekannte 
Cureton'sche  Fund  (1845)  war,  sowohl  was  dessen  Wich- 
tigkeit überhaupt  ,  als  was  namentlich  die  Bündigkeit  des  dar* 
aus  hergeleiteten  Schlusses  auf  den  Umfang  und  die  Beschaf- 
fenheit der  achten  Briefe  des  Ignatius  betrifft,  in  Deutsehland 
wie  in  F^ngland,  auf  dem  Wege  der  negativen  und  der  posi- 
tiven Kritik,  zu  leicht  befunden;  der  Scharfsinn  eines  Bun- 
sen  konnte  ihn  so  wenig  retten,  dass  vielmehr  dieser  Gelehrte 
in  denselben  Strudel  einer  visionären  Kritik  hinabstürzte,  die 
er  mit  Recht  der  Tübinger  Schule  vorwarf^  und  dass  letztere^ 
was  die  Negative  betrifft,  entschieden  siegreich  aus  dem  Kam- 
pfe hervorging  **).     Da  erschienen  auf  einmal  im  J.  1849  eine 


*)  Jeder  einzelne  Artikel  wird  mit  dem  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  des  Bearbeiters  bezeichnet  (K.  G.  D.  C.  Pi.  B.  Str. 
L»  K.  N.  Pa.  Z.  Seh.  Sti.)- 

**)  Eine  Uebersicht  der  hier  einschlagenden  Schriften  ist  von 
Dr.  Guericke  und  von  dem  unterzeichneten  Referenten  gegeben; 
8.  Zeiischr.  für  Luther.  Theologie  u.  Kirche,  1848,  S,  366—368^ 
575  —  581. 
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erneute  und  enveitrrte  Ausgnt>e   der   drei  Ignatianisclien  Briefe 
nach  einer *Syrischen  Version    nebst  Fragmenten    anderer,    von 
Ctireton    {Corpus  Ignatianum)^    und    die  yorliegende,     reich 
ausgestattete,   kritisch  gerüstete  Ausgabe  der  Armenischen   Ver- 
sion   von    13  Ignatianischen    Briefen,    von  Petermann.      Je 
Avichtiger    die     letztere   Erscheinung,    sonderlich    mit    Hinsicht 
avf  die  mittelbaren  Folgerungen,    die    zur  endlichen  Kntscliei- 
(Img  über  die  ganze  Frage  daraus  resultiren ,    desto  mehr  hal- 
ten wir  es  für  Pflicht,  auch  in  unserer  Zeitschrift,  nachholend, 
darüber   zu    referlren.      Von    einer  Armenischen  Version    wiiss- 
ten  bisher   die  Kritiker  Nichts;    sie   ist    indess  gedruckt,    und 
swar    nur  dies    eine  Mal,    zu  Constantinopel   1783.       Corector 
war  der  Bischof  Minas  zu  Bagrevand  in  Grossaruienieii ,  und 
xwar  wurden,    Ivie  versichert  wird,   fünf  Handschriften   vergli- 
chen,   und  mittelst  Hülfe  derselben    einige  Fehler  verbessert. 
Schon  die  Bestimmung  dieser  Ausgabe  zum  Unterricht  der  Ju- 
gend lässt   uns    auf  die    kritische  Beschaffenheit    derselben  kei- 
nen   vortheilhaften  Schluss    ziehen ;     und    so    giebt    denn    auch 
der  Augenschein,  dass  der  üebersetzer ,  wie  Peter  mann  mit 
vielen  klaren  Stellen    in    den    Prolegomenia   erweist,    an    man- 
chen Stellen    die  Ordnung    der   Wörter    geändert    hat,    dass  er 
bald  hinzusetzt,    bald  abschneidet,  auch  ganze  Sätze;     dass  er 
nicht  selten    mehr   paraphrastisch    verfahrt,    als    streng   an  den 
Text  sich    hält.      Trotz  dem  wird    diese  Uebersetzung    ein  ge- 
wichtiges Moment   abgeben    können;    denn    1)  reicht  ihr  Alter 
bis  ins  5.  Jahrhundert.     Diese  Versicherung  der  Armenier  wird 
bestätigt  theils  durch    die    reine  Sprache  derselben  im   Ganzen, 
(heils  durch  die  alte  Schreibweise  der  Eigennamen,  theils  end- 
lich durch  den  Umstand,    dass  die  Uebertragung  der  biblischen 
Stellen  zumal    in    den    letzten  0  Briefen  nicht  der  hergebrach- 
ten   Armenischen    Bibelübersetzung    folgt;    was    auf  eine    Zeit 
der  Entstehung  schliessen  lasst,    wo  letztere    noch  nicht  allge- 
mein   bekannt   oder    verbreitet    war  (Prolegomena  ^    p.   XXVI). 
2)  aber  trügt    die    vorliegende  Uebersetzung    die  unverkennbar- 
sten Spuren,  dass  sie  aus  zweiter  Hand  ,  und  zwar  gerade  aus 
der  Syrischen  Uebersetzung  geflossen  ist.     Nicht  nur  ist  die 
ganze  Construction  und  Ausdrucksweise  dem  Syrischen  ähnlich, 
sondern ,    ganz  dem  Genius  der  Armenischen  Sprache  zuwider, 
die,  wie  die  Griechische,  zusammengesetzte  W^örter  liebt,  wer- 
den hier    nach  Syrischer  Weise    letztere    umschrieben;    es  las- 
sen   sich    ferner    viele   Abweichungen    vom  Griechischen   Texte 
nachweisen,    worin    der    Armenische   Üebersetzer    offenbar    mit 
dem  Syrischen   übereinstimmt,    und  (was  den  Beweis  vollendet) 
eine  Menge  misverstandener  Steilen  lassen  sich  nur  daraus  er- 
klaren, dass  der  Üebersetzer  das  Syrische  entweder  nicht  ver- 
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standen  oder  falsch  gelesen  hat;    zu  geschweigen  dass  die    öf- 
tere Verwechselung  des  Singularis  und  Pluralis  sich  am  unge- 
zwungensten aus  Nichtbeachtung  der  bekannten  Syrischen  noia 
diacritica  des  Pluralis  erklaren  lässt  {Prolegomena ^    p.  XII  — 
XXI).     Nun  aber  umfasst    die  Armenische  Version    13  Ignatia- 
nische  Briefe  (in  folgender  Ordnung:  Smjrn.,  Poljcarp,  Ephes.^ 
Magnes.,  Trallian.,  Philadelph.,  Römer,  Antiochen.,  Epp*  amoer- 
heae   Ignatii    et  Mariae^    Tarsen.,    Heron,  Philipp.);    es   fallt 
mithin    der,    schon    an    sich    selbst    schwache,    Bunsen'sche 
Schluss   aus   der  Unterschrift    der   Curetou'schen    drei    Syri- 
schen Briefe    (dass  diese    die  allein  ächten  des  Jgnatius)  yöllig 
dahin,  und  es  gewinnt  die  Ansicht,  dass  jene  Syrische  Version 
bei  Cureton  lediglich    einer  Compilation    zu  ascetischem  Ge- 
brauche   angehörig,    neue    Bestätigung.   —       Ferner  aber  wird 
die  Arnienisehe  Version,  ihrem   hohen  Alter  gegenüber,  deshalb 
von  Bedeutung,    weil    sie    in    den  meisten  Steifen  der    kurzem 
(ächten)  Recension   der   Ignat.  Briefe   folgt,    und    die    Zusätze 
der  längern  Recension    so    wie   der    Lateinischen  Uebersetsung 
derselben    nicht   anerkennt.    —      Einige   kritische   Punkte   von 
untergeordneter  Bedeutung   (namentlich    die  Erscheinung,    dass 
der  Armenier  mitunter  dem  Griechischen  Texte  gegen  den  Sy- 
rer folgt,  so  wie  das  Verhältuiss  des  erstem  zu  den  Syrischen 
Fragmenten    bei    Cure  ton)    werden    ebenfalls    vom   treffltehen 
Herausgeber  beleuchtet  und  zur  möglichsten  Evidenz    gebrachl, 
—  Die  Einrichtung  aber  der  P  etermann'schen  Ausgabe,  wel« 
che  ein  wirkliches  Corpus  Ignatianum  darstelle   und  den  alier- 
vollständigsten  kritischen  Apparat  darbietet,   ist  folgende.     Die 
kürzere  Griechische  Recension  bildet     mit  wenigen  Abweiehun* 
gen)  den  Text;    in  den  Noten  erscheinen  zuerst  die  Varianten 
aus  Handschriften  mit  den  kritischen  Bemerkungen  des  Cote- 
lier,    Clericus    (1098),    Rüssel    und    vorzüglich    Jacob- 
son.    Es  lolgt  dann  die  Armenische  Version  mit  wortgetreuer 
Uebertragung,    durchgängig  verglichen    mit  der  Syrischen  (als 
der  Basis  derselben)   und  den  Fragmenten  bei  Cureton.     Zur 
Zusammenstellung  und  Vergleichuug   dienen  die  ältere  Lateini- 
sche V^ersion  (bei   üsher),  die  längere  Griechische  Recension 
nebst   der  Lateinischen  Uebersetzung    derselben,    Alles  zugleich 
durch  den  handschriftlichen  Apparat  und  die  Citate  in  den  Kir- 
chenvätern   erläutert.      Die    Conjecturen    der   früheren  Heraus- 
geber werden  ebenfalls  nicht  vernachlässigt,  die  bezieh  entlichen 
Schriftstellen  werden   überall  aufgeführt.      Nach  dem  so  ausge« 
statteten  Texte  der  13  Briefe   folgen    „andere  untergeschobene 
Briefstücke '^  und  „Fragmente  des  Ignatius*^    (worunter  etliche 
interessante).      Daran    reiht   sich    das  Martyrium    des    Ignativ» 
und   zwar   in   vierfacher  Gestalt:     1)  die   kürzeste  Grieehische 
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Receosiou    (hinter    Ruinart    Acta    primorum   Mariyrum   sin* 
9era  §t    Meitcta)    mit   den    VerbeBserungeo   Jacobsons,    der 
Lsteinischea  Verston,  von  Usher  herausgegeben,  und  der  Cu- 
reton'svhen  Syrischen.      2)  Die  längere  Griechische  Fassung, 
eine   Conipilation    des    Simeon     Metaphrastes.       3)   Das 
Martyrium  Latinum^  von   Usher  zuerst  aus  einer  Co tton*schen 
Handschrift  edirt,    verglichen    mit  der  Recension  der  Bollandi- 
tten   (auf  dem  Grunde  mehrerer  alter  Handschriften).     4)  Das 
Armenische  Martyrium  Ignatil  mit  genauer  Lateinischen  lieber- 
tctxung,    das  vollständigste  und   zusammenhängendste  unter  al- 
lea.     Indem  der  gelehrte  Armenier  Joh.    Bapt.  Aucher  die- 
ses zuerst  herausgab  {Vitae  ^anctorum^  If,  72  ff.),    sprach  er 
sich  dahin  aus,  dass  wir  hier  eigentlich  den  encjclischen  Brief 
der   Antiochenischei|   Kirche    über   Ignatius'    IVlärtjrerthum   vor 
uns  h&tten,  eins  von  <len  alten  Märtyrer -Acten,  deren  Euse- 
bivs    unter   seinen    Quellen    erwähnt,    und    dass    diese  Ueber- 
Setzung  folglich    uns    ganz  die   Stelle   des  Griechischen    Origi* 
nals   vertreten    müsse.      Dem    sey    wie   ihm  sey,    so    ist  dieses 
,yMartyrium^^     unstreitig    eine    geschichtliche    Perle,    die    der 
besten  Einfassung  werth   ist.    —      Die   Teutimonia    Veterum  de 
Ipiatio    beschliessen     die    Peter  m  an  n'sche    Ausgabe,     deren 
Verdienst  wir   so    nieht    hoch    genug    anschlagen    können.     Ihr 
würdig   zur  Seite,     die    Kritik    vollendend,    stehen    die    später 
erschienenen  Untersuchungen  G.    Uhlhorns    über    „  dns   Ver- 
hältniss  der  kurzem  Griechischen   Recension  der  Ignatianischen 
Briefe    zur   Syrischen    Uebersetzung    und    die   Authentie    dieser 
Briefe*^    (Niedner  Zeitschr.  für  historische  Theologie    18.^1, 

1.  II.)  I    auf  welehe  treffliche  Leistung   wir    uns  noch  schliess- 
lich erlauben  auch  hier  aufmerksam  zu  machen.  [R.] 

2.  Jacobi  aVoragine  Legenda  aurea ,  vulgo  HigtO" 
ria  JLombardica  dicta,  udd  optimorum  librorum  fidtm  re- 
cenauii  Dr.  Th,  Graesse,  Editio  IL  Lips.  {Arnold). 
1850.     8. 

l}\e  vorliegende  unerschöpfliche  Fundgrube  der  Legenden- 
gesehtchte  des  Mittelalters,  costumirt  wie  das  Mittelalter  selbst, 
reich  geziert  mit  allerlei  Sagen -Bildwerk,    deshalb  auch  Jahr- 
kvnderte  hindurch  ein  Lieblingsbuch  der  Romanischen   und  Ger- 
maniachen   Völker    (wie    die   vielfachen   Uebertragungen    bewei- 
sen), verdiente  vor  vielen  andern  Schriften  aus  dem  Mittelalter 
hsoptsaehlich    auch    deshalb    eine   erneute   Ausgabe,    weil   alle 
Editionen    derselben    von    der     höchsten    Seltenheit ,     und    die 
sp&tern   unter   diesen    von   Fehlern    wimmeln.      Der    Verfasser, 
Jscobus    de   Voragine    (oder   vielleicht   richtiger:    Vira- 
^ine)  starb  als  Ordensgeneral  der  Dominicaner  und  Erzbischof 
Zeitschr.  f.  luih.  Theol  IL  1852.  20 
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von  Genua  1208.  Bei  dem  Wiederabdruck  dieger  ,, goldenen 
Legende  ^^  oder  ,,  Hhtoria  Lombardioa  ^^  (letzteres  nilok  delr 
Erz&lrlung  vom  h.  Pelagius  c.  17G)  legte  der  verdienstvolle 
LiterarhUtoriker  Grüsse  eine  der  ältesten  und  correetesten 
Ausgaben  zu  Grunde  (etwa  vom  J.  1472;  bei  Ebert  bibliogr« 
Lexicon  1,  1027Ü,  b)^  die  sich  auf  der  Dresdener  Kon.  Bi- 
bliothek befindet,  bemerkte  hin  und  wieder  abweichende  Lesar- 
ten von  grösserem  Belang  und  gab  auch,  wo  es  nöthig  schien, 
eine  und  die  andere  historische  Erläuterung;  das  Uebrige  aber, 
was  xur  Aufklärung  des  Buehs,  wie  namentlich  setner  Quellen 
und  deren  Benutzung  dient,  ist  ein  zweiter  Band  aufzunehmen 
bestiiimit  —  wenn  derselbe  ersrheinen  könnte.  Indess  begnö« 
^en  wir  uns  an  dem  Dargebotenen  und  bringen  dem  wfirdigen 
Herausgeber,  der  es  an  Sorgfalt  nicht  hat  fehlen  lassen,  so 
wio  der  hochgeehrten  Verlagshandlung,  die  durch  Herstellung 
eines  höchst  massigen  Preises  für  die  zweite  Ausgabe  die  wei- 
tere Verbreitung  des  Werks  erleichterte,  unsern  aufrichtigen 
Dank.  Die  literarhistorischen  Notizen  über  die  Uebersetsungen 
desselben  findet  man  zusammengestellt  in  dem  Hauptwerke  des 
Herausgebers:  Lehrbuch  der  Literärgeschichte,  11,  1,445 f.  [R.] 

V.     Exegetische  Theologie. 

1.  Das  Hohelied,  untersucht  und  ausgelegt  von  Fr.  De- 
litzsch.  Leipzig  (Dörffliug).  1851.  VL  23?  S.  8. 
1  Rlhlr.  2  Ngr. 

Wenn  jüngst  in  der  behandlung  von  Goltz  einen  masslo- 
sen  auslaufer  der  wildesten  allegorese  über  das  Hohelied  wir 
besprochen,  so  erquickt  der  geist  strenger  wissenschaftliehkeit. 
mit  dem  Delitzsch  auf  der  basis  der  gegebenen  geschichte 
auch  hier  das  wort  gottes  erschliessen  will.  Den  eindrnck  der 
einheit  und  Integrität  des  Hohenliedes  hält  er  für  so  unabweis- 
bar, dass,  auch  wenn  sie  für  die  schr.'ftauslegung  der  gegen- 
wart  noch  ein  räthsel  bleiben  niüsste,  dennoch  sie  vorhan- 
den sein  müsste*  Als  ein  einheitliches  und  unverletst  er- 
haltenes ganzes  hat  darum  er  das  lied  behandelt.  Zunächst 
tritt  ihm  da  die  Stellung  desselben  inmitten  der  alttettamentli- 
chen  literatur  entgegen.  So  vereinzelt  darin  nöthigt  ea  selbst 
auf  die  einzigartigkeit  seines  Inhalts  und  characters  zu  seklies- 
sen.  Nach  dieser  und  den  berührungen  mit  Spr^  I —  0  und 
22-— 1}4  ergiebt  sich  als  abfassungszeit  zunächst  die  vorhis- 
kianische  epoche.  Aber  aus  inne'rn  gründen  lässt  die  Toraus- 
setzung  des  salomonischen  Ursprungs  sich  vergewissern.  Das 
lied  bewegt  sich  mit  solcher  Sicherheit  in  der  salomonischen 
zeit   und    entspricht   so    ganz  dem  historischen  eharacter  Salo- 
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MOS,  seiiMin  sinne  besonders  für  das  sinnlich  schöne  und  die 
BAtttr,  dass  die  dramatische  form  nur  als  günstiger  nebenuni- 
•tand  diesen  gründen  an  die  seite  tritt.  Auch  die  sprachform 
widerstreitet  dem  nicht.  Was  man  von  Aramaisroen  dagegen 
beibringt ^  gehört  dem  hoehpoetischen  stil  auch  der  älteren 
seit  an.  Die  form  "^iiisfi^  für  griechisch  zu  halten  ist  man 
lehon  nach  dem  chaldäischen  Mi^ifi  nicht  berechtigt.  So  wen- 
ilet  denn  Delitiesch  sich  der  erforschung  des  sinnes  in  dem 
«alomofiisehen  liede  xu  ,  indem  er  durch  die  kritik  der  seit- 
geschieh tli  eben  auflassungen  von  Cirald  und  Hofmann  und  der 
lynagogal  kirchlich  allegorischen  den  weg  sur  entwickelung 
der  eignen  Ansicht  sich  bahnt.  Das  ganze  erscheint  ihm  als 
ein  drama  in  sechs  acten,  nämlich  1)  der  liebenden  gegensei- 
tiges entbrennen  1^  2  —  2,  7.  2)  Der  liebenden  gegenseitiges 
lochen  und  finden  2,  8  —  3,  5.  3)  Die  einholung  der  braut 
and  die  hochseit  3,  6  —  5,  1.  4)  Die  verschmähte,  aber  wie- 
dergewonnene liebe  5,  2  —  6,  9.  6)  Sulamith  die  entzückend 
schöne,  aber  demüthige  furstin  (i,  10  —  8,  4.  G)  Die  befesti- 
gung  des  liebesbundes  in  Sulaniiths  heimac  8,  5  —  14.  Der 
gegenständ  dieses  so  gegliederten  dranias  ist  ein  selbst  erleb- 
tes liebesverhältniss  Salomos,  das  von  seiner  entstehung  an  bis 
tu  einem  gewissen  glpfelpunkte  mit  geschichtlicher  treue  ge- 
schildert, aber  nicht  mit  jener  sklavischen  trivialen  treue,  wel- 
che einen  mögliehst  genauen  abklatsch  der  äussern  Wirklich- 
keit zu  liefern  bemuht  ist,  sondern  mit  jener  freien  poetischen 
treue,  welche  die  innere  Wirklichkeit,  den  lebensgrund  und  das 
triehwerk  der  äussern  aufdeckt  und  das  erlebniss  nicht  in  der 
groben  matcrialität  seiner  äussern  erscheinung,  sundern  in  dem 
durchsichtigen  lichtleibe  seiner  idee  vor  äugen  stellt  (s.  154). 
Was  nun  ist  diese  idee  im  Hohenliede?  Als  eine  ethische 
stellt  sie  sogleich  sich  dar.  Der  so  poetisch  idealisirte  lebeiis- 
Torgang  Salomos  zeigf  vor  allem  die  feine  seelenvolle  zeich- 
Bang  eines  ethischen  characters  in  Sulamith.  Ihre  Schönheit 
ist  gehoben  durch  den  grundzug  wahrer  liebe,  ihre  kindlich- 
keit  «nd  einfalt,  das  weilen  in  gottes  Schöpfung  und  der  stille 
des  landlebens,  ihre  keuscheit,  geschwisterliebe  und  dankbarkeit 
gegen  das  elterliche  haus.  Dieser  character  übt  auch  auf  Sa- 
lomo  eine  tief  sittliche  einwirkung  ^).  Schön  sind  auch  die 
taehter  Jerusalems  gezeichnet,  welche  der  Sulamith  als  der  ein- 
sigen Salomos  in  willigster   ergebung  dienen  **),      Dieser  sitt- 

*)  Das  sinnlich  schöne  niuss  in  diesem  falle  denn  doch  für 
Satomo  in  etwas  seinen  reiz,  verloren  haben. 

**)  Des  verf.  darstellung  erinnert  hier  sehr  lebendig  an  die 
Holländische  Schönheit  Pivara,  der  die  fünfzehn  andern  fraupn 
des  königs  im  reiche  der  Wiedertäufer  als  ihrer  Königin  ohne  neid 

20* 
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liehe  vharacter  iJie%  liedes  leitet  zu  dem  idealen  über,  den  In- 
halt, Verfasser,  entstehungszeit  rerbürgen.  Die  idee  de»  gan- 
zen ist  7,  7  Sy  0.  7  ausgesprochen  Die  idee  der  ehe  ist 
die  des  Hohenliedes  und  daher  auch  das  niysteriuni  der 
ehe  sein  niysteriuni.  Die  ausfuhrung  dieses  gedankent  in  sei- 
ner umfassendsten  hedeutung  schliesst  das  werk  ah. 

Eine  frage  drängt  sich  da  wohl   sogleieh   jedem    auf.     Ist 
diese  idee  und  dass  er  von  diesem  mysterium  singt  des  a&ngera 
hewusste  absieht  gewesen?     Delitzsch  antwortet   s.  234:    y, Ich 
xweiHe    nicht    daran ,    das»   gedanken   und   ahnungen   von  dem 
Urbild«  und  gegenbilde,     dessen  abbild^  und  vorbiid  sein  eignes 
liebesverhaltniss  war,  in  dem  bewusstseio  Salomos  auftauehten. 
Aber  dass  er  den  bewussten  Vorsatz  hatte,    in  dem  eignen  lie- 
besveriiültnisse  zugleich  das    ur-    oder   gegenbildliche   au  schil- 
dern, <las  Hnde  ich  sehr  unwahrscheinlich.^^     Er  meint  daher, 
dass  das   lied  vielmehr   durch    Wirkung    des   (heiligen)    geistes 
sich  so  gestaltet  habe,    dass  uns  aus    seinem  ätherischen  leibe, 
seinem  krystallenen    Spiegel    das    mysterium    der  ehe  entge- 
genstrablt.     Wir  aber    müssen   noch   weiter  gehen.     Nicht  ein- 
mal dass  die  idee  der  ehe  dem  sUnger  vorgeschwebt ,   können 
wir  so  gerade  hin  zugeben.     Auch  nicht  die  leiseste  andeutung 
im   liede  selbst  erweist   es,    dass   in   der   geschilderten    lieb- 
schaft  des  königs  die   ehe   gefeiert  werden  solle.     Und  wäre  ^ 
das  wirklich  eine   feier    der   ehe    nach  ihrer  idee,  was  in 
den  wechselreden    des  dramas    vorliegt?    —       Wir   haben    uns 
des  eindrucks  nicht   erwehren    können,   dass  zwischen  der  lie- 
besgeschichte  aus   dem   leben  Salomos    und    dem   typischen  be- 
zuge   auf  das   göttliche   geheimniss    der   ehe    ein    Widerspruch, 
den   auch    die   beredteste   auslegung   dieses    geheimnisses    nicht 
zu  lösen  vermochte,    wie   sie  in    des  verehrten  verf.  schiussab- 
handlung  vorliegt.     Darum  zweifeln  wir  auch,  dass  auf  diesem 
zeitgeschichtlichen  wege  wirklich  ein  ziel  zu  erreichen, 
dem    allgemeine  anerkennung   würde.      Gabe    es  freilich    keine 
wähl,  als  sie  oder  allegorische  verdeutung,    wir  würden  Biuth- 
voll  gegen  diese  jener  uns  hingeben.      Allein    uns    will    es  be- 
dünken, als  wäre  doch  ein   drittes  möglich,  die  mystische  aus- 
legung  nämlich   ohne   jenen   zeitgeschichtlichen    bezug  auf  ein 
liebesverhaltniss   Salomos.      Im    Uohenliede   gipfelt    die    heiligt 
erotik  aller    Völker.      Wie   viele    analoga    bietet    die   nordische 
mystik  des  Orients   in   ihren  verschiedensten  phasen  gerade  an 
dieser  art  des  Hohenliedes !     Die    himmlische    liebe  stellt  dann 
sich  dar   in    den   färben    der   irdischen,   die  selige  lust  ewiger 

gehorcht  haben  sol'en.  —   Wenigstens  sieht  man  daraus,  dass  das 
vcrhallniss  der  historischen  fassung  nicht  widerstreitet. 
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woDnen  tn  der  xeitKofien  freude.  Die  notfiweniligkcit  der  dm- 
tung  aller  einzelnheiten  fällt  damit  von  sefbst  weg,  da  diese 
oft  nur  den  färben  des  bildes  dienen.  So  angesehen  geifiniit 
avch  das  ö"'T«U3n  *n"'0  sein  volles  recht.  Zwar  meint  DelirxHi 
auch,  dass  der  sinn  desselben  nach  dem  sp  r  achgebr  aurh  c 
ausschliesslich  der  des  über  (alle)  anderen  lieder  erhabenen 
liedea  sain  könne.  Aber  was  man  noch  immer  so  aHgamein 
lir  api^^gebraiieh  hült,  beruht  oftmals  mehr  anf  vorurtheilen 
der  grammiitik ,  als  auf  freier  prufung  der  Wahrheit.  Tni 
nur  eines  analogen  falles  zu  gedenken  —  w^enn  Jehovah  Dan. 
II,  30  Q^bK  b^  heisst,  meint  das  israelitische  bewusst- 
sein  wirklich  den  unter  (den)  andern  göttern  höchsten ,  vor- 
züglichsten gott?  Oder,  wenn's  doch  jedem  tlieok raten  fest- 
stand, was  Ps.  96,  5  sagt:  O'^b'^b»  a-Tprn  "»rfex  br,  ist  et 
nicht  vielmehr  der  gott,  der  allein  die  gottheit  der  sonst  für 
götrlich  gehaltenen,  als  götfer  waltenden  mnchte  ist?  So  ist 
auch  Q^^'^U)^;  ^"»^D,  scheint  es,  di^s  was  in  allen  liedern  die 
liedhafte  tubstanz  ist,  die  wesensmacht  aller  lieder.  Und  da- 
durch tritt  das  Hohelied  in  einen  ungleich  tieferen  bezug  noch 
tv  der  heiligen  literatur  i^berhaupt,  vornehmlich  den  Psalmen. 

[N.] 

2.  Das  Bueh  Hiob,  verdeutscht  und  erläutert  von  Lie. 
K.  Scblottmaini.  I.  Abtb.  Berl.  (Wiegandt).  1850.  X. 
240  S.  8.    1  Thir.  7»/,  Ngr. 

Als  wir  zuerst  es  hörten,  der  verf. ,    damals    noch    in  un-*' 
lerer    mitte    weilend,    gehe    damit  um,    ^inen    comnientar  über 
das    buch  Hiob    zu  veröffentlichen,    hatten    ii'4r   bedenken,     er 
werde  bei  dem  grossen    eifer,    mit   dem    gerade   diesem    buche 
die   biblische    exegetik    gegenwartig   vop    verschiedenen   selten 
her  sich  zugewandt,    kaum    noch    ein    unbenrheitetes  fcld  dort 
Torfinden.     Doch  das  nunmehr  erschienene  werk  hat  solche  be- 
denken niedergeschlagen.     Denn  auch  das  schon  bearbeitete  hat 
Schlottmann's  eifer  in  neuen  weisen  anzugreifen  gewiisst.    Wol- 
len wir  seine  art  kurz  characterisiren ,  so  hat  damit  die  Neari- 
dcr'aehe  geschichtsbetrachtung ,  wie  wir  denken,    zum  ersten 
BMle  an    einem    alttestamentlichen   buche    sich    versucht.     Vor- 
nehmlich  in  der  freilich    unverh^Itnissmassig    langen  einleitung 
spricht  aich  das  aus,    die    indess,    nach  den  fortgehenden  ver- 
Weisungen    anf    den    noch    nicht    vorliegenden    comnientar   xu 
schliessen,  nach  diesem  wohl  angemessener,  also  als  schluss- 
betrachtung   gestellt    gewesen    wäre.      Demjenigen,    was    darin 
iber  daa  hohe  alterthum  mehrerer  das  buch  Hiob  beherrschen- 
der Ideen  gesagt  wird  und  als  vergleichung  derselben  mit  den  älte- 
sten mjthen  und  theosophemeu  des  heidenthunis  auftritt,    kön- 


310  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

nen  auch  wir  eine  berechtigung  an  di&sem  orte  nicht  xu* 
gestehen.  Denn  das,  was  Schlottmann  da  bespricht,  sind 
durchaus  nicht  das  buch  beherrschende  ideen,  sondern 
dichterische  ausdrücke ,  welche  in  ganz  losem  und  mehr  zu- 
fulligeni  zusammenhange  mit  der  idee  des  buches  stehen  und 
auch  schwerlich  jemals  dazu  dienen  werden,  eine  den  Tölkern 
dea  Orients  angemessene  christliche  bildung  durch  die  grösste 
dichtung  zu  vermitteln ,  welche  nach  des  rerf.  urtheil  j^  unter 
dem  triebe  des  göttlichen  geistes  über  eines  menschen  sunge 
kam.  Die  idee  derselben  ist  so  rein  israelitisch  theokratisch, 
dass  man  sie  zu  beleuchten  rergeblich  die  mythen  der  Völker 
durchforschen  wird.  Der  aussatz  ist  als  theokratischer  tod  ge« 
rieht  des  heiligen  in  Israel.  Ward  nun  ein  mann  davon  be- 
fallen, der  gerecht  und  lauter  wandeUe  vor  dem  HCrrn,  wie 
vermag  dieser  tod  mit  dem  gerechten  gottesgericht  zu  bestehen  ? 
Das  ist  doch  das  problem  der  dichtung.  Und  was  böten  dafür 
heidnische  philosopheme  über  weltschöpfung  und  Unterscheidung 
des  absoluten  und  des  in  der  endlichkeit  sich  ofienbarenden 
gottes?  Hatte  der  verf.  diese  Untersuchungen  gesondert  vom 
buche  Hiob  geben  wollen^  so  wäre  ihm  auch  ein  für  die  er- 
Schöpfung  dieser  materien  mehr  geeigneter  weiterer  räum  ge- 
wesen. Denn  hier  muss  das  meiste  doch  nur  fast  in  gebroche- 
nen lauten  verhandelt  werden ,  während  umfangreiche  schriften 
dazu  kaum  ausreichen  dürften.  Wir  erinnern  nur  an  Spiegers 
auflehnung  gegen  die  flüchtige  «kizzirung  des  Zrwäna  akarana 
in  der  zeitschr.  der  d.  m.  gesellsch.  V,  2.  s.  221  ff. 

Um  vieles  bedeutender  erscheint  uns  deshalb  der  übrige 
theil  der  einleitung.  Ueber  dichtung,  sage  und  geschichte  im 
buche  Hiob  ist  zunächst  eingehend  gehandelt.  Der  verf.  nimmt 
einen  historischen  hintergrund  für  die  sage  des  gedichtea  an. 
Uns  drängt  die  beobarhtung  unabweislich  sich  auf,  dasa  das- 
jenige, was  historisch  wirklich  übrig  bliebe,  doch  ein  in  dürf- 
tiger rcst  wäre,  um  als  quelle  dieser  dichtung  in  betracbt 
zn  kommen,  gesetzt  auch,  Schlottman's  Verknüpfung  dea  Hiob 
mit  der  indischen  sage  vom  Harigtschancira  wäre  so  zweifellos, 
wie  sie  es  nicht  ist.  Und  diese  beobachtung  sind  wir  ganz 
und  gar  nicht  geneigt  nur  darum  aufzugeben,  weil  Ewald 
meinte,  es  sei  gegen  die  gewohnheit  des  alterthums  pertonen 
zu  fingiren  für  die  dichtung.  Wie  weit  reicht  wohl  die  Wahr- 
heit dieser  behauptung?  Keinenfalls  wäre  der  historische 
Stoff  von  irgend  welchem  einfluss  auf  die  entwickelung 
in  der  lösung  des  problems  der  dichtung.  Was  Schlott- 
mann für  die  Darlegung  dieser  entwickelung  geleistet, 
ist  höchst  anerkennungswerth.  Er  giebt  einen  überblick  über 
das  ganze,  die  grunderschcinung  und   deren  entfaltung,    bedeu- 
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tung  und  nrsprünglichkeit  der  theile  und  die  darin  waltende 
kungt.  Di«  strophische  und  rhythmische  form  hat  er  mit  der 
grössten  genauigkeit  durchgeführt,  nur  dass  man  einigen  auf- 
schluaa  rermisst  über  die  wesentliche  hedeutung  der  dabei  wahr- 
sunehmenden  Zahlenverhältnisse.  Ein  kurzer  abriss  der  ge» 
schichte  des  buches  und  seiner  auslegung  bildet  den  sckluts 
der  einleitung. 

In  der  auffassung  des  gedankengnnges  im  gedieht  vermö- 
gen wir  dem  verf.  nicht  zu  folgen.  Nämlich  verhehlen  wollen 
wir  zunächst  nicht,  dass  der  eigentliche  coiiimeritar,  so  weit 
bis  jetzt  er  vorliegt,  obwohl  gerade  bei  dem  buche  lliob  mehr 
noch  als  bei  anderen  sprachliches  und  sachliches  zu  erörtern 
sich  darbietet,  fast  zu  dürftig  bedacht  uns  scheint.  Ein  näheres 
eingehen  auf  ihn  indess  behalten  wir  uns  bis  zu  seiner  Voll- 
endung vor.  Nur  eines  erwähnen  wir,  dass  doch  im  prologe 
Veranlassung  genug  lag,  über  die  idee  des  «Satan  im  alten 
bunde  sich  zu  erklaren  ,  zumal  da  über  diesen  punkt  noch  im- 
mer so  wenig  gediegenes  material  vorliegt.  Vielleicht  ist  ge^ 
rade  unser  buch  die  eigentliche  basis  der  ganzen  alttestament- 
licben  Satanologie  geworden.  Es  heisst  da,  unter  den  kin- 
dern  gottes  sei  auch  der  Satan  gekommen  —  in  dieser  gesell«* 
Schaft  den  auslegern  meist  ein  sehr  unwillkommener  gast,  so 
dass  Michaelis  erklären  zu  dürfen  glaubte:  Venit  etiam  im^ 
pudenter  Satanas  inter  eoa.  Allein  in  dem  D^  wenigstens 
sollte  man  dies  impudenter  nicht  suchen,  da  es  nur  das  an- 
deutet, dass  unter  den  übrigen  auch  der,  gewesen  sei,  von 
dem  der  dichter  reden  will.  Er  kommt  ihm  zurück  von  auf- 
tragen gottes,  die  er  vollzogen ,  diesem  bericht  zu  erstatten 
(vgl.  Sakh.  1 ,  8  ff.)  und  seine  ferneren  befehle  zu  erhalten« 
gleich  den  andern  engein  2,  1.  Auch  sein  thun  an  Uiob  ist 
ja  nur  ausführung  eines  göttlichen  befehls  42,  II.  Und  da- 
mit steht  auch  das  in  sehr  auffallender  harnionie,  dass  Sakh. 
3,  1—  2  Jehovah  die  anfeindungeu  des  Josua  durch  den  feind 
(')t3IDn)  im  verfolge  der  vision  selbst  für  vollkommen  berech- 
tig^ erklärt«  Wie  verstehen  wir  das?  Gerade  so  ist  die  rei- 
zung  Davids  das  volk  zu  zählen,  wodurch  das  gericht  Jehovas 
über  Israel  herbeigeführt  wird,  1  Chron.  21  (22),  1  dem 
Satan  zugeschrieben,  während  2  Sam.  24,  1  sie  von  Jeho- 
vahs  zorn  ausgeht.  Damit  ist  uns  die  iösung  des  räthsels 
unzweideutig  gegeben.  Denn  zum  namen  *)u3^  wird  das  son- 
stige nUTDn  erst  in  der  stelle  Chronik,  und  wie  lebendig  der 
urbegriff  der  befeindung  immer  darin  blieb,  das  zeigt  schon 
das  IDQIDb  bei  Sakharjah.  Wo  nämlich  auf  erden  die  feind- 
schaft  gegen  ein  menschenleben  bemerklich  wird^  für  welche 
keine   menschliche   quelle    ersichtlich,    oder    der   menschliches 
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wesen  nur  als  organ  dienen  soll,  da  erscheint  dem  Hebräer 
naturgemäss  Jehovah  selbst  als  der  befeindende  (^E3Q)n). 
Die  befeindende  äusserung  seiner  gottheit  aber,  die  offenba* 
rung  seiner  bekämpfenden  und  verderbenden  macht  ist  sein 
sorn.  Darum  ist  für  die  Satanologie  sicher  es  bedeutsam, 
wenn   in   der   ersählung    von   Bileam  Nuni.  22,  23   es    heisst: 

ib  pU3b  'rt  ^»b»"  air'»n''i   «in  *]bin    «»s    d-^rrbN  q»    hn''i. 

Diesen  sorn  gottes,  seine  räche  und  seinen  eifer  ausxufuhren 
ist  überall  geschäft  jener  geister,  jener  himmlischen  weseU, 
welche  das  alte  testanient  unter  dem  namen  D^Dfi^b%)  befasst. 
Der  Satan  ist  demnach  der  die  rachepläne  Jehovahs  realisi* 
rende  böte  (^2<b73)  der  himmlischen  allmacht  (nibfi^)»  eine 
Terkörpening  des  zornes  gottes.  Eine  ausgeführte  scene,  welche 
diese  anschauung  über  allen  xweifel  erhebt,  ist  das  gesicht  in 
1  Kon.  22,  19—23.  Demnach  wäre  freilich  denn  der  Satan 
hier,  angemessen  dem  gesamniten  charncter  des  prulogs,  eine 
dichterisch  ideale  tigur,  welche  dann  seu  dogmafisclier  festig- 
keit  erst  durch  die  berührung  mit  den  nsturreligioncn  des 
Orients  gelangt.  Der  gegendruck  der  theokrafischeii  auffas- 
sung  vom  wesen  Jehovahs  gegen  dualistische  anschauungen 
führte  zu  neuen  Vertiefungen  der  erkenntniss  vom  bösen  und 
seiner  selbstpersönlichen  macht,  aus  deren  Unstern  schauem 
der  Teufel  des  neuen  testaments  —  wie  verwesungsglans  auf- 
leuchtet. Das  buch  Hioi»  bietet  also  die  ersten  quellen  der 
hebräischen  Satanologie  dar,  ahnungsreiche,  dunkle  keime, 
die  unter  der  sonne  spaterer  zeiten  sich  zu  individualisirterer 
gestalt  entfaltet  haben.  Der  dichter  hat  durch  den  augenföl- 
ligen  gegensatz  des  befeindeten  nvfr^  mit  dem  H)efe lu- 
den den  ^tS^DH  dies  verhältniss  so  kenntlich  gemacht,  wie 
ihm  möglich  war.  Darum  klagt  Uiob  19,  11  -  12:  Er  lässt 
seinen  zorn  gegen  mich  entbrennen,  und  achtet  mich  sa  ihm 
wie  seine  feinde  stehend,  zusammen  kommen  seine  schaaren 
und 'Werfen  ihren  weg  auf  gegen  mich  und  lagern  rings  sich 
um  mein  zeit.  —  Durch  diese  auffassung  des  den  Hiob 
verderbenden  Satan  als  der  zorn  gottes  gewinnt  die 
idee  der  ganzen  dichfung  ebenso  wie  ihre  gliederung  eine 
andre  gestalt,  und  namentlich  werden  des  Elihu  reden  auf 
das  trefflichste  von  denen  Jehovas  geschieden ,  so  dass  in  die- 
ser lösung  eine  vollkommene  correspondenz  heraustritt  mit  der 
geheimnissreichen  hoifnung  des  Hiob  auf  den  seugen  im  him- 
niel  und  den  fürsprecher  in  den  höhen,  der  recht  dem  manne 
achaife  gegen  gott,  wie  ein  menschenkind  seinem  näehsten 
16,  19  —  21,  der  boifhung,  in  der  die  messianischen  keime 
der  dichtung  verborgen  liegen. 

Für  das  verständniss  der  reden  Jehovahs  scheint  uns  noch 
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ittuner  ihr  ausgehen  in  der  schihlerung  der  ungeheuerlichen 
enicheinungt  n  des  Behemoth  u.  Leriathan  eu  wenig  beachtet.  Sind 
sind  sie  denn  nicht  handgreiflich  bilder  der  grausigen  macht, 
ton  der  Hiob  zerschlagen ,  in  deren  gewalt  aber  der  sich  Ter- 
herrlioht,  der  sie  geschafifen  und  darum  ihrer  mächtig  i»tf 
Dort  in  Venedig  steht  neben  S.  Marco's  löwen  die  saule  des 
heiligen  Tbeodorus,  wie  der  das  krokodil  niedertritt.  Der 
sage  nach  ist's  die  pest,  die  durch  ein  angeschwommenes 
dieser  ungeheuer  aus  Aegjrpten  eingeführt,  durch  des  hei- 
ligen macht  rertrieben  worden.  Das  ist  wahrlich  ein  deutlicher 
iingerxeig  zum  verstundni&s  der  Schilderung,  mit  der  Jehovah 
seinen  kämpf  gegen  Hiob  bescliliesst.  Der  grundgedanke  ist 
denn  der,  d«6s  allerdings  in  dem  leiden  des  gerechten  ein 
dunkles  etwas  liege,  in  das  nur  das  aiige  zu  blicken  vermag, 
dem  auch  die  nacht  der  Verborgenheit  licht  ist.  Gerecht  sind 
gottes  Wege,  auch  wo  dem  menschen  sie  anders  scheinen ,  und 
es  wftre  thörichte  yermessenheit ,  wollte  menschlicher  gedanke 
in  die  tiefen  der  gottheit  dringen ,  die  auch  in  den  schaurigen 
gewalten  seiner  gerichte  sich  verherrlicht.  Was  zorn  gegen 
Hioh  gesender,  muss  darum  ihm  zum  reichsten  segen  werden. 
Diese  lösung  ist  die  wahrhaft  religiöse  theodicee  für  den  geist 
des  alten  bundes  nicht  weniger,  als  auch  für  uns.  Das  niaass 
ist  falsch,  mit  dem  wir  menschen  messen,  wenn  die  göttliche 
gerecbtigkeit  wir  prüfen  wollen.  Elihu  redet  als  prophet  da- 
von und  weist  darum  die  ethischen  zwecke  darin  nach ,  wenn 
die  gei^chtigkeit  sich  zu  verhüllen  scheint.  Jehovah  selbst 
wehft  dem,  dass  je  sie  sich  verhüllen  könne.  Meint  man  aber, 
das  buch  müsse  eine  befriedigende  lösung  geben,  so  denke 
man  einmal  daran,  dass  es  zu  den  Hagiographen  gehörig  soU 
eher  forderung  am  wenigsten  günstig,  und  sodann,  dass  die 
gegebene  lösung  wirklich  die  einzig  mögliehe  ist  für  das  arme 
brechende  menschenherz.  [N.] 

3.  D'^SIID  D^^nD^  seu  variae  interpretationes  criticae  et  gram" 
maiicäUs  de  Biblia  veteris  testamenti  et  de  Onkeloai,  quibuM 
accedunt  alia  scripta  hebr.  et  chald,  uduthore  Lazaro  Elia 
Igel,  Theol.  Doct,  LeopoU  [^Poreviba).     1850.     29  S.     8. 

Wenn  in  den  werten  der  widmung:  Monumentum  per^ 
enne  summa  cum  veneratione  consecrat  auctor  —  der  verf, 
diese  seine  blatter  verstanden  wissen  wollte ,  so  verargen  wir*! 
dem  Erzbischof  nicht ,  falls  er  daneben  noch  an  ein  monumeH" 
tum  aere  perennius  denken  sollte,  wie  weiland  Horaz  sich's 
gesetzt  sah.  Wir  wollen  deshalb  manches  nutxbare  in  dem 
heftehen  nicht  verkennen.  Das  beste  sind  die  mitunter  etwaa 
stach  liehen    erörteruiigen  über    etliche  stachlichere  stellen^ 
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Tornehnilich  des  Pentateuch  und  einzelner  pro|>hcteny  in  denen 
die  berückKicIitigung  der  accenluation  und  des  Onkelos  die  elc- 
mente  traditioneller  exegese  bilden.  Dagegen  scheint  von  dem 
übrigen  inhalte  die  chaldäigche  Übersetzung  eine«  der  Briefe 
des  Seneca  und  das  festlied  einer  Rabbanatsfeier  in  Padua  ohne 
jedes  aiigenieinere  interesire,  und  das  schreiben  über  die  lehre 
italienischer  Juden  eben  so  wie  die  casuiRtische  fragebeantwor- 
tung  wenigstens  unbedeutend.  Der  titel  xeichnet  sich  dnrch 
incorrecte  spräche  aus.  [N.] 

4.  Synopaia  evangelica.  Ex  IV  evv>  ordine  chronolog, 
concinnavit  ^  prattexto  brevi  commentario  iliustravitj  ad 
untiqu.  textes  appoa,  app.  crit,  recensuit  ConaU  Ti- 
sch endo  r/\  Lips,  (Avenarim)^  1851,  LXVI  u.  202 
Ä     gr.  8. 

Die  Schwierigkeit,  aus  unsern  4.  Ew.  ein  chronologisches 
widei  spruchsloses  Ganzes  zu  gewinnen,  ist  ebenso  wie  die  Mög- 
lichkeit dessen)  erhärtet  worden  dureh  die  lange  Reihe  harnio- 
nistischer  und  synoptischer  Versuche  von  Tatian  dem. Syrer 
an  bis  auf  Wieseler  (Chronol.  Synopse  der  4  Ew.  1843), 
welche  der  Verf.  zum  Anfang  seines  Werks  aufzählt  und  wür- 
digt. Er  selbst  löset  dann  die  exegetisch- apologetische  Auf- 
gabe, die  er  mit  vollem  Rechte  nicht  blos  auf  die  3  g,  g.  Syn- 
optiker, sondern  auch  mit  auf  Johannes  ausdehnt,  selbsCatün- 
dtg  so,  dass  er  den  Lucas  als  chronolog.  Norm  erweiset,  dem 
in  diesem  Bezug  Marcus  nürfier  komme  als  Matthaus,  naher 
aber  noch  Johannes,  worauf  er  —  nach  concinner  und  scharf- 
ainniger  Vorbehandlung  der  wichtigsten  chronologischen  Pro- 
bleme in  Betreft'  der  Geschichte  Christi  —  in  3  Thoilen  (res 
primae^  res  mediae^  res  ultimae)  einen  chronologisch  genau 
geordneten  Ueberblick  des  gesammten  Inhalts  der  4  Etv«  gibt 
mit  exquisit  gelehrter  Begründung  des  Einzelnen,  wie  sie 
u.  A.  besonders  beim  letzten  Mahle  Christi  hervorzuhebende 
Anerkennung  verdient.  So  weit  bis  S.  LH  der  Prolegomena^ 
und  wir  verzichten  darauf,  an  diesem  Orte  irgend  einen  etwa 
möglichen  Einspruch  gegen  Einzelnes  in  dem  trefflich  in  ein- 
ander gefugten  System  zu  verlautbaren.  Hierauf  entwickelt 
der  Verf.  kürzer  seine  krit.  Grundsätze,  die  er  in  seinem 
jüngst  von  uns  ausfuhrlicher  angeseigten  krit.  grieeh.  N.  T. 
vom  J.  1840  ausführlicher  dargestellt  hatte,  mit  genauer  An- 
gabe der  Stellen,  wo  er  dennoch  seitdem  manche  Lesart  ge- 
ändert, und  nennt  und  würdigt  sodann  auch  an  diesem  Orte 
wieder, '  soweit  sie  namentlich  den  Evv*  galten,  die  wichtig-, 
sten  neut.  Handschriften,  alten  Uebersetsungen  und  patrist. 
Citate   (letztere   auft'ulligerweise    nicht   chronologisch,    sondern 
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alphabetisch),  iinleni  er  hier  die  Freude  haken  konnte ,  hei 
Anführung  der  latein.  Versionen  auf  den  allerältesten  Co- 
dtx  der  Vulgata,  den  schon  120  Jalire  nach  Hreronymus'  Tode 
gefertigten  Codex  Amiatinua  hinxuweisen,  durch  dessen  Her- 
ausgabe (AT.  T.  littine  interpreU  Hieronymo  ex  cod.  Am,  Lip». 
1850)  er  sich  neues  glänzendes  Verdienst  erworben  hat.  Nun 
folgt  der  chronologisch  synoptische  kritische  Abdruck  aller  der 
einzelnen  183  evangel  Al>schnitte  selbst,  gans.Hiach  dem  oben 
bezeichneten  motivirten  Ueberblioke  (der  Text  Üoninit  natürlich 
fast  durchgangig  mit  der  Textes-Recension  des  N.  T.  von  1 840 
überein, 'obgleich  der  kritische  Apparat  daraus  sirh  unsers  Er« 
achtens  etwas  zu  reichlich  wiederholt) ,  und  die  leichtere  Orien- 
tiruDg  in  der  Folge  des  Einzelnen  vermittelt  ein  sorgfältiger 
Index  sum  Schlüsse.  [G.] 

5.  Die  Gemeinde  in  Christo  Jesu.  Ausleg.  des  Br.  an  die 
Epheser  von  R.  Stier,  DocL  d.  Th.  Erste  Hälfte.  1848. 
Rer  2.  Hälfte  1.  Abth.  1848.  2.  Abth.  (Schluss  des  Werks) 
1849.  Berlin   (Besser).    548  u.  509  S.    gr.  8. 

Des   Vf. 's   dogmatische  y    die   Exegese    beherrschende   und 
normireode  Grundanschauung   ist   die    aller  bewussten  Unions* 
BMUiner:    hinter    frommer   Phraseologie    und    Sophisterri   ver- 
steckte Feindschaft   gegen    das  Evangelium«     Ihr  Ideal   ist   die 
y^schwebende  Mitte^';  der  unerschütterliche  Glaube  des  Christen 
ist  ihnen  eben  so  Zuwider,  wie  der  entschiedene  Unglaube  des 
Freigeistes«     Wahrend   selbst   der   unerweckte    Göthe    den  Ge- 
gensatz zwischen  Unglauben  und  Glauben  für  den  einzig  wah- 
ren und  tiefen  hielt  (li,  328.),  rufen  diese  neumodischen  Ue^ 
ligen  dreist  in  die  Welt  hinein:  ,, Es  besteht   auf  dieser  Welt 
der   harte   Unterschied     zwischen    Gläubigen   und  Ungläubigen 
nicht ^^  (11,  11.).     Gleichsam  Christo   xu  Hohn   und  Trotz  er- 
klaren sie  nicht  die  kleine,  unsichtbare,  über  die   ganze  Enkr 
zerstreute  Zahl  der  Gläubigen  und  Auserwählten ,   sondern  die 
grosse,    sichtbare^    polizeilich    eingehegte    Menge    der   Getauf- 
tea  und  Berufenen  für  die  eigentliche  Kirche«     ,,  Ich    glaube 
eine  heilige  christliche  (katholische)  Kirche,  die  Gemeinschaft 
dffiT    Heiligen'*,    soll    in    unsern    Tagen    nrehts   weiter    heissen, 
als:  ich  sehe  einen  grossen  Haufen  getaufter  So cialisteri feinde. 
„Die  Pforten  der  Hölle  sollen  die  auf  den  evangelischen  Glan- 
ben   und  sein   Bekenntniss  gegründete  Christenheit    nicht    über- 
wältigen ^%  niuss  gegeuwürtig  den  Sinn  haben:    wenn  sich  dier 
grosse  Schaar  der  Antilichtfreunde    in  allen  christlich    genannt 
ten  Religionsparteien  zusammenrottet,  so  kann  die  kleinznhiige 
freie  Gemeine  nichts  gegen  sie  ausrichten.     Nur  auf  die  Majo- 
rität der  Stimmen,  nicht  auf  die  Wahrheit  der  Sache,  kommt 
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es  (liegen  Unionsherren  An;  nicht  der  religiÖKe  Irrthiini)  dem  sie 
in  ihrer  weiten  Kirche  ausdrücklich  seine  Berechtigung  sichern, 
sondern  die  Minorität  der  Leute  begrändet  bei  ihnen  die  Hä- 
resie. Es  däucht  ihnen  lächerlich ,  den  weltäberwiodendeu 
Glauben  und  sein  standhaftes  Bekeuntniss  för  das  erste  Er- 
forderniss  eines  Christen  zu  halteir;  ,,0  nein!^^  sprechen  sie 
ironisch,  uni«*tn  Glied  an  Christi  Leibe  zu  sein,  bedarf  man 
des  Glaubens -il^ht ,  es  genügt ,  getauft  xu  sein  und  sich  zu 
einer  ^, christlichen^^  Kirche  zu  halten.  Jeder  glaube,  was  er 
will;  allgemeine  kirchliche  Bekenntnisse  richten  nur  Schaden 
an;  eine  reine  Lehre  des  EFangeliuins  giebt  es  gar  nicht,  was 
sich  auf  Grund  der  h.  Schrift  dafür  erklärt,  gehört  unter  ^le 
unnöthigen  ^^traditionea  humanai^^  (11,  37, ).  „ Friede ^^  und 
Ruhe  sind,  zumal  jetzt,  der  Christenheit  nöthiger,  als  der 
Glaube,  dessen  Objecte  doch  ganz  unberührt  bleiben,  wie  man 
auch  von  ihnen  denke.  Woher  weiss  denn  jemand,  dass  ge- 
rade sein  Glaube  der  rechte  sei  ?  Das  wissen  zu  wollen ,  iKt 
eben  so  grosse  Anmassung  und  Thorheit ,  als  der  Wahn  von 
der  vollkommenen  Rechtfertigung,  Heiligung  und  Beseligung 
des  Sünders  allein  durch  den  Glauben,  ohne  die  nachhelfende 
Kraft  des  Gebets  und  des  wieder  angezündeten  Fegefeuers, 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  diese  laodicenische  Schwebelei  ioll  der 
Apostel  Paulus  im  Epheserbriefe  gelehrt  haben!   —    —      [Str.J 

Nur  ein  kurzes  Referat  soll  hier  niedergelegt  sein  über 
diesen  Kommentar,  der  Ton  vielen  Seiten  als  die  Krone  der 
Stier^schen  exegetischen  Arbeiten,  von  einigen  besonders  glü- 
henden Freunden  als  das  grösste  reifste  Werk  aller  christli- 
chen schriftauslegenden  Literatur  gepriesen  wird.  Wenn  man 
„mit  heissem  Bemühn^*  die  ungeheure  Bogenzahl  überwunden 
bat  und  die  vielen  Citate  rationalistischer  Einfalle  zum  Worte 
Gottes,  die  wir  so  gern  aus  dem  Kaufe  gelassen  hätten,  da- 
zu; —  wenn  man  so  glücklich  war,  ein  unaufhörliches  Her- 
über- und  Hinüberspringen  in  die  überreich  gesammelten  ver- 
schiedensten Ansichten,  deren  Träger  immer  alle  Unrecht  ha- 
ben ,  aber  auch  wieder  alle  Recht ,  falls  sie  sich  in  die  höhere 
Einheit  Stiers  lautlos  hineingeben ,  auszuhalten  ohne  den  Fa- 
den je  zu  verlieren;  —  wenn  man  das  hohe  Selbstbewnsstsein 
der  hier  endgültig  beschafften  Orakel  zu  würdigen  weiss  (p. 
14  wird  die  eigne  Ansicht  also  eingeführt:  „das  ist  die  be- 
deutsame vom  Geist  beabsichtigte  Stellung  beider  Briefe  im 
Kanon ^';  II  p*  320:  „hier  gilt  es  Exegese,  die  mehr  voraus- 
setzt, sucht  und  Hndet,  als  womit  man  etwa  sonst  bei  Men- 
schenbüchern zufrieden  wure^^;  aber  p.  322  erfährt  auch  ein 
anderer,  ein  Literat,  das  Lob,  ^^dass  seine  christlich  politische 
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Reite  aug  ilem   l^hen  einen  besseren  Komnienfhr  gefie,   all  die 
ganze  geistliche  Schule  liisher  geliefert  hat^*  v.  s«  w.  u.  s.w.), 
und   wenn   man  die  ganx  eigenste, neueste  eigenthunilichste  Krjr- 
stallisation    der  so    ruhelos  fluktuirendeh  Begriffe  in    sich  auf- 
genommen hat;  —  wenn  man  sonst  Alles,  was  man  von  Apo- 
steln, Cjprian  und  den  Vätern  bis  hinauf  xu  Lohe,    Delitzsch, 
Höfling  u.  A.  über  die  Kirche  erfuhr,  opfert,    und  einstweilen 
alle  Sympathien    seines  Herzens    für    die    verspottete   und  viel* 
kerrigirte    lutherisclie   Kirche     (p.    19.    u.    oft)    und    ihre    Ge- 
schichte auf  die  Dauer   der  Lektüre    suspendirt   oder    in    Acht 
und  Aberacht  erklärt;    —   wenn  man  namentlich  den  Satz  (1   p. 
ri  sq.)  über  die  bisherige  Exegese  „wie  sie  ist^^  unterschreibt, 
anerkennend  „den  leidigen  fast  allgemein  anklebenden   Mangel 
an    Auffassung    des    Ganzen,     Durchdringung    des    Planes    und 
innersten  Zusammenhangs  im  Grossen,    aus   dem  sogar  grund- 
sätzlichen    Verschmähen     der    hervorzuhebenden     „„geheimen 
Ordnung  ^*^^  im  wunderbar  gebauten  Worte  des  h.  Geistes*^  und 
wenn  man    nach  Abwerfurig   aller  Autorität  (wie   es    sein    soll, 
I.  p.  21)  ganz  in  die  tiefen  und  immer  tieferen    und  allertief- 
sten    geheimen    Aufklärungen    des    Verf.,    die    bis    zum    letzten 
Hintergrunde    eindringen,    in    die    Anerkenntniss    dieser    einen 
Autorität    hineingestaut   ist    (wobei  jedoch    bei  Bengel  manch- 
mal  (wie  L  61)    „etwas    dran    ist^^'    und  merkwürdiger  Weise 
die  Liebe  zu   der   gründlichen    soliden  Arbeit  des  Dr.    Harless 
trotz    alles    Absprechens    und    Schmähens    (L    p.    12  —  13.    18 

H.  a.)  unaufhaltsam  sich  steigern  will); ich  sage  als  ganz 

einfacher,    unbefangener,    lernbegieriger   Theolog,     wenn    dies 
Alles  glucklich  erreicht  ist :  so  hat  man  trotz  alles  Eigensinns 
und  aller   eigensten  Cigenthümlichkeiten  immer    noch    aus  «Ke- 
sem  reichen  Sammelgeiste  viel  reelle  Ausbeute  an    Scharfsinn!» 
gen  Erklärungen,  neuen  Anschauungen,   schlagenden  Gründen, 
gehaltvoUen  Ideen ,  kernhaften  Gottesgedanken ,  wirkh'ch  tiefen 
Blicken   in    den    Zusammenhang    der    Heilsbotschaften    und  na- 
mentlich auch  yiel  Ausbeute  für  die  Praxis  des  Lebens.    Nim- 
mer swar  kann  das  Resultat  des  eigentlichen  allgemeinen  Kir- 
ehenbriefs  an  die  Epheser  ein  so  antikatholischer  independenti- 
scher   Begriff  von  der   Kirche  sein,    wie    hier    das  exegetische 
Exempel  als  seine  Summa, herausbringt,  aber  doch  ist  von  höch- 
ster Bedeutung,  was  (I.  p.  17  u.  a.)  von  der  Gemeinde  in  Chri- 
sto Jesu  ausgesagt  wird,  und  möge  nur  allenthalben  davon  An- 
regung  zu    demüthigem  Forschen    und  gewissenhaftem  Schrift- 
fleisse   in    alle  Theologenkreise   ausgehen.     Dr.  Stier,    der  rü- 
stige Streiter  in  so  glänzender  Waffen- Rüstung  und  so  mann- 
hafter Zier,   kämpft   in  dem  Freiheitskampfe   der  Kirche    ganz 
nach  eignem  Plane,   nach  Art  eines  Schill  oder  Lützow,    und 
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wir  wünschen  ihm  für  diese  seine  Art  und  Stellung  alle  mög- 
lichen Lorbeerkränze*  [Z.] 

G.  Krit.  exeg.  Handbuch  über  die  Briefe  an  Timctheus  u. 
Titus  von  Dr.  J.  E.  Huiber,  Gymnasiallehrer  zu  Schwerin. 
Götling.  (Vandenhoek).     1850.     8.    S.  309.     1  Rthlr. 

Nach  unserm  Dafürhalten  eine  ebenbürtige,  ja  dieselbe 
übertreffende  Fortsetxung  der  Mejerschen  Erklärung  (ron 
welcher  wir  genau  nur  die  des  Briefes  an  die  PhiL  kennen 
gelernt  haben).  Uns  scheinen  die  Vorzüge  der  Mejersehen 
Comnientare,  die  philologische  Scharfe  und  Klarheit,  Nfiehtem* 
heit  der  Kritik,  in  der  Kegel  Objectivitat  der  Exegese,  in  er> 
höhtem  Maasse,  die  Mängel,  philologische  Kleinlichkeit,  die 
Untergeordnetes  oft  mit  mehr  Interesse  als  die  wichtigsten 
Wahrheiten  behandelt,  xu  grosse  Nachgiebigkeit  der  Kritik 
und  an  Rationalismus  streifende  Sacherklärung,  in  verringertem 
Maasse  bei  Huther  vorhanden  xu  sein.  Studierenden,  welchen 
noch  die  Kraft,  eine  Ueberfülle  des  Stoffs,  x.  B.  in  Aufiifth- 
hing  der  verschiedensten  Auslegungen ,  xu  bemeistern  abgeht, 
und  die  Conimentare,  welche  nach  Angabe  mehrerer  Erklärun- 
gen die  Wahl  offen  lassen,  nicht  selten  verwirren,  statt  auf- 
klären, ist  dieser  hutherische  Commentar  als  vorzuglieb 
anruruhmen. 

Ins  Einzelne  positiv  und  negativ ,  anerkennend  oder  pole- 
misirend,  wobei  das  Erstre  ungleich  das  Letxtre  überwifgen 
würde,  einzugehen,  führte  zu  weit.  Nur  Eint  sei  uns  ge- 
stattet anzuführen.  Nehmlich  II  Tim.  3,  v.  2  —  5  thut  der 
Verf.  die  uns  an  ihm  befremdende  Aeusserung :  „Ein  bestimm- 
ter Gedankengang  ist  nicht  nachzuweisen.  Gerade  dieses 
Durcheinander  (?)  dient  dazu,  desto  lebendiger  die  g^nse  Man- 
nigfaltigkeit der  M*inifestationen  des  Bösen  zur  Anschauung  zu 
bringen.^^  Unsere  Ueberzeugung  ist:  wie  überall^  musa  aucb  bier 
ein  bestimmter  Gedankengang  in  den  Worten  h.  Schrift  sein; 
eine  andere  Frage  freilich  ist  die:  ob  wir  ihn  linden  »der  nicAit« 
Ohne  uns  anzumassen,  das  Rechte  gewiss  getroffen  zu  haben, 
meinen  wir,  der  Gedankengang  sei  der:  Zuerst  bezeichnet  der 
Apostel  die  &vd-Qwnovg  als  selbstsüchtige  in  Besitz  und  Ehre 
(piXuvTOt  -—  vntQtiqfOLVOi  \  dann  giebt  er  an ,  wie  die  Selbst- 
sucht sich  äussert  gegen  die  Nächsten :  ßXaaffftjftoi  —  ngo* 
dotat  (nxQttTiTg  sind  dann  solche,  die  gegen  den  Nidizten 
keine  Selbstbeherrschung  kennen  und  üben),  endlich  wie  die 
Selbstsucht  sieh  selbst  gegen  und  vor  Gott  überhebt  ngonexitg  — 
riQvri^itvoi  —  also  Sünden  gegen  sich  selbst,  gegen  den  Näch- 
sten und  gegen  Gott,  wie  wir  umgekehrt  die  Pflichten  gegen 
<^ch,  gegen  den    Nächsten    und  gegen    Gott  Tit.  2,  12   ange- 
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dcttfet  iiiKleii.'  -*^'  Einen  leicht  in  rerhesaenideii  Drnck-  oder 
Tielleicht  eher  Schreibfehler  wollen  wir  anxcigen,  wenn  es 
bei  r.  J.  eap.  II.  des  Briefes  an  Titos  p.  288.  I.  Z.  oben 
heisst:  AnweisMgen  an  Timoth.  statt:  Titus.    — 

Bei  einem  Briefe   lasst  sich  vom  Charakter  dess,    an  den 
er  gerichtet  ut,   auf  den  Inhalt  nnd  rom  Inhalt  auf  den  Cha- 
rakter schlieasen.     In  dieser  Beziehung   hat   sich    uns    wieder- 
Iwit  der  Gedanke  aufgedrungen,    dass   gewissermassen  Timoth. 
da  Protjpus   des    edlern   spenerischen    Pietismus   sei.      Innige 
Frömmigkeit,    mehr    rcceptiv    als    productiv,    mehr  geneigt  zu 
stillem  sinnigen  Wesen ,  als  zu  kräftigem  kampfenden  Wirken ; 
nit  Nmgung    zur  Askese,    Aengstlichkeit   im    Genüsse  des  Er- 
Isabtea,   in  Speise   und  Trank,   Vorliebe  zum  ehelosen  Leben, 
Liebe  zur  Theosophie  ^  mit  Einem  Worte:  etwas  Jungfräuliches, 
Weibliches,    Weiches,    ein  .Vorherrschen    des    Gemuthslebens,. 
(das  Characteristicon  des  Pietismus)    glauben    wir,    nicht  alles 
als     schon     wirklich     rorhandene     zuständliche    Fehler ,     ( so 
möchte  ich  nicht  Tcrstanden  werden,  und  so  es  zu  sagen,  be- 
batbe  mich  Gott,)   aber   als    mögliche,   ihm    nach   Natur  und 
Temporament  und  Erziehung  (die   ganz  auf  weiblichen  Einfluss 
hinweist;   II  Tim.   1^    5  cf.    3,  15)    nah    liegende   Schwächen 
in   den    Briefen   angedeutet   zu    finden;    vgl.    in  Rücksicht  der 
Ascese  I  Tim.  5,  23  (und  indirecte  e.  4,  3.  4);  vgl.  nament- 
liek  die  väterlichen  wiederholten  Mahnungen  zn  männlichem 
Wesen,  Wirken,    Widerstand,  I  Tim.  4,  6.  12;  6,   11  —  16. 
fl  Tim.  I,  6.  2,  I  —  6.  4,  2.;  und  die  Mahnungen   vor  wohl 
tlMosophisrhen Dingen  I  Tim.  1  ^  4.  6,  20  —  21.  II  Tim.  2,  16. 
Dürfen    wir   eine    Parallele    ziehen,    so    dünkt  uns   der    Unter- 
schied   zwischen   Paulus    und   Timoth.    ähnlich     dem    zwischen 
Lttther   nnd  Melanchthon    zu    sein*  —    Die  wunderbare  heilige 
Harmonie,  völlige  Einigung  der  innerlichsten  Receptivität  und 
fröhlichsten  Productivität    und    Thätigkeit,    der  Tiefe  der  Er- 
kemitniss,  der  Kraft  des  Willens,  der  Seeligkeit  des  Gemüths 
eignet  nur    den  Aposteln    und    kommt  den  apostolischen  Schü- 
lern nieht  mehr   in   gleichem  Maasse  zu.  —  [K.] 

7.  W.  0.  Diellein,  Der  zweite  Brief  Petri  ausgelegt.  Als 
1.  Theil  einer  Ausleg.  der  kath.  Briefe.  Berl.  (Wobigemutb). 
1851.    244  S. 

Je  spärlicher  zeither  der  2.  Brief  Petri  exegetisch  bedacht 
mod  je  ernster  er  in  Betreif  seiner  Apostolicität  angezweifelt  wor- 
den ist,  um  so  dankbarere  Aufnahme  verdient  diese  ausge- 
zeichnete Bearbeitung  desselben.  Nicht  von  einem  fertigen 
Resultate  über  die  Paulinischen  Briefe  aus  Ist  der  Verf.  an 
die  katholischen   gegangen   (und  sein  Ergebniss   der  Betrach«« 
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tung  jener  war  ja  auck  nlchla  weniger  als  ein  fertiget),  ton- 
dero  er  fasst  dieseibeo  als  selbststandige  Zeugnisse,  würdig 
f iner  durchaus  sejbstständigen  Behandlang.  Er  beginnt  hier 
mit  dem  gegen  eine  falsche  Gnosis  gerichuiim*^2.  Br.  Petri^ 
dessen  Auslegung  er  bis  S.  74  eine  überaus  sorgfältige  Unter- 
suchung und  Darlegung  des  historischen  Beweises  seiner  Aeeht- 
heit  im  Zusammenhange  mit  der  alteren  Gesnmmtgeschichte 
des  Kanons  vorausschickt.  Er  zeigt,  die  ältesten  Zeugen  tob 
den  apostol.  Vätern  an  bis  auf  Eusebius  durchforschend ,  daat 
unser  Wissen  über  das  Schicksal  des  2.  Br.  Petri  in  der  alte« 
Kirche  keineswegs  auf  nur  vereinxelten  Spuren  seiner  Anar» 
kennung  beruhe ,  sondern  d.iss  derselbe  eine  reiche  durchsich- 
tige Geschichte  habe,  welche  neues  Licht  auf  die  Geschichte 
des  ganzen  Kanons  fallen  lasse.  Wir  können  nicht  in  allen 
den  Stellen,  wo  der  Verf.,  verlässliche  Spuren  der  Aneiicen- 
nung  des  2.  Br.  Petri  finden,  sehen  aber  zu  unserer  Freude 
den  äusseren  Beweis  der  Aechtheit  desselben  durch  ihn  aar 
Evidenz  erhoben  ^  und  erkennen  durch  seine  Untersuehnug, 
namentlich  auch  z.  B.  über  den  iVIuratorischen  Kanon  und  den  des 
Eusebius,  die  Gcsammtgeschiclite  des  Kanons  wesentlich  ge- 
fordert. Den  inneren  Beweis  führt  dann  die  Auslegung  durch 
sich  selbst,  wul>ei  der  Vf.  stets  zuerst  im  Anschlusa  ua,  eine 
treue,  nicht  immer  ungezwungene  Uebersetzung  allverständlich 
Xleichsam  die  Thesis  der  Auslegung  hinstellt,  die  er  aedami 
durch  gelehrte  weitere  Expositionen  commentirt.  TrefRieh  wen* 
det  er  dabei  den  Thierschischen  Kanon,  dass  die  Ketzerei  dct 
apostol.  Zeit  schon  wesentlich  im  Keime  dieselben  Elemente  eal* 
hielt,  wie  sie  in  niannichfach  schatrirter  Ausbildung  von  den  Kir- 
chenvätern an  den  Gnostikern  geschildert  werden,  zur  Veratind- 
lichung  unsers  Briefes  an ;  wenn  wir  dagegen  in  einem  ande- 
ren noch  fruchtbareren  Priucip,  dass  nehmlich  in  dem  Ver- 
hältnisse unsere  Briefs  und  des  Briefs  Judä  zu  einander  die 
Ursprünglichkeit  durchaus  auf  Seiten  des  ersteren  und  bdah^ 
lieh  auf  der  des  letzteren  sei ,  dem  Vf.  zur  Zeit  noch  nidit  au 
folgen  vermögen ,  so  bezeugt  doch  sehen  eben  auch  die  ent- 
schiedene Durchführung  dieses  Princips  die  Selbstgewiasheit 
der  Dietleinischen  Auslegung  unsers  Briefs  als  eines  nnlieatreit- 
bar  apostolisrben  Documents.  [6.] 

8.  E.  Arnaud  (PaMteur) j  Recker ches  criiigueM  sur  Tf^Kre 
de  Jude ,  preeentant  une  intreduction  ä  Vrpitre  et  un  com- 
menlaire  am*  chague  verteL  Strasbourg  [Herger 'Levrmmky 
1851.     218  S.     gr.  8. 

Eine  im  J.  1848  von  der  venerable  Compagnit  des  pmeteure 
de  Geneve  gekrönte  Preischrift  ,  die  ein  ebenso  luculeates 
Zeugniss  ablegt    für  die   christliche    Wisseuachaftliehkeit   ihres 
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VerfsMers,  wie  für  die  Urtheilsföhigkeit  seiner  Richter.  Sie 
serföllt  in  2  Theile,  den  isagogischen  und  den  eigentlich  aus- 
legenden, welcher  letztere,  S.  162  —  213,  ohne  gerade  Ausge- 
seichnetes  zu  leisten ,  eine  im  Philologischen ,  Kritischen  und 
Theologischen  tüchtige  Arbeit  ist.  Dagegen  bewahrt  der  erste 
isagogische  Theil,  welcher  in  musterhafter  Ordnung  und  Klar- 
heit die  interessantesten  und  zugleich  schwierigsten  Fragen 
(über  den  Verfasser  des  Briefs  Judä,  ob  er  ein  Apostel  oder 
nichts  im  Zusammenhange  damit  die  über  die  Beschaffenheit 
der  t.  g.  ädeXq^ol  tov  xvqIov  und  über  das  Verhältniss  der 
Terschiedenen  Jacobi  der  apostolischen  Zeit,  ferner  die  über 
die  Verwandtschaft  des  Briefs  Judu  und  des  2.  Petri ,  über  die 
apokrjphischen  Citate  in  erstereni  u.  s.  w.)  behandelt,  eine 
Gründlichkeit  und  Sagaci tat,  welche  nicht  blos  bei  einem  Fran- 
zosen uns  unerhört  erschienen  ist,  sondern  auch  bei  deutschen 
Theologen  wahrhaft  selten  gefunden  wird.  Dass  dabei  auf  die 
gesammte  Literatur  über  den  lange  hintangesetzten  Brief,  auf 
die  deutsche  namentlich ,  die  genaueste  Rucksicht  genommen 
iat,  Tcrsteht  sich  von  selbst,  obwohl  der  Verf.  die  neueste 
Arbeit  darüber  von  Dr.  Stier  nur  im  Vorwort  noch  hat  an- 
fahren und  würdigen  können ,  indem  er  sie  in  der  Kürze  so 
beseiehnet:  C*e9t  un  livre  d'edification^  presentant  toutefoi»  /et 
idS€9  de  Jude  dans  un  ordre  methodique  et  80U8  une  forme 
ieieniifiquem  Besonders  trefflich  sind  die  Untersuchungen  über 
den  Verf.  des  Briefs  und  was  damit  zusammenhängt,  wobei 
dag  Resultat  dahin  fallt,  dass  er  der  adtX(pbg  tov  xvqiov  und 
sogleich  der  Apostel  Judas  Lebbuus  sei  (ein  Resultat,  in  wel- 
chem der  Ref.  dem  gelehrten  Verf.  zwar  in  Betreff*  des  Judas 
noch  nicht  beizupflichten  vermag,  indem  er  ihn  zwar  für  adcA.- 
q>ög  TOV  kvqIov ^  aber  nicht  für  Apostel  (mit  Stier)  noch  im- 
mer hält,  obschon  er  dem  Verf.  über  die  Bedeutung  der  cüJcX- 
^ol  TOV  xvqIov  ganz  gegen  Stier  beistimmt,  welches  er  indess 
in  seiner  Anwendung  auf  den  Vf.  des  Briefs  Jacobi  als  a^cA- 
qAg  TOV  xvgiov  und  zugleich  Apostel  durchaus  schlagend 
findet),  und  die  über  die  Originalität  des  Briefs  Judä  dem 
2.  Petri  gegenüber,  wobei  der  Verf.  die  des  ersteren  (gegen 
Stier  und  neuerdings  Dietlein)  evident  macht.  Nur  das  Eine 
haben  wir  bei  dem  ausgezeichneten ,  auch  vorzüglich  schön  , 
ausserlieh  ausgestatteten  Buche  zu  beklagen,  dass  es  franzö- 
sisch nnd  nur  französisch ,  und  nicht  zum  wenigsten  auch 
deotieh  oder  doch  lateinisch  erschienen  ist.  [6.] 

VIII.     Christliche  Archäologie. 

Heinr.  Alt  (Pred.   in  Berlin),   Der  christliche   Cultus.      1. 
Abtheil.    Der  kirchliche  Gottesdienst  .  .  histor.  dargest.  m. 

Zeiischr.  f.  iuth.  Theol.  11.  1852.  2 1 
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ausf.  Inhaltsver^eichniss  u.  Register.    2te  verm.  a.  er^'eit. 
Ausg.    Berlin  (Müller).     1851.    670  S.    2'lj  Thlr. 

Ein  Werk,  das  man  mit  Unrecht  als  eine  rein  wissen- 
schaftlich-theologische Darstellung  und  Cntwickelung  der  Ge- 
schichte des  christlichen  Cultus  betrachten' wurde,  das  aber  in 
so  treu  historischer  Weise,  auf  Grund  und  mit  häufigem  aus- 
drucklichen Citat  der  Quellen,  mit  Cinwebung  langer  (xum 
llieil  —  namentlich  bei  manchen  neuesten  kirchlichen  oder 
auch  antikirchlichen  Gestaltungen  —  rielleicht  selbst  allzu- 
ianger)  wichtiger  Auszüge  aus  liturgischen,  hymnologischen 
u.  a.  Documenten,  und  überhaupt  in  so  reichem  und  anziehen- 
dem Detail,  die  Geschichte  aller  in  sein  Bereich  fallenden  Ge- 
genstände durch  alle  christlichen  Jahrhunderte  hindurch  und 
bei  allen  christlichen  Partheien  erzählt  und  zeichnet,  dass  es 
jedem  Gebildeten,  und  praktischen  Theologen  vor  allen,  als 
ein  ungemein  reichhaltiges  und  äusserst  instructives  archäolo- 
gisches Lesebuch  sich  empfehlen  wird.  Zuerst  handelt  der 
Verf.  —  in  einer  Ordnung,  die  sich  als  solche  freilich  weder 
im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  vollkommen  rechtfertigt  —  fiber 
die  allem  Gottesdienste  zum  Grunde  liegende  Sonntagsfefw, 
sodann  über  die  Gotteshäuser  und  ihre  ganze  innere  und  äus- 
sere Einrichtung  und  was  irgend  damit  zusammenhängt,  endlich 
über  den  Gottesdienst  selbst  nach  seinen  verschiedenen  Ent- 
wickelungsformen  und  einzelnen  Theilen;  das  Kirchenjahr  mit 
seinen  Festen  und  der  Cjrclus  kirchlicher  Amtshandlungen  bleibt 
einer  Fortsetzung  vorbehalten.  Ueber  die  wichtigsten,  wie 
über  die  anscheinend  unbedeutendsten  Stücke  aller  jener  Haupt- 
thetle  in  ihrem  ganzen  Connex,  vor  Allem  in  Bezug  auf  In- 
neres, wie  Liturgie  und  Kirchengesang,  dann  auch  Glaubens- 
bekenntniss  und  Predigt,  aber  auch  auf  Aeusseres  ,  wie  Kireh- 
bau,  Kirchenschmuck  u.  s.  w. ,  empfängt  der  Leser  ebenso 
gründlichen,  als  interessanten  historischen  Aufschluss,  in  ei- 
nem Geiste,  der,  wenn  auch  in  dem  grossen  Unionsnetxe  mit 
befangen  und  im  Urtheil  mitunter  schwach ,  doch  helles  hi- 
storisches Auge  und  billiges  historisches  Urtheil  hat  für  Alle, 
Luther  und  die  Seinen  am  wenigsten  ausgenommen.  [6.] 

IX.    Kirchen-  und  Dogmengeschidite. 

1.  J.  B.  Trautmann  (zu  Waidenburg  in  Schles.),  Geschichte 
d.  ehr.  Kirche,  für  jedermann ^  insonderh.  für.d.  Jugend» 
Theil  1.  Bis  auf  Constantin  d.  Gr.  312.  Dresden  (Nau- 
mann).    1851.     144  S.     10  Ngr. 

K«iim  dürfte    es   möglich  gewesen  sejn,    einen  Autor  so 
iladedt  der  lu  einer  lebeüToUen  und  verständigen,  knrien  «nd 
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doch  möglichst  detailirten,  Darstellung  der  Geschichte  der  Kir. 
ehe  der  ersten  Jahrhunderte  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  in 
fruchtbarer  Form  für  die  Schuljugend  und  dann  überhaupt  für 
Jedermann  befähigter  gewesen  wäre,  als  den  Verf.  der  schöneo 
Darstellung  der  apostolischen  Kirche  ( Leipz.  1 848 ) ,  die  der 
ersten  Hälfte  dieses  Buchs  fast  nur  aussäglich  zum  Grunde 
gelegt  KU  werden  brauchte.  Leider  hat  sein  früher  Tod  eine 
geeignete  Fortführung  und  Vollendung  unsers  Buchs  gar  sehr 
ins  Ungewisse  gestellt;  um  so  tröstlicher  ist  es,  dass  schon 
das  Vorliegende  ein  Ganzes  der  grundlegenden  Kirchenge- 
ichichte  darbietet,  so  anziehend,  belehrend  und  belebend,  wie 
Ref.  wenigstens  für  solche  Kreise  es  sonst  noch  nirgends  kennt. 
Ueber  einzelne  historisch  kritische  Punkte,  wie  die  jetzige  be- 
stimmte Annahme  der  Abfassung  der  Offenbarung  Johannis  erst 
unter  Domitian,  die  nach  der  trefflichen  Hessel bergischen  Vor- 
arbeit ungenügende  Darstellung  des  Tertullianischen  IVIontanis-« 
BBS,  die  bei  Erzählung  des  iVlartyriums  der  Potamiäna  beliebte 
Abweichung  von  dem  EUmabianischen  Berichte,  u.  dgl.  ist  mit 
im  Manen  des  seligen'^VtiArf«  nicht  zu  rechten,  der  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Chrnj^Verfolgungen  —  dem  Glanzpunkte 
des  Ganzen  —   seinen    eüg^en  Schwanengesang   gesungen   hat. 

[G.] 
Zt    Der  GeAt  der  christlichen  Ueberlieferung.     Ein  Versijph, 
die  Werke  der  vorzüglichsten  Schriftsteller    der  Kirche   in 
ihrem  Innern  Zusammenhange  darzustellen  und  durch  über- 
sichtliche Auszüge  zu  veranschaulichen.     Bearbeitet  von  e. 
Verein.     Herausgegeben  von  Dr.  Mart.  Deutinger  (Prof. 
d.  Philos.).     Ir  Bd.     Augsburg  (Schmid).     1850.      3  fl. 
Unter  den  Versuchen,    den   katholischen    Traditionsbegriff 
IQ  spiritnalisiren ,    steht  der  Möhlers  obenan.     Dieser  grosse 
und   geistreiche    Gelehrte    ging   nämlich    von    der    unleugbaren 
Wahrnehmung  aus,    dass  überall  bei    den    ältesten  Kirchenzeu- 
gSB   und  Apologeten    die  Apostolische  nagdSoaig    und    die  hei-   ' 
ligt  Sehrift   als   identisch  gefasst   sejen ,    und   sah    sich  durch 
diese  Grundanschauung   der    Sache   so    wie    durch    die    weitern 
Erörterungen    jenes    Verhältnisses    zu    der    Doppel  -  Folgerung 
▼ors  erste  berechtigt,    dass  die    Tradition   wesentlich    „der 
dsrch  alle  Zeiten  hindurchlaufende,    in  jedem  Momente  leben- 
dige, aber  zugleich  sich    verkörpernde  Ausdruck  des,   die  Ge-> 
iimmtheit    der    Gläubigen    belebenden,    heiligen    Geistes,    und 
^i  die  Schrift  der  verkörperte  Ausdruck  desselben  heiligen 
Geittes  durch  die  besonders  begnadeten  Apostel,    insofern  mit- 
iiin  das   erste    Glied    in    der   geschriebenen  Tradition  u^y^S 
(Mohler  die  Einheit  der  Kirche  oder  das  Princip  des  Katho- 
Hciimus,  S.  56).     So  viel  die  protestantische  rechtgläubig«  Kir- 

21  * 


324  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

ehe  nun    au(*h    gegen   das   Letzte   dieser  Fassung   einzuwenden 
haben  musste,  indem  ihr  Begriff  von  dem  Verhältniss  der  Of- 
fenbarung   und    Schrift    letztere   als   den    hellsten,    durch 
besondere  göttliche  Veranstaltung  gearbeiteten ,  Spiegel  der  er- 
stem erkennen    Hess    (so    dass    das  Gewicht  jener  von   den  äl- 
testen Zeugen    behaupteten    Identität    auf   das    Apostolische 
der  Tradition  fiel,  diese  selbst  folglich  mit  dem  Grundbekennt- 
niss  der  Kirche,  dem  Apostolischen,  zusammen  Hei) ,  so  konnte 
sie  doch  unmöglich  jenen  Grundbegriff   der  Tradition    ini  We- 
sentlichen von  sich  weisen,  da  es  durchaus  nichts  anders  war, 
als  was*  sie  selbst,  in  guter  Zuversicht  zu  dem  die  Kirche  lei- 
tenden heiligen  Geiste,   in  ihrem  einhelligen   Glaubensbekennt- 
nisse von  Anfang  an  gethan  hatte;  wenigstens  kamen  alle  wei- 
teren  Gegensätze,  gegen  dieses  Princip  gehalten,    in  die  Peri- 
pherie hinaus.     Der    M  ö  h  1  e  r'seha    Spiritualismus    war  wesent- 
lich eine  Annäherung  zum  Protestantismus ;    was    er  später    in 
den    Begriff  der   Tradition    aufnahm    und    womit   er   sich    dem 
hergebrachten  Römisch-  katholischen  accommodirte     f nämlich 
dass  die  Tradition  allerdings  ein  Mehreres,  Klareres,  Bestimm^ 
teres  enthalten  könne,    als  die  Schrift,    /.  c.)»    üess  sich  ohne 
Mühe  als  eine  Verlassung  der  gemeinsamen  Apostolischen  Grund- 
lage   darlegen ,    um    so    mehr    da    gerade    in    vielen   luculenten 
Stellen  jener    ältesten  Zeugen    (namentlich    bei    Ii#näu8)    ein 
bestimmter,    scharier  Gegensatz  zu   dem    so    erweiterten  IVadi- 
tions-ßegrifle  sich  nachweisen    iässt.    —       So  stand  die  Sache 
bis  daher;  wir  wenigstens  wüssten  nicht,  dass  die  Bestimmung 
der  obsch webenden  theologischen  Fragen    näher  gerückt,    mehr 
gefördert  wäre   —    weder  durch  die    DanieTschen    „theologi- 
schen Controversen,'^  die  den  Streitpunkt  geflissentlich  verdun- 
keln,  noch  durch  die   Jacobi'sche  Gegenschrift   gegen  Daniel 
(„die  kirchliche  Lehre  von  der  Tradition    und  heiligen  Schrift 
in  ihrer  Entwickelung  dargestellt,    I,   1847),    die   sich  haupt- 
sächlich  —  ohnedies  bis  jetzt  unvollendet  —  darauf  beschränkt^ 
die  erhobenen  Einwendungen  gegen  das  protestantische  Prineip 
durch  ein,  angefangenes.  Zeugenverhör  zu  sichten.    —     Deu- 
tinger  in  der  vorliegenden  Schrift  folgt  Möhler,  aber  frei- 
lich mit  sehr   ungleichen  Schritten.      Denn   Möhler   war  ein 
scharfer,   gedankenklarer,   die  Spreu   zermalmender  Kopf,    die 
Geschichte   in    alle    seine    Adern    und   Nerven    übergegangen ; 
Deutinger  hingegen  ist  weder  klar,   noch  präcis,    noch  ge- 
nugsam durch    die  Geschichte  gebildet ;    was  er  mit  der  einen 
Hand  giebt,  nimmt  er  mit  der  andern;  was  er  hier  setzt,  hebt 
4r  dort  auf.      Es  genüge   zu  bemerken ,   dass   in   der   vorange- 
stellten  weitläuftigen   Abhandlung,    übersehrieben    „allgemeine 
Darstellung  des   innem  Zusammenhangs   der   organischen  Ent- 
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Wickelung  der  kirchiichen  Literatur/^  ein  dreifacher  Traditions- 
Be<n^iif  sich  aufthut  —  thcils   nämlich    ist    ihm    die  Tradition, 
nach  Möhler,   der  Ausdruck  des  die  Kirrhe  belebenden  heili- 
gen Geistes,   theils  eine  Auslegung  und  Anwendung  der  Schrift- 
wahrheiten,    oder   .,der  Eindruck,    den  das  geschriebene  Wort 
auf   den    menschlichen  Geist   gemacht'^   (S.    165),    theils   eine 
Verniittelung  mit  der  geistigen  Erkenntniss  des  Menschen  übei^ 
haupt,  aas  welchem  Proeess  die  Dogmen  entspringen  sollen  (S. 
177  ff.j   —   ohne  dass  eine  Anstrengung  gemacht   wäre,    diese 
ragen    Gedanken    wirklich    organisch    zusammenzufassen.      Der 
Verfasser   hat,    zu  Gunsten  seiner  Dreieinigkeits  -  Theorie   (es 
Tcrwandelt  «ich  Alles  bei  ihm    zu  einer  Dreieinigkeit,    es  mag 
wollen    oder    nicht),     die  Römische    iurche    mit    einer   neuen, 
dritten  Erkenntniss-Quelle    der  geoffenbarten  Wahrheit 
beschenkt :  neben  der  S  c  h  r  i  f  t  und  Tradition  (welche  Lets^. 
tere  ja  ohnehin    nach    den    ältesten  Zeugen    keine    unabhän- 
gige Erkenntnis- Quelle    ist)    erscheine  nämlich  die    Kirche 
selbst  als  diese  dritte  Quelle,  ohne  dass  der  Verf.  sich  bemüht 
hätte  zu  zeigen ,    welches  denn    der  Inhalt  oder  wenigstens  die 
Bewährung  der   so  ermittelten  Erkenntniss,    ausser  oder  allen- 
lalls    im  Verhältnisi   zu   der   Schrift    und    Tradition    wäre.    — 
Doch  selbst  abgesehen   davon,    können   wir  deshalb  den  Wertk 
dieser  Schrift  unmöglich  hoch  anschlagen^   weil  die  ganze  An- 
lage   und    Ausführung    dazu    eine   mehr    als    absonderliche    ist. 
Das  Buch    ist    (man    denke   sich!)    entstanden    auf  dem  Wege 
der  Association;  ein  eigner  Verein  ist  gestiftet  worden  .^^für  Wie- 
derbelebung^^ (wie  es  heisst)    .,der   von    den    erleuchteten  Gei- 
steslehrern   aller  Jahrhunderte  angestrebten    Innern  Erkenntniss 
der    christlichen    Ueiiswahrheiten  ;^^     dieser    Verein    soll    seine 
eignen  Vorstände,  Ausschussmitglieder,  Schriftführer  erhalten} 
die  Aufgaben  der  Auszüge  aus  den  KirchenTätern,    der  Ueber- 
Hchten,  der  Einleitungen  werden  den  verschiedenen  Vereinsmit- 
gliedern   überwiesen    u.    s.    w. ;     die    geistlichen    Notabilitäten 
Bajems,    die    Bischöfe   und  Erzbischöfe,    haben    sich   fast   alle 
daran  betheiligt.      Dass   so    eine  Einheit   weder   in  der  Auffas- 
snng,   noch    in    der    Darstellnng   sich    erzielen    lasse,    braucht 
wohl   kaum   bemerkt   zu    werden ^    geschweige   dass,    wie   der 
Augenschein    giebt,     die   Kräfte    selbst   verhältnissmässig    sehr 
schwach  sind.     Ein  einziger  IVl  ö  h  1  e  r  hätte  und  hat  mehr  ge- 
leistet,   als  zehn  Deutinger  und  hundert  Bischöfe.     Die  ge- 
gebenen Auszüge  selbst   (in  diesem  Bande   bis  gegen  die  Mitte  ^ 
des  dritten  Jahrhunderts)  erreichen  an  Klarheit  und  Gründlich- 
keit keineswegs  die   in  dem  bekannten  Werke  des  alten  Bene^ 
dictiners  Lumper  {Historia  critica  Patrum,  XUI);  auch  sind 
sie  unter  sich   höchst  ungleich:    während  Tertullian  z*  B., 
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mit  Recht,  sehr  reich  bedacht  ist,  iiiuss  der  nichtigste  unter 
allen  den  ältesten  Kirchenvätern,  Irenäusi,  sich  mit  weniger 
als  einem  halben  Bogen  begnügen.  Dazu  kommt  i»  Deutiii- 
gers  eigner  Arbeit  (als  solche  ist  ja  gewiss  die  einleitende 
Abhandlung  xu  erkennen),  dzss  sein  Styl  klebriger  als  Vogel- 
leim ifit:  was  wir  andern  in  einem  Satze  sagen  mit  den  Be- 
stimmungen desselben,  dazu  braucht  er  ein  ganzes  langes  Ca- 
pitel,  und  verwickelt  sich  iu  demselben  nicht  selten  so,  dass 
er  am  Ende  den  Anfangsfaden  halb  verloren  hat.  Am  merk- 
würdigsten in  dieser  Schrift,  und  allenfalls  am  werthvolMen, 
haben  uns  gewisse  Aussprüche  geschienen,  durch  welche  der 
Verf.  die  Werthgebung  des  Zeugnisses  der  Kirchenväter  über- 
haupt zu  ermitteln  sucht  (S.  193).  Der  verborgne  sympathi-» 
sehe  protestantische  Nerv  in  Möhler  bat  hier  wieder  einett 
Ausdruck  gewonnen  —  ob  zum  Dank  der  Committenten  oder^^ 
Assoeiaten,    das  lassen  wir  dahin  gestellt.  [R.] 

3.  J.  W.  F.  Höfling  (in  Erlangen),  Die  Lehre  der  älte- 
sten Kirche  vom  Opfer  im  Leben  u.  Cultus  der  Christen. 
Erl.  (Palm).     1851.    236  S.    !>/,  Thlr. 

Im  nothwendigen  neuesten  wissenschaftlich -historiaeh^i 
theologischen  Gegenkampfe  gegen  den  Katholioismus  haben 
schon  seit  Jahren  eine  pehr  bedeutsame  Stelle  eingenommea 
die  trefflichen  dogmeohistorischen  Untersuchungen  der  Vor- 
•tellunge  nder  ältesten  Kirchenlehrer  (der  apostol.  Väter,  eines 
Justinus,  Irenüus,  Clemens,  Origenes,  Tertullian)  über  die 
Lehre  vom  Opfer  im  Abendmahl  und  im  christlichen  Lebea 
«ud  Cultus  überhaupt.  Diese  Untersuchungen,  als  akadeuii- 
sche  Programme  in  den  Jahren  J839  —  1843  einzeln,  zum  'i  heil 
lateinisch  ,  veröffentlicht  und  nur  sporadisch  in  überschüssigen 
Exemplaren  durch  den  Buchhandel  verbreitet,  wären  aber  endlich 
leider  wohl  dem  gewöhnlichen  Schicksale  kleiner  Gelegenheit^- 
Bchriften  verfallen,  erschienen  sie  jetzt  nicht,  gewissenhaft  re- 
vidirt,  emendirt  und  zum  Theil  (Origenes)  aus  dem  Lateioi* 
sehen  nun  auch  ins  Deutsche  übertragen,  zusammengedruckt 
zu  voller  OefTentliokeit  als  ein  vollständiges  Zeugenverhör,  das 
der  evangelischen  Begeisteipung  für  die  wahre  und  ächte  christL 
Opferidee  und  dem  protestantischen  Abscheu  vor  deren  katho- 
lisch kirchlicher  Verkehrung ,  wie  die  letztere  besonders  io 
Döliingers  Eucharistie  in  den  ersten  3  Jahrhh.  1826  ihren 
dogmenhistor.  Ausdruck  gefunden,  seine  Entstehung  verdankt, 
nnd  dessen  einheitlicher  Charakter  auch  sonst  gar  nicht  zu 
verkennen  ist  Mit  Recht  hat  der  Vf.  auch  nickt,  wie  sein 
Gegner,  Cjprian  in  den  Kreis  der  Untersuchung  mit  aufgenom- 
men, weil  gerade  mit  Cyprian ,  wie  die  hierarchische  Anschau- 
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ung  der  Kirche  und  ihrer  Aeniter,  so  auch  eine  neue  Ent- 
wickelungsphase  in  der  Anschauung  vom  eucharistischen  Opfer 
beginnt,  und  also  nicht  mit,  sondern  vor  ihm  abgebrochen 
werden  uusste.  —  Ein  Anhang  TÜber  die  altkirchliohe  Armen- 
pflege ist  erweitert  aus  einem  früheren  Jahrgange  der  Zeitschr. 
i.  Protest,  a.  K.  herübergenomnien.  [G.] 

Nicht  das  dogmenhistorische  interesse  ist  es,   in  dem  ref. 
öbfger   achrift  gedenken    zu    dürfen    meint.      Vielmehr   hat   ihn 
schm  damals,  als  sie  in  programmeu  zuerst  ihren  lauf  begann^ 
die'.TÜcksicht   auf  alttestamentliche   forschung   mit  ihr  befreun- 
det.     Wenn  es   sich    nämlich    um  die  ermittelung  des  opferbe- 
griffs  für  die  religion  des  alten  bundes  handelt,  so  könnte  man 
geneigt  sein,    für   den  sichersten  weg   zu   seiner   Bxirung   eine 
süsammenstellung  der  Zeugnisse    zu    halten,    welche  die  älteste 
kirehe  in  der  urfrischen    lebendigkeit  ihrer  erkenntniss  dar&ber 
uns  geboten.      Nun    hat   Höfling   mit   seinem    bienenfleisse   die 
ausspruebe   und   ansichten    der    bedeutendsten   kirchenväter   zu* 
iammengctraicen«      Und  was  lernen  wir  daraus  für  das  alte  te* 
atainentf     Sie  alle  gehen  dahinaus,   was  am  nachdrucklichsten 
Ep.   ad  Diogn.  e.  3   geltend   gemacht,    dass   der  alttestament- 
liche   opferdienst   zu    dem    wahren   gottesbegriff  unangemessen 
and  ^Choisehe  demente  in  sieh   trage.      Ja   sie  gehen   so  weit, 
4Mm'  Bpipkanius  Hmer,    XXX j   6   dem  Heiland  den  ausspruch 
in  dort  mund  legt:   oii  ^Xttov  naxakvaat  rag  d-vaiag*   xal  iav 
fifl  nu^atjad-i  xov  &vetv,   oif  navaixut  utp   vfÄfov  ij  ogyr}.     Ist 
nun  doch  aber  das  opfern  vom   gesetz   geboten,    wie  besteht 
damit  was  der  HErr  IHatth.  5,  17  sagt?     Man  muss  sich  dem- 
nach überzeugen,    dass  die  polemische  Stellung  der  kirchenvä- 
ter SU  dem  heidnisch  gewordenen  judenthum   ihrer   tage  ihnen 
die  Stellung   zu    dem  mosaischen   gesetz   selbst  verrückt.      Mit 
llon  propheten  gehen  sie,    obwohl  an  ihre  aussprüche  die  be- 
käm^fong    der    opfer    sie   anlehnen ,    durchaus    nicht   band    in 
hamr,'  denn  diese  verdammen  nicht   das  opfern,  sondern  das 
lehlaohten    (vgl.  Jes.   1,   11  —  13),    d.  h.  nicht  die  gesetz- 
licli  geordnete   weise    der  hingebung   an   den  HErrn    im   blute 
des  Opfers  wollen   sie   aufheben,    sondern    sie   dringen    darauf, 
dass  diese  form  nicht   leere  ceremonie  sei,    der   das  herz   des 
menschen,  der  mensch   selbst  fremd.     Den  kirchenvätern  dage- 
gen fliesst  beides    in  einander,    und    darum    bieten    ihie  erklä- 
mngen   über   den    israelitischen   oultus,    der  im   opfer   gipfelt, 
direet  äusserst  wenig  aasbeute  für  das  verständniss  des  mosai- 
schen  rituals.      Dennoch   werden    sie   auch    dafür   von   andrer 
Seite  her  wichtig,   wenn   wir   nämlich    die   art   verfolgen,   wie 
die  idee  des  opfers  von  ihnen  auf  leben  und  cultus  im  ganzen 
und  in  einzelnen  phasen  angewandt  wird.     Denn  sie  machen  da- 
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durch  deren  geistige  tiefe  und  leLendtgkeit  voilkommen  klar, 
80  dass  begreiflich  wird,  wie  an  dem  Terschiedengeartetsten 
niateri«il  sie  sich  rcalisiren  kann ,  ja  nach  dem  verhältniss  die- 
ses seilest  zu  dem  geiste  des  opfernden«  Auch  nach  dieser 
Seite  hin  ist  die  von  Höfling  gemachte  Zusammenstellung  von 
ausgezeichnetem  werth.  [N.] 

4.  Die  protestantische  Kirche  Frankreichs  von  J787  bis  1846. 
Herauageg.  von  Dr.  J.  C.  L.  Gieaeler.  I — //•  Band, 
Leipz.  {Breitkopf  u.  Härtel).     1848.     4  Rthlr. 

Wie  sehr  der  Aufbau  der  Special  -  Kirchengeschichte  Noth 
ist,  um  eine  gesicherte  Grundlage  für  die  kirchengeschirht« 
liehe  Darstellung  überhaupt  zu  gewinnen,  ist  ebenso  einleuch- 
tend ,  als  die  Arbeit  eben  nach  dieser  Seite  hin ,  zumal  in 
£ngland  und  Deutschland,  in  der  letzten  Zeit  eine  rei- 
che und  fruchtbare  war.  Dort  hat  man,  besondes  seit  1845| 
angefangen  die  Schachten  alter  kirchenhistorischer  Urkunden 
durch  die  Publication  derselben  nach  dem  grössten  Maassstabe 
auszubeuten  (wir  weisen  auf  die  in  ihrer  Art  einzige  Wodrow' 
Society  hin) ;  hier  ging  mit  der  Belebung  der  kirchengeschiebl- 
liehen  Forschung  seit  Planck,  Spittler  und  Neander 
die  monographische  Darstellung  mit  der  urkundlichen  Special« 
gesrhichte  Fland  in  Hand,  so  wie,  nach  dem  universalen  Clia* 
rakter  Deutscher  Forschung,  ein  grosser  Theil  der  fremden 
Erwerbungen  mit  angeeignet,  auf  deutschen  Boden  verpflanzt, 
und  für  das  Ganze  der  Darstellung  der  Kirchengeschichte  mei- 
stens geschickt,  gewissenhaft  und  unpartheiisch  verwandt  wurde. 
Auch  Frankreich  blieb,  trotz  der  gewaltigen  Erchütterun- 
gen  im  Innern  desselben,  nicht  ganz  zurück}  ein  Theil  dieser 
Bewegungen  selbst  gab  Stofl*  für  die  kirchengeschichtliche  Dar- 
stellung ab;  die  Erhebung  des  Protestantismus  dort  aus  mehr 
als  hundertjähriger  Schmach  und  Knechtschaft  konnte  im  Gan- 
zen, selbst  unter  fortgehender  politischer  und  kirchlicher  Gah- 
rung,  nur  wohlthuend  auf  die  Forschung  zurückwirken;  auch 
die  Herausgabe  älterer  Quellenschriften  (wie  z.  B.  von  Th. 
Bezas  schatzbarer  Histoire  des  Sgliues  reformees  de  France) 
ward  nicht  ganz  vernachlässigt.  Es  ist  das  grosse  Verdienst 
des  vorliegenden  Werks,  das  von  dem  berühmten  Herausgeber 
in  der  Vorrede  durchaus  unpartheiisch  gewürdigt  wird,  uns 
mit  einem  grossen  Theil  dieser  Leistungen,  sofern  sie  Franzö- 
sische Spccialkirchengeschichte  und  namentlich  die  Entwicke- 
lung  im  bezeichneten  Zeiträume  betrifllt,  genauer  bekannt  zu 
machen.  Ueberhaupt  wird  eine  Vergleichung  mit  den  frühem, 
mehr  oder  minder  werth  vollen  Beiträgen  zur  Kunde  der  Fransd- 
sischen  Kirchenentwickelung  und  Kirchenzustände  von  Pflani 
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(„Ueber  das   religiöse    und   kirchliche   Leben   in   Frankreich,^^ 
1836) 9  Reuehlin   („Das    Christenthum  in  Frankreich  Inner- 
halb   and  ausserhalb   der  Kirche ,^^    J837),    Bruch,   Matter 
und   Reu  SS  (in   verschiedenen   Jahrgängen    der   ,^  Studien  und 
Kritiken/'   so  wie  in  der    lügen -Niedne r'schen  Zeitschrift 
f&r   historische    Theologie),    nur   sum    entschiedenen    Vortheil 
dieses  Werks  ausschlagen,   das  nicht  nur  eine  fortgehende  ge« 
sehichtliche  Darstellung   liefert,    sondern   dieselbe    überall    mit 
einem  grossen  Reichthum  urkundlicher  Belege  ausgestattet  hat. 
So  wie  dem  Verfasser  in  dieser  Hipsicht  die  genauste,  in  vie- 
len Fallen  persönliche  Kenntniss  der  Thatsachen   und  Begeben- 
heiten   (zumal  aller  Elsässischen  Verhältnisse)    nicht   abzuspre- 
ehen  ist,   so    gereichte   es   seinem  Werke   wiederum    nur   zum 
Vortheil,  dass  er  gerade  die  letzte,  unter  grossen,   gewaltigen 
Kämpfen  vorgegangene,    bisweilen  noch  nicht  vollendete,  £nt- 
wickelung  der  Französischen  Kirche  gezeichnet  hat.     Die  Schrift 
wird  dadurch  zugleich  ein  Codex  der  Geschichte  der  Religions- 
freiheit und    zwar  auf  einem    Boden,    wo   dieselbe  die   ersten 
Miehtigen    Impulse   erhalten  hat.      Der  Standpunkt    des  Verf/a 
ist  einerseits   der   der    Landeskirche,    die    am  Christlichen 
Oberhaupt  festhalten   will,    aber  nicht   selten  die  blosse,    nnle^ 
bendige  Form  mit  dem  Leben  verwechselt,  andrerseits  der  ge- 
n&saigten  Religionsfreiheit:    welcher  dem  Staate  (Na- 
poleon wie  der  Restauration  und  Louis  Philippe)  in  ausgedehn- 
tem Grade  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.      In  der  ersten  Be- 
siehung    ist    es    gewiss   etwas   störend    für    die ,    welche  dieses 
Werk    benutzen    wollen    und  müssen,    dass    der  Verf.    in  ilem 
Grade  gegen  die  methodistisch  gefärbte  Erweckung  in  der  pro- 
testantischen Kirche  Frankreichs  ungerecht  ist,  dass  er  zuletzt, 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttend ,  zu  der  Behauptung  sich 
herablässt:    „die   evangelische  Erweckung   habe   nur   ein  Heer 
v8n  geistigen  Narren  gezeugt ^^  (II,  201).      Allein,   abgesehen 
davon,  dass  seine  im  Ganzen  ungerechte  Kritik  derselben  auch 
auf  manche  Schwächen  lind  Verzerrungen  des    christlichen  Le- 
bent    und    Treibena    dort    aufmerksam   macht,    so   sind    seine 
8treifzuge   und  kaustischen  'Bemerkungen   der  Art   meistens   so 
eharakterisirt,    dass  jene  das'  marodeurartige  Wesen  nicht  ver- 
leugnen^  diesen  aber  die  Spitze  selbst  sich  abbricht.      Sodann 
%ber  corrigirt  der  Verf.  nicht  selten  sich  selbst,  und  ist  sicht- 
W  überall    bemüht,     auch   seinen  Gegnern,    den   Methodisten 
(wie  der   Französizche   Stichname    sie   bezeichnet)    wenigstens 
einige  Gerechtigkeit  widerfahren   zu  lassen   (was   z.  B.   mit  A. 
Äoit,  dem  Grafen  v.  Gasparin  u.  a.  der  Fall  ist).    —     In 
^etitrer  Beziehung   (was   das  Wesen  und   die  Grenzen  der  Re- 
^gionsfreiheit  betriffit)  kann  er  gar  nicht  mit  A.  Vinet,    dem 
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(neulich  erloschenen)  Semeur  und  überhaupt  der  entschiedenen 
Kauipfeirichtung  gehen.  Allein  die  voraufgehende  Darstellung, 
die  er  selbst  von  der  Entwickelung  und  den  Kämpfen  der  Reli- 
gionsfreiheit in  Frankreich  gegeben  hat,  ist  vollkommen  geeig. 
net,  um  jenen  Standpunkt  als  die  unvermeidliche  Consequeni 
dieser  Kämpfe  zu  zeigen;  und  so  corrigirt  auch  von  dieser 
Seite  der  Verf.  sich  selbst. 

Der  günstige  Leser  wolle  mit  diesem  allgemein-eo  Ur- 
theil  über  das  ausgezeichnete  Werk,  dem  llesultate  einer  durch- 
gehenden, gewissenhaften  Prüfung,  vorlieb  nehmen.  Gewisa 
wäre  es  ja  ein  Leichtes,  dieses  Urtheil  durch  eine  Reihe  von 
Beispielen  zu  bestätigen,  und  ein  höchst  Angenehmes,  dem  Vf. 
durch  viele  interessante  Parthien  seiner  ausführlichen,  leben- 
digen Darstellung  zu  folgen.  So  aber  sind  wir  überzeugt, 
beiderlei  Geschäft  getrost  dem  Leser  überlassen  zu  können, 
da  die  Schrift  nicht  verfehlen  wird,  in  immer  weitern  Krei- 
sen gebührende  Anerkennung  sich  z^  erwerben.  Schliesslich 
ist  dem  Vf.  noch  wegen  der  genauen  literarischen  Na^hwei«« 
sungen  aller  Orten  unser  bester  Dank  abzustatten ;  der  Leser 
aber  um  Verzeihung  zu  bitten,  dass  die  Schuld  der  verspäte- 
ten Anzeige  dieses  Werks  erst  jetzt  von  uns  abgetragen  wird« 

[R.] 
5.     Krit  Geschichte  der  protest.  relig.  Schwärmerei,   Sectire- 
rei  u.  der  gesammt.  un  -  u.  widerkiri^hl.  Neuerung  im  Grossh. 
Berg,  bes.  im  Wupperlhal.    Vorless.  v.  F.  W.  Krug  (Pred, 
amts-Cand.).  Elberf.  (Friderichs).  1851.  364  S.   IVi  Rthlr» 
Keine  Gegend  Deutschlands  mag   für  Aufnahme  und  Ge* 
staltung  religiöser  Schwärmerei  , —  höchstens  Würtemberg  aus- 
genommen —  empfänglicher  sejn  als  das  Bergische,  das  Wup- 
perthal  namentlich.     Die  Gründe  entwickelt,  freilich  nur  ziem- 
lich allgemein,  der  Verf.  in  der  Einleitung,  worauf  er  sodann 
in  drei  Gruppen  zuerst  mystische,   theosophische    und  apokate- 
•tatische    Schwärmereien ,    dann    prädestinatianische    Verirrunr 
gen,   endlich  den  neuesten  Puritanismus   und  independentismus 
jener  Gegend   einzeln   behandelt.      Er    nennt   das    Ganze  eine 
kritische  Geschichte,  und  wenn  eine  sorgfaltige  quellengemässe 
Darstellung  all   jenes  Einzelnen    mit  Zurückfuhrung   auf  allge- 
meine  religiöse   und  psychologische  Ursachen  das  ist,    mit  al- 
lem Rechte ;    fordert  man  aber  von  einer  kritischen  Geschichte 
auch   ein  wissenschaftliches  Zusammenfassen  des  Einzelnen  un- 
ter einer  Einheit  und  demgemässe  wissenschaftliche,  hier  theo- 
logische Behandlung  des  Ganzen^  so  hätte  der  anspruchsvollere 
vornehmere  Titel  ungewählt  bleiben  mögen      Die  einzelnen  Ab- 
schnitte sind  ganz  schlichte,    nichts  voraussetzende  Vorträge 
^an  ein  sehr  gemischtes  Publicum,  Vorträge  aber,  die  nun  wirk- 
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lieh   über    alle  jene   einseinen   Erscheinungen,    im  Lichte    des 
Erang^lianit  nach  reformirter   und   unirter  FatBung  betrachtet, 
ein    heiles   historisches  Licht  .^ verbreiten.      Dies    gilt   allerdingt 
weniger  von  den  dtirftigeijen .  J^rtr^eo  ü^er  Uoehmann,    Dip- 
pel   und  Tersteegen   8.  20  ftr-'di-ff.;  ^und    auch    das,   was  8. 
257  ff.  über  die  pseudo-Krummacherschen  Prädestinatianer  u.  S. 
266  ft,^  nach  einer  unermesslich    weit   ausholenden  Einleitung, 
über  Lindl    und  seinen  Anhang  gesagt  wird ,    so  interessant  es 
4ttrch  mancherlei  Notizen  ist,    würde  die  Veröffentlichung  soU 
dier  Vorträge   nicht  rechtfertigen    können.      Dagegen   sind    ea 
drei   Gegenstände,   die   uns    hier   so  deutlich    mit    allen  Zögen 
geraalt  werden ,  dass  schon  dadurch  das  Buch  einen  bleibenden 
bistorisehen  Werth   erhält.      Einmal  S.  305—357  Dr.  Kohl- 
brügge und    seine  Schule  oder    vielmehr   seine  eontraunioni- 
itisehe   niederländisch   refurniirte  Gemeine,    deren  Gründer   in 
seiner  ausaerst  lehrreichen  Entwickelung  uns  anschaulich  vor- 
geführt  wird ;    dann    in   noch    höherem  Maasse  S.  205  —  256 
Dr.  Sara.    Collenbuseh   (geb.  in  luth.  Kirche   1724,   gest. 
1803),  dessen  doctrineller  Standpunkt  eines  eigenthümlich  ver- 
dünnten  biblisch  Bengelsehen  Pietismus   und    einer   eigenthüm- 
lieh  relaxirten  Oetingerschen  Speculation  mit  tief  eindringender 
Sargfalt,    ungleich  eingehender  als  neuecdings  in  M.  Göbela 
Gesch.    des  christl.  Lebens,    geseichnet  wird;    und  endlich  im 
höchsten  Maasse    eine    Erscheinung,    die   man    neuerdings   nur 
allanaehr  Tergessen ,   deren  Gedächtniss   zuletzt   uns   erst   Ru- 
delbach   wieder  kurz  in  seiner  Christi.  Biographie  1,  469  ff.  ^ 
neu  aufgefrischt  hat,  die  Zioniten-Secte  Elias  Ellers  (gest* 
1750),    zuerst   in  Elberfeld   und   dann  besonders  in   ihrer  eig- 
Den  Colonie  ilonsdorf,    eine  Secte,    die  ebenso  sehr  durch  da» 
geistlich   sinnliche  Wesen    ihres    chiliastischen  Fanatismus   und 
durch    das  unerhört  hjperpäpstische    Gebahren   ihres    Gründers, 
als  durch  den  Charakter   seiner   3    sehr   verschiedenen  Frauen, 
▼or  allen  der   Hebens-  und   bedauernswürdigen  zweiten,    Anna 
Ton  Bnchel   (gest.    1744),     der    ebenso  dämonisch  -  kräftig   ge« 
tsuaehten,    als  täuschenden  Prophetin,    und  mancher  bedeuten- 
deren Anhänger,    vor   allen   des    erst    1749    den    langjährigen 
Banden  sich  entwindenden  reform.  Predigers  Dan.  Schleie r- 
naeher,  des  Grossraters  unsers  Dan.  Friedrich,    die  ernste- 
ste «ngetheilte  Aufmerksamkeit  anspricht,    und  deren   äusserst 
genaue  Darstellung  (obgleiiJh  auch  sie  oft  noch  aus  missverstan- 
dener  Decens  schweigt,   wo  sie  in  historischem  Interesse  hätte 
voUttändig  reden  müssen)  von  S.  64  —  204,    auf  Grund  der 
kritiich   gesichteten   ältesten   Beschreibung    in    Knevels    Ge- 
beimniss    der  Bosheit   der   Eller- Secte   zu  Ronsdorf,    Marburg 
^^61,    ein  wahres  Verdienst   des  Verf.  ist.      Auch   wenn   sein 
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Buch  nichts  enthielte,  als  diese  Darstellung,  wurde  es  der  an- 
erkennendsten Beachtung  werth  seyn.  [G.j 


•  • 


6.  Martha  und  Maria.  Die  iRnerü  Mi^sjon  iiiul  die  Kiixhe 
von  Dr.  Bruno  Lindner,  Prof  "  Sehr  vermehiter  Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche.  Leipz. 
(DörfHing  u.  Franke).     1851.     8. 

Mit  einem  durchdringenden^  scharfen  und  doch  liebevollen 
Blick  betrachtet  der  Verf  in  dieser  trefflichen  Abhandlung,  de- 
ren Separatabdruck  einem  von  uns  gehegten  Wunsche  entge- 
gengekommen ist,  die  mannigfachen  Gebrechen  und  die  dro- 
hende schiefe  Richtung  der  „innern  Mission  ,*^  welche  nicht 
sowohl  in  der  Idee  derselben,  in  wiefern  sie  einem  Noth-  und 
Hulfeschrei  der  Zeit  entgegenkommt,  als  in  ihrem  Mangel  an 
Begrenzung  und  Beschaffung  der  rechten  Stellung  zur  Kirche, 
so  wie  in  ^den  gebrechlichen  Werkzeugen  liegen,  die  aus  der 
Heilung  seihst  Gift  saugen,  die  auch  dieses  theure,  durch  die 
Liebe  zum  Herrn  gebotene^  Werk  zur  Selbstbespiegelung  ihrer 
Eitelkeit^  zum  Selbstmachenwollen  (zum  Martha  -  Dienst  ioi  bö- 
sen Sinne),    zum   Hinübergreifen    in  gottgeordnete  Verhältnisse 

'  misbrauchen.  Bemüht  ist  deshalb  der  Verf.  im  ersten  Ab- 
schnitt das  Ueberschwengliche  in  der  Auffassung  und  folglieh 
auch  Ausübung  der  ^,  Innern  Mission  '*  als  eine  üppige  Wucher- 
pflanze abzuschneiden  und  den  Begriff  rein  darzulegen.  Als 
ein  solches   falsch  Ueberschwen  glich  es  ist   ganz  gewiss  anzuer- 

*  kennen,  wenn  in  Schriften  über  diesen  Gegenstand  rersiehert 
wird,  „mit  der  Innern  Mission  sej  ein  neues  Heilsmoment  in 
der  Kirche  geboren  und  solle  ferner  ausgeboren  werden ,^^  „es 
sej  durch  sie  ein  neuer  Reichthum  von  Aemtern  der  Kirche 
indicirt  und  vorgebildet,^^  sie  sej  überhaupt  ihrem  Begriffe 
nach  „  die  allgemeine  christliche  Liebesthätigkeit,  die  Verwirk- 
lichung des  allgemeinen  Priesterthums  ^^  u.  s.  w«  Jeder  nüch- 
terne evangelische  Christ  wird  dem  Verf.  unbedingt  Recht  ge- 
ben, wenn  er,  im  Gegensatz  dazu,  den  Begriff  klar  begrenzt 
BD  auffasst:  „die  innere  Mission  sej  alles  das,  was  zur  He- 
bung der  massenhaften  Noth  und  Verderbniss  mit  vereinten 
Kräften,  namentlich  in  der  Form  von  Vereinen  geschieht,  und 
nicht  vom  Amte  geleistet  wird '^  (S.  18).  Ebenso  müssen  wir 
uns  unbedingt  auf  Seite  des  Vf.'s  stellen,  wenn  er  im  zwei- 
ten Abschnitt  die  amphibolisch^  Stellung  der  innem  Mis- 
sion, wie  sie  jetzt  meist  getrieben  wird,  zum  Bekenntniss 
der  Kirche  aus  unzweifelhaften  Aeusserungen  in  Wort  und 
That  der  Leiter  dieser  Thätigkeit  scharf  beleuchtet;  es  scheint 
hier  eine  Selbsttäuschung  bei  Vielen  vorzuwalten,  die  bekannt- 
lich sehr  leicht  in  eine  Täuschung  Anderer  umschlägt.     Höehst 
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beherzigenswerth  haben  wir  die  Bemerkung  des  Verf.'s,    wo  er 
,,die  grosse  Thorheit,    die  verschiedenen  Confessionen  oflieiell 
oder  nicht  ofÜicieH  verschmelzen  zu  wollen ^^  geisselt,  gefunden: 
dsss  von  einer  solchen   Vermengung  namentlich  in  dem  mit  so 
licherm    praktischen  Tact   begabten    England    keine   Spur    sich 
findet;    ,, dass  dort  fast  summtliche  IVlissions  -  und  Bibelgesell- 
schaften   Englands    das   bestimmte   confessionelle    Gepräge    der 
betreffenden  Kirchen  und  Secten  tragt;  dass  jede  Denomination^ 
und  wäre  sie  noch  so  klein,    in  ihrer   besondern  Weise  wirkt^ 
ohne  sich  mit  andern  zu  vermischend^  (8.  43).     Ausgezeichnet 
ist  ferner  in  diesem  Abschnitte   die    freimüthige  Hervorhebung 
der    mannigfachen   Gebrechen .  der    christlichen    Vereins  -   und 
Tractatien-,  überhaupt   Volks- Literatur   zur   Zeit,   der  „welt- 
formige,'^   allerdings  „  anekelnde  ^^  Charakter  mancher  Referate 
über  christliche  Conferenzen  und  Vereine  u.  s.  w.    (S.  48  ff.)* 
Im  dritten  Abschnitte  endlich,    über  das  Verhültniss  der  in* 
Bern  Mission  zum  geordneten   Amte   der  Kirche,    wird  mit 
Recht  die   grosse,    hier   vorwaltende,    Unklarheit   gerügt   über 
das    Wesen   des   Amts   selbst,   das  Misversündniss   der   an    die 
innere    Mission    von    kirchlicher   Seite    gestellten  Forderungen, 
das  Widerspruchsvolle  in  den  diesfallsigen  Behauptungen,    wel- 
ches eben  auch    ein  Zeichen    mangelnder  Klarheit  und  verant- 
wortlicher Grundlegung  ist.      Unmöglich  ist  es,   Behauptungen 
wie  diese:    dass    9,die  Aemter.  in.  der   Herrlichkeit   des   allge- 
meinen Pricfiterthums  verschwinden   oder    verklärt   werden    sol- 
len ^^  anders  denn  als  Wortschwall  aufzufassen ;    unsere  Luthe- 
rischen Vorfahren  charakterisirten  solche  als  „  Enthusiasterei.  ^^ 
Es  ist  ein    schweres,    aber  wahres  Wort,    da^s  die  vom  Amte 
reden    blos    als    befasst   in    einer    „kirchengesetzlichen    Anord- 
nung,'^ die  haben  nur  einen  mechanischen,  knöchernen, 
hölzernen,   darum    unevangelischen    Begriff   vom  Amte 
(S.  66  ü.).    —       Schliesslich  können    wir   uns  das  Vergnügen 
nicht  versagen,  ein  Wort  herzusetzen,  das  des  Verf.'s  Ansicht 
im  Ganzen    auf  treffende  Weise   wiedergiebt   und  zugleich    sie 
gegen  mögliche  Misdeutung,    als   ob   er   als   ein  Feind  der  in- 
nern  Mission  auftrete,    sicher  stellt.      „Bleibe*  die  innere  Mis- 
sion ,^^  sagt  er,  „das  zarte  Gewächs  am  stark eit,  gottgepflanz« 
ten  Stamm    der  Kirche   und    des    Amts,    und   strebe   sie  nicht, 
neben  und  über  diesem  selbst  zur  Palme  zu  werden,  und  wäre 
es  auch  eine  Friedenspalme.     Dergleichen  Friedenspalmen  sind 
Tor  unsern  Augen  schon  oft  zu  schwindelnder  Höhe  und  Breite 
emporgeschossen,  und  als  man  sie  recht  besah,  fehlte  das  Mark 
im  Stamme,    und   sie  bogen  sich   unter   ihrer    eignen  Wucht« 
Gottes    Werke   gehen,    wenn,   wie  jetzt,    die   Kirche  trauert, 
Hiebt   in  Purpur   und  goldener  Krone   einher,   sondern  tragen 
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mit  ihrer  Mutter  den  bescheidenen  Wiltwenschleier^^  (S.  80  f.). 
—  Werde  denn  diese  treue  Warnungsstimnie,  die  freilich  eine 
bittere  Arzenei  für  die  Glaubensschwäche  unserer  Zeit  dar- 
reicht, Euniai  Ton  denen,  welche  sie  zunächst  angeht,  nicht 
iiberhört.  Der  Verf.  hat  sich  ein  zwiefaches  Verdienst  erwor- 
ben ,  einmal  durch  die  Klarheit  und  Gegründetheit  der  Dar- 
stellung und  dann  durch  das  Zusammenfassen  so  mancher  Mo- 
mente, deren  Be<leutung  sich  dem  ferner  Stehenden  entzieht,, 
und  die  doch  wesentlich  zur  historischen  Auffassung  ge- 
hören* Gewünscht  hätten  wir  eben  in  diesem  historischen 
Interesse,  dass  das  Citat  aus  W.  Menzel  („die  Mission  auf 
katholischem  und  protestantischem  Gebiet, '^  Deutsche  Viertel- 
Jahrsschrift  No.  32),  das  einen  irrthümlichen  und  verkehrten 
Begriff  des  Amts  enthält  (S.  70)  ^  weggeblieben  wäre.      [R.] 

7.  Bruchstücke  aus  dem  Leben  und  den  Schriften  Eduard 
Irvings,  zusammengestellt  und  herausgegeben  von  Mich. 
Hohl.  Mit  Irvings  Bildn.  2te  wohlfeile  Ausg.  St.  Gallen 
(Scheitlin  6c  Zollikofer).     1850.     8.    24  Ngr. 

Der  bescheidene  Titel  dieser,  in  zweiter  (mit  einem  recht 
interessanten  Vorworte  begleiteten)  Auflage  vorliegenden,  Schrift 
entwaffnet  einigermassen  die  Kritik,  indem  uns  eben  nur  „Bruch- 
stücke^* verheissen  werden.      Zu  seiner  Zeit,    als  vor  10  Jah- 
ren diese  Schrift  das  erste  Mal  erschien,    hatten  diese  Notizen 
und  Auszüge  ihren  entschiedenen  Werth  und  behalten  noch  im- 
mer einen  Werth  durch  die  persönliche  Berührung  und  das  Zu- 
sammenleben des  Verf/s  mit  Irving,  von  welchem,   trotz  al-» 
1er   seiner    Verirrungen,    der   grosse    Th.    Chalmers    mit  so 
vollkommenem  Rechte  sagt:  „Er  war  ein  Adeliger  von  Natur^^ 
(S.  240)«      Jetzt  —  nachdem   die   ganze  Richtung,    die  aller- 
dings,   wie    der  V^erf.    im  Vorworte   beleuchtet,     nicht    sowohl 
ihre  Wurzel  als  ihren  Stamm  an   Irving   anlehnt,    einen  ge« 
waltigen,    merkwürdigen  Aufschwung  gewonnen  -^  hätten  wir 
ja  allerdings  mehr   erwartet,    namentlich    erwartet,    dass  er  et 
nicht  blos  bei  lockern  Auszügen  aus  Schriften  hätte  bewenden 
lassen,  von  welchen  er  obendrein  die  merkwürdi gasten  und  ein- 
gpreifendsten  (die  Sermons^  Lectures  and  occasional  DiscouneM 
3  Bde.   i  828 ,  die  Lectures  on  the  Revelation  of  S.  John  4  Bde.) 
kanm  recht  gelesen  hat^    geschweige  dass    er   ein  gegpründetea 
Urtheil    über  das  Ganze    und  Einzelne    sich    angeeignet   hatte. 
Weil  aber   das  Urtheil   überhaupt   in   diesem  Buche   nicht  nur 
nüchtern  (was  vielmehr  ein  Vorzug  ist),  sondern  mitunter  recht 
oberflächlich  ist  (man  vergl.  z.  B.  die  Extase  des  Verf.^  über 
die  Form    der  Abendmahlsaustheilung    Irvings,    nachdem-  er 
•eine  neue   Kapelle   in  Neunnans  Sireet  bezogen,    S.  205  ff.), 
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80  moeliteii  wir  das  Zurückstehende,  eine  wirklich  historisch 
kritische  Auffassung  sowohl  der  Irving'schen  Theologie  und 
geiner  handgreiflichen  Verirrungen  als  der  ganxen  Irving^schen 
Richtung,  einer  geübteren  Hand  und  einem  schärfern  Geiste  über- 
weisen 9  der  dann  auch  die  hier  dargebotenen  Materialien ,  na- 
Bientltch  (wie  gesagt)  die  vielen  persönlichen  Zuge,  nicht  ver- 
achten und  nicht  übersehen  wird.  Das  Bildniss  Irvings  möch- 
te, wie  das  Titelblatt  besagt,  wohl  „vollkommen  gelungen ^^ 
lejn ;    es  ist  wenigstens  höchst  charakteristisch  und  sprechend. 

8.  Die  Einweih,  der  prolest.  Kirche  in  Perlach  nebst  e.  kurz^ 
gesch.  Mittheil,  über  die  Verhältnisse  der  dort*  protest.  Ge- 
meifide.  (Mit  einer  perspect.  Ansicht  der  Kirche).  (Zum 
Besten  der  Kirche  herausgeg.).  München  (Kaiser).  1849* 
gr.  8.     41  S.     18  Kr. 

Würdig  reiht  sich  die  perlachische  Gemeinde  den  mehrem 
Mngegriiideten  Gemeinden  lutherischen  Bekenntnisses  in  Bajem 
SR.      Sie   trägt   auch   das    Malzeichen  Christi,    und    ist   gleich 
ihrem  Heim  erst  durch  Trübsal  zur  Freude  eingegangen.    Das 
Schriftchen  enthält  unter  Nr.   I.  die  geschichtliche  IVlittheilung. 
N.  2.  Abschiedsrede    in    dem  bisher   zu  den  Gottesdiensten  be- 
nutzten Schnisimmer  (beide  vom  Ffarrvikar  Staniniberger,  beide 
Gaben  würdig  und  erbaulich).     N.  3.  Worte  des  K.   Landrich- 
ters Eder    an    der  Pforte  der  neuerbauten  Kirche.     N.  4.  Ant- 
wort   des  K«  Oberconsistorialraths    Dr.  Boekh.      N.   5.    Worte, 
bei  dtr  Schlüsselübernahme  gesprochen  vom  Pfarrvikar  Stamni- 
berger.     N.  tf.  Die  ergreifende  Cinweihungsrede  des  Hrn.  Ober- 
consistorialraths    Dr.    Boekh.       Endlich     N.   7.    die    lehrhaftige 
kraftige  Predigt  des  Hrn.  Decan  Dr.  Bürger  über  Offenb.  Joh. 
21,  3.,    deren  Thema:  was  die  Bedeutung  dieses  Hauses  sei  für 
die  Gemeinde,  welcher  es  bestimmt  ist,   nehnilich    I )  ein  Zeug- 
niss,    dass  der  Herr  Einkehr  bei    ihr   halten    will    und    bei  ihr 
bleiben ;  2 )  eine  Mahnung,  dass  sie  auch  freudig  um  den  Herrn 
sich   schaare   und    nicht   von    Ihm    lasse;    3)    eine  Bürgschaft, 
daaa  «ie  sich  Seiner  trösten  und  auf  Ihn  berufen  dürfe  in  jeg- 
lichem Anliegen  und  Bedürfniss.     Ein  Zeugniss    von    dem  der 
Schwabe  nach  seiner  Art  sagen  würde:  es  hat  Hand  und  Füsse. 
—  Eine  recht  liebliche  Beigabe  ist  die  Ansicht  der  Kirche  — 
Das  Bild  macht   ganz   den  Eindruck    pastoralen  Still lebens.  — 
Möehe  diese   ziemlich    verspätete  Anzeige    dem  Kirchlein  norh 
helfende  Freunde  erwecken!  [K.} 

X«     Kirchenreclit  und  Kirchenpolitie. 

1.    Die  Bedeutung  der  evangelischen  Kirchenfrage  in  Preus- 
sen.     Vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  beleuchtet  von 
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G.   Schweder   (Prediger  an  der  Nikolaikirche  in  BerUn). 

Berlin  (Reimer).     1850.     8.     15  Ngr. 

Die  vorliegende  Schrift  ist,  wie  .der  Augenschein  giebt, 
ein  Noth-  undUülfe-Ruf  der  S  chleiermacher'scheD  Frac- 
tion  der  Union  gegen  die  jüngsten  Maassregeln  mit  der  Ein- 
setzung eines  Oberkirchenraths ,  dem  Ressort -Reglement  för 
denselben  und  dem  Entwurf  zu  einer  Gemeindeordnung  für  die 
östlichen  Provinzen  der  Preussischen  Monarchie,  durch  den 
Allerhöchsten  Erlass  vom  29.  Juni  J850.  Die  Klage  betrifft 
nämlich  die  bittere  Täuschung,  die  man  von  jener  Seite  darin 
sieht;  sie  ist  zugleich  von  einer  peinigenden  Furcht  begleitet, 
dass  beides  die  Landeskirche  und  der  Staat  ihre  Aufgabe  durch- 
aus verfehlen  und  in  ein  Chaos  zurücksinken  werden,  woraus 
keine  Errettung  ist.  Denn  nicht  nur  das  wird  behauptet,  was 
man  dem  Verf.  nicht  blos  von  seinem  Standpunkte  zugestehen 
möchte,  dass  „eine  evangelische  Rechtfertigung  für  das  er- 
neuerte landesherrliche  Kirchenregiment  unmöglich  sej;  denn 
durch  die  Trennung  der  Kirche  vom  Staate  sejen  die  das« 
selhe  begründenden  geschichtlichen  Thatsachen  weggefalieo,  so 
dass  es  fernerhin  nur  als  eine  erbliche  Eigenschaft  für  die 
Träger  der  Preussischen  Krone  angesehen  werden  könnte  ^^  (S. 
07),  sondern  es  wird  nun  weiter  geschlossen:  „die  beabsich- 
tigte Organisation  der  Kirche  sej  eine  modificirte  neue 
Einführung  des  katholischen  Bisthums;  sie  stehe 
in  Widerspruch  mit  dem  sittlichen  Volksgeiste,  mit  der 
allgemeinen  Wehrpflicht,  mit  dem  ganzen  c o n s t i • 
tutionellen  Staatsleben  in  Deutschland;  endlich 
sej  damit  die  Union  factisch  aufgehoben'^  (S.  99. 
102.  121  ff.).  Gewiss  wer  mit  einer  solchen  Furcht  sich 
fürchten,  wer  so  naiv,  wie  es  hier  vom  Verf.  geschieht,  die 
Gebiete  des  Staats  und  der  Kirche,  der  geistlichen  und  der 
weltlichen  Macht,  trotz  der  Behauptung  der  Religionsfreiheit, 
vermengen  kann,  der  zeigt  damit  ganz  evident,  dass  sein  Be- 
griff der  Kirche  ein  sehr  schwacher  und  dunkler  sey,  und 
hätten  wir  kein  anderes  Zeugniss  für  die  tiefe  Verwundung 
derselben  durch  die,  jetzt  allerdings  in  der  Auflösung  begrif- 
fene, Union,  so  wäre  dieses  schon  ein  vollgültiges.  Das  Ge- 
schichtliche in  dieser  Schrift  —  und  auf  eine  geschichtliche 
Begründung  ist  sie  eigentlich  abgesehen  —  ist  nicht  minder 
confus.  Den  Mittelpunkt  bildet  die  Brüdergemeinde  und 
der  Traum  von  Preussens  Berufung  zur  ordnenden 
und  lenkenden  Macht  im  Herzen  Europas»  Mit  je- 
ner will  der  Vf.  die  evangelische  Kirche  zur  Besinnung  brin- 
gen —  >,wir  haben  ganz/^  sagt  er  „Zinzendorfs  Auj^gabe^ 
nicht  ein  Kirchen  Institut  zu    gehorsamer  Verehrung   aufsurieh- 
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ten^  sondern  dem  Heilande  Seelen  zu  suchen  und  lu  samnieln^^ 
(S.  109)  —  mit  dieser  will  er  die  erkalteten  Herzen  zu  ei- 
nem Kampf  für  die  höchsten  Güter  aufrichten.  Dieser  Kampf 
soll  aher  nicht,  wie  die  Kirche  von  jeher  gemeint  hat,  um 
und  für  das  Bekenntniss,  sondern  ohne  uhd  gegen  das  De- 
kenntniss  ausgeführt  werden;  auch  in  dieser  Beziehung  wird 
die  Brüdergemeinde  als  das  „leuchtende  Vorbild ^^  hingestellt 
(S.  114  (T.).  In  dieser  Hinsicht  muss  die  Schrift  des  Verf/s 
als  ein  Versuch  betrachtet  werden ,  wie  ein  Gefangener  sich 
selbst  seine  Gefangenschaft  möglichst  zurechtzulegen  strebt, 
such  bis  zu  dem  Punkte  hin,  dass  er  sich  einbilde,  er  sey 
eigentlich  nicht  gefangen.  Dieses  auf  Augenblicke  vielleicht 
erheiternde  Selbstvergnügen  ist  aber  für  Leute,  die  nach  der 
reellen  Freiheit  fragen,  ein  unwürdiges  Spiel.  Frei  kann  nur 
Jesus  Christus  machen ;  man  wird  aber  nur  frei  durch  das 
Wort  seiner  Wahrheit,  indem  man  diejenigen  hört,  welche  er 
befohlen  hat  zu  hören ,  und  zugleich  mit  ihnen  den  Glauben 
lur  Gerechtigkeit  und  Seligkeit  bekennt.  Das  ist  es,  was  die 
Kirche  mit  dem  Bekenntnisse  meint,  weshalb  sie  mit  demsel- 
ben stehen  und  fallen  will.  —  Wir  haben  übrigens  lebhaft 
bedauert,  dass  ein  so  aufgeweckter  Geist,  wie  der  Verf.  ist, 
lieh  einer  Selbsttäuschung  hat  hingeben  können,  die  im  Wider- 
sprach gegen  alle  und  jede  Bekenntnisse  sich  bis  zur  Grenze 
des  flachsten  Rationalismus  herablässt  (S.  119),  und  beklagen 
noch  mehr,  dass  das  Miasma  der  falschen  Union  auf  solche 
edle  Geister  so  zerstörend  und  auflösend  hat  einwirken  kön- 
nen. [R.] 

2.  3.  Die  Sache  Schleswig-Holsteins,  volksthttmlich, 
historisch-politisch,  staatsrechtlich  u.  kirchlich  erörtert.  Nebst 
e.  Apol.  der  Lehre  u.  Praxis  der  ev.-lutb.  Kirche  hins.  des 
Gehorsams  geg.  die  Obrigkeit,  des  Eides  u.  der  Fürbitte 
für  die  weltlichen  Fürsten,  in  e.  Sendschreiben  an  den 
hochwürdigen  Herrn  Dr.  Claus  Harms  von  Dr.  A.  G.  Ru- 
delbach.    Stuttg.  (Liesching).  1851.  153  S.  gr.8.  27Ngr. 

Nur  mit  einem  Widerstreben  geht  Ref.  auf  den  Wunsch 
der  verehrl.  Redaction  an  eine  Tagesfrage,  die  mehr  als  jede 
andere  den  Namen  einer  „  brennenden  ^^  verdient.  Selbst  die 
greuelrollen  churhessischen  Zustände,  wenn  gleich  oft  mit  den 
Schleswig  -  holstein'schen  zusammengestellt ,  sind  doch  viel  we- 
niger rerwickelt,  als  diese,  und  machen  es  dem  treuen  Be- 
kenner  des  Evangeliums  leicht,  unter  allem  Unrecht  und  Ge* 
walt,  die  dort  geübt  werden,  sich  stets  den  Trost  eines  guten 
Gewissens  zu  bewahren.  In  Schleswig-  Holstein  dagegen  sind 
die  Zustände  so  verworren    und    greifen    dabei   so    unmittelbar 
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in  das  Gewissen  hinein,  dass  auch  der  gläubigste,  gottesfürch* 
tigste  Mensch ,    der  entschiedenste    Feind    aller  Empörung    und 
Anarchie ,     der    treueste    Unterthan ,     nach    der    sorgCaltigsten, 
schrifttnässigsten    Prüfung    und    Binrichtung    seines    Verhaltens 
sich    glücklich    preisen    kann,    wenn    er    ohne    einen   Brand    in 
seiner  Seele  aus  der  verhqngniBsvollen   Krisis    hervorgeht.       In 
Hessen  kann  auch  der  christliche  gemeine  Mann  wissen,   woran 
er  ist  und  was    er    zu    thun    hat;     aber    unter    der    ehaotischen 
Wucht    der    Schleswig  -  holst.   Verhältnisse    beginnen    selbst   die 
Säulen  der  evangelischen  Kirche  zuwanken;    Harms  und  Rü- 
de Ibach,  die  erprobten  Träger  des  Glaubens  und  der  Wissen- 
schaft,   stehen  einander  streitend  gegenüber,    was  der  eine  für 
christliche   Wahrheit  hält,    gilt    dem    andern    als    verderblicher 
Irrthum.      Mehr  als  verblendeter  Dünkel  würde  es  sein ,    wollte 
Ref.,  der  in  keiner  Hinsicht  würdig  ist,  solchen   IVIännern  die 
Schuhrienien  aufzulösen,  sich  zu  einem   Urtheile  über  ihr  Den- 
ken  und   Handeln    in  diesem  schweren,    trül>6eligen   Falle,    für 
berechtigt  halten ;  fern  bleibt  ihm  diese  Anmassung.      Nur  das 
Recht  des  geringsten  evangelischen  Christen,    seine  auf  Gottes 
Wort  gegründete,  mit  Sinn  und   Geist  der    seligen   Reformato- 
ren übereinstimmende  Ueberzeu^ung  frei  auszusprechen ,  nimmt 
er  für  sich  in  Anspruch.      Nicht  zum  Gegenstände  seiner  Kri- 
tik, blos  zum  Ausgangs-  und  Anknüpfunespunkte  seiner  Aeui- 
serungen  will  er  die  Schrift   des  hochverehrten  D.  Rudelbaeh 
machen ,    aber  auch  gleich  von  vornherein  unumwunden  erklä- 
ren,   dass  er  entschieden  auf  Harms'  Seite  steht.      Doch  reeh- 
net  er  sich  nicht,    wie  dieser,  zu  den  Absolutisten,  noeh,  wie 
Dr    Rudelbach,     zu    den    Liberalen    (S.    12),    sondern    hält   ea 
mit  der  biblischen  Politik  und  ihren  obersten  Grundsätiea: 
Gerechtigkeit  erhöhet  eia  Volk;  Ungerechtigkeit  rer- 
wüstet  alle  Lande,    und    böses    Leben   stürzt  die  Stöhle  der 
Gewaltigen.     Nur  nach  ihrem   Verbältniss  zu  diesen  Principien 
beurtheilt  er  den  Werth  oder  Unwerth  aller  menschlichen,   ab- 
Boluten  und  eonatitutionellen  ,     monarchischen  und  repnblikaDi- 
sehen  Staatsformen,  ohne  für  die  eine  oder  andere  an  uiMl  für 
sich    die    mindeste    Vorliebe    zu     hegen.        Auf  jene    biblischen 
Grundsätze,  nicht  auf  national -deutsche  Sympathieen,  gestützt 
hat  er  von  jeher  in  den  Schleswig-Holsteinern  unschuldig  Un- 
terdrückte erblickt,    die  eine  perfide.    Recht  und  Gerechtigkeit 
Terhöhneiide  und  auf  Trug    und    Gewalt   vertrauende    dänische 
Politik    zu    Aufrührern    zu     stempeln    beflissen     war.        Selbst 
Rudelbach*s  Meisterhand  hat  die,    keineswegs  erst  seit  gestern 
und  heute   entstandenen  Schmutzflecken    der    dänischen  Statts- 
kunst den  Augen    dea  Ref.    nicht   unsichtbar    machen    können ; 
aus    der    glänzenden    Vertheidigung    des    dänischen    Verfahrens 


X,    Kirchenrecht  und  Ktrchenpolitie.  339 

«ehaih  ihm  immer  auPs  Neae  wieder  das  Echo  tu :  Schlesvrig- 
Uolatein  soHte  und  musste  das  Opfer  %iner  gottrergessenen 
Rolitik  werden.  —  Doch  wir  haben  es  hier  nicht  mit  den 
Handlangen  des  Danismus  zu  thun;  üher  die  wird  der  gerechte 
Richter  aller  Thaten  zu  seiner  Zeit  das  gebührende  LJrtheil 
fallen.  ,,Die  Sache  Schleswig  Holsteins^'  wollen  wir  mit  Dr.  R  u  - 
delbach's  Hilfe  darauf  ansehen,  ob  sie  vor  dem  Gewissen  eines 
•fangeliaehen  Christen,  vor  dem  forum  der  h.  Schrift  und  vor 
den  von  Gott  geordneten  Staaten-  und  Rechtsverhältnissen  be- 
stehen kann,  oder  nicht. 

Wtr^  können  hierbei  nicht  umhin,  auf  ein  Schriftchen  auf- 
OMrkMHii  2U  machen,' dem  wir  in  den  Hauptgedanken  keinen 
wesentlichen  Irrthum  nachzuweisen  vermöchten  und  das  sich 
doreh  seine  edle,  leidenschaftslose  Haltung,  bittern  Schmähun- 
gen gegenüber  9  empfiehlt.     Es  ist  diess 

Die  Schleswig'sche  Geisllichkeit  unter  den  wechselnden  Staats- 
gewalten. Zugleich  ein  Beitrag  zur  Würdigung  des  Kam- 
pfes der  Evangelischen  Kirchen -Zeitung  wider  die  vertrie- 
benen Geistlichen  von  Petersen,  Feldpred.  a.  D.  Kiel 
(Schwers).     1851.     60  S.     gr.*  8. '  V\^  Ngr. 

Schade,  dass  den  Vfss.  bei  der  Entwickelung  seiner  ge- 
innden  Grundsätze  häutig  mehr  das  Herz,  als  der  Verstand 
geleitet  liat.  Dadurch  ist  gar  manche  schiefe,  kaum  halbwahre 
Einzelnheit  zu  Tage  gefördert  worden,  die  bei  manchem  Leser 
leicht  der  guten  Hauptsache  Eintrag  thun  kann. 

Die  Anklage  des  Aufruhrs  ist  eine  so  schwere ,  dass  sie 
ein  Christ  gegen  seinen  Nächsten  nicht  ohne  die  triftigsten 
Gründe  erheben  darf.  Bevor  Jemand  für  einen  Empörer  er- 
kÜirt  wird^  müssen  erst  folgende  2  Punkte  schriftmässig  ins 
Klare  gebracht  sein: 

Ersten's:    Hat  der  Beschuldigte  gewusst^    dass  er  ge- 
gen   seine   rechtmässige   Obrigkeit    frevelt?      Im   Ver- 
neinungsfalle kann  er  zwar  ein  schwerer  Verbrecher  sein,  aber 
ein  Rebell  ist  er  nicht.       Denn  sowie  ich ,    um  das  4.   und  6. 
Gebot  erfüllen  zu  können,    zuvor  wissen  muss,  wer  mein   Va- 
ter,  Mutter  und  Gemahl  sei,    so  muss    ich  vor  Erfüllung  der 
Untertbanenpflichten    erst   meine    Obrigkeit    kennen.       In    den 
meisten  Fällen   kann    freilich    dieser    Punkt    durch    jedes    Kind 
entschieden  werden;    bisweilen    jedoch    weiss    selbst    der  erfah- 
Tenite    Mann    keine    zweifelsfreie    Auskunft    zu    geben.       Da« 
Letztere  leugnet  u.  a.  die  Evangel.  Kirchen- Zeitung,  mit  der 
Beliauptung,  der  h .  Geist  habe  durch  den  Apostel  Paulus,  Rönu 
13,  jene  Frage    für  jeden    speciellen  Fall    beantwortet,    indem 
(r  die  factische  „Gewalt'^  als  das  untrügliche  Kennzeichen  der 
von  Gott    verordneten    Obrigkeit    hinstelle    und    das    Forschen 
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nach  einem  andern  ^, Rechtstitel ^^  verpöoe.  (S.  Petersen 
a.  a.  O.  S  7.)  Die  Evang.  K. -Z.  steht  auf  unirtem  Grund 
und  Boden,  daher  hängt  die  Decke  Mosis  über  ihrem  Gesichte; 
sie  ist  zum  Verstehen  des  Eyangeliums  unfähig.  Ihre  ganze 
Theorie  von  dem  Verhiiltniss  zwischen  Unterthanen  und  Obrig- 
keiten ist  eine  schriftwidrige,  göttliche  und  menschliche  Orii- 
nung  verwirrende  „  Luftsteilung  ,^'  ein  politisch  -  theologisches 
Hirngespinnst,  erzeugt  in  der  abstracten  Studierstubeninft  und 
unpraktisch  für  das  concrete  Leben.  Sie  gesteht  zuletzt  selbst 
ein,  ,, bei  Uebergängen  von  einer  Gewalt  zur  andern, ^^  also 
gerade  in  den  schwierigsten  Füllen,  lasse  ihre  Hypothese  (oder 
wie  sie  es  biasphemisch  ausdrückt:  das  Gotteswort  in  Rom.  13«) 
die  Gewissen  ,,rathIos^^  (Petersen,  S.  43).  Ein  sehöner 
Trost  für  die  Gläubigen  des  Kirchen -Zeitungs- Evangeliums! 
—  Das  selbsteigene  Beispiel  des  Apostels,  Actor.  23,  I — 5, 
lehrt  unwidersprechlich^  dass  ein  Christ  nicht  jeder  brutalen 
Gewalt,  in  deren  Hände  er  gegeben  ist,  sich  geduldig  und 
willenlos  zu  unterwerfen  braucht^  dass  er  zuvor  bestimmt  wis- 
sen muss,  es  sei  die  rechtmässige  Obrigkeit,  der  er  weicht 
und  nachgiebt;  dass  er*  diess  aus  der  factischen  Gewalt  der 
betreffenden  Person  nicht  lerne;  dass  es  ihn  auch  der  h.  Geist 
nicht  lehre,  sondern  dass  er  es  auf  menschlichem  Wege,  durch 
sichere  Kunde  von  dem  obrigkeitlichen  Rechtstitel,  erfahren 
müsse.  Nicht  Schriftlehre,  sondern  JVlenschensatsung  isfs,  auf 
andere,  als  historische  und  juridische  Weise  feststellen  zu  wol- 
len, welche  bestimmte  Person  ich  für  meinen  Landesherrn  oder 
Obersten  anzusehen  habe.  Die  heil.  Schriftsteller,  sowie  auch 
die  Reformatoren,  setzen  bei  Einschurfung  der  LJnterthanen- 
pflichten  die  bekannte,  unbezweifelte  Obrigkeit  voraus,  und 
nur  mit  grossem  Unrecht  können  ihre  Worte  als  Criterien  der 
obrigkeitlichen  Rechtmässigkeit  (diese  Erörterung  weisen  na- 
mentlich die  Reformatoren  entschieden  von  sich  ab*  und  an  die 
Juristen)  ausgedeutet,  oder  gar  auf  den  Gehorsam  gegen  eine 
bestrittene  oder  angezweifelte  Auctorität  gezogen  werden.  Hier 
liegt,  meines  Erachtens,  die  Klippe,  woran  unbefestigte  Gewis- 
sen in  Revolutionen,  l'hronfolgestreitigkeiten  und  Bürgerkrie- 
gen am  ehesten  Schiffbruch  leiden.  Ergeht  in  solchep  ver- 
worrenen Zeiten  und  Orten  die  Frage  an  sie :  Ist  Absaloni, 
ist  Seba,  der  Sohn  Bichri,  welche  die  Macht  auf  ihrer  Seite 
haben,  oder  ist  David,  für  den  das  Recht  spricht,  der  von 
Gott  eingesetzte  König  ^  so  entscheiden  sie  sich  nur  su  leicht 
für  den  blendenden  Schimmer  der  Gewalt,  zumal  wenn  diese 
ihnen  sogar  von  Theologen  als  der  einzige  obrigkeitliche  Rechts- 
titel angepriesen  wird.  —  Noch  einmal  also:  Rebell  kann 
der  nicht  sein,  der  nicht  weiss,  wer  seine  rechtmässige  Obrig- 
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keic  ist ,    und  diess  kann    ihn  nieht    ihre  factische  Obergewalt, 
sondern  allein  ihr  historisch  feststehender  Rechtstitel  lehren. 

Ungemein  wokfthuend  ist  es  mir ,  in  diesem  Stucke  den 
Dr.  Radelbach  auf  meiner  Seite  zu  haben.  Er  fusst  durch* 
gängig  auf  den  geschichtlichen  und  Rechtsyerhaltnissen  und 
hält  deren  Ignorirung  Ton  Seiten  der  Et.  K.-Z.  mindestens 
für  einen  MangeL  Wenn  er  dessen  ungeachtet  zu  einem  f&r 
die  Angeschuldigten  ungünstigen  Resultate  gelangt ,  so  6nde 
ieh  den  Grund  davon  lediglich  darin,  dass  der  Inhalt  des  Buchs 
dem  Titel:  „Die  Sache  Schleswig- U  olstei  ns,'^  nicht  völlig 
entspricht.  Ich  vermisse  schmerzlich  den  unverwandten  Blick, 
die  beständige  Beziehung  auf  Holstein;  Schleswig  wird  fast 
immer  als  isolirt,  oder  nach  seiner  Zusammengehörigkeit  mit 
Jütland  und  den  Inseln  betrachtet.  Dadurch  müssen  seine 
Verhältnisse  nothwendig  ein  ganz  anderes  Aussehen  gewinnen« 
Fern  sei  es  von  mir,  Rudelbach's  Betrachtungsweise  für  eine 
unberechtigte  zu  erklären ;  die  unheilvolle  dänische  Politik  hat 
schon  längst  die  natürliche  Lage  der  Dinge  so  verwirrt,  dass 
lie  allerdings  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  beurtheilt 
werden  können.  Nur  vom  politischen  Sch^ijftdel  Berauschte 
können  versucht  sein  zu  leugnen,  dass  Schleswig  bis  zum  J. 
1460  ein  Bestandtheil  des  dänischen  Reichs  gewesen.  In  die- 
ser Thatsache  wurzeln.  Rudelbach's  starke  Argumente.  Seit 
sber  der  Dänenkönig  Christian  i. ,  um  in  den  Besitz  eines 
deutschen  Reichsiandes  zn  gelangen,  sich  in  Reibe  zum  Her- 
sog Ton  Schleswig  und  Holstein  „durch  die  Gunst  der  Ein- 
wohner und  anders  nicht ^^  wählen  Hess  („die  Sache  Schi. - 
Uolst.,^  S.  50  ff.),  wird  die  Stellung  des  nunmehr  vereinigten 
Ueraogthums  zum  deutschen  und  dänischen  Reiche  so  räthsel- 
kafit  und  widerspruchsvoll,  dass  der  schlichte  Verstand  sie  nicht 
kegreift  und  das  natürliche  Rechtsgefühl  darüber  in  Verwir- 
ni9|^  geräth.  Hätte  man  schon  damals  die  gottesfürchtigsten 
Eirger  des  neu  geschaffenen  Staates  gefragt,  ob  der  König 
Tön  Dänemark  ihr  rechtmässiger  Souverain  sei ,  so  würde  der 
eine  ja,  der  andere  nein  {geantwortet  haben;  denn  Schleswig- 
Holstein  war  deutsch  und  nicht  deutsch,  dänisch  und  nicht 
dänisch ,  seibstständig  und  abhängig  zugleich.  Dieser  unse- 
lige Znstand  der  Ungewissheit ,  wobei  die  Unterthanen  jeden 
Augenblick  eine  Gewissenscollision  fürchten  mussten ,  ist  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  gehoben  worden,  sondern  nur  greller  her- 
vorgetreten In  dem  Roeskild'schen  Frieden  erhielt  der  Her- 
zog Ton  Gottorp  seinen  Antheil  an  Schleswig  r  (so  verstand 
man  die  verbriefte  „Untheilbarkeit^'  des  vereinigten  Herzog- 
thnms!!)  „als  souverain  es  dominium^  ohne  dass  jedoch  da- 
durch Schleswig  aufhörte  ein  Lehen    der  dänischen  Krone  zu 


34j2  Bibli6gra|)hie  der  neuesten  tbeol.  InteFator. 

sein«^^  (,,  Die  Sache  Schl.-H./'  S.  57.)  Also  seuverain  und 
lehnspflichtig  zugleich !  Da  hiess  es  für  die  'armen  Üntertha- 
nen  dieses  Doniiniums  eine  Kunst^.  in  (teilt*  Wrach eh  ihrem  Her- 
zoge und  dem  dänischen  Kenige  wiederholt  entstandenen  Krie» 
gen  der  rechtmässigen  Obrigkeit  den  schuldigen  Gehorsam  zu 
leisten!  Mochten  sie  dem  Könige,  oder  dem  Herzoge  dienen, 
—  der  andere  hatte  immer  das  Recht,  sie  als  Rebellen  zu  be- 
handeln. Die  Erfindung  dieser  souverainen  Lehnspflichtigkeit 
und  lehnspflichtigen  Souverainität,  dieser  abscheulichsten  Fol- 
terbank des  Unterthanengewissens ,  ist  ein  Glanzpunkt  der  dä- 
nischen Politik ,  zugleich  aber  auch  ein  schlagender  Beweis, 
dass  die  Frage,  wer  denn  eigentlich  die  von  Gott  eingesetzte 
Obrigkeit  sei,  in  jenem  Lande  weder  überflüssig,  noch  neu 
sein  kann.  Vnd  in  unsern  Tagen  bestreitet  nicht  bloa  re« 
volutionaires  Gesindel  das  Recht  des  dänischen  Sceplers  auf 
Schleswig-Holstein;  auch  die  Fürsten,  Staatsmänner  und  Reehts* 
gelehrten  können  sich  darüber  nicht  einigen.  Die  historisch 
nicht  wegzuleugnende  Unsiclierlieit  der  dünischen  Ansprüche 
reicht  Tollkommen  aus,  die  Schleswig  Holsteiner  vor  dem  Vor« 
würfe  der*£iirp(^i*UDg  zu  schützen.  Der  oft  gehörte  Finwand, 
sie  könnten  dorh  nicht  -  leugnen ,  dass  Friedrich  VII.,  gegen 
den  sie  aufgestanden ,  ihr  rechtmässiger  Landesherr  sei ,  be- 
friedigt schon  darum  nicht,  weil  er  eme,  iu  Gewissenssachea 
mehr  als  irgendwo  unzulässige  Zweideutigkeit  involvirt  Wenn 
zwei  real  getrennte  Herrscherwürden  in  einer  Person  verei-* 
nigt  sind,  was  auf  die  Dauer  niemals  Segen  gebracht  hat,  so 
kann  der  Ungehorsam  gegen  diese  Person  als  Träger  der 
fremden  Krone  nimmermehr  Aufruhr  h^issen.  Gegen  den 
König  der  Dänen  sind  die  Schleswig- Holsteiner  aufgestanden, 
nicht  gegen  ihren  König;  sie  haben  ja  blos  einen  Hencog 
und  zwar  in  einem  wesentlich  andern  Sinne,  als  die  heutigen 
Pommern,  deren  Herzogstitel  der  preussisehe  König  führt. 
Der  Empörung  wider  ihren  Herzog  sind  sie ,  meines  Wissens, 
nicht  bezüchtigt  worden ;  RebelKon  gegen  den  dänischen  Kö- 
nig können  sie  aber  gar  nicht  begehen,  denn  sie  kennen  ihn 
nur  als  einen  fremden  Monarchen. 

Zweitens:  Da  die  h.  Schrift  ausdrücklich  gebietet,  den 
Kaiser  nur  zu  geben ,  was  des  Kaisers ,  nicht  aber  Aucik  was 
Gottes  ist,  und  Gott  mehr  zu  gehorchen,  als  den  MenBehen« 
so  tritt  das  Verbrechen  des  Aufruhrs  nur  in  solchen  Fällen 
ein  ,  wo  nach  göttlichem  Willen  und  Ordnung  die  Obrigkeit 
zu  befehlen  ,  der  Unterthan  zu  gehorchen  hat.  Dinge,  welche 
wider  die  von  Gott  gesetzte  Naturordnung,  oder  wider  die 
zehn  Gebote  streiten,  also  Unmögliches  oder  Sündliches,  hat 
die  Obrigkeit  zu    gebieten  kein  Recht ,   und   verweigerter  Un- 
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teithanlfngehoi'sani^  ist-  fn  ^solchen    Fällen  jL^ilaft   Uebertretung, 
gondem   eine  ErfuHiKJTg'^des  fcöttiieken. Willens.'^    So  lehren  ein- 
inuthig  Christus  y  seine  AiM>stely  die  tfugsb.  C.onfessiofi  und  das 
mit  vielem    edlen  Blute,    mit   tausend  Trübsalen    und  Thränen 
versiegelte  Zeugniss  d.er  Heiligen  vom  Anbeginn  der  Welt. 
Hier    wird    wieder   einmal    recht   klar«   wess  Geistes  Kind    die 
Ev.   Kirchen- Zeitung  ist.     Weil  sie  die  unumstössliche  Wahr- 
heit   nieht    zu    beseitigen    vermag,    so    sucht  sie    dieselbe    auf 
Nichts    zu  reduciren«     Sie   meint  (Petersen,   S.   39.):  „Nur 
in  Fällen,  wo  der  Gehorsam  %vider  das  Gewissen,  ist  die  Op- 
position erlttubt  .?  erlaubt?  nicht  geboten?).     Solche  Falle 
treten  aber  nur   auf  geistlichem  Gebiete    auf.     Auf   diese    rein 
geistlichen    Fälle   ziele    auch    nur    die  Stelle:    man    muss  Gott 
mehr  gehorchen,    als    den  Menschen.     Diese  Schriftstelle  habe 
mit    den    bürgerlichen    Angelegenheiten    nichts    zu     schaffen. ^^ 
(Petersen    bemerkt  dabei:    „Demnach    giebt  es  kein  bürger- 
liches,  sondern  nur  ein  geistliches  Gewissen  ,^'  —  und  in  bür- 
gerlichen Dingen   soll    man  Gott   weniger    gehorchen,    als  den 
Menschen,  hätte  er  noch  hinzufügen  können.)     Die  Ev.  K.-Z. 
macht  es,    wie  man    sieht,    den  Unterthanen  zur  Pflicht,    auf 
Bifehl    ihrer  Obrigkeit    gegen  die    zweite  Tafel    des  göttlichen 
Ges^tz^  zu  süxif|igen.     Ks    bliebe  für  den  Gcbprslhii  f^tn  Gott 
ahor^iir  ii)t»ch  die  erste  Tafel,  ,,das  geistliche  Gebiet^%  übrig. 
Erinner/i  wi/  uns  aus  dem  Unionsstreite ,  wie  überaus  eng  die 
Et.    K. -Z.    schon    damals     das    Gebiet   der    „rein    geistlichen 
Fälle ^*  begrenzte,    wie  viel  von    den  Dingen   der    ersten  Tafel 
lie  Gott  ab-  und  der  weltlichen  Obrigkeit  zusprach^  so  kann 
es  ans  nicht  befremden ,    dass  sie  den  kärglichen  Rest  von  da- 
mals nun  vollends    aufräumt   und  den  grossen  König   auf  dem 
ganzen  Erdboden  (Ps.  47,  2.  8.)  pensionirt.    Dorn  er  hat  den 
Satz  aufgestellt :  „  Das  Recht  der  Obrigkeit  und  ihr  Anspruch 
auf  Gehorsam  reicht  nicht  so  weit,  als  ihre  IVlacht.^^     „Diese 
Beschränkung  ist  der  Ev.  K. -Z.  das  non  plus  ultra  von  revo- 
lationairer  Gesinnung,    sie    ist  ihr  ein  korribile  dictum^    wor- 
über sie  nicht  hinauskommen  kann.^^      Ihn  es  mit  Einem  Schlage 
niederzuschmettern  9  nimmt  sie  die  Backen  vcK  und  verkündigt 
folgendes  neue  Evangelium:  „Durch  ihre,  Bpthuiligung  an  dem 
Ksmpfe  der  Herzogthümer   für  die  vererbten   Landesrechte  ha- 
ben die  Geistlichen    ihren  Beruf  entweiht  und    t»ich    der  Rebel- 
Uon   schuldig   gemacht.     Aus  Friedenspredigern   sind  Aufruhrs- 
prediger   geworden.      Denn    die    Schrift ,    besonders    Rom.   13, 
gebietet  dem  Geistlichen   nur    den    absoluten  Gehorsam ,    ohne 
Frage  nach    dem    Rechtstitel   der    über   ihm   seienden  Gewalt; 
seine  Betheiligung    am  Staatswesen  erstreckt   sich    iiur  darauf, 
dau  er   dem  Staate   gute  Bürger  erzieht,    und    das    Criterium 
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für  die  von  ihm  ersogenen   guten  Bürger  ist  eben,,  dau   diese 
gehorehen  wollen  und  wiederum  nach  dem,  Rechtstitel  der  Ge- 
walt nicht  fragen ,  die  Handlungen  dieser  keiner  Kritik  unter- 
werfen, sondern  gehorchen  und  wieder  gehorchen.     Ein   Recht 
der    Völker,    die    Handlungen    der    Regierenden    einer    Würdi- 
gung zu  unterziehen,  giebt  es  nicht,  denn  es  giebt  kein  Volk, 
sondern    nur   Literaten ,     Kammerfractionen   u.  s.  w.    —      Des 
Apostels  Wille  ist,  die  Christen  zu  williger  Unterwerfung  un- 
ter die  bestehende  Obrigkeit  und  zu  einem,  auch  den  schlech- 
testen   Gewalthabern    wohlgefälligen   sittlichen  Wandel    zu    be- 
stimmen. —   —    Wer   anders    handelt^   predigt  .und    dient  der 
Rebellion.''     (Petersen,  S.  7.   19.  22.)    Hiermit   wäre  denn 
nicht    blos   jener  Dorn    im    Auge    der  Ev.  K.-Z.,    die    Gehor- 
samspflicht   der    Unterthanen    gegen    Gott,    beseitigt,    sondern 
Gott    selbst    aufgehoben;     denn    „absolute^'    Unterwerfung 
unter    den  Willen    eines  geschaffenen    Wesens   fordern,    heisst 
den  lebendigen  Gott  leugnen  und  die  Creaturyergötterung  pre- 
digen.     Gerade   so,   wie   dat^hristenthum    die  Menschheit  zu 
Gott  stellt:    ohne    den  mindesten  Anspruch  auf  ein  Recht,  le- 
diglich  von    der    göttlichen    Gnade    und    Barmherzigkeit   Alles 
empfangend,    unfähig  und    unbefugt,    die    Handlungen    Gottes 
zu  meistcyrn  ^  daher  yerpflichtct,  sich  ihnen  in  uT\l)edingter -Er- 
gebung   zu    beugen,    —    gerade   so    stellt    die    Et. 'K.  -  Z.  die 
Völker  zu    ihren  Herrschern.     Und  wie  vom  Christenthum  das 
Wohlgefallen  Gottes    als  die  Norm   des  sittlichen  Wandels  der 
Menschen  aufgestellt  wird ,  gerade  so  stellt  die  Ev.  K.  -  Z.  das 
Wohlgefallen    der    Gewalthaber ,    sogar    der   schlechtesten ,    als 
den  Maassstab    des    sittlichen    Wandels    der    Unterthanen    hin. 
Schon    Petersen    hat    daran    grossen    und   gerechten  Anstoss 
genommen ;    welchen  Christen    sollte    es    nicht    empören ,    wenn 
ihm  unumwunden  in's  Gesicht  gesagt  wird,  in  der  Welt  könne 
es  nicht  eher  wieder  ruhig  werden ,    bis  der  Wille  der   Mach- 
tigen,   die  Launen    und  Gelöste    der  Tyrannen,    an    die  Stelle 
des  göttlichen  Gesetzes  trete  ?    Kann  es  wohl  einen  schneiden- 
dem Hohn  auf   das  Christenthum  geben,    als    wenn    man   das, 
was  einem  Pharao,  Ahab,  Antiochus,  Herodes  und  andern  sa- 
tanisch gesinnten  Herrschern,    was  einöm  vom  Teufel  besesse- 
nen Saul   wohlgeföllt,   als  Richtschnur  des    sittlichen  Wandelt 
der  Unterthanen  preist?    wenn    man  die  Ersäufer  und  Würger 
der  unschuldigen  Kinder  in  Aegypten  und  Bethlehem ,   die  An- 
klager   und   Steiniger  Naboth's,    die  Folterer   und  Mörder   dea 
Eleasar    und    der  7  maccabäischen    Brüder,   den    Joab,    diesen 
willenlosen    Handlanger    eines    königlichen   Todtschlägers    und 
Ehebrechers,     den    Dorg,    der    auf  Befehl    eines    Dämonischen 
und  seines  Dämons  85  gottesfürchtige  Priester  erschlug,  u.  s.  w.. 
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alt  gute,  dagegen  die  Jochebeth,  den  Uria,  Nathan »  Elias, 
Johannes  den  Täufer  u.  a.  m.  als  schleehte  Unterthanen 
bezeichnen  hört,  jene,  weil  sie  thaten,  was  den  „schlechte- 
sten Gewalthabern^^  wohlgeüel,  diese,  weil  sie  zu  fürstlichen 
Bosheiten  nicht  die  Hand  boten,  sondern  dieselben  wohl  gar 
der  „Kritik  unterwarfen'^?  Wehe  dem  Volke,  wo  dieser  Un- 
terthanenspiegel  gilt!'  Er  hebt  das  göttliche  Ebenbild  und  die 
menschliche  Persönlichkeit  der  Regierten  auf  und  drückt  sie 
lu  W^sen  einer  niedrigem  Ordnung  herab,  die  nicht  um  ihrer 
selbst  /  'auch  nicht  um  Gottes ,  sondern  um  der  Regierenden 
Villen  gesolidffen  sind,  um  der  Regierenden,  die  gerade  so 
iwischen  ihnen  und  dem  Könige  des  Himmels  stehen,  wie  nach 
römischer  Vorstellung  die  Priester  zwischen  Gott  und  den  Laien. 
Nach  den  Grundsätzen  der  Ev.  K,-Z.  kann  die  Religion  der 
Unterthanen  nur  in  dem  Atheismus  der  Regentenvergötterung 
bestehen ,  der  in  seinen  letzten ,  schon  halb  sichtbaren  Conse- 
quenzen  zum  Cultus  des  Teufela  führt« 

Ein   ungl ück weissagendes  vl^ichen    unserer    Zeit    ist   die 
sehnöde  Verachtung  yon  Recht  und  Gerechtigkeit,  das  Pochen 
auf  die  Gewalt^  bei  Hohen  und  Niederen ,  Pietisten  und  Licht- 
freunden,   Reactionairs    und    Demokraten.       Was    einer    thun 
kann,    das   soll    er   auch    thun    dürfen.     Gottes  Wort   urtheilt 
ganz   anders,    namentlich    auch    hinsichtlich    der    Obrigkeiten. 
Ihr  Stand  ist  eine  heilige,  göttliche  Ordnung;  aber  er  ist  nicht 
die  einzige,  auch  nicht  die  höchste«     Neben  ihr  bestehen,  mit 
gleicher   göttlicher    Berechtigung,    noch    andere   heilige   Orden 
und  Stände,  yor  allen  die  Kirche  und  die  Familie,  und  unter 
den  3   Uauptständen  ist  der  Staat  mit  seinen  Aemtern  und  Ge- 
waltigen   nicht   einmal   der    Erste   unter    Gleichen.     Das    gött- 
liche   Recht    der   Obrigkeit    reicht    nicht    so    weit^     als   ihres 
menschlichen   Armes   Kraft,    sondern   hört    schon    da  auf,    wo 
das    göttliche    Recht   anderer    Stände   und    individuen    beginnt. 
Alle    Eingriffe    des    Status  politicus   in  die   von  Gott  gesetzten 
Befugnisse   des  st.  hierarchicus   und  oeconomicus^    sowie  jedes 
einzelnen  Menschen,   sind  Sünde,   und  kein  LJnterthan  darf  in 
einem  solchen  Falle  der  weltlichen  Obrigkeit  gehorchen^    oder 
irgendwie ,  durch  Wort  und  Werk ,  ihrem  Thun  Vorschub  lei- 
sten, sonst  lehnt  er  sich  gegen  Gott  auf,    und    wird  einst  am 
Throne   des  Weltrichters   mit   der    Hinweisung    auf  obrigkeit- 
liche Wunsche  und  Befehle  nicht  auskommen.     Ein  Christ  muss 
ja  wissen,    dass   bei  Gott   kein  Ansehen   der  Person   ist;   dass 
Fürsten  und  Könige  auch  nur  Staub  und  Asche  sind;  dass  sie 
ihren   hohen    Beruf    derselben    göttlichen   Barmherzigkeit   ver- 
danken,  wie   der   Niedrigste    im  Volk   seinen    geringen    (denn 
Jeder ^  wess  Standes  und  Würden  er  immer  sei,  darf  eben  so. 
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ivie  die  Ohrigicetc  sagen:    was  ich   bin,    das    bin  ich   von  'Got- 
tes Gnaden);  dass  der  Cnterthanengeborsam    ohne    Gottesläste- 
rung und  Gottesverleugnung  nur  ein  relativer  sein   und  heissen 
darf.      Ein  Privilegium,  die  andern    vun   Gott  gesetzten  Stände 
und  Ordnungen    des    zeitlichen   Lebens    zu    stören,    oder    sonst 
Sünde  zu  thun  und  zu  gebieten,   besitzt  die  Obrigkeit  so  wenig 
als  ein    anderer  Mensch,    und    wem   Gott    das  Amt,    sündliche 
„Handlungen  der  Kritik  zu  unterwerfen ^%  anvertraut  hat ^  der 
soll  und  muss  es,  will  er  nicht  untreu  erfunden   werd'i^iT^'auclr 
gegen     die    Obrigkeit    ausüben.        Wird    das,     wi^  tefilvr  •  ^iii^ 
oft    geschieht,    Empörung,     Aufreizung    zum    Ungehorsam    ge- 
nannt ^    so   wissen   wir  aus  Ps.   82  und  dem  Seispiele   der  Pro- 
pheten   und    Reformatoren ,    dass    die    heiligen    Manner    Gottes 
nie  anders  gehandelt  haben ,    tind  dass  nicht  alles  Aufruhr  ist, 
was  man  dafür  ausschreit.     £si|fjt  kläglich  ,  wieso  klare  Wahr- 
heiten   von  vielen    erleuchtet   sein   Wollenden    nui^    kümmerlich 
begriffen,    oder    aus    M en>ciii|iSlisriit  .  verheimlicht    und    unter- 
drückt werden.     IVIancher  hfttPl;afiili  4ie  polizeilichen  Eingriffe 
in   das  Gewissen,    geschweige   In    die    kirchlichen   Rechte,    für 
sündlich;     an    unveräusserliche    göttliche,    daher    obrigkeitlich 
unantastbare  Rechte    des  für    ungeistlich    geltenden   Haus-  und 
Familienlebens  dürften   wohl  nur    äusserst    wenige    unserer  Ta- 
gesheiligen denken.     Die    Erwähnung    bürgerlicher  Rechte   der 
Unterthanen    gilt    bei     ihnen'  vollends    für    einen    entsetzlichen 
Greuel ;    sie  halten    die  muhamedänische  Sultanie    und  was  ihr 
in   der  Christenheit  am   nächsten  kommt,    für  das  in   der  Bibel 
gemeinte  obrigkeitliche  Regiment    und    glauben  die  Ehre  Qot- 
tes  zu  fördern,    wenn  sie,    soviel  an 'ihnen  ist,    überall   Recht 
und    Gerechtigkeit    durch    Gewalt     und     Willkühr    verdrängen 
helfen.      Die  Folgen  davon  hat  die  jüngste  Vergangenheit  ge- 
zeigt;  Gott  helfe,    dass    die  Zukunft    sie    nicht    mit   noch    ent- 
setzlicheren   Buchstaben    auf   ihre    Tafeln    verzeichne.      Lassen 
wir  ja  auf   die  h.  Schrift    und    das    evangel.  ßekenntniss  auch 
in  diesem  Punkte  keinen  bösen  Schein  werfen !  „  Es    ist   keine 
Obrigkeit,    als  von   Gott,    und    wo  eine  Obrigkeit  ist,    die  ist 
von   Gott  verordnet!  ^^     Um   das  Haupt  des  geringsten  Richtern 
und  Bürgermeisters,  wie  um  das  ihres  weitgebietenden  Königs, 
um  den  nordamerikanischen  Präsidentenstuhl,  wie  um  den  höch- 
sten   Kaiserthron    leuchtet    nach    apostolischer    Lehre*    dieselbe 
Glorie    göttlicher  Einsetzung.     Menschlicher  Frevel    ist's,    blos 
die    unbeschränkte    Monarchie    für    eine    göttliche  Ordnung  zu 
halten,  alle  andern  obrigkeitlichen  Würden  aber  gegen  sie  ge- 
ring zu  acbten.      Gottes   Wort    heiligt    gleichmussig   alle    diese 
Aemter    und  Einrichtungen,    die    niedern  ,    wie  die  hohen,  die 
freien,    wie    die    unfreien.      Sie    sind    allzumal    in    den    ersten 
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Artikel  unseres  Credo  eingefasst    unil  werden  durch   den  /wei- 
ten und  dritten    nicht  alterirt.      y^Evanfeiimn  non  diwpat  po^ 
Utiam^^j    dieser  goldene    Spruch  «ups erer    Apologie^  .soll    nicht 
ein  Degen  sein  mit  scharfer  Klinge  nach  unten  und  stumpfem 
Rücken  nach  ohen,    sonder|l.^^ilfC;sw^isch'neidiges  Schwert,  ge- 
richtet gegen  alles,    zuniBi'*'da8"iiht«r'-*eftrr«tliehem  Schein  ge- 
übte,   widerrechtliche    und    reyolntionah'e    Wesen    des    „Herrn 
Omneg^''^  wie  des  Herrn  Unus.     Tyrannei ,  Staatsstreiche,  voll- 
endete Thatsachen,    politische  Eidbrüche  u.   dergl.  werden  von 
dem   Evangelium  und  der  Reformation  nicht  in  Schutz  genom- 
men, sondern  gestraft.     Christus  ist  nicht  in  die  Welt  gekoni- 
Bien«    Staaten    zu    gründen    oder   zu    verfassen  ,    noch  weniger 
tkklfr  sie  durch  Einführung  roher  Gewalt  statt  geordneter  Rechts- 
zoatäiHle   zu    zerrütten.      Wie    das    Evangelium    keine    Speise - 
und  Kleiderordnung  vorschreilit ,  so  lässt  es  auch  jedem  Lande 
seine  Gesetze,  rüttelt  nicht  an  den  Einrichtungen  der  Reiche, 
iondern  will  vielmehr    die  einMlMn  Bürger,  Stände,  Ordnun- 
gen und  Gewalten  im  unTerkfinRuBrten  Genüsse    ihrer  mensch- 
liehen Rechte  erhalten  und  gesehutit  wissen.     Darum  ist  auch 
In  politischen  Dingen  nicht  alles  Aufruhr,  was  so  h<\isst.     Der 
Sünde ,  sie  komme  woher  und  heisse  wie  sie  wolle»  MiAi'  Wetse 
■nd  Maass. feines  Standes  und  Berufs  zu  steueq|^|||ML^v  ^1^^* 
^M,*  F6t  «1^^*  Christonmenschen    Pflicht,    un^%V^DO    er  Jiete 
l»*o  erlüllt;    hält  ihn   Gott  für    keinen    RebeHen;     Ein    solcher 
ist    nur    der,     welcher    über    die    Grunzen    seiner    Rechte    und 
Reichten  hinaiisgreift      Unsere   alten  Theologen    und  Kirchen- 
diener  haben    die  Laster    und  Uebergrilfe  der  Höchstgestellten 
heftig  bekämpft,  aber  nach    ihres  Amtes  Art:    mit    dem   Wort, 
nicht    mit    der    Faust;    darum    sind    sie    keine    Empörer.     Das 
englische  Parlament  rebellirt  nicht,  sondern  handelt  nach  Pflicht 
und  Gewissen,    wenn    es    aus  guten  Gründen  die  Steuern  ver- 
weigert;   denn    das    ist   seines  Amtes  Recht.     Churfursten  und 
Reich   waren  keine  Hochverrather,    ja  sie  sündigten  nicht  ein- 
nml,  wenn  sie  einen  schlechten  Kaiser    (der  vielleicht  gar  die 
Wthlkapitulation  brach)  absetzten.     (Vgl.  Luther's  „practischen 
Sehluss:    dass  so  lange  bis  der  Kaiser  ordnungsmüssig ,  durch 
du  Reich  und    die  Churfursten,  abgesetzt,    sei   man    ihm  Ge- 
lioream  in  allen  weitlichen  Dingen   und  Verhältnissen  schul- 
dig.*' Rudelbach,    S.   124.)     Diess    Alles    folgt  ja    nothwendig 
dtraus,  dass  wir  weltlicher  Obrigkeit  nur    relativen  Gehorsam 
>ehttldig    sind,    soweit    es    nämlich    ohne    Verletzung    der  gött- 
lichen Gebote,  aus  welchen  alle  Amts-  und  Standes -Pflirhten, 
Mwie  alle    Berufsrechte    herfliessen    sollen,    geschehen    kann, 
^en   wir   aber   bei  Bestimmung    dieser  Pflichten  und  Rechte 
^tes  Gesetz  aus  den  Augen  und  das  Wohlgefallen  der  Obrig- 


348  Bibliographie  der  neuesten  theoi.  Literatur. 

keiten  zur  Regel  und  Norm ,  so  werden  wir  zuletzt  sogar  die 
Märtyrer  und  ConfesMcen  des  Christenthunis  unter  die  Rebel- 
len rechnen  müssen  Wir,  mögen  uns  wohl  vorsehen ,  das« 
wir  nicht  unwissentlich  dem  Reiche  des  Antichrists  dienen, 
das  nach  unserer  Väter  (Beschreibung  in  der  Lästerung  des 
Höchsten  (durch  politischen  Meiueiti  und  Wortbruch),  in  der 
Verstörung  seiner  Heiligen  (man  lese,  was  Petersen  über 
die  jetzigen  kirchlichen  Verhältnisse  SScitleswitj^'s  sagt,  S.  57. 
if),  in  einer  scheinheiligen  Zerrüttung  des  Ehestandes,  Got- 
tesdienstes, der  Zeiten  und  Gesetze  (Dan.  7,  25;  II,  36  — 
39«),  also  der  häuslichen,  kirchlichen  und  bürgerlichen  Ord- 
nung, und  in  einer  greulichen  Vermengung  der  Glaubensar- 
tikel (wir  sehen  schon  jetzt  die  Bekämpfung  des  ersten^  Ton 
der  Schöpfung,  durch  den  2ten  und  3ten,  in  der  zur  Unter- 
drückung alles  natürlichen  und  bürgerlichen  Rechts  der  Unter- 
thanen  eingelegten  Provocation  auf  das  Evangeliuni)  —  besteht. 
Auch  in  diesem  zweiten  ^Uuptpunkte  hoffe  ich  mich  der 
Zustimmung  Dr.  Rudelbachft^lraeuen  zu  dürfen ,  wenn  ich 
gleich  einsehe,  dass  er  jede  Folgerung  hinsichtlich  Schleswig - 
Holstein'a  zurückweisen  wird.  Da  ich  selbst  einer  solchen 
Anwendfiti^  schon  durch  den  ersten  Hauptpunkt  überhoben  bin 
ui)d.,zum^.[^i^rf iuss  in  einer  so  traurigen  Sache  nicht  zu 
sprechen  Lustiiabe,  so  will  ich  mir  zum  Schlnsser^iur  noislr 
einige  Bemerkungen  erlauben.  Sie  betreffen  J.  die  Leideiti- 
pflicht  der  Christen  (vgl.  Rudelbach ,  §.  64.  ff.).  Hierin 
scheint  mir  die  schlesw. -holst.  Geistlichkeit  viel  zu  wenig  ge* 
than  zu  haben.  Eine  völlig  klare  Einsicht  in  ihre  Lage  wird 
freilich  erst  die  Zukunft  gewinnen  Darum  mag  ich  auch 
nicht  den  Stab  über  sie  brechen.  Doch  macht  ihr  ganzes  Ver- 
halten auf  mich  den  gleichsam  instinctmässigen  Eindruck,  als 
hätten  sie  sich  zu  thätig  in  die  Politik  eingemischt.  Es  ist 
nicht  wohlgethan,  wenn  der  Prediger  des  Evangelii  den  Men- 
schen und  Staatsbürger  zu  sehr  herauskehrt,  zu  viel  auf  seine 
privaten  und  politischen  Rechte  trotzt,  deren  Wahrung  er  lie- 
ber Gott  und  seinem  Nächsten,  der  dazu  berufen  ist,  über- 
lassen und  unterdessen  sich  üben  sollte,  nöthigen  Falls  auch 
Unrecht  und  Tyrannei  mit  christlicher  Geduld  zu  ertragen« 
Ob  die  Apostel  und  Reformatoren  in  ähnlicher  Lage  ähnlich 
gehandelt,  ob  sie  die  Theorien,  womit  die  schlesw.  -  holst. 
Prediger  ihr  Verfahren  zu  rechtfertigen  suchen,  gut  geheissen, 
möchte  ich  stark  bezweifeln.  —  2.  Vom  Eidbruche  der  Schles- 
wig-Holsteiner ist  §.  81  —  83  die  Rede.  Dr.  Rudelbach's 
Bedenken  über  die  erwähnten  Eide  theile  ich  im  verstärkten 
Maasse;  ich  möchte  sie  weder  rechtfertigen,  noch  für  zulässig 
erklären.     Ein  Eid,  wie  der:    „Alle  bereits  ergangene,    oder 
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ferner    noch    ergehende    königliche    Verordnungen    und 
Befehle  genau   zu   beobachten  ^^     ist   ganz    das  Nämliche ,    wie 
das  Gelübde  Jephtha's ,  wie  der  Eid  des  Herodes ,  der  Kloster- 
eid  u.  dergl.      Ob    er   Tor  Gott   yerhindlich   sei,    ist   eine    be- 
denkliche, yielen  Gewissen    hart   auflastende  Frage.     Ich  halte 
alle  solche  Eide  für  eine  sträfliche  Versuchung  Gottes.     Nicht 
viel' anders    dürfte    es    sich   mit  jenen   juridisch    zweideutigen 
Eiden    verhalten^    mit   denen    sich  der  Schwörende    ,,deni  Kö- 
nige  von    Dänemark'^    und    dessen    ,, rechtmässigen    £rb- 
successoren '^  verpflichtet;    der  Jütländer  denkt  dabei  offenkun- 
dig und  bona  fide  an  etwas  ganz  Anderes  ,  als  der  Uolsteiner. 
Ob   uns    ein    „  GiaubensgriH    der   göttlichen    Zulassung^^     über 
den  in  solchen  Eiden  liegenden  Gewissensfallstrick  hinweghebe, 
oder  diesen  nur  verdecke,    wage   ich   nicht  zu  entscheiden.  -— 
3.  Ceber  das  verweigerte  kirchliche  Gebet  für  den  König  von 
Dänemark  (vgl.  $.  84.  ff.)  lässt  sich ,    meines  Erachtens ,  sehr 
verschieden    urtheiien.      Mir   ist  nie  klar  geworden ,   was   die 
Landeaverwaltung    an    der   FiMitte:   „Segne   unsern    Fürsten 
und   alle   Obrigkeit !  '^    —    auszusetzen   hatte.      Sie    entspricht 
vollkommen  der   apostolischen  V^orschrift.     Ich    begreife   nicht, 
wie   man   einem    Geistlichen,    der   so    für   seinen    Landesherrn 
betet  und  immerdar  zu  beten  bereit  ist,  erst  dieses  Gebet  un- 
tersagen und  nachher  den  Vorwurf  machen  könne,    er  verwei- 
gere   die  Fürbitte   für    die  rechtmässige  Obrigkeit.     Was  Graf 
Kulenburg   zur    Rechtfertigung  jenes  Verbotes    der  Landesver- 
waltung anführt,    macht  nicht  undeutlich  das  Kirchengeliet  zu 
einem  politischen  Programm,  und  welche  „Pietät  gegen  Gott^^ 
in  der  Untersagung   def  Fürbitte,    „für  den  Fürsten  des  Lan- 
des und  alle  Obrigkeit'^  liegen  soll,  ist  mir  ein  unauflösliches 
Räthsel.     Dem  Allwissenden  wird    es  doch  wohl  kein  Geheim- 
nits    sein ,    dass    dieser    Landesfürst   den    Titel :    „  König   von 
Dänemark,    Herzog    von    Schleswig ^^    führt.     Die   ganze   Ver- 
wirrung   scheint   einzig    und   allein    der ,  Politik  und  Religion 
vermengenden,    Behörde  zur  Last  zu    fallen.     Es    zeigt  dieser 
Fall  recht  deutlich,  wie  Unzufriedenheit^  Misstrauen  und  Wi- 
derspännstigkeit  in  den  Ländern  entstehen;    wenn  nämlich  die 
Regierungen  ohne  Noth  und  zureichende  Gründe,  blos  weil  es 
iknen  so  gefallt ,   bestehende  gute  Gebräuche    und   Einrichtun- 
gen  nnistossen    und   andere,   nicht    bessere,    oder   wohl   auch 
gar  Nichts  (wie  Petersen    gerade   für  den  vorliegenden  Fall 
mit  grosser  Bestimmtheit  behauptet,  S.  J4.  ff.),  an  ihre  Stelle 
•eilen.     Geben   sie   dabei   auch   den  Vorstellunscen    der  Unter- 
tkanen  kein  Gehör*,  setzen  sie  vielmehr   ihren  Willen  mit  Ge- 
walt durch,  so  ist  kein  Wunder,   wenn  aus  der  Windsaat  zu- 
letit  eine  Sturmemte  wird.     Möge  Gott   die  Herzen  aller  heu- 
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tigen  Regenten  mit  seinem  Geiste  erleuchten,  d&HB  sie  nicht, 
wie  einst  Rehabeam  zu  seinem  Verderben ,  den  Gewalttbätem, 
sondern  denen,  die  zu  Gerechtigkeit  und  Milde  rathen ,  ihr 
Ohr  leihen;  dann  werden  ihre  Throne  in  den  Stürmen  der 
Zeit  festgesichert  stehen.  Recht  und  Billigkeit  ist  die  einzige 
heilsame  Arzenei  für  unsere  siechen  politischen  Zustände;  da- 
gegen sind  Willkühr,  Eigeamitchtigkeit ,  Rechtsverkümmerung, 
wie  sie  in  der  Geschichte  Schleswig- Uolstetit's  so  retehlieh 
vorkommen ,  ein  schleichendes  Gift ,  das  Völkern  und  Djna- 
stieen  den  l*od  bringt.  [S^i*>] 

XIL    Syiubolik  und  katcehetische  Tlicologie. 

1.  Diamant  oder  Glas.  Allen  Christen  zur  Betrachtung 
vorgelegt  von  Dr.  Alban  Stolz.  Freiburg  (Herder)  1851. 
48  S. 

„Also  ist  auch  die  Zunge  ein  kleines  Glied,  und  riehtet 
grosse  Dinge  an.     Siehe,  ein  Kleines  Feuer,  welch  einen  Wald 
zijndet  es  an  !  Und  die  Zunge  ist  nuclv  ein  Feuer,  eine   Welt 
voll  Ungerechtigkeit^'  (Jac.  3,  5.6.).     In  diesen   Wor- 
ten ist  die  Kritik  dieser  kleinen,    nur   48  Octavseiten  zahlen- 
den Schrift ,    die    eine  Welt    voll  Ungerechtigkeit  umschUesst, 
enthalten.     Wir  fassen    dieselbe  nicht    als    vereinzelte  Erschei- 
nung,   sondern    als    zu  der  Signatur  gehörig,  welche  dermalen 
das  Angesicht  der  römischen  Kirche  uns  zeigt,  scharf  ins  Auge. 
Wenn  ich  ein  Kind  wäre,    das    niemals    weder  von  Rom, 
noch    von    Wittenberg,    noch    von    Genf    etwas    gehört    hätte; 
oder  wenn    ich    ein  Hindu  wäre,    und    tauchte   aus  dem  Brab- 
nianischen    Weltmeere    der   Finsterniss    an    dem    Rettungsaeil^ 
des  göttlichen  Worts  so  eben  empor  —   und  ich  bekäme  dami 
diese    Stolz^sche    AbendmahlsschrifC  in    die  Hand:   idi 
würde    mich    nicht    besinnen    zwischen    Diamant   und  Girt, 
sondern    das    protestantische    Glas    in    Seherben    lertreten    uimI 
den  katholischen  Diamant  im  Busen  verbergen ;  ich  würde,  noefa 
ehe    ich    bis    zu  dem  Schlusssatze  (S.  48.)   gekommen:    „Nun 
mag  Jeder  mit  sich  zu   Bath  gehen,    ob  er  in  dem  lebendi- 
gen    Abendmahle    der    katholischen    Kirche   oder    in    dem 
Abendmahle    der  blossen  Erinnerung    bei    den  Prote- 
stanten   sein  Heil    finden    werde  ^%    des  Heilsweges   gewiss   ge- 
worden   sejn    und    mit    Petrus    meinem    Heilande    geantwortet 
haben:    „HErr,  wohin  sollen  wir  gehen?    Du  hast  Worte  des 
ewigen   Lebens^^  —     Und  wie  hat  denn  der  kunstreiche  Verl. 
es   angefangen,     die    Abendmahlslehre    seiner    Kirche     mit   des 
Diamants   unwiderstehlicher    Klarheit    zu    schmücken    und    die 
„protestantische^^  zu  einem  Stückchen  Glas  mit  der  Inschrift; 
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dies  bedeutet  einen  Diamant,  herabzudröeken ?  IVlit  hiiihender 
Naivität  Tollbringt  er  dies  Kunststuck,  mit  einer  Stirn,  die 
an  jene  „so  hart  als  ein  Demant^'  (Ez.  3^  O.j  erinnert.  Um 
sein  >^  wir  können  es  nicht  anders  bezeichnen  ~  perfides 
Verfahren  in  grelles  Licht  zu  stellen ,  möge  hier  vorweg  das 
Entweder  —  Oder  stehen ,  in  welchem  eben  in  diesen  Tagen 
etliche  lutherische,  der  unirten  Abendmahlsgemeinschaft  sich 
erwehrende  Pfarrer  in  Bayern  <Iie  Kluft  zwischen  der  Abend- 
niahlslehre  der  Kirche  des  schriftgemüssen  Bekenntnisses  und 
derjenigen  der  reformirten  Gemeinschaften  vor  Augen  gestellt 
haben : 

„Ein    Bissen    Brot    -      und    der  Leib,    der   für  uns  getödtet 
und   auferstanden  und  gen  Himmel  gefahren  ist,   dessen  An- 
schauen die  Seligkeit  der  Seligen  ist.     Ein  l'runk  Weins  — 
und  das  Blut,    das    uns    erkaufte,    das    nach   Hebr.  9,  23  f. 
alle  Himmel  reinigt.^^ 
Hr.  Dr.  Stolz  sagt  S.  4:  „Hier  gilt  es  ein  gewaltiges  Ent- 
weder  —    Oder;  hier  liegt  ein  himmelhoher  Berg,  oder  ein 
höllentiefes    Thal        Die    kathol;    Kirche    lehrt  nüiiilich:    Im  h. 
Abendiuahle  ist  gegenwärtig  auf  eine  geheimnissvolle  über- 
natürlicbe  Weise    der    Heiland  Jesus  Christus    mit  Fleisch  und 
Blut»  tuit  Leib  und  Seele,  mit  Gottheit  und  Menschheit,  nicht 
seine  sinnliche  Gestalt,    wohl    aber    sein  ganzes   wahres  Wesen 
mai    Leben    so    vollständig,    wie    er    am    Kreuze   gehangen  ist. 
Die    meisten    Protestanten     hingegen    sagen,     das    Brot    und 
Wein   im  Abendmahl  bedeute  nur  den  Leib  des  HErrn,    wie 
etwa    ein    hölzernes    Crucilix    auch   ein  Erinnerungszeichen   an 

den  gekreuzigten  Heiland  sej;  andere  Protestauten  legen  es 

WiedW  anders  künstlich    aus*^^     Man    merke   die    Transsub- 
stantiation    des*  römisch -gesprenkelten  Dianiants  in  den  jaspis- 
hellen Edelstein    der   schrifrgläubigen  Kirche,    und    die    Esca- 
uotag^,  mittelst  welcher  dieser  Edelstein  in  das  simple  refor- 
Biirte    Glas    umgesetzt   wird!     Durchweg    lässt   der   Verf.    den 
gtaien  Schwerpunkt   auf  die  vera  et  essentialis  praeseutia 
fallen  und    erwähnt   mit    keinem    Wörtlein,    dass  unsre  Kirche 
niemaJs     diese    Präsenz     angezweifelt,   sondern    lediglich    die 
laubernche    Ueberladung    verworfen   hat,    womit    d^s    römische 
Dogma   das   Abendmahl    bedrückt    und    gegen    Christi   und    des 
Wl.  Paulus  deutliches   Wort    die  Elemente    in    das  himmlische 
W  verschlungen    werden    lässt ,    folgend    ihrem  erbsundlichen 
2vge,   das    Menschliche   zum  Göttlichen    zu    schlagen    und  das 
Himmlische   in    einen    irdischen  Naturprocess  herabzuziehen  — 
die  Caricatur    des   Mysteriums    sowohl    der    unio  personalü  als 
^^f  unio   sacramentalis.     Allerdings    blickt    dann    im    Verlaufe 
»»•^ie  Wandlung'^    in     des    Verf/s    Auseinandersetzung    hinein. 
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Aber  er  mildert  und  mässigt  seine  Ausdrücke  siclitlich,  indem 
er  davon  redet;  es  ist  bei  ihm  künstlich  das  repristinirt, 
was  bei  Cjrill  und  Gregor  t.  Njssa,  etwa  auch  bei  Luther 
im  ersten  Stadium  seiner  Abendmahlslehre,  mit  einfältigem 
Auge  uns  anschaut.  Vom  Messopfer  tiefes  Schweigen;  nur 
die  Eucharistie  tritt  hervor.  Ueber  den  Kelchraub  wird 
der  Schleier  der  Concomitanz  mit  flüchtiger  Hand  geworfen, 
und  der  bekannte  Günther'sche  Satz:  ,)Man  ereifert  sich 
über  die  Kelchentziehung ,  während  man  dem  Altar  das  Opfer 
geraubt  hat^^,  wird  in  (berechtigte)  Polemik  gegen  die  refor- 
mirte  Entleerung  des  Sacraments  umgesetzt.  Wer  hat  denn 
aber  Um.  Dr.  Stolz  gewiesen,  dass  er  Luther,  Carl- 
stadt, Zwingli  und  Calvin,  wie  er  S.  24.  thut  (,9 die 
genannten  Männer  sind  die  Uauptstifter  der  Reformation  und 
haben  eine  neue  Auslegung  vom  h.  A.  M.  1500  Jahre  nach 
Christus  aufgebracht^^),  zusammenwürfeln  und  wie  in  einem 
Bündel  verbrennen  dürfe?  In  der  That,  Möhler  hat  an  Hm« 
Dr.  Stolz  einen  Schüler^  der —  natürlich  für  das  Volk  — 
von  dem  Satze,  dass  nur  in  der  kath.  Kirche  von  Privatmei» 
nungen  im  Unterschiede  von  der  Kirchenlehre  die  Rede  sejm 
könne  ,  einen  überraschenden  Gebrauch  zu  machen  weiss: 
er  ignorirt  die  Kirche  des  schriftgemässen  Bekennt- 
nisses, welche  den  Preis  wahrhaftiger  Katholicität  nimmer- 
mehr an  Rom  abtreten  wird,  deren  Katholicität  auf  ihrer 
Apostolicität  ruht,  wie  die  Mauer  des  neuen  Jerusalems  mit 
ihren  dreimal  vier,  nach  allen  Himmelsgegenden  gerichteten 
Thoren  auf  den  zwölf  Gründen  ,  welche  sind  die  zwölf  Apo- 
stel des  Lammes.  Er  ignorirt  sie,  misshandelt  sie  wie  einen 
wüsten  Haufen  zusammengelaufener,  übel  disciplinirter  Jungen, 
deren  Etliche  so.  Etliche  anders  lehrten  —  Alle  falsch,  die 
Meisten  lästerlich  falsch.  Calvins  Prädestinationslehre  umarmt 
sich  hier  mit  unserm  Bekenntnisse,  nur  damit  diese  Sjzjgie 
als  recht  fabelhafte  „Grundsäule  und  Grundfeste  der  Wahr- 
heit^' erscheine.  Pfui!  —  Begreiflicher  Weise  musste  es  dem 
Verf^  leicht  werden,  die  von  ihm  geformte  Gestalt  der  römi- 
schen A.  M.- Lehre  (wir  sagen  nicht,  dass  er  sie  verun- 
staltet hat,  aber  ihre  Blossen  deckt  er  möglichst  leise  auf) 
aus  Schrift,  Patristik^)  und  Naturphilosophie  so  zu  beleuehten, 

*')  Natürlich  zeugen  hier  alle  Väter  für  die  römische  Lehre. 
Dass  Ignatius,  Irenäus  und  Justin,  bei  welchen  die  schrjft- 
gemässe  Lehre  vom  A  M.  den  lautersten  Aufdruck  erhalten  hal, 
für 'Rom  und  gegen  uns  ins  Feld  geführt  werden,  befremdet 
auch  nach  dem  vom  Verf.  einmal  genummenen  Standpunkte  nicht; 
aber  wie  leichtsinnig  derselbe  in  diesen  heiligen  Dingen  ver- 
fährt —  während  er  diese  Sünde  uns  vorrückt  —  möge  man  dar- 
aus erkennen,  dass  er  ungenirt  auch  Augustin  zum  Römischen 
Bürgerrecht  avanciren  lässt» 
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.(iass    sie    in   diamanthellem    Glänze   strahlt,    ebenso    leicht  wie 
das  Andre,    die   „protestantische^'  Lehre  —   in   der  möglichst 
dürftigen,  profanen  Gestalt  —    als   seerbrechliches  Glas  au  er- 
weisen.    Es  kommen  souohl  in  thetischer  als  in  antithetischer 
Weise  treffliche,    das  Wahre  schön    und    das  Irrige   drastisch- 
abschreckend    darstellende  Stellen  in   der  kleinen  Schrift   vor; 
doch  entsinnen  wir  uns  kaum  eines  einsigen  •    weder   positiven 
noch   negativen  ^  Gedankens  ,  den  nicht  bereits  die  Abendmahls- 
srhriften  unsrer  Kirche  (namentlich  scheint  der  Verf*  S  c  h  e  i  - 
bei 's   ,,  Abendmahl    des  HErrn^*    nicht   verschmäht    zu  haben) 
und    diejenigen    Väter    ausgesprochen    hätten,     in    welchen    der 
Strom  der   apostolischen  Lehre   vom  A.  M.  in  reinem  Wellen- 
sehlage  sich'  fortsetzt.     £s   soll    das  kein   Vorwurf  sejn.     Wir 
aoch,  nicht  bloss  Mo  hl  er  (Sjmb.  S.  389.  4.  A.),  finden  den 
Ausspruch    des    Vincentius    „unvergleichlich    schön    und  gut^': 
^JEadem  tameity  quae  didici»ti^   doee:  uty   cum   dica%   nove^ 
noH  dicat  nova^^»     Ja,  wir  würden    dessen,   was   von  himm- 
liacher  Diamant -Art  in  des  Verf.'s  Schrift  funkelt,   bei  einem 
römischen  Katholiken  gern  doppelt   uns  freuen  —    denn   es  ist 
freudenreich,    die   unverderbbaren ,     unauslöschlichen    Strahlen 
der  Schriftsonne  durch  den  Wolkenhimmel  der  römischen  Tra- 
dition  hindurch    in   die    papistische   Finsterniss    hineinstrahlen 
stt  sehen;  es  ist  freudenreich  zu  spüren,  dass  in  dem  Schoosse 
der  Kirche,    aus  welchem    die   reife   Frucht   der    Reformation 
berrorgegangen    ist,    trotz    aller    Geburt- erstickenden  Künste 
des  antireformatorischen  Geistes,   der   das  embryonische  Leben 
der  S a i  1  p r'schen    Richtung    nun   schier   erdrosselt    hat,   den- 
noch auch  noch    heute  Kräfte   weben,    die    einer   Entbindung 
aus  der  römischen  Fäulniss  werth  sind.     Aber  unsre  Freude  wird 
ans  vergällt  durch   die  —    einem  Escobar  Ehre   machende  — 
List^    in  deren  Dienste   hier  auch    die  Stücke  der  Wahrheit, 
welebe  dem  römischen  Christen  verblieben  sind ,  verwandt  wer- 
den.     Wir  wollen  gar  nichts  zu  schaffen  haben  mit  den  M  a  r  - 
rio tischen  Proselytenmachereien  ,  über  welche  der  Verf.  klagt, 
und  wünschen  aufrichtig,    kfin    Protestant    möchte    auf  diesem 
Gebiete  das  jus  talionis  geltend  machen.     Doch  wird  kein  Se- 
gen darauf  ruhen,  dass  der  Pater  Merz   wiederauflebt  in  der 
heutigen   röm.    Controversmethode ,   und   dass    man  das  katho- 
lische am  erfolgreichsten  zum  Fliehen  der  „lutherischen  Ketze- 
reien^^  abzurichten  wähnt,   wenn    man   statt   der  Luther's  Na- 
men  tragenden    Kirche    ein    selbstgemachtes    Wahngehilde   an 
den  Pranger  stellt.  —  Der  Schlüssel  aber  zu  dem  Geheimniss, 
disa  die  wahrhaftige  Gegenwart  des  Leibes   und  Blutes  Christi 
im  A.  IVI. ,  dieser  Edelstein  im  Brautringe  der  Kirche ,  am  Fin- 
ger-Roms Diamantj  am  Finger  der  Reformation  Glas  sey  — 

Zeitschr.  /.  /i/i/r.  TheoL  II.  1852.  23 
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er  wird  8.  40.  uns  dargereicht:  „Oie  welche  den  prot.  Got- 
tesdienst halten,  sind  streng  genommen  keine  Priester,  denn 
die  Protestanten  hahen  nicht  mehr  das  Sacrament  der  Prie- 
sterweihe, folglich  auch  nicht  das  gültige  Wandlungsgehei.^' 
Das  Uebrige  folgt  rou  selbst.  Da  liegt  das  Stück  Sauerteig, 
welches  auch  solche  Seelen  rersauert,  die  —  wie  der  Verf. 
des  Kalenders  für  ^eit  und  Ewigkeit  —  das  Anklopfen  des 
Heilandes  in  der  evangelischen  Stimme  eines  Hofacker  (S. 
40.)  zu  fiberhören  nicht  römisch  genug  sind.  [B.] 

2.  Die  Ri*sto  Ausgabe  von  Luthers  kl.  Katechismus.  In  e. 
iiiedersäch».  üebers.  aiilgefund.  u.  in.  e.  Unters,  über  die 
Entsteh,  des  kl.  K.  herausg.  v.  C.  Mönckeberg  (Pred. 
in  Hamb.)  llamb.  (Rauhe  Haus).  1851.  176  S.  in  12. 
15  Ngr. 

Dass  der  kleine,  wie  der  grosse  Luthersche  KatechiimiiB 
aus  dem  J.  1529  (oder  1528  Ende)  stamme,  darüber  war 
man  langst  einig,  fraglich  aber  war  es,  welcher  von  beiden 
der  ältere,  welches  die  älteste  Gestalt  und  Ausgabe  deiaelben, 
von  wannen  das  mancherlei  Appendiciöse  sei  u.  s.  w.  Diese 
und  ähnliche  Fragen  hat  der  Verf.  ihrer  sckliessiichen  Ent- 
scheidung ein  gut  Tkeil  näher  geführt,  indem  er  die  erste 
Ausgabe  des  kleinen  Katechismus  aufgefunden  su  haben  glaubt 
und  kritisch  herausgegeben  hat.  Freilich  vermögen  wir  nun 
nicht  mit  der  Zuversicht  des  Herausgebers  in  dieser  auf  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  befindlichen  .,wortgetreuen^^  nieder- 
gftchsischen  Uebersetsung  vom  J.  1529  geradezu  die  erste  Form 
sn  erkennen,  in  welcher  der  kl.  Katech.  erschienen  sei,  eben 
schon  darum  nicht  j  weil  es  doch  nur  eine  Uebersetsung  ist, 
die  ohnehin  in  der  Form  von  der  uns  zeither  bekannten  ab- 
weicht«*) Aber  schon  bei  der  Möglichkeit,  vielleicht  auch  Wabr- 
scheinliehkeit  **) ,    dass  dies  wirklich   die  erste  Ausg.  gewesen, 

*}  Kef.  zv\eifelt  ohnehin,  ob  man  wohl  daran  gethan  hat, 
seit  100  Jahren  *nHch  der  eijj;entllch  ersten  Ausgabe  des  kl.  Katech. 
vergeblich  zu  fur.schen ;  denn  wenn  die  durch  Riederer  uns  be- 
kannte älteste ,  1539  /a\  Wittenberg  durch  Nickel  Schirlentz  in 
Sedez  gedrnrkte  Aufgabe  den  Titel  führt:  „  Bnchiridion.  Der 
kleine  Katechismus  für  die  gemeine  Pfarrherr  und  Prediger,  Ge- 
mehret und  gebessert  durch  M.  Luther*',  und  man  daraus  des 
Schluss  zog,   dass  also  hier  eine   noch  ältere    Ausgabe   voraos- 

fesetzt  werde:  so  ist  wenigstens  dieser  Schluss  ganz  unsicher, 
a  sich  das  „gemehret  und  gef^essert*'  nnr  auf  die  filtere  Form 
des  Katechismus  überhaupt  (nicht  des  I^utherschen)  besiehen  kam 
und  wohl  auch  wirklich  bezieht ,  welche  nur  unsere  3  ersten  Hauff' 
stücke  enthielt  und  eben  durch  Luther,,  gemehret  und  gebeaaert'* 
worden  ist. 

**)  Denkbarer  an  sich  ist  es  j«  vielleicht  wohl,  dass  eine  Aus- 
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ist  die  Veri&freiittichung  derselben  viel  werth ,  und  was  der 
Herauage^er  noch  hinzugethan  hat,  um  sie  in  ihrer  eigent- 
lichen Beschaffenheit  genau  lu  beseichnen,  und  nun  thells  an 
der  Hand  dieser  Ansgal^e,  theils  im  Allgemeineren,  die  kri- 
ftsebeit  Fragen  über  die  Entstehungs-Art  und-  Zeit  des  kl. 
Kateeh.  und  der  späteren ,  theils  Lutherschen ,  theils  auch  nicht 
Luthcrschen  Zusätze  zn  demselben  zu  beantworten ,  darf  von 
Niemand  anbeachtet  gelassen  werden,  der  sich  für  diese  Fra- 
gen iiiteressirt.  Auch  dem  Verf.  scheint  es  dabei,  als  ob  die 
meisten  Grunde  für  die  frühere  Abfassung  des  grösseren 
Kateeh.  sprechen:  er  glaubt  indess,  dass  der  kleine  ungefähr 
Um  dieselbe  Zeit  mit  dem  grösseren  gedruckt  sejn  werde, 
vielleicht  schon  gar  am  Ende  d.  J.  152S.  Wenn  er  ülurigcns 
dlirek  diese  Ausgabe  eine  grössere  Einheit  der  Kirche  herbei- 
luflikren  hofft,  und  seine  weitere  desfailsige  Hoffnung  99  auf 
4ek  Kirchentag'^  setzt,  so  hat  er  hier  sich  zweifelsohne 
{Cliiaache.  [6.] 

3.  Die  katechetisclic  Baukunst,  oder  Beiträge  zur  Reform  des 
Katechismus-  und  Katechumouen -Unterrichts,  von  C.  N. 
Kahler  (Pastor  bei  Kiel).  Kiel  (Schwers).  1850.  8.  6  Ngr. 

Das  gegenwärtige  Schriftchen   (Frucht  eines    Vortragt    in 
der  Pftstoral-  und  Schullehrer- Cönferenz  zu   Bordesholm)  stellt 
eine  radicale  Reform  des  katechetischen  Unterrichts  und  des 
Unterrichts   auf    dem    Grunde    des    Katechismus    nicht    nur    in 
Aussicht,  sondern  fordert  sie  mit  lauter  Stimme.     Zu  allerrör- 
derst  müssen  wir  in  des  Verf/s  Klage  über  die  Unlebendigkeit 
jenes  Unterrichts   in   weiten   Provinzen    des  Katechisirens    ein- 
stimmen,   und  möchten  gern  mit  ihm  den  Grund  dazu  suchen, 
wo    er   allein   zu   suchen    ist,    in    dem    Mangel    an    lebendigem 
Glauben  überhaupt,    in    der  mangelhaften  Schriftkenntniss ,    in 
der    mangelnden  Gabe,    die    unerschöpflichen  Lebensströme  der 
Schrift  aosaubreiten ,   hinüberzuleiten  auf  das  dürre  Land.     Al- 
lein unser  Weg  ist  nicht  sein  Weg,  und  unser  Grund  ist  nicht 
sein  Grand»     Gleich  wo  er,  im  ersten  TheiL  seine  Klage  for- 
maliit,    begegnet  uns    die  Behauptung,    welche  der  Kern  sei- 
ner  fteforai    ist:    „  der    kleine    Katechismus     dürfe    nicht    als 
Norm  für   di«   Lehr  form    angesehen    werden,    nicht   für    die 


tabe,  welche,  wie  diese  niedprsärhsische ,  allein  für  die  llau.v 
Hfeer  bestimmt  war  und  Vorrede,  Tauf-  und  Traubnchlein,  Hau»- 
taf«!  und  kurze  BeichtweiKC  nicht  enthielt,  älter  war,  als  eine, 
welche  —  wie  die  Wittenberger  von  1529  —  alles  <  ie»  mit  ent- 
*»ielt  und  lüt  di«  Prediger  bestimmt  war  5  obgleich  doch  freilich 
«»ne  folgende  Verkürzun«»  zn  einem  bestimmten  Zwecke  ebenso 
i*^Sglich   war,   als  eine    Verlängerung. 

23* 
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A  üfcinantler  fo  I  ge  ,     nicht    für    die    Einkleidung    der 
Lehre  in  Satz  und   Wort;^^  es  wird  dies  weiter  ausgeführt 
durch    die  Berufung    auf    „  den    immer   wiederkehrenden    Gang 
durch  die  fünf  Uauptstücke,^^  so  wie  auf  die  augenfällige  „Mo- 
notonie ,  Stabilität,  Einförmigkeit  In  Behandlung  der  einzelnen 
Lehrartikel ;  ^^    es  wird  endlich  dieses   wie  jenes  zurückgeführt 
auf  ,,die  alte  Dogmatik,^^  deren  .^Erbstück  jene  terminologische 
Form^^  sey  (S.  8  —  J4).     Alle  diese  Behauptungen  richten  sich 
selbst  vor  dem,  welcher  im  Glauben  und  im  Leben  des  Glaubens 
stehet.     Denn  zu  geschweigen,  dass  der  Katechismus  in  seiner 
Lutherischen  Form,  anerkannter  und  bewährter  Massen,  ein  Buch 
für  Kinder  und  Erwachsene  ist,  das  wahrlich  mehr  als  Alexan- 
ders Uonicr  verdient   in    eine    silberne  Kapsel   gefasst  zu  wer- 
den und  uns  Tag  und  Nacht  auf  allen  unsern  Lebenszügen  zo 
begleiten  —  zu  geschweigen,  dass  der  Schematismus  desselben 
für  alle  heller  Sehende    ein  durchaus  vollständiger ^    wesentlich 
unrerbesRerl icher   ist    (denn    welch    anderer  wäre    der  Einthei- 
lungsgrund  dessefben,  als  dieser:  die  Offenbarung  des  A.  Test/s; 
die  N.  Test.'liche  Offenbarung;    das  christliche  Leben  aus  bei- 
den erwachsen;    die  Uebung   desselben;   die  Vollendung  dessel- 
ben vom    Anfange   und   zu  Ende    durch    die  Geheimnisse?)  — 
so    beruht   die   irrthümliche  Auffassung    des  Verf/s    auf  seinem 
verkehrten  Begriffe   oder   vielmehr    seinem    Nicht -Begriffe    des 
Dogma.     Er  hat  nicht  gesehen   und  nicht  erkannt,    dass  das 
Dogma  so  wie  die  darauf  beruhende  dogmatische  Lehr- 
form theils  schriftuiässig ,  theils  die  christliche  Lehrerfahrnng 
der  Jahrhunderte  in  sich  schliesst,  theils  endlich  die  Bedingung 
aller  fruchtbaren  Entwickelung   und    insofern    ebenso   flüssig 
als  fest   ist»      Es  kann    und    darf  nicht    die   Rede   davon  seyn, 
diese  Form  zu  verlassen,    sondern  ihr  springendes,   pulsiren- 
des  lieben  zu  ergreifen   und  ausströmen  zu  lassen;    denn   ein- 
mal  ist   die   Form   überhaupt   nicht   dasjenige,    was   der  Verf. 
sich  darunter  denkt,  „ein  Kleid,  dass  man  wechselt ^^  und  das 
man    wechseln   muss,   um   sieh    und    seiner  Zeit  zu   genügen; 
und  dann  ist   diese   Form  eben  unzertrennlich  vom   Körper 
der  Wahrheit.      Wenn  folglich  der  Verf.  seufzend  beklagt: 
„eine   ewige  Wahrheit   könne   zu   einem    Dogma    werden/^ 
so  müssen    wir   ihm   entgegenhalten:    Sie  soll    und   muaa  es 
werden;  denn  das  Dogma  ist  der  Offenbarung  eigenthiimlichste 
Lebensform.    —      So  gebrechlich  aber  der  Verf.   im  Zerstö- 
ren ist,  so  ungeschickt  ist  er,  nach  unserni  Urtheil,  im  Auf- 
bauen.    Die  xVlethode  solls  machen  und  zwar  der  Weehae'l 
zwischen   den    Methoden.       Da   werden   uns    als    Grund- 
Methoden   hergezählt:    die    Concentrir-,    die    Punktir-, 
die    ästhetische,    die    historische    und    die    Spruch- 
Methode  (S.  17  ff*.),    die  wiederum  durch  Combinattoncn  in 
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die  nianmgfachsten  Verhältnisge    und  Entwickelungen   eingehen 
können.      Es    wird   zum    Ruhm    namentlich   der   erstem    unter 
And^rm    gesagt,    dass    „sie   der  bisherigen    Einförmigkeit  des 
Katechismusunturrichts  ein  Ende    mache,    indem  sie  eine   un- 
endliehe  Menge  von  Ausgangspunkten    und  Wegen  darstelle; 
denn    man   könne    das  Christenthum    behandeln   als  eine  Lehre 
rom  höchsten  Gut,  als  eine  Lehre  vom  Vater,    als  eine  Lehre 
Ton  Christo,  als  eine  Lehre  vom  heiligen  Geist,  als  eine  Lehre 
vom  Glauben    u.  s.  w/^    (S.   24);     Aehnliehes   wird  auch    den 
übrigen  Methoden   nachgerühmt.      Dieser   bildnerischen  Gedan- 
kenklitterung,   die  freilich  ins   Unendliche   fortgesetit  wer- 
den kann,    müssen   wir   folgende   einfache    Wahrheit   entgegen 
stellen.      Es  glebt    nur    eine    einzige    wahre   Methode,    und 
das  ist  die  der  Offenbarung  selbst,  die  sich  durchs  Wort  einen 
Leib,  bildet    im  Menschen:     die    historisch-logische    Me- 
thode,   die    in    der    Gesell ichte    des   Reichs  Gottes    den    Logos, 
die  Offenbarungen    und    die  Bildungen  durch  den  Geist  desseU 
bcn   nachweist.       Es  ist  mit  einem    NVorte  die    Methode    des 
Katechismus.      Alle    übrigen   Methoden    sind  eatweiler   blos 
Theile,  Stücke,    Bruchsteine,  Illustrationen  dieser  einzigen  Me- 
thode oder  blosse  Schnurrpfeifereien.     Bei  dieser  Methode,  beim 
Katechismus  wollen  wir  bleiben,  uns  aber  alles  Ernstes  die  An* 
Wendung    solcher  Experimente   und  Künsteleien ,    wie  der  oben 
beregten,    für   unsere  Kinder  verbitten  —  lumal    mit  Hinsicht 
auf  die  unendlichen    Monstrositäten  und  Deformitäten ,    die 
bei  mittelmässigen    und    wenig    begabten    Katecheten    unfehlbar 
heraaskonimen  würden. 

Wenn  wir  uns  aber  genöthigt  gesehen  haben,    im  Voran- 
stehenden unsern  rollstfindig^n  Dissens  vom  geehrten  Verfasser 
aassasprechen ,   so  meinen  wir,    dass  eben  diese    unumwundene 
Darlegung   des   principiellen  Gegensatzes    ihm    wie   den  Lesern 
am   willkommensten    sejn   wird.      Gern   erkennen    wir   bei    er- 
uterm    den    redlichen    Willen,    die  Anfassungsgabe,    Witz    und 
Scharfsinn  in  einem   gewissen  Grade   an.      Verschweigen    kön- 
nen wir  zuletzt  nicht,    mit    einem  Hinblick    auf  die  Widmung 
der   kleinen  Schrift,    dass    der    hochverehrte    und   hoohwürdige 
Harma,  so  segensreich  er  in  anderer  Beziehung  gewirkt,  ge- 
fade   in    dieser  einen  nicht  glücklichen  Einnuss  auf  die  Geist- 
lichkeit  in  Holstein    und  Schleswig   geübt  hat;    er  ist    in  sei- 
nen frühern    und   spatern   katechetischen  Schriften   vielfach  auf 
4«mselben   Wege,    der   nun   hier   systematisirt    und   begründet 
werden  soll.  [R.] 

4.  Biblischer  Lehrgang  im  Cbristenthuni  mit  Zugrundelegung 
des  kleinen  Katechismus  Luthers  bearb.  von  G.  M.  Bauer 
mit  einem  Vorwort  von  Pasl.  D.  Harms,  Kiel  (Schwel*»). 
1850.  8.   24  INgr. 
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Unstreitig  seigt   der  vorliegende    aunftchst   für  die  Schule 
des  frührollendeten  Verfassers  (er  war  Mädehenlehrer  in  Neu- 
Bifinster  und   starb   im   40.  Lebensjahre)   bearbeitete  Lehrgang 
einen    aufstrebenden    Geist,    treuen  Fleiss,    katechetische    Ge- 
achidclichkeit ,    so  4ass    das  Buch   im    Ganzen   wohl    das    Lob 
yerdlent,   welches  Harms  (dessen  Schuler  ohne  Zweifel,    wie 
man  .aus  dem  Geiste,  der  das  Buch  durchweht,  erkennen  kann, 
der  Verewigte   war)    in   der  Vorrede   demselben  «pendet.      Zu 
rühmen  ist  namentlich  nicht   nur  das  organische  Einfügen  und 
Einleiten  in  die  heil.  Schrift  (nicht  ungern  sieht  man  aus  den 
oft  lockern,   aphoristischen  Sätzen  und  Anknüpfungen^,   wie  es 
gerade  unter  dem  Arbeiten,  gewiss  auch  unter  Gebet,  dem  Vf. 
gegeben  ward) ,    sondern   auch    die  frische^    lebendige  Schrift- 
benutzung  und  die,  so  unentbehrliche  und  doch  bei  vielen  Ka- 
techeten so  schmerzlich  vermisste,    Ausbeutung    des  A    Test'». 
Ferner  sieht    man,    dass   der  Verewigte    die  Gewohnheit  hatte, 
was  ihm  unter  fleissigeni  Lesen  aufstiess,   geistliche  Förderung 
und  Belebung  gewährend    —    Stellen  von  Kirchenvätern,  Aus- 
spruche geistreicher   erleuchteter   Theologen,    erweckliche    Ge- 
schichten,   Reden    und  Sinnsprüche  der  Volksweisheit   auf  der 
Gasse  —   sogleich    für  seinen  Christenthumsunterricht  zu  ver- 
wenden;   er    war  gewiss   in   jeder  Beziehung   ein  treuer  Haus» 
baJter.      Am    schwächsten   ( unstreitig   auch   das  Schwerste)  ist 
die   logische  Anordnung  und  Entfaltung   (im  höhern  Sinne)  in 
dieser  Schrift.      Manches  wird    hin  und   wieder  vermisst,    was 
gliedlich    hätte    eingefugt   werden    sollen    (Unbekanntschaft   mit 
den  neuesten  katechetischen  Meisterwerken,    z.  B.  Harnisch' 
Stoffen,  mag  dazu  beigetragen  haben);    die  Zusanimenordnung 
ist  mitunter  eine  Anhäufung  des  Heterogenen  (z.  B.  unter  dem 
fünften  Gebot:  Emiahming  zu  Missionsbeiträgen  und  Warnung 
gegen  Thierquälerei);  wo  eine  neue  Einordnung  versucht  ward, 
da  ist  sie  hin  und  wieder  recht  unglücklich  (die  „Eigenschaf- 
ten Gottes^'  werden  eingetheilt  in  diejenigen,  die  sich  auf  die 
Schöpfung   und    die    auf  den   Sündenfall    sich    beziehen);    die 
historischen  Notizen  (namentlich  unter  der  Lehre  von  der  Kir- 
che)   sind    zum  Theil  dürftig,    zum  l*heil  auch   verkehrt  und 
falsrh   (so  z.  B.  wenn  die  Mennoniten  auch  „Simonisteil*'  ge- 
nannt werden,  und  von  ihnen  versichert  wird,  „sie  theilen  die 
meisten  Sätze    der  Lutherischen  Kirche;^  wenn    der  Deutsdi- 
kathoiicismus  —  dieses  jämmerlichste  antichristische  Gcsehmeiss 
—  als  eine  Abtheilung  der  katholischen  Kirche  jui^efuhrt  wird, 
die  „sich  von  manchen  in  Rom  als  Wahrheit  geltenden  Sätzen 
losgesagt/^  u.  s.  w  ).      Trotz  allen  diesen  augenfölligea  Män- 
geln aber,    die  ein  längerer  Umgang    mit  dem  Stoff  den  Verf. 
würde  haben  vermeiden   gelehrt,    empfehlen  wir  donnecb  diese 
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Scbrift  treuen  un<l  g-ewasseiihaften  Katecheten ,  w«il  sie  Man^ 
che«  daraus  lernen  und  sich  aneignen  können.  Nur  hatten 
wir  vom  vwehrten  Vorredner  eine  Uindeutung  auf  jene  Be- 
schaffenheit des  Buchs  erwartet,  die  doch  wahrlich  nicht  in 
d^.ni  befasst  ist,  was  er  bemerkt:  dass  manche  Stelle  ändert 
ausgedräckt,  mancher  untergeordnete  Lehrpunkt  mit  hätte  auf- 
genommen werden  können.  Ebenso  müssen  wir  uns  durchaus 
uneinig  mit  ihm  erklären ,  wenn  er  den  Wunsch  ausspricht, 
dass  dieses  Buch  „den  Eingang  in  alle  Schulen  finden  möchte/^ 
DaxQ  ist  es  nicht  geschickt,  und  auch  nicht  geschrieben.    [R.] 

5.     Das  Vater  Unser  in  Christenlehren.  Ein  katech.  Versuch. 

von  Dr.  W.  E.  I.  v.  Biarowsky,  ev.  Pfarrer  zu  Waitzen- 

bach  in  Bayern.     Nördlingcn  (Beck).  1851.    8.     S.:  128. 
Pr. :  36  Xr. 

Der  Charakter  dieses  Buches  ist:  Anspruchlosigkeit,  Ein- 
fachheit und  Gründlichkeit.  Man  merkt  es  ihm  ab ,  es  ist  das 
Resultat  gewissenhaften  fleissigen  Studiums  einerseits ,  und  in- 
nerer Gebetsubung  und  Erfahrung  andererseits.  Der  Verf.  hat, 
ob  er  es  wohl  leicht  hätte  handhaben  können ,  alles  rein  ge- 
lehrten Apparates  und  Anstriches  sich  entäussert,  und  bietet 
durchweg  das  Gesunde,  Ungesuchte,  Bekannte,  der  Analogie 
des  Glaubens  Entsprechende  dar.  Daher  wird  Jeder,  dem  es 
mit  seinem  Amte  ein  h.  Ernst  ist,  sowohl  vieles  linden,  was 
er  selbst  nach  treuer  Vorbereitung  auf  Katheehesen  in  Schule 
und  Kirche  gelehrt  hat,  als  auch  so  manches  trefien,  was 
ihm  entgangen,  obgleich  es  das  nahe  oder  nächst  gelegene 
ist.  Wie  einfach  und  wahr  ist  s«  E.  die  Eine  Bemerkung, 
die  wir  unter  so  vielen  anführen  wollen :  „  Besonders  enge 
hangen  die  3  letzten  Bitten  mit  einander  susammen,  nämlich 
so,  dass  die  5te  sich  auf  die  Vergangenheit  bezieht,  die  6te 
in  die  Gegenwart  hinein ,  die  7te  in  die  äusserste  Zukunft 
hinausweiset.^^  Dass  man  dabei  auch  Einzelnem  begegne, 
das  man  beanstanden  muss,  kann  natürlich  nicht  anders  sein. 
Wir  heissen  diesen  katechetischen  Versuch  herzlich  willkom- 
men und  empfehlen  ihn  dringend  allen  Brüdern  im  Amte  und 
den  bessergesinnten  Gemeindcgiiedern. 

Bei  der  Möglichkeit  einer  zweiten  Auflage  sei  es  uns  er- 
laubt, dem  theuer  gewordenen,  persönlich  völlig  unbekannten 
Verf.  ein  paar  eigene  Beobachtungen  zur  Prüfung  und  allen- 
fallsigeu  Berücksichtigung  vorzulegen.  Wir  halten  nehmlich 
dafür ,  dass  nebst  Eingang  und  Beschluss ,  Anfang  und  Ende, 
eine  Mitte  hervortrete  und  die  ist  die  4te  Bitte.  Himmel. 
Erde.  Himmel  Von  oben  herab  kommen  die  guten  vollkom- 
menen Gaben  vom  Vater  des  Lichts  auf  unten  hinab    das«  sie 
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wieder  geweihet  werden  dem  Geber  droben.  Auch  bei  den 
Bitten  scheint  eine  Dreitheilung  si<*h  su  rechtfertigen  und  zwar 
so:  1)  Bitten,  die  nur  das  Geistliche  betreffen,  I.  u.  II. ,  V. 
u.  VI.  Bitte.  2)  Bitten,  die  nur  das  Leibliche  betreffen,  IV. 
Bitte.  3)  Bitten,  die  das  Geistliche  und  Leibliche  verbinden, 
und  das  sind  die,  die  beiden  Reihen  I.  2.  3.  und  5.  6.  7. 
schliessenden,  d.  i.  die  3te  u.  7te  Bitte.  (Bei  der  dritten  denke 
man  nur  an  des  Herrn  Jesu -Gebet  in  Gethseiuane  und  bei  der 
siebenten  erkennt  es  die  Erklärung  Luthers  an.)  So  hätten 
wir  2  Dreitheilungen ,  einmal  im  Ganzen:  Anfang,  Mittel, 
Ende,  Ite  Reihe,  Ute  Reihe  der  Bitten;  dann  im  Einzelnen: 
Dreitheilung  der  Bitten.  —  Endlich,  wie  das  Geltet  h.  Gespräch 
Gottes  mit  der  Seele,  der  Seele  mit  Gott,  ein  Nahen  Gottes  zuiA 
Menschen,  ein  Nahen  des  Menschen  zu  Gott  sei,  eine  h.  Verei- 
nigung des  Objectiven  und  Subjectiven  giebt  auch  das  h.  V.  U. 
zu  erkennen.  Der  Eingang  macht  den  Vatemamen  (obj.) 
kund,  das  Kind  jauchzt  ihm  entgegen  (subj.  1.  B.);  Gott  beut 
sein  Reich  an  (obj.  II.  B.),  das  Uerz  fällt  ihm  zu  ganz  und 
gar  (subj.  III.  B.).  Gott  speist  Leib  und  Seele,  (obj.  IV.  B. 
u.  I.  Hälfte  der  V.  B.),  aus  Gnaden^  seine  Gnade  bewegt  zur 
Gnade  gegen  die  Bruder  (II.  Hälfte  der  5ten  B.  subj.).  Gott 
bewahrt  und  erlöset  (6.  u.  7.  B.  obj.),  der  Mensch  bringt  ihm 
das  Hallelujah  (subj.  Beschluss).  Sollten  solche  Gedanken  unter 
des  Herrn  Segen  dazu  dienen,  irgend  Jemandem  einmal  die 
Gebetsandacht  zu  fordern,  so  wäre  eine  Absicht,  warum  wir 
sie  ausgesprochen^  erfüllt.  [K.] 

6.  Handbuch  der  christlichen  Lehre  für  Confirmanden  und 
Gonfirmirte.  Auf  Grundlage  des  kleinen  Katechismus  Dr. 
M.  Luthers  bearbeitet  von  J.  F.  Bachmann  (PL  in  Ber* 
lin).     Berlin  (Schnitze).     1850.     8. 

Der  verehrte,  christlich  gläubige,  katechetisch  gewandte 
Verfasser  wollte  durch  dieses  Handbuch  einem  dreifachen  Be- 
diirfnisse  entgegenkommen.  Einmal  den  Confirmanden  ein 
V^orbereitungs  -  und  Erörterungs  -  Buch  in  die  Hände  geben; 
dann  eine  Anfassung  fOr  katechetische  Besprechungen  mit  Er- 
wachsenen überhaupt  darreichen;  endlich  eine  fruchtbare 
Repetition  der  vorgetragenen  theuern  Wahrheiten  seinen  Con« 
firmirten  erleichtern.  Die  zwei  letztgenannten  Zwecke  Hes- 
sen sich  gewiss  vereinigen,  beide  mit  dem  erstgenannten,  lo 
dass  dieser  nicht  da  ei  ins  Gedränge  kam,  kaum.  Er  hat  dies 
selbst  gef&hlt.  Wie  weit  das  Spruchbuch,  das  hier  abge- 
sondert von  dem  Hnndbuche  erscheint ,  oder  vielmehr  eine  dar- 
aus veranstaltete  Auswahl  den  durch  die  beiden  letzten  Zwecke 
herbeigeführten  Reichthum  in  die  rechten  Grenzen,  damit  er 
auch  dem  erstem  diene,   zuriickfuhren  könne  —  das,    gestehen 
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wir,  ist  uns,  nach  unserer  Erfahrung,  sehr  seweifelhaft.  Doch 
4as  Dargebotene  itiag  für  sich  selbst  sprechen,  und  xu  dem 
dienen,  worauf  es  am  nächsten  angelegt  ist.  Die  Einführung 
dea  ganzen  katechetischen  Stoffs  unter  die  Katechismusstücke 
ist  in  der  Regel  ausgezeichnet;  nur  erscheint  die  Lehre  von 
Gottes  Eigenschaften ,  die  übrigens  wohl  recht  passend  ange- 
knüpft wird  an  des  Gesetzes  ,, ich  der  Herr,  dein  Gott**, 
etwas  verkürzt.  Ueberall  sind  dogmatische  und  katechetische 
Einielantersuchungen  gewissenhaft  und  treu  benutzt;  mitunter 
ist  die  Bestimmung  unerwartet  treffend  und  präcis  (wie  z.  B.  Iiei 
dem,  was  Über  die  Johannistaufe ,  S.  153,  über  die  letzte 
Oelimg  S.  152  gesagt  wird).  Selten  verminst  man  die  dog- 
matiiefae  Akribie,  wie  sie  eben  in  der  Katechese  sich  heraus- 
stellen kann  und  soll  —  doch  hin  und  wieder,  wie  z.  B.  wenn 
S.  07  das  Prädicat  der  Kirche:  allgemein  (christlich) 
als  Zweierlei  gefasst,  ferner  wenn  ^.  121  «lie  Auferstehung 
des  Fleisches  —  doch  wohl  aus  einer  Miss  versteh  ung  des  Sym- 
bola  —  speciell  als  ein  Werk  des  Heiligen  Geistes  beschrie- 
ben wird.  Der  Lehrtjr^ius  ist  überall  der  Lutherische  (nicht 
klar,  nicht  scharf  genug  ist  jedoch  die  Auslegung  von  f^u- 
Ciiera  Worten:  „Wasser  thuts  freilich  nicht 'S  S.  157)  i  t  »n 
Calvins  Abendmahls -Ansicht  wird  mit  Recht  gesagt,  dass  sie 
▼on  der  biblischen  Lehre  weit  verschieden  sey,  und  dass  Lu- 
tiiers  Lehre  dem  Worte  Gottes  allein  entspreche  (S.  167). 
Die  in  den  §§.  enthaltene  Zergliederung  ist  fast  überall  voll- 
etandig,  fruchtbar,  erwecklich.  Die  beigegebenen  Anhänge 
(Hauatafef  —  Gebete  —  Liederverzeichtiiss,  für  den  Behuf 
des  Auswendiglernens  der  l^ieder  —  biblisch -kirchliche  Zeit- 
tafel) sind  zweckmässig  und  nützlich  Das  Spruchhuch  int 
reich  und  gen'ählt  zugleich;  wir  ziehen  jedoch  die  Einfügung 
der  Sprücbe  an  ihren  Oertern  vor.  Der  Herr  schenke  dem 
waekera  Budie  nnd  dem  verehrten  Verfasser  desselben  vielen 
Segen  1  [R.] 

7.  Handwditerbuch  für  den  historischen  und  doctrinelhm 
Religionsunterricht.  Nach  den  neuesten  und  besten  Qu<*l- 
leB  bearbeitet  von  einem  Lehrervereine  und  herausgegeben 
von  L.  C.  Schmerbach.  Lieferung  5  — 13.  ä  6  Sgr. 
Wagner   (Neustadt  a.  d.  0.).     1849  —  1851. 

Die  ersten  Lieferungen  haben  1850  im  lil.  Hefte  dieser 
Zeitschrift  ihre  Anzeige  schon  gefunden.  Das  Werk  ist  so- 
mit  vollendet  und  giebt  sich  als  ein  Sammelsurium  aus  bc- 
luuiaten  Realwörterbüchern  und  Handconcordanzen  mit  einge- 
Mrevten  katechetiaehen,  oft  recht  armseligen,  Dibpositionen,  im 
Gwicn   ohne    Plan    gearbeitet,     doch     mit    dem    Gepräge   des 
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rieisses.      Die  liiblischen  Begriire  erscheinen  oft  ^o  lichtfreuiid- 
lieh  verwasserf,   un<l  <la»  Historische  so  nillkührlich  gehandliaht«. 
«lass  die    hahylonische  Sprachverwirrung    unsrer  Zeit    allein  in 
diesem    Buche    b^twas   gewinnt,    und    sonst  Niemand.     Als  Be- 
lege führ  ich  an  :    p    464  erhalten  wir   auf  die  Frage  :  warum 
dies  Gehet  im   Namen  Jesu  stets  erhört    werde,  4  pelagianiseb«: 
Antworten    auf   einmal,     p.  482    lernen  wir,   den  Opfern  liege, 
der  Irrthuni  zum   Grunde,    dass  Gott    mit  dem  Dasein  rdigio- 
scr  Gefühle  nicht  zufrieden  sei;  gleich  darauf:  sie  seien  im  A.  T. 
sichtbare  von  Gott  gegebene  Zeichen ,    durch  weiche  die  Meii- 
sehen  seiner  Gnade  versichert  sein  sollten.     Daa  Opfer  Christi 
ist  natürlich  auch  nur  solch  Zeichen  und  Bild.     p.  491:   Püng- 
Kten    wird    gefeiert   zum  Andenken    an    die  glückliebe  Verbrei 
tung  der  l^ehre  Jesu.     p.  495:    die  Philosophie  führt   zur    Er- 
kenntniss   der    reinen,    von  allen    menschlichen  Zusätzen   ge- 
läuterten   Religionslehre,    wie    solche    aus    den    geprüften    und 
richtig  verstandenen  Aussprüchen  der  h«  Sehr,  hervorgeht,  p.  5 1 7  : 
man  hat  sieh  die  Rechtfertigung  nicht  vorzustellen  als  ein  ür- 
theil  Gottes,  durch  welches  er  den  Menscheu  fremdes  Verdieosf 
aneigne,.  ..    oder    die    Schuld  des  Sünders  durch  die  Tugeml 
Jesu  für  bezahlt  erkläre,     p.  653:  die  Erbsünde  kann  uas  Qipbt 
zugerechnet  werden      Die  Sünde   wider   den    h.   Geist    ist  eine. 
Widersetzlichkeit   gegen  Gott   selbst,     p.  688:  Pflicht  der  To- 
leranz:   enthalte    dich  alles  Streitens  über  Glaubenssachen.     p. 
696:  die  Dreieinigkeit  ist  spät  durch  Bischöfe  entstanden.     Da& 
Trinitatisevangelium  redet  keine  Silbe   von  der  Dreieinigkeits- 
lehre,     p.  734 :  das  Verdienst  Christi :    Befreiung   von  Irrthum 
und   Laster  durch  seine  Lehre  u.  s.  w.     Schlimmeres  als  blosse 
Verstandesconfusion  scheint  den  Artikeln:  Tnion,  Unterthan  u.a. 
zu  Grunde  zu  liegen;  in  dem  ersteren,  p.  7J5^  hören  wtrgauz 
erstaunt,  Luther  [NB.  er  wird  im  ganzen  Buche  nur  als  der  Uhlich 
seiner  Zeit  citirtj  wäre  einer  Vereinigung   der  Lutheraner  und 
Reformirten    zum    gemeinschaftlichen    Gottesdienste    eine  Zeit» 
lang  sehr  abgeneigt  gewesen  ,    in    der  Folge   aber    habe  er  err 
klärt ,    dass    er  zu   weit   gegangen    sei ,   und    die  yenidhiedeoe 
Auffassungsweise  der  Worte;  „das  ist  mein  Leib,^^  nicht  melir 
als  IVennungsgmnd    beider    evangelischen   Kirchen    angesehen 
wissen  wolle!!!*)  —   In  dem  andern  Artikel,  p.  720^  wird  al> 
Pflicht  insinuirt :  Ehrerbietung  gegen  Wfirdig6  Regenten.   Sapi^ntt 
tat.    —      Die  innerste  Gemüthsverfassung  der  Verf.  fand  in  den 
Artikeln  Schule  und  Schulmeister  ihren. vollsten  uml  reiu- 


*)  Vergl.   alt«   dip   neueste  Abwehr  gegen  dergleichen  Fatein 
Die  Ijf'hre  vom  Ahendmahle,  von  K.  F.  A.  Kahnis,   Dr.    tbeoL   i*- 
o.  Prof  ,  S.  391  ft. 
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sten  Ausdruck;  eiae  durchaus  falsch  au^efasste  Stelhiog  und 
Aufgabe  der  Schule ,  einige  durchaus  Teriehlrc  ADtwortm  ^ 
warum  der  Sah  v  Im  eist  er  in  den  Augen  Vieler  ein  ,9  geringer 
unbedeutender  Mann  ^  sei ,  und  eiae  durchaus  überiuüthige 
Anweisung  für  die  Geistlichen  „LiebesmiUiner^^  su  werden  .... 
lösen  da  das  Räthsel  vollständig ,  wie  es  niöglirh  sei ,  dafcs 
Bücher  y  wie  das  Toriiegende,  entstehen  und  sogar  gekauft 
werdeo  können.  [Z] 

Xlir«     Apologetik   und  Folcinik. 

1.  Philosophische  Studien  über  das  Christenthum ,  von  Dr. 
F.  Bruch.  Aus  dem  Französischen  ilbo.i'selzt  von  Fr.  Th. 
Frantz  (Pf.  in  Ingenheim).  Frkf.  a.  M.  ^Hermann)  1850.  8. 

f,6leichwie  einem  Hungrigen  träuait,    dass  er  esse,  wenn 
er  aber  aufwacht,  so  ist  seine  Seele  noch  leer^^  (Jes.  29,  8) 
—  das  ist  das  lebhafte  Bild  aller  derer,  die  das  Christenthum 
SU  einer  Philosophie  machen  wollen ,  oder  auch  nur  das  Chri- 
stenthum mit  der  Philosophie  amalgamiren  wollen.     Dies  näui- 
lieh  im  glücklichsten  Fall,  wenn  es  blos    beim    unbefriedigen- 
den Traumbilde  bleibt.     Allein   der  Traum  wird  wachend  fort- 
geietst,   und   so   verkehrt   und    verdirbt   das    Traumbild    auch 
das    Einxige,   was   noch   Christliches    (als    gebundene   Poteuz) 
darin  li^en  kann,  nämlich  die  Sehnsucht  it komme  de  de$ir). 
Der  Philosoph! rende  über  das  Christenthum  ist  nun  'nach  sei- 
ner Behauptung  satt,    und  darf  nichts  mehr,,  und  weiss  nicht, 
dass  er  elend  und  jämmerlich  ,    arm,    blind  und  bloss  ist  (Of- 
fenh.  3,   17).      Die   Speise   und    der   Trank    der    Offenbarung 
ekeln    ibn    an:    er    verwandelt    sie   zu    blosKcn  Beschreibungen 
seines    natürlichen    oder    vielmehr   unnatürlichen    Zu- 
standea.     Wenn  nun  aber  ein  solcher,  wie  der  Verf«  des  vor- 
Uegeuden   Buchs,   diesen    Zustand   noch    in  eine   dritte  Potenz 
binanfachraubt ,   wenn    er  jene  falsche  Sattheit  zu    einer  A|)o- 
logie  des  Christenthums  stempeln  will,     das    schon  auf  seiner 
lebeudigeu  Vorstufe  Milch  und  Wein  umsonst   allen  Durstigen 
▼erbeiast,  sie  ausschämt,   wenn  sie  Geld  darzablen  wollen,  da 
kein  Brod    ist,    und    ihre    Arbeit    davon  sie  nicht  satt  werden 
können   (Jes.  56,  1.  2;    —    so    ist   allerdings    die   schuldvolle 
Tkorbeit   auf  die   Spitze   getrieben.     Wir  würden    dem  guten, 
^Ittbigen   Verstand    unserer  Leser   einen    Tort   anthun,    wenn 
wir   dieses   verzweifelte  Beginnen   noch    weiter  charaktorisircn 
wallten;    fügen   wir   also    blos  hinzu,    dass    dieser  ungeheuren 
Verblendung    nur    die    erbärmliche    Ausführung    gleichgestellt 
werden  kann.     Der  Verf.  („Professor  der  Theologie,  Direct(»r 
^^  protestantischen  Gymnasiums  zu  Strasburg  u.  s.  w/^),  ob- 
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wohl  bekannt  mit  den  Leistungen  der  deutschen  Theologie, 
hat  es  nicht  verschiiiiht ,  die  allerabgen utx testen ,  trivialsten, 
langst  persifflirten  Aasiehten  des  vulgärsten  Rationalismus  xu 
erneuem  und  aU  lauteres  Wahrheitsgold  aufs  neue  feilzubie- 
ten. Ihm  ist  der  grosse  Hebel  noch  immer  die  Sealpirung 
desjenigen ,  was  er  und  seine  Gesinnungsgenossen  „die  t^orm*^, 
„den  Buchstaben^^  nennen,  um  so  die  „strahlende,  unvergäng- 
liche Idee^'  SU  gewinnen,  die,  wie  gesagt,  nun  weiter  Nichts 
ist,  als  das  Murren  des  ungebrochenen  Menschenherzens  ge- 
gen das  Brod ,  das  vom  Himmel  kommt  und  der  Welt  Leben 
giebt,  gegen  den  Trank  der  Unsterblichkeit.  Nicht  blos  wird 
die  Offenbarung  von  ihm  zu  einer  blossen  Explication  oder, 
wenn's  sein  soll,  Elevation  der  jedesmaligen  Bildungsstufe  der 
Menschheit  herabgedrürkt ,  sondern  alle  „Religionen*^  fliessen 
ihm  aus  einem  und  demselben  Bewusstsejrn ,  so  dass  durch 
die  „Offenbarung^^  nur  das  Bewusstseyn  zu  einer  ungewöhn- 
lichen Potenz  erhoben  ist;  das  Höchste  nämlich,  was  er  allen- 
falls zu  concediren  sich  veranlasst  sieht,  ist  dies,  dass  „in 
Zeiten  der  Krise'^  ungewöhnliche  Menschen  dasjenige  ausspre- 
chen, was  eine  verkommene  Zeit  bedarf,  „um  neue  Fortschritte 
auf  der  Laufbahn  ihrer  Entwickelung  zu  machen^'  (S.  iraflT.). 
Alle  historische  Fragen'  liegen  hier  so,  dass  auch  nicht  ein- 
mal das  geringste  Streben  angedeutet  ist,  sie  zu  lösen.  Man 
vergleiche,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen^  was  der  Verf. 
über  das  Verhältniss  der  yvcjaig  und  niarig  bei  Clemens  Alexan- 
drinus  beibringt  (S.  37)  —  und  man  wird  gestehen  müssen, 
dass  wer  so  leichtsinnig  und  oberflächlich  verföhrt,  namentlich 
in  einem  Punkte,  zu  dessen  Beantwortung  so  ausgezeichnete 
Beiträge  von  Neander,  von  J.  Simon  u.  A.  dargereicht 
sind,  der  braucht  nicht  erst  den  Credit  zu  verlieren.  Die 
deutsche  Uebertragung  eines  so  äusserst  niittefmässigen  Buchs 
zeigt  daranf  hin,  dass  der  Uebersetxer  (der  bekannte  Lieht- 
führer  in  der  Pfalz)  eine  Niete  in  der  grossen  Lotterie  des 
Rationalismus  gezogen  hat,  und  nun  beniäht  ist  diese  um  den 
höchsten  Preis  wieder  an  den  Mann  zu  bringen.  Fiir  Deuticb- 
land  ist  diese  Uebersetzung  nicht.  [R.] 

2.  Würdigung  und  Beleuchtung  einer  bei  Kolimann  in  Leip- 
zig u.  d.  T. :  „  Enthüllungen  über  die  wirkliche  Todesart 
Jesu"  erschienenen  Selirift  von  Dr.  J.  F.  Tb*  Wohlfarth 
(Kirchenrath).    Weimar  (Voigt).   1849.  8.    15  Ngr. 

3.  Die  Geheimnisse  des  N.  Test.'s  oder  Zweifel,  Beweise« 
Aufschlüsse  u.  Offenbarungen  über  das  Uebernatarliche  u* 
Mysteriöse  der  Geburt,  Auferstehung,  Himmelfahrt,  so  wie 
der  Wunder  und  Gleichnisse  Jesu  Christi ,    gegenQber  dem 
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Teufclsdiensle  unserer  Zeit.     Ein  Volksbuch  von  Leo  Ado- 
larius.     Ibid.   1850.  8.     17Vi  Ngr. 

Wir  haben  schon  früher   iu    dieser  Zeitschrift  angedeutet, 
dass   der    alte    Rationalismus    bei    manchen    frühern   Vertretern 
desselben    im    Rückzuge    begriffen    ist.       Er   wirft    einen  Blick 
auf  das,    was  aufgegangen    ist   von   jener    Aussaat,    und    fangt 
an    sieh    zu  schämen;     er   suniniirt    den    Segen,    der   selbst    in 
den    Brocken  der   vom    Rationalismus    bewahrten    und    hochge- 
haltenen naturliehen  Religion   ührig  war,  und  schlugt  sich  vor 
die  Brust;    er  sieht    auf    das  Geniitlde    der  Zukunft,    das  jetzt 
schon    deutlich,    riesengross    in    der    irreligiösen    Freischarlerei 
unserer  Tage  dasteht,    und   —    erschrickt.      Solche  Zurückzie- 
hende,    wenn    sie    auch    viel    des    alten    beschwerenden  Zeuges 
mitseh leppen ,   wenn  sie  auch  noch  nicht  den  Muth  haben ,   die 
jttdenzende  yvwoig^     auf   welche   sie    früher  trotzten,    reinweg 
alz  axvßaXa  (Phil.  3,  8)    vor  die  Füsse  Jesu  Christi  niederzu- 
werfen, und  das  Paradoxon  des  Glaubens  als  eine  Seligkeits- 
Staftel  zu  bekennen,    womit  man,  wenn's  sejn  soll,    die  Welt 
und  alle  ihre  Weisheit,    Kraft  und  Nobilitat  trotzig  herausfor- 
dert (1  Cor.   I,  20  (f.);    wenn    sie  auch   —    wie*s  nicht  anders 
•ejm  kann  —  eben  dadurch  in  unsägliche,    unlösbare  Schwie- 
rigkeiten sich  verwickeln,  sollen  dennoch  von  uns  willkommen 
geheiazen  werden;    sie  treten    in    die  Kategorie  der    „irrenden 
Bräder^^  üben     Kann  und  niuss  die  Lutherische  Kirche  ver- 
möge ihres  ökumenischen  Charakters  einen   jeden  Funken, 
ja  ein  jedes  Funklein  der  (utidvoia   auch    in  diesem  Sinne  an- 
erkennen, und  schreibt  sie  ein  solches  fragmentarisches  Bekennt- 
niza  oder  vielmehr  einen  solchen  Ansatz  zum  Bekenntnisse  mit 
Recht  in  die  Reihe  der  werdenden  Trophäen  des  Christenthnms 
ein    (vor  Gott  ist  das  Werdende  ein  Seyendes),    so  niuss  eine 
selche,  freilich  höchst  bedingte,  Anerkennung  um  so  mehr 
zvr  Pflicht  werden,  je  mehr  die  Zurücksiehenden,  wie  in  den 
beidea   TorJiegenden  Schriften,    sich    gedrungen    sehen    Chri- 
stenthu  ms-A  pologien  zu  geben,    und  was  sie  noch  nicht 
ergriflen  haben  doch  eben  wesentlich  als  ein    nicht  Ergrif- 
fenes zn  bekennen.       Vor  unsern  Angen  stehen  sie,  bei  allen 
ihren  Schwächen,  Mängeln,  unverbundenen  Striemen  und  Wun- 
den, als  nicht  unähnlich  dem  heidnischen  Uauptmanne  und  den 
Bewahrenden  bei    Jesu  Kreuze,    die,    erschreckend    über  Alles, 
vu  da  vorging,  ausriefen:    „Wahrlich,  dieser  ist  Gottes  Sohn 
gewesen"  (Matth.  27,  54.  Marc    15,  39).  —     Beide  Schriflten 
*iD<l  von   diesem  Standpunkte    aus    nicht   unmerkwürdig;    über 
l)etde  werde  deshalb  sonderlicher,    wenn    auch    kurzer,    Bericht 
«mattet. 

Zur  Wehmuth  nur  kann    es    uns  stimmen,    wenn  wir  den 
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verehrten  Verf.  von  Nu.  2.  mit  unverkennbarem   Ernst  sich  zu 
einer   durchgehenden  Präfung   des    auf  dem  Titel    bezeichneten 
elenden 'Machwerks,    das  bekanntlich    ein  Resume  von    „  Ven- 
t  u  r  i  n  i  s  Geschichte  des  grossen  Propheten  von  Nasareth,^^  mit 
einer  Fabelbrühe  von  Entdeckung  einer  alten  Handschrift  (wor^ 
in  die  grossen  ,,Enthüllungen*'  enthalten)  übergössen,  sur  ün-^ 
tersuchung,    wiefern    hier   von    einem  „Lateinischen  Urtexte^ 
die  Rede  seyn  könne,    zur  Erörterung    dieser  längst   ausgepfif- 
fenen Hypothese    eines    ^,  Essuischen    Kreises  ,^^    innerhalb    des- 
sen Jesus,    als    ein  Essälsches  Marionett,    im    lieben    sich    be^ 
wegt  und    einen  Scheintod   gestorben,    sich    anschicken    seheir. 
Doch  eben  diese  Prüfung  des  aller   und  jeder  Prüfung  Unwer- 
then  hat   den  Verf.  diihin    geführt,    sich    über    das   Wesen    des 
Christenthums  und    die  Kircheniehre    über    die   letzten  Schick- 
sale Jesu  auszusprechen.      Anders,   ganz  anders  lautet  das  I3r- 
theil    über   beide ,     als    in    den    hergebrachten    rationalistischen 
Theorien.      Die  Kirchenlehre   kann    er   sich  noeh   nicht  aneig- 
nen,   allein  er   hat   sie  doch  rein  und  richtig,   unterstutst  mit 
«llen    Beweisstellen    der   h.  Schrift,    dargestellt   (S.  61—71); 
er  sieht  sich  doch  ku  dem  Bekenntnisse  gedrungen^,    dass    ,9 zu 
dieser   Lehre   der    rechtgläubigen    Kirche  sich   nicht    Mos 
der  g^össte  Theil  der  chrtstlichen  Gemeinde  ,^  sondern  aueh  ein 
grosser' Theil  der  Theologen  und  Geistlichen  bekennt^^  <S.  72). 
Er    will   das  Wesen  des  Christenthums  festhalten   und    festge- 
halten wissen,  namentlich  um  die  seuchtige  pantheistische  Leh- 
re, „die  Baalsphilosophie  unserer  Tage^^  (S.  5)  niederkänpfeB 
zu  kennen;    er   gesteht  unverholen,  dass  „wenn  nicht  das  bei- 
lige Panier  des  Kreuzes  Jesu  sich  in  Pallusten  und  Hütten  auf- 
rollt, wenn  nicht  die  Kirche,    die  Christi  Namen  trägt,    herr- 
lich stehen  in  Stadt  und  l^and  und  die  Völker  taufen  wird  mit 
dem  Geiste,   dessen  Trager  sie  ist,   dann  werde  unfehlbar  das 
Wort  des  Herrn  Luc.   16,   I.:    Ein  Reich,    das    mit  sich 
selbst  uneins    wird,    das  wird  wüste,  in  Erf&lluBg' ge- 
hen ^^  (S.  VI  f.).     Er  zeigt  mit  einer  gewissen  Ausfuhrliehkeit, 
wie  durchaus  schwach,  selbstwidersprechend  und  unhaltbar  alle 
natürliche   oder    mythische    Erklärungsversuche    über    den   Tod 
und  die  Auferstehung  Jesu  sind;    auch    das   ist  ihm  klar,   wie 
^^r  gigantische  Versuch    auf  letztgenanntem    Weg^   von   D.  F. 
S  trau  SS  durchaus  mislungen  ist;    „seine  Erklärung,^  äinaert 
er   sehr  treflend,    „gleicht   immer    einem    Gebäude ,     dais  sur 
Beängstigung    der   Umstehenden    hia-   und    herschwankt  *^    (S. 
106).     Wenn  nun  aber  der  Verf.  zuletzt  sein  6ebäu<le,  sei- 
nen    letzten    Ueberseugungsgrund    avfweist     —    wenn   «r    mit 
einem  L e s s i n gesehen  Anfluge  meint,  es  handle  sich  gsr  nicht 
nm  Beweise  für  das  Christenthum  aus  dem   Ursprünglichen, 
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sonclem  mir  aus  dem  notorisch  Geschehenen  und  alle 
Tage  Geactiehenden;  jene  Beweise  aus  den  aosserordentli- 
chen  Wirkungen,  aus  der  Unmittelbarkeit  des  Geistes  sejen  nur 
für  die  zuerst  Empfangenden  bestimmt  gewesen ;  wir  hätten 
ohnehin  einen  solchen  Fond  ron  stets  sich  erneuerndem  Licht 
VLnii  Trost,  das»  wir  gar  nicht  zweifeln  dürften;  und  am  Ende 
•ehreibe  ja  Jesns  selbst  die  beseligenden  Wirkungen  vor  Allem 
seinem  Worte,  seiner  Lehre  asu  —  so  wundert  uns  nur,  dass 
der  theure  Mann,  der  bei  Christo  bleiben  will,  nicht  sieht, 
das«  auch  hier  die  unumstössliche  Regel  gelten  muss ,  dass 
keine  Wirkung  ohne  Ursache,  und  dass  der  so  od«>r  so  be- 
schaffenen Wirkung  nothwendi«;  die  Beschaffenheit  der  Ursache 
entsprechen  muss.  Er  wird  es,  je  tiefer  er  geht,  am  Ende 
docK  nicht  verkennen,  dass  jene  Wirkungen  in  uns,  die  sein 
Mnnd  und  sein  Herz  preisen ,  nothwendig  gerade  eine  solche 
UrsftthKchkeit  im  Reiche  des  Geistes  voraussetzen ,  wie  die 
Schöpfung  im  Reiche  der  Natur,  und  dass  das  Wort,  das 
unsere  Seele  umschaffen  soll ,  nicht  minder  ein  allwaltendes 
Machtwort  sejn  muss,  als  das  ,, Werde ,^^  das  zuerst  Alles  ins 
Daseyn  rief;  endlich,  dass  Christus  nicht  der  Erlöser  wäre, 
wenn  er  nicht  sowohl  das  also  schaffende  Wort  hätte,  als  selbst 
daa  substantielle  Wort  von  Ewigkeit  wäre,  dass  mithin  die 
Ertdiung  selbst,  nur  bezogen  auf  die  Sphäre  der  umgebo- 
genen und  gemisbrauchten  sittlichen  Freiheit,  mit  Allem,  was 
sie  paatttllrt  und  in  Anspruch  nimmt,  ganz  auf  derselben  Linie 
liegt  wie  die  Schöpfung,  und  wie  die  Vollendung  aller 
Dinge  einst  liegen  wird.  Das  Wort  Jesu  bürgt  ihm  dafür 
—  was  würde  er  ein  Mehreres,  Grösseres  verlangen?  Er  weiss 
ja ,    durch  wen  seine  Seele  lebt. 

Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache    in  der  Schrift   No.  3«      Es 
ist  in  der  That  in  der  Schrift  des    „  A  dolari  us,^^    bei  aHer 
palpablen    Sehwache    in    den   letzten  Gründen,    etwas    ädoXop; 
nicht  minder  erkennt   man    das   „  Leonische  ^*    an  dem  gerech- 
ten Ingrimm  gegen  „den  Teufelsdienst  unserer  Zeit,'*  nur  dass 
dieser  noch  viel  schärfer,  gewaltiger  nach  dem   Leben  gezeich- 
net ist,    als    in  der  Schrift  No.  2.      Auch  dieser  Verfasser  ist 
unerscböpflieh    im  Preise  desjenigen ,    was    die    heil.  Schrift  an 
*\tr  Seele  des  Menschen  wirkt  und  schafft;    „so  klare,    so  be- 
itimnte,  so  deutliche,  so  das  Herz  erfassende  und  au  heiliger 
Ueberzeugung  fortziehende  und    in  das  Leben  eingreifende  Be- 
'ehruBgen,"    lässt    er   sich    vernehmen,    „finden    wir    nirgends 
aU  in  der  beiL  Schrift ;     wenn  diese  Belehrungen  gHiubig  auf- 
((eBommen  werden    in    einem   frommen  Herzen,    wahrlich  dann 
«mleochtct  die  Klarheit  des  Herrn  dich"  (S.  41   f.).      Zu  die- 
»«' Belehrung  will    er   das    ganze  Volk  Gottes  zusammenrufen; 
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,  _,       „     -  j^^  j*At  damit  ein  itroBiM   Er- 

!,'°'L!  M   f  >•     iÄ^Tw"  B"J«.'  1«  ■"■  "Cht. 

elenden  Machwf  ^  j'^»'%f^  i  ■,     o  l  ■&.        .n- 

.    ,      „      ,  XV.^  iV  beil.    Schrift    enthlasaet   eure 

turinii  ).e«c'  **^Äj '^V    ..      .    ,   ^             p- 

einer  PibelW  jS^<^>"' >  '''^   *"'"'   •""  *^'"8"    ""P"' 

,.  ^.r'^^^^ii!,  «ehw8ret  einen  srossen,  heiliireii, 

t.r.«ehi,ng  >^^^>jüü.riehe  Art  nnd  Wel.e,  «ie  der  Vf.  d« 

fenen   H  j^^^"*"^  ''•"•  ■•"  ^Mn^eli«!  und  der   keil.  Ge- 

.  jTi   i^'^'iANiKielt.  ebemo  Bchwach,  wo  nicht  ■ohwä' 

[^  *Pv^H<>hIfaTth,    theili  di»  die  Concetdonen, 

1^^  ^"^  ^  ^h  in  dieHer  Hiniicht  gedrungen    lieht,     ihn 

ib  ^^i**  'flifls"'»«''  Comequen»    des  Hertens   wie  des   Ver- 

—i  ^'''■Jf''"^  hätten    führen    lollen ,    al«  er  bii  jetit  ge- 

f^  [J   la  letiterer  Beiiehang  fOhrin  wir  folgende«  lehr 
'  jj>^jri<»lie    tu.       „El    ist   j«,"    sagt   der    Verf.    (hierin 

j>i<*|!^farth    die   Hand    reichend),    „unter  den  gelehrte- 
^«'Affftfanehern  noch  gar  nicht  aiiigeniReht,    dass  Iceine 
X^^Sutt  gefunden;    wenigatene    daa  wird  sich   doch   nicht 
^^0H  lauen,    da»*  der  Menieb    viel  lu  ichwaeh    »tj,    um 
*^^MaiMi .    n»   Gott   thun  dürfe,   oder   nicht   dürfe; 
^0ir  vird  ea  lieh  in  Alirede  ■teilen  lassen,  dass  Gott   Macht 
*JJ^  da,    wo    er    es  nöthig    findet,    durch    ausse  rnr  dent- 
i;«b<  Mittel  einsugreifen  in  den  Gang  der  Weltbegebenheiten*' 
(S,  8^)-       Wohlan  —   wo  aber    die  Vermittelung    in    die  Ein- 
M'eht  der   Wunder   dun  b    den   Begriif  des   freithätigen    Gottei, 
^as  Herrn,    nicht  des    Knechtes    der  Natur   gewonnen  ist, 
nritni    lÜMt    man    sich  nicht    da   durch    sein    Wort    weiter   la 
der  Einsicht  führen,    dass  hier  eben,  im  Abfalle  des  sittlichen 
'  Reichs  Ton    dem  Schöpfer    der   Geister,    nicht   blos    eine  Ver- 
anlassung,   sondern  nach   Gottes  geoffenbartem  Roth   die  Noth- 
wendigkeit    gegeben    sej,     neben     der    Offenbarung    der    Gnade 
und   BaTnihersigkeit  auch   die   der    unvermittelten    Allmacht  ein- 
treten KU  lassen,  damit  das  Geschöpf  erkenne,  dass  sein   Schö- 
pfer mit  ihm  rede  und  handle  ~-  warum  giebt  man  sieb  einer 
solchen  falschen  tna^q  hin,    die    nimmer   lur  Plerophorie   des 
Glaubens    führen    kann,    weil    sie    Gott    nicht   auf   sein   Wort 
nimmt?      Was  aber  das  Entere  ,   das   dem   Verf    gewissermaa- 
■en  Eigenthüroliche  in  der  Lösung  oder  yiclmehr  Nicht-Lösung 
der    Geheimnisse    und    Wunder    betrifft ,    so    besteht    dasselbe 
gleii'hsBm  in  einem  Herausfordern  des  angeblich  oder  rernieint- 
tich  Mythischen,  ohne  dass  der  Verf.  mit  sich  selbst  im  Reine 
gekommen  wäre,    wie   er   denn   die  Wahrhaftigkeit    der   enn- 
gelisohen   Geschichte  überhaupt,  die  ihm  doch  g5ttliche  Wahr- 
heit enthält,  retten  will.      „Der  Sagenkreis  um  das   Leben  Je- 
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''  heisst  es  im  Allgemeinen,  „ist  ein  Beweis  nicht  gegen, 
aern  für  seine  Göttlichkeit;  wäre  Jesus  nicht  wirklich 
jod  wahrhaftig  Christus,  es  wäre  unmöglich ,  dass  diese 
Sagen  hätten  entstehen  und  sich  bilden  können;  hätte  er  nicht 
durch  Wort  und  Wandel  die  einzelnen  Züge  dazu  darge- 
reicht, sie  hätten  nicht  gefunden,  nicht  zusammengereiht  wer- 
den können"  (S.  59).  Und  weiterhin  werden  dann  nicht  nur 
die  einzelnen  Wunder,  sondern  alles  Geheimnissvolle  im  Leben 
Jesu  durch  dieses  ethisch -poetische  Zwielicht  wesentlich  ihrer 
Substanz  entkleidet  und  doch  als  apologetisches  Moment  gel- 
tend gemacht  —  offenbar  ein  mehr  als  gefährlicher  Versuch, 
der  unwillkürlich  an  den  Vorgang  Thomas  Woolstons  er- 
innert, und  in  der  That  auch  keinen  andern  Ausgang  haben 
kann.  Denn  gar  nicht  hat  der  Verf.  sich  selbst  klar  gemacht, 
dass  die  ganze  „Epiphanie  Christi  ,^^  wie  die  alte  Kirche  nach 
Apostolischer  Weise  es  ausdrückte,  wesentlich  in  einem  Kund- 
thun ,  Offenbarwerden  des  Himmlischen  auf  der  Erde  bestand, 
und  dass  wo  diese  Halter ,  Behalter  der  erschienenen  Gottheit 
unsicher,  schwankend  gemacht  werden,  da  kann  auch  der  ethi- 
sche VoIIgehalt  des  Mysteriums  der  Gottseligkeit  unmöglich 
festgehalten  werden.  Verkennen  wir  aber  nicht  die  ungeheure 
Schwache  dieser  Betrachtung,  so  wollen  wir  es  doch  eben  als 
eine  Schwäche  geltend  machen,  die  der,  welcher  in  Mariens 
Schooss  lag  und  den  doch  aller  Himmel  Himmel  nicht  um- 
spannten, lösen  und  in  Stärke  verwandeln  kann.  Denn  wir 
glauben,  der  Verf.  hat  eine  wirkliche  Liebe  zu  Jesu,  und  mei- 
nen deshalb  in  unserm  Rechte  zu  seyn^  wenn  wir  die  Treue, 
die  er  bei  so  unvollkommener  Erkenntniss  seiner  Herrlichkeit 
hat,  denen  als  ein  beschämendes  Beispiel  vorhalten,  welche 
mit  einer  grösseren  Erkenntniss  doch  weit  mehr  zerstreuen  als 
lammeln,  weil  sie  nicht  treu  im  Kleinen  sind.  Der  Schluss- 
abschnitt der  Schrift,  über  „die  freien  Gemeinden ^^  (S.  197 
—  205),  enthält  ein  so  tief  ergreifendes,  von  der  Wahrheit 
durchglühtes  Gemälde  des  „l'eufelsdienstes  in  unserer  Zeit, 
der  falschen  Apostel,  welche  umherziehen  in  Stadt  und  Land, 
um  das  Evangelium  des  Widerchrists  zu  verkündigen,^^  dass 
wir  wenigstens  keinen  Augenblick  zweifeln  können,  dass  der 
Verf.  und  alle,  die,  wie  er,  den  Ernst  des  Lebens  und  den 
Crost  dieser  Zeit  begriffen  haben ,  den  vollen  Rückweg  zu 
Jeaa  Füssen  finden,  und  nun,  nicht  mehr  ungläubig,  sondern 
glfiubig,  mit  Thomas  ausrufen  werden:  „Mein  Herr  und  mein 
Gott ! "  [R.] 

4.     Die  Waffen  unsrer  Gegner  und  die  Scheinheiligkeit.   Vor- 
trag geh.  vor  der  freien  christl.  Gem.  zu  Schweinfurt,  den 
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17.  Febr.  1850,  zu  meiner  Rechtfertigung  ver- 
öffentlicht von  C.  Scholl,  Prediger.  Schweinfurl 
(Morich).     16  S.     kl.  8. 

Diese  Piece  wurde  mir  zur  Post  franco  zugesandt,  ohne 
Angabe  von  wem?  warum?  Gelt  ich  Herrn  Scholl  und  der 
Cremeinde  für  einen  Gegner  so  acceptire  ich  das:  ich  bins  so 
sehr,  als  ichs  nur  sein  kann.  Gut  ist  es,  dass  die  Rede  keine 
Predigt  genannt  wurde,  denn  sie  wäre  keine  von  Anfang  bis 
zu  Ende.  Zugegeben  sei  aber,  dass  über  Verleumdung  manch 
Wahres  moralisirt  wird!  Bös  und  einen  entriistend  aber  ists, 
dass  Luther  oft  ,, unser  grosser  Vorkämpfer  gegen  Lug  und 
Trug'^  sich  muss  schelten  lassen;  gotteslästerlich  empörend 
ists,  durchs  Motto  (IVlt.  II,  18.  19.  Tit.  1,  15.  Mt.  23,  25 
—  28.  Luc.  1 1 ,  40)  und  in  der  Rede  dem  Herrn  Jesu  selber 
sich  zu  vergleichen.  Was  soll  man  aber  sagen  wenn  man  liest: 
„Dieses  Bewusstsein  —  mein  ruhiges  Gewissen  —  hat  mir  den 
Muth  gegeben,  zu  Euch  zu  sprechen;  dieses  Bewusstsein  wird 
mir  aber  auch  den  Muth  geben ,  wenn  die  Verleumdung  nicht 
ruht,  eine  Fackel  anzuzünden,  mit  der  ich  noch  tiefer  hinein- 
leuchten will  in  diese  Unstern  Schlupfwinkel,  noch  tiefer  hin- 
einleuchten in  diese  übertünchten  Gräber,  dass  alle  Masken 
weg  -  und  alle  Larven  herunterfallen ,  dass  die  heiligsten  Ge- 
sichter noch  mehr  erMassen  ,  und  es  allen  höhern  und  niedern 
Heuchlern  in  den  Ohren  dröhnen  soll,  als  bräche  der  Posau- 
nenton des  jüngsten  Tages  an!  Das  will  ich  und  das 
werde  ich'*  —  und  nachher  erfährt:  Wegen  des  Hrn.  Scholl 
ist  die  Ehe  des  Herrn  Wilhelm  Sattler  in  Schweinfbrt  (der 
während  seiner  Gefangenschaft  wegen  demokratischer  Umtriebe 
Weib  und  Kind  seinem  Prediger  anvertraute;  geschieden  wor- 
den und  Herr  Schall  lebt  mit  der  geschiedenen  Mndame  Sattler 
nun  verheirathet  in  London!  -«  Dem  Motto  Herrn  Scholls 
setzen  wir  daher  das  entgegen:  An  ihren  Früchten  sollt 
ihr    sie   erkennen.    Mt.  7,   16.  [K.] 

^.     Das  Sacrament  der  heiligen  Taufe.     Erlangen  (Heyder  dt 
Zimmer).     1850.     8. 

Wiederum  ein  Irwingisches  Büchlein,  das  wir  dasa  be- 
nutzen können  und  wollen,  um  die  respective  Stärke  nnd 
Schwäche  des  Irwingismus  in  einem  Hauptpunkte  ansudeiiten 
und  damit  die  Bemessung  der  Kampfweise  gegen  denselben  auf 
diesem  Punkte  zu  ermitteln.  Die  Stärke  des  Irwingisraas  isl 
dasjenige,  was  er  aus  der  Lutherischen  Kirchenlehre  bewalot 
oder  sich  angeeignet,  die  Schwäche  desselben  ist,  was  er  vom 
Römischen  Katholicismus  und  von  der  Schwärmerei  angeflickt 
hat.      Nichts  stellt  sich  klarer   heraus ,    wenn   mab    die  vorlie- 
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gendeii  Blätter  genau  durchgeht.  Der  gpriqgende  Punkt  in 
denselben  ist  der  Gegensatz  gegen  die  Lehre  von  der  Suscep- 
tiTität  der  Kinder  zur  Rechtfertigung  der  Kindertaufe  (dast 
nänilieh  Kinder  noch  nicht  wirkliche  Sünde  begangen  haben 
und  also  den  Erwachsenen,  die  Busse  gethan  haben,  gleich- 
stehen, dass  sie,  um  dogmatisch  zu  reden,  obicem  non ponunt\ 
so  wie  die  Behauptung,  dass  die  Kinder  wirklichen  Glauben 
haben,  welcher  Glanbe  hier  nüber  dahin  bestimmt  wird  als 
der  Glanbe  an  Christum.  9,<^I>  den  zweiten  Adam''  (S.  8  f. 
J5  f.).  Jene  moderne  Lehrdarstellung  ist  nicht  Luthe- 
risch, diese  letztere  Lehre  de  fide  infantum  ist  —  ohne 
dass  man  das  Unbestimmbare  des  primitiven  Lebens  der  Aeus- 
serung  nach,  wie  die  Irwingianer,  hat  bestimmen  wollen  — 
Lutherisch.  Bekannt  sind  die  Lutherischen  Sütze^  wie 
man  sie  bei  Joh.  Gerhard,  Quenstädt  und  andern  Dog- 
matikern  unserer  Kirche  finden  kann :  „  Infantihu%  aut  fideg 
tribuenda  est  aut  salus  neganda.  In/antes  Christum  in  Bap- 
tisww  induunt^  ergo  sunt  filii  Dei  per  fidem,  Proprietates  et 
effectus  fidei  infantibus  tribuuntur  ^  ergo  —  •  Infanten  bapti- 
soft  fttsti  sunt  ac  Deo  placent;  jam  vero  sola  fide  in  Chri- 
stum justi  sumus  ac  Deo  placemus^  ergo  — .  Infanten  bapti^ 
zati  vere  credunt ,  etiamsi ,  quo  modo  fides  illa  comparata 
sii^  nee  illij  nee  nos  intelligamus}*'  Die  Irwingische  Behaup- 
tung  ist  also  nichts  neu  Gesetztes ,  auch  die  [Erörterung  des 
Gegensatzes,  wonach  derselbe,  scheinbar  orthodoxer  als  der 
Grundsatz  des  Baptismus,  doch  wesentlich  gefahrlicher  sejn 
soll,  möchte  nicht  unbegründet  sejn.  Die  Schwäche  des  lr> 
wingisnius  (wir  nämlich  verschweigen,  dass  die  Schriftbewei- 
sung,  durch  Uerbeiziehung  von  1  Cor.  14,  4,  ein  problemati- 
sches oder  wenigstens  idiotisches  Ansehen  gewinnt)  tritt  aber 
durch  das  Angeflickte  sofort  klar  hervor.  Die  Lehre  von  der 
fides  infantium  kann  nur  bestehen  auf  Gottes  Treue,  auf  der 
Wahrhaftigkeit  seines  Worts,  auf  der  Energie  der  Mittlerschaft 
Jeau  Christi ;  sie  wird  verdunkelt,  steht  haltlos  da,  sobald  man 
die  Wiedergeburt  durch  die  Taufe  in  Verbindung  setzt  mit  dem 
Ministeriellen  dabei.  Hier  aber,  im  Irwingismus,  wird  dieselbe 
auf  gut  Römisch-katholisch  abhängig  gemacht  von  der  intentio 
saeerdotis^  ja  von  der  Hand  des  Priesters.  Es  heisst  nus- 
drüeklich:  9,Der  Wille  Christi  ist  der  Wille  eines  Menschen; 
er  ist  es  ebenso  gut  als  der  unsrige;  und  der  Wille  seiner 
Priester,  seinem  Gebot  zu  gehorchen,  ist  eines  seiner  Werk- 
scoge.  So  wie  die  Vollmacht  seines  Priesters  sein  ist ,  so  ist 
der  WiUe  seines  gehorsamen  Priesters  der  seinige '^  (S.  25). 
Daa  liegt  aber  mit  nichten  in  dem  Begriff  der  oiy.ov6fioi  twv 
fitfctfj^wv  Qtov ;  es  ist  ein  reines  oaQxixbvy  in  letzter  instant 
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ein  Mangel  an  Glauben  an  die  Wirksamkeit  des  Worts,  die 
Wahrhaftigkeit  Jesu  Christi ,  die  allmüchtige  Operation  seines 
Heiligen  Geistes ;  und  die  evangelische  Kirche  ist  wohl  und 
rouss  wohl  in  ihrem  Rechte  bleiben,  wenn  sie  einer  intentio 
sacerdotis  ,  als  wirkendem  M  itte  Igl  iede  ,  widerspricht. 
Man  «ieht  aber  leicht,  warum  dies  hinangeflickt  werden  muss- 
te;  es  bildet  den  natürlichen  Üebergang  zu  der  schwär- 
merischen Irwingischcn  Lehre,  dass  „der  untheilbare 
Geist,  der  dem  ganzen  Lei  be  «ein  wohn  t,  durch  die 
Hände  solcher  Männer  verliehen  wird,  die  über 
das  Ganze  gesetzt  worden,  d.  h.  der  Apostel"  (S. 
27  f.) ,  welches  wiederum  in  engster  Verbindung  steht  mit 
dem  angeblichen  Erfahrungssatze,  wovon  der  Irwingismus  aus- 
geht: ,,das8  die  Kirche  sich  von  Christo  getrennt 
hat"  (S.  24).  Ks  wäre  noch  Viel  zu  sagen  über  die  Ver- 
wechselung des  Typus  der  Heiligung  und  der  xaivrj  xti- 
a<Ci  ^ci'  ^^^  ^^  Christo  und  seinem  Blute  ist,  mit  dem  Kam- 
pfe in  der  Heiligung  und  dem  Ziele  derselben,  das  eben 
ohne  steten  Kampf  nicht  erreicht  werden  kann  —  eine  Ver- 
wechselung, die  der  Irwingismus  mit  allen  schwärmerischen 
Partheien  gemein  hat.  Doch  es  mag  für  dieses  Mal  genug 
seyn.  [R.] 

XIV.     Dogmatik. 

1.  Die  ewigen  Thalsachen.  Grundzüge  einer  diirchgeführleii 
Einigung  des  Chrislenthums  und  der  Philosophie  von  Dr. 
Karl  Sederholm.  Is  Hfl.  Die  Noütik.  2e  ganz  umgearh. 
Aufl.     Leipzig  (Breitkopf).     1850.     8. 

Wir  wüssten    in    neuester  Zeit    nicht    leicht    eine  Schrift, 
in  welcher  der  speculative  Hochmuth  mit  grosser  Geistesarniuth 
sich    so    paarte,     wie    in    der    vorliegenden.     Denn  einmal    soll 
nun,     wie  der  Verf.  pomphaft  verheisst,     seine  „Noetik^^  das 
Räthsel   lösen,    an  dessen   Lösung  Jahrtausende  vergeblich  sich 
abgearbeitet  haben,  eine  Theorie  des  Erkennens  geben,  die  bis 
jetzt    gar   nicht   existirt    (S.  8.   12  f);     und    wenn  man  näher 
zusieht,  so  ist  das  Ganze  Nichts  als  ein  sehr  comnioder,  breit- 
geschlagener  Aristotelismus  mit  dem  doppelt  Angeflickten  (was 
vermuthlich    die    unerhörte  Entdeckung    bezeichnen  soll),    dass 
die   Wahrheit,  um  als   Wahrheit  sich  zu  manifestiren,  augleich 
Wahrhaftigkeit  seyn  und  in  einer  durchgeführten  Welt- 
anschauung sich  bewahrheiten  müsse.     Das  Erstere  war  be- 
kanntlich   die    (seys    nun    wahre   oder    falsche)    Voraussetiung, 
der  Ausgang    aller  Philosophie    selbst,    das  Letztere    aber  un- 
streitig die  Sphäre,  worin  sie  sich  zu  bewegen ,   welche  sie  zu 
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erfüllen    strebte.       Was  kann  aher    ein  Deutscher  Prediger    (er 
war  es,    in  Moskau)  untl  Professor  im    19.  Jahrhundert  seinen 
Lesern  nicht  mit  Worten    für  blauen   Dunst  vormachen ,    wenn 
diese   gutmüthig    genug    sind  vorauszusetzen ,    dass    hinter    den 
Worten   ein  tiefer,    ungeahnter  Sinn  stecken  muss!     Nicht  an* 
ders    ist    es    mit  der    ,,  durchgeführten   Einigung    des  Ciiristen- 
thunis  und  der  Philosophie,^^  die  wie  der  Schwanz  an  den  Ko- 
meten der  Noetik  angehängt  ist     •    d.is  Schaafste  und  Flachste 
von   der  Welt,     widerspruchsvoll    in    der    wirklichen   Geistesar- 
muth    und    in    dem    erträumten    Reichthum.        Diese    Einigung 
macht  sich  nämlich  so.       Von  der  Möglichkeit  (mehr  darf 
nicht    ponirt    werden),    dass    das    menschliche  Leben    sich    von 
Gott    abgekehrt   haben    könnte ,    wird    sofort  geschlossen ,    dass 
die  Wahrheit  folglich  nicht  eher  für  uns  zugänglich  seyu  kön- 
ne,   als    bis    ein    neuer  Weltzustand  herbeigeführt    worden    sey 
(S.   156).      Diese    Möglichkeit    aber   könnte   doch    nur   alg 
Wirklichkeit    erkannt    werden    mittelst    einer    gewissen 
uod  übereinstimmenden    geistigen  Erfahrung  —    was  der 
Verf.  wenigstens  einzuräumen  »cheint,  indem  er  jene  Erkennt- 
nisi  aus  der    „Geschichte^'    herleitet.       Damit    würde    nun  — 
abgesehen  von  der  auf  der  Hand    liegenden    und    doch  zurück-» 
gewiesenen  Folgerung,    dass  mithia   eine  Philosophie  gar  nicht 
gedacht    werden    könnte,    bevor    der   normale    Weltzustand    zu- 
rückgeführt worden  wäre  —    die  Offenbarung  selbst  als  das 
primum    tnovens    und    das    eigentliche    xo/r/xor,    als    der   Aus- 
gangspunkt   und    das  Ziel    zugleich   einer    jeden   Wissens -For- 
schung dastehen;     weiterhin    würde  sich    ergeben,    dass  in  der. 
Offenbarung  (als  der  eigentlich  himmlisch -irdischen  Geschichte 
de«  Geschlechts)    die  Kräh    läge,    den  IVIenschen  und    zugleich 
sein   Wissen  umzugestalten.      Das  ist   das    grosse  Entweder  — 
Oder,    an  dem  alle  Menschenweisheit  sich  bricht,    oder  unter- 
wirft.      Daran    aber    hat    der  Verf.   nicht    im  entferntesten    ge- 
dacht;   nein,    es  wäre    eine  Blasphemie   gegen  die  heilige  Phi- 
losophie und  seine  Erkenntniss- Theorie;     die    solls  machen. 
Das  Kriterium  nämlich  für  die  Wahrheit  der  Oftenbarung  liegt 
nach  ihm  nicht  in  der  Offenbarung,    sondern  ausser- 
halb derselben,    wo   das   Kriterium   der  Wahrheit  überhaupt 
liegt  (S.    172);     „die  Philosophie    geht    nicht    an   die  Offcnba- 
T«ng,    um  an  sie  zu  glauben,    sondern  um   sie  zu    begrei- 
fen;   sie  hat  zu  entscheiden   sowohl  über    Möglichkeit    als 
Nothwendigkeit    der    Erlösung    und    Offenbarung*' 
iS.  160).      Denn    das   versteht    sich    von    selbst,    „dass    die 
Philosophie   sich    nicht   unter   das  Joch    des  Glau- 
bens  an    die    Offenbarung    als    eine    göttliche   Au- 
torität   zu  binden  braucht,    wodurch  sie  ihre    wis- 
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gen  Schaft  liehe  Würde  und  Selbstständigkeit  ver- 
nichten würde''  (S.  159).  —  Unbegreiflich  würde  es 
demnach  bleiben,  was  die,  in  letzter  Instanz  und  folglich  auch 
über  den  Inhalt  (denn  wie  sonst?)  entscheidende  Fhilosoi*hie 
bei  der  Offenbarung  zu  suchen  hatte,  was  diese  ihr  leisten 
könnte.  Doch  ja  —  was  die  Magd  der  Herrin.  Denn 
„die  Speculation  kann  nicht  anders  eine  durchgeführte  Welt* 
anschauung  schaffen,  als  indem  sie  von  der  Offenba- 
rung Notiz  nimmt,  und  diese  als  Complement  ihrer 
Weltanschauung  braucht  ($.  159).  So  wird  die  Rich-^ 
terin  und  Schöpferin  aller  Dinge  doch  wieder  eine  Bettlerin, 
und  auch  der  Zuschnitt  des  Buchs  nach  dem  Grundsinne  des 
Verf.'s :  ,,  Theologia  Philoaophiae  ancillaris^^  ist  ganz  rer- 
pfuscht  In  der  l'hat  es  mösste  eine  schlechte  und  dumme 
Philosophie  seyn  ,  die  im  Besitz  jener  Machtrollkommenheit  sich 
dennoch  beschiede  zu  Lehren  zu  gehen,  so  wie  es  eine  schlechte 
Offenbarung  wäre,  die  eine  solche  Stellung  sich  gefallen  Hesse, 
und  wie  es  (da  wir  einmal  beim  Schlechten  weilen)  auch|>eine 
schlechte,  durch  Nichts  erwiesene  Behauptung  des  Verf/s  ist, 
dass  „die  Dogmatik  von  Hause  aus  Philosophie  sey,  aber  bis 
jetzt  ohne  Zweifel  eine  schlechte  ^^  (S.  159).  So  wird  die 
erzielte  Ei  nigung  totale  Verwirrung,  Geistetban-^ 
kerott.  Das  Geheininiss  ist:  der  Verf.  weiss  weder,  was 
Offenbarung,  noch  was  Glaube,  noch  was  geistiges  Erkennen 
ist,  und  soll  doch  den  Leuten  alles  dies  und  zugleich  die  Ei- 
nigung der  Philosophie  und  Offenbarung  vordemonstriren !  Das 
heisst  man:  invita  Minerva]  —  Wenn  übrigens  in  diesem 
Buche  auf  Hegel  weidlich  geschimpft  wird^  so  kommt  es  uns 
vDf,  wie  wenn  die  Maus  auf  den  todten  Löwen  schimpft.  Ge- 
gen Hegel  wird  nur  entweder  der  gesicherte  Standpunkt  der 
natürlichen  Erkenntniss,  welcher  seine  Grenzen  genau  kennt' 
und  inne  hält  (wie  Herbarts),  oder  der  Standpunkt  der. 
Offenbarung  als*  eines  göttlich  Ganzen,  alles  Menschliche  Rich- 
tenden etwas  verfangen.  Im  schlimmsten  Falle  aber  sind  not 
die  Decomponisten ,  wie  Hegel  (nach  seinem  wahren  Sinn) 
—  weil  sie  doch  wissen,  was  sie  wollen  —  viel  lieber,  aU 
solche  Componisten  wie  Herr  Sederhol m.  [R.] 

2.  Inspiration  und  Rationalismus,  oder  der  heil.  Geist  und 
die  Orthodoxen.  Geschichtliche  Darstellung  von  Fr.  Wa- 
ch e  n  h  u  s  e  n.     Rostock    ( Leopold) .     1 850.     8. 

Unter  diesem  l'itel  wird  uns  zunilcW  ein  Ueberblick  der 
Entwiekelung  des  Inspirationsbegriffs  innerhalb  der  Lutberl- 
Rrhen  Kirche  geboten.  Scharfsinn ,  Fleiss  und  geschichtliche 
Kenntniss    des  Stoffs    ist    an    dieser  Diatribe   zu  rühmen»     Der 
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dogmatische  Standpunkt  des  Verfassers   ist   noch   ein  durchaus 
schwankender 9    unhaltbarer;     weshalb    er  sich  die  unvermittelt-, 
sten  Widersprüche  nicht  nur  gefallen  lässt ,    sondern  eben  das 
WiderspnichsTolle    als    den    Stempel     der    rechten    kirchlichen 
Haltung  und  Gesinnung    preist.      £s   wird    wohl    eine  Zeit  für 
ihn  kommen  f    wo    er    mit    Beschämung    hierauf  zurückblicken, 
and  das  Wort  des  Herrn  besser  i erstehen  lernen  wird:    9, Wer 
mich  liebet,    der  wird  mein  Wort  halten  '^     Es  ist  ohne  Wei- 
teres   klar ,     dass   wer   einerseits   die    rechtgläubige  Auffassung 
des    InspirationsbegrifiTs   gutheisst    und    ebenso    auf  der    andern 
Seite  die  Auflösung   desselben   als   gut   protestantisch    sich   ge- 
fallen   lässt,    der   kann   unmöglich  wissenschaftlich    etwas    for- 
dern,   weil   ihm  auf   jedem    Punkte    die   Gewissheit   zerrinnt« 
Denn  es  muss  wohl   wahr  hleiben  ,    was    Shakespear    tagt: 
,,Ja  und  Nein,    das  ist  eine  schlechte  Philosophie.^'       [R.] 

3.  W.  Kritz  (Pastor  in  Loipz.),  Die  evangcl.  Lehre  auf  dem 
Grunde  der  h.  Schrift  und  nach  ihrem  innern  Zusammen- 
hange für  Freunde  des  g.  Wortes  dargest.  Leipzig  (Hin- 
richs).     1851.     337  S. 

Der  verehrte  Vf.,  bekannt  mit  dem  Mangel  einer  genaueren 
zusammenhängenden.  Kenntniss   der  evangelischen  Lehre  in  den 
weitesten  Kreisen  der  Gemeinglieder,    hat    dem    in  beifaliswer- 
ther  Weise  abzuhelfen  getrachtet.     Sein   Werk  enthält  für  alle 
einigermassen  Gebildete  unter  Freunden   des  göttlichen  Wortes 
eine  schriftgeniässe  Darstellung  der  evangelischen  Lehre  in  ih- 
rem ganzen  Zusammenhange,  die  durch  ihr  stetes  festes  Ruhen 
auf  dem  Schriftgrunde,  durch  die  ungeschmückte,  klare,    ein- 
fache  Entwicklung   und   durch   das   ihr   aufgedrückte   Gepräge 
erfahrungsgemässer   Lehrhaftigkeit    ausgezeichnete    Eigenschaf- 
ten   eines   besonderen  Werthes    empfängt,    und    die    nicht   bloi 
für  Laien,    sondern  auch  für  Lehrer  und  praktische  Theologen 
überaus    viele  und    treffliche  Winke    zu    apologetischer  Auffas- 
sung und  Behandlung    des   gesammten    evangelischeu,    nament- 
lich lutherisch  evangelischen  Lehrconnexes  in  sich  fasst.     Mag 
es  sejn,    dass  über  An  -  und  Einordnung  des  Einzelnen  Man- 
cher anders  denkt,  dass  ferner  gegen  die  ausführliche  Behand- 
lang    des  Soteriologischen    die  Kürze    und  Concinnitüt    der    ei- 
gentlicheren Theologie,  selbst  auch  Christologie,  etwas  absticht, 
dass  insbesondere    christlich    biblische  Speculation    eine    tiefere 
dogmatische  Begründung  der  Mysterien  der  Gottheit  und  Gott- 
nenschheit  im  Ganzen  und  in  Einzelnem  vermissen  wird,    und 
dus  endlich   die   Hinneigung   zu   einem   linden   Chiliasmus   in 
Parallele  mit  dem  Zustande  des  noch  40tägigen  Weilens  Chri- 
sti auf  Erden  nach  seiner  Auferstehung  auf  Grund  der  bekann- 


376  Bibliographie  der  neuesten  theol.   Literatur. 

ten  dafür  geltend  gemachten  Schriftstetlen  ,  den  di«  h.  Schrift 
von  Herzen  als  Norm  des  Glaubens  ehrenden  Verf.  seihst  auf 
unbemäntelte  Annahme  eines  Irrthums  des  Apostels  Paulus  'v8. 
128  f.)  hingeführt  hat:  die  rein  evangelische  Kernlehre,  die 
erfabrungsmässige  allverstundliche  Lehrart  und  die  ebenso  an- 
spruchslose, als  doch  christlich  sclbstgewisse  Milde  des  Verf.*s 
sind  Tollkonimen  geeignet,  das  Buch  zu  einem  Werkzeuge  zur 
Lehre  und  zum  Leben  recht  vieler  Seelen  in  jetziger  Zeit  zu 
machen.  [G.] 

XV.     Mystische  Tlieologie. 

Schätze ,  die  nicht  veralten.  Für  Freunde  des  Lichts  und 
des  Rechts  und  der  wahren  Prophezeihung  zur  dauerhaften 
Freiheit.  Gesanimell  aus  dem  Nachlasse  christlicher,  wahre 
Freih.  liebend.  Manner.  Soling.  (Pfeiüer).  1^50.  8.   15  Ngr. 

Das     vorliegende    Bündlein     Wupperthaler    Aufsätze 
(vgL  S.  66  u.  a.  O.)    ist  der  Entstehung  wie  dem  Inhalt  nach 
durchaus  mit  dem  Charakter  der  falschen  Mystik  bezeich- 
net,   obgleich    einer    dieser    Aufsätze    (S.  63  ff.)    gerade    diese 
Ton  der  wahren  unterscheiden  will.      Scheinbar  aus  einem 
scharfen  geistlichen  Hunger  entstanden,    sucht  die  falsche  My- 
stik sogleich  eine  Selbst-Sättigung,    und  amalgamirt  auf 
diesem   Wege  die  Schrift   mit  sich ,    mit   ihren  Gedanken    und 
Einbildungen.      Der  Heiligungs- Weg    der  Schrift    ist    ihr    viel 
zu   breit;    der  Rechtfertigungs -AVeg    derselben    wird    ihr  viel 
KU    enge;     der    Glaube,    in    dieses    Gedränge    hineingedrückt, 
bekommt  einen  ganz   andern  Inhalt,    eine   ganz    andere  Bedeu- 
tung.    Das  ganze  corpusculum    der    falschen  Mystik   lehnt  sich 
an  den   P  ela  gian  is  mus,    an    die  Theologie  des    natürlichen 
Menschen,  an.      Da  wird  der  Glaube    „ein  Wohlverhalten  ge- 
gen Gott;''    es    wird    der  Satz    aufgestellt:     „Gott    schenke 
nicht,  sondern  fordere  den  Glauben^'  (S    135);    es  wird  als 
„ein  das  Wort  Gottes  entehrender  Irrthum''  bezeichnet,   „dass 
dem    natürlichen   Menschen    zuerst    der    Heil.    Geist    geschenkt 
werden  müsse;    dann  könne   er   erst  glauben'^   (S.  137);    als 
eine    „abergläubige    Menschenlehre''     gilt     die    Lehre,     dass 
^,  die  Gerechtigkeit   Christi    den    Christen  zugerechnet  werde '^ 
<S.   118).      Dabei   nimmt   die   falsche  Mjstik   den,    ihren  An- 
hängern selbst  verborgnen  Schein  an    (denn  es  liegt  überhaupt 
eine  mächtige    Verführung   in   dieser  Verkehrung  des  Heils- 
weges,    die  am  Ende  den    Heils g rund   selbst  antastet) ,    als 
ob    sie    diesen    ganzen,    Ungeheuern  Widerspruch    durchaus    im 
Interesse  der  wahren  Heiligung  erhebe;    es  wird  gelogen,  dass 
die  Kirche  „zur  Ehre  Gottes  den  Fleiss  aus  den  Christen  her- 
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auspredige ^^  (S.  67),  dass  sie  „den  Schalksknecht  in  SchuCs 
nehme ^^  (S.  44);  es  wird  die  Lehre  von  einer  „Vollendung 
der  Heiligung^'  aufgestellt  (S.  55),  ohne  dass  man  im  Gering- 
sten begriffen  hat,  weder  worin  das  Vollkommene  (IVIatth. 
5,  48),  noch  worin  das  Unvollkommene  besteht  iPhil  3, 
13  —  10).  So  wird  die  falsche  Mystik  in  ihrem  Ausgange  ein 
V^orbild,  in  ihrer  Entwickelung  ein  Affe,  in  ihrer  Vollen- 
dung ein  Geäffter  des  Rationalismus.  Die  falsche  My- 
stik fordert  auf  allen  Punkten  trotzig  die  Kirche  hernus; 
was  von  Anfang  an  bezeuget,  was  durch  Jahrtausende  festge- 
halten ,  was  die  Erfahrung  von  tausend  und  ahermal  tausend 
sterbenden,  im  Tode  lebenden,  Christen  geschaut  hat  im  Lichte 
des  Gerichts  Gottes  und  des  Verdienstes  des  Mittlers,  das  wird 
unter  einem  Gemein -Namen  als  „Aufsätze  der  Aeltesten^^ 
(S.  41  und  an  hundert  Orten)  verworfen.  Es  ist  genug,  dass 
eine  Lehre  kirchlich  festgesetzt  scy,  um  sie  sofort  zur 
falschen  zu  stempeln.  Damit  vollzieht  indess  die  falsche 
Mystik  ihr  Selbstgericht  schon  in  der  Zeit ;  sie  vergisst,  dass 
Jesus  Christus  selbst  einerseits,  selbst  der  Offenbarer,  doch 
mitten  in  der  Offenbarung  Licht  sich  hinstellte  und  auf  Mosen 
und  die  Propheten  hinzeigte  als  die,  welche  von  ihm  geschrie- 
ben (und  ist  nicht  die  concrete  Offenbarung  die  Sphäre  der 
Kirche,  sey  diese  nun  eine  werdende,  wie  im  Alten  Testa- 
mente, oder  eine  gewordene,  wie  im  Neuen?),  und  dass 
Er,  unser  Herr,  andererseits  die  Kirche  auf  ein  Fundament 
hingestellt  hat,  wo  solche  wehende  Lüftchen,  kleinliche  Aus- 
und  Einfälle  ganz  von  ihrer  Felsenbrust  abprallen.  Sie.  voll- 
zieht, diese  falsche  Mystik^  ihr  Selbstgericht  in  zweiter  Po- 
tenz, indem  sie  angeblich  die  Schrift  ehren  will,  und  doch 
ihre  Worte  entehrt,  indem  sie  dieselben  entleert  —  in  drit- 
ter Potenz  endlich  ,  indem  sie  gegen  den  Fels,  den  Eckstein 
selbst  anstösst,  welcher  Vielen  in  Israel  zum  Fall  und  zum 
Auferstehen  gesetzt  ist,  indem  sie  unverholen  lehrt:  ,, der  äus- 
sere Mensch,  welchen  der  Herr  angenommen,  sey  ein  sünd- 
licher  und  sterblicher  Leib  gewesen^^  (S.  81).  Letztere, 
jetzt  als  Blüthe  des  Irwingismus  bekannte,  Irrlehre  war  näm- 
lich in  den  Schulen,  woraus  diese  Weisheit  geflossen,  längst 
indicirt;  man  findet  in  J.  C.  Dippel  u«  A.  Präludien  dazu. 
Bei  den  Wupperthaler  falschen  Mystikern  hängt  sie  aber  mit 
der  andern,  dieselbe  stützenden,  Irrlehre  zusammen :  ,,  dass  der 
Mensch  einen  zwiefachen  Körper  habe,  einen  irdischen  und 
einen  himmlischen;  letzterer  komme  unverderbt  aus  dem  Mut- 
terleibe; auch  behalte  die  Seele  denselben  im  Tode,  so  dass 
er  ihr  als  Organ  diene  bis  zum  A  uferst  eh  ungstage ;  dieser  in- 
nere   Mensch    sey    aber    zu   unterscheiden    von    dem    neuen, 
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so  wie  der  äussere  vom    alten  Menschen ^^    (S.  331  il.  44  f.). 
Ueberhaupt  wendet  die  falsche  Mjstik  ihre  Kritik  gegen  die  Kir- 
chenlehre von  dem  Zustande   nach    dem  Tode;     wo  aber  auch 
hier   ein  Fünklein  von  Wahrheit  durchschimmert  (wie    bei   der 
Opposition  gegen  die  Lehre  von  der  Wiedcrhringung  aller  Dinge, 
$.  I06if.),  da  wird  dasselbe  sofort  vom  Pelagianismus  erstickt, 
der  nicht  umhin  kann  seine  Wurzeln    bis  in  den  Himmel    und 
die  Hölle  auszubreiten.      So  liest  man  hier:    „dass  das  himm- 
lisch-körperliche Paradies  im  dritten  Himmel  für  diejenigen 
sej  y    weiche    die  Erneuerung    des   inwendigen  Menschen    ange- 
fangen,   aber  nirht  vollendet  haben;    dass  der    zweite    Him- 
mel   denen    bestimmt    sej,    welche   zwar    die    Erlassung     ihrer 
Sündcnschuld  erlangt,    aber   noch    kein  Stück    zum  Sündopfer 
gemacht    haben    (sie   bekommen    die    Wasser    des    Lebens 
umsonst);    endlich,  dass  Heiden  und  Kinder  die  Bewohner  des 
ersten    Himmels    sind'^    (S,    37).       Hier    vollzieht   sich     die 
Selbstkritik    der    falsch    mystischen  Lehre   von    der  Rechtferti- 
gung und  Heiligung  so  vollkommen,    dass   es  nicht  nöthig  ist, 
ein  einziges  Wort  darüber  hinzuzufügen. 

Die  obige  Charakteristik  der  vorliegenden  Schrift  mag 
und  wird  genügen.  Wir  nehmen  nicht  auf  uns  zu  bestimmen, 
wie  Viel  in  diesen  Aufsätzen  Dippel,  oder  Haseukamp, 
oder  Menken,  oder  Irwing  gehört,  und  wie  Viel  auf  die 
Rechnung  der  vagae  acintillulae  der  falsch  gebildeten  und 
falsch  bildnerischen  unüchten  Mystik  überhaupt  zu  schreiben 
sej,  können  aber  nicht  umhin,  zum  Schluss  noch  zu  bemer- 
ken, dass  auch  darin  die  grosse,  unerniessliche  Bedeutung  der 
evangelischen  Lehre  von  der  Rechtfertigung  anzuerken- 
nen ist,  dass  sie  die  vollständige  Panacee  wider  alle  solche 
Irrlehren  darreicht.  [R.] 

XVIII.     Homiletisches  und  Aseptisches. 

1.  Nachgelassene  Schriften  von  Dr.  Job.  Hur.  Bernh. 
Dräseke,  herausg.  von  Theod.  Hnr.  Tim.  Dräseke. 
2r  Bd.  Predigten  über  den  Brief  des  Jacobus.  Iste  Abtb. 
Magdeburg  (Heinrichshofen).     1851.     8.     22V2  Ngr. 

Fürwahr  ein  schönes,  hoch  zu  haltendes  Vermäohtniss. 
Der  verewigte  Bischof  Dräseke  hatte  bei  allem,  oft  bemerk-  ' 
ten,  Streben  nach  dem  Effectvollen  (anders  doch  in  fril- 
hern  Vorträgen,  wo  er  weit  weniger  als  in  den  sputern  unter 
der  Zucht  des  Geistes  stand)  eine  bestimmte.  Gabe:  es  w|ff 
die  ethische  Virtuosität,  unterstützt  und  getragen  von 
reicher  Schriftkenntniss  und  nicht  minder  reicher  Lebenser- 
fahrung.     Dieser  christlich  -  psychologische  Blick  und  di^  dar- 
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auf  gegründete  Erforschung  der  innem  Zustünde  des  Menschen, 
dieses  stete,  ujnablassige  zum  Bewusstseyn  Bringen  der  grossen 
ethischen  Gegensätze,  dieses  rücksichtslose  und  doch  gewis* 
seDhafte  Urtheilen  über  das,  was  der  Einzelnen  und  der  Völ- 
ker Verderben  ist,  über  alles  das  diese  unverstellte  Beugung 
unter  Gottes  Wort,  als  scheidend  Seele  und  Geist,  auch  Mark 
und  Bein  —  es  fand  sich  selten  bei  einem  Homileten  so,  ge- 
tragen Ton  einer  hinreissenden  Beredtsamkeft ,  zusammen ,  wie 
bei  Dräseke.  Und  so  wie  nicht  ohne  Grund  oft  bemerkt 
worden  ist,  dass  durch  diesen  innem,  lebendigen  Umgang  mit 
dem  Worte  Gottes,  wie  die  rechte  Fredigt  denselben  voraus- 
setzt, nicht  selten  die  Schriftauslegung  namhaft  gefördert  ward, 
so  ündet  sich's  auch  bei  Dräseke,  so  tritt  es  uns  nament- 
lich in  dieser  Hinterlassenschaft,  die  vielleicht  die  homiletische 
Krone  des  Verewigten  darstellt,  entgegen.  Ein  Paar,  unter 
dem  Lesen  aufgegriifene,  Beispiele  bezeugen  das  Gesagte!  Zu 
Jac.  I,  15.:  „Es  liegt  so  in  der  Natur  aller  Entwickelung. 
Die  Tochter  der  F^ust  wird  des  Todes  IVlutter.  Tödtest  du 
nicht  die  Sunde,  so  tödtet  sie  dich.  Drückst  du  sie  nicht  un- 
ter die  Füsse,  so  wächst  sie  dir  über  den  Kopf  Was  anfangs 
einzeln  dastand,  und  nur  einem  Flecken  auf  dem  Gewände 
glich,  kehrt  wieder  und  wieder,  aber  siebenfach  ärger  durch 
jede  Wiederholung,  und  wird  das  Grundgewebe  des  Lebens.  .  . 
Der  Augdruck  „Tod^^  umfasst  Ungeheures,  wie  der  Ausdruck 
„Sünde. ^'  Sünde  nennen  wir,  was  wider  den  Gotteswillenj 
Tod,  was  wider  das  Menschenleben  ist.  An  seinen  Willen 
hat  der  Herr  unser  Leben  gebunden.  Verlassen  wir  ihn,  so 
zerstören  wir  uns.  Schauet  die  Zerstörung  an !  Das  Erste, 
wa«  die  Sünde  im  Wachsen  zerstört,  ist  das  Leben  der 
Seele;  der  Sünder  verliert  den  Blick  für  die  Wahrheit,  die 
Kraft  zum  Rechtthun,  die  Ruhe  im  Gewissen,  die  Freude  au 
Grott,  an  den  Menschen  ^  an  der  Schöpfung.  .  .  Das  Zweite, 
was  die  Sünde  im  Fortschreiten  zerstört,  ist  die  Tüchtig- 
keit des  Leibes.  •  •  Das  Dritte  ist  das  Glück  der  Ge- 
•  ellsehaft.  Und  doch  ist  das  der  Tod  nur  in  den  Anfan- 
gen. •  .^^  Zu  Jac.  I,  21.:  „Mit  dem  Worte  Unsauberkeit 
zielt  Jacobus  mehr  auf  geheimes  Gebrechen,  als  auf  offenbare 
Schandflecke.  Er  betrachtet  in  diesem  Wort  die  Sünde  wie 
^en  Schaden,  der  äusserlich  noch  gar  nicht  hervorgetreten 
ist,  sondern  nur  zuweilen  durch  einen  bedenklichen  Reiz  und 
Schmerz  sich  verräth,  aber  wie  ein  Geschwür,  das  für  eine 
Zeit  lang  aufgehört  haben  mag  zu  eitern  und  die  Haut  zu 
reranreinigen ,  darum  aber  keineswegs  geheilt  ist,  vielmehr  in 
stiller  Entwickelung  gefährliche  Auswüchse  drohet ,  mithin  'der 
völligen  UeiUing  wegen   fortwährender  Gegenmittel   bedarf.  .  • 
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Ausgeschieden,  ausgeschnitten,  ausgebeizt,  ausgebrannt  werden 
muss  manches  Uebel^  wenn  der  Kranke  genesen  soll.  .  .^'  Dis- 
position des  schwierigen  Abschnitts  Jac.  2,  14  —  26.:  „Mit- 
telpunkt ist  der  22.  Vers.  Da  steht,  wie  Jacobus  das  V^er- 
hältniss  nimmt  Du  siebest,  sagt  er,  bei  Abraham,  dass  der 
Glaube  mitgewirkt  hat  an  seinen  Werken,  und  durch  die  Werke 
ist  der  Glaube  vollkommen  geworden.  .  .  Es  vereinigen  sich 
sämmtliche  Beziehungen  in  dem  doppelten  Satze:  Die  Werke 
werden  durch  den  Glauben  gewirkt;  der  Glaube 
wird  durch  die  Werke  beglaubigt."  —  Doch,  wir 
haben  genug  gesagt,  um  dieses  treuliche  Buch,  dessen  Vollen- 
dung wir  dringend  wünschen,  jedem  Prediger  und  Schriftfor- 
scher zu   empfehlen.  [R.] 

2.  F.  L.  Steinineyer  (Lic.  d.  Th.  u.  erst.  Pred.  an  der 
Charitek.  iii  Berlin),  Beitrüge  zum  Schrirtverslandniss  in 
Predigten,  l.     Berlin  (Wiegantit).     1851.     8.     254  S. 

Vorliegende  15  Predigten  bilden  die  4te  Sammlung  der 
Steinmeyer'schen  Predigten,  und  tragen  vorwiegend,  wie  der 
Titel  ar kündet;  den  Charakter  eines  prakt.  Kommentars,  wel- 
cher zum  Voraus  für  den  Druck  innerlich  concipirt  zu  sein 
scheint.  Ueber  die  Stellung  dieser  Beiträge  als  wirklich  ge- 
haltener Predigten  zur  Charitezuhörerschaft  lässt  sich  nicht  gut 
rechten ,  auch  spricht  sich  das  Vorwort  darüber  aus :  wir  ha- 
ben nur  mit  dem  inni^i^sten  Danke  diese  höchst  bedeutende  Ga- 
be anzunehmen,  um  in  ihr  die  glücklichsten  geweihtesten  Stun- 
den zu  verleben,  im  offnen  Einblick  in  ein  tiefgründendes^  keu- 
sches, ernstes,  zartes  Gemüth  voll  Salbung  und  heiliger  Ruhe, 
in  der  That  ein  stilles  künstlerisches  Ausruhn  im  Worte  Got- 
tes,  tiefes  Hineintauchen  der  ganzen  Seele,  unverrückbares 
Festhalten  am  Objekte  der  Betrachtung,  reiches  xu  Tage  För- 
dern verborgener  Beziehungen,  meisterhaftes  (psychologisches 
namentlich)  Entwickeln ,  Spinnen  und  Weben  der  göttlicben 
Gedankenreihen,  und  dies  Alles  mit  so  weisem  Maasshalten  uod 
in  so  anziehender,  anregender,  spannender  Weise,  in  so  mar- 
morglatter edler  Form,  mit  so  Gedanken  befruchtender  Fülle: 
das  sind  ganz  unleugbare  glänzende  seltene  Eigenschaften,  die 
hier  offenkundig  im  schönsten  Fliehte  hervortreten^  und  die  wir 
noch  lange  reichlich  für  die  Schriftauslegung  ausgebeutet  lU 
sehen  uns  wünschen.  Die  Predigten  von  den  Brüdern  des 
Herrn,  vom  Aergerniss  an  Christo,  vom  Nathanelssion,  von 
des  Christen  Heiniathlosigkeit,  vom  Gebet  im  Verborgenen, 
und  vor  allem  von  der  Lilie  des  Feldes  sind  vollendete  Mei- 
sterstücke von  tiefer  sinniger  Herz  aufschliessender  Ausiegaog, 
wahre  köstliche  Perlen   in  der  homiletischen  Literatur,     Dane* 
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ben  darf  der  nnbefangene  Leser  es  sich  aber  nicht  verhehlen, 
dass  die  Gefahren  des  Neuen,  Eigenthümlichen,  Gesuchten 
und  Gewagten  bedeutend  sind,  der  Mangel  des  festen  bekennt- 
massigen  Grundes  sich  leise  fühlbar  macht,  und  die  Adlers- 
flögel  der  hinauffahrenden  Betrachtung  sich  oft  plötzlich  als 
Ikarusflugel  verrathen.  So  namentlich  die  Deutung  des  Felsen, 
auf  welchen  der  kluge  Bauherr  sein  Haus  baut,  „|t^f  das  Ge- 
fühl fA^göttliches  Recht  und  göttliche  Wahrheit''  in'mM'(p.  >^^^ 
so  die  Behauptung  eines  uns  natürlichen  Widerwillens  gegen 
Andrer  Dankbezeigung  (p.  225);  so  die  aufs  höchste  geschraubte 
Verantwortlichkeit  des  Menschen  für  sein  irdisches  Ergehen 
(p.  203  ff.),  welche  zuletzt  in  Widerspräche  und  theilweise 
Zurücknahme  des  Behaupteten  verläuft  (p.  216  \  und  so  man- 
ches Andere.  Das  Wort  „Ahnden"  für  „Ahnen"  begegnet  uns 
einige  dreissig  mal.  —  Immer  aber  bleibt  freudige  dankende 
Bewunderung  das  überwältigend  vorherrschende  Gefühl  y  mit 
welchem  wir  von  diesen  Predigten  scheiden ,  um  so  bald  als 
möglich  zu  ihnen  zurückzukehren.  [Z.] 

3.  C.  H.  Brack  er  (Oberprediger  zu  Sl.  Moritz  in  Halle), 
Moses  der  Prophet  auf  den  Trümmern  der  Zeit,  Predigten. 
Halle  (Lippert).     1851.    8.     184  S.     25  Ngr. 

Diese  Predigten  verkünden  den  N.imcn  Christi  des  Sohnes 
Gottes    mit   grossem  Ernste,    in    angestrengtem  Begeisterungs- 
fluge ,   mit  bedeutendem  iSammelfleisse ,    in    durchgehends  feier- 
lichster Sprache      Die  Thema's  sind  lauter  Üeberschriften ,  die 
Texte  beinahe  nur  iVIotto's,  unter  welche  die  Erfahrungen   und 
Vermahnungen  der  Gegenwart   gebracht    sind.     Mit  dem  Moses 
von  Meurer  oder  von  Appuhn   konkurrirt  die  Sammlung  nicht. 
Der  Genuss  des  evangel.  Gehalts  und  der  gedankenreichen  Aus- 
legung wird  aber  erschwert,    ja    oft  ganz  verwehrt  durch   eine 
übermässige    Stoffanhäufung   aus     allen    Gebieten    der    Wissen- 
schaft   und    Literatur    (natnentlich    aus    Göthe's  Faust  ^,    durch 
viele  hingeworfene  Gedanken    ohne  alle    Einordnung  und  Aus- 
führung, durch   monströse   ßilderverquickungen ,  nebelhafte  ge- 
spenstische   träumerische    Visionen,     überschwengliche    Tiradeii 
und  bodenlose  Phantasmagorien  (z.  B.   von  der  Zukunft  p.  11.», 
Krankhaft  sentimentale   Klagen  ,    rhetorisches  Stelzengehen,  na- 
«ientlich  mit  Hülfe    der  gehäuften   Fremdwörter  (Krisis,  Kata- 
strophe,   Aegide    Christi,    Komet    der    Ärmuth,    niedergesenkte 
Atmosphäre  einer  veralteten  Lebensanschauung   und  eines  ver- 
rooilerten   Glaubens!?    Johannes  der  Täufer    ist    er  nur  eine 
"•»torische  Figur,  eine  antike  Grösse,  eine  schöne  Statue  in  den 
^'useen    der    Kunst    oder    in  der   Walhalla    berühmter   IVlänner? 
P-  4.  eljsisclies   F^and  ,  Phänomen,   Oriflamme  des  Heils   u.  s.  w. 
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tt.  B.  w.))  dazu  die  allerseltsanisten  gesuchtesten  Ausdeutungen 
(z.  B.  an  dem  aus  Egjpten  entwendeten  Gelde  p,  180.),  und 
bei  dem  vermeintlichen  Wandeln  in  den  höchsten  Höhen  des 
Christenthums  und  wahrhaft  frommen  Ergüssen  und  Anschau- 
ungen die  totalste  Verzerrung  der  kindereinfachsten  Katechis- 
niusbegriffe  von  Glauben,  Bekenntniss  u.  s.  w.  Dazu  unge- 
^suQde  Niitipnalitätssympathie  durchgängig,  und  mehre  Curioga 
IHM'  konfnSe'r  Ueberschwenglichkeit.  8.  30  spricht .def  Verf« 
vom  hartherzigen  Reichen :  „er  deklamirt  von  der  tiottseligkeit 
des  Pöbels  und  von  der  Nützlichkeit  der  Religion  für  den- 
aelben ,  wünscht  alte  verwitterte  Zustünde  herbei  und  preist 
die  Zeiten  seiner  Ahnen  glücklich ,  wo  der  Baum  des  Erkennt- 
nisses seine  Aeste  noch  nicht  aus  dem  priesteriichen  Kircheo«- 
fenster  hinausgedrängt  hatte  in  den  allgemeinen  Garten ,  wo 
das  Volk  unter  geistigem  Druck  verdumpft  und  ihm  der  eiser- 
ne Hohlkopf  mit  dem  Drücker  auf  der  Zunge  aufgesetzt  war/^ 
S.  174  Anrede  an  Christum:  „Herr,  Du  bist  der  Tod  und 
machst  uns  erst  gesund.'^  Als  Charakterisirung  des  Ganzen 
stehe  noch  hier  von  S.  19:  ,,Wem  die  Zeichen  der  Zeit  un- 
heimlich sind  und  wem  diese  Tage  missfallen,  der  horche  auf 
die  Sprache,  welche  der  Geist  der  Weltgeschichte  redet. 
Wenn  du,  lieber  Christ,  durch  die  weiten  Hallen  der  Ver- 
gangenheit und  durch  diese  tönenden  Kreuzgunge  einer  ver- 
schwundenen Welt,  diese  Begräbnissstätten  grosser  Todten^ 
andächtiglich  wandelst  und  auf  dem  grossen  Friedhofe  und  La 
Morne  [?]  Platz  der  Weltgeschichte  deine  grossen  Geistesverwand- 
ten suchst:  so  wirst  du  Lei  deinen  Wanderungen  freilich  hier  und 
da  an  alten  Tempeln  und  Säulen  Hieroglyphen  schauen,  zu 
deren  EntziiTerung  der  Schlüssel  noch  nicht  gefunden  ist,  aber 
viele  bekannte  Gestalten  werden  dir  auch  entgegentreten  und 
viele  Erscheinungen,  welche  eine  vernehmliche  Sprache  apre- 
chen ,  selbst  wenn  Ueberschriften  und  Unterschriften  fehlen 
sollten.^^  —  Die  lutherische  Kirche,  die  als  eine  verschrobene 
Sekte  nach  Rechts  auftritt,  möchte  fast  fragen,  ob  dies  viel- 
leicht Glossolalie  aus  der  Union  sei?!  [Z.] 

4.  Die  anvertrauten  Pfunde.  Der  Hirte  und  seine  Schafe. 
Das  hochzeitliche  Kleid.  Drei  Predigten  von  Dr.  H.  F. 
Kohlbrügge  (Pastor  der  niederländ.  reform.  Gemeinde 
in  Elberfeld).     Elberfeld  (Hassel).     1850.     8. 

So  weit  wir  aus  diesen,  übrigens  trockenen,  unprakti* 
sehen,  unlebendigen  Vorträgen  zu  sehen  vermögen,  ao  ist  der 
Reformirte  Prediger  Kohlbrügge,  der  ein  Häuflein  um  sieh 
in  Elberfeld  versammelt  hat,  ein  Setzling  auf  Menken- 
Krummaoh  er'schem   Grunde,    ohne    dass    er  jedoch   weder 
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auf  G.  D.  Krumm  ach ers  iiberschwengliehe  Tjpik  oder  auf 
6.  Meitkens  Oedankentiefe  und  Anschaulichkeit  im  Gering- 
sten Ansprüche  erheben  könnte.  Die  Schriftdeutung  bei  ihm 
ist  oft  (wie  z.  B.  von  Joh.  JO,  14  f.;  S.  18)  selbst  vom  Re- 
fonuirten  Standpunkte  viel  zu  dürftig  und  enge;  die  typische 
Versilberung  hat  vom  unvergänglichen  Goldeswerth  der  Ge- 
sdiichte  Nichts  erborgt.  [R.] 

5.  Die  Herrlichkeit  der  Kirche  Chiisti.  Drei  Zeitpredigten 
über  Ap.  Gesch.  2,  42  —  47.  5,  13  —  21.  6,  1—7.  von 
Prof.  Dr.  Bruno  Li n  du  er.  Lpz.  (DOrfTling  u.  Franke). 
1851. 

6.  Was  heisst  ein  Kind  in  Christo  sein  und  bleiben,  und 
wie  ist  damit  zu  vereinigen  die  Forderung,  dass  wir  Män- 
ner in  Christo  werden  sollen?  Predigt  über  Matth.  18, 1 — 7 
von  demselben.     löid,  eod,   8. 

Die  ersten-  ),Zeitpredigten^^  behandeln  wirklich  Zeit  «The- 
mata, die  aus  dem  Leben    und  Kampfe   der  Kirche  in  der  Ce- 
genwart   gegriffen    sind;    und  zwar  auf  eine  erweckliche,  ein- 
dringliche  Weise.     Der  Verf.    hat  den  Muth  gehabt,   sich    für 
die  wahre  Kirchenfreiheit,  wie  sie  nicht  blus  ein  Postulat  blei- 
ben  kann,  sondern  mit  Gottes  Hülfe  ins  Leben  eintreten  mnss, 
unumwunden  zu  erklären  (S.  35  f.).     Dass  er  die  vom  Worte 
selbst  ihm  dargebotene  Veranlassung  ergreift ,  sich  gegen  man- 
che „W'ohlthätigkeitskünste ,  die  bei  weitem  die  Höhe  und  l*iefe 
der    christlichen    Liebe    nicht    erreichen^'  (S.    15),    so  wie  lür 
das  Princip  unsers  evangelischen  Kampfes,  ^,dass  in  den  Worten 
des    Lebens    selbst    die    ewig    unzerstörbare    Kraft    der    Kirche 
liege^'  (S.  29),    und    für    .,die   göttliche  Ordnung   des   Amts'' 
{S.  37)  zu  erklären,    kann    und    wird    ihm   Niemand  verargen, 
sondern  jeder    evangelische    Christ    ihm    danken.       Diese    drei 
l^edigten,    sowie  die  vierte  über  Matth     18,   1^—7    bekunden 
die  eigenthümliche  Predigergabe  des  Verf/s:  eine  edle  Simpli- 
cität  und  das  Anstreben  einer  kräftig  erweck  liehen  Ermahnung. 
Als  besonders  schön  und  gelungen  verdient  auch  die  poetische 
Paraphrase   von    Ps.   137,  5.  0.    (vor   den    drei    Zeitpredigten) 
hervorgehoben  zu  werden.  [R] 

7.  Christian  Palmer  (Oberhelfer  in  Tübingen),  Evange- 
lische Casualreden.  2te  Aufl.  Auswahl  aus  dem  ursprüng- 
lichen Werke  in  zwei  Bänden.  Stuttgart  (Liesching).  1851. 
1r  Band.    472  S.     8. 

Die  evangelische  Geistlichkeit  kann  für  dieses  innerlich  und 
iiuiterlich  trefflich  ausgestattete  Werk ,  dessen  zweiter  Band  in 
l^arsester  Zeit  erscheinen  soll ,  dem  theuern  Verleger  und  Ver- 
f^uer  nur  dankbar  sein,  und  die  Gabe,  die  zum   zweitenuiale, 
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nur  billiger,  ijbersichtlicher  und  gewählter,  geboten  wird, 
höchst  willkommen  heissen.  Der  hier  viel  umfassende  Titel: 
Casualreden  ist  von  dem  Herausgeber  schon  in  der  Vorrede 
Kur  ersten  Ausgabe  erklärt  und  yertheidigt  worden,  und  wir 
lassen  uns  unter  solcher  Ueberschrift  gern  die  reiche  gediegne 
Fülle  seiner  homiletischen  IVlittheilungen  gffaljen.  Das  Buch 
bietet  unwillkürlich  einen  tüchtigen  Beleg  dar  zu  dep  ehrend&n 
Schlussworten,  mit  welchen  Prof.  Tholuck  am  Stuttgarter  Kir- 
chentage das  I übrige,  praktisch -wissenschaftliche  Streben  der 
süddeutsohea ,  namentlich  würtemberg^chen  Geistlichkeit  den 
Brüdern  im  Norden  zur  Aemulation  aufstellte.  [Z.] 

8.  Fr.  Ahlfeld  (P.  zu  St.  Nicolai  in  Leipzig),  Jesus  Chri- 
stus der  ewige  Brunnen  lebendigen  Wassers ,  Predigt  über 
Joh.  4,  5  — 15  in  der  Hofkircbe  zu  Dresden  gebalten  am 
23.  Febr.  1851.     Halle  (Mühlmann).     24  S. 

Es  hat  diese  Predigt  bereits  bei  der  mündlichen  Abhal- 
tung In  Dresden  dem  th.  Verfasser  die  Liebe  vieler  Herzen 
erworben ,  und  sodann  die  Unterlage  zu  weiter  eingehender, 
höchst  wohlwollender  Besprechung  beim  K.  S.  Landesconsi- 
storio  gegeben.  Dabei  sind  auch  die  offenbar  begründeten  Ein- 
wendungen von  Seiten  der  Homiletik  (namentlich  die  Anord- 
nung des  StofiPes  ^  und  den  3  fachen  Transitus  betreffend)  zur 
Sprache  gekommen  und  das  concedo  vobis  Seitens  des  geist- 
vollen Designatua  gehört  worden.  Wie  immer  zeichnet  sich 
auch  diese  Predigt  aus  durch  reiche  homilienartige  und  über- 
haupt artige  Bemerkungen^  liebliche  Geschichten,  köstliche 
Episoden,,  schlagende  Bilder,  bedeutende  Gedanken,  treifliche 
Reminiscenzen ,  lebensvolle  Frische  und  anregende  Macht.  Sie 
redet  aus  dem  Glauben ,  in  Beweisung  des  Geistes  und  der 
Kraft.  Da  ui\ß  der  Verfasser  unwillkührlich  -an  Val.  Herbei^ 
er  erinnert,  so  wünschen  wir  ihm  auch  zu  den  andern  Ga- 
ben noch  die  Lehrhaftigkeit  und  die  kirchliche  Bestimmtheit 
des  alten  Zeugen.  Doch  es  sei  hiermit  genug  gesagt;  man 
möchte  auf  den  Referenten  das  Dictum  anwenden:  „Wenn  die 
Könige  bauen,  haben  die  Kärrner  zu  thun^^  Und  somit  schrei- 
ben .wir  unter  diese  Predigt  unser  herzliches  frohes  Willkom- 
men,    und    der  Herr    segne  uns  diesen  Mann  im  Sachenlande! 

[Z.] 

9.  Rede  geh.  am  Sonnt,  den  11.  Mai  1851  bei  der  Einweih, 
der  prot.  K.  zu  Amberg  von  J.  Ch.  Edelmann,  k.  Con- 
sistorialr.  und  Hauptpr.  zu  Bayreuth.  (Zum  Besten  des 
Fonds  für  eine  prot.  Schule  zu  Amberg).  Amberg  (Pohl). 
1851.    8.     23  S.     9  Xr. 
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Ein  ganz  kurzes  blos  das  erste  Blatt  umfastendes  Vor* 
wort  giebt  die  nöthigsten  geschichtlichen  Notizen.  Die  Rede 
selbst  aber  dürfte  in  einer  Homiletik  unter  den  Beispielen  für 
den  Casualfall  einer  Einweihung  einer  Kirche  als  ein  Mutter 
hingestellt  werden,  so  meisterhaft  ist  sie  dem  edlen  Stil  nach, 
als  nach  dem  glaubensyollen  Inhalt  gearbeitet.  Das  aposto- 
lische Glaubensbekenntniss  mit  der  Auslegung  Luthers  ist  der 
Diamant,  der  mit  Gold  und  Silber  eingefasst  wird.  Der  Verf. 
hat  in  Mitten  kath.  Kirche  sich  des  Evangeliums  nicht  ge* 
schämt  und  ein  eben  so  unumwundenes  kräftiges  all  zugleich 
weises  und  mildes  gutes  Bekenntniss  bekannt,  was  der  Herr 
ihm  vergelten  wird.  Der  Wunsch  des  Vorworts:  „Möge  die 
Rede  dazu  beitragen,  die  Theilnahme  für  die  des  Beistandet  und 
der  Unterstützung  noch  immer  bedürftige  Gemeine  yon  Neuem 
zu  erwecken/^  wird  und  muss  "darum  in  schöne  Erfüllung 
gehen.  [K.] 

10.  Rede  am  Grabe  der  Frau  W.  Müller,  geb.  Schäfer  aus 
Ansbach  den  29.  Nov.  1840  geh.  von  Herrn.  Prof.  Dr. 
Th  0  m  a  si  u  s.  Erl.  (üniversitäts  -  Buchdruckerei).  1849. 
gr.  8.    8  S. 

Wer  an  einem  Beispiel  sehen  und  lernen  will,  wie  man 
an  Gräbern  das  Wort  recht  zu  theilen  habe,  wie  man  Gott 
geben  könne,  was  Gottes,  und  dem  Menschen,  (sowohl  im  Blick 
auf  die  Gestorbenen  als  die  trauernden  Hinterlassenen)  was 
des  Menschen  ist,  der  wird  nicht  umsonst  diese  Rede  lesen. 
Sie  enthält  zuerst  eine  köstliche  kurze  Auslegung  des  bibli- 
schen Wortes  Apoc.  14,  13  und  wendet  sich  dann  in  rechtem 
Maats  und  rechter  Weise  zu  den  Personalien.  Sie  könnte  für 
manche  Leichenredner  eine  heilsame  Arznei  werden,  was  sehr 
gut  wäre.   —  [K.] 

11.  Unsere  gegenw.  Zustände.  Abschiedspredigl  am  Pfingst- 
mont.  1851  in  Sennfeld  geh.  von  Ch.  H.  Sixt,  Pfarrer. 
Schweinfurt   (Morich).    8.     15  S.    Prs.  6  Xr. 

Text  der  Predigt  ist  Act.  20,  25 — 32;  die  Disposition 
diese:  l)  die  Zeit  wird  immer  ernster,  2)  das  geistliche  Amt 
inuner  schwieriger,  3)  die  Mitwirkung  der  Gemeinde  immer 
nothwendiger«  Seltene  Liebe  eines  Predigers  zu  seiner  Ge- 
meine, heissen  Eifer  für  ihr  Wohl,  Treue,  Sanftmuth,  De- 
moth,  grossen  Ernst  und  tiefe  Einsicht  in  den  Schaden  Jo- 
sephs offenbart  diese  Predigt,  die  nicht  verfehlt  haben  kann, 
«inen  erschütternden  Eindruck  zu  machen.  —  und  doch  tritt 
der  würdige  Diener  von  Gemeine    und    Amt   freiwillig   ab   mit 

^eüschr.  /.  luih.  TheoL  11.  1852.  ^ 
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Vorbehalt  der  Wiederanstellung!  Da  wir  nur  im  Allgemeinen 
wissen,  dass  schnöder  Undank  dem  Verf.  gewaltsam  nach  dem 
Leben  strebte,  so  bescheiden  wir  uns  über  seine  That  des 
Rücktrittes  2U  urtheilen;  aber  den  Wunsch  und  Ratb,  so  ihm 
diese  Zeilen  zu  Gesichte  kommen  sollten ,  können  wir  nicht 
unterdrücken ,  er  möge  bald  wieder  sein  ihm  anvertrautes  Pfund 
im  Pfarramte  anlegen!  [K.] 

12.  Drei  apostolische  Mahnungen  angesichts  des  nahen  En- 
des aller  Dinge.  —  Fünfte  Predigt.  —  Geh.  am  Sonnt. 
Exaudi  1851  von  Prof.  Dr.  Delitzsch.  S.  67  —  80.  in 
e.  Samml.  Predigten  v.  Dr.  G.  Thomasius.  ErL  (Blas). 
1852. 

Diese  Predigt  liefert  auch  den  Beweis,  dass  es  durch  Gottes 
Gnade  möglich  ist ,  dem  einen  Herrn  an  zwei  ernsten  ent- 
scheidenden Stätten  auf  dem  Katheder  und  auf  der  Kansel 
mit  grossem  Segen  zu  dienen.  Treffend,  klar,  eindringend 
werden  die  drei  IVIahnungen  zum  Gebet,  zur  Liebe,  zur  Rich- 
tung auf  Gottes  Ehre  dargelegt.  Wir  freuen  uns  von  Herzen. 
auch  von  dieser  Seite  her  den  theuren  Mann  und  Bruder  innig 
schätzen  gelernt  zu   haben.  [K.J 

13.  Die  Gleichnisse  des  Herrn  in  Reim  u.  Bild.  Von  A«  H. 
Walter.  Mit  30  Holzschnitt,  und  Orlg.-Zeichn.  von  F. 
Baumgarten.  Lpz.  (Hirschfeld).  1851.  gr.  8.  schön 
geb.     86  S. 

30    Gleichnissreden    des    HErrn    aus    Matth. ,    Marc,    und 
Luc,    mit    den    Worten    der    Lutherschen    Uebersetzung ,     ver- 
ziert und  veranschaulicht  durch  eben  so    viele,   je    eine  halbe 
Seite    in  gr.   8.    füllende    überaus   saubere   und    ausdruektvoMe 
Holzschnitte  und  Originalzeichnungen.     Dazu  kommt  die  kösl* 
liehe    anderweite    äussere    Ausstattung    des   ganzen   Bucht,    das 
sich  so  zu  Geschenken  für  Alt  und  besonders  Jung   in    ausge- 
zeichnetem IVIaasse  eignet.     Auf  die  hinzugefügten  —  und  zwar 
als  Haupttheil  des  Inhalts  zugefügten  —  Dichtungen  für  jedes 
Gleichniss  legen  wir  unsers  Theils  kein  Gewicht;  dichterischen 
Werth  haben    sie  nicht.     Sie  sind    eigentlich    nur   eine  Ueber- 
tragung  der  erhabenen  Gleichnissprosa  in  einfachen,  anspniehs* 
losen,    treuen  Reim.       Dass  sie  aber  so  bei  einfach  Gebildeten 
den  Gleichnissen  selbst    noch    mehr  Eingang  zu    schaffen   vtr> 
juögen,    leugnen  wir  keinesweges.  [G.] 

14.  Thomas  V.  Kempen  vier  Bücher  von  der  Nachfolge 
Christi  für  evangel.  Christen  bearb.  u.  mit  Beicht  -  u.  Com- 
mun.-Gebeten  versehen  von   A.    L.    G.    Krehl   (in  Lpz.). 
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.Mit  Illustrationen  von  Straehuber,  xylogr.  v.  Kretzschmar. 
2te  Stereot-A.  Hildbürgh.  (Kesselring).  1851.  354  S. ; 
auf  gewöbnl.  Pap.  10  Ngr.,  auf  Velinp.  1  Tblr.  Clelztere 
Ausg.  1852  nocb  verschönert). 

£ine  neue  würdig  ausgestattete  zwiefache  Ausgabe  der 
Nachfolge  Christi.  Gewiss  sind  diese  rein  christlich -ethischen 
Bücher ,  deren  gesegnete  Wirkung  hei  Voraussetzung  eines 
rein  evangelischen  Glaubensgrundes  durch  4  Jahrhunderte  er- 
härtet ist,  weniger  als  viele  andere,  mehr  dogmatische  Schrif- 
ten des  Alterthums  geeignet,  den  Besserungs*  und  Aenderungs- 
trieb  eines  neueren  Editors  zu  reizen  ,  und  was  der  Heraus- 
geber gethan  hat,  um  iVlönchswesen  und  katholische  Dogmatik 
ausxumerzen  oder  evangelisch  umzubilden,  das  zeugt  ebenso, 
wie  seine  Bearbeitung  der  angehängten  Gebete  Job.  Arndt's, 
von  einem  anerkennenswerthen  sachlichen  und  sprachlichen 
Geschick,  von  feinem  Tact  und  von  do^fmatischer  Moderation 
und  Vorsicht.  Aber  wir  würden  unsern  notorischen  Grund- 
aäteen  ins  Angesicht  schlagen,  wollten  wir  dies  neue  und  fei- 
nere Gewand  der  alten  groben  Mönchskutte  vorziehen ;  wür- 
den also  noch  ungleich  dankbarer  seyn  für  ein  ebenso  würdi- 
ges Neugeschenk  des  alten  Thomas,  bei  dem  wir  vom  15ten, 
als  dieses  verjüngten,  bei  dem  wir  vom  J9ten  Jahrhundert  zu 
abstrahiren  haben.  [G.J 

15.  Evangelischer  Haussegen  auf  alle  Tage  des  Jahres.  Aus 
Dr.  M.  Luthers  Schriften  hrsg.  von  J.  L  Pasig.  Grimma 
(Gebhardt).     1847. 

So  viel  wir  wissen,  ist  auf    dieses    werthvolle  Erbauungs- 
huch  9  welches  anfangs  fast  übersehen  ward,   seitdem  aber  einen 
immer  grösseren  Leserkreis  sich  erworben  hat ,  in  diesen  Blät- 
tern noch  nicht  aufmerksam  gemacht  worden    und  es  wird  da- 
her auch   diese    ziemlich    verspätete  Anzfige    doch    nicht    über- 
flüssig  sein.       Nach    der    Ordnung    des    Kirchenjahres    ist    für 
jeden  Tag  ein  biblischer  Spruch  mit  der  Auslegung  Luther's  — 
jedsemal  2  Oktavseiten  umfassend   —     ausgewählt  und  dieselbe 
dann  mit  irgend  einem  passenden  Verse  aus  einem  alten  guten 
Kirchenliede  geschlossen.     Obwohl    hier  und    da  etwas  wegge- 
lassen ist,  was  nicht  unmittelbar  zur  Erklärung  des  vorstehen- 
<ieii  Bibelspruchs  gehörte,    so  ist   doch   keineswegs  ein   Auszug 
gegeben,   sondern    überall    linden    wir  Luthers  eigenste  Worte. 
Namentlich   ist  dieser  evangelische  Haussegen  bereits  geförder- 
ten Christen  zu  empfehlen.  [L.] 
16.    Christliche  Gedanken   von   der  Verschiedenheit  und  Ei- 
nigkeit der  Rinder   Gottes.     Ein  Wort  aus   alter   Zeit   für 
vrnsere  Zeit ,   verfasst  von   Magnus  Fr.  Roos.     Stuttgart 
(SteinkopQ.     1850.     8. 

25* 
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Erneuter  Abdruck  eines  zum  ersten  Mal  1764  erschiene- 
nen Büchleins  von  dem  tief  christlichen  und  zugleich  acht 
Würtembergisch  geschulten  M.  F.  Roos  —  voll  Salzes  und 
Friedens,  mithin  wohl  werth,  wiederum  Christen  ans  Herz 
gelegt  zu  werden.  [R.] 

17.  W.  Lohe,  Conrad.  Eine  Gabe  für  Confirmanden.  2te 
verm.  Aufl.  Dresd.  (Naumann).  1851.  geh.  72  S.  6  Ngr. 
(in  noch  feinerer  Ausg.  10  Ngr.;    in  Partien  billiger). 

Das  schöne,  auch  äusserlich  schön  ausgestattete  Büchlein, 
dessen  erste  Aufl.  dem  Ref.  unbekannt  gehlieben  ist,  enthält 
nächst  einer  kurzen  geschichtlichen  Belehrung  über  den  Con- 
firmationsact  und  einem  Abdruck  der  gewöhnlichen  kurzen 
Confirmationsformeln  noch  dreierlei  besonders  Wichtiges :  einen 
erwecklichen  „Rückblick  auf  die  ConHrmation^%  eine  im  Gan- 
zen reine  „kirchliche  Anleitung  zur  Erhaltung  des  Con6rnia- 
tionssegens^^,  und  einen  ungemein  trefflichen  „guten  Rath  fürs 
Leben'^;  letzteres  der  bei  weitem  umfangreichste  und  bei  weitem 
gesalbteste,  wahrhaft  väterrich  fürsorgende  Abschnitt  des  gan- 
zen Büchleins,  der  schon  aus  dem  J.  J 842  stammt,  daher  wohl 
noch  ganz  frei  ist  von  katholisirenden  Anflügen,  und  um  des- 
setwillen  allein  schon  das  Büchlein  dringliche  Empfehlung 
an  alle  coniirmirte  Jünglinge  und  Jungfrauen  verdiente.  Zorn 
Anhang  folgen  einige  gute  evangelische  Lieder    und  Gebete. 

[G.] 

XIX.     Hyinnologie. 

1.  Lau  da  Sion,  Hymnos  sacroa  antiquiorea  latino  sermone 
et  vernaculo  ediditCar.  Simro  ck.  Colon,  (Hederle).  1851. 
359  S. 

Das  Verdienst  dieser  Sammlung  besteht  nicht  bloa  darin, 
92  oder  vielmehr  120  der  schönsten  altkirchlichen  Ujronen 
und  mittelalterlichen  Sequenzen  von  denen  des  Hilarius  und 
Ambrosius  an  bis  zu  einem  Bernhard,  Thomas  von  Celano, 
Jakoponus  u.  s.  w.  hin  in  der  klang-  und  sangreicben  latei- 
nischen Ursprache  nach  einer  sachlichen  Reihenfolge  darsu- 
bieten,  was  schon  dankeswerth  genug  wäre,  sonderq.  aie  auch 
mit  einer  deutschen  Uebertragung  zu  begleiten,  die  in  ihrer 
genauen  Anbequemung  an  das  lateinische  Metrum  und  den  la- 
teinischen Reim,  wie  in  Treue,  Kraft  und  geistlicher  Würde 
einzig  in  ihrer  Art  <lasteht,  würdig  des  ausgezeichneten  Na- 
mens des  Herausgebers.  Allen  Liebhabern  jener  uralten  und 
mittelalterlichen  Dichtungen  (und  ihrer  werden  Viele  »tjft  aucb 
unter  Lutheranern  gerade)  empfiehlt  sich  daher  durch  sieh  adkst 
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dies  Lauda  Sion  aufs  kraftigste.     Nur  zum  Zeugniss  der  dankba- 
ren   Uochaelttung   gegen    seinen  Editor  erwähnen  wir  Einiges, 
was  uns  beim  Lesen  aufgestossen  ist  und  was  wir  etwas  anders 
gewünscht  hätten.     Zunächst  hätte  der  Name  des  Autors  doch 
wohl   noch    mehreren    Gesängen    untergesetzt    werden    können, 
als  wo    es  geschehen  ist,  während  andererseits  unsers  Wissens 
die  Autorschaft  Carls  des  Grossen  bei  dem   Veni  crealor  spiru 
tugj    mentea  tuorum  vmta   S.  204   und  des  h.  Augustinus    bei 
dem  herrlichen  Hymnus  de  gloHa  et  gaudiia  paradisi  u4.d  per^ 
ennis   vitae  fontem  S.  316  ff.  doch   wohl  fraglich  ist.     Sodano 
sind   wir    allerdings    bei    der    Treiflichkeit    des    Dargebotenen 
grundfern  von  dem  Vorwurfe    des   zu   Vielen;    wenn    aber   aus 
den    Betraehtungen    des    Römischen    Königs    Wilhelm  11.    circa 
mygierm  paaaionis   dominicae    S.    144  ff.    29  einzelne    Stücke 
(im  Register  nur    als  Eine  Nummer    gezählt,    während   sie    in 
der  That  eigentlich  29  sind)    aufgenommen    wurden,    und    na- 
türlich auch  treffliche  Sequenzen  des    h.  Bernhard  und  schola- 
stischer  Zeitgenossen     sonst    nicht    fehlen ,     haben     wir    doch 
achmerzlich  des  Ersteren  Salve  caput  cruentatum  und  des  Hil- 
debert unvergleichlichen    Hymnus    Extra  portam  jam  delatum 
vermisat.     Endlich  so  überaus  viel,  ja  so  wahrhaft  Bewundernt- 
werthes  fast  überall    der  Herausgeber   in    der  Form    der   deut^^ 
sehen  Uebertragung  geleistet  hat,  so  ist  es  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  in  einzelnen  Gesängen  der  Reim  oder  auch  Nichts 
Reim  und  das  Metrum  der  Ursprache    noch   etwas  treuer  hätte 
nachgebildet  werden  können,  \iofür  wir  als  Belag  uns  auf  den 
^^hymnus  Ambroaianus *'^    Te  Deum   laudamua    S.   15,    auf  des 
Venantius  Fortunatus  Vaxilla  regia  prodeunt  S.  102  und  Fange 
lingua  glorioai  proelium  certamini%    S»  108,  auf  Adams  v.  St. 
Virtor    Mundi  renovatio    S.  184,    auf    das    O   aanctiaaima  S. 
258,  auf  des  Ambrosius  Aeterna  Chriati  munera  S.  282,  auf 
die  yifUiphona  Media  vita   in   morte  aumua   S.  300  u.  A.    be- 
rufen,   wenn    schon    wir    zugeben,    dass    die   absichtliche  Ver- 
meidung eines  deutschen  Reims,  wo    er  im  Lateinischen  nicht 
statt  findet,  z.  B.  in  des  Gregorius  Magnus  Audi  benigne  con- 
diior  S.  92,  in  des  Ambrosius  Fit  porta  Chriati  pervia  S.  94 
u.  g.  w.   leicht    gekünstelter    hätte    erscheinen   mögen   als    das 
gewahrte  Gegentheil.     Auch    selbst    im  Abdruck    der    lat.  Ori- 
ginale haben  sich  ein  paar  Mal  (S.  48  ^^ Alpha  etil  cognomi-- 
natu»*'*'   statt   A   et  £i  cognominatua ^  und   S.  56    ^yde    venire 
virgittali^*'   statt   ventre  virginali)    linde  antimetrisohe   Störun- 
gen   eingesehliehen.    —       Die   äussere  Ausstattung    des    schö- 
nen Buchs  ist  des  Inneren  würdig.  [G.] 

2.     Unverfälschter    Liedersegen/     Gesangbuch    für   Kirchen, 
Schulen  und  Häuser.    Berl.  (Evang»  Bücherverein,  Gertr.- 
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Str.  22).  1851.  672  S.  8  Ngr.  (geb.  10»/,  ,  halbfranr 
12^/2,  Leder  15;  auf  Velin  IT*/^  Ngr.,  in  gepresslem  Le- 
der 25  Ngr.,  mit  Goldschnitt  1  Thlr.  —  ohne  irgend 
welche  Porlokosten). 

Das  lang  ersehnte  Gesangbuch,  welches  die  jöngst  angezeigt 
ten  ersten  hymnologischen  Reisebriefe  Stip's  in. seinem  Erschei- 
nen unmittelbar  vorbereitet  und  begleitet  haben,  liegt  nun  end- 
lich vor  uns.  Was  von  ihm  erwartet  werden  durfte ,  das 
stand  aus  dem  Namen  und  hjmnologischen  Rufe  jenes  seines 
Redactors ,  wie  aus  den  mehrfachen  vorlüuügen  Ankündigun- 
gen des  Werks  bereits  langst  fest ,  und  jene  Reisebriefe  ha- 
ben dasselbe  noch  vollends  veranschaulicht.  Die  Kirche  empfangt 
hier  gleichsam  von  neuem  den  Schatz  ihres  Liedersegens  in 
879  Liedernummern,  die  zuvörderst  keinen  der  einen  wahrhaft 
geistlichen  und  lanteren  Lebensodem  athmenden  Gesänge  (man- 
che der  Hrüdergemeine  etwa  ausgenommen,  deren  Mitauf- 
nahme Ref.  —  doch  nur  in  subjcctivem  Interesse  —  wohl  noch 
gewünscht  hätte)  vermissen  lassen  dürften  (wenigstens  hat  Ref. 
alle  gefunden,  die  er  darin  gesucht),  die  sodann  sämnitlich 
—  so  weit  Ref.  zu  urtheilen  vermag  —  wirklich  unver- 
fälscht dargeboten  werden,  wenn  auch  über  das  Recht  oder 
Unrecht  dieser  oder  jener  leisen  formalen  Nach-  oder  Abhülfe, 
wo  sie  (doch  nie  in  den  eigentlichen  Kernliedern)  eingetreten 
ist,  noch  Verschiedenheit  der  Ansicht  obwalten  dürfte  (Ref. 
hätte  allerdings  alle  Gesänge  am  liebsten  ganz  unverän- 
dert gehabt,  mit  Ausnahme  der  Orthographie),  und  die  end- 
lich nach  einem  so  acht  geistlichen  und  tief  erwogenen  Plane 
geordnet  erscheinen,  dass^  so  wenig  auch  er  in  Einzelnem  gar 
keinen  Anstoss  erregen  mdelite,  es  eine  wahre  Freude  ist,  sich 
in  ihn  zu  vertiefen  und  darin  zu  orientiren.  Ohne  mensch- 
liches Vor-  und  Nachwort  eröffnet  und  schliesst  das  Ganze  nur 
ein  kurzes  Gotteswort.  —  Der  Preis  ist  ein  einzig  billiger.  *) 
[Gl 

*)  Kr  wird  unspren  Lesern  lieb  seyn,  zu  vernehmen,  wie 
«ich  der  Herausgeber  selbst  über  dies  Gesangbuch  ausspricht.  Kr 
schreibt  in  einem  Briefe  vom  8.  Juli  1861:  ,,  Es  ist  mir  oft  wie 
einem  Träumenden,  dass  Gutt  mir  hat  gelingen  lassen,  den  uti« 
verfälschten  Liedersegen  unserni  Volke  darzubieten.  Leider  tra- 
gen unsere  Väter,  als  sie  die  Lieder  so  zu  sagen  codificirten, 
grosse  Schuld  am  nachherigen  Verfalle,  wie  ich  offen  im  isten 
Hefte  der  Reisebriefe  gesagt  habe  und  weiterhin  im  2ten  und  3ten 
Hefte  nicht  verschweigen  werde.  Wenn  sie  dem  Volke  solche 
Lieder  vorenthielten,  wie  das  „Ein  neues  Lied  wir  heben  an", 
„Sie  ist  mir  lieb  die  werthc  IViagd*',  so  haben  sie  damit  dem 
kirchlichen  Volksleben  sehr  geschadet.  Gerade  das  Volk  be- 
darf solcher  Lieder  und  ist  empfänglirher  für  sie,  als  es  die  Theo« 
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Wohl  ist  seit   längerer   Zeit   auf  dem  Gebiete  der  asceti- 
«elien  Literatur    keine  Erscheinung    mit   so   gespannter  Erwar- 
tung begrusst  worden,  wie  das  vorliegende  Gesangbuch.    Nicht 
nur  der  Name  des  Vereins^  der  die  Herausgabe  desselben  ver- 
anlasst, sondern  auch  die  materiellen  Anstrengungen,  die  der- 
•elbe  SU  diesem  Zwe«  ke  gemacht  (er  hat  bekanntlich  den  Her- 
ausgeber  eine    lungere    hjmnologische    Reise  unternehmen  las- 
sen),   vor  allem  aber  der  Name  des  Herausgebers  selbst,  Herr 
P.  Stip,  bekannt  durch  sein  Werk  über  Gesangbuchsbesserung 
—  das    alles    berechtigte    su    der   Erwartung,    dass   hier   dem 
dentsehen  Volke  etwas  Gediegenes    und  Gründliches  werde  ge-. 
boten  werden.      Und  diese  Erwartung  ist  auch ,    wenigstens  im 
Allgemeinen    und    dem    grössten  Theile    nach ,    erfüllt    worden. 
Es  enthält  dieses  Gesangbuch  unstreitig  den  süssen,  saft  -  und 
kraftvollen    Kern    des   deutschen    Kirchenliedes    so    vollständig, 
wie  bisher  kaum    eine   andere    der    neueren  Liedersammlungen, 
ausgenommen  etwa  die  grössere  v  o  n  Raum  er 'sehe,  die,  wenn 
auch  nicht  der  Liederanzahl    nach,    so    doch   was    die  Auswahl 
und  Correctheit    der  Lieder,  betrifft,    immer    noch    ihren  Rang 
neben  dem  Stip' sehen    Gesangbuche    einnimmt.      Als    ein    be- 
sonderer V^orzug  des  Stip 'sehen  Gesangbuches    ist  namentlich 
das  zu  rühmen,  dass  es  die  guten  alten  Lieder  aus  der  eigent- 
lichen   Periode    des  Kirchenliedes    in    reicher   Auswahl    enthält. 


retiker  am  Rüchertische  glauben.  Nicht  ohne  äussere  Kämpfe  ist 
es  mir  gelimgeu,  die  Auswahl  der  Lieder  su  zu  geben,  riass  ich 
sagen  darf^  es  sei  ein  unverfälschter,  ein  Liedersegen  ohne 
Falsch.  Dass  ich  auch  Lieder  wie  Nr.  429  [So  wahr  ich  leb, 
spricht  Gott  der  HErr]  und  370  [HErr  Gott  erhalt  uns  für  und 
für]  habe  geben  können,  in  einem  unirtcn  Verlage,  ist  mir  selber 
wunderbar,  nachdem  manches  Gesangbuch  (zuweilen  mit  Luthers 
Namen  auf  dem  Titel,  ohnejloch  auch  nur  Vater  Luthers  Lieder 
vollständig  uns  wieder  zuzustellen!)  in  lutherischem  Verlage  und 
unter  luth.  Firma  das  speciüsch  Lutherische,  und  leider  auch  das 
speeifisch  Protestantische ,  gefälscht  und  wohl  gar  hinausgenierzt 
hat ,  so  dass  ich  mich  auf  die  bessern  Vorgänger  nicht  einmal 
berufen  durfte ,  sondern  allein  den  Strauss  auskämpfen  niusste. 
So  viel  ich  weiss,  werden  wenige  Lieder  fehlen,  die  unserer  Kir- 
che in  Saft  und  Blut  gegangen  sind.  Nr.  879  [Für  allen  Freuden 
auf  Erden]  möge  ein  gesegneter  Schluss  für  das  Ganze  sein  und 
unser  nüchtern  und  sanglos  gewordenes  Volk  im  öden  Vaterlande 
an  die  Mingende  Nachtigalennatur  unserer  Kirche  beschiiniend  und 
lockend  erinnern.  Dass  ich  auch  wieder  von  Marientagen  rede,, 
werden  Sie  nicht  missbilligen.  Im  Uebrigen  ist  die  Anordnung  so 
einfach  wie  möglich  und  den  grossartigen  kirchlichen  Krystalli- 
sationen  gemäss,  vor  denen  die  künstlichen  Kubriciningen  schwinr 
den  niUssen.  Viel  Fieiss  und  geschichtliches  Studium  habe  ich 
nicht  verschmähen  zu  dürfen  geglaubt,  um  bei  den  Angaben,  was 
hie  und   dort  zu   singen   sei,    das   alte  Kernlied   hervor  zu  heben 
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besonders  viel  Lieder  der  Böhniisehen  Bruder,  von  denen  Her- 
der   gesagt  hat,    dass  in   ihnen   oft   eine  Einfalt  und  Andacht, 
eine  Innigkeit  und  Brudergemeinscbaft  sei,    die  wir   wohl    las- 
sen niüssten,  weil  wir  sie  nicht  hätten.      Ebenso  ist  es  gewiss 
nur  zu  billigen,  dass  von  den  neueren  Liederdichtern  nur  Gel- 
iert (mit  einigen  wenigen  Liedern),  Matth.  Claudius  (mit 
seinem  lieblichen  Abendliede)    und  Fr.  Rüekert   (mit  seinem 
bekannten  Adventsliede)    aufgenommen  worden  sind.     Bei  aller 
Anerkennung  aber,  die  wir  im  Allgemeinen  dem  Buche  zollen, 
müssen  wir  jedoch  gestehen  ,  dass  es  im  Einzelnen  noch  Man- 
ches zu  wünschen  übrig   gelassen  und   die   gehegte  Erwartung 
nicht  vollständig  erfüllt  hat.      Um  der  Sache  selbst  willen  sei 
es   uns   verstattet,    unsere   desideria    offen   auszusprechen   und 
dem  Buehe   eine  etwas  ausführlichere  Besprechung  zu   widmen. 
Vor  allem  missfällt  uns   auf  dem  Titel    das  Wort:    „unver- 
fälschter^^ Liedersegen.     Wozu  diese,    wenn  auch  indirecte, 
Polemik  gleieh  an    der   Spitze  eines  Buches,-  das  lediglich  der 
Erbauung    zu    dienen    bestimmt   ist  ?       Warum    nicht    lieber : 
,9 Evangelischer*'    oder    „Christlicher ^'    Liedersegen? 


nnd  im    Stillen   dadurch   der  subjectiven  Wählerei   entgegen  zu 
arbeiten.    Duch  habe  ich  nirgends  eigenmächtig;  solche  Lieder  ganz 
vorenthalten    wollen,    die,    wenn  auch   minder   wiegend,   von 
Gottes  Segen  begleitet  worden  sind      Es  wird  nun  darauf  ankom- 
men,  dass   unser   Volk   den   philiströsen    ortho-  und   heterodoxen 
Znschneidereien    des    Liedervorraths    entsage   und   einmal  wieder 
fHsch    in    den   reichen   Segen,    ein   voll   gerüttelt   IVlaass,    hinein 
greife,  dass  unser  Volk  sich  wieder  gesund  singe.     Ich  werde  in 
den  folg.  Heften  der  Reisebriefe  besonders  auf  die  Wahl  der  Lie- 
der für  Schule  und  Kirche  hinzuwirken  suchen    —  Heber  den  Text 
des  Buches  darf  ich  auch  sagen ,  dass  er  unverfälscht ,  d.  h.   ohne 
Falsch,  ist.     Alle  christologischen  Jittgado^a  sind  unverkürzt  wie- 
der ans  Tageslicht  gebracht;  wahre  Poesie   dieser  Art  haben  un- 
sere, wenn  auch  orthodoxen,   duch   sehr  prosaischen  Buchmacher 
bei  Seite   geschafft.     Dasselbe  gilt  von  allen   Zeugnissen,   Gebe- 
ten u.  s.  w.   wider  den  Pabst    und  seine  Kirche.    Hier  ist  wirk- 
lich  am   Protestantismus   ein    elender   Verrath    be«2angen   worden, 
den  man  noch  mit  Thränen  beweinen  wird.     Nr.  220!  [Erhalt  nna 
Herr  bei]  —  Welch  prachtvolles  Lied  ist,  gesungen  oder  laut  ge- 
lesen, Nr.  229!   [Hilf  Gott  mein  Herr,   wo   komnits  doch  her]  — 
Anch  über  den  'Jext  werde  ich  lieft  2  und  8  das  Nöthige  sagen. 
Es  ist  da  viel  zu  bemerken,  zu  kämpfen,  zu  vertheidigen,  einzu- 
bahnen.  —  Was  sagen  Sie   zu  solchen  Liedern   wie  Nr.  425.  627, 
^628*  374.   625    u    s.  w.?    Ist  es   nicht   ein  Flötenton   durch  dürre 
*'  Haide  unserer  Gegenwart?  —    Doch,  nun  zum  Schlüsse  nochmals 
-herzlichsten  Dank  und  die  Bitte,  der  singenden  Kirche   betend  und 
arbeitend  zu  gedeuken.     Der   Liedersegen  geht   zu  Tausenden  in 
alle  Welt;  was  ists  aber  ohne  Gottes  Segen?  Es  würde  in  diesem 
Falle  ein   Buch  und    todter  Buchstabe  bleihen.     Herzen  gehören 
zum  Singen;   Her/en,    die  nur  Gott  in  Händen  hat.'< 
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Damit  wäre  unieres  Bedunkens  dasselbe  gesagt  worden.  Dt 
nan  deni  Buche  gar  kein  Vorwort  vorausgeschickt  ist,  so  er* 
hält  man  auch  keinen  Aufschluss  darüber,  worauf  sich  jenea 
„ unverfälscht^'  eigentlich  zu  beziehen  hat 9  ob  nur  auf  den 
Inhalt  der  Lieder,  oder  auch  auf  den  Text,  oder  ob  anf 
beides.  Jedenfalls  auf  beides,  denn  Ur.  Stip  hat,  wie  er 
diea  früher  anderwärts  ausgesprochen ,  in  diesem  Gesangbuche 
auch*  einen  unveränderten  Text  geben  wollen.  In  Bezug  auf 
den  Inhalt  geben  wir  es  nun  ohne  Weiteres  zu,  dass  das 
Gesangbuch  ein  „ unverfälschtes'^  ist,  denn  die  879  und  noch 
etwas  mehr  Lieder,  die  dasselbe  umfasst,  stehen  sämmtlich  auf 
dem  lauteren  Grunde  unseres  Bekenntnisses.  In  Bezug  auf 
den  Text  sind  wir  aber  einer  nicht  geringen  Anzahl  Verände- 
rungen oder  Abweichungen  von  den  Originalen  begegnet,  de- 
ren Grund  wir  nicht  einzusehen  vermögen,  wenn  man  einmal 
an  dem  Principe  festhält,  dass  die  Ljeder  nicht  willkürlich 
verändert  werden  dürfen.  Folgende  Beispiele  mögen  hierfür 
zum  Belege  dienen.  Wir  nehmen  zuerst  die  Lieder  Luther's. 
Nr.  235  ist  das  Lied:  Nun  freut  euch  u.  s.  w.  Da  heisst  es 
V.  3:  „da  nichts  denn  Sterben  bei  mir  blieb  u.  s.  w. ,''  wäh- 
rend Luther  hat:  „dass  nichts  denn  u.  s.  w. ''  Vgl.  Wacker- 
nagel. In  demselben  Liede  V.  8:  „das  leide  ich  alls  dir 
zu  guf  u.  8.  w.  Bei  Luther:  „das  leid  ich  alles  u.  s.  w.'* 
V.  9:  „im  Trübniss''  anstatt  „in  Trübniss.''  Nr.  362a: 
Ans  tiefer  Noth  u.  s.  w.  Da  lesen  wir  V.  3:  „Auf  ihn  will 
ich  verlassen  mich,'^  während  es  bei  Luther  heisst:  „auf 
ihn  mein  Hsrz  soll  lassen  sich.''  Nr.  271:  Gott  sei 
gelobet  u.  8.  w.  V.  1 :  „der  von  dein  Mutter  Maria  kam.^' 
Luther  hat  dagegen:  „der  von  deiner  Mutter  u.  s.  w. ^'  In 
demselben  Liede  V.  3:  „dass  die  Speis  uns  nicht  gereu. '* 
Bei  Luther:  „dass  uns  die  Speis  u.  s.  w.'^  Nr.  127:  Christ 
lag  in  Todesbanden  u.  s.  w.  Da  finden  wir  sogar4  zweimal 
Wörter  hinzugesetzt ,  die  der  ursprüngliche  Text  gar  nicht 
hat.  V.  I:  „Gott  loben  und  ihm  dankbar  seiu,'^  und  V.  5: 
^,  das  ist  hoch  an  des  Kreuzes  Stamm,*'  während  bei  Luther 
sich  die  Wörter  ihm  und  hoch  gar  nicht  finden.  Desglei- 
chen in  Nr.  177:  Nun  bitten  wir  u.  s.  w.,  wo  es  V.  4  heisst: 
^,dass  in  uns  die  Sinne  nicht  gar  verzagen,*'  welches  gar 
bei  Luther  ebenfalls  nicht  anzutreffen  ist.  Kleinere  Aenderun- 
gen  oder  vielleicht  nur  Ungenauigkeiten  wollen  wir  gar  nicht 
nrg^ren,  wie  z.  B.  Nr.  235  V.  6:  „in  meiner  arm  Gestalt'^ 
anstatt  „armen  Gestalt;^'  Nr.  218  V.  2:  „er  heisset"  an* 
statt  „heisst;"  V.  4:  „dar zu"  statt  „dazu;'^  Nr.  55  V. 
1:  „singe"  statt  „singen;**  Nr.  258  V.  6:  „ewgen" 
atatt  „ewigen;"    V.  7:    „Christi  Blut"  statt  „Christus 
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Blut  u.  8.  w.  ^'      Wir  gehen  eu  andern  Liedern.      Nr.  33:    E« 
igt  ein    Ros   entsprungen  u.  s.  w.     Da  heisst  es   V.   1 :    „von 
Jesse  kam  die  Art,^^  während  bei  Wackernagel  (deutsche«  Kir-* 
ohenlied  S.  111)  steht:    ,,aus  Jesse. ^^      Nr.   12:    Lob  sei  dem 
allmächtigen  Gutt   u.  s.  w.      V.  12:    „Sein   erste  Zukunft   in 
der  Welt,*'  muss  heissen:  ,, in  die  Welt. '^     Nr.  409:  Durch 
Adams  Fall  u.  s    w.     V.  6:  ^^dev  Mensch  ist  gottlos  und  ver- 
flucht/^ bei  Wackernagel,    den  man  doch  als  Quelle  ansehea 
kann,  steht  a    a.  O.  S.  164:    ,, gottlos  und  verrucht/^     Nr. 
411:    Es   ist   das  Heil   u.   s.    w.      V.  4:    ,,doch    mehrt  sieh 
Sönd/^   während    es    heissen    muss:   ,,noch    mehrt  u.  s.  w. ^^ 
In  demselben  Verse:    „denn   Gleissners  Werk  Gott  hoch  ver- 
damnit,^^  ursprünglich :  „denn  Gleissners  Werk  er  hoch  u.  s.  w.^' 
V.  12:  „sein  Wort  lass  dir  gewisser  sein/'  anstatt  ^^sein  Wort, 
das  lass  dir   gwisser  seih.  '^     Nr.  379 :    Ich  ruf  zu  dir  u.  a.  w. 
V.  3:  „den  Feinden^^  statt  ,^niein  Feinden.^^     Ferner  in  dem- 
selben Verse:    „wenn    Unglück    geht   her/^     statt   „geht  da- 
her."    V.  4:    „auch  Werke"  anstatt    „durch  Werk.''     V. 
5:  .^Gfähr'^  statt  „Gefahr/^     Man  vgl.   Wackernagels  deut-» 
sches  Kirchenlied  zu  den  betreffenden  Stellen.    Hat  Herr  Stip 
sich  anderwärts  ganz  genau  an  den  Urtext  gehalten,  wie  wenn 
er  z.  B.  Nr.   17  V.  8:    „thon"   für  „than"    schreibt,    oder 
Nr.  55  V.  8:    „bis  willekomm  u.  s.  w. /^    so  ist  nicht  einzu- 
sehen ,     warum    er    in  den   von    uns  citirten  Stellen  nicht  die- 
selbe Genauigkeit  beobachtet  und  von  den  ursprünglichen  Les* 
arten  abgewichen  ist.     Sehen  wir  noch  andere  Lieder  an«  z.  B. 
einige  yon    P.    Gerhardt.      Nr.  21  :     Wie  soll  ich  dich  em- 
pfangen u.  s    w.     Da  steht  V.  6:    „bei  welchem  Gram  und 
Schmerze,''   während    Wackernagel    in    seiner  Ausgabe    dieser 
Lieder  „bei    denen''    hat.       Nr.  58  V.  2:    „o    längst    ge- 
wünschter Gast,"    anstatt   „o    lang    gewünschter."      Nr.   109 
V.  6:    „will    erblassen"    anstatt    „wird."       Nr.  475    V.  2: 
„wie   er"   stat  „dass   er,"    „möchte"   statt    ,, mochte,'' 
„lag    ich"    statt    „war    ich;"    V.   7:    „und    weisst    wohl" 
statt  „und  weiss  est"  u.  s.  w.   Aehnliche  Unrichtigkeiten  oder 
Ungenau igkeiten    im    Texte    könnten    wir    in    den    Ris tischen 
Lieder  nachweisen.      Doch    wir   wollen   den    uns  zugemeaseoen 
Raum  nicht  übersi'hr.eiten  und    nur   noch   auf  zwei  Lieder  hin- 
weisen, auf  ein  älteres  und  auf  ein  neueres.     Nr.  507  b :  Chri- 
sto,   du  bist  der  helle  Tag    u.  s.  w.  von    Erasm.    Albe  ms. 
Da  heisst  es  V.  2:  „Ach  lieber  Herr>  behüt  uns  heut,"  wo- 
für offenbar  stehen  muss:  „heint,"    das  fordert  der  Rfini  in 
der    zweiten    Zeile:     „in    dieser    Nacht    vorm  bösen    Feind.** 
Waekernagel  a.  a.  O.    S.  223   hat   zwar  ebenfalls    „heut,"    es 
ist  dies  aber   jedenfalls    nur   ein  Druckfehler,    wie  bei  ihm  S. 
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183  in  dem  Liede  von  Hans  Sachg:  Warum  betrübst  du  u.  s.  w. 
V.  5  :  „S  o  d  o  m  e  r  land  '*  statt  ,,  S  i  d  o  o  i  e  r  land  '^  steht.     Dann 
in  demselben    Liede   Nr.  507b    V.  5    steht    „theures   Blut^ 
anstatt    „heiliges   Blut.  ^^      Endlich    in  dem   Weihnachtsliede 
▼on  Chr.  Fr,  Richter,    Nr.  52:    O  Liebe,  die  den  Himmel 
u.  8    w«  hat  Hr.  Stip  V.  2:    ,^dass   mir   zu    gut    du  unter 
Dornen  ruhst/'    während  es    nach   dem  Urtexte  heissen  rauss: 
^dass  du    bei   mir    nur   unter  u.  s.  w.'^     Desgleichen  V.   8: 
„der  Strom    aus    seiner  Lieb    erfüllt^*    anstatt    ,,iler  Strom 
der  Herrlichkeit. '^       Diese    Beispiele,     die    wir   noch  um 
ein    Bedeutendes    vermehren    könnten ,    mögen    hinreichen ,    um 
die  oben  ausgesprochene  Behauptung  zu  begründen ,    dass  auch 
in  dieser  Liedersammlung  nicht  überall  die  Lieder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen   Form    wiedergegeben     sind ,    wie    man     erwartete 
und  zu  erwarten  berechtigt  war.      Ferner    vermissen    wir   aber 
auch    die  nöthige    Consequenz    in    der    Schreibart.      An    vielen 
Stellen  ist   z.  B.  die  alte  Form  für  =  vor    beibehalten  wor- 
den, an  andern  wieder  nicht.     Nr.    174  V.  2:    „O  Herr,    be- 
hüt    Yor    fremder    Lehr  u.  s.  w., '^    dagegen    Nr.  235    V.   JO: 
„und  hüt  dich  für  der  Menschen/^  während  Luther  an  beiden 
Stellen  für  geschrieben  hat.     Nr.  258  V.  2:  „was  Gott  heisst 
telbs    die   Taufe, ^^    während  V.  3  zu  lesen  ist:    „daselbst 
an  Jordan  hörte,'^  Luther  hier  aber  ebenfalls  „  daselbs'^    ge- 
schrieben  hat.      Nr.  37    V.  5    zu    Ende    ist    das  ursprüngliche 
„han^^   in   „habn^^    geändert,   während    es    an  andern  Orten 
wieder  beibehalten  worden  ist.     Auch  hierfür  könnten  wir  noch 
mehr  Beispiele  anführen,    wir  wollen  es   aber  bei  den   angezo- 
genen bewenden  lassen.      Es  fehlt  auch  nicht  an  Druckfehlern. 
Z.  B.    über  dem  Liede    Nr.  362a  steht:    „Psalm    160,''  muss 
jedoch    heisaen    „Psalm    130.^'      Nr.  371    V.  8   muss   stehen: 
„wasche   mich  von  meinen  Sünden^*  u.  s.  w.       Endlich  hätt 
ten  wir  noch  gewünscht,     dass    nicht   eine  neue  Inhaltseinthei- 
lung  gemacht,     sondern    die  in  den  älteren  Gesangbüchern  ge- 
wöhnliche einfache  und  natürliche  zu  Grunde  gelegt  worden  wäre. 
Cs    betrifft   dies  namentlich    die  Rubriken    XXill    XXIV    und 
XXV.     Das  Lied  Nr.   778  gehört  unter  die  Passions-,  so  wie 
Nr.  777  unter  die  Osterlieder,    hier  stehen    sie  aber  unter  der 
Rubrik:     .,Zum    zweiten  Hauptartikel     des    christlichen    Glau- 
bent.  ^^     Doch  hiermit  glauben  wir  genug  gesagt  zu  haben  zur 
Beurtheilung  dieses  Buches.     Wird  dasselbe,  wie  wir  wünschen 
und  hoffen,    recht   bald   neu  aufgelegt,    und  wird    dann    mehr 
Sorgfalt    auf   Correctheit    des  Textes    und    consequente  Durchr 
fubrung  bestimmter    hierauf   bezüglicher  Grundsätze  verwendet, 
so  erhalten  wir  nach  langer  Gesangbuchsnoth  und  Gesangsbuchs- 
verwirrung wieder  einmal  ein  Gesangbuch,    von  dem  man  nur 
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wünschen  könnte,  dass  es  in  recht  vielen  ,,  Kirchen,  Schulen 
und  Häusern  ^^  Eingang  fände.  Dass  wir  uns  übrigens  gans 
unverhohlen  und  so  ausführlich  hier  ausgesprochen,  daraus 
möge  der  Evangelische  Bücherverein  sowohl  als  Hr.  P.  Stip 
das  lebendige  Interesse  erkennen ,  mit  welchem  wir  dieses  Ge- 
sangbuch begrüsst  und  in  die  Hand  genommen  haben.  [Pa.] 
3.   G.  C.  H.  Stip,  Hymnologische  Reisebriefe  an  e.  Freund  d. 

protest.  Kirchenliedes.  2.  Hft.  Berl.  (Gebauer).  1852.  333  S. 

IV2  Thlr. 

IVlit  Zurückverweisung   auf  unsere  Anzeige    des    1851    er- 
schienenen    I.    Hefts    dieser    hymnolog.    Reisebriefe    (Zeitschr. 
1851.  111.  S.  580  ff.)    sei  hier   nur   mit  Einem  Worte  unserer 
Freude  Ausdruck  gegeben ,    dass  dies  Unternehmen  der  Ocular- 
inspection    unseres    hjninolog.  Reliquienschatzes  glücklich    fort- 
geht und  das  im   Verhültniss  zum  ersten  weit   stärkere  2.   Heft 
des  darauf  bezüglichen  Werks  nun  bereits  vorliegt.    Baniberger, 
Nürnberger,  Augsburger ,  Münchener,  Strassburger,  Karlsruher 
Ausbeute  wird   hier    reichlich    aufgespeichert,    woraus  männig- 
lieh  ersehen  mag,  was  wir  Protestanten  noch  haben  und  haben 
können.      Doch  auch  hier  ist  dies  lange  nicht  das  Einzige  des 
Heftinhalts.      Von  lang  einleitender  hjmnologisch  romantischer 
Schilderei  ahp^esehen,  nimmt  der  Vf.  hier  besonders  den  Fehde- 
handschuh auf,  den  neuerdings  Albert  Knapp  nunmehr  voll- 
kommen unbemäntelt  der  treu  prostestantischen  Bewahrung  und 
Wiederweckung  des   protest.  Liederschatzes   entgegen  geschleu- 
dert  hat,    und    geisselt    den    modern -gläubigen    subjectivisch- 
hjmnologischen    Vandalismus ,     der    die    ganze   Perle    des    rein 
Protestant.  Formal  -   und  Materialprincips  für  seine  glatte  arm- 
selige   Sentimentalität     in   Koketterie   mit    Papst    und    Türken 
hinzuwerfen  im  Begriff*   steht,    mit   verdienten  Schlägen.     Das 
ist  ein  Feld  des  Kampfes,    würdiger  als  um  hölzerne  Nummer- 
tafeln, wozu  sich  der  Vf.  erniedrigt  hatte,  und  zu  dem  wir  ihm 
von    ganzem   Herzen    ein    Glückauf !    entgegenrufen.       Freilich 
dass  dieser  Kampf  um  das  protestant.  Palladium  auf  hjmnolog. 
Gebiete     .,subjectiv    wahr    und    objectiv   angemessen^'    nur    in 
Form    des  Humors    gekämpft  werden    könne,     und    dass   der 
Vf.  Recht  daran  gethan,    in  humoristischer  überfluthender  Ex- 
uberanz    diesen  Kampf  zu    eröffnen,    bezweifeln    wir    ernstlich. 
Unendlich    lieber    hätte    Ref.    die    Gefahr    gehabt,     „furchtbar 
grob  zu  werden, ^^  als  dies  überpikante  Ragout  eines  mephisto- 
phelischen Haut  gout,  und  unendlich  mehr  Siegesgewähr  hätte 
seines  Erachtens  in  ernstem,  klarem,  fest  männlichem  Aufwurf 
des  fröhlichen  Paniers  gelegen.      Doch  die  Geister  und  Gaben 
sind  ja  verschieden,  und   —  „den  Geist  dämpfet  nicht.''     Dass 
aber  das  ganze   schwere  Geschütz    in  regelrechter  Schlachtord- 
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nung  dieiem  wie  scherzenden  und  doch  in  der  That  so  ern- 
sten Vorpostengefechte  nun  folge,  das  ist  unabweisliche  Notb- 
wendigkeit,  uud  dazu  sei  die  gesHOimte  Wehr  der  Veste  auf- 
gerufen. [G.] 

4.  Offenes  Sendschreiben  an   die  ev.    luth.  Geistlichkeit  in 
Bayern  in  der  Gesangbuchssache.     Von  H.  Brandt,   Pfar 
rer.     Nördl.  (Reck).     1850.     gr.  8,     15  S.    9  Xr. 

Als  ein  Beitrag  zu  den  vielen  die  Gesangbuchsnoth  be- 
treffenden Schriften  und  Abhandlungen  ist  dieses  kleine  Büch- 
lein zu  betrachten ,  in  welchem  der  geehrte  Verf.  die  bekann- 
ten Mangel  des  Gesangbuchs  der  bajer.  Landeskirche  mit  Ernst 
und  Wahrheit  bespricht  und  Mittel  und  Wege  zu  dessen  Ab- 
sehaftung  und  Anschaffung  eines  guten  neuen  (und  doch  viel- 
mehr alten)  angiebt,  indem  er  das  geistliche  Gesangbuch  des 
Pfarrer  Dr.  Wiener  empfiehlt.  [K.] 

5.  K.  F.  Ledderhose,    Das  Leben   des   L*  F.  E.   Lehr 
nebst  s.  Liedern.   Schaffh.  (Schalch).  1850.  134  S.  7  Ngr. 

Die  einfache  Lebens-  und  wahrhaft  erbauende  Sterbens - 
Darstelinng  eines  der  achtesten  edelsten  lutherischen  Pietisten, 
der  schon  in  seinem  358ten  Lebensjahre  sein  gesegnetes  Tage- 
werk als  luther.  Diaconus  in  Cöthen  schloss,  Leop.  Frans 
Fried r.  Lehr,  geb.  3.  Sept.  1709  im  Nassauischen,  gest. 
26.  Jan.  1744.  Er  ist  der  Verfasser  von  20  schon  zeither 
bekannten  tief  innigen  langen  Liedern,  unter  denen  die  gei- 
stesmächtigen „Mein  Heiland  nimmt  die  Sünder  an  ,^'  „Ich  eile 
meiner  Heimath  zu,'^  „Was  hinket  ihr  betrogne  Seelen '^  und 
das  Confirmationslied  „O  süsses  Lamm  Herr  Jesu  Christ,^^  de- 
ren Herausgabe  der  Editor  in  einem  Anhange  aber  auch  noch 
8  erst  späterhin  aufgefundene  hat  zufügen  können,  worunter 
sieh  der  liebliche  weihnachtliche  Wechselgesang  „Süsses  Kind- 
lein sei  willkommene^  befindet.  [G.] 

So  oft  wir  von  dem  Meisterliede  des  sei.  Lehr:  „Mein 
Heiland  nimmt  die  Sünder  an^^  zurückkehrten,  kam  es  uns 
vor  wie  ein  reich  duftender,  blutbesprengter  Myrrhen -Büschel, 
unter  dem  Kreuze  Jesu  gebets-  und  leidensweise  aufgesammelt. 
Lehr 8  Lieder  (zugleich  mit  Bogatzky's,  Gottfr.  Arnolds, 
Wolfg.  Dessiers,  Freyiinghausens,  W  oltersdorffs) 
offenbaren  die  ethische  Kraft  des  Pietismus ;  sie  verdienten  um 
so  mehr  gesammelt  zu  werden,  je  seltener  die  Köthnischen  Lie- 
der sich  machen  ,  zu  deren  Kreise  sie  gehören  ;  auch  ist  die 
vorliegende  Sammlung  (20  Lieder  und  8  späterhin  aufgefundene), 
UDsert  Wissens,    die  erste.      Zugleich  ist  das  Andenken  dieser 
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,^  heiligen  Seele  ^'  in  einer  vörangesetzten ,  die  bekannten  Züge 
auffrischenden,  Lebensbeschreibung  vom  rerdienstvollen  Heraus- 
geber erneuert.  I^ehr  war  geboren  zu  Kronenberg  bei  Frank- 
furt a.  M.  3.  Sept.  1709,  gebildet  unter  Buddeus  in  Jena, 
unter  Freylinghausen  (dessen  Kinder  er  unterrichtete), 
Rambach,  Lange  und  dem  jungem  Francke  in  Halle, 
angestellt  in  Köthen  zuerst  (1731)  als  Lehrer  der  Prinzessin- 
nen und  dann  (1740)  als  Diaconus  an  der  Lutherischen  Kir- 
che, starb  auf  einer  Reise  nach  Magdeburg  im  besten  Mannes- 
alter 1744.  Der  Köthensche  Hofprediger  Aliendorf,  der 
Verfasser  des  schmelzenden  Liedes:  „Unter  Lilien  jene  Freu- 
den/' war  sein  Freund  und  wurde  vollendet  in  dem  nämlichen 
Jahre.  —  Literarische  Nachweisungen,  die  wir  bei  einer  Aus- 
gabe dieser  Art  so  gern  gesehen  hätten ,  haben  wir  überall 
vermisst.  [R.] 

6.     Geistl.  Lieder  u.   Dichtungen   des  Grafen  N.  L.   v.  Zin- 

zendorf.      AusgewJihlt  u.    herausg.   von   H.   A.    Daniel. 

Bielef.  (Velhagen).     1851.     202  S.    12  Ngr. 

Schon  zeither  hat  man  von  mehr  als  einer  Seite  Zinzen- 
dorfs  Leben  mit  den  Accorden  seiner  Lieder  begleiten  zu  müs- 
sen geglaubt,  und  auch  der  Herausgeber  hat  diesen  hjmnologisch- 
biographischen  Zweck  vor  Augen  gehabt.  In  den  172  von  ihm 
gegebenen  Liedern  und  Dichtungen  steht  nun  auch  in  der  That 
,,der  Held  im  Reiche  Gottes^*  wie  er  leibt  und  lebt  vor  uns. 
Freilich  war  die  Aufgabe,  eine  Auswahl  aus  Zinzendorfs  uner« 
messlichem  Schatze  geistlicher  Lieder  zu  treffen  ,  eine  schwie- 
rige. Jede  Stimmung  ward  ihm  ja  zum  Gesänge  und  überall 
und  allenthalben  erblickte  er  Christum  als  den  Gekreuzigten. 
Der  Herausgeber  hat  aber  bei  seiner  Auswahl  die  Gefahr  der 
Eintönigkeit  glücklich  vermieden ,  wobei  er  dann  doch  durch 
die  von  ihm  gewählte  Eintheilung  (I.  die  Herrlichkeit  Gottes 
des  V^aters ,  2.  des  Lammes  Herrlichkeit  im  Stande  der  Ernie- 
drigung und  Erhöhung,  3.  des  Lammes  Herrlichkeit  in  der 
einzelnen  Christenseele,  4.  des  Lammes  Herrlichkeit  in  sei- 
ner Gemeine  [darunter  die  bezeichnenden  Lieder  für  die  ein- 
seinen Chöre]  und  5.  des  Lammes  Herrlichkeit  in  der  Voll- 
endung) den  Charakter  der  Zinzendor6schen  Theologie  tref* 
fend  behauptet  hat.  Ob  er  aber  daran  Recht  gethan,  die  Zin- 
sendorfschen  Lieder  zum  Theil  verkürzt  und  verändert  wieder- 
gegeben (wiewohl  es  mit  sehr  schonender  Hand  geschehen  ist), 
das  ist  eine  andere  Frage,  die  wir  nicht  zu  bejahen  vermögen. 
Ist  es  nun  doch  eben  nicht  der  ganze  Zinzendorf,  der  hier 
vor  uns  leibt  und  lebt.  Eine  besonders  charakteristische  und 
darum  werthe  Zugabe  bildet  der  Anhang  mit  Zeit-  und  Ge- 
legenheitsliedern,   worunter    die   so  innigen  auf  den  Heimgang 
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der  Tetllter  StinzendorfB  und  das  selbst  historisch  wichtige  auf 
J.  C.  pippel  („was  Spener  nicht  erweint,  das  wollte  er  erla* 
chen*').  Der  Herausgeber  schiiesst  mit  dem  Zinzendorfscben 
Tt  Deum  läudamusy  das  allerdings  bezeichnend  genug  in  ein 
nur   Te  Jesum  laudamua  verwandelt  erscheint.  [G.J 

7.  Mitgabe  auf  die  Lebensreise.  Blttthen  christl.  Dichtung 
aus  allen  Zeiten  der  Kirche.  In  e.  Sinngedicht  auf  jeden 
Tag  des  Jahres.  2te  umgearb.  Aufl.  Stuttg.  (Steinkopf). 
1851.  372  S.  15  Ngr.   (eleg.  geb.  m.  Goldschn.   25  Ngr.). 

366  meist  kurze  Dichtungen^  ausgezeichnet  durch  die  edle 
Form  i  wie  durch  den  christlichen  Gehalt,  über  die  mannich- 
faltigsten  Gegenstände  des  Glaubens  wie  Lebens,  aus  den  ver- 
schiedeBsten  Zeiten  der  Kirche,  von  einem  Ambrosius  und  Gre- 
gor v.  Naz.  bis  zu  einem  Bernhard,  Thomas  v.  Celano^  Bona- 
ventura, Luther  hin,  und  wieder  bis  auf  einen  E.  M.  Arndt, 
Lavater,  Lange,  Stier ^  A.  Knapp,  G.  Jahn  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
herab y  nicht^  ohne  Rücksicht  auf  die  kirchlichen  und  physischen 
Zeiten  des  Jahres  für  alle  einzelnen  Monatstage  zu  einem  lieb- 
lichen Strauss  gewunden,  dessen  Anblick  und  Duft  jedem,  be- 
sonders weiblichen  Gemüthe  zur  christlich  dichterischen  Ver- 
klarung jedes  Tages    ein    herzstärkender  Genuss    werden  kann. 

8.  Ernste  Stunden.  Andacbtsbuch  für  Frauen  von  e.  Fram 
2te  Min.-Ausg.  Zum  Besten  des  Elisab.- Kinder -Hospitals. 
Berlin  (Duncker).     1851.     134  S. 

Eine  Unbekannte,  christlich  durchgebildet  (wenn  auch 
nicht  ZQ  IjUtherscher  Erkenntnissfülle),  reich  an  Geist  und 
Gemüth,  an  Erfahrung  des  Lebens  und  an  dichterischer  Bega- 
bung, redet  hier  zu  ihren  Schwestern  oder  vielmehr  aus  ihnen 
heraus,  wie  es  tiefen  Anklang  hervorzurufen  geeignet  ist.  Die 
einige  und  50  Dichtungen  beziehen  sich  zuerst  auf  Jahres - 
und  Tageszeiten  der  Natur  und  der  Kirche,  dann  auf  das  Na- 
tur-, endlich  auf  das  iVlenschenleben ,  und  besonders  das  letz- 
tere Rubrum  in  Dichtungen,  wie  die  Jungfrau  bei  der  Ein- 
Segnungsfeier,  die  IVlutter  am  Hochzeitstage  der  Tochter,  die 
Schlaflose,  Krankheit,  Kränkung,  die  Mutter  beim  Tode  eines 
Kindes,  Geburtsfeste  der  Entschlafenen,  enthält  gar  IVeffliches. 
Das  Ganze,  auch  würdig  äusserlich  ausgestattet,  erscheint  als 
ein  schönes  Zeichen  einer  neuen  Zeit,  und  darf  lange  nicht  blos 
um  des  milden  Zwecks  willen  gebildeten  christlichen  Frauen 
und  Jungfrauen  wahrhaft  empfohlen  werden.  [G.] 

9.     Reimsprache  aus  Staat,  Kirche,  Schule  von  A.  E.  Fröh- 
lich.    Zürich  (Schulthess).     1850.    8.     1  Thlr.  10  Ngr. 
So    lange    es    in  Deutschland  Herzen    giebt,    die   für   alte 


400  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

Biederkeit  und  Treue,  für  dag  wahre,  von  der  Beugung  unter 
Gottes  Gerichte  und  dem  Ruhen  in  seiner  Gnade  unzertrenn- 
liche, Volkswohl,  für  Gottes  herrliche  und  selige  Offenbarung, 
die  den  Himmel  auf  Erden  abspiegelt  und  herstellt,  schlagen, 
wird  dieser  christliche  Dichter  im  tiefsten  und  wahrsten 
Sinne  einen  hohen  Rang  einnehmen.  Die  yorliegende  reiche 
poetische  Gabe,  ausgezeichnet,  wie  des  Verf/s  „junger  deut- 
sche Michel'^  (1845),  durch  eine  körnige  Gnomik  wie  durch 
Vertiefung  in  die  Natur  und  Geschichte  zugleich  und  (wir 
möchten  sagen)  durch  sehnsuchtsvoll -prophetischen  Blick,  hat 
zugleich  das  zwiefach  Eigenthüniliche,  welches  dieser  Schrift 
die  Ausbreitung  in  die  weitesten  Kreise  sichert,  dass  die  Con- 
ception  überall  eine  unmittelbare  Lebensfrische  aus  eben  em- 
pfangenen und  tief  nachwirkenden  Eindrücken  bekundet,  und 
dass  daneben  eine  bestimmte  Gedankenentwickelung,  ein  Fort« 
gang  innerhalb  der  bezeichneten ,  das  ganze  Christenvolk  in 
auf-  und  absteigender  Linie  umfassenden,  Kreise  wahrnehm- 
bar ist.  So  trete  denn  dieser  treffliche  Gedicht- Cjelus  seinen 
edlen  Lauf  durch  Deutschlands  Gauen  an  und  ney  nicht  nur 
fort  und  fort  ein  Zeuge,  dass  ächter  Glaube  und  wahre  Liebe 
zu  dem  verirrten  Volk  hier  noch  nicht  heimathslos  sind,  son- 
dern trage  auch  das  Seinige  dazu  bei,  das  Sterbende  zu  er- 
wecken, das  Schwache  zu  stärken  und  die  bösen  Geister  flie- 
hen zu  machen  vor  dem  Geiste  des  Herrn!  [R.] 

XX.     Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete« 

(Philologie,  Geschichte,   Literargeschichte,  Vermischtes.) 

1.     Arica^   scripa.  P,  Boetticher.     Halle  (Lippert),    185 L 
115  S.     8. 

Der  eben  so  gelehrte,  wie  im  lexicalischen  und  spracb- 
vergleichenden  sammeln  unermüdete  Verfasser  hat  in  diesem 
neuesten  hefte  seiner  orientalischen  Studien  eine  wahrhaft  gi- 
gantische masse  sprachlichen  Stoffs  verarbeitet.  Die  fleissige 
Sammlung  persischer,  phrygischer,  thrazischer,  lydischer  und 
scjthischer  glossen  der  alten  ist  auch  von  allgemeinerem  Inter- 
esse und  bietet  mehr  noch  als  die  Zusammenstellung  verwandt 
scheinender  arischer  werte  unmittelbar  practischen  gewinn.  Die 
tafel  über  den  consonantenwechsel  in  den  arischen  sprachen 
war  durch  eine  vergleichung  der  armenischen  consonanten  mit 
dem  Sanskrit  bereits  eingehender  vorbereitet  in  der  zeitscbr. 
der  deutsch  morgenl.  gesellschaft.  Auch  dem  theologen  als 
solchen  kann  das  fortschreiten  dieser  Studien  nicht  ohne  Inter- 
esse bleiben,    da  nicht    nur   viele  exegetische  räthsel  und  pro- 
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bleme  geradezu  davon  berührt  werden,  sondern  überhaupt  die 
babylonische  Sprachverwirrung  auf  erden  mehr  und  mehr  sich 
ordnet  und  durchsichtig  macht.  Aber  doch  verlässt  uns  der 
eindruck  eines  gewissen  Unbefriedigtseins  dabei  noch  immer 
nicht.  Wie  viel  fehlt,  dass  diese  Studien  bereits  zu  der  reife 
gediehen  waren,  die  gestattet,  auf  ihren  ergebnissen  weiter- 
bauend selbst  mythologische  Systeme  zu  construiren  und  klaren 
Zeugnissen  des  alterthums  entgegen  das  alterthum  je  nach  den 
verschiedenen  Stadien  unsrer  sprncherkenntniss  aus  etymologien 
zu  deuten  !  Zu  beidem  aber  finden  wir  den  vf.  fast  zu  geneigt. 
Von  der  ihm  mehrfach  beliebten  anschauung  von  Sem  als  was- 
sergott  wollen  wir  nicht  reden,  denn  er  glaubt  daran,  denken 
wir,  wohl  selbst  nicht.  Aber  wie  wunderbar  ist's,  wenn  er 
8.  21  die  alte  erklürung  des  namens  KvQog  von  der  sonne  mit 
dem  urtheil  beseitigt:  Erravere  igitur  veteresl  Gesetzt  weder 
,  «.P,  noch  ^^kS.  waren, zu  vergleichen  und  Kuru^  die  gesicherte 
form  der  inschriften,  allein  aus  dem  sanskr.  Kri  machen,  schaf-  ' 
fen  zu  erklären ,  wollen  wir^s  denn  vergessen ,  dass  Plutarch 
De  /«.  et  Osir.  37  von  dem  beinamen  des  Osiris  '/fgancp^g  sagt: 
drjXoi'VTog  t6   avi^^HOv  rov  hvof.iaiog'i  Die  kopfischen  forschun- 

gen  haben  diese  deutung  (aus  'gp  und  '^^O)  vollkommen  be- 
währt. Und  Schöpfer  und  sonne  sind  ja  den  natiirkulten 
des  Orients  doch  nimmer  geschiedene  begrifle.  Dass  aber  auch  * 
das  einheimische  alterthum  in  Cyrus  das  sonnenhafte  anerkannt 
und  lixirt,  dafür  genügt  es  uns  des  hauptschmucks  zu  geden- 
ken, der  dessen  statue  von  Murgbab,  dem  alten  Pasargade,  aus« 
zeichnet.  Also  —  entweder  irrte  der  neuere  etymolog,  oder 
wenigstens,  die  alten  hatten  in  ihrer  weise  auch  recht,  ahn-  ^ 
lieh  wie  ja  Herodot  den  namen  des  Darius  durch  iQ'^tlr,g^  He- 
sychius  durch  (fgovijiiog  wiedergeben  konnte.  Das  jesajanische 
0*1D  wird  übrigens  in  keiner  weise  davon  berührt.  —  Von 
sonstigen  einzelnheiten  merken  wir  für  das  A.  T.  an  die  deu- 
tung des  chald.  NIT^I^^  Esr.  7,  23  durch  gern,  bereitwillig 
8.  1 1  und  die  pjirallelen  zum  Hebr.  &*D"ir)  s.  85.  Den  Zusam- 
menhang zwischen  riT»  mond  und  m^,  der  so  naturwahr  von 
selbst  sich  aufdrangt,  bestätigen  alle  nachtlieder  aus  dem  Orient. 
Ob  der  nanie  des  Ararat  durch  airya  ratha  (vgl.  diwv  oxf]fi(^) 
richtig  erklärt,  bezweifeln  wir.  —  Ceterum  censeo  —  möchte 
der  vf  doch  bald  neigung  haben,  seine  reiche  kenntniss  der 
altorientalischen  Sprachelemente  zum  besten  des  A.  T.,  nament- 
lich der  fremdwörter  desselben  zu  verwenden.  In  seinen  bis- 
herigen arbeiten  niuss  der  theolog  vereinzelte  ansutze  dazu  za 
mühsam  sich  zusammen  lesen  aus  der  grossen  fülle  eines  stoffs, 
der  auch  den  bewandertsten  in  Wüsteneien  führt.  [N.] 
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2.  jdivaggeljo  fairch  Mat^atu^  eller  Fragmenterna  af  MaU 
thaei  Evangelium  pa  Götiska  jemte  Ordforklaring  och  Ord" 
böjningslära.  AfA.  Upp ström.  Upsala  ( WabUtröm),  1 850. 
1  Thir.  8  8.  hco. 

3.  Vorschule  zum  Ulphila  oder  Grammatik  der  Gothischen 
Sprache  zur  Selbsthelehrung.  Mit  Beispielen ,  Lesestücken 
und  vollständigem  Wörterbuche  von  Fr.  L u d w.  Stamm 
(Fast,  in  Helmstedt).  Paderb.  (Schöningh).  1851.  8.  20Ngr. 

Auf  einmal  werden  uns  zwei  Hülfsb'öcher  zur  Erlernung 
des  Gothischen  geboten,  die  beide,  je  nach  dem  abgesteckten 
Kreise,  ihrem  Zwecke  entsprechen  und  deshalb  einer  wohlwol- 
lenden Aufnahme  versichert  sejn  können.  Die  erstere  Schrift, 
Yom  gelehrten  Schweden  Upp  ström,  ist  die  Frucht  einer 
mehrjährigen  Beschäftigung  mit  dem  Ulphilas,  ausgezeichnet 
durch  Scharfsinn  und  grammatische  Conibinationsgabe.  Indem 
er  die  Fragmente  aus  Matthaei  Evangelium,  die  hier  als  Lese- 
stücke dargeboten  werden,  zu  wiederholten  Malen  nach  dem 
silbernen  Codex  selbst  durchging,  gelang  es  ihm  von  zweifel- 
haften Lesarten  22  festzustellen  und  zu  apodiktischer  Gewiss- 
heit zu  erheben;  er  ist  der  Ueberzeugung,  dass  nur  eine  er- 
Deute, sorgfältige  Revision  des  Codex  uns  einen  vollkommen 
gesicherten  Text  herzustellen  vermag.  Die  Worterklärung  (zuerst 
ohne,  nachher  mit  Berücksichtigung  von  Schultzes  Gothi- 
«chem  Glossar  —  Diefenbach  hat  der  Verf.  noch  nicht  ge- 
kannt) ist  reich ,  zugleich  die  übrige  Gothische  Literatur  um- 
fassend. Die  Wortfügungslehre  ist  vollständig  abgehandelt;  ia 
einem  Punkte  namentlich  weicht  der  Verf.  von  seinen  Vor- 
gängern (Jac.  Grimm,  Gabelenz  und  Lobe)  ab,  indem 
er  die  Formen:  atateigandavL  (Matth.  27,  42.  Marc.  15,  32: 
KaraßuTü))^  lauajadau  (Matth.  27^  43:  Qvaaad-cü)^  liugandau 
(1  Cor.  7,  9:  yafurjGdrioaav)  als  die  dritte  Person  des  acti- 
Yen  Imperativs  fasst ;    »eine  Gründe  haben  uns  überzeugt. 

Ein  engeres,  aber  nicht  weniger  berechtigtes  und  wün- 
schenswerthes  Ziel  ist  in  der  Schrift  No.  3.  von  F.  L.  Stamm 
abgesteckt.  Indem  der  gelehrte  Vf.  wahrnahm,  dass  die  Uülfs- 
mittel  zur  Erlernung  des  Gothischen  gar  zn  sehr  nur  anf  das 
Bedurfniss  der  Fachgelehrten  berechnet,  unternahm  er  ea,  eine 
plane,  so  viel  wie  möglich  an  die  hergebrachte  grammatische 
Auflassung  sich  anschliessende,  Darstellung,  von  einzelnen  sweck- 
mässigen  Lesestücken  begleitet,  zu  geben.  Deshalb  ist  das, 
übrigens  vollständige,  Glossar  nach  dem  gewöhnlichen  Alpha- 
bet, nicht  nach  der  Reihenfolge  der  Gothischen  Buchstaben 
geordnet.  Die  Formenlehre  ist  auch  hier  vollständig  behan- 
delt; für  die  Wurtbildungslehre  sind  aber  nur  die  allgameia- 
aten   Grundsatze   aufgestellt;    die   Syntax    beschränkt   sich   auf 
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den  einfachen  Satz  und  auf  die  Nachweisung  des  Unterschei- 
denden Ton  unserer  heutigen  Constructionsart.  Alles  ist  durch- 
aus praktisch  einfach  und  fruchtbar  eingerichtet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sey  es  uns  vergönnt  auf  ein  höchst 
nichtiges,  früher  erschienenes  Hulfsbuch  zur  Erlernung  des 
Gothischen,  das  noch  in  Deutschland  die  gebührende  Aner- 
kennung nicht  gefunden  zu  haben  scheint,  auf:  P.  A,  Munch 
def  'Gotiahe  Sprogs  Formlaere  med  körte  Laesestykker  og  Ord- 
regüier^  Chriatiania  {Feilberg  dr  Landmark)  1848^  aufmerk- 
sam zu  machen«  Diese  Schrift  enthalt  zugleich  viele  dankens- 
verthe  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung,  nament- 
lich zur  Vergleichung   des  Gothischen   mit   dem  Altnordischen. 

[R.] 
4.     Erinnerungen  aus   den  Jahren  1813  u.  1814  von   Karl 
V.  Raum  er.  Stuttg.  (S.  G.  Liesching).  1851.  8.     22'/,  Ngr. 

Ein  kleines ,  aber  schönes  Buch ,  hervorgerufen  durch  die 
Bedrängnisse  der  gegenwärtigen  Tage,  aus  welchen  der  Verf* 
lieh  flüchtete,  um  in  der  reinen  Luft  der  Erinnerung  jener 
grossen  Zeit  des  Befreiungskriegs  zu  athnien  und  auszuruhen. 
Das  Verdienst  der  Schrift  ist  die  scharfe  Autopsi«  und  die 
lebendige  Theilnahnie  an  vielen  Begebnissen  jener  grossen 
Jahre,  da  der  Verf.  als  Freiwilliger  (Landwehrmann)  bis  zum 
Mai  1814  der  Armee  folgte;  sodann  die  Portrutirung  mehrerer 
ausgezeichneter  Zeitgenossen ,  unter  welchen  der  General  v. 
Gneisenau  obenansteht«  Dass  der  Vf.  ein  trefflicher  Erzähler 
ist,  braucht  nicht  «erst  gesagt  zu  werden.  Der  Herr  erhalte 
ihm  eine  so  reiehe,  nicht  beschämende  Hoffnung,  wie  Erinne- 
rung! [B.J 

5.    lieber  das  Drama  des  Mittelalters  in  Tirol.     Von  Adolph 
Pich  1er.     Innsbruck  (Wagner).     1850.    8.     22 V»  Ngr. 

Zunächst  eine  Nachlese  zu  der  F.  J.  Mon  ersehen  Samm- 
lung von  „Schauspielen  des  Mittelalters^'    (2  Bde.    Karlsruhe. 
1846),    obgleich    nicht    gerade    von    grosser    Bedeutung.       In 
dem  Sterzinger  Archive    fand  nämlich    Prof.    Alb.   Jäger   vor 
zwei  Jahren  neun   Papierhefte  alter  deutscher  Schauspiele,    die 
später   für    das    Innsbrucker    Museum    erworben    wurden ,    und 
aus  welchen    die    vorliegenden    Mittheilungen    geschöpft    sind. 
Ein  Verzeichniss   des   Inhalts    sämmtlicher   neun    tiefte,    unter 
welchen  wohl  das    bei  weitem  Meiste   zu  dem  gehört,    was  der 
Herausgeber  als  ,^schofles,  elendes  Zeug^^  charakterisirt  (8.  79) 
—  doch  erheben    sich    auch    einzelne  Perlen    aus    dem   Wüste, 
wie   namentlich    ein  Himmelfahrtsspiel  —  ßndet   sich  S.  95   f. 
BinJängliche  Proben  von  dem  Einen  wie  dem  Andern    (im  An- 
bange einige   der   besten  Stücke   in   extenso)   werden  gegeben« 

26  * 
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Für  uns  hat  das  Heft  das  meiste  Interesse  theils  durch  die  Nu- 
tizen  zur  Tjroler  Sittengeschichte,  die  hin  und  wieder  beige- 
bracht werden  (z.  B.  über  die  Klöpfler,  das  Sternsingen  u.  s.  w., 
noch  in  den  Jahren  1848  —  49),  theils  durch  die  actenmussige 
Mittheilung  einer  Geschichte  der  Aufhebung  der  alten  Bauern- 
spiele in  Tyrol  (S  72  ^  92).  üebrigens  ist  die  Darstellung 
durch  viele  Oesterreichische  Idiotismen  nicht  eben    verschönert, 

[R.] 
6.     Joachim   Jungiiis    und   sein    Zeitaller.     Von  G.  E.  Guh- 

rauer.     Nebsl  Göthes  Fragmenten  über  Jiingius.     SluUg. 

u.  Tab  (Cotta).     1850.     2  Thlr. 

Es  war  in    der  That,    wie    der  treffliche  Verfasser  dieser 
Schrift    bemerkt,    die  Zeit    gleich    vor,     unter    und    nach  dem 
dreissigjahrigen  Kriege  eine  vielfach  traurige,, in   mancher  Be- 
ziehung noch    dunkle  Zeit    in  Deutschlands  Cultur  -  und    Lite- 
raturgeschichte,    und  doch,    wie  viel  Licht    und  Salz   ist  eben 
auch  in  dieser  Zeit  ausgebreitet,    wie    viele  Keime  wurden  da 
niedergelegt,  um  später  sich  zu   entfalten,  wie  Vieles  doch  ge- 
säet auf  Hoffnung !     Eins    der    herrlichsten  Beispiele  des  Letz- 
tern ist  eben    der  Rector  des  Hamburgischen   Gymnasiums  und 
Johanneums,    Joachim    Jungius    (1629)     früher   thätig  an 
der  Universität    zu  Rostock    u.  a.  O. ,    geb.   zu  Lübeck    1587, 
gebildet    durch    Reisen    und    mannigfache    Lebensschicksale,   j 
quiescirt  in   Hamburg    1657),    dessen  Andenken    diese  Schrift 
zu  erneuern    und  herzustellen  bestimmt  ist,    und  zwar   auf  die 
würdigste  Weise   erneuert.      Jungius    trat    frühe    (1612)  mit 
Christoph    Helvich     in  den  Kreis  des  Lutherischen  Refor- 
mators der  Pädagogik,   Wolfgang  Ratich,    ein,  begeistert, 
lebendig  anregend,  vorurtheilsfrei  urtheilend,  was  stets  das  Ge- 
präge seines  Geistes  war,  stand  später  in  vielfacher  Berührung 
mit  Job.   Val.  Andrea  und  der  durch  ihn  vermittelten  kräf- 
tigen Erweckung,  ergriff,  ein  Deutscher  Leibnitz  vor  Leibnits 
(welcher  letztere  auch  ihn    vollkommen  würdigte    als  Reforma- 
tor der  Wissenschaft  überhaupt) ,  die  verschiedenartigsten  For- 
schungs  -  Gegenstände     (mathematische,    naturwissenschaftliehe, 
pädagogische ,    philosophische    im    weitesten    und   besten   Sinne 
des  Worts),  und  schlug  stets  glänzendes,  gehaltvolles  Ers  aus 
dem  scheinbar  tauben  Gestein,    krönte  endlich    alle  seine  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  und  Leistungen  durch  eine  unverstellte, 
wahre  Frömmigkeit.     [Es  heisst  in  letzterer  Beziehung,  in  ei- 
ner  Charakteristik    seines    Schülers    Vogel    von    ihm:     „Die 
heilige  Schrift  las  er  ebenso  fleissig  als  seinen  Aristoteles,  und 
er  las  nicht  nur  darin,    sondern    richtete  auch  sein  Leben,   so 
weit    es    menschlicher    Schwäche   möglich    ist,    welche    gerade 
bei  den  grössten  Männern  oft  am  deutliehsten  hervortritt,  nach 
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Gottes  Wort    ein.       Seinem    Gesinde    gab   er    den  Katechiimus 
Ton  Justus  Gesenius  zn  lesen,  und  bekuramerte  sieh  auch, 
ob  sie  ein  richtiges  Verständnis^  daron  hatten ;    er  hatte  ihnen 
foljj^enden  Vers    hineingeschrieben:    „„Such  Gottes  Reich    vor 
allen   Dingen,    So    wird    dir  Alles  wohl  gelingen,     Machst   du 
aber   einen   andern    Anfang,    So    geht   dein' .  Sach   den    Krebtf- 
gang.***^^       Auf   seinem    Sterbebette    empfahl    er    oftmals    seine 
Seele  dem  Er  loser   mit   den    Worten    des    Apostels:    Sterbea 
will  ich  und  bei  Christo  sejn>^]    —      Allein  Jungius 
war  in  Deutschland  so  gut  wie  verschollen  ,  während  im  sieb- 
sehnten  Jahrhundert   auch    im    gelehrten    Auslande    sein    Name 
hochgefeiert;    nur   Fachgelehrte    beriefen    sich    für    diese    oder 
jene  wissenschaftliche  Ansicht  und  Ergründung  auf  ihn ;   kaum 
dass  er    in  der  Geschichte  der  Philosophie  von    Tennemanu 
(X,    198)  eine  sehr  kümmerliche  Anerkennung  gefunden  —  bis 
endlich  Alex,  von  Humboldt  die  universelle  Bedeutung  „des 
grossen  so  lange  verkannten  Jungius,  welchen  an  Gelehrsamkeit 
und    philosophischem  Geiste   keiner    seiner   Zeitgenossen   über- 
traf,^^  hervorhob  (1792),  und  Göthe  in  den  letzten  fünf  Jah- 
ren seines  Lebens,    angeregt   durch  die  naturwissenschaftlichen 
Blicke  bei  Jungius,    sich  ernstlich  mit  ihm  und  seinen  Schrif- 
ten zu  beschuftigen  anfing,  und  ein  literarisches  Denkmal  ihm 
zusetzen  sich  vornahm  (Decandolle,    der  berühmte  Botani- 
ker, machte  Göthe  zuerst  auf  ihn  aufmerksam,  und  die  Aeus- 
serungen   Göthes  in  seinem  Briefwechsel    mit  Zelter    erweckten 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  Guhrauers).     Die  Fragmente  dieser 
Beschäftigung  Göthes    mit  Jungius    (denn  weiter    brachte  er  es 
nicht)  bilden  eine  jedenfalls  interessante  Zugabe  zu   Gulirauers 
Leistungen.       Letztere    aber    sind    so    umfassend    als  fruchtbar, 
gleich  ausgezeichnet  durch    das  mühsame  historische  Detail  (um 
10  anerkennenswerther,    als  Jungius  Schriften    und  ein  grosser 
Theil  der    dahin    einschlagenden,    erläuternden    Literatur  jetzt 
Ton  der  höchsten  Seltenheit  sind) ,     und  durch  die  geistreiche, 
historisch  getragene  Auflassung   des  Ganzen  ,    so    dass  wir  mit 
Recht  sagen  können  y    dass  der  Verf.    zu  dem  Verdienstkranze, 
der  ihm  gebührt  wegen  Darstellung  der  Deutschen  Philosophie 
(namentlich  Leibnitzens),  ein  neues^  frisches  Blatt  durch  die 
gegenwärtige  Schrift  hinzugefügt  hat.  —      Unsere  Leser  wer- 
den hoffentlich  es  nicht  ungern  sehen ,    wenn  wir  noch  zuleti|t 
mit  wenigen  Worten  die  wissenschaftliche  Stellung  bezeichnen, 
welche  Guhrauer   Jungius   anweist.       Er   stellt   ihn    vor    Allem 
jnit  Baco  von  Verulam  zusammen,    dessen  gesunder,  histo- 
rischer Empirismus    der  Wissenschaft    neue  Weltsäulen    unter- 
legne,   meint  aber  zugleich,    er  nehme  einen  gesicherten  Platz 
zwischen  Baco   und  Cartesius    ein  (S.  152  ff.).      Dem  AI« 
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terthum  gegenüber,  wird  weiter  ausgeführt,  nimmt  er  im  All- 
gemeinen eine  ähnliche  Stellung  wie  Baco  ein,  in  dem  Sinne, 
dass  er  seinem  Jahrhundert  die  volle  Selbstständigkeit  und  Un- 
abhängigkeit der  Betrachtung  und  Forschung  in  Anspruch 
nimmt,  nur  dass  ^er  an  Gründlichkeit  der  Kenntniss  besonders 
d«a^  Aristoteles  weit  dei^  Englischen  Reformator  übertriiTt,  und 
daher  auch  von  der  andern  Seite  weit  mehr  Neigung  zeigt, 
das  Positive  und  Bleibende  in  den  Schriften  der  Alten  anzu- 
erkennen und  zu  benutzen  (S.  145).  Er  gestand  der  Phjsik 
und  Metaphysik  des  Aristoteles  im  Allgemeinen  zwar  den  Werth 
einer  wissenschaftlichen  Dialektik ,  keineswegs  aber  schon  den 
einer  wissenschaftlichen  Apodiktik  zu,  ohne  darum  der  erstera 
in  heuristischer  und  didaktischer  Beziehung  ihre  unentbehrliche 
und  weltgeschichtliche  Wichtigkeit  abzusprechen  (S.  146).      [R.] 

7.  Gottes  Wort  in  den  Zeitereignissen.    Vier  Rhapsodien  von 
Victor  Strauss.   Bielefeld  (Velhagen  d; Klasing).  1850.  8. 

Die  Klage  Zions  über  die  versunkenen  Mauern  und  das 
zerrissene  Gehege,  und  der  Trost  Zions,  dass  dennoch  der 
Grund  nicht  zerstört  ist^  sondern  ewiglich  bleiben  wird  — 
geschrieben  mit  Schrift,  eingetaucht  in  die  Flammenworte  der 
Propheten  des  Alten  und  Neuen  Bundes.  Möchte  die  Schrift 
auch  von  den  blinden  Knechten  des  Herrn  beherzigt  werden, 
so  dass  sie  zu  allervörderst  sähen  die  Verstörung,  damit  sie 
nachher  auch  einen  Blick  dafür  gewännen,  wie  es  über  die 
Verwüstung  ti'iefen  wird !  [R.] 

8.  Amaranth  von  Oscar  von  Red witz.  5te  Aufl.  Mainz 
(Kirchheim).     1850.    \\.  8.     300  S. 

9.  Ein  Märchen  von  Oscar  von  Redwitz.  Mainz  (Kirch- 
heira).     1850.    8.     148  S. 

Was  eine  freundliche  Blume  zwischen  Dornen  und  Di- 
steln —  ein  Prophet  unter  den  Säulen  —  das  ist  unter  unserm 
Geschlecht  ein  Sänger,  der  mit  h.  Begeisterung  Gott  dem  Herrn 
singt,  dem  sein  Gesang  aus  dem  Glauben  kommt,  und  ein 
solchet  ist  Redwitz.  Ein  Antipode  Bjrons  ists  bei  ihm  das 
fromme  kindliche  Gemüth ,  das  ihn  auszeichnet ,  das  ihn  aaeh, 
weil  Subjectivitat  bei  ihm  vorherrscht,  mehr  zu  einem  Dich- 
ter für  christliche  Frauen  als  Männer  macht.  An  Vollendang 
der  Form  würden  wir  die  Amaranth,  an  l'iefe  des  Inhalts  das 
Märchen  vorziehen.  —  An  die  Alten  freilich,  die  durch  Ob- 
jectivität  hehr  und  gross  sind,  reicht  und  langet  er  noch  nidit. 

10.  Franz  Kerndörfer.  Eine  Geschichte  aus  dem  lieben 
Handwerkerstande  und  für  ihn  erzählt  von  V.  0.  von  Hom. 
Lpz.  (Reclam  sen.).    1851.    182  S.    Mit  Holzschn.  21  Ngr, 
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Die  Geschichte  und  zwar  wahre  Geschichte  eines  tiichti« 
gen  jungen  Uunsrücker  Meisters  aus  den  Zeiten  der  ersten 
francös«  Revolution  in  seiner  frühesten  und  späteren  familiellen 
und  beruflichen  Entwicklung,  in  seinem  Fall,  und  in  seinem 
Wiederaufstehen.  Die  ganze  Darstellung,  so  weit  sie  die  Natur 
der  auch  dem  Verf.  heimischen  Gegenden,  oder  mehr  noch 
ein  schlecht  und  rechtes  oder  auch  wohl  zum  Schlechten  schqn 
abschüssiges  ..Giewerksleben  der  damaligen  Zeit,  oder  am  mei- 
sten liebliche  .oder  auch  wohl  theilweise  abschreckende  Ge- 
stalten familieller  Kreise  zeichnet,  lasst  an  Treue,  Frische, 
fesselnder  Anziehungskraft  und  wahrem  Leben  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig,  und  kann  Gliedern  des  Handwerkerstände! 
nicht  blos,  sondern  allen,  die  sein  Heil  und  durch  ihn  das 
ileil  der  Gesellschaft  wünschen,  ja  allen,  deren  Gemüth  gern 
an  dem  Anblick  lieber  und  treuer  Seelen  häuslichen  Stilllebens 
(eines  Aennchens  vor  allen)  sich  erlabt,  nicht  dringend  genug 
empfohlen  werden,  wenn  sie  auch  in  Verschlingung  und  Lö- 
sung gewöhnlich  romantischer  Situationen  nicht  ihre  Force  hat 
und  haben  will,  gegen  das  Ende  hin  etwas  breiteren  Lehrton 
anschlägt,  und  das  ganze  Herz  von  unser  Einem  mehr  noch 
durch  uns  heimische  Accorde,  als  durch  Heidelberger  -  Kate- 
chismus -  Reminiscenzen  und  pfälzer  verreformirte  Liederverse 
gewonnen  haben  würde.  [G.J 

11.  A.  Knapp,  Christoterpe.  Ein  Taschenbuch  für  christl. 
Leser  auf  das  J.  1851.  Mit  e.  Kupfer.  Heidelb.  (Winter), 
geb.  in  Goldschnitt.     344  S.     1^4  Thlr. 

Ein  christlicher  Blumen  -  und  Blüthenstraoss ,  der  zum 
19ten  Mal  als  Neujahrsgruss  dargeboten  und  dankbar  angenom- 
men wird ,  bedarf  unsers  Gegengrusses  nicht.  Doch  hätten 
wir  den  auch  aus  anderem  Gtunde  in  diesem  Jahre  1851  lieber 
ganz  unterlassen ;  denn  wir  fürchten  in  der  That ,  dass  diea 
Mal  der  Blumen  so  manche  nur  als  Papierblumen  erscheinen. 
Der  verdiente  Herausgeber,  anderweit  viel  beschäftigt,  hat 
nur  einige  kleine  poetische  Beiträge  gegeben,  unter  denen  „die 
Versuchung  Christi^^  reich  genug  ist  an  fruchtbaren  Gedanken; 
im  ganzen  Inhalt  des  Büchleins  aber  ist  viel  Ballast,  und  ab- 
gesehen davon ,  dass  der  sehr  kindliche  und  fast  auf  Kinder 
berechnete  Ton  in  Einzelnem  (wie  in  Barth  Die  Knechte  Chri- 
sti aof  den  Nikabarischen  Inseln)  von  dem  etwas  trocken  schul- 
mässigen  in  Anderem  (wie  in  Eyth  Die  Moral  des  Evangeliums  in 
ihrer  Erhabenheit  über  die  Moral  der  alten  und  neuen  Philosophie, 
Palmer  über  christliche  Schulbildung,  D.  Kurtz  Die  Bedeut.  des 
alttestam.  Gottesdienstes)  etwas  grell  abstiebt,  so  dürfte  zu  bezwei- 
feln seyn,  dass  selbst  die  paar  kleinen  Lichtbildchen  in  Thau- 
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tropfen  von  G.H.  v.  Schubert,  die  ganz  hübschen  Spruche  und 
Lieder  von  -|"|',  das  freilich  etwas  sehr  gedehnte  Leben  des 
h.  Columban  von  Becker  und  das  geistreiche  Stück  alttesta- 
nientlicher  Symbolik  von  Kurtz  das  Interesse  weiterhin  zu  fes- 
seln vermögen  sollten.  Das  Ganze  von  1851  macht  —  es 
thut  uns  leid  es  zu  bekennen  —  als  goldgeschnittenes  Taschen* 
buch  und  glücklicheren  neuen  Producten,  wie  dem  Piperschen 
Ev.  Kalender,  gegenüber,  den  Eindruck  eines  nun  einmal  ge- 
forderten, darum  denn  auch  ritterlich  gewahrten  Opu»  opera" 
tum ,  und  verkündet  der  edlen  Christoterpe  nicht  neue  Siege. 

[G-] 

12.  Der  Weihnächtsmorgen  oder  das  Tintenfässchen.  E.  Erz. 
f.  Christenkinder.  Vom  Vf.  des  armen  Heinr.  4.  A.  Stutig. 
(Sleink.)     1851.    5  Ngr. 

Wer  für  Kinder  eine  Leetüre  begehrt,  die  ihnen  mancher- 
lei Gutes  und  Frommes  einflösst,  ohne  auf  das  Wie  ein  Ge- 
wicht zu  legen,  der  greife  immerhin  auch  nach  diesem  Büch- 
lein« Anspräche  aber  darf  er  an  dasselbe  nicht  machen.  Es 
ist  ohne  fesselnden  Plan  und  ohne  spannendes  Interesse  rud 
und  crud  aus  wohlmeinenden  Aernipln  geschüttelt,  in  denen 
ursprünglich  viel  Gabe  für  die  Kinderwelt  Raum  und  ihre 
Stelle  gehabt  haben  mag.  Einige  eingedruckte  Holzschnitte 
sind  nichtssagend.  Auch  der  Preis  ist  zu  hoch,  zumal  da  das 
Sedezheftchen  weder  gebunden,  noch  selbst  nur  ordentlich  ge- 
heftet ist.  [G.J 

13.  Thora.  Platter's  merkw.  Lebensgesch.  E.  Erz.  f.  Chri- 
stenkinder V.  Vf.  des  armen  Heinr.  Stuttg.  (Steink.)  1851. 
136  S.     5  Ngr. 

Eine  gar  anziehende  und  lehrreiche  Geschichte  der  merk* 
würdigen  Lebensführungen  eines  ehrsamen  Schulmeisters  und 
Professors  im  It).  Jahrhundert,  nicht  aus  der  Küche  des  Vfs, 
des  armen  Heinrich,  sondern  nur  x'on  ihm  neu  aufgetischt^ 
auch  für  gewöhnliche  Kinder  etwas  zu  hoch,  obwohl  gewist 
auch  ihnen,  wie  jedwedem,  lieb  zu  lesen  und  Merth  der  Be- 
herzigung}  zudem   mit    einigen   ganz    passenden  Holzschnitten. 

14.  Frei m und.  Ev.-luth.  Hauskalender  auf  das  Schalt^ 
jähr  1852.  (Im  Auftr.  der  Ges.  f.  inn.  Miss,  im  Sinne  der 
luth.  K.,  von  F.  W.).     NördL  (Beck).     2  (sage  zwei)  Ngr. 

Der  uns  aus  dem  vorigen  Jahre  (Zeitschr.  1851.  Hl.  S. 
592  f.)  so  lieb  gewordene  Begleiter  hat  sich  zu  unserer  herz- 
lichen Freude  auch  in  diesem  eingestellt,  mit  lieben  alten  und 
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neuen  Gaben.  Die  Feste  und  Namen  sind  wieder  die  des  alten 
evangel.  Kalenders,  nur  höchst  selten  modificirt  (nicht  einmal 
zum  10.  Nov.!),  stets  gleich  mit  kurzer  Erläuterung.  Die 
('hronojogische  und  astronomische  Zuthat  genügt  vollständig. 
Die  Bibelabschnitte  zum  tügl.  Hausgottesdienste  sind  gut  ge- 
wählt ;  nur  dass  die  Bevorzugung  des  A.  T.  vor  dem  neuen 
sich  nicht  rechtfertigt,  üble  Druckfehler  dabei  vorkommen, 
und  der  Lectionstext  3  Mose  14.  zum  25sten  Januar  den 
Le'ctor  fast  desperat  macht.  Jeder  Monat  führt  seine  ^,Bauern- 
regeln^  wieder  mit  sich ,  zugleich  aber  —  als  ein  beifallswcr- 
thes  Neues  —  auch  ein  s.  g.  Cisian,  Reime  zum  Behalten  der 
in  den  Monat  fälligen  altkirchlichen  Gedächtnisstage.  Die  ka« 
lendarischen  Erörterungen  zum  Schluss,  wie  die  daran  an- 
knüpfenden Mittheilungen  über  physische  und  geistliche  De  ^ 
Ziehungen  des  Mondes  und  der  Sterne,  und  daran  recht  ka- 
lenderhaft wieder  anknüpfend  geschichtliche  und  legendenhafte 
Erzählungen,  in  Prosa,  wie  Reimen,  sind  nach  Form  wie  In* 
halt  für  einen  Volkskalender  musterhaft.  Die  nur  bajerischea 
weltlichen  Specialitäten  udd  politische  Beimengungen  (letztere 
mit  Ausnahme  eines  geringen  Theils  des  „bleiernen  Abc^^) 
sind  glücklich  jetzt  hinwe^gefallen ;  die  „kurze  Chronik  der 
luth.  Kirche^^  aber,  bei  deren  Anblick  wir  fürchteten  mit  neue- 
sten mehr  oder  minder  kleinlichen  Dingen  aus  Bayern,  Preus- 
sen  oder  Sachsen  beschenkt]  zu  werden,  enthält  die  kernhafteste 
Geschichte  von  1517  —  29.  —  Die  Sternbezeichnung  der 
nur  kathol.  Feste  im  Kalender  hätten  wir  allerdings  hinweg* 
gewünscht,  da  Katholiken  einen  „evangel.  luth.  Kalender^'  sich 
doch  eben  nicht  anschaffen  werden ,  und  da  die  gegebene  zum 
Theil  ungenau,  zum  Theil  ärgerlich  ist,  letzteres  indem 
sie  das  Epiphanienfest,  Maria  Reinigung,  Maria  Verkündigung 
u.  8.  w.  als  nur  Katholisches  darstellt,  im  „Vorweis'^  endlich, 
einem  schönen  compendiarischen  Vorbericht,  ist  die  Erwähnung 
des  Zweckes  der  Erbauung  eines  „kirchlichen*^  Sinnes 
für  uns  ein  Anstoss  und  Flecken.  —  Möclvte  das  werthe  Buch* 
lein  doch  in  keiner  luth.  Haushaltung  fehlen!  [G.] 


III.    Anfragen,  Bescheide,  Vermischtes. 


lUsionsgabeii. 

» 

Bei  uns  in  Bayern  wurde  im  Jahre  1850  bei  dem  Mis- 
sionsfeste  in  Nürnberg  mündlich  und  hernach  in  Zeit- 
schriften (den  kirchlichen  Zeitfragen  besonders,  und  im  Sonn» 
tagsblatte  von  Nördlingen)  mehrfach  die  Frage  behandelt,  ob 
von  Lutheranern  auch  Gaben  für  anderweitige  Missionen  und 
Missionsanstalten  z.  B.  Basel,  ohne  sich  an  ihrer  Kirche  zu 
Versündigen,  gegeben  werden  können,  oder  nicht.  Die  Con- 
troverse  zog  sich,  wenn  auch  mit  weniger  Ausführlichkeit, 
auch  in  das  Jahr  1851  hinein.  Mir  scheint  extra  et  intra  viel 
Wahres  behauptet,  aber  nicht  immer  genug  unterschieden  wor- 
den zu  sein.  Beides,  sowohl  unterschiedslos  alle  Gaben  an 
nicht  lutherische  Missionen  gutheissen,  als  auch  sie  alle  unter- 
schiedslos verwerfen  zu  wollen,  ist  gefehlt.  Gewiss  ists,  dass 
in  der  bisherigen  Weise  zu  geben  von  Vielen  vielfach  die 
Treue  und  Dankbarkeit  gegen  die  Kirche  verletzt  wurde;  ge- 
wiss ist  es  ungerecht  gegen  die  eigene  Kirche  und  partheiisch 
für  eine  andere,  etwa  zu  gleichen  Theilen  zu  theilen,  wäh- 
rend es  geradezu  nicht  Kinderart,  sondern  (ich  kann  es  nicht 
anders  bezeichnen)  bastardartig  ist,  die  eigene  bedürftige  Mut- 
ter nicht  zu  unterstützen  in  ihren  Werken,  aber  eine  fremde. 
Sofern  stimme  ich  mit  der  strengeren  Richtung  und  bin  auch 
praktisch  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  (nehmlich  seit 
die  Anstalt  ihre  unkirchlichen  Grundsätze  bekannt  gemacht 
hat,  1842)  dagegen,  die  Basler  Anstalt  als  solche  zu  fordern 
mit  Gaben.  (Hingegen  wo  sie  ein  Tractätchen,  an  zwei  Le- 
bensgeschichten von  Bekehrten  des  Herrn  Wort:  Gott  wider- 
steht den  Hoffärtigen,  den  Demüthigen  aber  ist  er  gnädig,  be- 
während, verbreitet  und  ich  ünde  nichts  darin,  was  meinen 
lutherischen  Glauben  verletzt,  so  sehe  ich  kein  Unrecht,  es 
zu  kaufen  oder  Wünschenden  es  zu  verkaufen).  Aber  jede 
Gabe  von  lutherisch  Gesinnten  an  andere  Missionen  für  Ver- 
leugnung des  Bekenntnisses  zu  erklären,  das  halt  ich,  und 
diess  ist  das  Entscheidende,  nicht  für  schriftgemäss.  Der  Vor- 
gang und  das  Wort  unseres  Herrn  Jesu,  der  zum  cananäi- 
schen  Weibe  spricht :  Es  ist  nicht  fein ,  dass  man  den  Kin- 
dern ihr  Brot   nehme   und  werfe   es   vor    die  Hunde,   und  der 
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doch  für  sie  die  Brosamen  von  seinem  Tische  fallen  Hess,  zeigt 
mir  ein  Anderes.  Sollte  sein  Zion,  seine  Tochter,  nicht  auch 
desgleichen  thunf  Zweierlei  aber  fordern  muss  man,  wenn 
eine  sQ^cheHpabe  gerechtfertigt  sein  soll;  erstens  muss  der 
Geber  das  Brod  den  Kindern,  seinen,  gegeben  haben,  ehe  er 
anderer  Eltern  Kindern  Gaben  spentlet,  mit  anderem  Wort^ 
er  muss  seiner  Kirche  ^oi^it*iilic^  «einem -Vermögen  däa-^u^Qe^ 
das  Beste,  (Brod)  gereicht  haben ,  ehe  er  eine  andere  be^ 
denkt;  zweitens  wo  seine  Kirche  bittende  Hände  aufhebt,  ia 
einem  Lande,  wo  lutherische  fVlission  ist  (wollen  wir  Indien 
nennen),  da  darf  er  die  Gabe  nicht  in  andere  denn  ih  diese 
Hände  legen,  sonst  verleugnet  er  seine  Kirche;  aber  da, 
wo  sie  noch  nicht  ist,  wenn  in  einem  Lande  noch  keine 
lutherische  Mission  besteht  (es  sei  China  genannt),  da  von 
der  Liebe  Christi  gedrungen  ein  Scherflein  beizutragen  zur 
Evangelisiruug  eines  Volkes,  das  für  unlutherisrh  zu  erklfti 
ren  '  dazu  kann  ich  mich  nun  und  nimmer  verstehen.  Da 
neine  ich  ,  sollte  man  die  Gewissen  unverworren  lassen.  Veiv 
weist  man  auf  die  andern  Kirchen ,  deren  Glieder  stets  nof 
die  eigene  Kirche  unterstützen ,  so  ist  diese  Instanz  ganz  recht 
gegen  <iie  Partheilichkeit,  Untreue  und  den  Indifferentismus, 
überhaupt  gegen  den  getriebenen  und  zum  Theil  noch  beste* 
henden  Missbrauch,  so  spricht  sie  auch  recht  die  Regel  aus, 
aber  gegen  die  Ausnahme  und  beschränkten  Gebrauch  entschei- 
det sie  nicht;  es  gibt  über  den  Standpunkt  des  Rechts  den 
hohem  der  Liebe.  Und  wenn,  vorausgesetzt  in  recht  begrenz* 
ter  Weise,  meine  Kirche  allein  die  andern  unterstützt,  so 
freue  ich  mich  dess,  dass  sie  die  reichste  an  Liebe  ist.  Sie  soll, 
sie  muss  es  auch  sein  ,  weil  sie  die  Rechtfertigung  aus  Gna* 
den  allein  am  reinsten  im  Glauben  ergreift;  da  ist  mir  die 
lutherische  Kirche  gleich  dem  Weibe,  das  die  Füsse  des  Herrn 
mit  Salben  salbte  und  nicht  abliess  sie  zu  küssen ,  und  voa 
der  Er  sprach:  Ihr  sind  viele  Sünden  vergeben,  denn  sie  hat 
viel  geliebet;  welchem  aber  wenig  vergeben  wird,  der  liebei; 
wenig.  Endlich  hoffe  ich,  wie  geschrieben  steht,  wer  da 
säet  in  Segen,  der  wird  auch  ernten  in  Segen,  so  werde  auch 
so  gesagt  werden  dürfen,  wo  man  säet,  wird  man  ernten.  Ich 
hoffe ,  wenn  draussen  mehr  die  Zeit  kirchlicher  Entscheidung 
kommen  wird ,  da  wird  unsere  Kirche  unerwartete  Siege  feiern, 
nicht  in  dem  Sinne,  wie  die  katholische,  in  Sünde  schnei- 
den, wo  sie  nicht  gesäet,  sondern  Viele  werden  ihr  von  Her- 
zen frei  zufallen  und  sie  rufen ,  dass  sie  nach  Gottes  Willen  in 
die  Arbeit  anderer  kommen  wird.  Mag  ihre  Gegenwart  noch 
Bo  unscheinbar  sein,  ihrer  wird  die  Zukunft  sein.  Bin  ich 
aber  auch  auf  Seite  derer,  die  milderer  Ansicht  zugethan  sind|  wie 
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sie  der  Centralausschuss  und  die  Glieder  der  lutherischen  Fa- 
kultät Erlangens  vertreten,  so  sehe  ich  doch  gar  nicht  ab,  wie  man 
nicht  den  Eifer,  die  Treue  und  Ueberzeugnng  anderer  ehren 
und  achten  könnte,  und  auf  gegenseitige  Liebe  und  Achtung 
Anspruch  zu  machen  berechtigt  wäre.  Auch  zwischen  denen, 
die -anf  Einem  Grunde  des  Glaubens  stehen,  wird  eine  Man- 
nigfaltigkeit  der  Richtungen  statt  -Ünden ,  die  der  Kirche  und 
den  Richtungen  selbst,  so  sie  nur  aufrichtig  sind  und  nicht 
das  Ihre  suchen,  und  sich  nicht  weigern,  gegenseitig  sich  zu 
ergänzen  und  vor  Fehlern  warnen  zu  lassen ,  zum  Segen  gerei- 
chen mlissen.  Lasset  uns  nur,  wir  mögen  reden  oder  schreiben, 
aufsehen  auf  den  Anfänger  und  Vollender  unsers  Glaubens  Jesum 
Christum,  der  die  Gnade  und  Wahrheit  ist  und  will  dassauch  wir 
in  der  Welt  sein  sollen  wie  Er,  dass  wir  nicht  um  der  Gnade  wil- 
len die  Wahrheit,  noch  über  dem  Halten  über  ^er  Wahrheit  die 
Gnade  verletzen.  Wie  die  Kinder,  ehe  sie  sagen,  was  sie 
auf  dem  Herzen  haben,  in  des  Vaters  Angesicht  schauen,  f^a- 
send  mit  Blicken,  ob  sie  es  aussprechen  dürfen,  ob  es  recht 
4>der  nicht,  so  wollen  wir  als  des  Herrn  Kinder  und  Knechte 
in  sein  Antlitz  voll  Gnade  und  Wahrheit  uns  stellen ,  fragend 
in  das  heilige  Auge  blicken,  ob  wohl,  was  wir  meinen,  be- 
stehe vor  ihm  oder  nicht.  Thun  wir  das,  so  wird  auf  dem 
Acker  Gottes,  der  Kirche,  Liebe  und  IVeue,  Eifer  und  Einheit 
wachsen ,  Gnade  und  Wahrheit  sich  begegnen ,  Friede  und 
Recht  sich  küssen.  O  Herr  voller  Gnade  und  Wahrheit  eine 
uns,  die  wir  durch  das  Wort  an  dich  glauben,  auf  dass  wir 
eins  seien,  gleichwie  der  Vafer  in  dir  und  du  im  V^ater,  dass 
wir  in  dir  und  dem  Vater  eins  seien;  gib  uns  die  Herrlich- 
keit, die  der  Vater  dir  gegeben  hat,  dass  wir  eins  seien, 
gleichwie  du  und  der  Vater  eins  sind,  du  in  uns  und  der  Va- 
ter in  dir,  auf  dass  wir  vollkommen  seien  in  Eins;  thue  uns 
deinen  Namen  kund  ,  wie  du  ihn  uns  auch  kund  gethan  hast, 
auf  dass  die  Liebe,  damit  der  Vater  dich  liehet,  sei  in  uns 
und  du  in  uns!  Amen.  Amen.  "^  T.  F.  Karrer, 


Erklärung. 


Herr  Prof.  Ebrard  hat  in  dem  eben  erschienenen  2ten 
Theile  seiner  Christlichen  Dogmatik  gegen  meine  Lehre  vom 
Abendmahle  eine  Anzahl  höchst  gereizter  Bemerkungen  gerich- 
tet, deren  Summe  die  Versicherung  ist,  dass  ich  „in  hundert 
Windungen  auf  allen  Punkten  die  lutherische  Lehre  aufgebe '* 
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(S.  674.).       Dieser    Behauptung    eine   Erwiederung    zukominea 
zu  lassen  ,  bin  ich  mir  und  der  Sache  schuldig. 

Als  Beleg  für  jenes  sunuuarische  Urtheil  Ande  ich  an 
zwei  Stellen  die  Angabe^  das  ich  ,, das  Blut  Christi  höchst 
unlutherisch  als  die  Sühnkraft  des  Todes  Christi  auslege^* 
(S.  673.),  wobei  (S.  653.)  aus  meiner  Schrift  Stellen  ange* 
fuhrt  werden ,  welche  allerdings  das  Blut  Christi  so  bestiuimen« 

Wenn  ich  im  Abend  mahle  nur  die  Aneignung  des  Opfern 
todes  Christi  sehe,  so  erlasse  ich  Herrn  Prof.  Ebrard  jeden 
anderen  Beweis  seiner  Behauptung  und  erkenne  an,  dass  icb 
die  lutherische  Lehre  aufgegeben  habe. 

Die  Belegstellen  dafür  hat  Herr  Prof.  Ebrard  aus  ei« 
nem  Abschnitte  genommen  ,  den  ich  also  abschliesse  (S.  82  if.): 

„Wir    sind    nun    auf  dem  Punkte,    das    Resultat    unserer 
Untersuchung  ziehen  zu    können.     Die   Auffassung    des  Abend* 
mahles     als    Aneignung    des    Oopfertodes  Christi,    gestützt  auf 
das  Wort:  Dieser  Kelch  ist  der  neue  Bund  in    meinem    Biute^ 
nimmt    den    Tropus    oder   die    Metonjniie    in    einer    sich  selbst 
überbietenden    V^erdoppelung    in    Anspruch.      Es    ist   sprachlicli 
unmöglich,    Leib    und    Blut    der    Einsetzungsworte    in    Tod 
aufzulösen.     Wo  Blut    vom  Opfer  Christi  steht,    bedeutet 
es  nicht  den  Tod,  sondern  das  durch  den  Tod  hindurchgegan- 
gene    Leben    Christi.       (Aus    diesem    Theil    der    Untersuchung 
nimmt    Herr    Prof.    Ebrard    jene    Citate).      Im    Sinne    des 
Sühnopfers    kann    Blut    hier    nicht   stehen,    weil  so- 
wohl  der  parallel  stehende  Leib  als  der  Zusatz    dies    nicht  ge« 
statten,  weil  der  Opfertod  Christi  kein  Bund  ist,    weil  Genuss 
eines  Sühnopfers  eine  der  Schrift    widersprechende  Vorstellung 
ist.     Gesetzt  also,  es    läge  in  den   Einsetzungsworten  ein  Tro- 
pus oder  eine  Metonymie,    so  könnte    das  Opfer    Christi 
in  keinem  Fall    der  Inhalt   derselben  sein^^  (S.  82.). 

Herr  Prof.  Ebrard  nennt  also  meine  Lehre  vom  Abend- 
mahle  unlutherisch ,  weil  er  mir  eine  Ansicht  zuschreibt ,  wel- 
che ich  mit  besonderer  Ausführlichkeit  (S.  56  —  84.)  zurück- 
gewiesen habe. 

Leipzig,  den  8.  Febr.  1852.  Dr.  Kahnis. 


Selbstberichtigung. 

In  meiner  Arbeit  „zur  Lehre  von  der  Kirche  und  ihrem 
Amte^'  (1852.  L)  befinden  sich  zwei  Irrthümer ,  welche  ich  in 
der  Kürze  hinwegräumen  möchte.  Von  dem  einen  glaub'  ich 
freilich  erst,  dass  es  Irrthum  ist,  bin  überzeugt,  aber  doch  noch 
nicht  vollständig  der  Sache  gewiss .  Er  betrifft  die  Lehre  von  der 
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unsichtbaren  Kirche,  Ton  der  ich  gesogt,  sie  sey  auch  die 
der  Bekenntnisse  und  der  Reformatoren.  Je  mehr  ich  aber 
darauf  die  Symbole  angesehen  ;  je  mehr  ich  bedacht,  wie  Lu- 
ther selbst  in  seiner  spiritualistischsten  Periode  die  sichtbare 
Kirche  nicht  gleich  Calvin  aus  dem  Begriff  S  ch  w  achh  ei  t, 
sondern  vielmehr  aus  dem  Begriff  Leiblichkeit  entstehen* 
lässt;  je  mehr  ich  von  Melanchthon  und  Chemnitz  gehört;  je 
mehr  ich  mir  gesagt,  dass  mit  dem  durchgreifenden  Satz  der 
Symbole  „da  die  Kirche,  wo  die  Gnadenmittel *^  die  Sache 
entschieden  sey,  weil  laut  desselben  das  subjektive  vere  cre^ 
dere  als  Entscheidungsgrund  überwunden  und  dieser  in  das 
Objektive ,  in  den  den  Gnadenmitteln  immanenten  Christus  ver- 
legt sey  —  desto  mehr  hab  ich  auch  meine  Aussage  all  Irr* 
thuni  erkannt f  hab  eingesehen,  dass  die  Kirche  der  Gnaden- 
mittel und  der  Ubiquitat  die  Lehre  von  der  Unsichtbarkeit  der 
Kirche  nicht  haben  könne  und  nicht  habe.  Die  scheinbar  wi- 
dersprechenden Stellen  «erklären  sich  leicht,  ^fern  sie  klarer 
Weise  nicht  die  Kirche  schlechthin ,  sondern  die  wahre  Kirche, 
das  waa  ich  mundige  Gemeinde  nannte,  definiren.  Für  diesen 
Ort  ist  das  vere  credere  Princip,  während  für  die  Kirche  an 
sich  die  Gnadenmittel  und  Christus,  der  präsente ,  Princip 
bleiben.  In  Folge  dieser  Erkenntniss  fühle  ich  mich  gedrun- 
gen meinen  Irrthum  zurückzunehmen,  und  kann  also  um  so 
freudiger  weil  in  keiner  Weise  wider  die  väterliche  Kirche 
streitend  bei  meiner  Polemik  gegen  die  Lehre  von  der  Un- 
sichtbarkeit der  Kirche  gegen  die  Lehre  von  der  Principalitit 
des  vere  credere  verbleiben.  Das  ist  der  eine  Irrthum,  dessen 
Erkenntniss  und  Wegfall  meine  Arbeit  nach  allen  Seiten  hin 
sicher  stellt.  Der  andere  Irrthum  scheint  sie  nun  aber  frei- 
lich nach  allen  Seiten  hin  in  Frage  zu  stellen.  Ich  hab'  es 
nämlich  als  Irrthum  erkannt,  wenn  ich  1.  a  die  Kirche  als  das 
Amt  der  heiligen  Gnadenmittel  dcAnirte.  Darin  liegen  in  der 
That  gefahrliche  Conaequenzen.  Es  gehen  neben  jener  For- 
mel eine  Menge  anderer  Formeln  her,  welche  diese  Conae- 
quenzen verbieten,  welche  es  namentlich  verbieten  das  Amt 
den  Gnadenmitteln  beizuordnen,  hinsichtlich  ihres- materialen 
Gehaltes«  Jene  Consequenzen  und  der  Irrthum,  der  die  Kirche 
als  Amt  definirt,  sind  mithin  nicht  gewollt;  dennoch  aber  ist 
der  Irrthum  vorhanden.  Indem  ich  die  ganz  äusserliche  Kate- 
gorie: „das  Amt  schliesse  die  Gnadenmittel  in  sich,  nicht  jene 
dieses 'S  anwandte,  hatte  ich  denn  doch  thatsächlich  das  Amt 
materialiter  in  eine  Linie  mit  den  Gnadenmitteln  gestellt. 
Diesen  Irrthum  und  das  damit  Zusammenhängende  nehme  ich 
zurück.  Aber  habe  ich  damit  nicht  etwa  die  ganze  Arbeit 
zurückgenommen?  In  keiner  Weise;  denn  da«  ist  der  Kern  der 
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Arbeit,  dass  sie  das  Dreifache  unterscheidet:  Kirche^  Gemeinde, 
kirchliches  Gemeinwesen,  und  dass  sie  die  Kirche    als    iMtitu- 
txm  divinum   fasst.     Das   Alles   bleibt  aber  nach    wie   vor    bei 
Bestand.     Ich   habe  jenes   insiitutum  divinum   nur   nicht  mehr 
als  Amt  zu    deliniren,    denn    nur   und    ausschliesslich    in    den 
heiligen     Gnadenmitteln     ist     Christus    präsent;     sondern    ich 
habe    zu    sagen,    zu    diesem  itutitutum  divinum    gehöre    a  u-  c  b 
das   Amt   als   die    Gott  gegebene   Hand    der  Gnadenmittel. 
Oder  dürft  ich  Letzteres  nicht  mehr  sagen?  Ich  habe  mir  das 
Amt  dogmatisch  in    seiner  Nothwendigkeit  konstruirt,  und  wie 
ich  glaube  die  Erlaubniss    zu    haben    den  Thaten  Gottes  nach- 
zudenken und  sie  dogmatisch  zu  begreifen ,  so  glaube  ich  auch 
noch  heute,  dass  im  Begriff   der  oxr^vi]  Gottes,    sowie    ander- 
seits   in    dem    Begriffe    der  Ubiquität  Christi  die  Nothwendig- 
keit des  Amts  gegeben  sej,    nur    dass    ich  jetzt  auch  den  ge« 
ringsten  Schein,  als  ob  ich  die  ausschliessliche  Präsenz  Christi 
in  den  Gnadenmitteln  antaste,  beseitigt  habe.     Allein  von  dem 
Allen  kann  ich  absehen  und    kann    mich    einfach    auf   die   ge- 
ichiehtliche  Thatsache  der  Stiftung  des  Amtes  nicht  als  Funk- 
tion,  wie   Herr   Prof.  Höfling   will,    sondern   als  persönliches 
^       Amt  stellen    und   berufen.     Ich    brauche   nur    die  Stellen    über 
die  urkirchliche  V^erfassung,  wie  sie  in  Guericke*s  Kirchenge- 
schichte zusammengestellt   sind ,    zu  lesen ,    um    mit  ihnen  den 
Beweis  zu  haben,   dass    das  Amt    bis    an    der  Welt  Ende  vom 
[       Herrn  sej  und  auf  keiner    andern  Basis    als    auf    dieser  stehe, 
Am  allerwenigsten  auf  der  des  allgemeinen  Priesterthums,*;  wie- 
voM  bei  der  Bestellung   der  Person  in  das  Amt  auch  der  Ge- 
meinde  ihre  Mitwirkung    nicht    zu   versagen    ist.       Von   hier- 


*)  Wenn   von    dem  geehrten  Hrn    Einsender  und  von  Anderen 
beider  Amts  -  und  Kirrhetifrage  aurh  auf  meine  Schriften  ein  Bezug 
^Piiumnien  wird:  so  habe  ich  darauf  theils  zu  bemerken,  dass  ich  zwi- 
schen den    die    Göttlichkeit   des   Amtes    und    den  die  Göttlichkeit 
der  Gemeine,   den    das  göttliche    specielle  Recht   des  Amtes   und 
den  das  göttliche   allgemeine  Recht   des  Glaubens   (des  s.  g.  all- 
gemeinen Priesterthums)  bezeugenden  Stellen   des  i\.  T.  oder  mit 
anderen  Worten  zwischen  der  evangelischen  Lehre  vom  Amte  und 
dem  richtig    verstandenen  VIesentlichsten    der  Höflingschen 
Anschauung   einen    Widerspruch    nicht   sehe,    tiieils   dass,    wie 
ich,   ausgegangen  von  Neander  (^niit  welchem  wesentlich  Höf- 
ling stimmt,  und  ganz  neuerdings  auch, die  treffliche  Abhandlung 
ron  J.  Müller  über  die  b)insetz.    des    gei.«tl.  Amtes,  in  den  dies- 
jährigen Februarnummern  der  Deutschen  Zeitschr    f.  ehr.  \^is8en- 
schaft  u.  Leb.),  daun  unter  Stephanianischen  Einflüssen  in  den  mitt- 
leren  Auflagen    der  Kirchengeschichte    und   in   der   Symbolik   den 
Kern   der  Lehre   vom  Amte   entwickelt  habe,    ich   su   auch   durch 
Anschauung  unerhörten,  ja  grauenhaften  alt-   und  jung -Stephani- 
stischen Amtsirrwesens    in    meiner   nächsten  Nähe  zuletzt  zu  er- 
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aus  kann  ich  auch  schon  alle  die  Folgerungen  erttnehmen, 
weiche  meine  Arbeit  gezogen ,  dass  alles  bis  ans  £nde  der 
Welt  der  Kirche  an  amtlichen  Gestaltungen  Nötbige  in  toft 
Einen  bereits  yorpHngstlich  vorhandenen  Amte  gegeben  sey 
u.  8.  w.  Mit  einem  Worte:  die  Arbeit  bleibt  dieselbe,  blos 
der  gefährliche  Satz:  die  Kirche  =  das  Amt  ist  hinwegge- 
fallen. Nach  wie  vor  bleibt  die  Kirche  im  Unterschied  von 
der  Gemeinde  das  Principielle.  Nach  wie  vor  ist  diese  Kir- 
che als  Christus  in  seiner  diesseitigen  Präsenz  oder  als  die 
Stätte  seiner  absoluten  Offenbarung  und  darum  als  institutum 
divinum  zu  detiniren ,  und  so  auf  allen  Punkten  der  Arbeit. 
Wie  ich  hoffe  wird  der  Gedanke  des  Puseyismus  nunmehr 
.  Tollständig  beseitigt  seyn.  Besteht  ja  doch  aucli  der  Puseyis- 
mus wesentlich  in  dem  römischen  Irrthume,  der  die  Thätig- 
keit  Christi  in  der  Kirche  durch  ihre  Geschichte  bedingt, 
während  meine  Arbeit  grade  darin  ihre  Hauptaufgabe  hatte, 
die  Kirche  als  göttliches  und  die  Kirche  als  geschichtliches 
Institut  zu  unterscheiden.  Nur  weil  jedes  öfi'entliche  Wort 
seine  Verantwortlichkeit  hat  und  weil  ichs  als  keine  geringe 
Verantwortlichkeit  erkenne,  die  Verwirrung  an  der  wir  lei- 
den noch  durch  blos  neue  Dinge  und  Worte  zu  vergrös- 
sern,  nur  deswegen  ersuche  ich  die  verehrliche  Redaktion  um 
die  Aufnahme  dieser  Selbstberichtigung. 
W.  Floerkc. 

Deuter  Durchforschung  des  Gegenstandes  zurückgeführt  nnd  Im 
Verstäriflniss  gesunder  Lehre  bestätigt  worden  bin.  ViW.  die 
ganze  Kircheng^schichte  ein  Fortschreiten  iu  Reibung  der  Ge- 
gensätze dcirstelit,  so  ist  ya  auch  das  arme  Wissen  eines  Theo- 
lugen  eiu  stetes  Lernen  im  Lehren,  im  sich  stets  steigernden  Be- 
wusstseyn  um   das  Stückwerk  diesseitigen  Erkennens. 

Guericke. 


Druckfehler. 


S.  2d9.  Z.  2.  ist  statt  Opticismns  zu  lesen  Optimismus. 


Druck  von  Ed.  Heyneinann  in  Halle. 
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Staatskirchenthum  und  Religionsfreiheit« 

Historische  Rück-  und  Vorblicke  mit  Anwendung 
derselben  auf  die  kirchliche  Gegenwart. 

Von 

Dr.  A.   G,  Rudelbach. 


Acliter  Absclmltt. 

Inhalt  und  Form  der  Religionsfreiheit. 

CXIII. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gezeigt,  dass  die  Reli- 
gionsfreiheit (wie  wir  vom  Anfange  behaupteten)  mitten  unter 
uns  steht,  und  dass  Niemand,  wie  er  auch  übrigens  von  der 
Sache  denken  mag,  sich  dem  Einfluss  dieser  gewaltigen  Er- 
scheinung ganz  wird  entziehen  können,  so  wie  dass  die  Kir- 
che es  nothwendig  als  ihre  Aufgabe  anerkennen  muss,  die- 
[  selbe  recht  zu  benutzen  und  zu  gestalten ,  und  zu  dem  Ende 
auf  die  Winke  des  Herrn  früh  und  spät  zu  achten.  Mag 
0D8  auch  mancher  auf  dem  Wege  begegnen,  der,  wie  Schel- 
ling,  dem  Ziele  an  sich  keineswegs  widerspricht,  wohl  aber 
meinty  wir,  als  Einzelkirche,   seyen  desselben  nicht  werth  ^), 


1)    Es  ist  kein  Wunder,   dass  die  Philosophen  die  Ueligions- 
freiheit  mit  schiefen  Augen  ansehen ;    denn   diese  innerbte  prakti- 
sche Regung,    die  zu  allererst   die  Gewissen  in  Bewegung  setztet 
muss  Ja  nothwendig  die  ganze    ethische  Tendenz   befestigen, 
▼or  welcher,  wo  sie  erst  erwacht  ist  und  sich  geltend  macht,  die 
transcendente  Speculation  wie  der  Nachtschatten   vor  dem  hellen 
Tage  weichen  muss.      Ein  Geist  wie  Schelling  konnte  ja  nicht 
anders   als   diese  weit  -    und  kirchenhistorische  Entwickelung  als 
wirklich  anzuerkennen,   was   er   im  Vorworte  zu   „Steffens' 
nachgelassenen  Schriften*'  thut,  indem  er  sich  unter  Anderm  da- 
hin äussert:    „Das  letzte    und    auf    alle   Weise   begehrenswerthe 
Ziel  ist  ohne  Zweifel,  dass  die  Kirche  von  dem  Staat  frei  werde; 
denn  dieses  Freiwerden  würde  nur  das  Zeichen  ihrer  eigenen  in- 
neren Vollendung  seyn.  .  .     Der  Staat  kann   die  Kirche  nur  sich 
gleich  achten,  d.  h.  sie  als  frei  von  sich  erkennen,   wenn  sie  in- 
nerlich dieselbe  Macht  geworden,   die  er   ausser  lieh    ist.  .  . 
Nicht  der  Staat  kann  die  Kirche  frei  machen;   sie  selbst  muss  sich 

ZeiUchr.  f.  luih.  Theol  IIl.   1852.  27 
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dann  wollen  wir  ihm  gern  seine  Weisheit  lassen ,  übrigens 
aber  den  Satz  festhalten,  welchem  gewiss  alle  gottesfürchtige 
Herzen  beifallen  werden,  den  Schleiermacher,  in  dieser 
Rücksicht  unstreitig  gross,  in  die  einfachen  Worte  fasste: 
dass  je  mehr  das  Reich  Christi  sich  befestigt 
und  ausbreitet  desto  mehr  Staat  und  Kirche  sich 
aussondern   werden*). 

Spener  äusserte  irgendwo,  es  werde  schon  ein  Salomo 
kommen ,  welcher  den  Tempel  erbauen  würde ,  in  welchem 
der  dritte  Stand  in  der  Kirche,  die  Gemeinde,  in  der  That 
eine  lebendige,  das  Ganze  tragende  und  wiederum  von  dem- 
selben getragene,  Säulenordnung  bilden,  und  das  Kirchenamt 
wieder  Raum  zur  ungehinderten  Entfaltung  und  Entwickelung 
gewinnen  würde.  Wie  der  Herr  Jahr  für  Jahr,  ja  Tag  für 
Tag  diese  prophetische  Hoffnung  nicht  beschämt,  sondern  im 
Gegentheil  selbst  den  Grund  bereitet,  und  geistliche  Gedan- 
ken und  Kräfte  verliehen,  die  in  den  grossen  Tempelbau 
eingehen  könnten ;  wie  er  im  Gegentheil  diejenigen  beschämt^ 
welche  dieses  Werks  der  Spätgebornen,  aus  der  Ausländigkeit 
und  Gefangenschaft  Zurückkehrenden ,  spotteten ,  als  ob  es 
doch  vergeblich  sey,    die  Steine  lebendig  machen  zu  wollen, 


befreien,  nicht  durch  Auflehnung,  sondern  durch  Erringen  der  In- 
nern Selbstständigkeit,  welcher  von  selbst  die  äussere  folgt.  Und 
auch  nicht  frei  lassen  wird  sie  der* Staat,  sundern  sie  wird  frei 
seyn  von  dem  Augenblick,  wo  sie  den  Inhalt  ihres  Glaubens  nicht 
mehr  als  einen  besundern,  sendern  als  den  wahrhaft  und  dnrch 
sich  selbst  allgemeinen  hat.  Dahin  zielt  die  Bewegung ;  dies  ist 
die  wahre  Strömung  der  Zeit,  von  der  selbst  die  Thorheit  Zeug-^ 
niss  ablegt,  welche  dieselbe  wohl  fühlt,  aber  nicht  versteht*'  (S. 
50—52).  -  Wenn  nun  aber  Sehe  Hing  (ebendaselbst),  mit  An- 
wendung dieser  Grundsätze  auf  den  Protestantismus,  ferner  be- 
hauptet, dass  ,,nur  die  Kirche,  nicht  eine  Kirche  frei  zu  wer- 
den verdient,  weil  nur  dasjenige  der  Freiheit  werth  ist,  das  sei- 
ner Idee  entspricht*'  (S.  42  (f.),  so  hat  er  damit  nicht  nur  gezeigt, 
dass  er  das  Verhältniss  der  Kirche  zu  Christo,  ihrem  Herrn  und 
Haupte,  nicht  begriffen,  sondern  (wie  ein  Berichterstatter  über 
jenes  Vorwort  treffend  bemerkt)  „er  hat.  sich  desselben  Verbre- 
chens, wie  die  ganze  Philosophie  nach  Kant,  schuldig  gemacht, 
indem  sie  durch  unvermittelte  Anwendung  speculativer  Sitse 
auf  praktische  Verhälttisse  diese  in  derselben  Art  und  Weise 
verunstaltet  hat,  wie  sie  jene  verdächtig  machte.  Denn  die  Frei- 
heit ist  nicht  der  Krönungsmantel,  welcher  der  Kirche  am  Ende 
ihrer  Kämpfe  umgeworfen  wird,  sondern  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  ihrer  Lebensluft,  eine  Stärkung  für  sie  auf  dem  Wege  ihrer 
mühevollen  Entwickelung.  <*  Die  Sache  ist  unstreitig  die,  „dass 
Sc  he  Hing  in  der  Kirche  nur  eine  Anstalt  für  das  Denken,  nicht 
aber  eine  Anstalt  zum  Seligwerden  sieht.  <*  (S.  Allgemeine  Zei- 
tung, 1846,  No.  209). 

1)   Schleiermaehers  Glaubenslehre,  II,  172. 
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'taubhaufen  und  verbrannt  seyen  (Nehem.  4,  2),  ja 

st  Juda  zu  Schanden   gemacht,    als   es  sprach: 

der  Träger   ist    zu    schwach,    und    des 

zu    viel;    wir    können    an    der  Mauer 

en"  (Nehem.  4,  10);   wie   er   endlich  selbst  die 

jenden,    bösen  Kräfte  gebraucht,    um   sein  Werk  in 

zu   bringen ,    dass   sein  Name  kund    würde    Uiiter   den 

«iden  —  das  Alles  haben   wir  in    einem  freilich  schwachen 

Tillrisse  zu  zeigen  versucht,   damit   alle,    die   aus  der  Wahr- 

idt  sind ,   erkennen   möchten  ,    dass   hier   die  Rede   ist  nicht 

on  einem  Rath   der  Menschen,    sondern    von  einer  That  des 

lOehsten.      Und   eben    dieses   giebt    uns   die   vertrauensvolle, 

LOerschütterliche  Hoffnung,  dass  „der  Gott  des  Himmels 

isuns   werde   gelingen    lassen,    denn    wir,    seine 

unechte,     haben    uns    aufgemacht    und    bauen, ^ 

due  Hoffnung,  die  selbst  dann  nicht  zerrinnen  würde,  wenn 

roch  tausend  Widersacher  uns  zuriefen:    „Wollt  ihr  wie- 

lervon  dem  Könige  abfallen"  (Nehem.  2,  19.  20)? 

CXIV. 

Wenn  wir  nun  aber,  mit  diesen  architektonischen  Ge- 
faken  beschäftigt,  uns  zur  Schlussfrage  dieser  Abhandlung 
venden,  über  den  Inhalt  und  die  Form  der  Reli- 
{ioDsireiheit  —  dieselbe  Frage,  die  jetzt,  praktisch  und 
llvretisch,  Tausende  in  allen  Provinzen  unserer  evangeli- 
Hktn  Kirche  in  Anspruch  nimmt  —  dann  könnten  wir  ja 
Ufbi  thörichter  Weise  meinen,  dass  irgend  ein  Einzelner 
ttm  Frage  in  allen  Punkten  beantworten  ^) ,  oder  dass  die 
ta%abe  durch  eine  Reihe  vorausgeschöpfter  Begriffe  oder  auch 
luth  eine  Parallelisirung  mit  diesen  oder  jenen  Zuständen  in 
hrKirche  gelöst  werden  könnte;  denn  weder  jene  Abstrac- 
iao,  noch  diese  Reflexion  könnte  uns  zum  Ziele  führen. 

Wir  stehen  auf  einem  historischen  Grunde,  und  zwar 
I  doppelter,  dreifacher  Rücksicht. 


i)  Es  gilt  hier  nämlich  im  höchsten  und  vollsten  Sinne,  was 
NM  Bö  oft  als  den  Charakter  der  gegenwärtigen  Zeit  bemerkt  hat, 
1^  es  überall  nicht  Einzelne,  sondern  Reihen  «on  Kräften  und 
Bittigen  Potenzen,  welche  die  Entscheidung  herbeiführen  werden 
-  eine  Signatur,  die  im  Hohlspiegel  der  Zeit  zur  ,, Herrschaft  der 
ItMen*'  verwandelt  wird,  während  sie  im  Reflexions  Spiegel  des 
iilte«,  dessen  Grundbild  Jesus  Christus, „die  Herrschaft  des  Gei- 
«■•*  präsentiren  wird,  so  wie  bereits  der  Prophet  Joel  (3,  1  flf.) 
M  Gemälde  der  letzten  Zeit  entwirft  —  zu  geschweigen,  dass  die 
idMduelle  Lebensstellnng  und  die  eigenthümliche  Entwickelung 
»r  eiiueinen  Kirchen  manche  Abänderung  im  Einzelnen  bedingen 
OMeiiy  wo  nur  die  Principien  festgehalten  werden. 

27* 
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Hier  kann  die  Rede  nicht  seyn  von  allgemeinen  Be- 
griffen, die  eben  durch  ihre  Allgemeinheit  wenig  zur  An- 
wendung im  Leben  taugen,  sondern  vom  Resultate  des 
Kampfes  von  Jahrhunderten,  in  welchem  die  Verwir- 
nmgen  selbst  unter  göttlicher  Lenkung  sich  zur  Klarheit  lö- 
sen mussten;  nicht  von  der  Zueignung  dieses  oder  jenes 
Stücks,  das  vielleicht  begriffs massig  hineinpasste,  son- 
dern von  demjenigen ,  was  wirklich  der  Kirche  ethisch 
noth wendig  ist  zu  ihrem  Leben,  Kampf  und  Siege,  und  was 
nimmer  entbehrt  werden  kann,  ohne  dass  ihr  Leben  gekränkt, 
ihr  Kampf  unsicher  gemacht,  ihr  Sieg  aufgehalten  wird ;  nicht 
davon,  irgend  Etwas  von  dem  historisch  Berechtigten  nieder- 
zureissen,  sondern  dasjenige  zu  entfernen,  was  schon  sich 
selbst  gerichtet  hat  *).  Ebenso  wenig  kann  die  Rede  seyn 
von  etwas  absolut  Neuem  (wie  denn  in  diesem  Sinne  auch 
die  Reformation  nichts  Neues  war) ,  sondern  von  demjenigen, 
was  im  Herzen  und  Sinne  der  Kirche  gelebt  hat,  auch  wo 
sie  am  meisten  gefesselt  war,  von  demjenigen,  was  in  der 
Arbeit  und  im  Gebete  eines  jeden  treuen  Dieners  der  Kirche 
Jesu  Christi  lebet  und  athmel,  der  vor  dem  Angesichte  des 
Herrn  wandelt. 

Deshalb  so  wie  wir  im  dogmatischen  System  mit  Recht 
von  einer  praenotio  divinitath  reden,  nicht  als  von  einem 
Rahmen,  worin  dieser  oder  jener  Architektoniker,  was  ihm 
beliebte,  einsetzen  könnte,  sondern  als  von  einem . festen, 
substantiellen ,  von  Gott  selbst  gelegten  Grunde ,  so  wagen 
wir  es  gleicherweise  auszusprechen,  dass  in  der  Brust  alier 
wahren  Freunde  der  Kirche  eine  praenotio  libertatis  eceleMtae 
niederglegt  ist,  die  sie  nicht  selbst  hervorgebracht,  nicht  ent- 
deckt, nicht  construirt  haben,  sondern  in  welcher  sie  mit 
der  ganzen  Kirche  leben,  weben  und  sind.  An  diese  wollen 
wir  ankuüpfen,  überzeugt,  dass  eine  wahrheitsliebende  Theil- 
nahme  und  Beurtheiiung  demjenigen  werde  zu  Theil  werden, 
was  nach  unserer  Meinung  auf  diesem  Grunde  sich  erbeben 
muss,  selbst  wenn  man  in  diesem  oder  jenem  einzelnen 
Stücke  von  uns  abzuweichen  sich  gedrungen  sehen  sollte. 

Den  ganzep  Stoff  meinen  wir  aber  am  besten  so  verthei- 
len  zu  können,    dass   wir   zuerst  von   dem  Inhalt   und  der 


1)  Was  die  ganze  Kirche  mit  ihrem  Kampfe ,  mit  Gebet  und 
Seufzen,  errungen,  was  der  Herr  aus  der  Fülle  seiner  Gnade  an- 
gebahnt, indem  er  demselben  Wege  und  Mittel  verschalfte,  das 
muss  sich  zuletzt  als  „  Licht  und  Recht  '*  kund  geben  y  Bt\hst  wo 
unsre  fcebrech liehen  Verhältnisse,  unser  Mangel  an  Werkieugen, 
unser  oft  parthelisches  und  bestochenes  Urtheil  noch  so  viele  Hin- 
dernisse in  den  Weg  legte. 
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Form  der  Religionsfreiheit  reden,  so  wie  dieselben  nach  ihrer 
universellen  Tendenz  sich  bestimmen,  dann  die  Momente 
erwägen,  worunter  der  Gesammtbegriff  der  Religion  sich  ex- 
pliciren,  so  wie  den  Zweck,  welchen  die  Kirche  Christi  auf 
Erden  nothwendig  sich  vorsetzen  muss,  endlich  aber  die 
Form  der  Religionsfreiheit  in  engster  Bedeutung  oder  das 
Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat  betrachten ,  so  wie 
die  Religionsfreiheit  dasselbe  setzen  und  aufrecht  erhalten 
wird.  Ein  Blick  auf  die  Organisation  dieser  Freiheit  im  Be- 
reich der  Kirche  selbst  und  ihrer  mannigfaltigen  Segnungen, 
sowohl  für  Kirche  als  Staat,  wird  unsere  ganze  Betrachtung 
schliessen. 

CXV. 

Die  Religionsfreiheit  kann  durchaus  nicht  zu  ihrem  In- 
halt und  ihrer  Form  gelangen ,  es  sey  denn ,  dass  man  ihre 
Universalität  begriffen  hat.  Diese  aber  spnngt  zunächst 
in  die  Augen,  wenn  man -darauf  Acht  giebt,  dass  die  Reli- 
gionsfreiheit, wie  die  Religion  selbst,  sich  in  ein  bestimmtes, 
organisches  Verhältniss  zur  ganzen  Olfenbarungs-Sphäre  setzt. 

Bei  allen  heidnischen  Völkern  ist  die  Religionsfreiheit 
hlos  ein  Postulat,  so  wie  die  Religion  selbst  bei  ihnen  blos 
der  matte,  todtenbleiche  Widerschein  einer  primitiven  Offen-, 
barung  ist,  die  sie  in  ihrem  fleischlichen  Sinne  verkehrten, 
indem  sie  das  Bild  des  lebendigen  Gottes  zu  einem  Bilde  der 
yergänglichen  Dinge  oder  der  Gedanken  ihres  eignen  Herzens 
machten.  Jene  „religiones  fictitiae  et  factitiae '^  konnten  in 
keine  andere  Form  als  die  der  Staatseinrichtung  eingehen. 
Das  Nationale  mit  seiner  ganzen  Exclusivität  ward  auch 
^as  Gepräge  der  „Götter;'*  über  ihrer  aller  Stirn  schwebte 
^das  Idol^  mit  seiner  Nichtigkeit.  Deshalb  bestimmte  sich 
auch  bei  ihnen  die  Freiheit^  auf  diesem  Gebiete  höchstens 
als  ein  Respect  gegen  das  fremde  Religiöse,  zuletzt,  in  den 
Tagen  des  Römischen  Universalstaats,  als  ein  Zusammenhäu- 
fen aller  „Götter"  und  „Gottesdienste,"  ohne  dass  die  Grenze 
des  Erlaubten  oder  Unerlaubten  dnrch  eine  andere  Grenze 
als  die  des  Politischen  bezeichnet  worden  wäre.  Staats- 
stifter, Gesetzgeber,  Philosophen  in  der  Ileidenwelt  brauch- 
ten alle  die  Religion  nur  als  ein  Vehikel  der  Staatsleitung 
oder  als  ein  Entwickelungsmoraent  der  Nationalität;  der  herr- 
schende Gedanke  bei  ihnen  allen  war  derselbe,  den  der  grosse 
Staatsmann  Polybius  in  diesen  Worten  ausdrückt:  „wenn 
es  möglich  wäre,  einen  Staat  aus  lauter  weisen  Männern  zu 
bilden,  so  wäre  diese  Form  (die  der  Religion),  welche  die 
Beg:ierdett  der  Menschen   zügelt  und   durch  Furcht  die  Bösea 
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in  Schranken  hält,  durchaus  nicht  nol h wendig. '^  *)  Wie 
die  Religionsfreiheit  aber,  solchen  Grundsätzen  gegenüber, 
verkümmern  musste,  braucht  wohl  kaum  dargelegt  zu  werden. 

So  wie  aber  das  Religiöse  selbst  mit  allen  Grundbedin- 
gungen desselben  (ftutn^ft)  dennoch  selbst  in  der  Heidenwelt 
über  den  Menschen  stand  ^) ,  so  war  ihnen  auch  die  Reli- 
gionsfreiheit^ obgleich  nur  ein  Postulat  ohne  entsprechen- 
den Inhalt,  dennoch  ein  Höheres,  das  sie  nicht  zu  umspan- 
nen ,  zu  ordnen ,    zurechtzulegen  vermochten. 

Anders  mussten  die  Sachen  in  Israel  stehen.  Nicht 
blos  David  war  es,  welcher  die  völlig  überwundenen  Phih- 
staischen  und  Syrischen  Stämme  mit  freiem  Gottesdienste  in 
Israel  wohnen  Hess,  und  so  „Recht  und  Gerechtigkeit  allem 
Volke  schaffte;"  nicht  blos  von  Nebukadnezar  hören  wir, 
dass  er,  nachdem  er  den  Gott  erkannt  hatte,  „welcher  al- 
lein erretten  kann,  dessen  Reich  ewig  ist,  und  seine  Herr- 
schaft währet  für  und  für"  (Dan.  3,  30.  33),  gewaltighch 
herrschte  über  sein  ganzes  ausgedehntes  Reich,  doch  ohne 
die  Religion  irgend  eines  seiner  Unterthanen  zu  unterdrücken; 
nicht  blos  in  den  Tagen  der  Macchabäer  erhoben  sich 
Helden,  welche  für  den  Glauben  der  Väter  in  den  Flammen 
und  durch  jedwede  Hinopferung  zeugten  (2  Macch.  6,  7)  — 
kurz  nicht  blos  einzelne  Reispiele  kluger  Staatsverwaltung, 
menschenfreundlicher  Gesinnung  und  heldenmüthigen  Glaubens 
waren  es,  welche  Israel  ein  ganz  anderes  Gepräge  auch  in 
dieser  Hinsicht  gaben  —  nein,  es  war  der  ganze  freie  Geist 
der  Mosaischen  Gesetzgebung  trotz  dem  Gebundenseyn  des 
Volks  an  die  festesten  gottesdienstlichen  und  bürgerlichen 
Einrichtungen;  es  war  die  Nothwendigkeit  der  Darstellung 
eines  Cultus,  dessen  Mittelpunkt  der  Herr,  der  Heilige  in  Is- 
rael, selbst  war;  es  war  endlich  die  schmelzende  Stimme  des 
Hebräischen  Prophetismus,  welcher  alle  Heiden  zum  Reiche 
Gottes  zusammenrief  und  sie  als  den  kostbaren  Schmuck  der 
Gläubigen,  als  Snpphiren  und  köstliche  Steine  dem  Grunde 
eingefügt,  als  „Söhne  und  Töchter,  die  zur  Seite  der  Heili- 
gen in  Israel  würden  erzogen  werden"  (Jes.  54,  11.  60,  4), 
aufzufassen  wagte  —  es  war  dieses  alles  zusammengenom- 
men ,   sagen   wir  ,    was   die   Religionsfreiheit    zu    einem  le- 


1)  Polybii  Hisioriar,  hb.  Vf,  cap.  54. 

2)  Selbst  „die  Götter '<  waren  ja  durch  die  &l/uaQ/uiyti  gebun- 
den, und  der  Begriff  der  „Nemesis*'  ()eutet  auf  eine  dunUe  Ah- 
nung von  der  Gewalt  des  Höchsten  hin  ,  die  über  den  Häuptern 
der  Götter  wie  der  Menschen  schwebt.  Nur  in  den  Nordischen 
Sagen  ist  dieser  Begriff,  durch  die  unvergleichliche  Mythe  vom 
„Ragnoroker»*'  zu  einer  wirklichen  Fortbewegung  gekommen. 
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bendigen  Vorbegriffe  in  Israel  gestaltete,  der  in  der 
Falle  der  Zeit  zugleich  mit  allen  Verheissungen  ergriffen  und 
zugeeignet  werden  musste. 

CXVI. 

Ist  aber  auch  von  dieser  Seite  der  Uebergang  zum  ei- 
genthümiichen ,  lebendigen  Begriffe  der  Religionsfreiheit  ge- 
geben, so  müssen  wir  doch  auf  der  andern  Seite  anerken- 
nen, dass  die  vollendete  Realität  und  Universalität 
desselben  erst  durch  das  Ghristenthum,  als  die  Offenbarung 
Gottes  im  eminenten  Verstände,  seine  Offenbarung  im  Fleisch, 
dargereicht  werden  konnte. 

Kaum  wird  es  nötliig  seyn,  dieses  ausführlicher  darzu- 
legen denen,  welche  in  dem  £lauben  leben  und  athmen, 
dass  „wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit"  (2  Cor. 
3,  17),  welche  festhalten,  dass  in  jeder  Beziehung  Christus 
berufen  seyn  musste,  „den  Gefangenen  eine  Erledigung,  den 
Gebundenen  eine  Oeffnung  zu  predigen,  zu  predigen  ein  gnä- 
diges Jahr  des  Herrn  und  zu  trösten  alle  Traurige"  (Jes.  61. 
L  2),  berufen  seyn  musste,  wie  er  selbst  zeuget,  „durch  die 
Erkenntniss  der  Wahrheit  frei  zu  machen"  (Joh.  8,  32). 

Das  Christen thum  kennt  kein  anderes  „CompeUe  intrare'^ 
als  dasjenige,  welches  in  der  Berufung  durch  Gottes  Gnade, 
IQ  dem  Worte  der  Liebe,  die  für  uns  am  Kreuze  starb.,  als 
wir  noch  gottlos  waren,  in  der  Kraft  dieses  Worts,  das  schär- 
fer ist  denn  kein  zweischneidiges  Schwert,  und  in  der  Be- 
wahrung jedes  Menschen  Gottes  von  dem  Augenblicke  an  liegt, 
wo  er  uns  überredete,  und  wir  Hessen  uns  überreden,  wo 
der  Herr  uns  zeigte,  dass  er  uns  zu  stark  gewesen  und  über 
uns  gewann  (Jerem.  20 ,  7),  dass  es  uns  zu  schwer  seyn 
würde,  wider  den  Stachel  zu  locken  (Ap.  Gesch.  9,  5).  Das 
Christenthum  will  keine  andere  Herrschaft  aufrichten  als  die 
des  Königs  aller  Könige,  welcher  mitten  unter  seinen  Fein- 
den herrscht  und  sie  alle  zum  Schemel  seiner  Füsse  legt, 
doch  so  dass  er  aus  Feinden  Freunde  macht,  und  dass  „nach 
seinem  Siege  sein  Volk  ihm  willig  opfert  in  heiligem  Schmuck" 
(Ps.  110,  3),  während  er  sich  selbst  vorbehalten  hat,  am 
Ende  der  Tage  die  grossen  Schnitter  in  seine  Erndte  auszu- 
senden, die  erst  dann  „aus  seinem  Reich  alle  Aergernisse 
und 'die  da  Unrecht  thun,  sammeln  werden"  (Matth.  13,  41). 
„Ihr  wisset,"  spricht  der  Herr  zu  seinen  Jüngern,  „dass  die 
weltlichen  Fürsten  herrschen,  und  die  Oberherrn  haben  Ge- 
walt; so  soll  es  nicht  seyn  unter  euch;  sondern  so  Jemand 
will  unter  euch  gewaltig  seyn ,  der  sey  euer  Diener  "  (Matth. 
20,  25.  26).     Keine  andere  Waffen  reicht  er  seinen  Jüngern 
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als  die  des  Zeugnisses  der  Wahrheit ,  der  Geduld ,  der  Ge- 
rechtigkeit, der  Liebe,  die  da  bittet:  ,^  Lasset  euch  versöh- 
nen mit  Gott"  (2  Cor.  5,  20) ,  des  Leidens  um  Jesu  Christi 
willen,  wodurch  „sie  ihre  Seelen  Gott  befehlen  sollen  als 
dem  treuen  Schöpfer  in  guten  Werken  "  (1  Petr.  4, 19).  Denn 
sein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt  (Job.  18,  36).  Das  Chri- 
stenthum  kennt,  von  Seiten  der  bürgerlichen  Ordnung,  keinen 
andern  Grundsatz  als  den  ,  dass  „  keine  Obrigkeit  ohne  von 
Gott,  und  dass  wo  Obrigkeit  ist,  die  ist  von  Gott  verordnet, 
eine  .Dienerin  Gottes,  eine  Rächerin  zur  Strafe  über  den,  der 
Böses  thut;  dass  man  ihr  gehorchen  soll  nicht  allein  um  der 
Strafe  willen,  sondern  auch  um  des  Gewissens  willen"  (Rom. 
13,  1.  4.  5).  Das  Christenthum  kennt  keine  andern  Gren- 
zen dieses  Gehorsams,  als  diejenigen,  welche  durch  das  Ge- 
wissen und  den  Glauben  selbst  gegeben  sind ;  di^se  aber 
steckt  sie  einfach  mit  dem  Worte  ab :  „  Man  muss  Gott  mehr 
gehorchen,  als  den  Menschen"  (Ap.  Gesch.  4,  29).  Das  Chri- 
stenthum endlich  kennt  keine  andere  herrschende  Kir- 
che, als  den  Zustand  der  Kirche,  wo  der  Herr  selbst  „vom 
Gewächse  des  Weinstocks  neu  mit  uns  trinken  wird  in  sei- 
nes Vatere  Reich"  (Malth.  26,  29). 

CXVIL 

Schon  hieraus  wird  man,  ohne  dass  wir  nöthig  hätten 
weiter  zu  erweisen,  wie  alle  Strahlen  sich  in  dem  einen 
Brennpunkt  der  Befreiung  durch  Christum  sammeln,  erken- 
nen, mit  welchem  Rechte  wir  bereits  früher  behauptet  ha- 
ben, dass  die  Religionsfreiheit  im  Christenthume  nicht  etwas 
Accessorisches,  sondern  demselben  immanent  sey*). 
Nur  zwei  Punkte  wollen  wir  noch  betonen,  die  vorzugsweise 
geeignet  scheinen,  die  Universalität  der  Religionsfmheit 
im  Christenthume  ins  vollste  Licht  zu  setzen. 

Wenn  Paulus  auf  dem  Areopagus  in  Athen  mit  der  die 
Heidenwelt  erschütternden  Rede  von  dem  unbekannten  Gott 
auftritt,  welcher  Himmel  und  Erde  geschaffen  hat  —  wenn 
er  auf  einen  geringen  Altar  dort  mit  der  Aufschrift:  ^dyvwaKf 
d-tw  hinweist  (Ap.  Gesch.  17,  23)  —  dann  scheint  er  gleich- 
sam Gott  unter  die  Götter  einzuführen,  den  Herrn  des  Himmels 
und  der  Erden  seiner  Majestät  zu  enkleiden.  Allein  eben 
dieses,  die  Grundlage  der  Verfahrungsweise  des  Apostels  — 
die  gnädige  Herablassung  Gottes  zur  Noth  und  Dunkelheit  und 
Armuth  der  Erde  —   ist   der  Charakter  der  ganzen  Offenba- 


1)     Vergl.  Neun    und    vierzig   Thesen   über  Religionsfreiheit; 
Zeitschr,  für  Luther.   Theologie,  1843,  III,  S.  69  ff. 
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rung,  die  höchste  Spitze  und  Potenz  derselben :  Gott  ist  geof- 
fenbaret im  Fleisch.  Und  wenn  die  Kirche  Jesu  Christi  un- 
ter die  Schaar  der  „Religionen '^  tritt,  gleichsam  als  ob  jeder 
Altar,  jeder  Gottesdienst,  jedes  Bekenntniss  neben  dem  sei- 
nigen vollberechtigt  wäre ,  so  drückt  sie  damit  den  Charakter 
ihres  unsichtbaren  Herrn  und  der  Offenbarung  zugleich  aus, 
ohne  der  Herrschaft  des  erstem  oder  der  Universalität  der 
letztem  das  Geringste  zu  vergeben.  Indem  die  Kirche  das 
Panier  der  Religionsfreiheit  hoch  erhebt,  erkennt  sie  sich 
selbst  in  Christo. 

Und  so  wie  das  Christenthum  nicht  blos  das  Göttliche, 
sondern  das  Leben  Gottes  selbst  zuerst  in  die  Menschheit  ge- 
pflanzt hat,  so  hat  es  eben  dadurch  auch  zuerst  die  ethi- 
schen Grundbegriffe  zu  ihrem  vollen  Recht  und  zu 
vollständiger  Anerkennung  gebracht.  Gewiss  war  es  ja  den 
Heiden  so  wie  allen  Menschen,  bei  welchen  das  Licht  in  die 
Finstemiss  schien,  obgleich  die  Finsterniss  es  nicht  begriff, 
offenbar,  was  das  Christenthum  in  den  einfältigsten  Worten 
lehrt:  „Alles,  was  ihr  wollet,  dass  euch  die  Leute  thun  sol- 
len, das  thut  ihr  ihnen '^  (Matth.  7,  12);  aliein  diese  „Iso- 
nomie  ^  konnte  erst  ins  Licht  des  Lebens  erhoben  werden, 
als  das  ewige ,  wahrhaftige  Licht  selbst  das  Leben  der  Men- 
schen geworden  und  unter  ihnen  wohnete.  Und  zwar  gipfeln 
alle  ethische  Grundsätze  in  der  Religionsfreiheit;  sie  selbst 
ist  im  höchsten  Grade  gleich  christlich  und  ethisch, 
so  wie  es  ohne  Zweifel  an  allen ,  die  ihr  huldigen ,  in  Erfül- 
lung gehen  wird:  „Ein  voll,  gedruckt,  gerüttelt  und  über- 
flüssig Maass  wird  man  in  euren  Schooss  geben;  denn  eben 
mit  dem  Maass,  damit  ihr  messet,  wird  man  euch  wieder 
messen  "  (Luc.  6,  38). 

Die  Religionsfreiheit  musste  im  Christenthume  ethi- 
sches Princip  werden;  ihre  weitere  Sphäre  war  dadurch 
gesichert ,  dass  das  Christenthum  den  Staat  als  eine 
selbstständige  Ordnung  Gottes  auf  Erden  hinstellte. 

CXVIH. 

Eben  aus  dem  Grundbilde  des  Christenthums  musste  folg- 
lich nicht  blos  der  universelle,  sondern  der  reale  Re- 
griff  der  Religionsfreiheit  entspringen.  Die  Realität  dessen 
tritt  durch  die  Explication  des  Religions - RegrifTes  heraus,  so 
wie  derselbe  nothwendig  durch  das  Christenthum  gegeben  ist. 

In  den  alten  „  Religionen "'  war  eine  Trennung  zwischen 
dem  Offenbaren  und  Verborgnen  nicht  nur  möglich, 
sondern  musste  hervortreten ;  zuletzt  flüchteten  die  Religionen 
selbst  oder  die  abstracten  Regriffe,    in  welche   man   sie  um- 
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gesetzt  hatte,  in  geheime  Verbindungen  und  Hetärien  (die 
Mysterien).  Das  Christenthuni  kannte  nur  ein  Mysterium, 
das  der  Gottsehgkeit ,  und  gerade  dieses  sollte  im  Licht  ver- 
kündigt werden;  was  die  Jünger  ins  Ohr  hörten,  das  sollten 
sie  auf  den  Dächern  predigen  (Matth.  10,  27).  Die  alte  Welt 
kannte,  ahnte  nicht  den  Begriff  des  Symbols  in  christlicher 
Bedeutung  —  das  Höchste,  wozu  sie  sich  erhob,  war  die 
Vorstellung  einer  „tradirten  Lehre,"  die  zuletzt  in  Seelen - 
und  Schulgezänke  sich  verlief  —  jetzt  ward  das  Bekennt- 
niss  Gewissenspflicht,  religiöse  Pflicht.  Denn  „mit  dem  Her- 
zen glaubt  man  zur  Gerechtigkeit,  und  mit  dem  Munde  be- 
kennt man  zur  Seligkeit"  (Rom.  10,  10).  Auch  die  „reli- 
giösen Versammlungen,"  wie  sie  in  der  Heidenwelt  bestan- 
den, konnten  erst  ethische  Bedeutung  gewinnen,  nachdem 
die  grosse  „  Sammlung "  des  ganzen  Volkes  Gottes  begonnen, 
nachdem  der  Begriff  eines  „geistlichen  Hauses,"  eines  leben- 
digen Tempels  Gottes,  an  welchem  die  Theilnehmer  selbst  die 
„lebendigen  Steine "  waren ,  eines  „  heiligen  Priesterthums, 
zu  opfern  geistliche  Opfer,  die  Gott  angenehm  sind  durch 
Jesum  Christum"  (1  Petr.  2,  5),  Realität  gewonnen  hatte. 
In  der  Heidenwelt  konnte  das  „  Sacerdotale,"  oder  was  mit 
diesem  Charakter  auftrat,  unmöglich  in  die  Gemeinde  einge- 
hen, weil  der  Begriff  einer  „Gemeinde"  im  Grunde  gar  nicht 
existirte;  eine  Organisation  der  ganzen  religiösen  Gemein- 
schaft ward  erst  durch  den  christlichen  Begriff  der  ixxX'^aia 
und  alle  die  fruchtbaren  Bestimmungen,  die  derselbe  in  sich 
schliesst,    gegeben. 

So  hat  das  Christenthum  den  Begriff  der  Religionsfreiheit 
realisirt.  Es  lehrt  uns,  dass  die  Gewissensfreiheit 
nothwendig  Bekenntnissfreiheit  fordert,  und  dass  die 
Bekenntnissfreiheit  nothwendig  die  Cultus-  und  Associa- 
tionsfreiheit  in  sich  schliesst,  so  wie  dass  beide  wieder- 
um eine  Organisationsfreiheit  verlangen,  welche  die 
ganze  Sphäre  umschliesst  und  begrenzt. 

CXIX. 

Werfen  wir  von  hier  aus  einen  Blick  zurück  auf  die 
Verhältnisse  und  Zustände  in  unserer  evangelischen  Kirche 
seit  der  Reformationszeit,  so  ist  es  offenbar,  dass  die  frühere 
Unterscheidung  zwischen  einem  publicum  et  privatum  religio- 
nie   exercitium^)   unmöglich  bleiben   kann,    wo   eine   organi- 


1)  Diese  Unterscheidung  war  vom  altern  staatskirchlichen 
Standpuncte  aus  durchaus  nothwendig,  und  ward  gewöhnlich  so 
vollzogen ,  dass  man  beim  „  publicum  religionis  exercUium "  zwei 
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sirte  Religionsfreilieit  eintritt.  Es  rauss  Alles  öffentliche 
und  freie  Religionsübung  werden,  und  die  Form  derselben 
überbaupt  kann,  soweit  diese  liebung  Niemandes  bürger- 
liche Rechte  verletzt,  wodurch  sie  in  ein  fremdes  Gebiet 
hinübergreifen  würde,  in  keinem  Falle  ein  Gegenstand  ir- 
gendwelcher Repressivmassregeln  werden. 

Ebenso  möchte  es  aber  unverkennbar  seyn,  dass  der 
Tele  ranz- Begriff  unmöglich  länger  in  der  blos  negati- 
ven Sphäre  bleiben  kann,  sondern  einen  bestimmten  Inhalt 
gewinnen  muss;  })  denn  die  Religionsfreiheit  selbst  ist  die 
Realität  und  der  wahre  Inhalt  der  Toleranz.  Da- 
durch ist  dem  Herabsinken  der  letzlern  zum  Niveau  des  In- 
differenten ,  von  wo  sie  oft  umschlug  und  gegen  alles  Posi- 
tive verfolgungssüchtig  wurde,  vorgebeugt.  Denn  die  Relir 
gionsfreiheit  ist  im  höchsten  Grade  actuos ;  sie  entwickelt 
überall,  wo  sie  auftritt,  eine  Fülle  von  Kraft  und  Thätigkeiti 
und  schafit  Organe ,  welche  durch  den  Geist  des  Glaubens 
mit  Leben  sich  sättigen  und  füllen. 

Der  wahre  concrete  Begriff  der  Religionsfreiheit  wird 
natürlich  am  klarsten  geschaut  von  der  Zinne  der  Kirche, 
von  der  eiviiaa  Bei  aus,  deren  Einwohner  und  Bürger,  ob- 
gleich Fremdlinge  und  Pilger  in  dieser  Welt,  die  Christen  sind. 
Es  sind  aber  zwei,  nicht  zufällige,  sondern  wesentli- 
che, nothwendige  Formen  der  Entwicklung  und  Lebens- 
manifestation, unter  welchen  die  Kirche  gleichsam  ihren  gan- 
zen Lebenslauf  bis  zum  vollkommenen  Mannesalter  Christi 
vollendet:  das  kirchliche  Amt  und  die  Gemeinde. 
Mithin  muss  die  concrete  Religionsfreiheit  beides  das  Recht 
des  Amts   und  das   Recht  der  Gemeinde  in  sich  auf- 


Grade annahm,  je  nachdem  die  corporativen  Rechte,  die  Rechte 
der  moralischen  Person ,  den  Gemeinschaften  in  vollem  Maasse 
gewährt  waren,  oder  nicht  (in  die  erstere  Kategorie  kam  dann 
lediglich  die  herrschende  oder  Staatskirche),  so  wie  man  beim 
yjprivaiuin  religionis  ejrerciüum^*  zwischen  dem  qualificirten  privaten 
Gottesdienst  und  der  blossen  Hausandacht  schied.  Allein  so  noth- 
wendig  von  jenem  Standpunkt  diese  Unterscheidung  war,  so  chi- 
kanöa  war  sie,  und  brachte  nicht  blos  kirchliche  Gemeinschaf- 
ten unter  einander ,  sondern  den  Staat  selbst  mit  diesen  in  die 
ernstesten  Conflicte.  Man  denke  blos  an  die  Protestanten  Ungarns 
und  Oesterreichs  bis  in  die  letzte  Zeit  herab;  in  diesem  Augen- 
blicke (überhaupt  seit  1850)  erneuern  sich  die  stillen  Repressionen 
und  Quälereien  dort. 

1)  Wir  erinnern  dabei  an  den  wackern  Bischof  von  Strasburg, 
Sanrines,  der,  als  der  Maire  eines  Landstädtchens,  ein  Prote- 
stant,  über  Tische  eine  Gesundheit  vorschlug:  „Auf  die  Toleranz,** 
erwiederte:  „Fi  donCj  Monsieur  le  Maire ^  bannissons  ce  moi  de 
noire  Diciionnaire:    ä  la  charite  chretienne!^*^ 
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nehmen  und  auf  jede  Weise  sicherstellen,  damit  das  Ver- 
hältniss  in  Wahrheit  sich  herausbilden  könne,  welches  der 
Apostel  in  herzergreifenden  Worten  ,  gleich  erwecklich  für 
Lehrer  und  Zuhörer,  also  beschreibt :  „  Niemand  rühme  sich 
eines  Menschen.  Es  ist  Alles  euer,  es  sey  Paulus  oder  Apol- 
lo ,  es  sey  Kephas  oder  die  Welt ,  es  sey  das  Leben  oder  der 
Tod,  es  sey  das  Gegenwärtige  oder  das  Zukünftige;  ihr  aber 
seyd  Christi,  Christus  aber  ist  Gottes.  Dafür  halte  uns  Jeder- 
mann,  nämlich  für  Christi  Diener  und  Haushaller 
über  Gottes  Geheimnisse"  (t  Cor.  3,  21  —  4,  1). 

cxx. 

Bis  dahin  dürfen  wir  hoffen,  dass  alle  besonnene,  red- 
liche Freunde  der  Religion  und  der  Kirche  uns  vollkommen 
Recht  geben -werden.  Dürfen  wir  aber  auch  diese  Hoffnung 
hegen,  wo  wir  jetzt  näher  an  die  praktische  Lösung  der 
Frage  treten  und  das  Ganze  zusammenzufassen  streben,  was 
die  Kirche  nothwendig  in  Anspruch  nehmen  muss,  wo  die 
Religionsfreiheit  wirkhch  gegeben  wird,  die  Form  und  Art, 
wie  sie  sich  mit  der  bürgerlichen  Gesellschaftsordnung  aus- 
einanderzusetzen, und  so  dasjenige  dem  Staate  gegenüber 
ins  Leben  zu  rufen  hat,  was  sie  im  Namen  Jesu  Christi  for- 
dern muss? 

Wenigstens  dürfen  von  unserer  Seite  keine  Hindernisse 
in  den  Weg  gelegt  werden.  Mit  einem  geschärften  Blick  für 
alle  Verwicklungen  und  Verwirrungen  auf  diesem  Gebiete  — 
welche,  wie  von  uns  erörtert  ist,  die  Kraft  der  Kirche  ge- 
lähmt, ihren  Segen  zum  Theil  verschüttet,  ihre  organische 
Wirksamkeit  in  demselben  Maasse  gehemmt  hat,  als  der  Staat 
in  den  Begriff  der  Kirche,  oder  die  Kirche  in  den  Begriff  des 
Staats  aufging  —  gehen  wir  von  der  Behauptung  «us,  dass 
Nichts  im  Namen  des  Herrn,  im  Namen  der  Wahrheit  geord- 
net werden  könne,  bevor  eine  allgemeine,  gegensei- 
tige Amnestie   gegeben  ist. 

In  der  That,  wenn  wir  darauf  achten,  wie  begierig  be- 
reits im  vierten  Jahrhundert  der  Kirche  der  von  Co ns tan- 
tin dem  Grossen  angebotene  gewaltige  Schutz  von  den 
Meisten  ergriffen  ward,  und  wie  Wenige  schon  damals  ein 
offenes,  ungeblendetes  Auge  bewahrten  für  die  dadurch  noth- 
wendig herbeigeführte  Vermischung  von  Staat  und  Kirche 
—  wenn  wir  erwägen ,  wie  in  den  zunächst  darauf  folgen- 
den Jahrhunderten ,  als  die  Kirche  ihre  Mission  an  die  ^Völ- 
ker"  in  einem  noch  weit  grössern  Umfange  als  früher  zu 
vollziehen  berufen  war,  diese  Mission  kaum  anders  unter  den 
Barbaren  sich  verwirklichen  Hess ,  als  durch  die  Stütze  eines 
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einigermassen  geordneten  Staatsiebens  —  erwägen ,  wie  die 
Kirche  selbst,  sowohl  im  Occident  als  im  Orient,  freiwillig 
in  die  Staatsformen  einging  und  je  mehr  und  mehr  zur  Form 
der  absoluten  Monarchie  sich  zuspitzte;  wie  namentlich  die 
Römische  Kirche  sich  auf  so  vielfache  Weise,  bald  durch  An- 
massiiDgen,  bald  dur<;h  Ränke  (die  erdichteten  Donationen, 
die  Pseudisidorischen  Decretale),  sich  gegen  den  Staat  ver- 
sündigte, so  dass  alle  fromme  Herzen  an  dem  Kampfe  des 
Staats  für  seine  Unabhängigkeit,  die  ebenso  sehr  im  Interesse 
der  Kirche  lag,  Theil  nehmen  mussten  —  wenn  wir  auf  der 
andern  Seite  es  uns  klar  machen,  wie,  unter  den  Verhält- 
nissen, welche  die  Reformation  hervorrief,  die  Slaatsregie- 
rung  in  der  Kirche  zuerst  durch  die  Persönlichkeit  evangeli- 
scher Fürsten ,  welche  gleichsam  die  Pathenstelle  bei  dem  er- 
sten Hervortreten  der  evangelischen  Kirche  angenommen  und 
ihre  politische  Anerkennung  ermöglicht  hatten,  Eingang  ge- 
wann —  wie  man  später  den  Fürsten  einbildete,  dass  sie, 
seys  auf  Grund  ihrer  Souverainität  hin  oder  durch  Reichs- 
Friedensschlüsse  ,  sich  ein  jus  guaesitum  auf  die  Herrschaft 
in  der  Kirche  erworben  halten  —  wie  protestantische  Cano- 
nisten  letzteres  im  mildesten  Lichte  als  ein  Jus  circa  sacra 
darzustellen  sich  bemühten,  während  durch  die  wirkliche  Aus- 
übung der  angeblichen  flechte  ein  Jus  in  sacra  bedingt  war 
—  wie  namentlich  dasjenige  System,  welches  diese  Theorie 
besonders  ausbildete  (das  Episkopals^tem) ,  von  hochgeach- 
teten und  höchstachtungswerthen  Theologen  empfohlen  ward, 
die  von  ihrem  Standpunkte  noch  immer  die  Kirchenfreiheit, 
entweder  durch  Reservate  oder  durch  die  Macht  des  evangeli- 
schen Geistes,  retten  zu  können  meinten  —  wie  die  freiem 
Kirchenverfassungs-Principien  (wie  sie  namentlich  von  Voö- 
tius,  Dav.  Rlondel,  Sam.  Pufendorf  u.  a.  vertheidigt 
wurden)  in  eine  solche  Stellung  hineingeriethen ,  dass  es 
bald  den  Anschein  gewinnen  konnte,  als  ob  sie  mit  den. ne- 
gativen Mächten  ein  Ründniss  eingegangen  -^  wie  endlich  in 
der  letzten  Zeit,  namentlich  seit  dem  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts, als  die  ganze  Frage  in  mächtige  Rewegung  und 
Strömung  gebracht  ward,  theils  eine  Reihe  von  unfruchtba- 
ren Experimenten  zur  Reorganisation  der  Kirchen  Verfassung, 
theils  Luftgebäude  der  Speculation  (bei  Marheineke,  Klee, 
Petersen  u.  a.)  das  Ganze  noch  mehr  verdunkelten  und 
verwirrten  —  erwägt  man,  sage  ich,  dieses  alles,  dann  wird 
man  es  gewiss  als  das  Würdigste  und  Nützlichste  anerkennen, 
dass  die  Fehler  beiderseits  compensirt  werden,  so  dass  ein 
neuer  Lebensabschnitt  im  Verhältniss  des  Staats  und  der  Kir- 
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che  durch  eine  gegenseitige,  wirkliche  Amnestie  er- 
öffnet wird. 

CXXI. 

Allein  selbst  unter  denen,  welche  geneigt  seyn  möchten 
mit  uns  diesen  Ausgangspunkt  der  historischen  Gerech- 
tigkeit als  den  wahren  und  allein  möglichen  anzuerkennen, 
könnten  doch  Manche  meinen,  dass  auch  so  die  Transactio- 
nen  zwischen  Staat  und  Kirche,  wie  sie  nun  nothwendig  er- 
öffnet werden  müssen ,  wo  die  Religionsfreiheit  geordnet  wer- 
den soll,  kaum  auf  irgend  eine  verantwortliche  Grundlage 
gestellt  werden  würden,  es  wäre  denn  dass  man  sich  zuvor 
über  die  organische  Form  der  Religionsfreiheit  von  dieser 
Seite  vereinigt  hätte. 

Die  ganze  bisherige  Untersuchung  hat  uns  zu  der  Ue- 
berzeugung  geführt,  dass  die  Religionsfreiheit  unmöglich  eine 
Realität  werden  könne,  wo  nicht  die  verschiedenen 
Sphären  des  Staats  und  der  Kirche  von  einander 
gesondert  werden  —  was,  wie  von  uns  bemerkt  wurde, 
wesentlich  das  Ziel  aller  Theorien  der  Kirchenverfassung  war, 
von  welcher  Seite  sie  auch  die  Sache  betrachten  mochten, 
nur  dass  was  jene  theok ratisch  mit  dem  Restehenden  in 
Einklang  zu  bringen  suchten,  dasselbe  sich  jetzt,  als  das 
Resultat  des  Kampfes  von  drei  Jahrhunderten,  praktisch 
geltend  machen  muss. 

Die  alleinige  rechte  Form  der  Religionsfreiheit  wäre  folg- 
lich nach  unserer  ReTiauptung  ein  Aequilibrium  des 
Staats  und  der  Kirche,  wodurch  sich  beide  innerhalb  der 
ihnen  von  göttlicher  Ordnung  angewiesenen  Sphären  frei  be- 
wegten ,  und  ein  jedes  zukünftige  Zusammenwirken  beider 
durch  die  hiedurch  bedingte,  nicht  mechanische,  sondern 
organische,  Rerührung  gesichert  wäre.  Dieses  Zusammen- 
wirken, würden  wir  ferner  schliessen,  muss  ein  um  so  voll- 
kommeneres und  erfreulicheres  werden,  je  schärfer  und  ge- 
rechter die  Grenzlinie  gezogen  wäre,  so  dass  in  allen  Fällen 
das  Gebot  unsers  Herrn  Jesu  Christi:  „So  gebet  nun  dem 
Kaiser,  was  des  Kaisers,  und  Gott,  was  Gottes  ist,"  vollzo- 
gen werden  könnte. 

Gewöhnlich  hat  man  dieses  mit  dem  Namen  der  TreU" 
nung  des  Staats  und  der  Kirche  bezeichnet,  und  da- 
durch theils  zu  Misverständnissen ,  theils  zu  mancher  vorsätz- 
lichen groben  Misdeutung  Veranlassung  gegeben.  Denn  eben 
die  Wiederaufrichtung  der  Einigkeit  des  Staats 
und  der  Kirche  ist  durch  diese  Sonderung  der  verschie- 
denen Sphären  beider  bedingt,  oder,  wie  ein  neuerer  scharf- 
sinniger  publicistischer  Verfasser   sich   ausdrückt :    „  die  Ein- 
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heit  zwischen  Kirche  und  Staat  besteht  allein  darin,  dass  die 
Vei*$chiedenheit  beider  begrifTen  wird  ^'  ^).  Es  ist  durchaus 
nichts  Anderes,  als  das  allgemeine  Gesetz  alles,  sowohl  phy- 
sischen als  geistigen,  Lebens,  welches  hier  zur  Ausübung  ge- 
langt, nämlich  dass  die  verschiedenen  Lebenssphären  und  Le- 
heDsrnnctionen ,  um  in  Wechselwirkung  treten  zu  können,  so 
dass  sie  einander  nicht  hindernd  in  den  Weg  treten,  zu  freier 
Bewegung,  jede  auf  ihrem  eigenthümlichen  Gebiete,  kommen 
mQssen.  Es  ist  milhin  soweit  entfernt,  dass  diese  Aussonde- 
rung der  Sphären  des  Staats  und  der  Kirche  zu  irgend  einer 
selbstsüchtigen  Trennung  oder  Zwietracht  Veranlassung  geben 
kilnnte ,  dass  im  Gegentheil,  wie  die  Erfahrung  von  Jahrhun- 
derten gezeigt  hat,  eine  solche  Trennung  und  Zwiolracht  eben 
die  unausbleibliche  Folge  der  Vermengung  beider  ist.  Die 
Auflösung  der  letztern  ist  folglich  die  nothwendige  Bedingung 
einer  freundlichen  Uebereinstimmung  und  eines  darauf  ge- 
grOndeten  Zusammenwirkens  zwischen  Kirche  und  Staat« 

Fragt  man  aber  ferner,  wie  denn  das  zukünftige  con- 
crete  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche  sich  demgeroäss 
gestalten  würde,  ob  als  eine  Ueber-  oder  Unterordnu  ng 
jenes  oder  dieser,  oder  als  eine  Coordination  beider  — 
dann  wüssten  wir  diese  Frage  nicht  besser  als  mit  den  wohl- 
erwogenen Worten  eines  neuern  ausgezeichneten  Verfassers 
zu  beantworten.  „Die  christliche  Kirche  überhaupt,"  sagt 
er,-  „und  jedes  relativ  abgeschlossene  Ganze  in  ihr,  wie  die 
Kirche  einer  Nation,  ist  allerdings  nicht  die  Herrin  des 
Staats,  aber  ebenso  wenig  seine  Magd,  sondern  eine  Stif- 
tung von  positivem  Ursprung  und  eigenem  Innern  Leben, 
Lebensgesetz  und  Recht,  die  nicht  aus  demselben  Prin- 
cip  in  der  menschlichen  Natur  entspringt,  aus  welchem  der 
Staat  entsteht  und   da  ist,    und   die  vermöge  ihres  innern 


1)  Der  gegenwärtige  Grenzstreit  zwischen  Staats  -  und  Kir- 
ehengewalt.  Von  einem  Norddeutschen  Publicisten  .Halle  1839), 
8.  13.  „Wollt  ihr,^'  sagt  der  ansgezeichnete  Verf.  weiter,  „auch 
eine  organische  Einheit  zwischen  Kirche  und  Staat,  so  gebt 
ihr  Beides  auf;  ihr  schafft  eine  weltliche  Theokratie  oder  ein 
Staatskirchenthum ,  welchen  beiden  das  Reich  Gottes  ferner  Hegt, 
als  das  wettliche  Interesse.  Nein  ,  die  christliche  Kirche  ist  ein 
Born,  unabhängig  von  jedem  Staat  gesetzt,  woraus  aber  Ströme 
nach  allen  Weltgegenden  und  nach  den  einzelnen  Staaten  hin- 
Aiessen ,  in  denen  dann  die  heilsbegierigen  Seelen  schöpfen  und 
trinken  mögen.  Kein  Staat  kann  sie  von  sich  ausschliessen,  und 
den  Staatsgewalten  geziemt  es  und  gebührt  es,  diese  Ströme  unil 
Bäche  flüssig  und  zugänglich  zu  erhalten,  wie  es  ihm  andrerseits 
zusteht,  di»*jenigen  zu  hinriern,  welche  die  reine  Quelle  verunrei- 
nigen oder  zum  Verderben  des  Staates  gebrauchen  wollen." 
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Wesens  nach  Gottes  Willen  und  Ordnung  dem  Staate  weder 
bei-,  noch  übergeordnet  seyn  kann,  nicht  innerhalb 
seiner  beschlossen  ist  (denn  eristnationell,  die  Kirche 
universell),  aber  auch  nicht  ausserhalb  seiner  sich 
halten  soll  gleichsam  als  ein  theokratischer  Staat,  wohl  aber 
ausser  ihm  (in  dem  Sinne  von  ,^ praeter^)  eine  reelle  Exi- 
stenz und  Macht  hat,  und  als  Ausdruck  und  zur  Erhaltung 
dieses  ihres  innern  übersinnlichen  Lebens  gewisse  Rechte 
und  Gemeinschaftsformen  hat,  die  den  Willen  und 
das  Wort  ihres  göttlichen  Stifters,  nicht  die  An- 
ordnungen einer  noch  so  wohlmeinenden  und  selbst  aus 
christlichen  Individuen  bestehenden  Staatsregierung  zur 
obersten  Quelle  haben  "  *). 

CXXII. 

Doch  diese  alleiji  gültige  und  hinlängliche  Form  der  Re- 
ligionsfreiheit wird  deshalb  Manchen  als  unausführbar  er- 
scheinen, weil,  wie  sie  sagen,  der  historische  Ueber- 
gang  vermisst  wird.  Als  ob  Gott  irgend  etwas  klarer  im 
Buche  der  Weltgeschichte  schreiben,  oder  den  Weg  seit  drei 
Jahrhunderten  sicherer  hätte  bahnen  können,  als  so,  dass 
auf  der  einen  Seite  sich  hervortbat,  wie  auf  jenem  (dem 
staatskirchlichen)  Wege  aller  Menschenwitz  und  alle  Men- 
schenkräfte es  nur  zur  Noth ,  Verwirrung  und  Knechtschaft 
der  Kirche  brachten,  und  dass  auf  der  andern  Seite  der 
Blick  den  Gläubigen  geödnet  ward,  dass  sie  die  wahre  Stel- 
lung der  Kirche  auf  Erden,  wodurch  diese  allein  ihrer  Auf- 
gabe genügen  kann,  erkannten. 

Die  Meinung  derer  aber,  welche  jene  Einwendung  nicht 
müde  werden  zu  wiederholen,  ist  eigentlich  die,  dass  ob- 
gleich die  alte  staatskirchliche  Form  unbedingt  zu  verwerfen 
sey,  weil  sie  allerdings  die  Freiheit  der  Kirche  nicht  habe 
retten  ,  nicht  sichern  können ,  doch  ein  Ausweg  gedacht 
werden  müsse,  wodurch  das  Richtige  in  jener  Verbindung 
zwischen  Staat  und  Kirche  erhalten  werden,  das  Falsche  aber 
sich  entfernen  lassen  könne.  Diesen  Mittelweg  aber,  dieses 
temperamentum  meint  man  dadurch  darstellen  zu  können, 
dass  man  die  Religionsfreiheit  der  Dissenters  proclanairt 
(die  ja  überall,  auch  wo  sie  nicht  gegeben,  genommen 
seyn  würde) ,  während  man  die  Bande  der  Staatskirche  un- 
ter dem  Vorgeben  straffer  anzieht,  dass  man  eine  Volks- 
kirche  wolle,    und   „die  Volkskirchen   sind    ja,"    wie  ein 


1)    A,  ^ydow    die  Schottische  Kirchenfra^e  mit   den  darauf 
bezüglichen  Documenten,  S.  131  f. 
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neuerer  V^erfasser  behauptet,  „ein  providentieiles  Factum"*). 
So  glaubt  man ,  zwischen  der  Scylla  und  Charybdis  mitten 
hindurch  steuern,  das  eminente  Prärogativ  des  Staats,  ohne 
die  Kirche  zu  verletzen,  aufrecht  erhalten,  und  die  National- 
sympatbien  diesem  modernen  Begriff  der  „Volkskirche" 
gewinnen  zu  können ,  ohne  den  Inhalt  der  Kirchenverl'assung 
wesentlich  anders  zu  bestimmen,  als  früher  geschah. 

CXXllI. 

Allein  wenn  wir  auch  darauf  kein  besonderes  Gewicht 
legen  wollten  (was  doch  schwerlich  eine  historische  Betrach- 
tung wird  in  Abrede  stellen  können),  dass,  so  wenig  die 
Staats-  und  Volks-Grenzen  überhaupt  zusammenfallen, 
ebenso  wenig  der  reine  Begriß  einer  Volkskirche  entste- 
hen könnte,  ohne  alle  diejenigen  zu  umfassen,  welche  dem 
Volke  angehören  —  was  doch  nirgends  der  Fall  ist,  noch 
seyo  kann,  da  die  Kirchen  sich  nach  einem  ganz  andern' 
Princip  als  die  Völker  bilden,  und  selbst  die  geringste  Mi- 
norität offenbar  dasselbe  religiöse  Recht  als  die  grösste  Ma- 
jorität haben  würde  —  so  möchte  das  doch  zuerst  über  allen 
Zweifel  erhaben  seyn,  dass  wenn  man  in  früheren  Tagen 
von  Volkskirchen  sprach,  dann  war  der  zu  Grunde  ge- 
legte Begriff  ein  ganz  anderer,  nämlich  der  unleugbar  histo- 
rische: dass  das  Evangelium  eine  Hütte  und  einen  Heerd 
unter  diesem  oder  jenem  Volke  gewonnen  hatte.  Am  aller- 
wenigsten dachte  man  sich  dabei,  dass  die  Grenzen  des  Evan- 
geliums durch  diese  oder  jene  Volksgrenzen  beschrieben  seyen, 
da  im  Gegentheil  die  Völker  insgesammt  das  verheissene  Ei- 
gentbum  desselben,  noch  dass  Gonfessions- Schranken  den 
ächten  Begriff  einer  V^olkskirche  umschreiben  könnten.  Der 
moderne  Begriff  der  Volkskirche  ist -in  so  fern  in  seiner 
innersten  Wurzel  u  n  c  h  r  i  s  1 1  i  c  h  ,  als  das  Ghristenthum 
universell   ist. 

Ferner  dürfte  aber  auch  das  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  sobald  nur  die  Dissentirenden  wirkliche  Religions- 
freiheit erlangen,  und  man  andererseits  nicht  das  Band  oder 
die  Vermengung  der  Kirche  und  des  Staats  in  einer  Ver- 
bindung festhält,  die  man  mit  einem  gefälligem  Namen  „Volks- 
kirche" benennt,  so  wird,  nach  den  in  der  Regel  bestehen- 
den Verhältnissen,  das  Joch  auf  der  Slaatskirche  drückender 
lasten ,  die ,   sobald  ein  wirkliches  religiöses  Leben  in  ihr  er- 


1)  Les  Individv allstes  et  Pessai  de  Mr,  le  Prof.  Vinet  par  Fr. 
de  Rou^emont  {Neufchatel^  *844),  p.  135;  y^Nous  acceptons  leM 
ifiHses  nationales  comme  un  faii  providentiel,  *' 

Znischr.  f.  luih.  Theol.  III.  1852.  28 
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wacht,  den  Kampf  mit  den  Seelen  nimmer  aufnehmen  oder 
ausfuhren  können  wird;  die  besten,  regsten  Kräfte  in  ihr 
werden  in  der  Isolirung  sich  zersplittern. 

Es  ist  weiter  klar,  was  Vinet  scharfsinnig  bemerkt,  dass 
wenn  die  Voikskirche  etwas  anders  und  mehr  als  die 
Staatskirche  bedeuten  soll,  dann  wird  eine  solche  Ein- 
richtung weit  unerträglicher  werden ;  denn  „die  Staatsbürger,^ 
sagt  er  treffend,  „haben  ebenso  wenig  als  die  Staatsregie- 
rung ein  Recht  die  Kirche  zu  beherrschen.  Es  wäre  dies 
nur  eine  andere  Art  und  Weise,  die  Religion  an  die  Politik 
zu  knüpfen.  E  i  n  Volk ,  eine  Religion  :  cufus  regio ,  ejus 
religio.  Immer  unter  den  verschiedensten  Formen  die  Skla- 
verei unter  der  Erdscholle.  Oder  wie  Luther  sich  an  einem 
Orte  ausdrückt:  Der  Herr  Omnes  ist  der  ärgste  Tyrann  unter 
allen  «  »). 

Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  auch  in  solchem 
Falle  ganz  vom  Staate  abhängen  würde,  wie  Viel  von  Reli- 
gionsfreiheit der  Kirche  zu  Theil  werden  würde;  und  leider 
wäre  es  wohl  zu  befurchten,  dass  so  weder  das  Recht  des 
Kirchenamts  noch  das  der  Gemeinde  vollständig  ge- 
wählt werden  würde.  Eine  organische  Religionsfreiheit  wäre 
unter  solchen  Bedingungen  so  gut  wie  unmöglich  gemacht^). 


1)  Esssai  sur  Ja  manifesiailon  des  convictions  riligieuses  par 
A,  Vinei  {Par,  1842),  p.  468. 

2)  Man  hat  gemeint,  dieser  Theil  der  Religionsfreiheit  würde 
ein  hinlänglicher  werden,  wenn  neben  der  Dissenter-Freiheit 
die  Auflösung  des  Parochialnexus  einträte.  Es  sey  uns 
vergönnt,  nach  den  verschiedenen  von  uns  bereits  versuchten  Dar- 
stellungen dieses  Punktes  (vgl.  namentlich  die  Abhandlimg:  „Cha- 
rakteristik der  religiösen  Br%veckung  in  der  evang.  luther.  Kirche 
Dänemarks;  Zeitschrift  für  Lutherische  Theologie^  1841.  II,  106  ff.), 
nochmals  uns  hierüber  zu  äussern  und  alle  wesentliche  Momente 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  zusammenzufassen.  Es  können 
nämlich  unter  denen ,  welche  für  die  Religionsfreiheit  kämpfen, 
darüber  nicht  zwei  Meinungen  seyn,  dass  das  jetzt  bestehende 
Parochialveihältniss  unkirchlich,  in  manchen  Fällen  auch,  nach 
seinen  Wirkungen  betrachtet,  unchristlich  ist,  und  dass  mithin  die 
Lösung  eines  solchen  Bandes  jedenfalls  als  wünschenswerth  er- 
scheinen möchte.  Allein  dies  müsste  dann  gleichzeitig  mit  der 
Einführung  der  sogenannten  organischen  Keligionsfreiheit  gesche- 
hen. Anders  würde  die  vorgeschlagene  Lösung,  aus  diesem  Zu- 
sammenhange herausgerissen,  als  eine  Veranstaltung,  die  blos 
Mängel  in  einer  einzelnen  Richtung  beseitigte,  keineswegs  znr 
Organisation  der  Freiheit,  sondern  vielmehr  znr  Verwirrung  der 
bestehenden  Gemeindeverhältnisse  beitragen  9  und  doch  sind  diese 
Verhältnisse  notliwendig,  so  lange  die  Staatskirche  überhaupt  und 
die  Aemter  in  derselben  bestehen  sollen.  AU  Anwalte  der  Reli- 
gionsfreiheit müssen  wir  uns  gewöhnen ,  scharf  und  gerecht  zu 
scheiden.     Die  gegenwärtige  Beschaffenhdt  des  Parocnialverban- 
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CXXIV. 

Andererseits  wird  man  nicht  umhin  kOnneu  anzuerken- 
nen, dass  wenn  eine  vom  Staate  unterstützte,  beschützte  und 
behen'schte  Kirche  neben  der  ReJigionsfreiheit  l'estgehaJten 
werden  soJI,  dann  wird  die  Freiheit  selbst  zu  einem  unaus- 
führbaren Postulate  werden,  und  man  wird  auf  Sätze  kom- 
men, die  durch  ihre  Beschaffenheit  den  innern  Widerspruch 
verrathen. 

Der  scharfsinnigste  Vertheidiger  dieses  Systems  der  ), Volks- 
kirche" im  modernen  Sinne  ist  ohne  Zweifel  der  Schweizer 
Rougemont.  Dieser,  so  wie  er  zwar  auf  der  einen  Seite, 
im  Namen  des  Staats  wie  der  Kirche,  unbedingt  eine  jede 
Vermengung  verwirft,  durch  welche  entweder  der  Staat  die 
Natur  der  Kirche,  oder  die  Kirche  die  Natur  des  Staats  an- 
nimmt')^ sieht  sich  doch  auf  der  andern  Seite  in  die  Be- 
hauptung verstrickt,  dass  es  durchaus  gleichgültig  sey,  ob 
die  Kirche  in,  mit  oder  unter  dem  Staate  lebt,  sofern 
sie  nur  ihre  Autonomie  behrllt;  denn  „selbst  im  schlimmsten 
Falle  sey  Ja  Gefangenschaft  nicht  Knechtschaft."  Weiter  ist 
er  der  Ansicht,  dass  der  Schutz,  welcher  vorzugsweise  der 
eigentlichen  Nationalkirche  gewährt  wird,  sich  sehr  gut  mit 
der  Gerechtigkeit  vereinigen  lasse,  die  der  Staat  allen  reli- 
giösen Gemeinschaften  schtildig  ist,  wenn  man  als  Norm  auf- 
stelle: „dass  eine  jede  Gemeinschaft  im  Verhältniss  zu  ihrer 
socialen  Bedeutsamkeit  behandelt  werden  müsse  "  '^). 


des  und  die  dadurch  bedingte  Praxis  indicirt  eine  schwere  Krank- 
heit; diese  kann  aber  nicht  dadurch  geheilt  werden,  dass  man 
den  Ijeuten  die  Erlaubniss  ertheilt,  Taufe,  Confirniation ,  Beicht« 
und  Abendmahl  zu  begehren  bei  welchem  Prediger  sie  wollen, 
soodern  durch  eine  wahrhaft  christliche  Kirchenleitung,  welche 
in  gleichem  Masse  dem  Amte  und  der  Gemeinde  ihr  Recht  wider- 
fahren lässt.  In  allen  Staatskirchen  muss  die  Ausgleichung  sol- 
cher Uitferenzen ,  die  zu  grossem  Theil  durch  die  grenzen-  und 
gewissenlose  h'uhrläs8i>;keit  des  Kirchenre^iments  herbeigeführt 
sind,  auf  dem  excepti  onelie  n  Wege  erzielt  werden,  doch  dass 
die  erforderlichen  Reverse  an  den  betreifenden  l'farrer  durchaus 
unentgeltlich  ausgestellt  werden,  und  dass  die  Kirchenbehörden 
nicht  wiederum  solche  Fälle  zum  Gegenstand  einer  Dispensations- 
Taxe  machen.  Wenn  wirkliche  Religionsfreiheit  gegeben  wird, 
dann  muss  das  ganze  Verhältniss  auf  gerechte  Weise  geordnet 
uerdcn,  «ihne  dass  das  Gemeindeband,  an  welches  das  Parochial- 
rerlialtniss  erinnert,  aufgelöst  würde;  es  wird  dies  im  «egeniheil 
gerade  so  zu  seinem  ursprünglichen,    wahren  Inhalt  kommen 

1)   Les   Individualistes  par   Roi.fi  emonty   p.  Xyill:    ,,  iVous 
ussons,    au  nom   de   Vitai  et   de  figUse,    Veglise  e'iat  et  l  Hat 


repo 

iglise, " 


2)  Les  Individualistes  par  Rouaemont,  p.  XXIV,    Manches 
in  dieser  geistreichen  Schrift  —  und  iMOiientlich  das,  was  der  Vf. 

28  * 
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Allein  dass  der  Staat  eben  dadurch  aus  der  Sphäre  her- 
ausgeht, auf  welche  derselbe  kraft  göuricher  Ordnung  und 
der  Natur  der  Dinge  gemäss  angewiesen  ist;  dass  die  Kiixhe 
dadurch  noth wendig  in  ein  Misverhällniss  geräth,  welches 
keine  Staatsknnst  und  keine  noch  so  gute  menschliche  Mei- 
nung auszugleichen  vermag,  und  dass  endlich  auch  der  Staat 
selbst  sich  so  Verwicklungen  blosstellt,  die  sein  Wesen  alte- 
riren ,  das  dürfte  vor  Allem  die  Erfahrung,  und  zwar  gerade 
auf  dem  Schauplatze,  welchem  des  wohlmeinenden  Verfassers 
ganze  Betrachtung  haupsächlich  angepasst  werden  sollte,  un- 
widersprechlich  nachgewiesen  haben  ')• 

Wir  müssen,  belehrt  durch  Gottes  Wort,  durch  das  Zeug- 
niss  der  Geschichtß,  durch  unmittelbare  Erfahrung,  fest  auf 
dem  Satze  stehen,  der  jetzt  (was  uns  nur  freuen  kann)  von 
den  meisten  historisch  gebildeten ,  kirchlich  gesinnten  Män- 
nern gleichmässig  festgehalten  wird  ^),  und  den  wir  scheu 
früher  als  das  ganze  Verhältniss  normirend  so  zusammenzu- 
fassen Strebren :  dass  die  Abgrenzung  der  Sphären  des  Staats 
und  der  Kirche  im  Allgemeinen  sich  nicht  anders  denken 
iässt,  als  so,  dass  allen  Gliedern  der  Kirche  und 
jedweder  Religionsgesellschaft,  deren  Priacipien  das 
bürgerliche  Wohl  nicht  antasten,  noch  hindern,  der  unge- 
schmälerte Genuss  ihrer  Bürgerrechte,  und  dass  allen 
Staatsangehörigen,  sofern  und  solange  sie  dem  kirch- 
lichen Bekenntnisse  und  der  kirchlichen  Ordnung  sich  frei- 
willig unterwerfen,  der  ungeschmälerte  Genuss  ihrer  kirch- 
lichen Hechte  erhalten  werde,  so  dass  weder  jenen  aus 
einem  etwaigen  religiösen  Dissens  irgend  ein  bürgerlichor 
Nachtheil  erwachsen ,  nach  diesen  Etwas  aufgedrungen  wer- 
den könne  als  Kirchliches,  das  nicht  vom  Anfange  als  sol- 
ches in  den  Grundsätzen  der  Kirche  ausgesprochen  war  ^). 
Nur    so   wird   der    Zweck   der  Religionsfreiheit    in   dem   con- 


iiber  den  RegritT  der  Kirche  sagt,  als  auf  höhern  objectiven  Insti- 
tutionen lind  Lebenskräften  ruhend  —  ist  übrigens  unbedingt  zu 
unterschreibf^n. 

1)  Er  schrieb  in  \eufchatcl,  g^anz  an  der  Seite  des  Waadt- 
landes,  wo  es  schon  damals  und  namentlich  ein  Jahr  später  sich 
zeig;te,  was  der  Staat  „kraft  seines  Bundes  mit  der  Kirche**  {en 
vertu  de  son  alfiance) ,  nuter  gegebenen  Verhältnissen,  von  ehier 
besoldeten  und  beschützten  Staatskirche  verlangen  kann. 

2)  Auch  von  O.  Krabbe  in  seiner  vielfach  tüchtigen  Schrift: 
„Die  evange  ische  Landeskirche  Preussens  und  ihre  rechtlichen 
Verhältnisse"  (Berlin,  1«49:.  Auf  einzelne  Punkte  dieser  Schrift 
werden  wir  später  Rücksicht  nehmen. 

3)  Neun  und  vierzig  Thesen  über  Religionsfreiheit;  Zeitschnß 
für  Lutherische  Theologie,  1848,  III,  S.  138. 
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creten  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche  sich  erreichen 
lassen. 

cxxv. 

Es  sind  doch  vor  Allem  zwei  Punkte,  von  welchen  aus 
man,  auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkte,  das  Unräth- 
liehe  und  das  Unausführbare  der  Religionsfreiheit  in 
dem  angegebenen  Umfange  nachzuweisen  sich  bemüht.  Wir 
müssen  diese  beiden  Punkte  schärfer  ins  Auge  fassen. 

Theils  nämlich  meint  man,  werde  dadurch  der  Staat 
selbst  depotenzirt  werden ,  wenn  dei'selbe  (so  heisst  es)  der 
kräftigsten  ethischen  Motive  beraubt  wird,  die  offenbar  keine 
andere  Grundquelle  als  die  Religion  haben,  oder  wenigstens 
Von  keiner  andern  befruchtet  oder  verjüngt  werden  können. 
Theils  behauptet  man,  dass,  wenn  die  Religionsfreiheit  in 
solcher  umfassenden  Weise  gegeben  werden  solle,  wenn  der 
Staat  zu  allen  Religionsbekennern  sich  in  dasselbe  Verbält- 
niss  setze,  dann  werde  der  Staat  religionslos  werden. 

Beide  Behauptungen,  so  grossen  Schein  sie  auch  haben, 
sind  im  Grunde  nur  schlechte  Sophismen«  Beide  werden 
durch  die  Aufweisung  des  wahren  Verhältnisses  zwischen  dem 
Ethischen  und  Religiösen  in  der  Kirche  und  im  Staate 
auf  einmal  entwaffnet  werden. 

Denn  das  Ethische  kann  für  den  Staat  nur  ein  Mittel 
seyn,  den  höchsten  Zweck  desselben,  die  Förderung  und  Er- 
haltung der  äusserlichen  Gerechtigkeit,  herbeizuführen,  und 
muss  vom  Staate  durchaus  in  Gemässheit  dieses  Zweckes 
bestimmt  werden;  für  die  Kirche  hingegen  ist  das  Ethische 
Selbstzweck,  die  nolhwendige  Frucht  des  Glaubens.  Dort 
wird  Alles  durch  Zurückführung  auf  das  äusserliche  Wohl- 
seyn  und  das  rechtliche  Gesamnitleben,  hier  als  ein  Zeichen 
und  eine  Probe  des  innern  Gehalts,  welcher  in  den  unend- 
lich tiefen  Born  der  Religion  zurückströmt ,  sich  bestimmen 
lassen  müssen.  Unstreitig  wird  der  Staat  richtig  calculiren, 
wenn  er  diejenige  Moralilät  am  höchsten  stellt,  welche  die 
freiwillige  Frucht  des  Glaubens  ist;  keineswegs  aber  dürfte 
er  deshalb  die  bürgerliche  Gerechtigkeit  geringschätzen ;  denn 
sie  ist  es,  womit  er  sein  Facit  aufmachen  soll,  der  unbe- 
dingt nothwendige  Factor  des  Staatswohls.  Umgekehrt  wird 
die  Kirche  durchaus  nicht  dasjenige  verachten,  was  man  mit 
Recht  als  die  „justitia  civilis''  bezeichnet  hat;  sie  wird  das- 
selbe als  „einen  Trost  und  eine  unentbehrliche  Stütze  die- 
ses irdischen  Lebens "   willig  anerkennen  *) ;   allein   sie  wird 


1)  Ein    bekannter  Melanchthon' scher    Ausdruck,   der   die 
Sache  recht  treffend  bezeichnet.   Vgl.  Co^ifess.  Auf^usian.  ^  a,  XFKl' 
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von  ihren  Bekennern  eine  innerliche,  geistliche  Ge- 
rechtigkeit verlangen. 

Die  Sache  ist  d i e.  Es  giebt  ein  allgemein  mensch- 
liches, durch  die  primitive  GottesoiTenbarung  dargestelltes 
und  erhaltenes,  Gebiet,  auf  welchem  die  Grundbegriffe  des 
Rechts,  der  Sittlichkeit  und  der  Religion  im  jAlge- 
meinsten  Sinne  (als  der  Realität  der  Gotteserkenniniss  von 
Seiten  der  Offenbarung  und  der  Potentialität  €lei:selbeni 
von  Seiten  aller  Menschen)  gefunden  werden;  auf  diesem 
Gebiete  werden  und  müssen  die  Kirche  und  der 
Staat  einander  berühren.  Diejenigen  erweisen  sowohl  der 
Beligion  als  der  Moral  einen  schlechten  Dienst,  welche  mit 
.  Schljeiermacher  und  seinen  Nachtreteru  (früher  den  So- 
cinianern)  lehren,  dass  die  natürliche  Religion  mit 
ihrem  ganzen  Inhalt  nur  eine  Abstraction  der  geoffenbar- 
ten sey.  Die  Allgemeinheit  der  Gotteserkenntniss,  das  Tri- 
bunal des  Gewissens,  die  klaren  Aussprüche  Christi  und  sei- 
ner Apostel  zeigen  das  Thörichte  eines  solchen  Vorgebens  ^). 

Es  muss  iolglich  von  Allen,  die  mit  uns  in  diesen  Apo- 
stolisch-christlichen Grundsätzen  übereinstimmen,  anerkannt 
werden,  dass,  wenn  das  Christentlium  die  allgemeinen 
religiös-ethischen  Begriffe  in  das  völlige  Licht  der 
Offenbarung  aufnimmt,  sie  mit  dem  realsten  Inhalte  füllt  und 
vor  allem  die  Motive  reinigt,  der  Staat  unstreitig,  als  jene 
Begriffe  festhaltend,  daraus  die  wohlthätigsten  Wirkungen 
empfangen  wird;  so  wie  es  auf  der  andern  Seite  unverkenn- 
bar ist,  dass  der  Staat,  so  lange  er  nicht  von  sich  selbst 
abfällt^  indem  er  sich  auf  den  Grund  der  Revolution  als  eine 
permanente  Grundlage  hinstellt,  nimmer  religionslos 
werden  kann. 

Man  wird  hieraus  abnehmen,  wie  wenig  wir  mit  meb- 
rem  neuern  Verfassern  einig  seyn  können,  welche  behaupten, 
der  Staat  habe  keine  andere  Religion  als  die  „der  bürger- 
lichen Ordnung'^  ^),  und  wie  durchaus  uneinig   wir  dennoch 


1)  Weitläuftiger  ausgeführt  in  „Neun  und  vierzig  Thesen  über 
Religionsfreiheit" ;  Zeitschrift  für  Lutherische  Theologie,  1843,  III, 
8.  125  f.,  Anm.  48. 

2)  So  namentlich  O.  Mejer  in  seiner  Schrift:  „Die  deutsche 
Kirchenverfassuno  nnd  die  künftige  katholische  Parthei^^  S.  128. 
Hingegen  unterschreiben  wir  ganz,  was  der  Verf.  der  oben  uige> 
führten  Schrift:  ,«Der  gegenwärtige  Grenzstreit  zwischen  der 
Staats-  und  Kirchengewalt''  über  diesen  Funkt  äussert  (B.  S9): 
„Der  Staat  kann  wohl  eine  bestimmte  Religion,  vornehnilfch  das 
Christenthum  ,  hochzuehren  und  zu  fördern  sich  verpflichtet  hat- 
ten ,  er  selbst  aber  in  seiner  mystischen  Persönlichkeit  kann  keine 
bestimmte  Religion  haben.    Ihm  liegt  nur  ob,  alle  SuMerii' Uli- 
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mit  denen  seyn  müssen,  welche  die  Motive  def  Offenbarnng 
als  die  durchaus  nothwendige  Bedingurg  des  relig[iOsen 
Charakters  des  Staats   im  Allgemeinen  angeben. 

CXXVl. 

Werfen  wir  demnächst  einen  Blick  auf  dasjenige  zurück, 
worunter  m^,  früher  das  Rechtsverh$lltniss  des  Staats  zur 
Kirche  befasste ,  so  wi|!4^ich -folgendes  Ergebniss  herausSteHen. 

Wie  schon  das  Kanonische  Recht  die  Grundlinien  gezo^ 
gen  hatte,  so  stellte  man  bekanntlich  in  den  Theorien  der 
protestantischen  Kanonisten  den  ganzen  Inbegriff  dieser  Rechte 
{jwt  circa  sacra)  als  ein  jus  inapectionisj  Jus  advocatiae^  ju$ 
re/ormandi  dar. 

Das  letztgenannte  aber,  das  Jus  re/ormandi^  ist  bereits 
von  der  Zeit  gerichtet,  so  wie  es,  nachdem  es  ein  Jahrhun- 
dert hindurch  ein  Scheinleben  geführt  hatte ,  im  Grunde  schon 
durch  das  Princip  der  paritätisch -Constitution  eilen  Staaten 
aufgehoben  war.  Nur  da  konnte  es  bestehen,  wo  die  Für- 
sten ein  wirkliches  Landesepiskopat  ausübten,  und  Muth 
und  Rücksichtslosigkeit  genug  hatten,  es  beizubehalten.  In- 
sofern aber  dieses  Recht  gewissermassen  gegen  neue  Reli- 
gionspartheien, die  Aufnahme  und  Anerkennung  vom  Staate 
begehren,  auch  fernerhin  in  Anwendung  kommen  wird,  muss 
es  als  ein  wesentlicher  Theil  des  Jus  supremae  inspectioniM 
betrachtet  werden  ^). 

Was  sodann  das  Jus  advocatiae  betrifft  —  eigentlich,  wie 
0.  Mejer  bemerkt,  „ein  ganz  mittelalterlicher  Gedanke, 
einer  völlig  andern  Zeit,  als  der  gegenwärtigen,  angehörig 
und  dieser  letztern  mit  keiner  Faser  verwandt"*);  denn  es 
konnte  im  eigentlichen  Sinne  nur  da  bestehen,  wo  das  bracht^ 
um  saeculare  der  zweite  Arm  der  geistlichen  Macht  war  — 
so  ist  es  klar,  dass,  wo  Religionsfreiheit  gegeben  wird,  da 
muss  dieses  sogenannte  „Schulz- Recht  oder  Pflicht"  mit  der 
Pflicht  des  Staats  alle  religiöse  Gemeinschaften  zu  schützen 

demisse  zu  entfernen,  die  das  Individuum  abhalten  können,  sich 
Gott  mit  vollem  Bewusstseyn  zu  nähern  ^  dazn  dient  Beförderung 
des  natürlichen  Sitteugesetzes  und  der  wahren  Wissenschaft.  Das 
ist  die  Religion  des  Staats.'* 

t>  £8  ist  dies  im  Grunde  dasselbe,  was  H.  He  11  mar  meint, 
we»ii  er  in  seiner  Schrift:  „Die  Zukunft  der  evangelischen  Kir- 
che" (8.  7)  sich  dahin  erklärt:  «,dass  der  historische  Inhalt  des 
jus  reformationis  aufgegeben  ui)d  dasselbe  einen  neuen  Ausdruck 
erkalten  müsse.'  Nur  finden  wir  es  bedenklich  su  sagen,  dass 
diflMB  Recht  dennoch  bleibt,  obgleich  es  einen  andern  Inhalt 
eMfiCüngt,  und  dass  es  überhaupt  zu  den  „unTeräusserlichen  Rech- 
tea  des  Staats''  gehört. 

2)  O.  Mejer  die  deutsche  Kirchenfreilieit  und  die  zukünftige 
kalhttUsche  Parthei ,  8.  124. 
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zusammen  fallen ,  die  ihre  Zwecke  fördern  können  ,  und  auf 
welche  die  Staatshilrger  ein  natürliches  Recht  hahen. 

Es  steht  also  Nichts  zurück  als  das  eigentliche  Maje- 
stäts-Recht des  Staats,  das  Recht  der  höchsten  Beauf- 
sichtigung, oder  was  man  in  den  altern  Theorien  blos  als  ein 
Stück  dieses  Rechts  unter  dem  Namen  ^ju^  suprßmae  impectifh- 
nis^  beschrieb.  Dass  aber  dieses  BRxbt  Alles  sowohl  be- 
grenzt als  umfasst,  was  die  bürgerliche  Ordnung  der  Kirche 
und  den  religiösen  Gemeinschaften  überhaupt  gegenüber  sich 
yiodiciren  muss,  davon  überzeugen  uns  vor  Allem  die  kla- 
ren, unzweideutigen  Aussprüche  des  Herrn  und  seiner  Apo- 
stel Matth.  20,  25  -  27,  Rom.  13,  1  —  7,  1  Petr.  2,  13—17. 

CXXVII. 

Pieses  Majestätsrecht  des  Staats,  wie  wir  es  am 
liebsten  nennen  möchten,  wird  also  zuerst  eine  allgemeine, 
wirkliche,  beständige  Oberaufsicht  des  Staats  über  alle 
bestehende  religiöse  Gemeinschaften,  insofern  die  Sphären 
der  Kirche  und  des  Staats  (in  den  oben  angegebenen^Fdllen) 
sich  wirklich  berühren,  und  folglich  eine  Controlevon 
Seiten  der  bürgerlichen  Interessen  wirklich  erfordert  wfrd, 
umfassen ;  es  wird  ferner  ein  unbestreitbares  Recht  in  sich 
fassen,  nach  den  allgemeinen  ethisch -politischen  Grundsätzen 
des  Staats  eine  jede  religiöse  Gemeinschaft,  die  Aufnahme 
und  Anerkennung  begehrt,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
wovon  die  Reception  abhängig  gemacht  wird  (in  welcher 
.  Rücksicht  der  Staat  die  Vorlegung  eines  gemeinschaftlichen 
Bekenntnisses  fordern  darf  und  muss);  es  wird  endlich  eine 
Anwendung  aller  rechtmässigen  Vorbeugungs-  und  Ver- 
hütungsmittel bedingen,  wodurch  die  Interessen  des 
Staats  den  verschiedenen  Gemeinschaften  und  den  religiösen 
Handlungen  derselben  gegenüber,  welche  in  das  politisch - 
ethische  Gebiet  eingreifen,  gewahrt  werden  können,  mithin 
was  man  gewöhnlich  mit  den  Ausdrücken:  „das  Veto,  das 
Placet  und,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  die  appellalio  ah 
abmuyon  Seiten   des  Staats''   bezeichnet  hat*). 


1)  Unter  dem  Placeium  oder  Exequatur  regium  verstand  und 
versteht  man  bekanntlich  das  Recht  d«s  Staats  sich  von  jedem 
legislativen  Act  der  kirchlichen  Adniinistrati«)n  zu  inforniiren, 
die  Vorlage  desselben  vor  der  Promulgation  zu  erlangen ,  und 
diese  Bekanntmachung  dann  zu  gestatten  oder  zu  verweigern. 
Dieses  Recht  bildete  sich  besonders  seit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert in  allen  katholischen  Staaten  aus,  und  war,  wo  es  recht 
gehandhabt  ward,  ein  Rollwerk  der  kirchlichen  und  eine  Sicherung 
der  bürgerlichen  Freiheiten  gegen  die  Anmassungeii  des  Römi- 
schen  Stuhls.  —    Oi«   sogenannten  appels  commc  (tabus  waren» 
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Da  alle  diese  Theile  und  Aeusserungen  des  MajesWls- 
rechts  des  Staats  der  Kirche  gegenüber  in  der  That  auch 
früher  gefordert  und  theilweise  (obwohl  unter  steten  Colli- 
sionen  und  Conflicten,  die  oft  den  Grad  erreichten,  dass  bald 
der  Thron  erschüttert,  bald  die  heiligsten  Interessen  der 
Kirche  verletzt  wurden)  zur  Ausübung  gekommen  sind  — 
so  m^ehte  es  wohl  keinen  bessern  Beweis  für  die  Nothwen- 
digkeit  und  das  Wünschenswerthe  der  wahren  Religionsfm- 
heit  geben,  als  dass  alle  diese  Verhältnisse,  überall  wo  die- 
selbe Platz  ergreift,  durch  Recht  werden  geordnet,  und  also 
die  Conflicte  auf  jeden  Fall   bedeutend  vermindert  werden. 

Die  Schranken,  die  demzufolge  nolhwendig  gesetzt  sind 
und  für  alle  religiöse  Gemeinschaften  in  der  Ausübung  der 
Gerne! nschaflsrechte  nolhwendig  gesetzt  werden  müssen,  las- 
sen sich  ebenso  leicht  und  klar  erkennen ,  als  sie  um  des 
Staats  und  um  der  Kirche  willen  zugleich  streng  inne  gehal- 
ten werden  müssen.  Wir  geben  diese  Grenzen  am  liebsten 
mit  den  Worten  eines  ausgezeichneten  Pnblicislen  an,  der 
als  Mann   vom  Fache    vorzüglich  gehört    zu   werden  verdient. 

„1.  Die  vollziehende  Gewalt  des  Kirchenregimenls  kann 
ihre  Wirksamkeit  nur  itussern  unter  den  GLliibigen ,  nicht 
auch  gegen  Andersgläubige.  2.  Die  Vollziehung  kirchlicher 
Anordnungen  kann  nur  kirchliche  Wirkungen  haben  und  dem 
Staat  keine  Verbindlichkeit  auferlegen,  sie  in  seiner  Sphäre 
ebenfalls  anzuerkennen  und  aufrecht  zu  erhalten.  3.  Die 
Kirche  kann  ihre  Vollziehungsgewalt  nur  in  solchen  Angele- 
genheiten und  nach  solchen  Anordnungen  ausüben,  die  dem 
geistlichen  Forum  wirklich  augehören.  4.  Keine  Staatsgewalt 
ist  im  Stande ,  eine  absolute  Ungerechtigkeit  zu  dulden  ,  in 
welchem  Kreise  sie  auch  begangen  werden  mag;  insofern 
steht  auch  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  unter  dem  Staat"  *). 

CXXVIII. 

In  den  modernen  constitutionellen  Staaten  hat  der  Staat 
überall  die  entsprechende  Repräsentation  der  Kirche  gegen- 
über im  C  u  1 1  m  i  n  i  s  t  e  r i  u  m ,  welches  bereits  unter  den 
paritätischen  Verhältnissen  alle  Confessionen  und  Religions- 
verhäitnisse  im  Lande  umfassle.    Was  der  Staat  noch  ausser- 


Eiimal  in  der  Gallicanisohen  Kirche,  gleichfalls  eine  Nothwehr 
gegen  die  BKcesse  und  Uebergriff'e  der  kirchlicbeii  Administration, 
fndeni  man  festhielt ,  dass ,  wo  diese  sich  zeigten  ,  da  stände  den 
Frigravirten  eine  Appellation  an  die  höchste  bürgerliche  Auto- 
jität  frei. 

1)  Der   gegenwärtige  Greuzstreit  zwischen  Staats«   und   Kir- 
cli«ngei«alt,  S.  70  If. 


•>■- 


■J- 
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dem  von  Gontrole  angeorduet  haben  will,  dagegen  kann  die 
evangelische  Kirche  um  so  weniger  etwas  haben ,  als  es  Über- 
all, auch  in  dem  gegenwärtigen  Verhältnisse,  ihr  ausgespro- 
chener Grudsatz  seyn  und  bleiben  niuss:  ^Seyd  allzeit  be- 
reit zur  Verantwortung  jedermann,  Mtr  GFund  fordert  der 
Hoffnung,-  die  in  euch  ist,  und  das  mit  Sanftmütbigkeit  un4 
Fwcht"  (1  Petr.  3,  15  f.). 

-•.«Sind  aber  so  die  Rechte  des  Staats  der  Ifircbe 
über  völlig*  gesichert,  so  wird  die  Kirche  ihrerseits  nicht 
blos  erwarten,  sondern  fordern  dürfen,  dass  auch  sie  eine 
«frganische  Repräsentation  dem  Staate  gegenüber  erhalte. 

(He  Nothwendigkeit  solcher  Garantien  für  die  Kirche 
muss  in  gleichem  Maasse  anerkannt  werden,  wo  man  ein- 
sieht, dass  das  Aufgeben  des  Fürsten -Episcopats  die  gerade 
Consequenz  der  Einführung  der  Religionsfreiheit  ist,  und  wo 
man  im  Gegentheil  meinen  sollte  (wie  allerdings  die  Meisten 
gemeint  haben),  dass  das  fernere  Bestehen  dieses  sogenannten 
Episkopats  (jedenfalls  dann  mit  einem  ganz  andern  Inhalt 
und  andern  Grenzen)  wünschenswerth  seyn  möchte  um  einen 
Schwerpunkt  zu  gewinnen,  ohne  welchen  die  Kirche  dem 
Eindringen  anarchischer  Kräfte  ausgesetzt  seyn  würde  ^). 
Denn  auch  im  letztern  Falle  müssten,  wie  die  scharfsinnig- 
sten Vertheidiger  dieser  Ansicht  eingeräumt  haben ,  alle  Ver- 
waltungsorgane rein  kirchlicher  Natur  werden  ^). 


1)  Dies  ]<tt  die  Ansicht  O.  Krabbe 's  in  seiner  Schrift:  „Die 
evani^elische  Landeskirche  Fieussens  und  ihre  ölTentlichen  Rechts- 
verhältnisse ;  S.  513  if.'*  —  eine  Meinung,  die  wir  (so  durchaus 
einverstanden  wir  ühri^:ens  in  den  meisten  wesentlichen  Pnnkten 
mit  dem  hochgeehrten  Verfasser  sind)  hau|itsächlich  deshalb  nicht 
theilen  können ,  weil  die  Erfahrung  von  drei  Jahrhunderten 
J.i  sonnenklar  bewiesen  hat,  dass  das  Fürsten  -  Episcopat  nichts 
ilnders  als  der  umfassendste  Ausdruck  der  staatskirrhiichen  Ver- 
wickelung ist,  und  dass  alle  Hemmnisse  der  freien  Entuickelung; 
der  Kirchenverfassnng  sich  mehr  oder  weniger  an  diesen  Punkt 
anhängen.  Es  kann  wenig  helfen,  wenn  man  mit  Krabbe  und 
Fuchta  sagt,  duss  dieses  Episkopat  ja  eigentlich  als  ein  Dienst 
zu  betrachten  sey,  den  der  Fürst  der  evangelischen  Kirche  er- 
zeige (er  ist  als  Fürst  zu  solchem  Dienste  nicht  berufen,  nnd 
der  ideale  Glanz  löst  sich  sehr  bald  in  die  farblose  Wirklichkeit 
auf;  der  Dienst  wird,  wie  vom  Anfange,  leicht  zur  ll err- 
at* haft;,  oder  wehn  man,  wie  der  erstere,  nm  so  stärker  der 
Behauptung  inhärirt,  dass  alle  eigentliche  Kirch^ngcwalt  von  rein 
kirchlichen  Collegien  geübt  werden  müsse.  Entw  eder  ^#i||»lich 
winle  die  Zusammensetzung  dieser  Collegien,  wo  (^afJ^Sfäiiii* 
E^akopat  eine  Realität  wäre,  von  demselben  ab|jijpa|pb^j.  umrr 
dieses  Episkopat  selbst  würde  zu  einem  PhantonicZi^  Iflilt 
herabsinken.  .-  ^i^«- 

2)  O.  Krabbe  die  evangelische  l^andeskirche  Preuaaeii«  und 
ihre  öffentlichen  Rechtsverhältnisse,  8.  5t5.    Der  Verfuaer  eotr 


y 


«^ 
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In  dem  Falle,  dass  wirkliche,  volle  Religionsfreiheit  ge- 
geben würde,  müsste  ein  solches  höchstes  kirchliches 
Collegium  (oder  wie  man  nun  diese  stehende  Behörde  be- 
nennen möchte) ,  wie  es  scheint ,  am  zuträglichsten  aus  der 
Landessynode  gewählt  werden;  dasselbe  müsste  —  was  sich 
Ton  selbst  versteht  —  nichi  Umwahlea^  sondern  nur  einer 
Bi^nzung  unterliegen  und  es  könnte,  wo  die  Bedingungen 
dazu  gegeben  wären,  durch  das  episcopale  Element  verstärkt 
werden,  dessen  Berechtigung  —  ohne  die  durchaus  unprote- 
stantische Annahme ,  dass  alle  Kirchengewalt  darin  gipfelte  — 
sowohl  durch  die  ganze  Entwickelungsgeschichte  der  Kirche 
als  die  Grundsätze  der  Reformatoren  ausser  allem  Zweifel  ist. 

Dass  eine  solche  höchste  Kirchenbehörde  (worin  natür- 
lich sowohl  die  Gemeinde  und  das  Kirchenamt  als  die  Kirche 
selbst,  als  ein  organisches  Ganze,  ihre  Recapitulation  finden 
müsste)  in  die  coUegiale  Form  einginge,  scheint  eben 
so  sehr  im  Wesen  der  Religionsfreiheit,  als  im  wahren  In- 
teresse der  Kirche  zu  liegen.  Nur  wenn  man  dem  Römisch - 
katholischen  Grundsatze  (dem  Schlüssel  aller  Verirrnngcn 
dieser  Kirche  auf  dem  Verfassungsgehiete)  huldigte:  ^^Eccleaiae 
^  ffoprium  est^  ut  ea  non  collegii^  sed  reipublicae  rationem  ha- 
ieai^'  ^),  könnte  man  diese  einleuchtende  Wahrheit  bezweifeln. 

Nichts  könnte  uns  in  der  Ueberzengung  von  der  Noth- 
wendigkeit  jener  Garantien  mehr  bestärken,  als  die  Wahrneh- 
mung, dass  selbst  in  Staaten,  die  blos  der  Forderung 
der  Religionsfreiheit  entgegenkamen,  übrigens  aber  das  Für- 
sten-Episkopat beibehalten  wissen  wollten,  ein  solches  höch- 
stes Organ  für  die  Kirchengewalt,  dem  Cultminislerio  ge- 
genüber, ebenso  wie  ein  zusammenfassendes  Organ  für  die 
Gemeinden ,  verlangt  wurde  ^). 

Von  der  andern  Seite  würde  —  was  keiner  nähern  Ent- 
wickelung  bedarf,  weil  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt  — 
eine  Sonderung  der  politischen  und  kirchlichen  Ge- 
meinden als  durchaus  noth wendige  Vorbedingung  für  die  Ein- 
fObrung.  der  Religionsfreiheit  betrachtet  werden  müssen  ^). 


wickelt  hier  mit  schlagender  Kraft,  da.ss  uiimöj^Iich  das  Cult- 
mlnifltei'iiim  länger  die  Kirche  dem  Staate  fcf'genüber  repräsen- 
tiren  kann,  weil  diese  damit  allen  politischen  Erschütterungen  und 
Verfindeningen  unterworfen  seyn  würde,  welchen  die  constitutio- 
nelleft  Ministerien  nothwendig  ausgesetzt  sind. 

.€>  B'mpoii  Insütuüones  canonicae,  Prolegom.  §.  6. 

''4IK|kr'iMlen  Verhandhingen  der  ersten  und  zweiten  Särlud»* 
srlivii  Kftttmer  in  den  Jahren  1846—47.  Vgl.  darüber:  AllgenHfiti« 
Zeilimg,  1846.  Nr.  24.   Neue  Zeitung,  1846^  Nr.  27.  130. 

3)  Auch   hier  haben   wir   Präcedentien ,   und  z%%ar   ni<  ht  blo« 
JB  sulchen  Staaten,  wo  (\ue  in  Belgien,   Holland)  Keiigiun»' 
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CXXIX. 

Zwei  weitere  Punkte,  deren  Erledigung  kaum  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  vor  sich  gehen  kann,  und  die  doch  erledigt  wer- 
den müssen,  bilden  das  Patronat   und  das  Kirchengut. 

Das  Patronat  in  seiner  altern  Form  hatte  eine  durchaus 
solide  Grundlage,  nämlich  reale  Leistungen ,  welche  dem  Ein- 
zelnen gleichsam  ein  besonderes  jus  advocatiae  verliehen,  und 
die  man  durch  Uebertragung  des  Wahlrechts  der  Gemeinde 
oder  durch  andere  Rechte  ausserdem  dem  Einzelnen  compen- 
siren  zu  können  meinte.  Allein  auch  in  späterer  Zeit  ruht 
die  Erwerbung  desselben  überall  auf  einem  wirklichen  Rechts- 
titel ^),  weshalb  das  dadurch  erwachsene  Recht  nicht  andei's 
als  durch  Ablösung,  wo  möglich  unter  Entscheidung  einer 
von  Seilen  des  Staats  und  der  Kirche  beschickten  Commission, 
zurückgenommen  werden  kann.  Geschähe  dieses  nicht ,  dann 
würden  die  ersten  Gesetze  der  Gerechtigkeit  gekränkt  werden, 
die  überall  demjenigen ,  der  ein  Recht  fallen  lässt ,  einen  Er- 
satz gewähren  muss  —  ein  Grundsatz,  der  ja  auch  in  reinen 
Staatsverhültnisseu  fast  ohne  Ausnahme  seine  Anwendung  ge- 
funden hat. 

Die  Schwierigkeilen  bei  dem  folgenden  Punkte  —  der 
Ermittelung  und  Feststellung  des  Kirchenguts  so  wie  der  Be- 
soldung der  Geistlichen  —  sind  so  augenfällig,  dass  obgleich 
wir  ganz  die  Ansicht  derjenigen  theilen,  welche  meinen,  es 
sei  eine  Entscheidungsstunde  jetzt  gekommen ,  wo  man  auch 
für  den  äusserlichen  Besitz  der  Kirche  ernstlich  kämpfen  müs- 
se, wir  dennoch  mit  einer  Art  von  Scheu  und  mit  dem  Vor- 
behalt besserer  Information  von  Seiten  der  eigentlich  zu  sol- 
cher Ermittelung  Berufenen  an  die  Sache  gehen. 

Denn  einerseits  scheint  es  klar,  dass  die  eigentliche  Li- 
quidation zwischen  Kirche  und  Staat  —  eine  Abrechnimg, 
die  wenigstens  drei  Jahrhunderte  zurückgeht  —  denn  so 
lauge,  wo  nicht  länger,  hat  die  Säcularisation  des  Kircheu- 
guts  gedauert  —  selbst  wo  man  eigne  gemeinschaftliche  Com- 
missionen  dafür  bilden  würde  (woran  man  in  Preussen  eine 
kurze  Zeit  gedacht  hat),  fast  unlösbare  Knoten  schürzen 
würde ;  und  andererseits  möchte  es  ebenso  unverkennbar 
seyn,  dass  wo  man  (wie  in  Frankreich  und  Holland)  den 
Knoten   zerhaut,    indem   der  Staat    die   Dotirung   der  Kirche 


freiheit  wirklieh  gegeben  ist,  sondern  aurh  in  denjenigen,  uo 
man  nur  überhaupt  (wie  in  Sachsen  seit  1845)  ilauiil  4|inging, 
eine  freiere  Kirchenverfassung  zu  orgunisireu. 

1)  Ein  solcher  muss  auch  da  angen(»niuien  werden,  wii  —  wie 
in  dem  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Hefurmation  —  die  Fürsten 
ttftera  da«  Patronatsrecht  für  diese  oder  jene  Stelle  verschenkten.- 
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als  eine  Ehrcnscliiild  auf  sein  Budget  übernimmt  und  von 
nun  an  die  Ausgaben  für  alle  religiöse  Bedürfnisse  der  Secten 
und  Confessionen  aus  Staatsmitteln  bestreitet,  da  kann  die 
Kirche  leicht  in  ein  neues  Abhängigkeits-Verh^ltniss  vom 
Staate  hineingerathen ,  und  dieser,  trotz  aller  erklärten  Un- 
partheilichkeit ,  dennoch  versucht  werden,  die  Confessionen, 
auf  Grund  der  vermeintlichen  socialen  Wichtigkeit  der  ein- 
zelnen, partheiisch  zu  behandeln  —  was  in  der  That  in 
Frankreich  sich  so  ausgewiesen  hat,  und  worüber  die  Pro- 
testanten dort  gegründete  Klage  geführt  haben.  Noch  weni- 
ger liesse  sich  die  Frage  so  lösen ,  dass  der  Staat  die  Unter- 
stützung einer  Confession  übernähme  und  den  übrigen  allen 
sich  aus  ihren  eigenen  Mitteln  zu  erhalten  iiberliesse;  denn 
namentlich  dieses  wird  sich,  wo  die  Idee  der  Beligionsfrei- 
heit  zu  ihrem  Rechte  kommt,  als  durchaus  unhaltbar  zeigen 
und  ruht  ohnedies  (wie  schon  erwiesen)  auf  einem  falschen 
Princip. 

Allgemeine,  auf  einen  frühern  Zustand  der  Kirche  be- 
zogene, Grundsätze  (wie  z.B.  die  unleugbare  Wahrheit,  dass 
die  älteste  christliche  Kirche  nie  durch  äusseren  Mangel,  wohl 
aber  durch  zeitlichen  Uebcrfluss  geschwächt  ward)  •)  schei- 
nen auch  hier  nicht  ohne  Weiteres  in  Anwendung  kommen 
zu  können. 

CXXX. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  scheinen  nur  zwei  Wege  mit 
Sicherheit  eingeschlagen  werden  zu  können.  Entweder  so, 
dass  man,  wie  in  Belgien,  jede  einzelne  Gemeinde  zuerst 
durch  Staats-Privileginni  sich  das  Recht  erwerben  lässt,  vom 
Staate  als  eine  Rechts  •  und  moralische  Person  behandelt  zu 
werden  (personification  civile)  —  wodurch  doch,  soweit  wir 
die  Sache  durchzuschauen  vermögen ,  Wenig  gewonnen  wäre 
und  jedenfalls  die  Reihe  von  historischen  Voraussetzungen, 
auf  welchen  wir  stehen,  durchaus  nicht  zur  Anerkennung 
käme')  —  oder  auch  so,  dass  man,  unter  Voraussetzung 
jener  ,,Pei*sonificalion"  (wie  sie  ja  seit  Jahrhunderten  voraus- 
gesetzt worden  ist),  den  Grundsatz  Platz  greifen  lässt,  dass 
die  Gemeinden  selbst,  nach  Apostolischen  Grundsätzen,  be- 
rufen und  verpflichtet  sind  das  kirchliche  Wesen  und  die 
geistlichen   Arbeiter   zu   unterhalten,  allenfalls   mit  dem  Vor- 


1)  K.  Wolff  die  Zukunft  der  protestantischen  Kirche,  S.  84. 
3)  Doch  hat  eben   diese  Einrichtung  einen  warmen  Vertheidi- 

J^er  iD  einem   der  Anwalte  der  Religionsfreiheit,  O.  Mejery  ge- 
uiideo.     8.  dessen  Schrift:  „Die  Deutsche  Kirchenfreiheit  und  die 
kfiaftlge  katholische  Parthei,  S.  121.<< 
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bebalt  von  Seiten  des  Staats,  dass  wo,  neben  den  unmittel- 
baren Prästationen  und  den  liegenden  Kirchengründen ,  sich 
ein  allgemeiner  Kirchenfond  bildete,  dieser,  so  wie  alle  öf- 
fentliche Fonds,  unter  die  Oberaufsicht  des  Staats  gestellt 
würde.  Dabei  müsste  natürlich  der  Staat  angegangen,  wer- 
den, in  Verbindung  mit  der  Kirche  einen  statnm  quo  aufzu« 
weisen  —  ein  Weg,  worauf  man  meinen  sollte,  dass  eine 
billige  und  einigermassen  gerechte  Ausscheidung  des  Kiixhen- 
guts  müsste  erlangt  werden  können. 

Wie  man  aber  auch  die  Sache  angreifen  würde,  müsste 
auf  jede  W^eise  die  Fixation  der  Geistlichen  verhütet  werden. 
Denn  ausserdem  dass  dadurch  die  Säcularisation  des  Kir- 
chenguts den  höchsten  Gipfel  erreichen  würde,  so  dass  eine 
Zurückgabe  desselben  in  Zukunft  unmöglich  gemacht  wäre, 
so  würde  dadurch  (und  dies  ist  die  Hauptsache)  ein  unent- 
behrliches Gemeindeband  zerschnitten  werden.  So  wie  die 
Zehnten  in  letzter  Instanz  (was  namentlich  durch  die  neue- 
sten Forschungen  erwiesen  ist)  eine  religiöse  Grundlage  ha- 
ben, so  nicht  minder  die  sämmtlichen  Oblationen  und  Lie- 
besgaben; und  müsste  dies  die  constante  Form  der  Compen- 
sation  bleiben,  die  für  eine  jede  besondere  Amtshandlung 
verabreicht  wird.  Hierin  scheint  uns  müssten  alle  Diener 
der  Kirche,  die  das  freie  Wesen  derselben  erfasst  haben, 
wie  für  einen  Mann  stehen. 

Auch  das  möchte  sich  von  selbst  verstehen,  dass  alle 
Güter  und  Besitzthümer  der  Kirche  hinsichtlich  der  Besteu- 
rung  durchaus  denselben  Bedingungen  unterliegen ,  als  die 
irgendwelcher  Privatbesitzer  oder  öffentlicher  Corporationen, 
wohingegen  es,  überall  wo  die  Rechtsidee  durch  die  Freiheil 
verklärt  ist ,  als  unrichtig  angesehen  werden  muss ,  die  Be- 
soldung und  die  Einnahmen  der  Geistlichen  zu  besteuern, 
was  eine  doppelte  Besteurung  geben  würde  *). 


1)  Ueber  diesen  Punkt  vgl.  (v.  Polenz)  über  Gewissensfrei- 
heit, S.  45  fi,  —  Einen  andern  Punkt,  der  vielleicht  hier,  wo  die 
Rede  ist  von  dem,  was  der  Staat  von  der  Kirche  und  die  Kirche 
vom  Staate  zu  fordern  hat,  in  Anschlag  kommt,  berühren  wir  wenig- 
stens mit  einigen  Worten.  Er  betrifft  den  Kriegsdienst  der  zukünfti- 
gen Geistlichen  und  der  Schullehrer.  Ich  erlaube  mir  daran  zu  erin- 
nern, wie  man  inNordamerika,  dessen  apathische  Religionsfrei- 
heit den  Meisten  ein  Dorn  im  Auge  ist,  die  Sache  entschieden  hat.  In 
New- York  bestimmt  das  Gesetz,  „dass  alle  Diener  des  Evange- 
liums oder  Priester  von  welcher  Denomination  es  sey,  unter  keinen 
l}nistän(li*n,  aus  keinem  Grunde  zu  irgend  einer  bürgerlichen 
oder  l<riegsdienstlichen  Function  angehalten  werden  kdn- 
nen  ;  denn  alle  Diener  des  Evangeliums  sind  durch  ihr  Amt  zum 
Dienste  Gottes  und  zur  Pflege  der  Seelen  bestimmt,  und  dürfen, 
von  den  grossen  Pflichten  ihres  Berufs  nicht,  abgehalten  wträta.<v 
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CXXXI. 

Wir  nähern  uns  jetzt  deh  Gebieten ,  wo  es  nicht  sowohl 
eine  Auseinandersetzung  zwischen  Staat  und  Kirche  als  viel- 
mehr das  rechte  Zusammenwirken  und  die  Art  und  Weise 
desselben  gilt,  und  wo  folglich  ein  Compromiss  oder  ein 
Concordat  zwischen  Kirche  und  Staat  unleugbar  die  rechte 
Form  wäre. 

Es  sind  dies  die  Gebiete,  welche  man  früher  unter  der 
Benennung  causae  mixtae  bogrifT  (obgleich  nach  jener  altern 
Theorie  Alles  im  Grunde  eine  causa  mixta  war),  die  ^vir 
aber  lieber  als  die  gemeinschaftlichen  Gebiete  be- 
zeichnen möchten,  welche  eben  durch  die  unmittelbare  Be- 
rührung der  Kirche  und  des  Staats  auf  dem  weiten  Felde  der 
allgemein  ethisch  -  politischen  Lebensverhältnisse  entstehen. 
Wenn  wir  aber  hierunter  vornämlich  die  Schule,  die  Ehe, 
das  Gefängniss-,  Hospitals-  und  Armenwesen, 
den  Eid  und  die  Feiertage  begreifen,  so  wird  ein  jeder 
mit  uns  leicht  sich  darüber  orientiren. 

Die  Conflicte  aber  auf  diesem  Gebiete  wurden,  in  dem- 
selben Verhäitniss  wie  die  Religionsfreiheit  näher  kam,  stets 
durchgreifender,  so  dass  sie  jetzt  ihren  höchsten  Gipfel  er- 
reicht zu  haben  scheinen.  Nur  die  Religionsfreiheit  kann  sie 
Itfsen  und  zur  Ruhe  bringen. 

Denn  was  zu  allererst  die  Schule,  diesen  Pflanzgarten 
des  werdenden  Geschlechts,  betrifft,  so  wird  dieselbe,  so 
wie  sie  früher  eins  der  stärksten  Bande  zwischen  Staat  und 
Kirche  war,  auch  in  Zukunft  es  bleiben,  wo  nicht  (was  viel 
schlimmer  als  irgend  eine  einseitige  Richtung  wäre)  eine  neue 
Barbarei  über  die  Menschheit  hereinbrechen  soll. 

Sehen  wir  nämlich  von  dem  ebenso  unmotivirten  als 
verworrenen  Geschrei  nach  „Emancipation  der  Schule"  ab 
(welches  bei  der  Masse  von  Schullehrern  nichts  anders  be- 
deutet, als  dass  sie  mit  dem  Joch  der  Kirche  zugleich  das 
ihnen  längst  unerträglich  gewordene  Joch  des  Glaubens 
serbrechen  möchten),  so  sclieinen  in  der  letzten  Zeit  fast 
ohne  Ausnahme  alle  besonnene  Freunde  der  Schule  und  Kir- 
ebe  ')   sich    in    der  Ansicht    vereinigt    zu   haben:    dass   die 

Möchte  man  doch  endlich  lernen,  dass  abstracte  Vorstellungen, 
wie  die,  welche  man  vun  den  traurigen  Wirkungen  der  Religions- 
freiheit in  Nordamerika  gewöhnlich  hegt,  ottenkundigen  That- 
sacben  gegenüber  schlechterdings  Nichts  verschlagen! 

1)  Doch  keineswegs  ohne  Ausnahme,  v.  Pulenz  z.  B.  äus- 
sert «ich  über  diesen  Gegenstand  so:  „Namentlich  die  sogenann- 
ten Primär-  oder  Volksschulen  stelle  ich  mit  freudiger  Ueberzeu- 
guog  unter  die  Pflege ,  den  Schutz  und  die  Aufsicht  des  Staats. *< 
(Heber  Gewissensfreiheit,  S.  53.) 
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Volksschule  nothwendig,  wie  bisher,  unter  die  unmit* 
telbare  Aufsicht  der  Kirche  gestellt  seyn  müsse.  Denn  ,,die 
Schulen^,  sagt  man  ,  ,,sind  wesentlich  auf  dem  Grunde  der 
Kirche  entstanden,  ^us  dem  christlichen  Gemeinschaftslebea 
hervorgegangen;  bis  dahin  ruhte  aller  Unterricht,  so  weit  die 
Aufgabe  desselben  nicht  blos  das  Lehren ,  sondern  auch  das 
Erziehen  war,  auf  dem  Grunde  des  Evangeliums"  *). 

Allein  durch  solche  allgemeine  Sätze,  die  erst  ihren  con- 
creten  Inhalt  und  ihre  Begrenzung  suchen,  kann  die  Sache 
unmöglich  ausgemacht  seyn.  Fassen  wir  die  historischen  Ver- 
hältnisse etwas  schärfer  ins  Auge. 

CXXXII. 

Es  ist  gewiss  und  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  in- 
sofern allerdings,  zunächst  innerhalb  des  Umkreises  der 
evangelischen  Kirche*),  die  Schule  auf  dem  Grunde  der 
Kirche  entstanden  ist,  als  diese  es  war,  welche  die  Reprä- 
sentanten des  Staats  trieb,  ja  nöthigte.  Schulen  ringsum  in 
den  Landen  aufzurichten  und  zu  dotiren^),  und  als  unstrei- 
tig alle  Prediger  in  Luthers  Geiste  ein  Jahrhundert  nach 
der  Reformation  und  später  dieses  zu  ihrem  eigentlichen  Kir- 
chenamte gerechnet  haben.  Insofern  kann  man  der  Luthe- 
rischen Reformation  mit  Grund  nachrühmen,  dass  sie  die 
Bürger-  und  Dorfschulen  ins  Leben  gerufen  hat.  Allein 
man  verkennt  durchaus  das  wahre  Verhältniss ,  wenn  man  mit 
dieser  Thalsache ,  dass  der  Geist  und  das  Wort  der  Kirche 
die  Errichtung  und  Organisation  der  Schulen  förderte,  ohne 
Weiteres  die  Behauptung  in  Verbindung  bringt ,  dass  die  Kir- 


1)  O.  Krabbe  die  evangel.   Landeskirche   Preiissens,  S.  502. 

?)  Die  Verhältnisse  des  Mittelalters  vun  den  Tagen  Carls  des 
Grossen,  des  in  der  That  grossen  Schnlpatrons  ,  an  würden  eine 
eigne  Untersuchung  fordern,  die  hier  wegen  des  beschränktea 
Raums  nicht  angestellt  werden  kann.  AUein  auch  hier  würde  es 
sich  ergeben ,  dass  zu  grossem  Theile  (abgesehen  vun  den  Nor- 
mal-Pflanzschulen  in  den  Klöstern  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein) 
Kirche  und  Staat  zusammengewirkt  haben.  Wie  nahe  übrigens 
mau,  bereits  in  der  Morgenröthe  der  Refurniatiun ,  an  die  hier 
aufgeworfene, Frage  anstreifte,  ersehen  wir,  ausser  vielen  Aeus- 
serungen  Luthers,  aus  der  Bitte,  welche  Kndol  ph  Agricola, 
bei  der  EDrrichiung  einer  neuen  Schule,  an  die  Antv% erpner  rich- 
tete, „dass  sie  doch  vor  Allem  nicht  einen  Theologen  über  die- 
selbe setzen  möchten."  Siehe:  K.  v.  Raumers  Geschichte  der 
Pädagogik,  I,  79. 

3)  Vor  Allem  können  Luthers  zwei  Meisterschriften:  „An 
die  Kathsherrn  aller  Stände  Deutschlands,  dass  sie  christliche 
Schulen  aufrichten  und  halten  sollen <'  (1524)  und:  „Predigt,  dass 
man  die  Kinder  zur  Schule  halten  suli''  (1530)  uns  auf  den  rech- 
ten Standpunkt  versetzen. 
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che  deshalb  sofort  sich  die  unmittelbare  Aufsicht  über  die 
Schulen  überhaupt  angeeignet  habe.  Im  Gegentheil  begegnen 
uns  schon  im  Jahrhunderte  der  Reformation  (Tie  bestimmte- 
sten Spuren  der  selbstständigen  Ausbildung  der  Pädagogik  ^), 
und  als  Folge  davon  das  jetzt  von  vielen  Seiten  her  ange- 
zweifelte und  bestrittene  Verhältniss,  dass  zum  wenigsten 
eine,  aus  den  Kräften  und  Gabt^t'^d^i*  Schule  selbst  hervor- 
gegangene, Oberaufsicht  derselben  gefordert  wurde.  Ferner 
muss  man  den  Umfang  der  Unterrichtsgegenstünde  in  den 
Bürger-  und  Dorfschulen  zu  jener  Zeit  (das  Rechnen  z.  B. 
war  in  der  Regel  hierunter  nicht  befasst ,  sondern  nur  Re- 
ligion, Lesen  und  Schreiben)  sich  vergegenwärtigen,  um  es 
ebenso  natürlich  als  erspriesslich  zu  finden,  dass  die  Geist- 
Heben,  sonderlich  auf  dem  Lande,  damals  die  einzigen  verord- 
neten Schul -Inspectoren  waren. 

Anders  stellte  die  Sache  sichx,  als  seit  der  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts,  vornämlich  durch  den  grossen  unvergesslichen 
Jobann  Arnos  Gomenius,  die  Principien  des  Realismus 
zu  beständig  vollerer  Anerkennung  in  der  Pädagogik  kamen, 
und,  obgleich  mehr  in  einer  höhern  Sphäre  entwickelt,  doch 
auch  auf  den  Begriff  der  Volksschule  zurückwirkten.  Von 
da  an  war  es  vorzugsweise  der  Staat,  welcher  sich  der  Bil- 
dung und  Organisation  der  Schulen  annahm ,  obgleich  die 
Kirche  überall  hülfreiche  Hand  darbot,  und  mehrere  der 
spätem  pädagogischen^  Reformen  im  18.  Jahrhundert  (mit 
ihrem  oft  problematischen  Charakter)  in  einer  Art  von  Ver- 
bindung mit  der  Kirche  blieben. 

Das  Band  war  offenbar  gelockert,  obgleich  keineswegs 
gelöst.  Immer  stand  es  der  Kirche  noch  offen ,  das  Beste 
zum  Bestehen  und  zur  Ausbildung  der  Schulen  beizusteuern, 
nämlich  ihren  initiatorischen  Geist  ^).  Dass  dieses  bis  auf 
die  letzten  Tage  sehr  unvollständig  geschehen  ist,  wird  kaum 
in  Abrede  gestellt  werden  können. 

Haben  wir  den  Mulh  in  unsern  Busen  zu  greifen  und 
das  wahre  Sachverhältniss  uns  nicht  zu  verbergen:  dass  in 
der  That  die  Aufsicht  der  Kirche  jetzt  auch  über  die  Volks- 
schule nur  eine  sehr  unvollständige  ist,  dass  unter  hundert 
Geistlichen  kaum  zwei,  drei  die  Aufgabe  der  Pädagogik  in 
unserer  Zeit  recht  gefasst  haben.    Von  dieser  demüthigenden 


1)  Wir  erinnern  blos  an  den  grossen  Johannes  Sturm  in 
Stratbarg,  der  mit  Recht  der  pädagogische  Melanchthon  für 
Deutschland  genannt  werden  darf.  Siehe:  K.  v.  Kaumers  Ge- 
•ebicht0  der  Pädagogik ,  1 ,  230  ff. 

3)  Und  zwar,  damit  uir  wieder  daian  erinnern,  hatte  Lu« 
thar  zun&chst  dieses  der  Kirche  vindicirt. 

.  y.  luth.  Theol  IL  1852.  ^  29 
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Selbsterkenntniss  aus  wird  die  rechte  Grenzlinie  sieb  liehen 
lassen.  Eine  Staatsaufsicht  über  die  Schulen  aus  der  Mitte 
der  Schul^selbst,  unter  Mitwirkung  der  Kirche  fOr  Alles, 
was  die  Erziehung,  betriflt,  und  die  ausschliessliche  Leitung 
des  Religionsunterrichts  (natürlich  mit  den  eonfessioneUen 
Scheidungszeichen)  durch  dieselbe  ^  wird  von  jetzt  an ,  in  der 
Periode  der  Religionsfreifa^f  durchaus  Noth  thun.  An  eine 
Sonderung  von  Gonf«s^ibns-  oHid  Staatsschulen  (die 
ja  auch  unter  dieser  Voraussetzung  stets  zusammenwirken 
müssten)  werden  wir,  auf  dem  engern,  uns  zugemessenen 
Räume,  keine  Veranlassung  finden  zu  denken. 

Wenn  ferner  vornärnlich  ein  Punkt  geändert  würde, 
worin  sowohl  die  Kirche  als  der  Staat  mehr  oder  weniger 
gefehlt  haben  —  wenn  der  Familie  der  ihr  gebührende 
Antheil  an  der  Schulsache  zurückgegeben  würde,  indem  man 
theils  die  Anfachung  der  hier  betonten  Kräfte  zum  Ziel  sich 
setzte,  theils  die  Modalität  eines  organischen  Zusammenwir- 
kens der  grossem  und  engern  Ki*eise  (durch  Seh  ul -Pres- 
byter ien)  näher  bestimmte  —  wenn  endlich  von  Seilen 
des  Staats  die  entehrende,  verderbliche  Einrichtung  mitMalc- 
tiren  der  Schulversäumnisse  (die  übrigens  wohl  schon  flbe^ 
all  sistirt  seyn  dürfte,  wo  der  Staat  irgendwie  sein  wahres 
Interesse  begriff)  ganz  abgeschafft  würde  ^)  —  so  müdite 
der  Weg  zu  einem  freundlichen  Zusammenwirken  zwischen 
Kirche  und  Staat  auf  diesem  Gebiete  nicht  blos  gebahnt,  son- 
dern gesichert  seyn. 

GXXXlil. 

Vielleicht  auf  keinem  andern  Gebiete  waren  die  Gonllicte 
zwischen  Staat  und  Kirche  so  ernstlicher  Naiur  als  auf  dem 
der  Ehe.  Deshalb  darf  es  uns  nicht  wundem,  dass  Luther, 
der  (wie  wir  oben  gehört)  vom  Anfange  ganz  „unverwickelt 
mit  diesen  Sachen"  seyn  wollte,    in  einem  Normalbucbe  für 


1)  Ueberhaupt  scheint  (trotz  dem,  was  v.  Polens  in  seiner 
Schrift  „über  Gewissensfreiheit"  S.  53  dagegen  bemerkt)  kein 
Schul  zwang,  ausser  dem  indireoten,  den  ja  der  Staat  MI- 
bar  genug  machen  kann,  Platz  greifen  zu  dürfen.  Bntweder 
miiss  man  (nie  an  manchen  Orten  geschah)  „Sohulbote»'^  einrichr 
ten,  welche  die  Saumseligen  und  Unwilligen  durch  passende  Vor- 
steUungen  zur  Erkenntniss  bringen,  und  solche  Boten  %ieiterhin 
mit  den  Pre^byterien  in  Verbindnn^  setzen,  oder  man  m«M  (nich 
der  durchgängigen  Praiiis  in  Nordamerika)  die  Brwerbnng  f>4er 
den  Verlust  gewisser  bürgerlicher  Rechte  und  Ehrenfimptionea 
an  den  fleissigen  Schulbesuch  knüpfen.  Vgl.  über  diesen  ItUtem 
Gegenstand:  rinet  essai  sur  ia  mamfesUxiion  des  comictions 
rihgieuses,  p.  460  #. 
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die  evangelischen  Prediger  dieses  als  die  rechte  Art  und  Weise 
def  Kirche  anempfahl,  die  Trauung  als  eine  freie  Sache,  für 
diejenigen,  welche  sie  begehrten,  hinzustellert  *) ,  wahrend, 
als  natörliche  Consequenz  davon,  alles  Bürgerliche,  das  in 
die  Ehe  einschlägt,  an  die  bürgerliche  Obrigkeit  verwiesen, 
mit  fliehten  aber  wie  früher  bischöflichen  Oflicialaten  über- 
itiejß,  ward-,  woraus  .(wie  sich  gezeigt  hatte)  die  Ehefrageri 
ütfftferfriAett  und  höchst  verletzende  Folgerungen  für  den 
Staat  gebildet  wufcten. 

Dass  die  Sache  in  der  Lutherischen  Kirche  sich  anders 
gestaltete,  war  gewiss  nicht  Luthers  und  ebenso  wenig 
Helanchthons  Schuld,  der  durchaus  dieselben  Grundsätze 
in  dieser  Beziehung  wie  sein  grosser  Mitstreiter  vertheidigte. 
Das  halten  aber  am  allerwenigsten  die  Reformatoren  sich 
träumen  lassen ,  dass  man ,  ihrer  Ansicht  und  der  offenkun- 
digen Lehre  der  heiligen  Schiift ,  so  wie  der  Apostolischen 
und  der  Praxis  der  primitiven  Kirche  zuwider*),  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  von  vielen  Seiten  die  Ci  vi  lebe  zu 
einem  Concubinat  gestempelt  halte,  deren  Einführung  (äo 
dass  Staat  und  Kirche  dasjenige ,  was  ihnen  gebührt .  erhiel- 
ten) aliein  die  Grenzstreitigkeiten  zu  entfernen  vermag,  de- 
ren Ausfechtung  nicht  selten  durch  die  Beschwerung  der  Ge- 
wissen der  Geistlichen,  die  Störung  der  Ruhe  der  Familien 
und  endlich  die  Lähmung  der  Kraft  des  Staats  selbst  erkauft 
ward  ^). 

Wohl  können  wir  es  fassen,  wie  Männer,  welche  für 
die  Bedeutung  und  Erhaltung  der  heiligen  Sitte  ^)  warm  füh- 

1)  Vgl.  oben  §.  XXXV.  und  Luthers  Traubüchhein  für  die 
einfftitigen  Pfarrherrn;  Werke,  X,  S55  f. 

2)  Wir  brauchen  blos  auf  die  ausdrücklichen  Worte  des  Herrn 
Matth.  19 ,  3  ff. ,  welcher  durchaus  nichts  weiter  über  die  Schlies- 
•UBg  der  Bhen  verordnete,  als  \%as  bereits  im  Mosaischen  Gesetze 
bestand 9  und  nur  den  wahren  einzigen  Scheidungsgrund  Schärfte, 
80  wie  auf  die  Art  und  Weise  hin:^ut\ eisen,  wie  der  Apostel  Pau- 
lua  die  Frage  von  den  frühesten  gemischten  Ehen  in  der  Chri- 
•tenhelt  1  Cor.  7,  10  —  17  behandelt.  Uebei"  die  Praxis  der  alten 
Kirclke  vgl/  Angntfti's  Denkwürdigkeiten  aus  der  christliehen 
ArdiSologie,  Bd.  IX. 

i}  Den  aogenfMIIIgsten  Beweis  dafür  haben  uir  unlängst  in 
dcii  Sfreitlgkeften  zwischen  dem  Erzbischof  von  Cöln  und  der 
PrttiMjifehen  Krone  (1837  —  1840)  erhalten,  die  sich  bekanntlich 
auch  über  die  Frage  von  der  „passiven  Assistenz"  der  Römisch- 
katholischen  Geistlichkeit,  und  von  der  confessioneilen  Erziehung 
der  Kinder  aus  gemischten  Ehen  erstreckten  Dass  viele  evangel. 
6^ifltliche  und  Universitätslehrer  damals  sich  unbedingt  für  das 
formelle  Recht  der  Römischen  Kirche  in  dieseiii  Punkte  erklär- 
teil     könnte  ihnen  gewiss  nur  zur  Ehi'e  gereichen. 

4)  Denn  so  und  nicht  andeti  ist  die  Trauvag  In  der  ftlte- 

29* 
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ien,  alle  Kräfte  der  Ueberredung  dahin  richten,  dass  dieselbe, 
wie  bisher,  die  Regel  seyn*  und  bleiben  müsse  —  wirthei- 
len durchus  ihren  Wunsch,  nur  nicht  ihre  Furcht,  dass  es 
anders  werden  möchte  —  allein  das  können  wir  nicht  ver- 
stehen, wie  sie  Cousequenzen  der  Art  in  Schutz  nehmen  kön- 
nen, dass,  wo  eine  Sonderung  desjenigen,  was  die  bürger- 
liche Gültigkeit  der  Ehe  ausmacht,  von  der  kirchji- 
chen  Sanction  und  Ratihabition  dieses  Verhäitflisses 
einträte  (welches  letztere  ja,  schon  dem  RegrifTe  nach,  eine 
freie  Sache  seyn  muss),  sofort  „ein  bisher  in  den  weitesten 
Kreisen  noch  ganz  unbekanntes,  fremdartiges  Element  in  das 
christliche  Volksleben  eindringen,  und  notbwendig  das  Seini- 
ge dazu  beitragen  würde,  alle  christlichen  Lebensanschauun- 
gen des  Volks  aufzulösen  und  dadurch  mehr  und  mehr  der 
Kirche  selbst  ihren  Roden  zu  entziehen"  '). 

CXXXIV, 

Darum  können  wir  es  nicht  verstehen,  weil  die  aller- 
einfachste  Erfahrung  diejenigen,  welche  solche  Furcht  hegen, 
auf  drei  Hauptpunkte  hätte  aufmerksam  machen  müssen,  die 
wirklich  hier  entscheidend  sind.  Unzweifelhaft  ist  es  näm- 
lich zuerst,  dass  das  ganze  fragliche  Verhältniss  bereits  auf 
viele  Weise  untergraben  ist,  und  dass  selbst  die  strengsten 
Ehe-  und  Scheidungsgesetze  von  Seiten  des  Staates  dasselbe 
nicht  in  die  ursprüngliche  Lage  haben  zurückbringen  können*); 
hieraus  aber  scheint  notbwendig  die  Folgerung  hervorzugehen, 
dass  auch  in  diesem  Falle  das  Princip  der  Freiheit  und 
bürgerlichen  Ordnung  zu  allererst  sich  geltend  machen  muss, 
damit  der  Segen  der  Kirche ,  welcher  gegenwärtig  sehr  Vie- 
len als  blos  leere  Form  oder  als  eine  abgenöthigte  Zugabe, 
als  eine  Uebergangsbrücke  erscheint,  wiederum  in  seinem 
vollen  Glänze  strahlen ,  in  seiner  unvergänglichen  Bedeutung 
anerkannt  werden  könne.  Dann  aber  lehrt  uns  die  Geschichte, 
dass  wo  die  Civilehe  eingeführt  war  oder  ward  ,   da   hat  sie 

fiten  Kirche  bezeichnet,  indem  sie  ursprünglich  eine  Notificatton 
für  di«  Gemeinde  und  den  Rischof  war,  woran  später  der  prie- 
sterliche Segen  sich  knüpfte.  Dieses  ist  auch  vollkommen  vtn 
unsern  bessern  Dogmatikern  und  Ethikern  anerkannt.  S.  J.  L.  v, 
Mosheims  Sittenlehre,  Vlll,  197  f.  Rannigartens  evangel. 
Glaubenslehre«  III,  663.  Reinhai;ds  System  der  christlichen  Mo- 
ral, III,  408. 

1)  Krabbe  die  evangelische  F^andeskirche  Preuisens,  S.  495. 

2)  Die  reichste  Erfahrung  in  dieser  Hinsicht  hat  man  ohne 
Zweifel  in  Preussen  eingesammelt,  wo  die  Reform  der  Ehts-  und 
Scheidun^sgesetzgebung  zuletzt  einer  eigenen  Commission  über- 
tragen ward,  ohne  dass  auch  diese  es  ueiter  als  bis  zu  wohlge- 
fiieinten  VorschlSgen  bringen  konnte. 
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keineswegs  die  befürchteten  Wirkungen  im  Gefolge  gehabt; 
die  Heiligkeit  der  Ehe  (welche  ja  selbst  die  Bessern  unter 
den  Heiden  anerkannten)  ^)  ist  keineswegs  dadurch  gekränkt 
worden;  die  Kirche  hat  von  dem  Einflüsse  auf  ihre  Mitglie- 
der, der  durch  die  Institution  der  Trauung  bedingt  ist,  Nichts 
verloren.  Endlich  dürfte  selbst  ein  minder  aufmerksamer  Blick 
auf  die  Verhältnisse  und  die  Entwickelung  der  Gegenwart  uns 
Qbei*zeugen ,  dass  die  Einrichtungen ,  hinsichtlich  des  Ehe- 
contracts  und  der  Bedingungen  der  Scheidung,  welche  von 
Zeit  zu  Zeit  in  den  modernern  Staaten  getroffen  ,  der  Ein- 
führung der  Civilehe  durchaus  historisch  den  Weg  gebahnt 
haben ,  ohne  dass  die  Kirche  von  ihrem  wohlverstandenen 
Standpunkte  sich  befugt  erkannt  hätte,  irgend  einen  Einspruch 
dagegen  zu  erheben*). 

Denjenigen,  welche  eine  gründliche  historisch -rechtliche 
Uebersicht  der  ganzen  Frage  wünschen ,  dürfte  kaum  Etwas 
mehr  zu  empfehlen  seyn  als  die  Verhandlungen  über  diesen 
Punkt  in  der  Kurhessischen  Ständeversammlung  1846/47,  wo, 
ausser  mehrern  evangelischen  Mitgliedern,  zwei  Römisch-ka- 
tholische, der  Bischof  von  Mainz  und  der  damalige  Kanzler 
Linde,  mit  siegreicher  Kraft  den  Beweis  führten,  dass  die 
Civilehe  in  jeder  Beziehung  geeignet  ist,  die  Verv\icklungen 
auf  diesem  Gebiete  zu  lösen  ,  indem  sie  eines  Theils  die  Un- 
abhängigkeit des  Staats  von  der  Kirche  sichert ,  und  anderer- 
seits die  Gewissensfreiheit  der  Bürger  schützt,  ohne  den  re- 
ligiösen Sinn  zu  untergraben  ^). 

CXXXV. 

Am  leichtesten  wird  ohne  Zweifel  die  Composition  über 
das  Armenwesen  zu  Stande  kommen.  Denn  hier  ist  die 
Axt  unstreitig  schon  an  die  Wurzel  des  Baumes  gelegt.  Man 
wird  immer  mehr  einsehen,  dass  dieses  Staats-Armen- 
wesen  mit  seinem  ungeheuren  bureaukratischen  Mechanis- 
mus und  seiner  geringen  intensiven  Wirksamkeit  —  wie  es 
Jetzt  in  vielen  Staaten  fast  ausschliesslich  besteht,  so  dass 
nur  für  eine  gewöhnlich  durchaus  ungeregelte  und  gerade 
deshalb  weniger  fruchtbare  Privat- Wohllhätigkeit  Raum  da- 
neben   übrig  gelassen   ist   —    nicht   einmal    dem   Begriffe 


1)  ffCasia^  sancia,  iniemerata  connubia**  ist  wenigstens  das 
Postulat  des  bessern  Heidenthums,  zumal  bei  den  ersten  Römern. 

3)  Nur  gegen  das  Formlose,  das  bei  diesem  Uebergange  in 
einigen  Staaten  sich  herausgestellt  hat  (indem  die  Schliessung  der 
Bhe  die  Kirche  erhalten,  die  Scheidung  derselben  dem  Staate 
Tindicirt  ward)  könnte  man  gerechte  Einwendungen  erheben. 

3)  Vgl.  Allgemeine  Zeitung  1846,  Nr.  328.  336.  1847,  Nr, 86.  91. 
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des  Staats  entspricht,  geschweige  das£i  es  dui*c)i  (lie  Aufr 
nähme  kirchlicher  Individuen ,  die  sich  nicht  frei  bewegen 
dürfen,  etwas  vom  (legriffe  der  Kirch  e  ausdrücken  9o)(te, 
Man  kann  nicht  niehr  gegen  die  Thatsache  die  Augßn  vier- 
scbliessen ,  dass  in  demselben  ]\}aasse  wie  Rieses  Annenwe- 
sen sich  ausbildete  und  arrondirte,  in  demselben  Maasse  auch 
die  eigeqlliche  Armenpflege  und  Armeqaufsicht  so  gut 
wie  ganz  versäumt  wurden;  dass  selbst  neben  den  am  voll- 
kommensten organisirten  Armeneinrichtungen  in  allen  BfH^l' 
und  grösseren  Städten  Schulen  des  Proletariats  sich  öffne|eq, 
das  nun  gleichsam  wie  ein  Netz  über  alle  Staaten  sich  au^-r 
breitet  nnd  die  beste  Kraft  derselben  zu  ersticken ,  allerg  Se- 
gen zu  verschlingen  droht.  Man  wird  gepöthigt  werden  9^ 
zuerkennen,  dass  der  Staat  in  einem  Jahrhunderte  oder  et*: 
was  mehr  die  theuer  erkaufte  E^^fahrung  gemacht  hat,  wie 
unzulänglich  alle  Staats- Kräfte  ^nd  Mittel  sjud  ,  wenn  niaq 
das  Undenkbare  zu  realisiren  sich  vorsetzt ,  nämlich  dass  Alles 
Staat  werden  soll. 

Die  Religionsfreiheit  geht  in  die  Weinefadte  der  Erfahr 
rung  ein.  Wq  der  Staat  dieselbe  als  Princip  adoptirt,  i^9^ 
diese  Verhältnisse  ^u  ordnen ,  da  wird  nicht  blos  neben  d^p 
gründlich  reformirten  Staatseinrichtungen  zu  diesem  Z^weckei 
ein  kirchliches  Armenwesen  sich  bilden,  sondern  man 
wird  streben,  so  viel  möglich  gut  zu  machen,  was  in  diese^ 
Hinsicht  gesündigt  und  verbrochen  ist,  indem  man  die  S^r 
culaiisation  ohne  Weiteres  auc|i  auf  die  ipannigfaohen  kirch- 
lichen Wohlthätigkeitsanstalten  aus  der  Väter  Tagen  ausge- 
dehnt hat ;  man  wird  einsehen ,  dass ,  was  die  Kirche  hier 
zurückfordert,  durchaus  nichts  Anders  als  das  Recht  ist,  wel- 
ches der  Staat  selbst  den  Freimaurerlogen  und  den  Associa- 
tionen mit  blos  irdischen ,  vergänglichen  Zwecken  zu  weigeni 
sich  geschämt  hat. 

Durch  die  also  gewonnene  Einsicht  wird  und  muss  auch 
das  Hospitals-  und  Gefängniss wesen  gründlich  ge- 
bessert werden.  Die  Verwaltung  der  Spitäler  wird  vereinfacht 
werden ,  indem  man  aufs  neue  die  Kunst  der  Väter  lernt,  sie 
zu  errichten,  und  dasjenige  verlernt,  was  man  jetzt  allein 
sich  angeeignet  hat :  jene  reich  dotirten  Stiftungen  nicht  ein- 
mal erhalten  zu  können.  Die  Gorrections-  und  Zucht- 
l)^user  aber  werden,  wo  i\\\r  eine  waht:e  religi(jse  Pflege 
ihnen  substruirt  werden  kann  (welches  offenbar  4urck  (Ue 
Entfaltung  der  freien  kirchlichen  Kräfte  bedingt  ist),  nicht 
länger  Zerrbilder  bleiben,  und  ihren  Nagmen  wie  lucm  n 
non  fyc0ndo  führen.  Die  Orga^jsatioQ  der  Gefäpgai^se^ 
wird  nicht  länger,  so  wie  jetzt,  ein  uolöisbares  Problem  blei- 
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heo,  bei  wekheiu  mau  auf  gutem  Wege  ist,  die  Menschlich- 
keit zu  ertödteii,  um  die  allgemeine  Sicherheit  zu  fördern. 
Es  wird  sich  zeigen,  hier  wie  überall,  dass  der  Geist  der 
Religionsfreiheit  das  entbindende,  lösende  Wort  hat. 

Was  aber  den   religiösen  Eid   betrifll,   so  wird    man 
ohne  Zweifel,   wo  anders  von  beiden  Seiten  guter  Wille   vor- 
ausgesetzt werden   darf,    am  leichtesten   mit    der  Transactiou 
zu  Stande  kommen.     Der  Misbrauch   dieses  Eides  bei  Staats - 
Verhören,  Zeugenabnahraen  und  dergleichen    ist   so  offenbar, 
so  himmelschreiend,   dass  der  Staat  nothwendig  (was   in  der 
Nator  der  Sache  liegt)  ihn  fallen   lassen ,   und   mit  einer  ein- 
fachen Versicherung  auf  Ehre  und  Gewissen   vor  den  Augen 
des    Richters    sich  wird    begnügen    müssen.     Der  Misbrauch 
des  religiösen  Eides  hat  den  Staat  mit  Colonien    von  Meinei- 
digeo    beschenkt,    deren    Deportation    nichts    helfen    würde. 
Würde  der  Staat,  jetzt  da  die  Frage  sich  reiner  gestellt,  nach« 
dem  die  Secten,   die    den  Eid    nicht   ablegen  wollen,    davon 
befreit  sind,   dennoch    die  Ablegung  des    religiösen  Eides   in 
bdrgerlichen  Sachen   fordern,    dann    würde   er    nicht  blos  in 
directen  Widerspruch  mit  der  Kirche,  sondern  mit  sich  seihst 
sich  verwickeln.     Auch  hier  isl  der  Weg  angebahnt. 

Bei  den  Feiertagen  hat  der  Staat,  durch  die  Aner- 
keaniHtg  des  Rechts  des  Jüdischen  Volks  in  dieser  Beziehung, 
selbst  den  Weg  gezeigt,  und  wird  durch  die  Uebertragung 
der  hier  in  Anwendung  gebrachten  Principien  auf  die  übrigen 
VerhMtnisse  leicht  alle  Hindernisse  wegräumen  können  ^). 

CXXXVI. 

Wie  wir  über  diese  allerdings  sehr  wichtigen  Punkte  uns 
in  aller  Kürze  ausgesprochen  haben,  die  Ausführung  den  Ein- 
zelverhaadlungen  überlassend,  so  werden  wir  die  Bestim- 
muDgen  über  die  Gestaltung  der  Religionsfreiheit  mit  Rück- 
sicht auf  die  Innern  Verhältnisse  der  Kirche  eben- 
falls möglichst  zusammendrängen. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  man  zu  allererst  das 
Kirchenamt  selbst  in  der  innersten  Sphäre  desselben  wird 
lu  seinem  Rechte  kommen  lassen  (denn  zu  schmählich  und 
nachtheilig  ist  die  Gebundenheit  desselben  an  eine  fremde 
Sphäre),  werden  wir  zuerst  über  die  kirchlichen  Wah- 
len, dann  aber  über  die  organisirte  Kirchenverfas- 
« ■  ■  II » ■    ■ 

t>  Zur  Vergleichung  mit  den  hier  gewonnenen  Resultaten 
möchten  insbesodere  die  betreffenden  Bestimmuugen  über  die  Re- 
ligionsfreiheit in  dem  Freussischen  Verfawungsgesetze  vom  5.  De- 
eember  1848  (Art.  11.  15.  16.  18.  21.  23.)  dienen.  Der  rechte  Weg 
ist  hier  gezeigt;  möchte  er  nur  auch  ferner  inne  gehalten  werden! 
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sung  uns  äussern,  welche  letztere  wir,  nach  ihren  Schwer- 
punkten, nicht  anders  als  aus  Presbyterien  und  Syno- 
den sich  erbauend  uns  vorstellen  können.  Doch  ist  es  in 
der  That  nicht  das  blosse  Schibboleth ,  das  hier  gemeint  wird, 
sondern  der  kirchliche  Sinn  und  Inhalt  desselben  nach  Neu- 
testamentlichcr  Grundlegung. 

Was  aber  zuerst  die  kirchlichen  Wahlen  betrifft, 
so  theilen  wir  sowohl  die  Anschauung  derer,  welche  dafür 
halten,  dass  ein  zu  unvermittelter  Uebergang  zu  blossen  Ge- 
meindewahlen vom  Uebel  seyn  würde,  als  auch  die  Meinung 
derjenigen ,  welche  behaupten ,  dass  solche  Wahlen  überhaupt, 
wo  die  Gemeinde  im  engsten  Sinne  (die  Zuhörer)  das  allein 
bestimmende  Moment  ausmachte,  durchaus  nicht  Platz  er- 
greifen dürfen.  In  orslerer  Hinsicht  giebt  gewiss  die  allge- 
meine Erfahrung  ein  hinlängliches  Präservativ  gegen  alle  die 
Misbränche  ab.  welche  sich  (wie  so  oft  mit  Recht  bemeriU 
worden)  nicht  minder  bei  kirchlichen  als  politischen 
Wahlhandlungen  einschleichen  und  erhalten  werden,  wo  das 
unbegrenzte  demokratische  Princip  zu  Grunde  liegt.  In  letzte- 
rer Hinsicht  unterschreiben  wir  zwar  in  gewissem  Verstände 
das  Wort  des  theuren  Claus  Harms:  „Schafen  setzt  man 
einen  Hirten ,  Seelen  aber  sollten  sich  allenthalben  ihren  Pa- 
stor wählen"  '),  müssen  aber  doch  zur  Begrenzung  des  Sin- 
nes hinzufügen,  dass  wir  zu  einer  wahren  Gemeinde -Reprä- 
sentation die  Geistlichen  und  das  Kirchenregiment  mitnehmen, 
so  dass  auch  diese  bei  einer  jeglichen  Kirchenwahl  zu  ihrem 
Rechte  kommen ,  ganz  so  wie  in  der  Kirche  der  ersten  Jahr- 
hunderte der  Klerus,  das  Volk  und  der  Bischof  bei  einer  je- 
den Wahl  concurrirten. 

Allein  so  einverstanden  wir  mit  diesen  conservativen  An- 
sichten sind,  die  um  keinen  Preis  die  Kirche  politischen  Agi- 
tationen oder  den  Nachwehen  derselben  preiszugeben  geson- 
nen sind ,  so  müssen  wir  doch  grade  für  die  Gemeinde  eine 
bestimmte  und  hinlängliche  Ausübung  ihres  Rechts  bei  den 
Wahlen  verlangen ,  welche  nach  unserer  Meinung  ihr  gesichert 
ist,  wenn  ein  wirkliches  suspensives  Veto  sowohl  in  Be- 
zug auf  die  Lehre  als  das  Leben  und  die  Pei^on  des  Prä- 
sentirten  ihr  eingeräumt  wird.  Dieses  Veto,  das  leider  auch 
wo  es  noch  besteht,  doch  nur  durch  den  gegenwärtigen  kläg- 
lichen Zustand  der  Gemeinden  zu  einem  Schatten  herabge- 
sunken ist,  würde,  nach  unserm  Dafürhalten,  grade  so  zum 
rechten  Inhalt  und  zur  angemessenen  Ausübung  gelangen, 
wenn  auch  die  Geistlichkeit  (nach  Synodalbestimmung  reprfl- 

l)  Cl.  Harma  Thesen  (1817),  91. 
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sentirt)  und  das  Kirchenregiment  ihren  Antheil  daran  erhiel- 
ten, so  dass  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Summen  der  Stim- 
men, welche  die  Kirche  als  ein  organisches  Ganze  constitui- 
ren,  gehört  wtlrde. 

CXXXVII. 

In  der  organisch -freien  Kirchenverfassung  muss  es,  den 
Forderungen  des  Christenthums  und  der  Kirche  gemäss, 
nothwendig  ein  Band  geben,  welches  das  Kirchenamt  mit 
der  Gemeinde  zusammen  bindet,  so  dass  jenes  nicht  blos 
gebend,  sondern  zugleich  empfangend,  und  dieses  nicht 
blos  sympathetisch  bewegt,  sondern  zugleich  opera- 
tiv ist.  Anders  kann  der  Zweck  der  Kirche  nicht  vollständig 
erreicht,  kann  jene  grosse,  herrliche  Apostolische  Abbildung 
des  Zusammenwirkens  der  Gaben,  Kräfte  und  Aemter,  als 
Gliedmassen  an  Einem  Leibe  zur  Erbauung  des  ganzen  Lei- 
bes (1  Cor.  12),   nimmer  realisirt  werden. 

Dies  ist  die  Idee,  die  Noth wendigkeit  der  Pres- 
byterien. 

Das  Object  der  rechten  christlichen  Presbyterien  ist  also 
zunächst  das  Gemeindeleben,  welches  das  Kirchenamt  zube- 
reiten soll,  und  in  diesem  Sinne  werden  „die  Heiligen^  zu- 
bereitet zum  Werke  des  Amts  (Eph.  4,  12),  wird  das  Pres- 
byterat  selbst  ein  Kirchenamt.  Der  Umfang  desselben  ist  so 
weit,  als  das  des  Gemeindelebens  überhaupt,  welches  erbaut 
werden  soll ,  so  dass  es  nicht  blos  auf  die  Mängel  und  etwa 
schiefen  Richtungen,  die  in  der  Gemeinde  sich  aufthun,  ein 
wachsames  Auge  haben,  nicht  blos  zur  Ausfüllung  jener  und 
Berichtigung  dieser  beitragen,  sondern  zugleich  es  als  seine 
Pflicht  anerkennen  muss,  alle  Mittel  zur  Sicherstellung  und 
Ausbreitung  des  geistlichen  Lebens,  welches  das  Kirchenamt 
herzustellen  berufen  ist,  anzugeben  und  in  Anwendung  zu 
bringen. 

Das  Presbyterium ,  so  aufgefasst,  ist  das  Auge  und  die 
Hand  des  christlichen  Predigers ,  so  wie  dieser  seinerseits, 
wo  er  ein  echter  evangelischer  Hirte  ist,  das  dirigirende  Auge^ 
die  sendende  und  segnende  Hand  des  Presbyteriums  seyn  wird. 

Die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  christlichen  Presby- 
teriums müssen  einerseits  durch  das  dem  Kirchenamte  vom 
Herrn  übertragene  Recht,  andererseits  durch  das  christliche 
Recht  der  Gemeinde  bestimmt  werden. 

Die  Form  der  Wirksamkeit  des  Presbyteriums  wird 
tbeils  durch  die  Sonderung  und  Mannichfaltigkeit  der  Gaben, 
tbeils  durch  die  Bedürfnisse  der  Gemeinde,  tbeils  durch  die 
in  der  heiligen  Apostolischen  Schrift  so  klar  beschriebenen 
Zwecke  des  ächten  brüderlichen  Wirkens  überhaupt  bestimmt 
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werden  messen.  Beispiel,  Ermahnung,  Unterredung ^  frei- 
müthige  Prüfung  bis  zu  der  Grenze  hin,  wo  die  Apostolisch 
angeordnete  Gemeinde -Prüfung  der  irrenden  Bruder  eintritt 
(Matth.  18,  16.  17),  sind  die  grossen  geistlichen  Hebel,  wo- 
durch die  Form  des  Presbyleriuros  erfüllt  wird. 

)e  mehr  das  Presbyteiium  sich  selbst  zugleich  als  einen 
Dienst  des  Kirchenamts  und  als  einen  Gemeinde- 
dienst erfasst,   desto  mehr  wird  es   seinen  Zweck  erfüllen. 

Die  Qualification  zur  Wahl  eines  Presbyters  wird  natür- 
lich, aussier  der  allgemein  kirchlichen  (Einstimmig- 
keit mit  dem  Bekenntniss  und  Geist  der  Kirche),  in  dem  le- 
bendigen Interesse  für  die  Sache  der  Kirche  und  der  christ- 
lichen Tüchtigkeit  dieselbe  zu  fördern  zu  suchen  seyn.  Nach 
unserer  Einsicht  aber  kann  die  Wahl  nicht  blos  Sache  des 
Kirchenamis  seyn,  sondern  müss,  indem  der  Schwerpunkt 
und  das  decisive  Votum  jenem  vorbehalten  wird,  durch  eine 
Cooptation  aus  der  Mitte    der  Gemeinde  verstärkt  werden. 

Das  Presbyterium  endlich  muss,  in  seiner  Fortbewegung, 
die  Lösung  einer  zwiefachen  Aufgabe  anstreben,  indem  die 
Presbyter  theils  als  Gehülfen  des  Predigers  erscheinen, 
theils  mit  diesem  einen  Kirchen  rat h  bilden.  Ihre  christ- 
liche Sorge  wird  nicht  blos  die  Eiuzehien ,  sondern  den  ganzen 
gegenwärtigen  und  den  zukünftigen  Zustand  der  kirch- 
lichen Gemeinde  ins  Auge  fassen,  letztern,  soweit  er,  inner- 
halb des  engsten  Kreises,  von  elfterem  bedingt  ist. 

CXXXVIII. 

Diese  äussersten  Umrisse  werden  sich  leicht,  wo  die 
Stunde  gekommen  ist  und  der  Herr  seinen  Segen  dazugiebt, 
mit  Inhalt  füllen  lassen ;  es  ist  mit  ihnen  zugleich  eine  Kri- 
tik der  neuern  Versuche  seit  den  Tagen  der  Reformation,  die 
Idee  des  christlichen  Presbyteriums  zu  realisiren,  gegeben  ')• 


1)  Der  historische  Theil  der  einschlagenden  Untersuchung  ist 
für  die  Zeit  vor  der  Reformation  kaum  mehr  als  angedeutet.  In 
der  Apostolischen  Zeit  war  die  beschriebene  Wirkungsart  so  all- 
gemein, dass  es  kaum  eines  besondern  Ausdrucks  für  dieselbe  be- 
durfte, odicc  (wie  man  vielleicht  richtiger  es  bezeichnen  nöchte) 
die  presbyterialen  Ordnungen  (dem  entwickelten  Sinn«,  nicht  den 
Nahmen  nach;  denn  die  Apiostolischen  nQi^ßvtigoh  8teUt|>n  das  nr*- 
sprnngliche  Kirchenamt  dar)  waren  viel  reicher  und  Ter^weigter, 
als  sie  je  später  gewesen  sind.  Di«  ,,Seniores  pfebis"  in  Afrika  im 
4*  und  5.  Jahrhundert  stehen  als  eine  trerscbwindcMltt  Sp«r  da; 
Einige  (vkie  KinghamX  meinen  sogar«  es  aey  hier  gar  nicht  v<»a 
einer  kirchlichen  Einrichtung  sondern  von  einer  bürgerliches 
8uccursale  die  Rede;  am  weitläuftigsten  hat  zuletzt  R.  Rothe 
im  seinen  „Anfängen  der  christlichen  Kirche,  I.  2Zk  ff.«'  diesen 
Ihvikl  unteranoht.    Gewiae  Ist  es  ia^ess,  dasa  man  nicht  daran». 
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Bek|inQtUch  substruirte  Calvin  dag  ganze  Gebäude  der 
{tefopmirten  Kirche  durch  die  Ginrichtung  von  Presbyterien, 
di^  sich  bald  in  dem  Maasse  als  das  überwiegende  Moment 
^rwießcn,  dass  man  nicht  mit  Unrecht  die  ganze  Verfassung 
dißser  Kirche  die  Presbyterial Verfassung  und  die  einzelnen 
Kirchen  Presbylerialkirchen  nannte,  ßei  der  ßeurtheilung 
der  Reformirten  Presbyterien  würde  man  mit  Unrecht  dieje- 
nigeq  zum  Ma^ssstahe  nehmen,  die  das  Wesen  der  eigentlich 
independentischen  Gemeinden  ausmachen,  und  auf  mehr^ 
fache  Weise  die  alte  Grundlage  verlassen  haben  ^).  Allein 
selbst  in  der  reinsten  Form  scheinen  diese  Gemeinderäthe 
gar  zu  ausschliesslich  und  einseitig  das  autoritative  Element 
des  Presbyteriums  ansgebildet  ?u  haben ,  so  dass  sie  das  erste 
und  zugleich  das  überall  gravitirende  Moment  der  Kirchen- 
leitMOg  ausmachten,  wovon  wiederum  die  Folge  war,  dass 
dn$  Kircbenamt  eingeengt,  zum  Theil  von  ihnen  verletzt  wurde. 
Denn  obgleich  dieses  seine  Repräsentation  hatte,  konnte  es 
doch,  neben  eigentlich  regierende  Presbyter  gestellt,  die  zu- 
gleich Aufseher  über  das  Lehramt  waren,  seine  Kraft  nicht 
entfalten. 

Müssen  wir  aber  hierin  eine  Misweisung  anerkennen  — 
die  dennoch  unsere  evangelischen  Lehrer  hin  und  wieder  von 
einer  freudigen  Zustimmung  %u  dem  Werke  dieser  Presbyte- 
rien nicht  abhielt  —  so  würde  es  gleichwohl  eine  weit  grös- 
sere, idle  kirchliche  Ordnung  aufhebende  Veranstaltung  seyn, 
wenn  man,  nach  der  modernen  Auffassung  der  Sache,  das 
Pre^byterium  lediglich  als  eine  blosse  Gemeinde- Repräsenta- 
tieji  betrachten  wollte,  hervorgerufen  durch,  den  politischen 
naobgebildete ,  Wahlen  und  sich  vorzugsweise  auf  äusserlichem 
Gebiete  bewegend.  &  gilt  hier  vor  Allem  den  Punkt  aufzu- 
weisen und  festzuhalten,  wo  die  Gemeinde  und  das  Kirchen- 
amt einander  gegenseitig  fordern  und  unterstützen.  Je  höher 
Dämlioh  der  Begriff  dieses  Amts  erfasst  wird,  je  mehr  man 
die  Lebensströmungen,  die  davon  ausgehen  müssen,  als  in 
der  That   durch   den  Geist  des  Herrn   bedingt   und  getragen 


i9ß^  dIfMe  InstitnMjon  nicht  in  bestimmten  klaren  Umriasen  her^ 
▼urtritt,  Buforrzii  dem  Schlüsse  berechtigt  ist,  d^sf  die  entspsre-^ 
chende  Thätigkeit  gar  keinen  Platz  in  der  Kirche  gehabt  habe. 
Nur  wo  der  kirchliche  Organismus  uie  zusammengeschnürt  ist, 
da  wird  eine  solche  freiere  Form  sich  durchaus  nicht  entwickeln 
Umne«,  sondern  nuf  ein  schmerzliches  Gefühl  des  Vermissten 
s^il  Uecbt  behaupti?!!-  Ueberali  hiogQgen,  wo  d^r  grosse  B^um 
der  Kirche  neue  Zweige  treibt,  da  treten  die  freieren  Organisa- 
tionen deutlich  heraus.  So  die  Presbyterien  in  der  alten  Böhmi« 
schtP  Brü^evViJi^che-. 

1)  Uhden  Zustände  der  Anglikanischen  Kirche,  S.  4  ft. 
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anerkennt,  desto  klarer  wird  auch  die  Nothweniligkeit  der 
Organe  sich  herausstellen,  welche  das  Presbyterium  umfesst, 
desto  reiner  und  lebenserfüllter  wird  ihre  Form  werden.  Sie 
sind ,  von  dieser  Seite  gesehen ,  die  Früchte  des  Kirchenamts, 
das  Ja  nnd  Amen  der  Gemeinde  zur  Verkündigung,  ein  Salz, 
das  vor  Fäulniss  bewahrt. 

Es  ist  ferner  von  Allen,  die  diesen  Gegenstand  erforscht 
haben,  mit  Recht  bemerkt  worden ,  dass  neben  dem  Pres- 
byterium die  Diakonie  in  ihrer  grundchristlichen  Bedeu- 
tung als  eigne  selbstständige  Einrichtung  Platz  greifen  müsse. 
So  gross  aber  die  Aufgabe  des  Presbyteriums  sich  uns  dar- 
gestellt hat,  ebenso  wichtig  und  umfangreich  wird  sich  die 
Bedeutung  der  christlichen  Diakonie  erweisen,  die  alles 
dasjenige,  was  die  Gemeinde  zu  ihrer  äusserlich  gesicherten 
Existenz  erfordert,  das  ganze  prak  tische  Verwaltungs-  und 
Administrations  -  Gebiet  in  dieser  Sphäre  umfasst.  Auch  die- 
ses Amt  heiligt  das  Christenthum,  heiligt  namentlich  der  An- 
fänger und  Vollender  unseres  Glaubens  selbst,  indem  er  den 
Beruf  der  wahren  Christen  als  eine  fortgehende  Diakonie,  als 
einen  ihm  selbst  geleisteten  Dienst  beschreibt  (Matth.  10,  42. 
25,  35.).  Die  gegenwärtigen  „Kirchenvorsteher,  Juraten" 
sind  nur  und  kaum  ein  Schattenbild  dieser  Diakonie;  doch 
wären  allerdings  hier  Anknüpfungspunkte  zu  suchen,  wo  jene 
christliche  Männer  wären. 

JNoch  kann  hinzu  genommen  werden,  was  C.  Rothe 
scharfsinnig  bemerkt  hat,  dass  so  wie  bei  der  Wahl  der 
Presbyter  das  Kirchenamt  vorzugsweise  (er  meint  aus- 
schliesslich, was  wir,  wie  gesagt,  nicht  billigen  können) 
gehört  werden  muss ,  so  müsste  bei  der  Wahl  zur  Diakonie 
die  Stimme  der  Gemeinde  die  entscheidende  seyn  ^). 

CXXXIX. 

Das  Presbyterium  als  Kirchenrath  bereitet  die  Synode 
vor  und  fordert  dieselbe  zur  völligen  Organisation  der  Kirche. 
Denn  so  wie  es  ein  Band  geben  muss,  welches  die  Gemeinde 
und  das  Kirchenamt  verbindet,  so  muss  ein  höheres  Band 
beide  mit  der  Kirche  als  einem  organischen  Ganzen  verbinden. 
Dies  ist  der  Begriff  der  Synode. 

So  wie  die  Aufgabe  des  Presbyteriums  eine  zwiefache 
war,  so  wird  die  der  Synode  eine  dreifache  seyn. 

Zuerst  mass  sie  es  als  ihren  unmittelbaren  Beruf  an- 
sehen ,    das   Interesse    sämmtlicher   Gemeinden ,    sowohl    der 


1)  C.  Rothe    die    wahren   Grundlagen    der   christliehen  Kir- 
chenverfassnng,  S.  186. 
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tiozelnen  als  aller  im  Verhältniss  zu  einander,  gleichsam  zu 
concentriren ,  bei  vorkommenden  Confliclen  und  Verwicklun- 
gen ,  einzuschreiten ,  überhaupt  die  Verhältniss^e  zu  ordnen, 
wodurch  das  organische  Bestehen  und  Zusammenscyn  der 
Gemeinden  bedingt  ist.  In  der  Competenz  der  Synoden  liegt 
das  unmittelbare  Moment  der  Kirche n regier ung. 

Weiter  muss  die  Synode  es  als  ihre  Pflicht  erkennen, 
•die  Thätigkeit  der  Kirche  al-s  Kirche  zu  ordnen.  So  weit 
diese  sich  erstreckt,  indem  sie  nicht  blos  die  gegen  war* 
tige,  sondern  auch  die  zukünftige  Entwickelung  der  Kir- 
che, die  Vervielfältigung  der  Kräfte  und  der  Hülfsmittel  zur 
Ausbreitung  des  wahren  Christenthuiiis,  alle  dahin  zielenden 
sociativen  Einrichtungen,  die  kirchlichen  Pflanzschulcn  und 
Vorbereitungsanstalten,  endlich  die  Mission  mit  allen  ihren 
Verzweigungen  umfasst  —  so  weit  muss  auch  die  Competenz 
der  Synode  von  dieser  Seite  sich  erstrecken.  Wir  können 
dieses  die  Kirchen  ord  n  un  g  im   engsten  Sinne  nennen^). 

Endlich  muss  die  Synode  sich  selbst  als  das  höchste 
Ziel  vorsetzen ,  die  Einzelkirche  mit  der  ganzen  evangelischen 
Gesammtkirche  zu  verbinden.  Die  Synodal -Einrichtung  selbst, 
wenn  sie  wirklich  im  Geiste  Christi  und  der  Kirche  vollzo- 
gen ist,  wird  dieses  Alles  verknüpfende  Band  andeuten  und 
eine  Auswechselung  von  kirchlichen  Erfahrungen  und  wahrer 
Kirchenpraxis  anbahnen,  die  durchaus  nothwendig  scheint, 
wenn  die  Kirche  ihrem  erhabenen  Ziel  entgegen  kommen 
soll.  Je  mehr  es  der  Synode  gegeben  wäre,  diesen  Theil 
ihrer  Aufgabe  zu  lösen,  desto  näher  würde  eine  Kirchen- 
einigung im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  auf  dem  festen, 
unlösbaren  Grunde  des  Evangeliums  sich  auf-  und  ausbauen. 

Damit  aber  die  Synode  die  beschriebenen  Zwecke  er- 
reiche, mjiss  sie  durchaus  eine,  aus  ihrem  eigenen  Schooss 
beiTorgegangene ,  permanente  Kirchenleitung,  die 
eigentliche  Kirchen-Administration,  neben  sich  haben. 
Wir  haben  uns  schon  oben  darüber  geäussert  und  die  Stelle 
bezeichnet,  wo  diese,  wie  uns  scheint,  eingefügt  werden  muss. 

CXL. 

Was  die  Composition  der  Synode  betrifft,  so  können 
wir  ja  keinen  Augenblick  zweifeln ,  dass  die  bei  der  Kirchen- 
verfassüng  überhaupt  grundlegenden  Elemente  auch  hier  her- 


»y 


1)  Die  Schottische  Kirche  hat  diese  Aufgaben,  u eiche  sie  als 
Schemata  der  kirchlichen  Thätigkeit"  fastt,  anf  eine  nach- 
ahmangs\\ürd]ge  Weise  dargestellt.  Vgl.  über  diese  ^,five  sche^ 
mes^*i  K.  H.  8ack  die  Kirche  von  Schottland  (tr  Theil  1844), 
S.  258  ff. 


4fö  A.  6.  Rudelbn«!)) 

vorlreten  md^en.  Man  hat  von  ^Synoden  der  Geistlichen^ 
gesprochen,  hat  mit  Marheineke  den  Schild  der  wissen* 
schartlichen  Anstokralie  vorgehalten,  meinend,  hier  fan^ 
„die  Gemeinde  der  Wissenden^'  an.  Diese  Meinung  verdient 
keine  Widej^legung,  Nicht  sowohl  weil  sie  wider  den  Geist 
der  Zeit,  als  weil  sie  wider  den  Geist  der  Kirche  streitet, 
muss  sie  unbedingt  verworfen  werden.  Die  alte  Lutherische 
Kirche  wollte  eben  das  Laten-EteA'ent  auf  der  Syndtfe 
stark  und  verantwortlich  repräsentirt  haben.  Dasselbe  fordert 
das^  grosse  Apostolische  Vorbild  Ap.  Gesch.  15. 

Ebenso  springt  es  von  selbst  in  die  Augen,  dass  der 
Schwerpunkt  der  Synoden  kein  anderer  als  der  der  Pres- 
byterien  und  der  Kirche  überhaupt  seyn  kann.  Die  Synode 
steht  nicht  über,  sondern  unter  alle  dem,  was  den  objecti- 
ven  und  autoritativen  Inhalt  der  Kirche  in  Wort  und  Sacra- 
ment,  im  Bekenntniss  und  im  Cultus  ausmacht.  Diejenigen 
arbeiten  nur  einer  kirchlichen  Anarchie  in  die  Hände ,  welche 
eine  „Lehrfreiheit"  verlangen,  die  von  der  Grundlage  des  Be- 
kenntnisses entweder  absieht,  oder  sich  dagegeu  indifferent 
verhält.  Keine  Synode  darf  eröffnet  werden  ohne  die  Vor- 
aussetzung diS  Bestandes  der  Kirche  und  des  Bestehenden 
in  der  Kirche.  So  verfuhr  das  erste,  das  Jerusalemsche^ 
Concil  mit  den  Aposteln  des  Herrn  selbst  in  seiner  Mute; 
keine  andere  Grundlage  begehrte  die  Reformation  za  stellen, 
wie  die  Augsburgische  Confession  laut  bezeuget;  selbst  das 
Tridentinische  Concil  eröffnet  seine  Sessionen  mit  der  feier- 
lichen Recitation  des  Apostolischen  Symbols.  Als  warnendes 
Beispiel,  sofern  es  eines  solchen  bedürfte,  steht  hier  die  Ber* 
liner  Generalsynode  von  1846;  die  von  derselben  beliebte 
Auflösung  des  Bekenntnissgrundes  der  Kirche  für  die  Ver- 
pflichtung ihrer  Diener  musste,  wenn  auch  nichts  Anderes 
dazwischen  getreten  wäre,  die  Auflösung  derselben  herben 
führen. 

Alle  Synodalverhandlungen  müssen  durch  das  geistige 
Princip  der  Kirche,  durch  das,  was  der  Apostel  „die  Offen- 
barung der  V^ahrheit  vor  Gott  an  aller  Menschen  Gewissen" 
nennt  (2  Cor.  4,  2),  geführt  und  zu  Stande  gebracht  wer- 
den, keineswegs  aber  statt  dieses  Princips  der  Ueberzeu- 
gung  das  träge,  todte  der  Majorität  setzen.  Die  Kirchen- 
versammlungen sind  nicht  politisch- weltliche  Zusammenkünfte; 
jene  verdienen  nicht  zu  seyn,  ja  sind  nicht  mehr,  wo  sie 
nicht  den  lebendig-  und  freimachenden  Geist  des  Herrn  in 
ihrer  Mitte  haben.  Synoden  mit  dem  Majoritäts  -  Princip  und 
dei'  entsprechenden  modernen  Repräsentativ- Foitn  werden 
die  Kirche  nicht  bauen,  sondern  auflösen. 
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CXLI. 

Indem  wir  aber  am  Schlüsse  dieser  Untersucliung  einen 
Blick  auf  den  durctischrittenen  Weg  zurückwerfen,  können 
wir  nicht  unnhin  anzuerkennen,  wie  Wenig  direcl  für  die 
organische  Gestaltung  der  Kirchen  Verfassung,  die  wir  ge- 
fordert haben ,  durch  dieselbe  gewonnen  sey ,  so  dass  wir 
woht:  TevSiFcht'.-werde/i  -tffftiK^a,.^  siatt  des  Schlusses  einen 
neuen  Anfang  zu  setzen.  Allein,  unangesehen,  dass  der 
ganze  Charakter  dieser  Zeit  weit  mehr  kritisch,  als  or- 
ganisirend  ist  und  seyn  muss  (damit  bei  der  neuen  Ord- 
nung der  Dinge  weder  Etwas  zerbrochen  werde,  das  ein  Recht 
hat  zu  seyn  und  sich  zu  verpflanzen,  noch  die  Wege  des 
Herrn  in  den  schweren  Heimsuchungen  der  Kirche  von  uns 
verkannt  werden) ,  unangesehen ,  dass  es  wirklich  die  Auf- 
gabe der  Berufenen  in  dieser  Zeit  ist,  gleich  Israel  in  den 
Tagen  des  zweiten  Tempels  mit  der  einen  Hand  zu  arbeiten 
ond  mit  der  andern  das  Schwert  zu  führen  —  so  glauben 
wir,  das  eben  eine  solche  oder  eine  noch  bessere  Kritik, 
als  die  wir  geübt  haben,  die  unerlässliche  Bedingung  aller 
wahrhaft  organischen  Zurechtbringung  ist,  und  meinen 
eben  damit  uns  ein  Recht,  erworben  zu  haben ,  noch  einige 
wenige  Worte  über  die  segensreichen  Folgen  der  Einführung 
der  wirklichen  Religionsfreiheit  hinzuzufügen^ 

Früher,  in  den  Tagen  sowohl  des  staatskirchlichen  Regi- 
ments als  der  kirchenstaatlichen  Usurpation  ,  war  das  wirk- 
liebe Verfaähniss  zwischen  Kirche  und  Staat  dieses,  dass 
beide  trotz  aller  pr^tendirten  Einheit,  recht  gründlich  u  n  - 
-einig  waren:  eine  Menge  der  schlechtesten  CoUisionen,  die 
IB  gleicher  Weise  fast  das  Wesen  beider  verletzten,  war  die 
unausbleibliche  Folge  davon.  Mit  der  Einführung  der  Reii- 
fieosfreiheit  wird,  eben  durch  die  Erkenntniss  der  Ver- 
schiedenheit der  Kirche  und  des  Staats,  die  wahre  Ei- 
nigkeit zwischen  beiden  gegründet  und  befestigt  werden. 
Wir  geben  uns  keinen  utopischen  Träumereien  noch  der  Ein- 
bildung eines  tausendjährigen  Reichs  mitten  unter  dem  Jam- 
mer, der  Nolh  und  Verwirrung  der  Zeit  hin;  wohl  aber  sind 
wir  der  Ueberzeugung ,  dass  auf  diese  Weise  Staat  und  Kir- 
che in  das  naturgcmässe ,  mit  dem  Gesetze  Gottes  stimmende 
Verbältniss  zurückkehren  werden;  und  dadurch  ist  schon  Viel 
gewonnen*  Leichter  werden  jetzt  die  möglich  eintretenden 
CoUisionen  lösen ,  wenn  man  von  beiden  Seiten  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit  voraussetzen  dauf,  die  früher,  als  Kirche 
und  Staat  als  erobernde  oder  unterjochte  Mächte  einander 
gegenüber  standen,  und  die  ganze  Verbindung  theils  auf  of- 
fenbarer Unwahrheit,   theils  auf  einer  Selbsttäuschung  ruhte. 
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nicht  zu  Worle  kommen  konnten,  oder  wenigstens  nur  selten 
gehört  wurden.     Mit  dem  Siege  der  Freiheit  tritt  der  Sieg 
der  Wahrheit  ein.     Indem  die  Kirche  von  der  unbefug- 
ten ,    schwerlastenden     weltlichen    Vormundschaft    emancipirt 
wird,   wird   zugleich   der  Staat  von  den  unglückseligen  Ver- 
wicklungen befreit,  in  welche  er   durch  die  auf  vielen  Punk- 
ten  combinirte   Staats-  und.  Kircbe^ge^etzgebyng^fmr  zu  oft 
hineingezogen   wurde;    beide    waren   durch   die   unnatürliche 
Coolition  in   unwürdige  Fesseln  geschlagen.     Alle   pseudo- re- 
ligiöse und  pseudo- kirchliche  Einrichtungen   mit  deill  Schein 
oder  Gewicht  der  Gewalt,   welche  cjer  Staatsschutz  ihnen  ver- 
lieh,  werden    in    ihr  Nichts    zurücksinken.      Es    wird    sich 
zeigen,   was  die   Kirche  vermag,   wenn  sie   wieder  frei  auf- 
athmen  kann  und  den   ungehinderten  Gebrauch  ihrer  Organe 
zurückerhält ;  es  wird  zieh  zeigen ,  dass  sie  selbst  in  den  Ta- 
gen der  Knechtschaft  einen  hen*lichen  Schatz  der  Freiheit  erhal- 
ten hat,  der  blos  braucht  geöffnet   und  ausgebreitet  zu  wer- 
den.    Das  kirchliche  Amt  wird  befreit  und   dadurch   in   der 
Thal  so  gebunden,   wie   der  Apostel  es  schon  band,    an  die 
Gemeinde,  an  die  rechtmässige  Kirchenregierung,  an  Gott  ini 
Himmel  zuletzt  (1  Cor.  3,  21—  23).     Die  Gemeinde  wird  sich 
als  eine   christliche   Gemeinde   erkennen    lernen,   und 
zugleich,  wo  das  Centrum  richtig  gelegt  —  nicht  in  der  Ge- 
meinde ,  sondern  im  Dienste  und  Amte  des  Worts  —  die  von 
Gott  ihr  gesetzten  Schranken  nicht  übersehen.     Die  volle,  nur 
gesetzlich  begrenzte,  bürgerliche  und   politische  Freiheit  wird 
allen  religiösen  Individuen  zu  Theil  werden;   der  Brauch  und 
die  Uebung  der  Kirchenfreiheit  wird  keinem  bürgerlichen  In- 
divid   verwehrt  werden   können,    das   übrigens    unter  diesem 
Brauch  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Staatsgesetzen  be- 
findet.    Die  Kirche  selbst  kommt  in   die  rechte  Lage,  worin 
sie  vor  Allem  bei  der  immer   näher  kommenden   zweiten  Zu- 
kunft des  Herrn  erfunden  werden  muss;   sie  lernt  je   länger 
je  mehr  recht  wachen   und  beten,   und    das  grosse  Wort 
sich   aneignen,    welches    die  volle   Verheissung   hat:    „Las- 
set eure   Lenden   umgürtet  seyn,   und   eure  Lich- 
ter brennend^  (Luc.  12,  35).     Denn   „selig'^,  sagt  der 
Herr,   „sind    die    Knechte,   die  er,    so   er   kommt, 
wachend    findet.      Wahrlich,    ich    sage   euch,  er 
wird  sich   aufschürzen,   und   wird   sie    zu  Tische 
setzen,  und  vor  ihnen  gehen,  und  ihnen  dienen^ 
(Luc.  12,  37). 
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TersSliDliclies  Aber  brennende  Kirchenfragen  der  Zeit. 

Von 
H.  E.  F.   Gu  er  icke. 

Erster  Artikel. 


Ob  Fragen,  wie  die  über  Union  und  Conföderation  der 
beiden  protestantischen  Confessionen ,  über  Verhäitniss  von 
Kirche  und  Staat  auf  protestantischem  Boden,  über  die  Be- 
ziehungen des  geistlichen  Amtes  zum  aligemeinen  Priester- 
thum  der  Gemeine  inmitten  der  lutherischen  Kirchengemein- 
schaft, brennende  seien,  das  bezweifelt  Niemand,  welcher 
die  Zerwürfnisse  und- Zerklüftungen  kennt,  die  in  Folge  die- 
ser Fragen  über  weite  Gebiete  protestantischer  Confession  ge- 
kommen sind,  und  die  in  der  That  wo  möglich  noch  ver- 
wirrenderes  Unheil  für  die  Zukunft  drohen,  als  sie  über  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  schon  gebracht  haben. 

Eine  Antwort  nun  der  Substanz ,  des  Dass  soll  auf  diese 
Fragen  hier  nicht  gegeben  werden.  Diese  wird  so  vorausge- 
setzt, wie  sie  auf  Grund  protestantisch  lutherischen  Bekennt- 
nisses seit  Jahren,  seit  Jahrzehnden,  seit  Jahrhunderten  be- 
reits gegeben  worden  ist.  Des  Verf/s  Ueberzeugungen  und 
Anschauungen  stehen  und  wurzeln  in  diesem  Bekenntnisse; 
er  ist  fern  davon,  es  jetzt  oder  in  Zukunft  irgendwie  alteri- 
ren  zu  wollen ,  wenn  er  dasselbe  auch  für  annoch  der  wis- 
senschaftlichen Weiterbildung  geöffnet  willig  erkennt.  Das 
Wie  der  Antwort  dagegen  scheint  versöhnlichen  Gedanken  noch 
mehr  Raum  zu  gewähren,  einem  R6sum6  der  Billigkeit  noch 
weitere  Rechnung  tragen  zu  können,  als  man  wohl  mehrfach 
gemeint  hat.  

Was  auf  Grund  des  göttlichen  Wortes  dem  Papismus 
einerseits,  wie  andererseits  dem  Zwinglianismus  und  Calvi- 
nismus  gegenüber  die  reformatorische  Wahrheit  für  confessio- 
nelle  Gestalt  gewonnen  und  errungen  hat,  das  ist  ein  unan- 
tastbarer Schatz  heiligen  Erbes ,  der  auch  nicht  im  Kleinsten 
verschleudert  werden  soll.  Und  dies  eben  leidet  auf  die  Sub- 
stanz der  Beantwortung  obiger  Fragen  wesentliche  Anwendung. 

Dass  nicht  Fürsten  und  Könige,  sondern  Apostel,  Pro- 
pheten, Hirten,  Lehrer  der  HErr  begabt  und  so  berufen  und 
geordnet  hat,  seine  Gemeine  zu  bauen  (Eph.  4,  11),  dass 
geistliches  und  weltliches  Regiment  in  der  Kirche  nicht  zu  ^ 
vermengen,  sondern  aus  einander  zu  halten  ist  (Augsb.  Conf. 
Art.  28.),  dass  damit  alles  Staatski rchenthum  einerseits,  wie 
alles  Kirchenstaatsthum  andererseits  principiell  gerichtet  ist,  steht 
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neuleslatncnlficli  xrnd  f^ymbolisch  fest;  iinil  cier  Verf.  wüssie 
nicht,  wie  vY  die  gediegene  historische  und  überhistorische 
Argumentcation  seines  gelehrten  Freundes  D.  Rudeibach*) 
irgend  widtMlegen  sollte.  —  Ebenso  dass  das  Evangelium 
keineji  Über  den  gemeinen  Christenstand  erhabenen  ^  heilige- 
ren ,  gefweHiten  Priestersland  kennt ,  dass  vielmehr  der  durch 
Christi  Biut  erworbenen  Gemeine  mit  den  Schlttsselii  des  Him- 
melreichs alle  Schätze,  Gftter  und  Aemter  der  Kircli«  'Von 
ihrem  Herrn  und  Haupte  gegeben,  und  nur  im  Namen  und 
Auftrage  (^.hristi  und  seiner  Gemeine  zur  offentliehen  Ver- 
waltung dieser  Güter  und  Gaben  ordentliche  Berufe  und  Aem- 
ter verliehen  uad  geordnet  sind,  das  ist  nviulestamenüich 
reformatorisclier  Lebensodem ,  damit  steht  und  fällt  alles  Recht 
der  evangelischen  Reformation,  Luthers  und  des  gesamraten 
Protestaiitismus ,  und  der  Verf.  weiss  hier  allen  darauf  be- 
züglichen Erörterungen  der  verehrten  DD.  Höfling  und  J. 
Müller**),  wie  des  theuren  Freundes  K.  Ströbel***)  nur 
beizupdichtcn.  —  Endlich  dass  der  gesammte  Lehrunterschied 
zwischen  der  lutherischen  und  reformirten  Kirche,  dass  die 
gesammte  \'erschiedenheit,  wie  auf  diesen  beiden  Seiten  das 
Princip  der  Reformation  geltend  gemacht  woixlen  ist,  dem 
heilskrüftigen  Kerne  der  Wahrheit  des  göttlichen  Wortes  hier 
mehr  dort  minder  adüqunt,  dass  insbesondere  die  specifisch 
lutherische  Lehre  von  untrennbarer  Einheit  der  gottmmisch- 
liehen  Person  des  Mensch  gewordenen  ewigen  Gottessohnes, 
von  den  Sacramenten  in  ihrer  geistleiblichen  Wesenheit  nn(l 
simultanen  Wirkung  für  den  ganzen  Menschen,  namentlich 
von  der  wahren  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  unsei^s 
HErrn  im  Abendmahle,  und  von  der  Gnaden- und  Erlösungs- 
Allgemeinheit,  und  was  im  Zusammenhange  damit  steht,  auf 
hellen  Schrift-  und  Bekenntnissgrund  in  der  ganzen  Sch«lrfe 
der  sächsischen  Visitationsartikel  als  (irmes  und  fröhliches 
Panier  aufrecht  zu  halten  und  alle  damit  streitende  Union 
oder  Conföderation  der  beiden  protestantischen  Kirchen  zu 
verwerfen   ist,   das  hat  leicht  Niemand  mannichfacher  Weise 


*)  ,,  Staalskirchenthum  und  Religionsfrei  hei  t*S  Acht  Artikel. 
Zeitschr.  f.  d.  liuh.  Theul.  1850  H.  1.  2.  3.;  1851  U.  2.  4.  n.  1852 
II.  2.  B. 

**)  Höfling  Grundsätze  evangel.-luther.  Kirrhen Verfassung. 
Erl.  18.')0.  2  A.  1851  ,  vgl.  mit  desselben  Raekantwort  in  Sachen 
des  geistl.  Amtes  in  der  Zeitschr.  f*  Protest,  u.  K.  1852.  IMn  S. 
133  tf.  —  J.  Müller,  Ueber  die  Einsetzung  des  geistlichen  Am- 
tes, in  der  Deutschen  Zeitschr.  f.  christl.  Wissensch.  1852.  Februar. 

*♦♦)  Ueber  die  droh.  Gefahr  eines  protest.  Pabütth. ,  in  der 
Zeitschr.  f.  die  luth.  Th.  1852.  H.  1. ,  und  Sendschreiben  über  die 
Leipz.  luth    Conferenz.,  ebd.  1852.  H.  2. 
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(leterminirter  ausgesprochen,  als  der  Verfasser  selbst,  der 
die  gcsammte  Vergangenireit  seiner  chrisllichen  und  confes- 
sionellen  Entwicklung  streichen  müsste,  käme  es  ihm  in  den 
Sinn,  das  jetzt  irgend  in  Frage  zu  stellen. 

Und  dennoch  so  unangetastet  und  unantastbar  damit 
eine  Substanz,  ein  Dass  der  fraglichen  Antwort  steht,  so  ge» 
wiss  gibt  es  doch  ein  versöhnliches  Wie,  das  sich  dem  nicht 
verhallt,  welcher  mit  Ernst  und  Unbefangenheit  nur  voi' Allem 
das  eigentliche  Princip  unseiiei:  Lutherkirche  in  Anschlag  bringt 
und  wägt. 

Nicht  das  ist  ja  schlechthin  oder  auch  nur  vorzugsweise 
Charakter  unserer  Kirche,  was  sich  in  einseitiger  Position  und 
Opposition  'derselben  als  solcher  herausgekehrt  hat^  nicht 
das  alt>o  namentlich,  was  sie  im  Einzeikampfe  sei  es  gegen 
den  weltlichen  Staat,  sei  es  gegen  romanistisches  Einzelirrwe- 
sen, sei  es  gegen  Zwinglianismus  und  Calvinismus  oder  ge« 
gen  ungleich  weniger  noch  als  Zwinglisirende  moderne  Unions- 
tendenz, in  den  Vordergrund  gestellt  hat  und  hat  stellen  müs- 
sen; sondern  einzig  und  allein  nur  das,  was  die  specifisch 
luüierische  Kirche,  was  mit  anderem  Worte  die  Luthersche 
Reformation  selbst  wie  in  ihrer  Genesis  bedingt,  so  stets  in 
ihrer  eigen thamlichen  Vitalkrafi  erhalten  hat*  Und  dies  Prin- 
eip  denn  nur  —  ohne  dass  doch  mit  seinem  Festhalten  dann 
irgend  etwas  fallen  dürfte,  was  zur  Weiterentfaltung  dessel- 
ben gehurt,  und  worin  die  lutherisch  kirchliche  Lehre  sich 
im  Einzelkampfe  geschichtlich  explicirt  hat  — ,  dies  Prin- 
cip denn  nur  kann  und  wird  uns  die  rechte  und  die  recht 
versöhnliche  Antwort  geben   im  Wie  der  brennenden  Fragen. 

Welches  aber  dies  Princip  sei,  wird  kaum  gefragt 
werden  dürfen.  Welches  anderes  könnte  es  seyn,  als 
was  alle  Welt  dafür  erkennt;  als  das  aller  Welt  als  sol- 
che« geachtete  s.  g.  Materialprincip  der  Lutherschen  Refor- 
mation in  seiner  —  zwar  nicht  Identität,  wohl  aber  —  un- 
trennbaren Einheit  mit  dem  s.  g.  formalen  Princip  der  Re- 
formation überhaupt;  als  das  allen  lutherisch  kirchlichen  Ein- 
zcldogmen  zur  axiomatischeh  Voraussetzung  dienende  „Wort 
vom  Kreuz",  das  Evangelium  im  specifischen  Sinne,  der  Punkt, 
von  wo  aus  es  licht  oder  dunkel  ist  in  jeder  einzelnen  Seele, 
und  von  dem  alle  umwandelnde  Kraft  für  das  Menschenherz 
ihren  Ausgang  nimmt,  das  königliche  Wort  von  der  Recht- 
fertigung des  Sünders  einzig  und  allein  in  Jesu  Christo,  um 
seiner  Lebens-  und  Leidensgerechligkeit  willen,  dem  Sünder 
zugerechnet  und  zugeeignet  allein  mittelst  des  Glaubens;  als 
dieses  heilskräftige  Fundamentalwort  der  geschichtlichen  gött- 
licheri  Erbarmung,   wie  es  lauter  und  rein  in  seiner  ganzen 
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Fülle  bczcugl  ist  in  der  heiligen  Schrift?  Dieses  Wort  war 
es,  welches,  ein  für  allemal  geoffenbart,  neu  nach  mehr  als 
tausendjähriger  Yerschültung  und  Jahrhunderte  langer  Auf- 
grabung  und  Neubereitung  von  einem  im  Schmelzofen  schwer- 
sten inneren  Kampfes  dazu  gerüsteten  Werkzeuge  Gottes  in 
seine  Kirche  hineingenifeu ,  allein  die  inneren  und  nur  von 
innen  hei  aus  treibenden  reforroatorischen  Keime  und  Kräfte 
in  ihr  erweckte  und  belebte,  allein  das  Recht  und  die  Macht 
gab,  in  Dess  Namen,  der  noch. grösser  ist  als  Kaiser,  Papst, 
Welt  und  Kirche,  ihnen  allen  zu  widerstehen,  allein  in  apo- 
stolischer Erneuung  und  Veijüngung  christlicher  Lehr-  und 
Lebensfülle  die  Reformation  geschichtlich  wirkte ,  und 
allein  auch  in  seiner  göttlichen  Macht  (die  allerdings  im 
Glauben  erfahren  seyn  will,  aber  erfahren  auch  eine 
göttliche  Wahrheits-  und  Seligkeitsgewissheit  gibt,  unendlich 
gewisser  als  alle  Höhe  menschlichen  Wissens  und  Wollens) 
die  auf  dem  Einen  einmal  gelegten  Grunde  geläuterte  Kirche 
—  wäre  auch  kein  anderer  Schatz  ihr  geblieben  als  dies« 
Einige  Perle  (Matth.  13,  46)  und  um  ihretwillen  Alles  Ande- 
ren dahingegeben  —  zu  erhalten,  zu  mehren  und  zu  beglau- 
bigen vormag,  bis  Er  selbst  kommt,  an  den  sie  geglaubt. 
Dies  Wort  allein,  welches,  ob  auch  verhüllt  unter  Wolken 
von  Menschenweisheit  und  verschüttet  in  den  Gruben  mensdh 
lieber  Satzung  ^  in  seinem  tiefsten  kemhaftesten  Lichtwesen 
niemals  der  Kirche  ganz  gefehlt  hat  und,  weil  es  eben  die 
Kirche  Jesu  Christi  ist,  niemals  ganz  gefehlt  haben  kann, 
ist  jenem  seinem  tiefsten  Wesen  nach  die  Redingung  alles 
kirchlichen  Seyns  und  Restehens;  dies  Wort  allein,  wo  es 
in  apostolischer  Klarheit  und  Kraft  neu  «bezeugt  wird  als  die 
alle  Nebel  durchbrechende  Sonne  der  Wahrheit  und  als  leuch- 
teooer  Grund  der  Kirche,  ist  die  Redingung  alles  Seyns  und 
Bestehens  insbesondere  aller  reformatorischen  Kirchen- 
gestalt. Und  wie  dies  Wort  es  denn  insbesondere  war,  was 
in  der  Reformation  dem  „gottergebenen,  geduldigen  und  de- 
roOthigen^  christlich  germanischen  Geiste,  der  seit  Winfried 
und  Karl  dem  Grossen  nach  Selbstständigkeit  gerungen  hatte, 
zu  christlicher  Reife  und  Mündigkeit,  zur  Emancipation  von 
seinem  Römischen  Erzieher,  der  zum  Tyrannen  geworden, 
▼erhalf:  so  ist  dasselbe  überhaupt  seitdem  für  alle  Zeit  der 
mrtiouluM  gtantis  aut  oadenti»  eccUuiae^  das  Maass  für  Be- 
stimmung alles  christlich ,  insbesondere  reformatorisch ,  kirch- 
lichen Lebens  oder  Todes,  das  Kriterium  reiner  oder  getrüb- 
ter christlicher  Erkenntniss  und  Lebensfrucht;  und  es  hat 
als  solches  sich  auch  in  der  protestantischen  Geschichte 
dargestellt  und  bewährt 
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Die  ersten  rerunnatorischen  Bekenntnisse ,  die  Augustana, 
die  Apologie  and  die  Katechismen  in  ihrem  Alles  durchdringen'« 
den  Lebensnerv,  bis  zu  den  Schmalkaldischen  Arükelo  herab 
in  ihrer  Begründung  der  grossen  reformatorischen  Hauptstücke 
auf  den  königlichen  ,,Hauptartikel^,  —   sie  alle  aus  einer  Zeit, 
welche  doch    die  innere  Gährung  des  Helden  der  Wartburg, 
den  Carlstadtischen  Enthusiasmus,    die  Hüntzei^chen   Geiste« 
reien,  den  Freiheitslaumel  des  Bauernkrieges  und  die  hitzigste 
Gluth  des  Abendmahlstreites  bereits  hinter  sich,  also  nicht 
Mos  nur  gegen  den  Aberglauben  des  Papismus  die  Waffen  zu 
kehren  hatte,  —  bezeugen  dies  heilskiliflige  Grundwort,  aus  dem 
die  Reformation  selbst  geboren  war,  mächtig  nach  allen  Sei« 
ten  hin  als  unzweideutigste,  unverieugbarste  Basis  dieser  frische- 
sten, duftendsten   Blüthezeit  protestantischer  Geschichte,  und 
die  gewalligsten  reformatorischen  Lieder  der  protestantischen 
Urzeit,  Denkmale  eines  Schwungs  christlich  kirchlicher  Ob« 
jectivität  und  Volksthümlichkeit,  wie  keine  folgende  Zeit  etwas 
gleich  Wahres,  Gemeineignes  und  Gemeinbildendes  je  zu  er- 
zeugen vermocht  hat,  hallen    dies,  Zeugniss  wider.     Aus  sol- 
cher Zeugen  Munde  und   ihren  unverkennbar  ref^rmatorisch 
biblischen  Quellen  nahm  jenes  heilskrältige  Grundwort  denn 
selbst  auch  die  schweizerische  Reformation  willig  an  und  auf, 
jMem  sie  blos  darin  ihre  abweichende  Eigenthümlichkeit  wahrte, 
däss  sie   das,   woraus   die  Luthei*sche   Reformation    und   die 
lutherische  Kiixhe  erwachsen  wsrr,    nur  in   der  Dogmatik 
als  Einzeldogma  den  übrigen  bei-  (ja  Zwingli  dem  biblisch 
formalen  Reformptincip    und    einem    verdünnenden  Sünden - 
und  SacramentsbegrifTe ,    Calvin   dem  autokratischen  Prädesti- 
nationsdogma  unter-)  ordnete,  statt  es  als  alleiniges  Grund- 
dogma  allen   anderen   weit  vor-  und  über  zu  stellen.    Wenn 

—  und  wir  freuen  uns,  dies,  tauschen  wir  uns  nicht,  als 
im  Laufe  der  Zeit  von  der  grossen  Majorität  der  ganzen  re- 
foraiirten  Kirche  geschehen  rühmen  zu  können  —  wenn  spü« 
terhin  Glieder  und  Theile  der  Zwingli- Calvinischen  Beforma« 
iion  anders,  als  ihre  Koryphäen,  durch  das  Gewicht  diesem« 
Grundwortes  Lehre  und  Leben  central  (ob  stets  doch  aucb 
minder  nur  von  innen  heraus,  als  lutherischer  Seits)  bestim- 
men Hessen,  so  theilen  sie  damit  das  an-  und  aufgenonimene 
Lnthersche  Grundgepräge  dann  mehr  oder  minder  geradehin. 

—  Luthern  selbst,  zubereitet,  wie  er  war,  durch  sein  gan- 
zes frühstes  Leben  für  diese  geistliche  Lebensfrucht ,  war  da« 
grosse  Grundwort  seitdem  erhaben  gewesen  über  allen  Kampf; 
nach  seinem  Abscheiden  ward  es  —  ein  neues  Zeugniss 
der  sachlichen  Bedeutung  —  Hauptobject  allseitiger  Erwägung 
und  vielseitigen  Kampfes  nacbgeborner  Kinder,  und,  wenn  auch 
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dadurch  wohl  schon  angetastet  in  seiner  Majestät,  es  behaup- 
te(('.  den  Steg.  Unverkennbar  erscheint  darnach^  in  freilich 
schon  mannichfach  verwandelter,  d.  h.  geschwächter,  Zeit  und 
Geisterströmung,  auch  die  Goncordienformel  von  dem  beleben- 
den Geiste  dieses  grossen  Wortes  durchdrungen  und  getragen, 
eben  so  unverkennbar ,  als  indess  dann  doch  auch  sie  schon 
unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Verhältnisse  und  neuen  Geister 
hin  zu  einer  gewissermassen  Gleichsetzung  dieses  und  anderer 
Dogmen  neigte,  in  vielleicht  einigermassen  reformirter,  spe- 
culativ- dialektisch  theils  vermittelnder  theils  polemischer, 
A  rt,  doch  durchaus  in  acht  Lutherschem  Wesen  (und  durch- 
aus so  wenigstens  fem  von  allen  Gedanken  an  etwaige  Ueber- 
ordnung  anderweit  acht  lutherischer  Lehren ,  wie  von  der 
Person  Christi  und  vom  Abendmahl ,  geschweige  —  mit  Neue- 
sten —  unächter);  eine  Erscheinung,  aus  der  stodirten, 
schutmässigen  Entstehungsart  der  Goncordienformel  erklär- 
Kch  genug  (sie  ist  ja  mehr  als  die  früheren  ein  gemach- 
tes, weniger  als  sie  ein  gewordenes  Bekenntniss,  ob- 
wohl das  theologisch  tüchtigste  aller),  worin  man  wohl  nicht 
mit  Unrecht  einen  Theil  des  Grundes  mancher  missliebi- 
gen  Ansicht  alter  und  neuer  Lutheraner  über  dies  edle 
Schlussbekenntniss ,  dann  aber  auch,  was  schlimmer,  ei- 
ner von  da  ab  allmähligen  Verrückung  des  reformatoriscben 
Ceniralpunkts  im  Streite  über  ^ies  und  nach  diesem  Be- 
kenntniss suchen  darf.  Eine  nur  allzubaM  nachfolgende  mehr 
oder  minder  steife  und  leblose  Orthodoxie,  ruhmlos  mhend 
auf  dem  Polster  der  Lorbeeren  glorreicher  Ahnen,  (am  schmäh- 
lichsten repräsentirt  ja  wohl  von  dem  kleinen  Görhtzer  Ober- 
pfarrer dem  grossen  Gorhtzer  Schuster  gegenüber),  behielt 
von  dem  mächtigen  reformatorischen  Grundworte  statt  des 
Kernes  leider  fast  blos  die  Schale,  gefüllt  jetzt,  statt  jenes 
Kernes,  einestheils  mit  strengstem  bissigsten  Eifer  für  alle 
einzelnen  confessionellen  Divergenzpunkte  nach  Rom  wie 
nach  Genf  hin ,  anderentheils  —  welch  trauriges  missverstan- 
denes Surrogat!  —  mit  immer  mehr  einreissender  päpsteln- 
il^r  Ausdeutung  und  isolirender  Verkehrung  des  im  rechten 
Verslande  ja  allerdings  nur  auf  das  Grunddogma  von  der 
Rechtfertigung  gegründeten  evangelischen  Löse-  und  Binde- 
schlüssels des  HEim ,  mit  immer  ärgerem  und  schmäh- 
licherem Vergessen  des  urchristlichen  und  urprotestantischen 
Trutzes  und  Trostes  von  dem  königlichen  Priesterthum  aller 
der  Seinen;  was  darneben  aber  solch  er  Orthodoxie-mannhaft 
entgegentrat,  der  theologisch  synkretistische  Calixünismus  and« 
die  naturphilosophische,  zugleich  doch  von  einer  Seite>prak« 
lisch  cliristliche  Theosophie,  —  wäre  man  nicht  allMr^iMir 
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bereits  daran  gewohnt  worden,  den  süssen  evangelisclien  Le- 
beosbaum  in  klappernde  Ruthe  verkehrt  zu  sehen  ,  man  würde 
schwerlich,  wie  man  es  dann  that,  in  zurückgewandtem  sei 
es  wissenschaftlichein  sei  es  mystisch -praktischem  Verlangen 
nach  den  Fleischtöpfen  Aegyptens,  nach  einem  Heil,  das  aus 
katbolisirender  Trübung  und  Verdünnung  des  evangelischen 
Lebenswortes  komme,  eine  Hülfe  gesucht  haben.  £$  gab 
(iott  Lob  ja  noch  Wahrheitszengen ,  --  in  erster  Reihe  eia 
Johann  Gerhard  -  ^  die  dem  heilskräftigen  Grundprincip  alle 
Ebre  für  Wissen  und  Leben  zu  vindiciren  wussten,  und  wie 
bat  dies  ein  Paul  Gerhardt  in  seinen  Liedern  gethan !  Der 
nachfolgende  Pietismus  aber,  an  sich  selbst  schon  überhaupt 
zu  eng  für  die  heroische  Mannesrüstung  wahrhaft  apostolischer 
Geistesfreiheit,  zerbrach  in  frömmster  Meinung  darauf  selbst 
auch  die  von  der  Orthodoxie  noch  bewahrte  edle  Schale,  und 
neu  montanistischer  Inspirations-  und  aller  Art  mystischer 
Separations -Schwärm  spielte  nun  mit  den  Scherben,  darin 
reine  und  unreine  Wasser  verspülend,  während  die  Zinzen- 
dorfische  Brüdergemeine,  altem  und  neuem  Vorbild  nach  in 
acht  Luthei*sche ,  wenn  auch  weiblich  Luthersche  Sympathieen 
zurücklenkend,  dem  ihrer  gefühligen  Innigkeit  zu  vollkräfti- 
gen Heilsgrund  Worte  den  Kern  ausschälte  und  dann  den  noch 
balbirte.  Der  Un-  und  Halbglaube  der  Neuzeit  endlich  hat 
den  unendlichen  Segen  des  urkräftigen  fide  goia^  perßd  pe- 
lagianisch  ihn  escamotirend,  in  Fluch  vei^andelt,  oder,  was 
er  nicht  von  Ferne  mehr  verstand,  verhöhnt;  ein  Neues  aber, 
wo  es  mit  grossartiger  Wirkung  gepflügt  ist,  sei  es  mit  Ha- 
mann's,  Claudius',  Jung's,  ßoos\  deValenti's  Schar,  sei  es  mit 
dem  Gespann  der  Londoner  Missions-  und  ßibelgesellschaft, 
mit  Wilberforce*s  für  die  Sclaven  eingesetztem  Leben ,  u.  s.  w. 
u.  8.  w. ,  ist  es  auf  eiuem  anderen  Acker  geschehen,  als  je- 
nem heüigeu  alten?  —  Was  also  Leben  und  Tod  an  die  evan-- 
gelische  Grundlehre  von  der  Hechtferligung  gebunden  hier  auf- 
gewiesen, das  sind  nur  gröbste  Lineamente.  Auch  sie  aber 
stellen  nicht  ins  Ungewisse,  was  denn  eigentlich  der  articu- 
bu  gtanti»  aut  cadenti»  ecclesiae  gewesen  ist.  Die  einzelnen 
lutherisch  confessionellen  Divergeuzlehren  sind  es  ja  fürwähr 
Dicht- gewesen ,  denn  bis  herab  erst  gegen  das  19te  Jabrli. 
hin  standen  sie  fast  ausnahmlos  in  ungebrochener  Autorität 
und  Geltung,  und  warum,  wenn  sie  es  gewesen,  hätten  sie 
auch  sonst  in  jenes  mächtigsten  lutherischen  Confessors 
Liedern  so  wenig  ihren  Ausdruck?  und  ob  der  vermeint- 
lich lutherische  lUndeschlüssel  des  Bellarminsch- kirchlichen 
rsgimen  UgUimorum  pastorum^  das  mag  ein  Gregorius  Rich- 
ter und  ein  Martin  Stephan  beantworten. 
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Freilich  kann  ja  jenes  grosse  grundlegend  beilskräftige 
Wort  nicht  an-  und  aufgenommen  werden,  ohne  seine  Strah- 
len, seine  Radien,  durchleuchtend  ringsum  fallen  za  lassen 
auf  die  ganze  weite  Peripherie  solchen  Centrums,  auf  den 
ganzen  von  ihm  gehaltenen  und  durchwebten  Kreis  rein  re- 
formatorischer Doctrin.  In  welchem  Maasse  und  welcher 
Schöne  dies  der  Fall  ist,  dies  kann  aicht  treffender  nach- 
gewiesen werden,  als  es  durch  D.  Thomasius  bereits  ge- 
schehen ist*).  Wo  also  jene  acht  lutherische  Grundlebre 
an  und  aufgenommen  wird,  da  liegt  auch  eigentlich  schon 
der  ganze  Complex  rein  lutherischer  Lehre,  insbesondere 
denn  auch  in  ihrer  Divergenz  von  der  reformirten,  invoivirt 
mit  darin.  Immer  aber  ist  und  bleibt  doch  nur  jenes«Prin- 
cip,  dies  Consequenz,  jenes  der  Baum,  dieses,  eine 
Frucht;  und  wenn  und  weil  denn  nur  —  um  das  Besondere 
zu  urgiren  —  eben  der  Katholicismus  aufs  entschiedenste 
selbst  dies  Princip  (zugleich  mit  all  seiner  Consequenz)  ab- 
schneidet, verpönt  und  verdammt,  die  reformirte  Confession 
das  Princip  dagegen ,  ob  auch  immerhin  mehr  blos  als  Ein- 
zelwahrheit gefasst  und  mit  Zugabe  nur  einiger,  mit  Infrage- 
stellung oder  Leugnung  anderer  Consequenz,  deutlich  genug 
recipirt,  so  ist  das  doch  ein  sichres  Zeugniss  fttr  die  un- 
gleich grössere  Nähe  lutherischer  und  reformirter,  als  luthe- 
rischer und  katholischer  Lehre  und  Kirche,  und  ein  Beweis 
zugleich,  wie  sehr  man  mit  Unrecht  neuerdings  den  wesent- 
lichen Charakter  des  Lulherthums,  sei  es, des  alten  oder  des 
neuen,  nur  eben  in  seine  specifischen  Unterschiede  von  re- 
formirtem  Glauben  und  Bekennen  hat  setzen  mögen.  Es  soll 
ja  nicht  geleugnet  seyn,  dass  eine  bedeutende  und  bedeut- 
same Fraction  des  modernen  Lutherthums  allerdings  diesen 
bezeichnenden  Charakter  wohl  trägt;  es  wäre  das  dann  aber 
nur  ein  Selbstgerichl  über  sie,  ob  ihr  der  eigentliche  Cha- 
rakter wahren  Lutherthums  nicht  abbanden  gekommen  und  fehle. 


Wenden  wir  das  Bemerkte  nun  einfach  an  auf  alle  die 
drei  brennenden  Fragen. 

Das  heilskräftige  Grundwort  von  der  Rechtfertigung  des 
Stlnders  allein  in  Christo,  im  Glauben,  geht  so  geradezu  an 
gegen  alles  Meinen  und  Fühlen,  Wissen  und  Wollen  des  blos 
natOrlichen  Menschen ,  scheidet  so  tief  eindringend ,  ja  ein- 
schneidend zwischen   Gnade  und   Natur,    zwischen   Schöpfer 


*)  Thomasius  Das  Bekenntniss  der  evangel.  luther.  lürche 
in  der  Consequenz  seines  Princip«.    Nürnb.  1848« 
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und  abgefallener  Creatur,  zwischen  Gott  und  Welt,   dass  die 
einfache  Consequenz  dieses  Wortes,   in  Schärfe  des  Denkens 
und  Beugung  des  Gemüthes  vollzogen,  irren  wir  nicht,  auch 
auf  den  Grundsatz   führt   von   nothwendiger  Scheidung,  weil 
des   Göttlichen    und   Creatürlichen ,   weil   des  Geistlichen  und 
Weltlichen,  auch   ihrer  beiderseitigen  Sphären,   auch  der  Kir- 
che und  des  Staates,  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt.     Aber 
es  ist  dies   doch  eben   auch   hier,  ja   hier  ganz  besonders, 
iaimer  nur  die  Consequenz,    die   Verstandesconsequenz,   mit 
niehten   die  Einerleiheit.    Wer  vielmehr  fände  es   nicht  gar 
denkbar  und  hätte  es  nicht  mannichfach  vor  Augen  gesehen, 
dass  in  einem   Christen  ein   ernster   Eifer  leben  könne   für 
Bezeugung  jenes  grossen  reformatorischen  Grundprincips  selbst 
in  Wort  und  That,  ohne  dass  dem  Bezeugenden  doch  zugleich 
die  Zusammengehörigkeit   dieses  Eifers  und  der  Anwendung 
desselben    und   des  ihm   zur  Basis  dienenden  Grundprincips 
auf  die  Nothwendigkeit  der  Herbeiführung  einer  organischen 
Gestaltung  der  Religionsfreiheit  in  dem  Aus-  und  Ineinander 
ihrer    staatlichen   und   kirchlichen  Sphären  vollkommen  oder 
auch  nur  wiriilich   ins  Bewusstseyn  träte?  Ist  doch  auch  of« 
fenbar  blos  jenes,  das  Erstere,  ein  durchaus  nur  Innerliches 
und  allein  zum  Heil  unmittelbar  Nothwendiges ,  dieses,  das 
Letztere,  dagegen   ein  an  sich   so  ungleich   Aeusserll- 
eheres    und   zum  Heil    unmittelbar    nicht  Nothwendiges, 
dazu  ein  mit  historischen  und  politischen   seit  Jahrhunderten 
übeiiLommenen  äusseren  Zuständen  so  fein  und  schwer  Verwo- 
benes,  dass  kaum  ohne  Schwertstreich  Entwirrbares ;  und  das 
Schwert  zum  Durchhauen  des  Knotens  zu  zücken,  sei  es  auch 
in  der  wunderbar  erhebenden  Weise   schottländischer  Refor- 
mations-  und  Kirchenhelden  für  die  schmählich  gekränkte  allei*^ 
nigeEhre  des  einzigen  Herrn  und  Hauptes  seiner  Gemeine,  hiesse 
doch  leicht  nur  in  anderer  Weise  das  Geistliche  und  Weltliche 
mengen,  und  am  wenigsten  dem  Vorbild  folgen  des  Begründers 
und  ersten  Vertreters  des  Princips.     Wo  denn  nun  aber  so  ein 
minder    geschärfter  Verstand,    oder  immerhin  auch  —  wir 
scheuen  uns  nicht  es  auszusprechen  —  wo  ein  minder  unter 
Gottes  Wort  unbedingt  sich   zu   beugen  gewöhntes  Gewissen, 
den  Zwang  der  Consequenz  nicht  sähe  oder  fühlte:  hiesse  es 
da  nicht  eingreifen   in   Gottes  Recht,   der  allein  geistliches 
Auge    öffnet    und  Gewissen    erweckt ,    gerade    bei    diesem 
Stücke  irgend   mit  Gewalt  die   Erkenntniss  und  den  Willen 
gleichsam  zu  bestürmen  und  zu  betäuben?  Ist  es  dem  Geiste 
des  innerlichen  und  nur   von  innen  heraus  wirkenden  Evan- 
geliums  und  Lutherthums   nicht  gemässer  —    vorausgesetzt 
nur  wirklichen  Ernst  und  Eifer  in  Aufnahme  und  Bezeugung 


474  H.  C.  F.  Gu  er  icke, 

des  evangelischen  Grundwortes  eben  als  GrundwoiHes  selbst  ~ , 
dann  das  Pflanzen  folgerecht  entscheidender  Erkenntniss  und 
energischen  Willens  in  Aeusserlichereui ,  in  Verfassungsstück* 
dem  mächtigen  sieghaften  Einflüsse  dieser  göttlichen,  überall 
grundlegend  heilskräfligen  Wahrheit  selbst  zu  überlassen,  dem 
Wirken  Gottes,  der  ja  auch  allein  die  rechte  Stunde  weiss, 
wo  die  Frucht  nicht  unreif  oder  scheinreif,  sondern  wahrliafH 
leif  dem  zu  Erlabemlen  zufallen  kann?  Und  ist  ein  solches 
des  endlichen  Sieges  gewisses  Zuwarten  und  lindes  gleichsam 
hebammenmässiges  Fördern  nicht  gerade  in  diesem  Stücke 
am  räthlichsten,  da  l.ier  sonst  —  und  wie  leicht  eben  Torzei- 
tig!  —  geradehin  zu  brechen  wäre  mit  VerhältnisseB,  wel- 
che als  geschichtlich  schon  aus  und  seit  den  Zeiten  der  Re- 
formation selbst  her  gewordene,  wenn  sie  nicht  in  stiller, 
ruhiger,  nur  durch  Gottes  Finger  bewegter  successiver 
Entwicklung  wie  von  selbst  fallen,  mannichfach  kaum  an- 
ders als  durch  Katastrophen  gewaltsamen ,  olt  dann  Alles  nur 
verschlimmernden  Umsturzes  corrigibel  seyn  dürften;  Verhält- 
nisse zudem,  die  doch  allerdings  auch  ein  nicht  blos  passives, 
sondern  zum  Theil  auch  actives  Zutliun  der  seligen  Refor- 
matoren selbst  mit  herbeilühren  ^^eholfen  hat  und,  liefen  sie 
so  straks  und  absolut  unmittelbar  wider  das  reformatonsche 
Grundprincip  selbst,  doch  gewiss  nicht  geholfen  haben  würde? 
Nicht  ganz  ebenso  liegt  der  andere  Punkt.  Die  wahr- 
haft evangelische  Lehre  vom  Verhältnisse  des  geistlichen  Am- 
tes, als  der  Folge,  als  einer  Glaubens- Gabe  und  -Frucht, 
zu  dem  allgemeinen  königlichen  PriosliMthum  der  Gemeine 
der  Gläubigen  als  dem  Grunde,  als  des  Baumes  Wurzel, 
steht  nicht  nur  im  innigsten  Conuex  mit  dem  Princip  lu- 
therischer Reformation  —  ist  doch  das  unmittelbare  Verfaält- 
niss  des  in  Christo  gerechten  Gläubigen  zu  seinem  einigen 
Heiland  und  Herrn  gestört,  ja  zerrissen,  wenn  (stark  ausge- 
drückt ,  aber  nicht  unwahr)  eine  Priesterkaste  als  solche  ver- 
mittelnd dazwischen  treten  darf,  ja  muss!*)  — ,  sondern  sie 


*)  Das  hat  so  %vahr  und  schön  auch  die  Gcmtfine,  deren 
schwache  Seite  ihre  Unfähigkeit,  den  ganzen  Mensche»  religiös 
auszubilden ,  deren  s  t  a  r  li  e  Seite  aber  die  Innigkeit  des  fflaubens- 
gererhten  persönlichen  Verhältnisses  zum  Heiland  ist,  die  Brü- 
derf>enieine,  erkannt,  indem  sie  den  leuchtenden  Grundsatz  von  dem 
NichtUnterschiede  zwischen  Clerus  und  Laien  an  die  Spitze  Ihres 
Gemeinwesens  gestellt  hat  (vgl.  des  Freiherrn  v.  S c braute n- 
bach  Der  Graf  v.  Zinzendorf  und  die  Brüdergemeine  seiner  Zeit. 
Gnad.  1851.  S.  427.)  —  womit  dann  freilich  das  gleichzeitige  Be- 
stehen auf  bischöflicher  Succession ,  „  kraft  welcher  wir  Macht 
haben  eine  Kirche  zu  seyn  ■<  (Schrautenb.  S.  414.),  gar  seltsam 
contrastirt 
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ist,  speciell  gefasst,  unzweideutig  jenes  Frincip  selbst,  in 
seiner  Anwendung  auf  das  nur  von  Christi  Gnaden  und  Ga- 
ben abhängige  Leben  der  Gemeine,  Seines  Leibes,  gegenüber 
papistiscben  Satzungen  von  Menschen-  und  Kirchengewalt  zur 
Knechtung  derer,  die  um  so  theuren  Preis  erkauft  sind. 
Hier  gilt  es  also  nicht  irgend  Weichen;  hier  gilt  es  nur  — 
um  in  diesem  Einen  Punkt,  wenn  auch  nach  anderer  Seite 
hin,  mit  dem  diesjährigen  Vorwort  der  Evangelischen  Kir- 
chenzeitung zu  reden  —  ein  nothwendigcs  Siegen  und  Ver- 
nichten *).  Aber  dennoch,  —  eben  weil  es  das  directe  pro- 
testantisch lutherische  Grundprincip  ist,  um  das  es  hier  un^ 
mittelbar  und  nackt  sich  handelt ,  so  kann  und  mag  so  schwer 
dafür  gehalten  werden,  dass  alle  die  sonst  so  wackeren  lu- 
tlieriscben  Zeugen  und  Confessoren  innerhalb  und  ausser- 
halb landeskirchlicher  Kreise  unserer  Zeit,  die  leider  jetzt 
das  hierarchische  Banner  schwingen  und  ein  päpstelndes  Prin- 
cip  verti*eten,  dass  sie  alle  wirklich  wissen,  was  sie  thun  ; 
es  will  uns  schier  unmöglich  dünken  zu  behaupten,  dass  sie 
alle  mit  dem  specifischen  Grundprincip  lutherischer  und  evan- 
gelischer Reformation  wirklich  reinab  zu  brechen  vorhätten. 
Wie  viel  Missverständniss  und  Missdeutung  mag  da  noch  ob- 
walten! Und  wo  dem  a|flb  nicht  so  wäre:  sind  ihrer  doch 
sicher  viele,  sei  es  von^Qenschlichen ,  sei  es  von  dämoni- 
schen Kräften  und  Zeichen  zur  Zeit  nur  Verführte,  die  noch 
nüchtern  werden  können  und  werden  aus  dem  gefährlichen 
Strick,  ehe  der  sonst  nothwendige  unheilbare  und  heillose 
Bruch  sich  vollzieht  Widerstehe  man  ihnen  denn  forthin 
tajifer  und  unverrückt;  doch  aber  als  irrenden ,  als  irre  ge- 
leiteten Brüdern;  und  dulde  man,  was  des  guten  Friedens 
halber  irgend  geduldet  werden  kann,  nur  in  keinem  Fall 
neue  Auflegung  eines  tyraanisehen  Jochs  für  in  Christo  frei 
gemachte  Herzen  und  Gewissen  I 

Am  schwierigsten  endlich  könnte  die  Entscheidung  schei- 
nen in  dem  dritten,  dem  Unionspunkt,  und  doch  ist  sie  hier 
vielleicht  selbst  am  leichtsten.  Freilich  wo  in  einer  kirchli- 
dien  Gemeinschaft  (wie  es  z.  B.  innerhalb  des  papistischen 
Kircbengebietes  mit  Martin  Boos  der  Fall  war)  die  offene  und 
mächtige  Bezeugung  des  heilskräftigen  Grundwortes  und  Pnn- 
eips  gewehrt  oder  auch  nur  gehemmt  würde,  oder  wo  irgend 


*)  Diese  von  D*  Heiigstenberg  gestellte  Alternative  des 
entweder  Sieg  oder  Tod  scheint  auch  dem  Vollzug  schon  ganz 
nahe  geführt  zu  seyn ,  freilich  nirht  in  einer  dem  Genannten  lieb- 
sanrn  Richtun«» ,  von  D.  Hof  mann  „Wie  man  das  göttliche 
Recht  des  kirchlichen  Amtes  nicht  vertheidigea  muss^S  in  der 
Zeitsehr.  f.  Protest,  u.  K.  März  1853.  S.  174  ff. 
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auch  nur  theorcüsch  oder  praktisch  das  offene  und  bestimmte 
Bekennen  irgend  einer  mit  dem  Grundworte  connectirten 
Doctrin,  sei  es  zu  Gunsten  papistiscben,  sei  es  zu  Gunsten  re- 
formirten  oder  unionistischen  Ii*rthums,  gewehrt  und  gehemmt 
wird:  da  gilt  es  auf  alle  Fälle  Gott  mehr  gehorchen  als  den 
Menschen.  Aber  Gott  sei  Dank,  solche  Unionen,  die 
das  wollen  und  erdringen,  die  das  gewollt  und  erdrungen 
haben,  sind  dermalen  in  sichtlicher  Auflösung  innerlich  und 
äusscrlich  begrifien.  Die  bittere  giftige  Frucht  dieses  Unions- 
baumes ist  den  Betheiligten  und  Nichtbetheiligten  zum  Ekel 
und  zur  Warnung  immer  unschmackhafter  und  ungeniessba- 
rer  geworden ;  auch  Pflanzer  und  Pfleger  desselben  erkennen 
immer  unwidersprechlicher,  was  sie  gethan,  welcher  Stütze 
insbesondere  sie  sich  selbst  *)  in  den  schweren  Kämpfen  der 
Zeit  durch  Desorganisation  und  Destruction  der  berechtigten 
Confessionen  —  die  dann  dennoch  nicht  exstirpirt,  sondern 
deren  Waffen  zu  einem  unnatürlichen  Gegen-  und  Durchein- 
anderkämpfen dadurch  nur  geschärft  worden  sind  —  beraubt 
haben,  und  mit  eben  dem  Rechte,  mit  dem  sie  den  Baum 
pflanzt,  gehen  sie  nunmehr  schon  immer  näher  daran,  ihn  wenn 
nicht   umzuhauen,   doch  nachhaltig  zu   veredeln.      Es   bahnt 

—  avich  ein  blödes  und  ein  Sch^s-Auge  sieht  es  —  es 
bahnt  eine  Kirchengestalt  sich  an  ^möchte. es  vor  20  und  30 
Jahren  dem  brünstigen  ringenden  Sehnen  sie  zu  schauen  gege- 
ben worden  seini  wie  viel  Unheil,  wie  viel  gegenseitiges  Ab- 
schwächen und  Verwirren  sachlich  und  persönlich  wäre  ver- 
hütet worden  I),  wo  beider  protestantischen  Theile  Freiheit 
und  Recht  vollständig  anerkannt  und  gewahrt,  und  nur  zu- 
gleich beider  sichtliche  Verwandtschaft  und  Gemeinschaft,  dem 
Papstthum  und  dem  Unglauben  gegenüber,  positiv  auf  ein 
wirklich  Gemeinsames,  auf  das  rein  protestantische  Grundwort 
von  der  Rechtfertigung  und  vom  Glauben,  basirt  werden  will; 

—  eine  Verwandtschaft  und  Gemeinschaft,  so  positiv  lebens- 
kräftig in  sich,  dass  sie,  unter  Restrictionen ,  fürwahr  ja 
selbst  auch  ein  verwandtes  und  gemeinsames  Kirchenregiment 
sich  gefallen  lassen  könnte,  wenn  denn  immerhin  auch  unter 
obwaltenden  Umständen  nicht  lebenskräftig  genug,  um  mit 
absoluter  Nothwendigkeit  auf  folgerechte  Durchdringung,  Ge- 
staltung und  einmüthigeFormulirung  aller  einzelnen  Lehren  ein- 
zuwirken!, um  nicht  unter  dem  Einen  Regiment  mit  iiio  mpar- 
te9y  ähnlich  wie  staatskirchliche  und  widerstaatskirchliche,  re- 

*)  Wer  denkt  dabei  nicht  unwillkührlich  an  die  polUuclie  Pa- 
rallele der  Zerstörung  der  klaren,  kräftigen,  Alles  im  Gleichge- 
wicht haltenden  Partheien  Alt-Englands  durch  die  unglückliche  Ge- 
schicklichkeit und  Wohluieinung  Rob.  Peels  f 
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ligionsfreie  und  religionsunfreie  Theorie  oder  Praxis,  so  einer- 
seits lutherische,  andererseits  reformirte  oder  irgend  unioni- 
stische  Einzellehre  hestehen  zu  lassen.  Eshahnt  eine  Kirchenge- 
stalt sich  an,  wo  in  gemeinsamem  theoretischen  und  praktischen 
Festhalten  und  Bezeugen  des  acht  protestantischen  Central- 
worts  das  in  früheren  s.  g.  Unionen  nur  höchstens  privatim 
und  unter  der  Hand  gestattete  und  concessionirtc  Bezeugen 
confessioneller  Sonderlehre  offen  autorisirl  und  sanctionirt, 
kurz  wo  jene  unglückliche,  ganz  suhjectiv  wählerische,  also 
wesentlich  glaubens  -  und  hekenntnisslose  Kirchenform  unge- 
schicbtlicher  Vergangenheit  auf  Grund  wirklich  geschichtlicher 
Entwicklung  in  ein  objectiv  conservatives  kirchliches  Gemein- 
sam -  und  Sonderbekennen  überzugehen  sich  anschickt.  Ge- 
wiss darf  ja  diese  in  der  Geburt  liegende  Kirchenform  pro- 
testantischer ^Conföderation^*)  sich  nun  nicht  etwa  gründen 
wollen  aufEin  formlich  gemeinsames  Bekenntniss;  denn  ein  sol- 
ches ist  nicht  da,  namentlich  auch  nicht  da  in  der  Augsburg« 
Confession,  die  ja  nur  als  ein  rein  lutherisches  Bekenntniss 
erscheint,  deren  Mitaufnahme  und  Mitanerkennung  von  Sei- 
ten der  deutsch  Reformirten  als  ein  illusorisch  politischer, 
dem  wahren  Wesen  eines  kirchlichen  Bekenntnisses  zuwider- 
laufender Act  zu  betrachten  ist,  und  die  überdies  als  wahres 
Bekenntniss  von  lutherischer  Seite  nicht  mit  Ausschluss  eines 
berechtigten  anderweiten  Bekenn tnisscomplexes  behauptet  wer- 
den kann  und  darf  **).  Noch  viel  weniger  darf  sie  sich  grün- 
den wollen  auf  die  Bekenntnisse  beider  protestantischen  Confes- 
sionen,  „sofern  sie  übereinstimmen;^  eine  vollkommen  ab- 
getragene und  abgenutzte  Formel ,  welche  aller  christlich  be- 
kenntnissmässigen  Festigkeit  und  Bestimmtheit  völlig  bar  ist 
und  die  nothwendige  Glaubens  -  und  Bekenntnissgewissheit 
auf  den  erst  urbar  zu  machenden  Boden  wissenschaftlich 
schulmassiger  Disceptation  und  willkührlich  und  wählerisch 
subjectiver  Individualität  versetzt.  Vi^ohl  aber  bildet  für  eine 
solche  Conföderation ,  bei  bleibendem  Bekenntnissstand  eines 
jeden  der  beiden  Tbeile,  eine  acht  historische  Basis  der  un- 
verkennbare Verlauf  der  inneren  und  äusseren  Entwicklung 
beider  protestantischen  Confessionen ,  wie  er  in  Kraft  eben 
einer  Gemeinsamkeit  des  Grundprincips  sich  her- 
ausgestellt hat;   eine  Erscheinung,  auf  welche  das  Auge,  nicht 


*)  Das  Wort  hier  stets  im  allgemein  wörtlichen,  nicht  in  ei- 
nem durch  irgend  welche  specielle  und  locale  Vorgänge  der  Neu- 
zeit bestimmten  Sinne  gefasst. 

**)  Meinen  hierauf,  auf  gemeinsame  Anerkennung  der  Au^ 
gusUtna  gegangenen  irenischen  Vorschlag  in  der  Gratulations- 
BrofchOre  zum  Jubiläum  meines  sei.  Vaters  99 Die  rechte  Union*' 
Lpz.  18tS.  habe  ich  längst  fallen  lassen. 
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ohne  den  deutlichen  Finger  Gottes  xu  erkennen,  sieb  zu  sen- 
ken vermag*). 

Schon  auf  dem  Speyerschen  Reichstage,  der  uns  den  ed- 
len Protestnhtennamen  erworben  hat,  wiesen  unsere  Vorvä- 
ter im  Bewiisslsevn  um  eine  tiefere  Einheit,  wie  in  schönem 
Recbtssinn  eine  reichsahschiedliche  Insinuation  weit  von  sich 
ah,  welche  schlau  die  LehrdifTerenz  der  Evangelisehen  unter 
einander  ausgebeutet  hatte;  und  von  nichts  deutlicher  als 
von  eben  jenem  licwusstseyn  zeugt  dann  Luthers  eigne  freudige 
Erhebung  und  wie  hohenpriesterliche  Salbung  in  allen  seinen 
Worten  vor,  in  Und  nach  der  grossen  Wittenberger  Concor- 
die«  So  stand  denn  schon  in  den  deutschen  Reformations- 
kämpfen  die  rein  evangelische  und  die  schweizerisch  gesinnte 
Fraction  für  Einen  Manu  gegen  das  Papstthum ,  und  wo  eine 
Scheidung  sich  hervortiiat,  da  war  man  sich  doch  tief  des 
Wehes  bewusst,  das  in  ihr  lag,  und  strebte  in  liebenswür- 
digem und  liebreichem  Scharfsinn  nach  Vermittelung.  Ohne 
eben  zu  unterscheiden ,  schleuderte  darauf  die  Contrarefor- 
mation  des  Tridentinum  ihre  Bannflüche  schlechthin  auf  den 
Protestantismus  als  eine  Gesammtheit,  und  wo  dabei  eine 
Scheidung  versucht  ward,  da  doch  nur  als  eine  Scheidung 
in  einer  Gesammtheit.  Die  Geschichte  des  deutschen  Prote- 
stantismus im  17.  Jahrhundert  zeugt  dann  zwar  laut  genug 
von  der  dennoch  vorhandenen  gefährlichen  gegenseitigen  Rei- 
bung des  Zwiefachen  in  dem  Gemeinsamen;  Niemand  aber 
fühlte  das  schmerzlicher,  als  die  unmittelbar  Retheiligten, 
und  der  Westphdiischo  Friede  schloss  das  Zweies  wenigstens  zu 
einem  politisch  Einen  zusammen ,  als  welches  es  in  Deutsch- 
laiul  fortan  auch  beharrte.  Und  was  so  hier  äusserlich  sich 
verbündete,  dasselbe  bekundete  oder  erzielte  eine  Gemeinschaft 
im  geschichtlichen  Verlauf  der  kirchlichen  Entwicklung  auch 
auf  anderem,  innerlicherem  und  innerlichstem  Wege.  Wo 
4ler  Protestantismus  überhaupt  nur  Eingang  fand,  und  in  wel- 
cher der  verschiedenen  Grundrichtungen,  in  Lutherischer  oder 
Galvinischer  oder  mittelnder,  dies  auch  geschah,  allenthalben 
(bei  i\f'i\  Leiden  der  lutherischen  Salzburger,  wie  der  refor- 
mirlen  Franzosen,  der  evangelischen  Glaubensmärtyrer  in  Spa- 
nien, wie  in  Britannien)  bethätigte  er  seine  wesentliche  Sym- 
pathie mit  aller  Genossenschaft  protestantischen  Namens  im 
bestimmten  Gegensatz   nur  gegen  den  Romanismus;    und  wo 


*)  Was  in  diesem  Bezug  schon  die  eben  angefahrte  Bro- 
schüre gesagt  hat,  weiss  ich  auch  jetzt  nur  zu  wiederholen;  und 
um  nicht  auch  dies  dem  Selbstgerichte  zu  unterwerfen  zu  schei- 
nen, wiederhole  ich  Manches  daraus  dem  Wesentlichen  nach  im 
oben  nächst  Folgenden  in  der  That,  nur  mit  notbwendigür  uad 
wesputlich  wichtiger  Substitnirung  der  Conföderatioa  ftir  Unioa. 
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<]er  Prolestant Ismus   nur   irgend   in  Bekennt nissschnften   sich 
;iiisserte,    und    wie,   scharf  und  streng  sie  auch  entweder  dte 
Lutherische   oder   die  Zwingli-Calvinische   Richtung  ausspra- 
chen,   stet«   und  allerwärts  Oxirten  dieselben   doch    eine  un- 
gleich   l)edeutungsvollere    Scheidewand    zwischen    Evangelium 
und   Rom,    als  zwischen  Evangelium   und   Reform;  ja   nicht 
wenige,    namentlich    unter  den   reformirten,    besonders    den 
deutsch •  reformirten   Symbolen,    strebten   die  letztbezeichnete 
Divergenz  nach  Möglichkeit  ganz  auszugleichen.     Ohne  sicht- 
licbeu  Einfluss    auf  die  kirchlichen  Gestallungen   des   Prote- 
stantismus ist  dann    auch  stets   im  Lauf  der  nachreformatori- 
sehen  Jahrhunderle  die  innerlich   kalhulische  Kirchencntwick 
lung,    wie  selbst   auch   schon   die   katholische  Theologie  und 
i.iteratur,  isolirt  geblieben;    der   alte   Jnnsenismus    und   der 
neue  Hermcsianismus  hat  die  protestantische  Gesammtchristen- 
heit  völlig  unberührt  gelassen,   so  wie  das  Zeitaller  des  pro- 
testantischen Pietismus  die  katholische,  und  noch  hat  theolo- 
gisch-literarisch  kaum   das  historische   und   im  Beginn   etwa 
^as  philosophische   Gebiet   seine  Spenden   einigermassen   ge- 
iheilt.     Dagegen   influirte  jede  innerlich   bedeutende  Erschei- 
nung innerhalb  der  lutherischen  Kirche    auch  auf  die  refor- 
mirte,    und   der  reformirten  auch   auf  die   lutherische,    und 
wenn  dieser  Eintluss  von  jeher  sich  nicht  verborgen  hat,    so 
ist  er  im   Laufe   der  Zeit  ein    ailübcrwMltigender   geworden. 
Schon  in  den  Lehrkämpfen  des  Reformationszeitalters  kämpfte 
manche  Wahrheit  in   der  lutherischen  Kirche  sich  durch  zur 
Geltung  in  der  reformirten,    so   dass  ein  Osiandrismus ,    ein 
Schwenkfeldtiauismus,    ein  Anabaptismus,  zugleich  durch  die 
lutherischen  Streuer  für  immer  abgewiesen  war  von  ihr,  und 
nichts-  hat  wohl   mehr  die   reformirte  Kirche   in  ihrem  stren- 
gen Prädeslinatianismus  befestigt,  als  der  Sieg  des  Antisyner- 
gismus  in  der  lulherischen,  und  nichts  auf  der  anderen  Seile 
die  femerweite  Entwicklung  der  lutherischen  Doctrin  so  mäch- 
tig   vor   Semipelaginnismns   bewahrt,    als    die    rücksichtslose 
Festigkeit   der  reformirten  in  Abweisung  des   Arminianismus. 
Noch  weit  sichtlicher  äusseile   sich   in  der  Folgezeit  die  Ein- 
wirkung des  Spenerianismus  auf  die  reformirte,    die  des  Me- 
thodismus auf  die  lutherische  Kirche ,    die  des  leidigen  refor- 
mirtstämmigen    Naturalismus   und    des    leidigen  lutherischge^ 
bomen  Rationalismus  wechselwirkend    und   gleichmässig  revo- 
lutionirend  auf  beide  protestantische  Kirchentheile;  und  welch 
ciae  tiefe  En*egung  neuerlich  die  Schleiermachersche  Theolo- 
gie, als  eine  kirchenliistorische  That,  eben  sowohl  auf  luthe- 
rischer,  als  auf  reformirrer  Seile  gewirkt  hat,    wie  ein  wie- 
dererwachendes praktisch -christliches  Leben  der  Neuzeit  durch- 
aus an  die   confessionellen  Schranken  sich  nicht  ban^i  >vie 
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Hegelianismus,  Straussianismus,  Lichtfreundthum  u.  8.  w.  völ- 
lig unterschiedslos  beide  Kirchengemeinschaflen  durchdrang, 
Töllig  unterschiedslos  beide  zum  mannhaften  Gegenkampfe 
gedrungen  hat,  wie  dann  selbst  auch  so  auf  refoimirtem  Bo- 
den der  acht  historischen  und  sogar  doctrinell  dcbt  lutheri-' 
sehen  Stimmen  nicht  wenigere  sich  eiiioben  haben ,  als  auf 
lutherischem:  das  kann  ja  auch  das  blödeste  Auge  nicht  ver- 
kennen. Noch  unverkennbarer  selbst  ist  die  Gemeinschaft 
beider  protestantischen  Kirchen  auf  blos  theologisch -literari- 
schem Gebiet ;  denn  auf  ihm  theilte  man  augensichtlich  bm- 
derlich  von  Anfang,  und  absolute  Gütergemeinschaft  ist  dar- 
aus geworden.  So  hat  die  äussere  und  innere  geschichtliche 
Entwicklung  des  Protestanlismus  —  abgesehen  selbst  von  al- 
len besonders  veranstalteten  Unionshandlungen,  deren  unun- 
terbrochene Reihe  doch  auch  am  wenigsten  ohne  tiefe  Bedeu- 
tung ist  —  so  hat  sie  auf  eine  Verbflndting  beider  protestan- 
tischen Kirchentheile  hingeleit^t;  ein  Bund,  der  weder  von 
lutherischer,  noch  von  reformirter  Seit«  dermalen  anders 
würde  gehemmt  werden  können ,  als  durch  gewaltsame  Ab- 
kehr des  Blicks  von  dem  historisch  Vorhandenen,  als  durch 
gewaltsam,  und  dann  doch  vergeblich,  versuchte  Rücklenkung 
der  Strömung  der  Zeit  und  der  Geschichte ,  kurz  als  durch 
Separatismus  von  dem  grossen  kirchlichen  Ganzen.  Wie  viele 
Landeskirchen  auch  den  lutherischen,  den  reformirten  Na- 
men sich  dauernd  bewahrt  haben :  innerlich  ist  der  Geist 
einer  Gemeinschaft,  der  Geist  des  gemeinsamen  Leides  und 
der  gemeinsamen  Freude,  in  alle  gedrungen,  Sachsen,  Bayern, 
Scandinavien  so  wenig  ausgenommen,  als  die  reformirten  Kir- 
chen der  Schweiz,  Frankreichs,  Hollands,  Grossbdtanniens ; 
und  auch  äusserlich,  obwohl  die  reformirte  und  lutherische 
Cultusform  vielfach  geschieden  stehen,  auch  äusserlicfa  ist 
das  Land  und  Volk  nicht  aufzuweisen ,  wo  die  alte  bewahrte 
Form  noch  durch  den  alten  streng  ausschliessienden  Geist  be-, 
lebt  würde.  So  ist  Conföderation  denn  allerdings  ein  Re- 
sultat kirchengeschichtlicher  Entwicklung;  und  ihm  Ohr  und 
Herz  verschliessen ,  hiesse  das  nicht  wider  den  Stachel  locken 
und  wider  Gott  streiten  ? 

Auf  solchem  Wege  will  ein  Neues  in  der  Kirche  unserer 
Zeit  geboren  werden;  die  geistlichen  Geburtswehen  zeugen. 
Und  dies  Neue,  wenn  es  dann  nur  (was ja  freilich  nothwen- 
d  i  g)  nicht  etwa  von  neuem,  dem  verkommenen  Aelteren  gleich, 
unterm  Hütlein  spielend  zweideutig  und  illusorisch,  sondern 
auf  offener,  ehrlicher,  das  Frühere  nicht  beschönigender,  son- 
dern verwerfender  und  rectificirender  kirchenrechtlicher  Basis 
an  uns  herantritt,  wenn  es  nur  wirklich  (woran  ja  flreilich 
annoch  gar  viel  fehlt)  Luft  und  Erde  nach  allen  Seiten  den 
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Kämpfern  gerecht  vertheilt,  —  dies  Neue  wolle  von  Jedwe« 
dem  denn  nicht  gehemmt,   sondern  frisch,    frei  und   muthig 
gefordert  wei*denl     Die  lutherische  Confession   innerhalh  sol- 
cher Confoderalion ,  wir  verhehlen  es  uns  keinesweges,   wird 
allerdings  ein  noch  gar  schwaches  und  zartes  Pflänzlein  seyn, 
schwächer  als  wo  sie  etwa  auf  günstigem  Boden  in  ihrer  Be- 
sonderung  für    sich    allein  steht.      Schwäche   aber  ist    doch 
nicht    Krankheit.       Ist    darin    das    evangelische    heilskräftige 
Grundwort  (in  all  seiner  Bestimmtheit,    wenn  auch  nicht  in 
all   seiner  Consequenz)    wirklich   das   gemeinsam    autorisirte 
und  sanctionlrtc ,   ja  eben  dies  Grundwort   als  solches   selbst 
das  allein  berechtigte  und  geheiligte,   und  wäre,  im  natür- 
lichen und    nothwendigen   Fortschreiten ,    dann    selbst  nicht 
blos  dem  Princip,  sondern  auch  der  vollen  Consequenz  des 
Princips  in  Theorie   und  Praxis   alles  kirchlich  confessionelle 
Sonder -Recht,    alle    gerechte    Freiheit  confessioneller   Ent- 
wicklung gewährt,    ob  auch   nur   erst   sicher  angebahnt:    so 
hat  sie ,   die  lutherische  Confession  in  jener  ihrer  Schwäche, 
dennoch  die  volle  Freiheit  nicht  blos,  sondern  auch  die  volle 
Garantie    des    fröhlichsten   Aufwachsens,    bethauet   von    dem 
Glaubensgebet  der  Gemeine   und  dem  Arbeilssegen   der  Wis- 
senschaft.     Ja  sie  hat  fürwahr  das  Prognostikon  dann  eines 
fröhlicheren    achteren   Gedeihens,    als    für    nicht  in   dieser 
Weise   schwache,  aber  von   dem    wahren    lutherischen   Cen- 
tral punkte    hin  weggerückte    lutherische    Gemeinschaften 
es  gestellt  werden  könnte;   für  Gemeinschaften,  die  ja  gewiss 
ein  zur  Zeit  nothwendiges   Element  bilden    für  allseitig  öku- 
menische   Darstellung    protestantischer  Kirchen -Bildung    und 
-Entwicklung  zu  einem   dereinstigen    (Gott  gebe   nicht   allzu 
fernen)  Zusammen^chluss  aller  wahrhaft  protestantischen  Le- 
benskräfte   dem   zwiegestalteten    feindlichen    Ungethümscoloss 
gegenüber,    deren   gesicherter  Fortbestand  also  im  objectiven 
Interesse  eines  wahren  ökumenischen  Lutherthums,  und  nim- 
mermehr blos  folienartig,  wie  gleichzeitig  im  subjectiven  hoch- 
achtbarer  Gemeinschaftsglieder    nur    gewünscht,    denen  aber 
freilich    gedeihliche    Entwicklung    nicht    versprochen    werden 
kann,    sofern   sie  einerseits   an  die  Stelle  der  centralen 
Bezeugung  der  einigen  grundlegend  heilskräftigen  Lebensmacht 
nur  unbedingt  nothwendige  Bezeugung  einzelner,    wenn  auch 
in  sich  noch  so  wichtiger,  doch  immer  untergeordneter,  ja  — 
im  Artikel  von  der  Kirche  —  fundamental  verschobener,  con- 
fessioneller Differenzlehren,  namentlich  in  Bezug  auf  die  glau- 
bensverwandtere reformirte  Confession,  oder  andererseits, 
nnd  im  Zusammenhang  damit,  wohl  gar,  bei  tiefem  grauenhalten 
Schwelgen  über  die  wahre  Herrlichkeit  evangelischer  GemeineOt 

Zauchr.f.  iuih.  Theol  liL  1853.  31 
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an  die  Stelle  des  ilerrlichsten  und  Erhebendsten,  was  das  ur- 
sprüngliche Luthertlium  hatte,  das  VerkrüppeilsUi,  was  ein 
verkommenes  dafür  nahm,  eine  aus  dem  Papismus  erborgle  Irr- 
lehre von  clericalem  Vormund-,  Richter-  und  IIeri*schcrstaQde, 
zu  setzen  sich  bestreben.  Gerade  diese  beiden  Abwege  und 
Auswüchse  aber,  einseitige,  auf  Vereinzeltes  gesteifte  Confes- 
«ionalität,  wie  Hierarchie  päpsteinden  Kirclienthums ,  würden 
fürwahr  dann  eben  im  Sclioosse  eines  freieren  Lutliertliums, 
durch  eine  gesunde  und  gerechte  Confoderation  der  bei- 
den proteslantischehTheile ,  am  sichei*sten  abgeschnitten  wer- 
<len  und  seyn;  und  es  dürfte  somit  schwer  verantwortlich  ei- 
scheinen,  dieser  EntwicklungsstrOmung  der  Zeit  den  Rücken 
zu  wenden,  um  in  engste  Kreise  eines  äusserer  und  innerer 
Verkümmerung  so  leicht  verfallenen,  weil  sich  hermetisch  ver- 
schliessenden  und  absperrenden,  Kirchleins  Luthers  Geist  und 
Machte  wärs  möglich,  einpferchend  bannen  zu  wollen«  statt  den 
weitherzigeren  Wegen  eines  weitherzigen  Herrn  und  Führers 
nachzugehen,  und  das  wirklich  allein  selig  machende  Woil  hin- 
strömen zu  lassen  über  ein  ganzes  lechzendes  Land  und  Volk. 
Aller  weiteren  Anwendung  des  Gesagten  auf  speciellere 
Verhältnisse  cntschlagen  wir  uns  für  jetzt.  Etwaige  Eiiireile 
und  Angriff  wird  uns  gerüstet  ünden. 

Nur  Eine  Frage  nun  noch  zum  Schluss,  aus  der  Seele 
.nicht  des  Schreibei*s,  sondern  des  Lesers,  die  Frage,  wii* 
denn  gerade  von  dieser  Stelle  aus  das  Banner  der  Milde  und 
Versöhnung  erhoben  und  entfaltet  werden  mochte.  —  Wer 
die  Verhältnisse  nüchtern  erwägt,  .der  bedarf  wohl  nicht  ein- 
mal der  Antwort. 

Wenn  eines  der  geringsten  Werkzeuge  zur  WahHieitsbe- 
zeugung  seit  mehr  als  2  Jahrzehenden  in  den  vordersten  Ri>ihen 
.um  das  gefährdete  Palladium  erkannter  protestantischer  Wahr- 
Jieit  mit  gestritten  hat;  wenn  er,  durch  gute  und  böse  Ge- 
rüchte, durch  Freud  und  Leid,  auch  durch  empündlichslen 
Pfahl  im  Fleisch  unbeirrt,  fort  und  fort  in  dieser  Einen  Rich- 
tung gewandelt  ist,  nur  in  örtlich  eigenthümlich  erschwerter 
Praxis  seines  Dienstes,  um  nirgends  einen  Segen  zu  vorder- 
ben, verscbiedentlich,  theils  nach  freierer,  theils  nach  heenf!- 
lerer Seite  hin*),  theils  in  weiteren,  tlieils  in  engeren Schran- 

*)  Erste  res  am  gipfelndsten  in  der  angeführten  Schrift  „Olf* 
rechte  Union  *<  aus  dem  J.  1843;  letzteres  einmal  1835,  narh 
erfahrner  herbster  Abweisung  von  der  Thür  der  staatskirchtichm 
Herrin,  das  andere  IVlal  1848  in  damals  ebenso  natürlicher  Uofl- 
mingslosigkeit  auf  gesunden  landeskirrhlichen  Fortsehritt,  als  er- 
neuter Hoffnung  auf  nunmehrige  wahre  Genesung  der  kleineren 
•getrennten  Gemeinschaft,  eine  Hutt'nungslosigkeit  and  Uuffhung, 
welche  bald  beide  getäuscht  wurden. 
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keil,  ein  auch  äusserlich  Festes  gesucht  hat,  die  aller  Welt 
oflenen  weiten  Schranken  aber  vor  ihm  sich  doch  hat  ver- 
schliessen,  die  engen  zur  Erstickung  wahlhaft  Lutherscher 
Geistesfrciheit  vor  ihm  sich  hat  zusammenschrauben  sehen; 
wenn  er,  hoffend,  harrend,  ringend,  auch  von  engsten  Schran- 
ken umschlossen  nie  aul'gehört  hat,  weit  über  sie  hinaus  zu 
zeugen,  nie  aufgehört,  auch  die  Schäden  und  Leiden  der 
grossen  protestantisch  kirchlichen  Gesammtheit  zu  fühlen ,  zu 
beklagen,  was  an  ihm  war  zu  bessern,  als  die  seinen:  sollte 
es  da  wohl  befremden,  dass  sich  auch  hier  bewährt,  was  der 
Mund  der  Wahrheil  selbst  gesprochen  (Luc.  5,  39) ,  und  was 
darum  nie  sich  entwährt:    o  naXuiog  xQtjaroTeQÖg  iaiivl 

Ist  es  erlaubt,  wenn  auch  nur  in  einem  Bezug,  sehr 
Kleines  mit  sehr  Grossem,  wie  zu  einem  Trost  und  einer 
Rechtfertigung,  zu  vergleichen,  —  auch  in  einem  Tertul- 
lian  dereinst  (bei  dem  es  sich  dann  ja  freilich  um  eine 
eigentliche,  nicht  um  eine  noch  nicht  einmal  uneigentliche  Secte 
bandelt) ,  auch  in  einem  TertuIIian  stand  „  ein  Maass  von 
katholischer  Kirchlicbkcit,  eine  Weite  des  inneren  Lebens^ 
in  Widerspruch  mit  dem  Ausgang  der  Geschichte  einer  mit 
Liebesfeuer  umarmten  Gemeinschaft,  mit  ihrem  Verfall  zur 
Secte;  das  sectirische  Ziel,  kaum  von  ihm  gewonnen,  machte 
sein  Unbefriedigendes  ihm  erst  recht  fühlbar;  „  er  war  zq 
sehr  ein  Vater  der  Kirche,^'  um  als  ein  Sectenhäuptling  sich 
wohl  zu  fühlen ;  der  Zwiespalt  seines  Lebens  ward  durch 
die  enge  Verzäunung  also  nicht  beschwichtigt,  nur  neu  er- 
regt; tiefe  Sehnsucht  nach  der  Darstellung  „einer  wahren 
Geisteskirche,  nicht  einer  blossen  Geistes  secte  auf  Er- 
den^ glühte  in  ihm  auf  und  begleitete  ihn  fort  durch  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens ;  die  Arbeit  seines  Lebens  ist  denn  auch 
unversöhnt  geblieben,  und  erst  in  einem  200  Jahre  späteren- 
Siege  des  weitherzigeren  Elements  in  den  Seinen,  denen  er 
dies  gelassen,  über  das  schismatische,  dem  er  selbst  erlegen, 
bat  sie  ihr  Ziel  gefunden  *).  Wohl  hat  alsdann  die  Arbeit  des 
grossen  Kirchenlehrers,  des  tragischen  Urpropheten  der  Reforma- 
tion, sich  fortgesetzt,  unendlich  grossartiger  und  vollendender 
fortgesetzt  mehr  als  ein  Jahrtausend  darnach  in  den  Kämpfen  und 
Siegen  unserer  Reformation:  eine  neue  solche  Refor- 
mation indess  ist  hinfort  für  uns,  dass  auch  die  Arbeit  unsers 
Lebens  nicht  unversöhnt  bleibe,  wohl  schwerlich  je  zu  erwarten, 
und  nur  zu  einer  das  eigne  Selbst  revidirenden  und  reformiren- 
den  reiraetatio  wird  es  stets  eher  zu  spät,  als  zu  früh  seyn. 

*)    V^l.  K.  Hesselberg  Tertulllan.    Dorp*  1848.    gegen  den 
Sehluas  hin. 
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Wer  sind  die  Vollstrecker  des  Strafgerichtes  fiber  Inda  und 
Jerusalem ,  von  dem  im  Bniche  Hicha  die  Rede  ist  ?  ^) 

Von 

C«  P.  Caspari. 


Es  ist  eine  doppelte  Antwort  auf  diese  Frage  niögliciu 
Die  Vollstrecker  des  Strafgerichts  über  das  jüdische  Volk,  von 
dem  Micha  in  1,  8  —  16.  2,  4,  10.  3,  12.  4,  9  f.  und  an 
andern  Stellen  des  Buches  redet,  können  die  Assyrier,  es 
können  dieselben  auch  die  B  a  b  y  1  o  n  i  e  r  sein  **).  Welche 
von  Beiden  sind  es  nun  wirklich  ? 

Dafür  dass  dieselben  die  Babylonier  sind,  lässt  sich  vor 
Allem  4,  10  anführen.  Hier  wird  ja  geradezu  Babylon 
als  der  Ort  bezeichnet,  wohin  das  jüdische  Volk  gefangen 
geführt  werden,  wo  es  eine  Zeit  lang  in  der  Gefiingenschafl 
leben  und  wo  ihm  Errettung  aus  dei*selben  widerfahren  soll. 
Für  Ebendasselbe  lässt  sich  ferner  geltend  machen,  dass, 
während  Micha  verkündigt,  die  Slrafgerichtswerkzeuge ,  von 
denen  er  redet,  würden  das  jüdische  Volk  in  die  Gefangen- 
Schaft  führen,  dem  israelitischen  Königsthume  ein  Ende  ma- 
chen und  Jerusalem  und  den  Tempel  zerstören  (1 ,  11.  15. 
16.  2,  12  f.  4,  6  f.  10;  4,  9;  1,  9.  12.  3,  12),  Jesaja  da- 
gegen von  den  ei*sten  Jahren  des  Ahas  an  ***)  bestandig  und 

*)  Aus  des  Verfassers  Universitätsschrift:  Ueber  Micha 
den  Morasthiten  und  seine  prophetische  Seh  ri  ft.  Ein 
monographischer  Beitrag  zur  Geschichte  des  alttestanientlichcii 
Schriftthuma  und  znr  Auslegung  des  Buches  Micha.  Erste  Hälfte. 
Christiania  1851.  Der  nachfolgende  Abdruck  hat  mehrere  zum 
Theil  nicht  unwesentliche  Verbesserungen   und  Zusätze  erhalten. 

♦♦)  Die  IJabylonier  sind  dieselben  z.  B.  nach  Hengsienher^^ 
Beitr.  I,  S.  186  und  Christologie  des  A.  Test.'s  III,  S.  256  tf. 
285,  und  Hüvernick,  Einl.  in  das  A.  Test.  II,  2,  8.  82  f.  3G9, 
welche  beide  Mich.  4,  10  neben  Jes.  39,  6.  7  als  Beweis  für  die 
Aechtheit  der  in  das  babylonische  Exil  versetzten  Theile  des  Ru- 
ches Jesaja  benutzen;  die  Assyrier  sind  dieselben  nach  den  neu- 
sten Erklürern  der  kleinen  Propheten,  so  \%ie  nach  Hof  mann 
Weiss,  u.  Erfüll.  I,  S.  244  f.,  u.  A. 

***)  Auch  schon  vorher,  in  den  letzten  Jahren  Usia*s,  seiner 
ersten  Weissagungsepoche,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Assyrier  noch  in 
keine  Beziehung  zu  Jnda, getreten  waren,  deutete  Jesaja  an,  dass 
Jerusalem  bei  dem  Strafgerichte,  das  Juda  für  seine  Sünden  tref- 
fen müsste,  verschont  bleiben  würde  (s.  Jes.  1,  8  und  vgl  -meine 
Beitrr.  zur  Einl.  in  das  Buch  Jesaja  S.  198  f.)  ,.Das8  die  Macht 
der  Feinde ,  die  Gott  über  Jnda  7\xv  Strafe  für  seinen  Abfall  brin- 
gen werde,  nachdem  sie  das  ganze  hand  verheert  an  Jerusalem 
sich  brechen  werde,  ist  ein  Grundgedanke  der  jesajanischen  Weis- 
sagung von  Anfang  an*^  (a*  a.  O.  S.  199/ 
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auch  in  dei*se]ben  Zeit,  in  welcher  Micha  sein  ßiich  schrieb, 
im  Anfange  der  Regierung  |Iiskia's,  verkündigte,  dass  es  den 
Assyriern  nicht  gelingen  würde,  Jerusalem  einzunehmen,  dass 
ihre  Macht  sich  an  der  Hauptstadt  des  jüdischen  Volkes  bre« 
eben  würde.     Bedrängen   sollen  sie  dieses  wohl,    schwer  be- 
drangen,   aber   es  gänzlich   zu  überwältigen,    ihm  den  gänz- 
lichen Untergang   zu   bringen,   das  soll  ihnen  nicht  gelingen. 
Vergl.  z.  B.  Jes.  10,  28-34.  29,  1—8.   30,  27  —  33.  31, 
4  —  9.     Und  mit  Jrsaja   stimmt  Hosea  überein,    wenn    er  in 
1,  4  —  7  sagt,    der  Herr  werde   in    derselben  Zeil,     in  wel- 
cher er  das  Königthum  des  Hauses  Israel  vernichten  und  den 
Bogen  Israels  im  Thale  Jesreel    zerbrechen  würde,    des  Hau- 
ses Juda  sich   erbarmen    und    ihnen  helfen   durch  den  Herrn 
ihren  Gott.     Micha  würde,   hätte  er  Untergang  des  jüdischen 
Volkes  durch  die  Assyrier  verkündet,  sich  also  in  den  schnei- 
dendsten Widerspruch   mit  seinen  prophetischen  Zeitgenossen 
und  vor  Allem  mit   dem  Propheten   gesetzt  haben,    mit  dem 
er  sonst  in   so   erstaunlicher  Weise   zusammenstimmt.      Und 
endlich,    sind   die   Strafwerkzeuge  bei  Micha   die  Assyrieü, 
80    haben    sich     alle    seine    Strafverkündigungen    über  Juda 
nicht    erfüllt.      Sanherib    nahm  zwar  die   meisten  jüdi- 
schen Festungen    ein,    verwüstete  Judäa    und   brachte   Hiskia 
in  schwere  Bedrängniss  (Jes.  36,  1.  33,  8  f.  37,  3);   aber  in 
den  Be^tz   von   Jerusalem  gelangen,    was  er  wünschte,    und 
das  jüdische  Volk  in  die  Gefangenschaft  führen,  was  er  beab^ 
sichligte  (s.  Jes.  36,  16.  17) ,  konnte  er  nicht.     Hiskia  musste 
er  auf  dem  jüdischen  Throne   und   seine  Hauptstadt   und   ih-< 
ren   Tempel   nnzerstOrt  lassen.      Vor  Jerusalem   selbst    ward 
sein  Heer  in  einer  Nacht  unmittelbar  durch  den  Herrn  selbst 
vernichtet  (Jes.  37,  36).      Später   führte   »war   Assarhaddon 
Manasse  nach  Babel,  aber  dieser  bekam  nachher  die  Erlaub-. 
Dis9,    wieder  nach  Jerusalem  zurückzukehi^n  (2  Chr.  33,  11 
— 13)    und   weder  ward  Jerusalem   mit  seinem   Tempel  von 
dem  genannten   assyrischen  Könige  zerstört,    noch   das  jüdi-^ 
sehe  Volk  von  ihm  ins  Exil  gefühlt.      Dagegen  hat  sich  alles 
von  Micha  Gedrohte  aufs  Herrlichste  erfüllt,    wenn  er  erwar- 
tet bat,  dass  die  Babylonier  dasselbe  erfüllen  wüixlen. 

So  stark  aber  auch  alle  diese  Gründe  für  die  Ansicht, 
da$s  die  Strafwerkzeuge  bei  Micha  nicht  die  Assyrier,  son-» 
dewi  die  Babylonier  sind,  zu  sprechen,  so  nothwendig  siA 
dieselbe  zu  machen  scheinen  —  sie  halten  alle  keine  Pra-! 
fuBg  aus. 

Am  Wenigsten  der  dritte  und  letzte.  —  Einmal  ist  nüm-» 
lieh  der  Satz,  der  demselben  zu  Grunde  liegt,  dass  alle  W^cis- 
sagungen   sich  unbedingt  haben   erfUÜep.  müssen ,    ein  uiiber 
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rcchtigter.  Jeremia  erklärt  in  Jer.  18,  5  — 10  aiisdracklich, 
dass  Umkehr  die  Erfüllung  von  Strafverkündigungen  und  Ah- 
iall  die  Erfüllung  von  Verheissungen  verhindern  kOnne,  dass 
also  die  Erfüllung  jener  und  dieser  bedingt  sei,  die  jener 
durch  Unbussfertigkeit,  die  dieser  durch  Treue.  Daher  denn 
auch  in  den  prophetischen  Schriften  häufig  Strafverkftndigungen 
von  Ermahnungen  zur  Busse  begleitet  sind ;  s.  z.  H.  Jer.  4, 
3  fr.  Und  die  heilige  Geschichte  hat  nicht  wenige  Beispiele 
von  Nichterfüllung  von  Strafverkündigungen,  weil  die  Bedroh* 
ten  umkehrten,  aufzuweisen.  So  ward,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  die  Verkündigung  Jona's,  dass  Ninive  in 
40  Tagen  solle  zerstört  werden,  nicht  erfüllt,  weil  die  Nini- 
viten  Busse  thaten  (s.  Jon.  3,  3  — 10).  Bisweilen  (wenn 
etwa  die  begangenen  Sünden  zu  schwer  gewesen,  als  dass  sie 
ganz  oder  für  immer  unbestraft  bleiben  konnten,  oder  es  der 
Beue  an  Tiefe  gebrach)  wird  die  Strafe  wenigstens  gemildert 
oder  verschoben  (s.  1  Chr.  12,  5  — 8.  1  Kg.  21,  29.  2  Kg. 
22,  15 — 20.)  Und  wie  konnte  es  auch  anders  sein,  da  die 
gottliche  Barmherzigkeit  den  Tod  des  (noch  nicht  absolut  ver- 
härteten) Sünders  nicht  will?  (Vgl.  mit  dem  Auseinande^ 
gesetzten  noch  meine  Beitr.  znr  Einl.  in  das  B.  Jes,  S.  96 
—  98).  —  Sodann  aber  wird  Jen  26,  18.  19  geradezu 
erzcfblt,  dass  die  Strafverkündigung  in  Mich.  3,  12  und  also, 
da  diese  Strafverkündigung  die  Spitze  aller  Strafverkündigan- 
gen  im  Buche  Micha  ist,  die  übrigen  Strafverkündigungen  in 
ihm  einschliesst  und  voraussetzt,  Micha's  Strafverkttndigungen 
überhaupt,  weil  die  Bedrohten  Busse  thaten,  sich  nicht  er- 
füllten, worüber  weiter  unten  mehr. 

Was  den  zweiten  Grund  gegen  die  Ansicht,  dass  die 
Strafwerkzeuge  bei  Micha  die  Assyrier  seien,  anbetrifft,  so 
ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  prophetische  Ver- 
kündigung eine  doppelte  sein  kann,  eine  Verkündigung  des* 
sen,  was  bedingt,  (bei  Slrafverkündigungen  für  den  Fall 
des  Nichteintritts  von  Busse)  und  eine  Verkündigung  dessen, 
was  überhaupt  geschehen  werde,  welche  letztere  bei  Vcr- 
heissungcn  von  Errettung  oder  doch  nicht  gänzlichem  Unte^ 
gange  entweder  schon  vorhandene  Busse  oder  das  siehere 
Vorherwissen,  dass  solche  eintreten  werde,  voraussetzt.  Db 
Verkündigungen  Jesaja's  uud  Hosca's,  dass  Juda  von  den  As- 
syriern nicht  überwältigt  werden  solle,  gehören  der  zweiten, 
die  Micha's  von  der  Wegführung  Juda's,  der  Aufhebung  des 
davidischen  Konigthums  und  der  Zerstörung  Jerusalems  durch 
die  Assyrier  der  ersten  Art  von  Verkündigung  an.  Warum 
aber  Micha  das,  was  Juda  von  Seiten  der  Assyrier  bedingt, 
Hosea  und  Jesaja  dagegen  das,  was  ihm  von  ihnen  überhaupt 
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indeifaliren  wClnlo,  vorkilndelen,    Iflsst  sich  aus  der  Verscliie- 
denlieit  der   Zeitplmkte,    in   welchen   sie   ihre   Weissagiingeii 
von  dem,   was   die  Assyner  an  Jnda   verühen  würden,   aus-^ 
sprachen ,  und  aus  der  mit  ihr  zusammenhängenden ,  aus  ihr 
folgenden  Verachiedenheit  des  Grundgedankens   und   Zweckes 
dieser  Weissagungen  leicht  erklären.     Wenn  Jesaja   z.  B«  in 
der  im  Anfange  der  Regierung  des  Ahas  verfassten  (s.  Beitrr. 
S.  175  —  78  und  lieber  den  syr.-ephr.  Krieg  S.  64  f.)  Weis- 
sagung in  C.  10,  5 — 12,  6  weissagt,    das  assyrische   Heer 
wOrde  Jerusalem   nicht  einnehmen,    sondern   in   seiner  Nähe 
vom   Herrn   vernichtet  werden ,    so    hat   diese  Verkündigung 
zunächst  darin   ihren   Grund,   dass   er   in  diessr  Weissagung 
den  Gnmdgedanken  durchführen  will,   dass  das  Wellreich  Is^ 
raet  um  dcissen  Sünden  willen  in   der  näheren  Zukunft  zwar 
m!:hwer  bedrängen  werde,  aber  nicht  werde  ganz  überwältigen 
und  vernichten  können,  und  zwar  zu  dem  Zwecke,  die  Gläu- 
bigen in- der  Zeit  der  bevorstehenden  Drangsal  und  Noth  vor 
Verzweifclung  zu  bewahren  (s.  Jes.  10,  24).     Diesen  Grund- 
gedanken zu  diesem  Zwecke  durchzuführen,  war  aber  in  der 
Epoche,   in  welcher  Juda   in  eine  Verbindung  mit  dem  assy- 
rischen Weltreiche  getreten   war  oder  zu  treten  eben  im  Be- 
grifTe  stand,   die  für  dasselbe  höchst  gerdhrlich  und  verhäng- 
nissvoll  zu   werden   drohte,    am   Eingange  des  ganzen    Zeit- 
raums der  (issyriscben  Bedrängniss,  durchaus  in  der  Ordnung, 
an   der  Zeit.      Hier,   am  Anfänge   des    ersten   Stadiums   des 
Kampfes   zwischen   dem    Reiche  Gottes   und   dem   Weltreiche 
(das  für  den  ganzen  Kampf  zwischen  ihnen  vorbildlich   war) 
halle  die  Propihetie  das  wirkliche,  definilive  Ende,  den  wirk- 
lichen,  definitiven  Ausgang  desselben   zu  verkündigen.     Dass 
Hie  Bedingung  dieses  Endes ,    die  Umkehr  des  damals  tiefge- 
fallenen Israel,  vor  ihm  eintreten  werde,  setzt  er  stillschwei- 
gend voraus  und  halte  er  schon  in  8,  20  ff.  verkündet.    Wenn 
dagegen  Micha  in  seinem  im  Anfange  der  Regierung  Hiskia's 
geschriebenen  Buche  Wegführung  Juda's  in  das  Exil,    Aufhe^ 
bung   des   jüdischen  Königlhums   und  Zei*stönmg  Jerusalems 
und  des  Tempels  durch  die  Assyrier  verkündet,    so  hat  diese 
Verkündigung  zunächst  darin   ihren  Grund,   dass  er  den  Ge* 
danken  durchführen   will ,    dass    das   gegenwärtige   furchtbare 
Verderben   aller   leitenden    Stände    des  jüdischen  Volks  noth- 
wendig  dies  Alles  in  der  nächsten  Zeit  zur  Folge  haben  müsse 
(ein  Gedanke  der  deutlich    in  Mich.  3,  12    liogt),    und  zwar 
m  dem  Zwecke ,  die  Sünder  zur  Busse  zu  führen ,  damit  das 
Gedrohte  nicht  eintrelc.      Den  angeführten  Gedanken  zu  die* 
»em  Zwecke  durchzuführoii,  >Yar  aber  in  der  Epoche,  in  wel- 
cher einerseilö  das  Gericht  über  Gesauuwlisrael  durch  die  As* 
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Syrier  immer  nalier  rückte  (das  über  das  Zelinslämmereich 
stand  ganz  unmittelbar,   das  Ober  Juda  auch  nahe   bevor  — 
schon  befand  man  sich  in  der  Regierung  dcfs  Königes,   unter 
dem  es  eintreten  sollte) ,    andererseits  durch  die  Thronbestei- 
gung des  frommen  Hiskia  die  Vorbedingung  zur  Umkehr  ge- 
geben war,  ganz  in  der  Ordnung,  an  der  Zeit.     Hier  in  der 
Mitte   des   Zeitraums   vom   Anfange  der  Regierung  des  Ahas 
bis  zum  vierzehnten  Jahre  Hiskia's,    des  Zeitraums  der  assy- 
rischen Bedrängniss  und  Gefahr,  hatte  die  Prophetie  den  Ein- 
tritt der  nothwendigen  Bedingung   der  von  ihr  selbst  vcrbeis- 
senen  Errettung  Juda's  von  der  Hand  der  Assyrier,    der  Um- 
kehr,   den  sie  im  Anfange  desselben   vorausverkündigt  und 
vorausgesetzt  hatte,  hervorzurufen;    denn  hier,  wo  die  Krisis 
sich  näherte  und  die  Vorbedingung  zur  Umkehr  gegeben  war, 
war  diese  Hervorrufung  dringend   nöthig  —  trat  die  Umkehr 
nicht  bald  ein,  so  konnte  sich  die  Verheissung  nichi  erfüllen 
—  und  leichter  möglich.     Und  die  Prophetie  konnte  im  An- 
fange der  Regierung  Hiskia's  die  damals  nöthige  und  leichler 
mögliche  Busse  durch  Nichts  besser  hervorrufen,  als  dadurch, 
dass  sie  aufs  Schärfste  hervorhob,  dass  die  gegenwärtige  Ve^ 
derbtheit  in  Juda  Untergang  des   Staates  durch   die  Assyrier 
bewirken  müsse,   ja  geradezu  verkündigte,   dass  sie  ihn*  be- 
wirken werde.      Ja  sie  konnte,    bei   der  tiefen  Verderbtheit 
des   Volkes,    die  Umkehr  durch   nichts   Anderes  hervoiTufcn 
als  durch  solche  Verkündigung.      Nur  durch  sie  wurde  es  zu 
ihr,   so  ^u  sagen  hingeschreckt,    und  zu  ihr  hingeschreckt 
musste  es  werden.     Hätte  sie  damals  es  aussprechen  wollen, 
dass  Jerusalem  von  den  Assyriern  nicht  erobert  werden,  dass 
die  Assyrier  vor  ihm  vernichtet  werden  würden,  die  Bewoh- 
ner Jerusalems  hätten    sich  auf  diese  Verkündigung  verlassen 
und  nicht  Busse  gelhan,   und  die  gegebene  Verheissung  wäre 
gerade  so  nicht  in  Erfüllung  gegangen.     Ja  hätte  sie  damals 
auch  nur  von  der  Unbussfertigkelt  als  von  der  Bedingung  des 
Untergangs  gesprochen  und   hervorgehoben,    dass  er 
nicht  unbedingt  sei ,    man  durch  Busse  dem  Verderben  noch 
eulrinneu  könqe,  die  Umkehr  wäre  schwerlich,  oder  sie  wärß 
doch   schwerer  eingetreten.      Nur  wenn   die  Unbussfertigkelt 
als  Bedingung  des  Untergangs  und   die  Möglichkeit,  demsel- 
ben durch  Busse  zu  entrinnen,    bloss  stillschweigend  voraus- 
gesetzt und    die   Slrafverkündigung    so   ausgesprochen   ward, 
als  ob  sie  sich   unbedingt  erfüllen  würde,    war  ihr  kräftige 
Wirkung  gesichert.     Und  dass  sie,   so  ausgesprochen,   wirk- 
lich kräftig  gewirkt   hat,    davon  legt  uns  Jer.  26,  18  f.  ein 
glänzendes  Zeugniss  ab.     Durch   so  ausgesprochene  Slrafver- 
kündigung  im  Anfange  der  Regierung  Hiskia's  kräftige  Busse 
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liervorzwrufen  und  dadurch  die  grosse  Errettung  im  vierzehn- 
ten Jcihre  Iliskia's  möglich  zu  maclien,  das  war  Micha's  Haupt-, 
das  war  seine  Lehcnsaufgabe  für  seine  Zeit. 

Aber  hat  nicht  Jesaja  auch  in  den  in  eben  derselben 
Zeit,  in  welcher  Micha  mit  der  Verkündigung  auftrat,  die 
Assyrier  würden  das  jüdische  Volk  ins  Exil  führen,  dem  jüdi- 
schen KOnigthume  ein  Ende  machen  und  Jerusalem  und  den 
Tempel  zerstören ,  im  Anfange  der  Regierung  Hiskia's ,  ver- 
fassten  (s*  Beitrr.  S.  79  —  109)  Weissagungen  in  Jes.  28  —  32 
wiederholt  (s.  Jes.  29,  1  -  8.  30 ,  19.  27  ff.  31 ,  4  ff.)  ver- 
heissen,  dass  sie  Jerusalem  zwar  belagern  und  bedrangen, 
aber  nicht  erobern  würden?  War  es  damals,  um  kräftige 
Busse  hervorzurufen,  nOthig,  so  zu  reden,  wie  Micha  redet, 
wamm  redet  Jesaja  nicht  wie  er?  Arbeitete  er  nicht,  wenn 
er  AG  redete,  wie  z.  B.  in  Jes.  29,  1  —  8.  Micha  geradezu 
entgegen?  Und  musstcn  nicht  die  beiden  Propheten,  wenn 
der  eine  von  ihnen  zu  derselben  ~Zeit  Untergang  Jerusalems 
durch  die  Assyrier  verkündigte ,  wo  der  andere  verkündigte, 
es  würde  durch  dieselben  nicht  untergehen ,  das  Volk  noth- 
wendig  verwirren  und  ihm  die  AVahrheit  ihrer  wider  einander 
streitenden  Aussprüche  und  ihre  göttliche  Sendung  zweifelhaft 
^Bachen  ? 

Durchans  nicht  —  wenn  Jes<aja  die  Weissagungen  in  C. 
28r^32  etwas  später  ausgesprochen  hat  als  Micha  seip 
Buch  öffentlich  vortrug,  wenn  sie  nachdem  Mich.  3,  12  die 
Jer.  26,  18  f.  «angegebene  Wirkung  gehabt  hatte,  entstanden 
sind  *).  Denn  nachdem  Micha's  furchtbar  strenges  Wort  in 
3,  12,  nachdem  die  scharfen  Drohungen  seines  Buches  über- 
haupt Busse  gewirkt  hatten  (dass  sie  solche  gewirkt  haben, 
dafür  bürgt  uns  Jer.  26,  18  f.),  war  es  möglich,  ja  war  es 
nicht  nur  dies,  sondern  war  es  auch  an  der  Zeit,  zu  ver- 
beissen,  dass  Jerusalem  von  den  Assyriern  nicht  würde  über- 
wältigt werden,  und  nur  noch,  um  die  Busse  zu  vollenden, 
Bedrftngniss  desselben  durch  sie  zu  drohen.  An  der  —  nach 
dem  Auseinandergesetzten  noth wendigen  —  Annahme  aber, 
dass  die  Weissagungen  in  Jer.  28—32  etwas  später  als  das 
Buch  Micha  ausgesprochen  seien,  hindert  uns  Nichts.  Es 
ist  in  ihnen  keine  Spur  davon ,  dass  sie  früher  oder  absolut 
gleichzeitig  mit  dem  Buche  Micha  entstanden  sind.  Ja  man 
könnte  umgekehrt  darin,  dass  Micha  von  den  Bestrebungen, 
ein  Bündniss  mit  Aegypten   zu  schliessen,    die  Jesaja  in  Jes, 


•)  Rettrr.  8.  98  ist  inig  das  Umgekehrte  aufgestellt:  dass 
Micha  3,  12  nach  Jes.  29,  1—4  uiid  32,  9—14  ausgespruchen  wor- 
den ist. 
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t28  —  3ä  so  oft  lind  scharf  rilgt,  so  gar  Niclils  orwähnt,  den 
Schluss  zielien ,    dass   er   sein  Buch  gcschrichcn  bevor  Jesaja 
die  Weissagungen   in   C.   28 — 32  aussprach,    im   allerersten 
Anfange  Hiskia*s,    zu  einer  Zeit,   wo   die  erwähnten  Bestre- 
bungen  noch    nicht  hervorgetreten  waren;    wiewohl   sich  die 
Thatsache,    dass  Micha    keine  Bestrebungen,    ein  ägyptisches 
BQndniss  zu  schlicssen,  tadelt,    auch   anders  ei*klMfen  Iftsst; 
s.  Beitrr.  S.  93  f.      Dass  Jes.  28  —  32  nodi   grosses  Verder- 
ben in   Jerusalem   und    namentlich    bei   den   ji>nisalemischen 
Grossen  voraussetzen,  ja  an  diesen  zum  Theil  dieselben  Son- 
den voraussetzen  und  rflgeU)    die  Micha  an  ihnen  voraussetzt 
und  rügt  (s.  Jes.  29,  20  f.   32,  1—8.  30,  22.   31,  7.  29, 
13  f.),    darf  man  nicht  dagegen  einwenden,    dass   sie   nach 
Mich.  3,  12,   weil  diese  Drohung  nach  Jer.  26,  18  f.  Bussi; 
bei   Hiskia    und   ganz  Juda    hervorrief,    ausgesprochen   sind. 
Di(;  durch  Micha  3,   12  hervorgerufene  Busse,   von  der  Jer. 
26,  18  f.  redet,  braucht  nicht  eine  allgemeine,   vollkommene 
und  andaurende  gewesen  zu  sein,   die  allem  Verderben  gftnz- 
lieh  und    für  die  Dauer  ein  Ende  machte;  ja,  dass  si6  eine 
solche  gewesen  sei,    ist  bei  dc^ni  allgemeinen  und  tiefen  Ver- 
derben,   das  unmittelbar  nach  einer  Regierung,   wie  die  des 
Alias  gewesen  war,  in  Jerusalem  herrschen  musste,  von  vonh 
herein  durchaus  unwahrscheinlich.      Nicht  auf  ef  Aen  Schlag 
konnte  ein  solches  Verderben  fallen ;  vielmehr  gehörte  ISngere 
Zeit  und  viel  Arbeit  dazu ,   es  auch   nur  einigeimaassen  aus- 
zurotten.    Auch  wird  Jer.  26, 19  hervoi*gehoben ,  dass  beson- 
ders  Iliskia    auf  das  Wort  in   Mich.   3,  12  Busse   gethan. 
Dass  die  Busse  in  Jer.  26,    18  f.   eine  sich   auf  Alle  erstrek- 
kende,    tiefe  und  andaurende  gewesen   sein  müsse,    weil  sie 
Zurücknahme  der  Verkündigung  in  Mich.  3,  12  bewirkt,   ist 
zu  läugiien.      Dazu  war  ein  Anfang  von  Busse  schon  genug. 
Als  spater  Sanherib  Jerusalem  aufs  Schwerste  bedrohte,  ward, 
weil   sich   Hiskia    vor  Gott    demüthigte    und    an    seine  Hilfe 
glaubte,    die  Verheissung   in  Jes.  37,  33 — 35  gegeben  (und 
erfüllt),  ungeachtet  die  Zeit  Manasse's  zeigt,  dass  in  der  Zeit 
der  sanheribschen   liivasi  n   noch   Verderben   genug    in  Juda 
geheitscht  haben  nuiss  (vgl.  auch  Jes.  33,  14  f.  und  37,  30). 
Dass  Jesaja  die  Aufgabe  zu  Theil  ward,  nur  Bedrflngniss  Je- 
rusalems  und  Errettung  bei   ihr  zu    weissagen,   um  Juda  in 
der  angefangenen   Busse   weiter  zu   führen,    wdhrend   Micha 
die  erhielt,  die  Zerstörung  Ji'rusalems  zu  weissagen ,  am  den 
Allfang  der  Umkehr  hervorzurufen,  das  scheint  damit  zusani- 
uienzuhilngen ,  dass  Jesaja  zu  der  Zeit,  als  Juda  mit  Assyrien 
zuerst  in  Verbindung  (rat    und  lk*rüliriing  kam   und  dadurch 
Bedrüngung    desselben    von   Seilen    der   Assyriei*   in   Aussiebt 
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Stand,  im  Anfange  der  Regierung  des  Ahas,  den  Kampf  zwi- 
schen dem  Welt-  und  Gotlesreiche,  wie  es  sich  innnittelbar 
vor  der  Zeit,  wo  er  bevorstand,  erwarten  itrss,  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  his  zn  seinem  Schlusspunkte  darstellend,  es 
ausgesprochen  Imtte,  jenes  würde  dieses  zwar  schwirr  hedilin* 
gen  aber  nicht  tlbenvinden ,  sondern  eben  dann,  wenn  es  im 
Begriff  stehen  würde,  den  letzten  Schlag  gegen  dasselbe  zn 
fahren,  untergehen.  Dass  ein  Prophet,  der  Solches  ausge- 
sprochen, später  Jerusalems  Zerstörung  durch  die  Assyrier 
weissagen  sollte,  war  unmöglich.  Statt  seiner  musslc  ein  an- 
derer Prophet  mit  dieser  Weissagung,  die,  wie  wir  gezeigt, 
sollte  der  von  Jesaja  vorherverkündigte  Ausgang  wirklich  Statt 
finden,  auf  einem  Punkte  der  Periode  von  Ahas'  ersten  Jah- 
ren bis  zum  vierzehnten  Jahre  Hiskia*s  und  zwar  gei*ade  int 
Anfange  der  Regierung  dieses  letzteren  Königs  ausgespntchen 
werden  musste,  eintreten.  Dieser  Prophet  war  Micha. 
Jesaja  konnte  mit  seiner  Weissagung,  dass  die  Assyrier  Je- 
nisaiem  zwar  bedrängen,  aber  nicht  überwinden  würden,  erst 
nieder  auftreten ,  als  die  Russe  so  weil  gewirkt  war ,  dass  es, 
um  die  gewirkte  zu  erhalten  und  zu  verstärken,  genügte,  auf 
eine  bevorstehende  Redrängung  desselben  hinzuweisen. 

Wenn  man  übrigens  die  im  Anfange  der  Regierung  des 
Ahas  verfassten  Weissagungen  Jesaja's  in  Jes.  7  — 12  mit  den 
im  Anfange  der  Regierung  Hiskia's  ausgesprochenen  propheti- 
schen Reden  in  Jes.  28 — 32  vergleicht,  so  wird  man  ßnden, 
dass  aueli  Jesaja  selbst  in  der  letzteren  Zeit  strenger  gespro- 
chen, als  in  der  ersteren.  In  C.  7 — 12  wird  zwar  üebei^ 
schwemmung  und  Verwüstung  des  jüdischen  Landes  (8,  8. 
7,  20  IT.)  und  schwere  Rcdrängung  seiner  Bewohner  (8,  20 
—  22),  sowie  ein  Zug  des  assyrischen  Heeres  bis  in  die  Niilie 
Jerusalems  (10,  27 — 32)  geweissagt,  ob  aber  auch  Belage- 
rung und  Redrängung  der  jüdischen  Hauptstadt  durch  dieses 
Heer,  lässt  10,  32  6  zum  Wenigsten  zweifelhaft  ^).     Hingegen 


^)  Int  der  Schlag,  den  der  Aaftyrier  in  10,  32  6  gegen  den 
Zioiiffbt*rg  führen  will,  die  Zerstörung  oder  Einnahme  Jeruscilcms^ 
PCI  üchlifsftt  die  Stelle  Belagening  und  Bedrüngung,  ja  thcilwti.^e 
Zemtörun«;  dcssHbpn  nirht  ans^  unifasst  er  da^pgni  das  gun/.e 
\%erk,  was  der  Assyrier  vorhat,  an  Jerusalom  zn  thun,  und  von 
dem  die  Zerstörung  oder  die  Einnahme  der  Stadt  nur  der  Schlnss- 

Ktinkt  ist,    8u  liest  in  dem  Heniistisch  Dasselbe,   was  in  der  Ver* 
eisftiing  in  Jes.  37,  88 — 35.     Von  einer  blossen  Drohung  kann  eH 
nicht  wohl  reden.  Dagegen  ist  der  jcsajanische  Sprachgebrauch,  nach 

welchem  C)^5n  und  sein  Derivatum  MBIin,  von  feindseliger  Bewe- 
gung der  Hand,  des  Arms  gebraucht,  sie,  ihn  ci/wj  Schlage  scfnvhi' 
fien  sind;  s.  IH,  1<i.  30,  32  und  vgl  10,  1.5.  11,  l5.  Stellen,  wie 
in,   i«\  24,   l'urdein  nicht  nuthwendig  Belagerung  und  Bedrängung 
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wird  in  Jcs.  28—32  wiederholt  (29, 1  —  4.  30, 19  f.  32,  19) 
ausdrücklich  und  ausführlich  verkündet,    dass  Jerusalem   vou 
den  Assyriern  werde  helagert  und  hedrängt  werden,  ja  einmal 
(32,  13  f.)  wird  die  Belagerung  sogar  als  eine  zu  theilweiser 
Zerstörung  der  Sladt  führende   dai^estclll   (29,  1 — 4   redet 
von  der  Belagerung,  32,  13  f.,    welche  Stelle  sich  der  Weis- 
sagung in  Mich.  3,  12  nähert,  schildert  ihre  Wirkung).     Der 
(jrund  der  Verschiedenheit  liegt  ebenfalls   darin,    dass  Jesaja 
in  den  ersten  Jahren  Hiskia's,    wo  Umkehr  möglich   und  hei 
der  Nähe  der  assyrischen  Invasion   eilige  Umkehr  iiOthig  war, 
auf  Busse  zu  wirken  hatte,    damit  die  früher  und  auch  jetzt 
verhcissene  Errettung  eintreten  könnte.     Zu   der  Verheissung 
in  10,  32  —  34   kehrt  er  (wenn  anders  10,  32^  Belagening 
ausschliesst,  was  immer  das  Natürlichste  ist)  erst  in  der  wäln 
rend  der  assyrischen  Invasion   sdbst  ausgesprochenen   in  37, 
33  —  35  zurück,  die  er  gab,    als   sein  und  Micha's  Werk  an 
des  jüdischen  Volkes  Herzen  (relativ)  vollendet  war.      37,  33 
—  35  die  Schlussweissagung  entspricht  10,  32  —  34   der  An- 
faiigsweissagung,  und  Mich.  1,  8  — 16.  2,  4. 10.  3,  12.  4,  9  f.; 
Jes.  29,  1—4.  30,  19.  3^.,  13  f.  19;    37,  33  —  35  bildet 
einen  Antiklimax,  welcher  die  stufenweise  Bekehrung  des  jüdi- 
schen Volks  in  den  ersten  vierzehn  Jahren  Hiskia's  begleitete. 
Allein  wie  kann  Micha   Babylon   als   den  Ort  bezeich- 
nen,  wohin  das  jüdische  Volk  durch  die  Assyrier  gefangen 
geführt  werden  soll?    Verräth  nicht  das  bind  in  4,  10  deafc- 
lich,  dass  Micha  daselbst  von  einem  babylonischen,  durch 
die   Babylonier    zu    bewirkenden   Exile   Juda's    rede?     Ist 
nicht  die  michaanischc  Stelle  augenscheinlich  parallel  mit  der 
jesajanischen  in   Jes.   39,   6  f.,    wo   geweissagt    wird,    dass 
dereinst  die  Babylonier   die  von  den    davidischen  Königen 
in   ihrem  Pallaste   aufgehäuften   Schätze,    sowie  Prinzen  aus 
den  Nachkommen   Hiskia*s   nach   Babylon    führen   wurden? 
AVenigstens  Mich.  4,  10  wird   es   daher  doch  verbieten,    bei 
Micha   an   andere  Vollstrecker  des   von   ihm   gedrohten  Straf- 
gerichtes über  Juda  zu  denken  als  die  Babylouier. 

Jerusalems.  Jerusalem  musste  als  das  Haupt  des  lindes,  wenn 
dieses,  sein  Leib,  litt,  mit  leiden,  und  auch  mit  Belagerung  und 
Zeritörung  Itcdroht  werden,  war  schun  ein  Leiden,  und  der  Herr 
konnte  die  Sünder  der  Hauptstadt  und  damit  diese  selbst  auch  da- 
durch hart  strafen,  dass  er  sie  im  Kampfe  fallen  Hess,  liie  BWf^e- 
nieineren  Stellen  10,  12.  24  nui.ssen  nach  der  bestimmteren  10,  B26 
riUlärt  werden  und  diese  Stelle  lässt  Jerusalem  vom  Feinde  nicht 
berührt  werden.  —  In  8,  8/r  könnte  man  den  Gedanken  finden 
>\ollen,  dass  die  ass^^risehe  llebcrüchuemmung  Jerusalem,  dasHaiipt 

Juda's  nicht  berühren  werde.  Aber  das  hicsse  das  5^''>^  "nKISS  HK 
falsch  histurisireud  erklären. 
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Keineswogcs.  Es  kann  in  4,  10  von  einer  Wegfiili- 
rung  des  jadisclien  Volkes  durch  die  Assyrier  nach  Har 
hylon  die  Rede  sein,  und  es  lässt  sich,  wanun  Micha  ver- 
knndigt,  dass  dieselben  es  gerade  nach  Babylon  führen 
MrOrden,  genilgend,  ja  trefflich  erklären. 

Es   kann  in  4,  10  von  Wegführung  des  jüdischen  Voir 
kes   durch   die   Assyrier    nach-  Babylon    die   Rede  sein, 
denn  Babylon  war  im  Anfange  der  Regierung  Hiskia's,    wo 
Micha  sein  Buch  verfasste,   eine  assyrische  Stadt.  —     Es 
ist  dies  schon   an   und   für   sich   sehr  wahrscheinlich.     Assv- 
ricu  war  in  den  ersten  Jahren  Hiskia's   schon   seit  lange  In- 
haber der  Weltherrschaft  und  stand  in  iKeser  Zeit  gerade  auf 
dem  Gipfel  seiner  Macht.     Die  assyrischen  Könige  hatten  da- 
mals ihi*c  Herrschaft  schon  bis  nahe   an   die  Küsten  des  Mit- 
tclmeeres  ausgebreitet.     Der  Vorgänger  des  kurz  nach  Hiskia's 
Regierungsantritt   auf  dein    assyrischen  Throne  sitzenden  Sal- 
manassar,   Tiglathpilesar,    hatte   das   nicht  unbedeutende  da- 
mascenisch- syrische  Reich   sich   unterworfen   (2  Kg.  16,  9); 
und    einen  Theil   der  zehn  Stämme   ins   Exil  geführt  (2  Kg. 
15,  29)  und  Salmanassar  seihst  hatte  wohl  noch  vor  Hiskia's 
Thronbesteigung  das  Zehnstilmmereich  von  seinem  Reiche  al>- 
hängig  und  ihm  zinsbar  gemacht  (2  Kg.   17,  3).     Auch  Jnda 
war  seit  den  ersten  Jahren  des  Alias  Assyrien  zinsbar  geWiir- 
den  (s.  lieber  den  syr.-ephr.  Krieg  S.  60fF.).     In  der  nächsten 
Zeit  nach  der  Abfassung  des  Buches  Micha  sehen  wir  Salma- 
nassar Samarien  zerstören   und    dem  Zehnstänmiereiche  gänz- 
lich ein  Ende  machen  (2  Kg.  17,  6),    sowie  dann  ganz  Phü- 
nizien   bis   auf  Inseltyrus   sich    unterwerfen  (Menander   nach 
tyrischen  Quellen   bei   Josephus  Ant.  9,  14,   2).      Salmanas- 
«ars  Nachfolger  Sargon  (s.  ßeitrr.  S.  91)  nimmt  das  feste  As- 
dod,    den  Schlüssel  A<'gypteus,    ein  (Jes.  20,  1)  und  dessen 
Nachfolger  Sanherib  erobert  nicht  nur  fast  ganz  Judäa  (Jes. 
36,  1),    sondern  beabsichtigt  auch   nach  Aegypten  zu  ziehen 
nnd  es  sich  zu  unterwerfen   (Jes.  37,  25).     Dass  Sanheribs 
Vorfahren  jenseits  und  diesseits  des  Tigris  und  auch  diesseits 
des  Euphrat  viele  und  bedeutende  Eroberungen  gemacht,  sagt 
«r  selbst  in  einem  Briefe  an  Iliskia   (Jes.  37,  12  f.;   in  Jes. 
36,  19    lässt  Rabsake  Sanherib  von  sich  als  vom  assyrischen 
KOoig  in  abstracto  sprechen),    und  wenn  Jes.  10,  9  Karkc- 
misch,  Kalno,  Arpad  und  Chamath  vor  Damaskus  und  Sama- 
rien   und  Jes.  37,  19  Ilamath,   Arpad    und  Sepharwajim   vor 
Samarien  gestellt  werden,  so  scheint  es,  als  wären  sie  schon 
von  den  Vorgängern  Salmanassars   und  Tiglalhpilesars   unter- 
worfen worden ,  womit ,  da  doch  die  Assyrier  ihre  Herrschaft 
schrittweise  immer  mehr  nach  Westen  hin  ausgedehnt  haben 
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\vcn1en,    aucli  die  geographische  Lago,    wdchc   die   uns  be- 
kannten unter  ihnen   im  Veriiiülniss  zu  Daniaslius  und  Saraa- 
rien  halten,  ühereinstimmt.      Hatte  doch  auch  sdion  Tiglatli- 
pilesars  Vorgiinger  Pul  einen  Feldzug  seihst  gegen  das  Zehii- 
stihiimen^ich  unternommen  und  bei  ihm  es  betreten  und  traiis- 
jordanensische  Israeliten  weggeführt  (2  Kg.  15,  19  f.  1  Chr. 
5,  2(>).     Wie  ist  es  nun  unter  allen  diesen  Umslilnden  irgend 
glaublich,   dass  die  Assyrier  sich  das   ihnen  benachbarte  üa- 
byion  samml  seiner  Hauptstadt  nicht  schon  lange   vor  Hiskia 
unterworfen   haben  wenlen?    —      Aber  es    liisst    sieb    auch 
durch  ausdrückliche  Zeugnisse  darthun,  dass  Babylon  in  Ui$- 
kia's  Cluster  Zeit  den  Assyriern   höchst  wahrscheinlich    unter- 
worfen  gewesen.      Wenn   sich    Nabopolassar   von    Babylonien 
unter  dem  letzten  assyrischen  Könige  Sanianapal  von  der  as- 
syrischen Herrschaft  losreisst,  so  muss  Babylonien  vorher  un- 
ter ihr  gestanden   haben.      Wenn   Assarbaddon    auch    Baby- 
ionier  nach   den   Gegenden   des  Zehnst<1mmereirlis   verpHanzt 
(Esr.  4,  2.  9.   2  Kg.  17,  24),    so  muss  es  schon  unter  ihm 
Assyrien  unterworfen    gewesen   sein.     Ebendasscdbe   folgt  auf 
der  2  Chr.  33,  11  erzählten  W^egführungManasse's  dui*cb^<lte 
Assyrier  nach  Babylon ,    die  wohl   ganz  oder  ungefähr  gleicht 
zeilig  mit  der  Vei^pflanzung  der  heidnischen  Colonisten  oaek 
Samarien,  von  denen  die  oben  angeführten  Stellen  reden,  also 
ebenfalls  unter  Assarbaddon,  Statt  fand.     Dass  Babylon  sciioo 
vor  Assarha(ld4)n    unter   seinem    Vater  Sanherib   von   Assyrien 
ahhcingig  gewesen  sei,  hczeugt  Alexander  Polyhistor  nach  Bo- 
rosns  bei  l^isebius,  Ch!*on.  ann.  I.  p.  43  (venetianische  Aus- 
gabe;.    Assarhaddoa  selbst  wurde  nach  dieser  Stelle  von  sei- 
nem Vater  Sanherib  zum  babylonischen  UnterkOnige  gemacht, 
nachdem  der  let/.lere  die  Bahylonier   besiegt  und  unterworfen 
hatte.     Ebendaselbst  p.  42  f.  erfahren  wir,  dass  diese  Unter- 
werfung der  Bahylonier  nur  eine  Wiederunterwerfong  der  ab- 
gefallenen war  und  also  Babylon  schon  vor  ihr  unter  Assyritft 
gestanden  hatte.    .  Der  babylonische  König,   welchen  Sanherib 
im   dritten  Jahre  der  Regierung  desselben  überwand,  Eilbus, 
hatte  sich  nämlich  des  Thrones  bemächtigt,   nachdem  er  sd- 
nen  Vorgänger  Marodach  Baladan  ermordet;    dieser   war  wie- 
derum durch  Ermordung  seines  Vorgängers  Acises   zur  Herr^ 
Schaft  gelangt  und  dem  Acises,    der  nur  dreissig  Tag^e  Kotiig 
war,    war  ein  Bruder  des  Sanherib   in  der  Heri*schaft  vomo- 
gegangen.     Drei   bis  vier  Jahr  also   ehe  Sanherib  Babylonien 
unterwarf   und    seinen    Sohn    zum    babylonischen    Vicekdnig 
machte  war  ein  Bruder  von    ihm   babylonischer  König  gewe- 
sen,    ohne  Zweifel  ebenfalls  Vicekönig,    entweder  wie  Assar- 
baddon später  von  Sanherib  so   von  seinem  Vater  (Saigon? 
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Salmaiiassar?)  oder  von  s<mii(mii  lli'uder  Saiilierih  dazu  einge- 
setzt. Da  es  kaum  zn  hezweilelii  steht,  dass  der  Marodneh 
Baladan  bei  Eusebius  ciu  und  derselbe  ist  mit  dem  Merodach 
Baladan  in  Jes.  39.  2  Kg.  20,  12  ff.  —  fUr  die  Identititt  Bei- 
der spiicht  die  völlige  Gleichheit  ihrer  Namen  und  die  ganz 
übnliche  Stellung,  die  beide  zur  assyrischen  Herrschaft  ein- 
nehmen, indem  der  Marodach  Baladan  bei  Eusebius,  der  sei- 
nen Vorgänger  Acises  ermordet  und  sich  gewaltsam  in  den 
Besitz  der  Herrschaft  setzt,  augenscheinlich  ebenso  wie  sein 
HOrder  und  Nachfolger  Elibus  ein  Hebeil  gegen  Sanhenb  ist, 
und  der  Alerodach  Baladan  in  Jes.  39.  2  Kg.  20,  12  fl.  offenbar 
ia  der  geheimen  Absicht  eine  Gesandtschaft  an  Hiskia  sen- 
det, %ur  erfahren,  ob  er  in  dem  jüdischen  Könige,  in  dessen 
Lande  Sanherib  vor  Kurzem  eine  so  grosse  Niederlage  erlit- 
ten hatte,  nicht  eine  kräftige  Stütze  gegen  Assyrien,  zu  dem 
er  in  feindlichem  Verhältnisse  stand,  gewinnen  könne  —  so 
muss  der  Bruder  Sanhcribs  um  die  Zeit  des  Feldzugs  dieses 
assyrischen  Königs  gegen  Jud<1a  babylonischer  Unterkönig  ge- 
wesen sein;  denn  aus  Jes.  39,  1.  2  Kg.  20,  12.  2  Chr.  32, 
tt  vgln.  mit  Jes.  38,  1.  2  Kg.  20,  1  und  noch  mehr  mit 
Jss.  38,  6.  2  Kg.  20,  6  erhellt,  dass  die  Gesandtschaft  des 
Merodach  Baladan  nach  Jerusalem  nicht  lange  nach  Sanhe- 
ribs  Niederlage  Statt  gefiuiden  hat,  und  Jes.  39,  2.  2  Kg.  20, 
13  vgln.  mit  2 Kg.  18,  15  f.  fordeil  nicht  (s.  Beitrr.  S.  146  f.), 
dass  ein  längerer  Zeiti*aum  zwischen  beiden  Begebenheiti*n 
liege.  Bann  al>er  haben  wir  nachweisbar  assyrische  Herr- 
schaft in  Babylon  bis  nahe  an  die  (12  Jahre  vor  der)  Zeit, 
wo  Micha  sein  Buch  verfasste.  Wäre  der  Mardokenipad  des 
Canon  Ptolemaei,  der  diesem  zufolge  von  721  —  709  regierte, 
mit  dem  Merodach  Baladan  des  Jesaja  und  <lor  Bücher  der 
Könige  identisch  (wo  dann  der  Merodach  Balavlan  des  Poly- 
histor trotz  des  oben  Angc.'führten  von  dem  letzteren  vei*schie- 
itm  sein  und  nebst  seinem  Vorg<lnger  dem  Bruder  des  San- 
herib in  dem  letzten  Decennium  des  achten  Jahrhunderts 
regiert  haben  müsstc),  so  würde  sich  Abhängigkeit  Babylons 
von  Assyrien  schon  im  siebenten  Jahre,  der  Hegierung  Hiskia's 
nachweisen  lassen ;  denn  dass  der  Merodach  Baladan  in  Jes. 
30  und  2  Kg.  20,  12  ff.  sich  entweder  von  iler  assyrischen 
Herrschaft  losgemacht  und  also  unter  ihr  g(;stanilen  hatte 
oder  losmachen  wollte  und  also  unter  ihr  stand,  ist  nach 
dem  angeführten  geheimen  Zwecke,  den  seine  (lesandtschaft 
ohne  Zweifel  hatte,  doch  sehr  wahrscheinlich.  Herrschten 
aller  nun  die  .Assyrier  schon  um  die  Mille  der  Regierung  Ilis- 
kia's  oder  noch  etwas  früher  in  Babylon,  so  ist,  dass  sie 
auch   schon   im  Anlange  derselben  daselbst  geherrscht,    bei 
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der  ausserordentlichen  Macht,  die  sie  damals  besassen,  kaum 
zu  bezweifeln. 

Doch  wir  haben  mit  dem  Nachweise,  dass  Babylon  zur 
Zeit,  wo  Micha  sein  Buch  verfasste,  unter  Assyrien  gestan- 
den habe,  wenig  gewonnen,  wenn  wir  nicht  auch  genügend 
erklaren  können,  warum  er  das  jüdische  Volk  von  den  Assy- 
riern gerade  nach  (dem  assyrischen)  Babel  führen  Idsst. 
Ware  von  einem  assyrischen  Exile  in  Mich.  4,  10  die 
Rode,  so  sollte  man  doch  Assur  (vgl.  Hos.  9,  3.  10,  6)  oder 
Ninive  und  nicht  Babel  als  den  Ort  desselben  angegeben 
erwarten.  Lasst  sich  kein  zureichender  Grund  dafür  angeben, 
warum  Micha  gerade  Babel  als  den  Ort  nennte  wohin  die  As- 
syrier die  Bewohner  Jerusalems  gefangen  führen  sollen,  so 
wird  man  trotz  der  Richtigkeit  der  Thatsache,  dass  Babylon 
zu  Micha's  Zeit  eine  assyrische  Stadt  gewesen,  nicht  umhin 
können  ,  in  4,  10  immer  an  eine  Wegführung  nach  Babylon 
durch  die  Babvionier  selbst  zu  denken. 

Wir  wollen  nun  zuerst  die  von  Andeni  gegebenen,  wie 
wir  glauben,  nicht  zutreffenden  Erklärungen  einer  Verkündi- 
gung von  Wegführung  des  jüdischen  Volkes  durch  die  As- 
syrier nach  Babylon  bei  Micha  anführen  und  beurthel- 
len  ^) ,  und  dann  unsere  eigene ,  wie  es  uns  scheint »  genü- 
gende,  darlegen. 

„Die  Stadt ^  (Babylon)  „war  die  ältere  und  berühmtere 
Hauptstadt,  zum  Theil  diesseits  des  Euphrat,  während  Ninive 
jenseits  des  Tigris,  gelegen.  Wenn  später  die  Chaldäer,  und 
durch  sie  auch  die  Juden,  dort  Wohnsitze  angewiesen  erhiel- 
ten, so  beweist  dieser  Umstand  für  dünne  Bevölkerung:  eiuVer- 
hahniss,  welches  allerdings  spater,  jedoch  nicht  früher^  ein 
anderes  sein  mochte.  Die  jAssyrer  suchten  also  dies  Land 
zu  bevölkern.  Nördlich  von  Babylonien  an  den  Chaboras 
(2  Kg.  17,  6)  waren  unlängst  die  Ephraimiten  verpflanzt  wor- 
den. Dort  war  somit  der  Platz  besetzt;  und  nach  Babylo- 
nien geführt,  hatten  die  Judäer  wiederum  Ephraim  zum  nöixl- 
lichen  Nachbar  gehabt.^  Dies  das,  was  nach  Hüzig^  z. 
Mich.  4,  10,   Micha  darauf  geführt  hat,   Wegführung  des  jü- 


♦)  Ansichten,  wie  die /i<5/r5,  Vermischte  theologische  Abhandll. 
Th.  2.  S.  297  fl*.  und  in  Paulus  Meniorabilien  IV.  S.  178  flf.,  JEich* 
fiorns,  Einl.  in  da^  A.  T.  IV.  S.  369  if . ,  und  Berlholdis^  Einl.  S. 
Ib34  fl*. ,  dass  Mich.  4,  10  von  der  Wegfühning  Ats  Königs  Ma- 
iiusse  nach  Hahylon  die  Kede  sei  (die  drei  angeführten  Kritiker 
setzen  alle  4,  9  tF.  in  die  Zeit  Manasse's) ,  sowie  die  Harimanns^ 
Kinl.  z.  Mich.  S.  16,  dass  Mich.  4,  9  —  14  nicht  von  Micha,  son- 
dern einem  exilischen  Intcrpolator  herrühre^  verdienen  kaum  er- 
wähnt zu  werden. 
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disclien   Volkes  durch  die   Assyrier  gerade    nach   Uubei    zu 
verkündigen. 

Allein,   dass  zur  Zeit,  wo  Micha  C.  3  —  5  schrieb,   Sa- 
jnaria  schon  zerstört  war,  ist  zu  läugnen.     Da  das  ganze  Buch 
Micha    ein   in   einem   Zeitpunkte   geschriebenes  Ganze  bildet 
und  in  1,  6  f.  die  Zerstörung  Snmaria's  geweissagt  wird,    so 
liegt  der  Zeitpunkt  seiner  Abfassung  vor  der  Zerstörung  die- 
ser Stadt.     Somit  kann  Micha  bei  seiner  Verkündigung,    dass 
die  JudHer  von   den    Assyriern   nach  Babylon   geführt  werden 
würden,   nicht   auf  die  Wohnsitze  der  exilirten  Ephraimiten 
Rücksicht  genommen   haben.     Und  welch'   ein  ßeslimmungs- 
grund  für  den  Propheten,   Wegführung  seiner  Volksgenossen 
gerade  nach  Babylon  zu  weissagen,  der,   dass  sie  dort  wie- 
derum  wie   im  Vaterlande    südlich    von   den  Ephraimiten   ge- 
wohnt hatten  I      Mussten   sie   denn   gerade   wiederum   in   die 
M&he  dieser  kommen   und   im   Verhältniss   zu   ihnen  dieselbe 
Himmelsgegend   einnehmen,    die   sie   in    der   Ileimath   eingc^ 
nommen  hatten?  —   Dass  eine  so  ausserordentlich  fruchtbare 
Landschaft,  wie  Babylonien  im  Altcrthumc  durch  seinen  Wasr 
serreicblhum  war,    zu  irgend  einer  Zeit  desselben  Mangel  an 
Bewohnern   gehabt  haben    solle,    ist    sehr  unwahrscheinlich. 
Wie  precär  die  von  Vielen  angenommene  späte  Verpflanzung 
der  Chaldäer  nach   Babylon    sei,    zeigt   unter  Anderen   De- 
Uixioh^    Comm.   z.  Hab.   p.   XXI  ss.      Und   wären    auch   die 
Chaldaer  später  dorthin  verpflanzt  worden,    so   fragt  es   sich 
immer  noch   einmal,    ob  dies  erst  gegen    die  Zeit  Nabopo- 
lassars  hin  (zw.  633  —  25),  wie  Ifiteig,  Vorbem.  z.  Hab.  3, 
meint,  und  nicht  schon  unter  Nabona'ssar  (seit  747  v.  Chr.), 
vfie  Ge9eniu8^  Jes.  1.  744  IT.,  dafür  hält,   geschehen  sei,   und 
ferner,   ob  gerade  Mangel  an  Bewohnern  in  Babylonien  die 
Assyrier  bewogen  habe,   sie  dorthin  zu  verpflanzen.     Dass  es 
aber  Babylonien    auch   noch   zur  Zeit    der  Verpflanzung  der 
Juden  dorthin,  als  es  schon  weltherrschcndes  Land  war,    aA 
Bewohnern  gefehlt  habe,  ist  ganz  unglaublich.     Daraus,   dass 
Assarhaddon  Babylonier  nach  dem  Zehnslämmereiche  verpflanzt 
(Esr.  4,  2.  9.  2  Kg.  17,  24),    könnte   man   eher  auf  Ueber- 
Tölkerung  Babyloniens  zu  einer  von  den  ersten  Jahren  Hiskia's 
nicht  zu  fernliegenden  Zeit  schliessen.  —     Auch   als  die  Pa-«- 
Iflstina  nähere  und  als  die  ältere  und  berühmtere  Hauptstadt 
kann  Micha  in  4,  10  Babylon  kaum  genannt  haben.     Warum 
sollten  die  Assyrier  die  Judäer  gerade  nach  der  näheren  Stadt 
flibren?     Und   dass  Ninive    zu  Micha's   Zeit   die    eigentliche 
Hauptstadt  des  assyrischen  Reiches  war,    musste  ihr  damals 
unter  den   Israeliten   doch   eine  ebenso   grosse,   wenn  nicht 
grOMere  Berühmtheit  verleihen,  als  Babylon  durch  seini  höhe- 

ZeUschr.  /.  luih.  Theol  III.  1852.  32 
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res  Allel*  (was  nach  der  Schrift,  vgl.  Gen.  10,  II  mil  10. 
(loch  übrigens  nicht  sehr  bedeutend  war)  und  die  in  Gen. 
11,  1—9  erzählte  Begebenheit  unter  ihnen  hatte.  Doch 
liegt  darin,  dass  die  Israeliten  Babylon  als  alter  als  Ninive 
kannten,  und  dass  seine  Berühmtheit  unter  ihnen  nicht,  wie 
die  INinive's,  erst  jungen  Ursprungs,  sondefn  schon  sehr  alt, 
dass  es  bei  ihnen  eine  allberühinte  Stadt  war,  allerdings  Et- 
was, was  den  Propheten  mit  bewegen  konnte,  es  als  Oit  der 
Gefangonschalt  zu  nennen,  aber  dann  nicht,,  wie  Hiizig  die 
Sache  nimmt,  als  den  Ort,  wohin  nach  ihm  die  Israeliten 
wirklich  geführt  werden  sollten ,  sondern  als  Repräsentantin 
des  assyrischen  Weltreichs,  so  dass:  du  wirtt  bU  nach  Babel 
kommen  so  viel  ist  «ils:  duwiretnaehjieeur  kommen.  Doch 
war  das  Angeführte  immer  noch  nicht  recht  zureichend,  die 
Weissagung  in  4,  10  zu  erzeugen.  Um  es  zureichend  zu 
machen,  musste  noch  ein  Umstand  hinzutreten;  wovon  un- 
ten S.  501  f. 

Einen  anderen  Weg ,  Verkündigung  von  Wegführung  des 
Jüdischen  Volks  durch  die  Assyrier  nach  Babylon  bei  Micha 
zu  erklären,  als  Hitzige  dessen  Erklärungsversuch  auch  über- 
haupt schon  darum  verwerflich  ist,  weil  er  die  Weissagung 
in  4,  10  aus  prosaischer  Reflexion  über  historische  und  geo- 
graphische Umstände  und  kleinlicher  Berechnung  dei*selben 
hervorgegangen  sein  lässt  und  Vorhersagung  eines  rein  äus- 
serlichen,  religiös  bedeutungslosen  Umstandes,  der  wirklichen 
W^egführung  der  Judäer  nach  der  Stadt  Babylon  und  der  ba- 
bylonischen Landschaft,  zu  ihrem  Inhalte  macht  und  also  aiil 
gänzlicher  Verkennung  des  poetischen  Characters  des  Prophe- 
ten ruht,  schlagen  Ho/mann,  Weiss,  und  Erfüll.  I,  S.  244  f.., 
und  F,  Melwegy  Einige  Bemerkungen  zu  Mich.  3  —  5,  Zeit- 
schrift für  die  luth.  Theologie  und  Kirche  1841,  I,  S.  16  f., 
ein.  „Viel  näher,^  sagt  der  Ei*stere,  nachdem  er  den  HUssig- 
sehen  Erklärungsversuch  zurückgewiesen,  „liegt  es,  der  welt- 
geschichtlichen Bedeutung  zu  gedenken,  welche  Babel  in  der 
israelitischen  Ueberlieferung  hatte.  Dass  gerade  die  Stadt 
einer  der  beiden  Mittelpunkte  des  assyrischen  Reiches  war, 
von  welcher  das  in  verschiedene  Zungen  gespaltene  Menschen- 
geschlecht ausgieng,  vOlkerweise  die  Erde  zu  besetzen,  musste 
dem  Propheten  eine  Weisung  sein  ,  sie  für  die  Stadt  der 
Verbannung  seines  Volkes  zu  achten ,  welches  bislier  abge- 
sondert gelebt  hatte,  nun  aber  in  den  Qnellort  der  Völker- 
verschiedenheit geworfen  wurde,  als  sollte  es  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  verlustig  gehen,  und  mit  seiner  abgesonderten 
Geschichte  auch  sein  besonderes  Vcrhältniss  zu  Jehova  ein 
Ende  nehmen.     So  konnte  in  Folge  der  unheilvollen  Bezie- 
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hiing,  in  welche  Ahas  zu  Assur  trat,  auch  Babel  in  den  Kreis 
der  prophetischen  Aussicht  aufgenommen  werden.^  Heiweg 
aber  spricht  sich,  a.  a.  0.,  über  die  Weissagung  in  Mich.  4, 
10  folgendermassen  aus:  „Es  muss  doch  aber  seinen  Grund 
haben,  dass  Micha  zur  Zeit  Jothams  Babel  nennt  als  den  Ort 
der  Gefangenschaft;  dieser  Name  musste  doch  auf  eine  Weise 
dem  Israeliten  bekannt  sein  und  für  ihn  eine  Bedeutung  ha- 
ben. Diese  Bedeutung  halte  Babel  durch  die  Erzählung  Gen. 
11.  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  Zerstreuung  die  Strafe 
war,  mit  der  Jehova  durch  Moses  und  die  Propheten  dem 
Volke  gedroht  hatte.  Babel  war  nun  der  Ort,  wo  in  den  Ta- 
gen Pelegs,  des  Sohnes  Ebers,  Jehova  die  Menschen  zerstreut 
hatte,  dass  diese  zu  vielen  Völkern  wurden.  Eine  Wegfahrung 
nach  Babel  musste  also  ebenso  viel  heissen  als:  Zerstreuung 
unter  die  Heiden.  Babel  war  im  Lande  Sinnar  gelegen  (Gen. 
11,  2.  Dan.  1,  2,  vgl.  Jos.  7,  21),  da  nun  konnte  die  Zer- 
streuung auch  in  einem,  wenn  man  will,  ironischen  Sinne: 
„„Wohnung  bauen  im  Lande  Sinnar""  heissen,  Sacb.  5,  11." 
Richtig  gehen  beide  Erklürer  von  der  Annahme  aus,  dass 
die  Rolle,  die  Babel  in  der  in  Gen.  1  — 11  dargestellten  älte- 
sten Geschichte  des  Menschengeschlechts  gespielt  und  die  Be-* 
deutung,  die  es  dadurch  in  und  für  Israel  gewonnen  hatte, 
die  Weissagung  in  Mich.  4,  10  erzeugt  habe;  unrichtig  aber 
glauben  sie,  dass  dieselbe  gerade  auf  dem  Grunde  der  Er- 
zählung in  Gen.  11,  1 — 9  ruhe.  —  Die  von  Ho/mann  an- 
geßlhrte  Bedeutung  Babels  berechtigte  den  Propheten  noch 
nicht  dazu,  konnte  für  ihn  kein  hinlänglicher  Grund  dazu 
sein,  wirkliche  Wegführung  Juda's  gerade  dorthin  zu  weis- 
sagen, auch  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass 
die  Stadt  zu  seiner  Zeit  einer  der  beiden  Mittelpunkte  des 
assyrischen  Reiches  war.  Der  Meinung  aber,  dass  Micha  in 
4,  10  nur  den  Gedanken  habe  ausdrücken  wollen,  Israel 
-werde,  ins  Exil  geführt,  seiner  Besonderheit  und  Eigenthtlm- 
lichkeit  verlustig  geben ,  so  dass  „  nach  Babel  geführt  wer- 
den **  eine  Art  sprichwörtlicher  Redensart  wäre ,  ist  der  um- 
stand hinderlich,  dass  Babel  zur  ZeilMicha's  zum  assyrischen  Rei- 
che gehörte  und  eine  assyrische  Hauptstadt  war.  Dieser  Um- 
stand weist  doch  deutlich  darauf  hin,  dass  in  dem  „und  dukommgi 
nach  Bahel^  eine  bestimmtere  Weissagung  liege,  als  die:  du 
wirst,  ins  Exil  geführt,  deine  Besonderheit  undEige  ntliümlichkeit 
Terlieren,  nämlich  die  Weissagung  eines  assyri  sehen  Exils. 
Wollte  man  annehmen,  Babel  repräsentire  in  der  Stelle  As- 
syrien und  sei  statt  Ninive's  oder  Assyriens  gewählt,  um  ne- 
benbei den  angeführten  allgemeinen  Gedanken  auszudrücken, 
die  WegAlhrung  nach  Assur  als  eine  zu   bezeichnen,   durch 
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uelciic  JihIj)  Hesonderheit  und  Eigendiümlichkeit  einhilssen 
würde:  so  liosse  sich  dies  zwar  liüren,  aber  Ton  GesiicIiClicit 
und  KOnslIiclikcil  würde  die  so  inodiücirte  Ho/mann&che  £r- 
khirung,  die  übrigens  eines  jeden  Hallpunkls  im  Buche  Micha 
entbehrl  und  überhaupt  ohne  Parallele  ist,  dennoch  nicht  frei 
SU  sprechen  sein.  Ja,  ein  noch  viel  schwereres,  ein  ganz 
entscheidendes  Bedenken  niüssle  immer  noch  gegen  sie  erho- 
ben werden.  Wie  kann  die  Wegführung  Juda's  nach  Assur 
von  Micha  darum  als  eine  nach  Babel  bezeichnet  worden  sein, 
weil  Babel  der  Quellort  der  Völkerverschiedenheiten  war  und 
Israel  durch  seine  Wegführung  nach  Assur  seiner  Besonder- 
heit und  Eigenthümlichkelt  verlustig  gehen  sollte,  da  Israels 
Besonderheit  und  Eigenthümlichkeit  ja  nicht  mit  der  und 
durch  die  Zerstreuung  der  Volker  entstanden  war,  mit  ilir 
gar  keinen  Zusammenhang  halte?  Das  Volk  Israel  selbst  ent- 
stand ja  nicht  schon  bei  der  Zerstreuung  der  Volker,  son- 
dern erst  lange  nach  ihr  und  seine  EigenthUmlichkeit  war 
keine  durch  sie  entstandene  natürliche,  wie  die  der  andern 
Volker,  sondern  eine  ihm  lange  nach  ihr  in  unmittelbarerer 
Weise  durch  göttliche  OfTenbarung  angeschaffene.  Als  eine 
Uückführung  Israels  nach  Aegypten  konnte  die  Wegfüh- 
rung desselben  ins  Exil  (Deut.  28,  68)  und  nach  Assur  ins 
Exil  (Ilos.  8,  13.  9,  3.  6)  wohl  bezeichnet  werden,  nicht  aber 
als  eine  nach  Babel.  —  Weniger  gesucht  als  die  Ho/manm 
ist  die  Erklärung  Helwegg;  und  sie  ist  auch  nicht  so  ganz 
ohne  Ilaltpunkl  im  Buche,  wie  jene.  Micha  spricht  nämlich 
wiederholt  (2,  12.  4,  G)  mit  Nachdruck  von  einer  Samm- 
lung Israels  in  der  Verbannung;  Sammlung  aber  setzt 
ihr  vorangegangene  Zerstreuung  voraus.  Ja  in  4,  6  be- 
zeichnet er  die  israelitische  Gemeinde  im  Exil  als  eine  nn*i: 
tvgl.  Jes.  11,  12);  vgl.  noch  1,  8  —  16.  4,  7.  Allein  zuvör- 
dei^st  bloss  für :  „  du  wirst«  unter  die  Heiden  zei^streul  wer- 
den'*  kann  das  „tim/  du  kommst  nach  Babel  ^  nicht  stehen, 
weil  Babel  zu  Micha's  Zeit  in  einem  wirklichen,  geschiebt- 
liehen  Verhältnisse  zu  flem  Volke  stand,,  von  dem  man  da- 
mals allein  die  Zerstreuung  erwarten  konnte,  dem  assyrischen, 
in  dem  es  zum  assyrischen  Beiche  geborte,  die  eine  seiner 
beiden  Hauptstädte  war.  Man  müsste  wenigstens  annehmen, 
Micha  habe  in  der  Stelle  ein  assyrisches  Exil  geweissagt  und 
statt  Ninive's  oder  Assurs  gerade  das  zum  assyrischen  Beiche 
gehörige  und  den  einen  seiner  beiden  Mittelpunkte  bildende 
und  daher,  es  zu  repräsenliren,  ganz  geeignete  Babel  genannt, 
um  den  Gedanken  auszudrücken ,  dass  Israel  vom  Sdiicksale 
der  Zerstreuung  unter  die  Heiden  J)etroffen  werden  würde. 
Aber  auch  so  verbessert  IHsst  sich  die  ifefoe^fscbe  ErU^ning 
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nickt  halten.     Abgesehen  nämlich  davon,  class  man,  sollte  sie 
richtig  sein,   erwarten   sollte,  Micha   vvünle   sonst   im  ßuche 
irgendwo  ganz  ausdrücklich  und  scharf,  mit  Anwendung  etwa 
des   für  Gen.  11,  l — 9  characteristischen  "j^nc,    hervorgeho- 
ben  haben,   dass  Israel   zerstreut  wenlen   würde   (was   in 
1,  8 — 16.    2,  12.   4,  6  f.   geweissagt  wird,    ist   doch  nicht 
von  der  Beschaffenheit,   dass  man  annehmen  könnte,   Micha 
sei  von  dem  Gedanken  gerade  der   Zerstreuung  Israels  so 
erfüllt  und  beherrscht  gewesen,  flass  er  ihn  so,  wie  in  4,  10 
ausdrücken  konnte),  so  ist  Babel  in  Gen.  11,  1 — 9  nicht  die 
Stadt,  von  der  die  Zerstreuung  der  Völker  ausging,  die  Stadt, 
welche  dieselben  zerstreute,    sondern   bloss  der  Ort,   von  wo 
aus  sie  zerstreut  wurden,   so  dass  „nach  Babel  geführt  wer- 
den,"  von  einem  Volke   gesagt,    vielmehr  den  Gedanken   an 
eine  Wiedervereinigung  des  Volkes,   das  dorthin  geführt  wer- 
den soll,  mit  den  übrigen  Völkern  und  an  eine  Wiedersamm- 
lung der  zei*streuten  Völker  zur  Völkereinheit,  zur  Einheit  des 
Menschengeschlechts  vor  der  Sprachverwirrung,  erwecken  muss. 
Den  Schlüssel  zum  Verstilndniss  der  Weissagung  In  4,  10 
giebt  uns  Micha   selbst  in   5,  5.      Dort   nennt   er  Assur   das 
Land  Nimrods,   augenscheinlich,    mit  Beziehung  auf  Gen. 
10,  8  — 12,  weil  Nimrod  der  Erste  gewesen  war,  der  in  As- 
sur,   von   Babylon   aus   sein  Beich  dorthin   ausbreitend    (das 
^110«   fitäT'»   »mn   yi«n    l^an   ist    natürlich :    und  von   diesem 
Lande  ging  er  aus  nach  Jlesur)^   als  König  geherrscht  hatte. 
Die  Bezeichnung  war  um  so  trefifender,  alä  Mmrod  der  Stifter 
der  ersten  MDbtt^a,   der  Erfinder,  so   zu   sagen,    der  nDb%:^2 
war ,  und  den  Israeliten  in  dem  assyrischen  Reiche  das  erste 
Wellreich,  das  Weltreich  zum  ersten  Male  entgegentrat.     Das 
assyrische  Beich  erschien  Micha   als   mit  dem   alten  nimrodi- 
schen  wesentlich  identisch,    als  nur  eine  Fortsetzung  dessel- 
ben;   und,    indem   es  ihm   so  erschien,   und   er   demgemäss 
Assur  als  das  Land  Nimrods   bezeichnete,   trat  es  viel  schär- 
fer als  das  Weltreich  (das  seit  Mmrod  existirende  Weltreich) 
hervor   und   dem  Reiche  Gottes   in   Israel   als   das  Weltreich 
gegenüber,   wurde  der  Gegensatz  zwischen  dem  ersteren  und 
dem  letzteren  ein  viel  schärferer.     Das  assyrische  Reich  hatte 
Nimrod  den  Nachkommen  des  gottlosen   und   in  seinem  jäng- 
sten  Sohne  Canaan   verfluchten   Harn,   des    vorzüglichen  Trä- 
gers des  Verderbens  nach  der  Fluth,   Nimrod  den  Menschen- 
jäger,  zu  seinem  Stiller;    seine  jetzigen  Könige  gleichen  im- 
mer noch  ihrem  Ahnen ,    und  es  selbst   hat  immer  noch  das 
Gepräge,    das  ihm  dieser  gegeben,    ist  immer  noch  nimrodi- 
scben  Wesens  (vgl.  Gen.  10,  9  mit  Stellen,  wie  Jer.  16«  16. 
Klgl.  5,  19,  auch  Hab«  1,  14  ff.,  die,  von  den  Cbaldäeru  ge- 
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sagt,^  gewiss  auch  auf  die  Ass^rtcr  angaweadet  weiHlen  kön- 
nen); das  Keick  Gottes  in  Israel  hat  dagegen  den  Heriii  zu 
seinem  SUDer,  ihn  und  den  jedesmaligen  Davididen  zu  sei- 
nem Könige,  soll  dereinst  ihn  und  den  Messias  zu  seinem 
Könige  haben  (2,  13.  4,  7.  8.  5,  1  (T.)  und  trägt  schon  jetzt 
den  sanften,  friedlichen  Character  seine«  Stifters  (vgl.  Jes. 
8,  6)  und  wird  ihn  dereinst,  wenn  der  Messias  das  Scepter 
über  dasselbe  führen  wird,  vollkommen  tragen  (4,  3  f.)  *).  — 
Sah  nun  Micha  das  assyrische  Reich  seiner  Zeit  als  das  Nim- 
rods  an,  so  konnte  er  sehr  leicht  eine  Wegführung  nach  dem- 
selben als  eine  Wegführung  nach  Babel  bezeichnen.  Die  ba- 
bylonische  Gefangenschaft,    das    Land   Sinear,    war  näoilicb 


'*)  Aehnlich  wie  Micha  in  5,  5  Assnr  das  Land  Nimrodi 
nennt,  scheinen  später  Daniel  in  Dan.  1,  2  und  Sarliarja  in  Saeh. 
5,  11  von  Bahylonien  den  Xanien  Sinear  2u  brauchen.  Daniel 
iSsst  in  Dan.  1,  2  wohl  Ncbukadnezur  die  Geräthe  des  Tempels 
nach  dem  Lande  Sinear  bHngen,  um  nebenbei  au^Kudrückea, 
das«  in  seinem  Reiche,  das  in  derselben  Landschaft  seinen  Aus- 
gangs- und  Mittelpunkt  hatte,  wie  das  alte  ninirodische ,  dieses 
uiedererschienen  sei ,  dass  es  mit  diesem  in  innerer  Verwandt- 
schaft stehe.  In  2,  48.  49  dagegen,  wo  davon  die  Kede  ist,  dftfts 
N«bukadn«>zar  Daniel  zum  Herrscher  über  die  ganze  Priivinz  Ka- 
bel und  seine  drei  Gefährten  über  den  Dienst  derselben  ffeaelst| 
braucht  er  den  rein  historischen  Ausdruck  die  Provinz  Babel  und 
musste  er  ihn  brauchen,  indem  daselbst  eine  Jede  Beziehung  auf 
das  alte  nimrodisrhe  Roirh  ganz  unstatthaft  gewesen  wäre.  In 
Sarh.  5,  11  sagt  der  aiif*ehts  inierpres  ebenfalls  wohl  mit  An- 
spielung auf  die  uralte  Bedeutung  des  Landes  Sinear»  dass  das 
^ha  mit  dem  die  Bosheit  symbolisirenden  Weibe  von  den  bei- 
den storrhflüglichen  Weibern  aus  dem  heiligen  Lande  fortgetra- 
gen würde,  i/m  ihr  (der  Bosheit)  ein  Havs  im  Lande  Sinear 
zu  bauen.  In  das  alte  Reich  Nimrods,  wohin  Israel  vor  nicht  zu 
langer  Zeit  seiner  Sünden  wegen  gebracht  und  von  wo  es  vor 
Kurzem  theilueise  zurückgeführt  worden,  soll  alles  das  Böse, 
was  sirh  im  heil-gen  Lande  jetzt  wieder  von  Neuem  zeigt,  wie- 
der zurückgeführt  werden,  um  dann  dort  für  immer  zn  wohnen, 
denn  dort,  wo  von  Anfang  an  die  Bosheit  ihren  Sitz  aufgeschla- 
gen und  wohin  Israel  seiner  Bosheit  wegen  schon  einmal  geführt, 
gehört  es  hin,  nicht  in  das  heilige  Land.  Bin  blos  archaistischer 
ans  Liebe  zu  Archaismen  gewählter  Name  möchte  das  Sinear 
der  beiden  Stellen  schwerlich  sein.  Wenn  Esr.  5,  13  Cyrus  und 
Neh.  13,  6  Artachschasta  dfr  König  von  Babel  heisst,  so  wird 
ihnen  an  diesen  beiden  Steilen  (an  jener  besonders)  dieser  Name 
nur  als  Inhabern  des  ehemaligen  babylonischen  Reichs  beigelegt. 
Zu  diesem  war  Israel  so  stark  in  Beziehung  getreten »  dass  die 
Vorstellung  von  ihm  auch  nach  seinem  Untergange  in  seiner  Seele 
festhaftete  und  ihm  sehr  geläufig  blieb  und  wesentlich  eine  k^»- 
graphisch-historische,  auch  eine  Art  theologische  ward.  Esr.  6,  22 
heisst  der  persische  König  der  König  von  Assnr,  weil  er  über 
alle  Länder  des  ursprünglich  den  assyrischen  Königen  angehöri> 
gen  Reiches  herrschte  und  die  Assyrier  das  erste  Volk  gewesen 
Haren,   welche  diese  Länder  beseiscn  hatten. 
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nach  Gen.  10 ,  10  die  Geburtsstätte  der  nimrodischen  Hen- 
Schaft  9  ibr  IJraitz «  -vQti  .dem  aus  sie  sich  erst  nach  Assyrien 
ausbreitete,  und  die  Stadt  ßabel  selbst  war  nach  eben  dieser 
Stelle  wiederum  ihr  Ausgangs  -  und  Mittelpunkt  in  Babyloniea 
selbst.  Babel  wird  von  den  vier  Städten ,  welche  in  Sinear 
der  Anfang  des  Reiches  Nimrods  waren  (Babel,  Erech,  Akkad 
und  Kalne),  zuerst  genannt,  und  mit  Recht  haben  die  Maso- 
rethen  bu  von  den  drei  anderen  Städtenamen  durch  Sakef- 
katon  geschieden,  es  dadurch  als  die  Hauptstadt  unter  ihnen 
bezeichnend.  Und  Babel  konnte  um  so  leichter  Ausgangs- 
punkt der  nimrodischen  Herrschaft  in  Sinear  und  ihr  Hittel- 
punkt daselbst  werden,  als  es  Nimrod  schon,  durch  die  ver- 
einigten Anstrengungen  des  gesammten  jungen  Menschenge- 
schlechts, gebaut,  wenn  auch  nicht  vollendet,  fand.  Somit 
waren,  wenn  auch  das  Land  Assur  und  seine^  von  Nimrod 
geiiaute,  Hauptstadt  Ninive,  während  sie  in  der  Urzeit  eine 
im  Vergleich  mit  dem  Lande  Sinear  und  der  Stadt  Babel  un- 
tergeqi*dnete  Stellung  in  demselben  eingenommen  hatten,  in 
der  Gegenwart  die  wirklichen  Hauptsitze  und  Mittelpunkte  des 
niinrodischeo  Reiches  waren,  die  Landschaft  Babylonien  und 
die  Stadt  Babel,  welche  letzte  übrigens  immer  noch  eine  assy- 
rische Hauptstadt  und  die  zweite  Stadt  des  Reiches  war,  in 
ideeller  Beziehung  noch  immer  ihr  Hauptland  und  ihre 
Hauptstadt  und  daher  da,  wo  hervorgehoben  werden  sollte, 
das«  das  gegenwärtige  assyrische  Reich  das  nimrodische  Welt- 
reich sei,  statt  Assurs  und  Ninive*s  beinahe  nohwendig  zu 
nennen.  Dass  aber  Micha  in  4,  10  das  assyrische  Reich 
sehr  leicht  als  das  nimrodische  Weltreich  kann  haben  bezeich- 
nen wollen,  zeigt  klärlich  5,  5.  Die  Stadt  Babel  nannte 
er  flbrigens  auch  des  Gegensatzes  zu  Zion,  Jerusalem  willen 
(m*np  und  b^ä  stehen  in  der  Stelle  einander  scharf  gegen- 
Äber)  «). 


*)    Nach  2  Chr.  33,  11  ward  Manasse  von  den  HeeresfQrsteii 
des  Königs  von   Assur   nach  Babyion    gebracht.     Man  könnte 

annehmen,  das  b^^  der  angeführten  Stelle  sei  proieptisch  statt 
Assurs  gesetzt :  und  sie  führten  ihn  nach  dem  nachmaligen  Babel^ 
babytouischen  Reiche ,  wohin  später  das  ganze  jüdische  Volk  ge- 
führt wurde.  Der  Chronist  würde  da  tlbnn  statt  tl1')t)M  (2  Kg. 
17,  §.  18,  11)  gesetzt  haben,  theils  weil  zu  seiner  Zeit  die  Baby- 
lonier  übei*  die  Länder  des  ehemaligen  assyrischen  Reiches  ge- 
herrscht hatten  und  ihm  Kabel,  das  babylonische  Reich  eine  viel 
bekanntere  und  geläufigere  Vorstellung  war  als  die  Assurs,  des 
«Myrischen,  indem  durch  jenes  in  ihm  näherliegender  Zelt  Jerusa- 
lem und  der  Tempel  zerstört  und  Juda  weggeführt  worden  war 
(ausserdem  lebte  zu  seiuer  Zeit  ein  Theil  des  weggeführten  jüdi- 
schen Volkes  noch  in   dem  ehemaligeu  babyionischen  Ktioli#  und 
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Somit  bewährt  sich  also  Nichts  von  Dem,  was  dafür,  dass 
die  Vollstreciier  des  Strafgerichts  über  Juda  im  Buche  Micha 


in  der  Stadt  Babylon  selbst),  theils  wohl  auch  indem  er  andea- 
ten  wollte,  Miinasse's  Wegführang  nach  Assyrien  sei  ein  Vorspiel 
der  nachmaligen  Wegführung  Juda's  und  seiner  letzten  Könige 
(2  Chr.  36,  6.  10.    2  Kg.  25,  7)  nach  Babylon  und   eine   Weissa- 

gung  auf  sie  gewesen,    nbsi  würde  dann   in  2  Chr.  33,  11  ahn« 

lieh  gebraucht  sein,   wie  VsSin  Esr.  5,  13  und  Neh.  13,  6   und 

\\\e  ^Wi^  in  Esr.  6,  72.     Duch   ist  es  gewiss  viel  sicherer  anzu- 
nehmen ,  Kabel  sei  an  der  angeführten  Stelle  die  assyrische  Stadt 
Babylun.    Babylon  war  ja   nicht  nur  eine  assyrische  Stadt,   son- 
dern auch   eine  assyrische    Hauptstadt   und   die  zweite  Stadt  des 
assyrischen    Reichs.      Wanim   Manasse    nicht   nach  Ninive,    son- 
dern nach  Babylon,  gebracht  ward,    lässt  sich  nicht  angeben  und 
braucht   auch   nicht  angegeb»'n  zu  werden.      Vielleicht,    dass  die 
'J'hatsache  mit  Assarhadduns  früherem  Vicekönigthume  in  Babylon 
(Eus.  Chi'on.  anii.  I,  43)    irgend   wie  zusammenhängt.      Wäre  Ma- 
nasse nicht  allein,    sondern   mit  einem  Theile  seinem  Volkes  nach 
Babylun  gebracht  worden  (wovon  die  Chronik  aber  Nichts  weiss), 
so  könnte  man,   2  Chr.  33,   11  mit  Esr.  4,  2.  9    und  2  Kg.  17,  24 
cMimbinirend ,   annehmen,    Assarhaddon  habe  an  die  Stelle   der  — 
vielleicht    narh   und  wegen    einer   Rebellion  in  Babylon   oder  um 
eine  mögliche  Empörung   daselbst  zu   verhüten   —    nach   dem  Ge- 
biete   des    ehemaligen    Zehnstämniereichs   abgeführten  Babyjonier 
Jndäer  gesetzt.      Wurde,    was  das  Wahrscheinlichste  ist,    Manasse 
wirklich  nach  der  Stadt  Babylon  geführt,  so  tag  in  dieser  Fügung 
ein  weissagender  Wink  auf  das ,    was   mit  dem   ganzen  Volke  ge- 
schehen sollte,    wenn  es  nicht  Busse  thäte ,   dass  es  nümlich  nach 
Babylon  sollte  geführt  werden,    ein  Wink,    der  in  Manasse's  Zeit 
darum   nicht  so  undeuilicli   sein  konnte,   weil   seit  Sanhcribs  Nie- 
derlage vor   Jerusalem    das  assyrische   Reich    zu  sinken    und   das 
ihm    noch     unterthünige   Babylon    aufzustreben    begonnen     hatte. 
Micha's    Weissagung   in   4,   9.  10    ward    unter  .Manasse    auf  eine 
kurze  Zeit   vor&pielarti«;  und  so»    dass   das  Vorspiel  selbst  wieder 
Weissagung  war,    erfüllt.      Zion  verlor  seinen  König   auf  eini^^e 
Zeit;    er    zog    ihm    gleichsam     voran    ins    Exil.       Manasse    war 
eine   Art  Warnun^sbeispiel    für  .seine   Nachfolger  und   sein   Volk. 
Er  war  bald  wiedergkommen;   sie  sollten  an  seineifi  Beispiel  se- 
hen, wohin  sie,  wie  er  sündigend,   kommen  würden  und  sich  hü- 
ten, dass  sie  nicht  so  weggeführt  würden,  dass  sie  im  Exile  blie- 
ben.    Zugleich  zeigte  er  an  seinem  Beispiel,  wie  man  wieder  in 
das  heilige  Land  zurückkommen  könnte.     Er  war  in  jeder  Bezie- 
hung ein  Typus  auf  das   Israel    der  babylonischen   Zeit,    das,   in 
seinen   Sünden    verharrend,    um  ihretwillen   (i  Kg.  23,  26.  24,  3. 
Jer.  15,  4)    nach  Babylon  weggeführt  und   nachdem   es,    wie   er, 
dort  Busse  gethan  wieder  znrückgeltihrt  ward.  —     Nach  Hiizi^, 
z.  Jes.  39,  7,   soll  2  Chr.  38,  11  aus  allzuwörtlicher  Deutung  der 
angeführten  jesajanischen  Stelle    geflossen  sein.      Vielmehr   ging 
die  Weissagung  in  Jes.  39,  7,    später  eigentlich  und   voUkomDien 
erfüllt  (Dan.  1,  3  —  6),    gewissermassen  (Manasse   ward   von  den 
Assyriern  nach  Babylon  geführt  und,  soviel  wir  wissen,  nicht  D^^O 
am  assyrischen   Hufe)   schon  an  Uiskia's  Sohne   vorsplelarlig  in 
Erfüllung.  . 
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die  Babylon! er  und  dagegen^  dass  sie  die  Assyrier  sind, 
zu  streiten  scheint. 

Hingegen  nöthigen  uns  mehrere  und  zum  Theii  sehr 
starke  Gründe  zu  der  Annahme,  es  seien  dieselben  die  letz- 
teren, die  Assyrier. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  Prophet  in  C.  1  das  Ge- 
richt über  Juda  und  Jerusalem  unmittelbar  an  das  über  Israel 
und  Samaricn,  dessen  Vollstrecker  die  Assyrier  waren,  an- 
schliesst,  scheint  dies  sehr  nahe  zu  legen.  Der  Prophet  sieht 
in  C.  1  das  Strafgericht,  durch  welches  er  Samaria  zerstört 
geschaut  hat  (1,  6  f.),  nicht  bei  dieser  Stadt  stehen  bleiben, 
sondern  nach  Juda  kommen  und  das  Thor  seines  Volkes,  Je- 
rusalem, berühren  (1,  9  vgl.  12).  £s  ist  dasselbe  zerstö- 
rende Ungewitter,  was  er  von  Israel  und  Samarien  nach  Juda 
und  Jerusalem  ziehen,  derselbe  verheerende  Strom,  den  er 
von  jenen  nach  diesen  hinüberstürzen  sieht.  Und  es  scheint 
das  unmittelbare  Anschliessen  des  Gerichtes  über  Juda  an  das 
fifoer  Israel,  die  Ansicht,  dass  die  Vollstrecker  auch  des  Letz- 
teren die  Assyrier  sind,  um  so  näher  zu  legen,  als  Jesaja  in 
der  kurz  nach  dem  Buche  Micha  ausgesprochenen  (s.  oben 
S.  489  —  91)  Weissagung  in  C.  28  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  Micha  in  G«  1,  ein  durch  die  Assyrier  zu  vollstrecken- 
des Gericht  über  Juda  an  das  durch  ebendieselben  zu  voll- 
streckende über  Samaiien  unmiUelbar  anschliesst  (vgl.  Jes.  28, 
7  (f.  und ,  da  C.  29  —  32  nur  die  weitere  Entwickelung  von 
G.  28,  7  ff.  sind,  auch  die  vom  Strafgericht  durch  die  Assy- 
rier handelnden  Stt.  in  diesen  Gapp.  mit  Jes.  28,  1  —  4.). 
Aock  in  8,  7.  8  schon  sieht  Jesaja  „  die  Gewässer  den  Stro- 
me» y  die  starken  und  die  vielen ,  den  König  Assurs  und  alle 
•eine  Herrlichkeit^^  nachdem  sie  Israel  überschwemmt,  nach 
Juda  hinüberströmen  und  es  überschwemmen.  Bei  der  aus- 
serordentlichen Uebereinstimmung  zwischen  Micha  und  Jesaja 
hat  die  Thatsache,  dass  in  den  angeführten  parallelen  Weis- 
sagungen des  Letzteren,  besonders  in  der  in  G.  28,  an  das 
Gericht  über  Israel  durch  die  Assyrier  ein  Gericht  über  Juda 
durch  ebendieselben  unmittelbar  angeschlossen  wird,  fast  die 
Kraft  eines  Beweises  dafür,  dass  die  Werkzeuge  des  Gerichts 
iu  Mich.  1,  8  — 16  die  Assyrier  seien.  —  Allein  das  Ange- 
fahrte zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung  doch  als  noch  nicht 
streng  beweisend  dafür,  dass  in  Mich.  1,  8 — 16  und  im 
Buche  Micha  überhaupt  die  Vollstrecker  des  Gerichtes  über 
Juda  die  Assyrier  sind.  Micha  sagt  nämlich  in  G.  1  INichts 
darüber  aus,  wann  das  Strafgericht  über  Israel  und  Juda  ein- 
treten und  wer  der  Vollstrecker  desselben  sein  solle;  er  nennt, 
da  wo  er  von   dem  Strafgerichte   über  Samaricn  redet,   in  1, 
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6  f.,  nicht  die  Assyrier  als  dessen  Werkzeuge;  Nichts  als 
ein  über  beide  Heiche  und  ihre  Hauptst<1dle  ergehendes  Sü*af- 
gericht  schaut  er,  ein  Strafgericht,  dass  die  unumgäogiieh 
nolhwendige  Folge  des  liefen  Verderbens  ist ,  welches  in  bei- 
den Staaten  und  besonders  in  ihren  Hauptstädten  herrscht; 
die  einzigen  Zeitbestimmungen  in  G.  1  sind  die,  dass  das 
Gericht  über  beide  Reiche  und  ihre  Hauptstädte  ein  lukfinf- 
tiges  ist,  und  das  über  Juda  und  Jerusalem  nach  dem 
über  Israel  und  Samarien  eintreten  soll;  ob  aber  Juda  und 
Jerusalem  unmittelbar  nach  Israel  und  Samarien  und  also 
auch  durch  dieselben  Werkzeuge  gerichtet  werden  sollen,  dar- 
über entscheidet  das  C.  nicht.  Der  Prophet  schaut  in  dem- 
selben das  Gericht  über  Gesammtisraei  (mit  der  angeführten 
doppelten  Ausnahme)  ganz  abgesehen  von  allen  Zeit?erbältnis-. 
sen.  Dies  gestattet  Erfüllung  der  Verkündigung  über  Juda 
in  einer  weit  spifteren  Zeit  und  durch  ein  ganz  anderes  Volk, 
als  in  der  und  durch  welches  sich  die  über  Israel  erfüllte. 
Und  was  die  jesajanischen  Parallelen  anbetrifft,  so  nennt  Je-, 
saja  in  8,  7.  8  die  Assyrier  ausdrücklich  als  die  Strafwerk- 
zeuge über  Israel  und  Juda  und  deutet  er  in  28,  2.  41  un- 
verkennbar auf  dieselben  als  auf  solche  hin,  bezeichnet  er 
in  der  die  Weissagung  in  28,  7  (f.  ndher  bestimmenden  Weis- 
sagung in  29,  1—4  die  allernächste  Zukunft  als  die  Zeit  der 
Erfüllung  des  Gerichts  über  Juda  und  Jerusalem,  wähi*end  in 
Mich.  1  Nichts  verräth,  dass  gerade  Assyrien  das  Strafgericht 
über  Gesammtisraei  vollziehen  solle,  und  dass  es  in  der  nftch- 
sten  Zukunft  vollzogen  werden  würde. 

Dagegen  beweist,  dass  Micha  die  Vollsti*eckung  des  Straf- 
gerichts über  Juda  und  Jerusalem  von  den  Assyriern  und 
nicht  von  den  Babyloniern  erwartet  habe,  zuvörderst  schon 
die  Stelle  5,  4.  5.  Hier  erscheint  Assur  als  der  Repräsentant 
aller  Feinde  Israels  und  der  Israel  feindlichen  Weltmacht  in  der 
niessianischen  Zeit.  Als  solchen  aber  würde  es  der  üropbet 
nun  und  immermehr  haben  aufstellen  können,  hätte  ei* vorher 
ausgesprochen,  dass  Babylon  in  der  näheren  Zukuofti»  das 
jüdische  Volk  wegführend,  dem  davidischen  Königthume  ein 
Ende  machend  und  Jerusalem  und  den  Tempel  zerstörend, 
den  Hauptschlag  gegen  Israel  fähren  werde.  Dass  es  die  As- 
syrier sind,  welche  bei  Micha  Samarien  zerstören,  dem  Zehn- 
stämmereiche ein  Ende  machen  und  das  Volk  der  zehn  Stämme 
ins  Exil  führen  sollen ,  reicht,  abgesehen  davon,  dass  der  Pro- 
phet die  Assyrier  gar  nicht  als  das  Strafgerichtswerkzeug  über 
das  Zehnstämniereich  bezeichnet,  ja  durch  Nichts  zu  verste- 
hen giebt,  dass  sie  dasselbe  sein  werden,  offenbar  nicht  dazu 
hin ,    sie  und  nicht  die  Babylonier   zu  Uepräseutanten  aller 
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Feinde  Isi^^  und  der  Israel  feindlichen  WeUmaclit  in  der 
niessiawebea  Jseii  zu  machen.  Das  Gericht  über  das  Zehn- 
stäniinerei^h  itDd:SaiTinrien  w^r  im  Vergleich  mit  dem  über  Juda 
und  Jerusalem,  durch  welches  das  vom  Herrn  selbst  erkorn« 
Köüigsgeschlccht  das  Reich  verlieren  sollte,  und  die  Stadt,  die 
er  sich  zur  Besidenz  erwählt,  und  der  Tempel,  seine  Wohnung, 
sollten  zerstört  werden ,  ganz  untergeordnet,  wie  auch  schoa 
die. Stellung  jenes  Gerichtes  im  Buche,  der  Raum,  den  seine 
DariegUBg  im  Vergleich  mit  der  Darlegung  dieses  in  ihm  ein- 
nimmt, und  der  Umstand,  dass  die  Drohung  in  der  Weissa- 
gung in  3,  12  ihre  Spitze  erreicht,  klar  genug  zeigen»  W^ar 
aber  das  Gericht  über  Israel  im  Vergleich  mit  dem  über  Juda 
untergeordnet,  so  mussten  auch  die  Vollstrecker  Jenes,  die 
Assyrier,  im  Vergleich  mit  den  Vollstreckern  des  Letzteren, 
deo  Babyloniern,  als  untergeordnet  erscheinen.  Die  Babylo- 
uier  waren  erst  die  rechten  Feinde  des  Gottesreichs,  denen 
gegeoüber  die  Assyrier  hinsichthch  der  Feindschaft  gegen  4as* 
selbe  in  den  Schatten  traten.  Und  zwar  scheint  es,  als  ob 
der  Prophet  in  5,  4.  5  um  so  mehr  jene  und  nicht  diese 
als  Repräsentanten  aller  Feinde  Israels  hätte  aufstellen  müs- 
sen, als  nur  die  Ersteren  und  nicht  die  Letzteren  in  dem 
Theile  seines  Buches  die  Strafwerkzeuge  sind,  dem  die  an- 
geführte Stelle  angehört  (was  darin  seinen  Grund  hat,  dass. 
C.  3  f.  nur  von  dem  Gerichte  über  Juda  redet),  und  sich 
die  Verfaeissung  in  diesem  Theile  genau  im  Gegensatze  zu  der 
Drohung  in  ihm  bewegt.  Weder  dass  Assyrien  nicht  allein 
dem  Zehnstämmereiche  ein  Ende  machen,  sondern  auch  Juda 
und  Jerusalem  aufs  Aeusserste  bedrängen  sollte,  noch  dass 
es  zu  Miefaa's  Zeit  der  Repräsentant  der  Israel  feindlichen 
Weltmacht  war,  konnte  Micha  dazu  bewegen,  es  in  5,  4  f. 
als  den  Repräsentanten  derselben  in  der  messianischen  Zeit 
darzustellen.  Hätte  das  Erstere  ihn  dazu  bewogen,  so  hätte 
er  gewiss  ausser  von  dem  fernerliegenden  Gerichte  durch  die 
Babylonier  auch  von  der  schweren  Bedrängniss  Juda*s  und 
Jerusalems  durch  die  Assyrier  in  der  nächsten  Zukunft  ge- 
sprochen. Von  dieser  sagt  er  aber  (angenommen,  dass  er  in 
1,  8 — 16.  3,  12.  4,  9  f.  u.  s.  w.  von  einem  Gerichte  durch 
die  Babylonier  redet)  im  ganzen  Buche  auch  nicht  ein  Wort. 
Und  was  das  Zweite  anbetrifTt,  so  liegt  die  in  5,  1  ff.  ge- 
schilderte messianische  Zeit  hinter  dem  in  1,  8  — 16.  3,  12, 
4,  9  f.  geweissagten  Gerichte  und  bewegt  sie  sich  im  Gegen^ 
satze  fast  durchaus  zu  ihm. 

Und  noch  viel  stärker  als  die  angeführte  Stelle  fordert, 
das«  das  Gericht  über  Juda  bei  Micha  ein  durch  die  Assy- 
rier und  nicht  ein  durch  die  Babylouier  zu  vollstrecken- 
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des  sei,  der  doppelte  Umstand,  dass  Micha  das  Gericht,  wel- 
ches er  verkündet,  seinen  verderbten  Zeitgenossen  für 
ihre  Sünden  droht,  in  seiner  Zeit  aber  mir  die  Assyrier 
als  die  möglichen  Vollstrecker  eines  Strafgerichts  ttbcr  Israel 
auf  dem  Schanplalzc  der  Geschichte  standen ,  und  dass  er, 
hütte  er  in  seinem  Buche  von  einem  SlraCgerichte  Ober  Juda 
durch  die  Bahylonier  geredet,  unbegreiflicher  Weise  vou  dem 
bevorstehenden  assyiischen  Strafgerichte  über  dieselben,  von 
welchem  doch  Jesaja  einmal  über  das  andere  spricht,  auch 
in  den  mit  dem  Buche  Micha  ungefähr  gleichzeitigen  Weis- 
sagungen in  C.  28  —  32,  völhg  geschwiegen  hatte;  und  das 
trotzdem,  dass  er  die  Sünden  seiner  Zeilgenossen  vielfach 
und  auf  Schärfste  rügt.  Er  hatte  seine  Zeitgenossen  mit  ei- 
nem Gerichte  bedroht,  das  sie  nicht  treflen  konnte,  indem 
es  erst  nach  ihrer  Zeit  möglich  war,  und  hätte  sie  mit  dem 
Geiichte  nicht  bedroht,  das  sie,  wenn  sie  übeHiaupt  ein 
Gericht  treffen  sollte,  trelfen  musste.  Gegenwärtig  standen 
noch  die  Assyrier  auf  dem  Plan ,  ja  näherten  sie  sich  eben 
ei-st  dem  Gipfelpunkte  ihrer  Macht;  ein  Strafgericht  in  der 
nächsten  Zukunft  konnte  nur  von  ihnen  herrühren;  ein  Ge- 
richt durch  eine  auf  die  assyrische  Weltmacht  folgende  Welt- 
macht konnte  nur  hinter  der  nächsten  Zukunft  hegen  und 
die  Enkel  der  gegenwärtigen  Generation  treft'en.  Daher  weis- 
sagt denn  auch  Jesaja  noch  14 — 15  Jahre  nach  der  Abfassung 
des  Buches  Micha,  indem  er  ein  Gericht  über  Juda  durch 
die  Bahylonier  verkündet,  dass  Tage  kommen  würden,  in  wel- 
chen Söhne  Hiskia's,  welche  aus  ihm  hervorgehen  würden, 
die  er  zeugen  würde  (d.  h.  nicht  gerade  leibliche  Kinder  von 
ihm,  unmittelbar  von  ihm  erzeugte,  sondern  Nachkommen  von 
ihm  überhaupt,  s.  Hiizig  z.  Jes.  39,  7),  nach  Babel  würden 
gebracht  werden,  um  im  Pallaste  des  babylonischen  Königs 
Kämmerlinge  zu  werden  (Jes.  39,  6.  7),  und  erwartet  der 
judische  König,  dass  diese  Weissagung  sich  ei*st  nach  sei- 
nen Tagen  erfüllen  werde  (Jes.  39,  8).  Anzunehmen,  Micha 
bestrafe  und  bedrohe  in  C.  2  und  3  nicht  die-  verderbten 
jerusalemischen  Grossen  seiner  Zeit,  sondern  die  aller  Zei- 
ten, auch  die,  welche  sich  dem  tiefen  Verderben  des  jüdi- 
schen Volkes  nach  in  der  Zukunft  erwarten  liessen ,  gleich- 
sam die  verderbten  Grossen  Jerusalems  in  abstracto  abgese- 
hen von  aller  Zeit,  eine  Annahme,  welche  allein  die  Drohung 
eines  Gerichtes  durch  die  Bahylonier  einigermaassen  begreif- 
lich machen  könnte,  geht  durchaus  Glicht  an.  Es  sind  zu 
augenscheinlich  Erscheinungen  seiner  Gegenwart,  die  er  in 
2,  1.  2.  6.  8.  9.  11.  3,  1  —  3.  5.  9  —  11  vor  Augen  hat. 
?iicht  auf  dem  Boden   der  ganzen  dem  Gerichte  vorangehen- 
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Jen  Zeit  des  Verderbens  im  Allgemeinen ,  auf  einem  idealen 
Hoden  gcwissermaassen ,  sondern  auf  dem  wirklichen  Boden 
seiner  Zeit  nur  steht  augenscheinlich  der  Prophet  in  allen 
seinen  Rügen. 

Endlich  nOthigl  uns  zu  der  Annahme,  im  ßuche  Micha 
sei  von  einem  Gerichte  über  Juda  durch  die  Assyrier  und 
nicht  von  einem  durch  die  Babylonier  die  Rede,  auch  die 
Stelle  Jer.  26,  18.  19 :  Michaja  der  Morasthite  weissagte  in 
den  Tagen  Hiskia'e  des  Königs  von  Juda;  und  er  sprach  zum 
ganzen  Volke  Juda%  wie  folgt:  ^^uälso  spricht  der  Herr  der 
Heersehaaren:  Zion  wird  zum  Felde  umgepflügt  werden  und 
Jerusalem  wird  zu  Trümmern  werden,  und  der  Tempelberg  zu 
Waldhöhen»*'''  Tödteten  ihn  wohl  Hiskia^  der  König  von  Juda^ 
und  ganz  Juda  3  Fürchtete  er  nicht  den  Herrn  und  flehte  den 
Herrn  an^  und  es  gereuete  den  Herrn  das  Böse,  was  er  über 
sie  geredet.  Nach  dieser  Stelle  hatte  ja  der  Herr  die  Drohung  in 
Mich.  3,  12,  und  da  diese  Drohung  die  Spitze  aller  Drohungen  im 
B.  Micha  bildet  und  alle  übrigen  Drohungen  in  demselben  ein- 
schliesst,  alle  Drohungen  in  ihm  ,  über  Hiskia  und  sein  Volk 
ausgesprochen  und  in  ihrer  Zeit  erfüllen  wollen,  und  nach 
ihr  hatten  ferner  Hiskia  und  das  ganze  Juda  seiner  Zeit  die 
Drohung  in  Mich.  3,  12  und  die  Drohungen  Micha's  über- 
haupt auf  sich  bezogen ,  sich  mit  ihnen  bedroht  gefühlt  und 
ihre  Erfüllung  in  ihrer  Zeit  erwartet;  also  kann  zu  ihrem 
Vollstrecker  nur  Assvrien,  die  Weltmacht  der  Hiskianiscben 
Zeit,  bestimmt  gewesen  sein.  Man  darf  nicht  sagen,  wir 
hätten  in  Jer.  26,  19  ja  nur  die  Ansicht,  welche  die  freute 
au»  den  Aeltesten  des  Volks  in  Jeremia's  Zeit,  die  in  Jer.  26, 
17  IT.  reden,  über  die  Erfülluugszeit  der  Drohung  in  Mich. 
3,  12  hatten,  nicht  die  des  Propheten  Jeremia  selber;  die 
Ansicht  einfacher  Israeliten  aber  könne  .auch  irrig  sein  und 
habe  für  uns  nichts  Zwingendes.  Allein,  abgesehen  davon, 
4las8  es  für  uns  doch  vom-grössten  Gewicht  sein  mnss,  dass 
man  in  der  Zeit  zwischen  Hiskia  und  Jojakim  allgemein  an- 
nahm, die  Drohung  in  Mich.  3,  12  habe  Hiskia  und  seinen 
Zeitgenossen  gegolten  —  dass  man  dies  aber  that,  liegt  in 
Jer.  26,  17  ff.  unverkennbar  angedeutet  —  wenn  Hiskia  und 
sein  Volk  den  Herrn  um  Abwendung  des  in  Mich.  3,  12  Ge- 
drohten anflehten,  so  niussten  sie  doch  geglaubt  haben,  dass 
i^s  sie  und  nicht  erst  ein  kommendes  Geschlecht  treffen 
solle,  und  muss  folglich  auch  der  Prophet  es  ihnen  und 
nicht  einer  späteren  Zeit  gedroht  haben,  denn  dass  sie  ihn 
roissverstanden  und  etwas  von  ihm  einer  späteren  Zeit  Ge- 
drohtes  auf  sich  bezogen  haben  sollten,  das  ist  doch  ganz 
uiiglauhlich. 


510  C.  P.  CAtpari, 

Aber,  wenn  es  nun  nach  allem  Angeftthrlen  keinem  Zwei- 
fel unterworfen  sein  kann,  dass  es  die  Assyrier  und  nicht 
die  Babylonier  sind,  von  denen  Micha  das  Strafgericht 
über  Juda  erwartete,  musste  da  niclil  sein  Buch,  nachdem 
nun  alle  auf  Juda  bezüglichen  Drohungen  in  demselben,  zu- 
rückgenommen, nicht  in  Errullung  gegangen  waren,  nachdem 
sich  die  alle  diese  Drohungen  zusammenfassende  und  ihre 
Spitze  bildende  Verkündigung  in  ihm,  die  Verkündigung  in 
3,  12,  durch  die  Busse  des  Königs  und  seines  Volks  aufge- 
hoben, nicht  ermilt  hatte,  einen  grossen  Theil  seiner  Bedeu- 
tung verlieren,  und  muss  es  nicht  so  schwer  begreiflieh  er- 
scheinen, wie  dasselbe  dennoch  durch  Aj)schiiften  Tervielßll- 
tigt,  auf  die  Nachwelt  gebracht  und  in  den  Kanon  aufgenom- 
men werden  konnte?  Was  konnten  unerfüllte  Dix)hungen  für 
die  folgenden  Geschlechter  für  Bedeutung,  was  konnten  diese 
an  ihnen  für  ein  Interesse  haben?  Dass  die  Verkündigung 
in  1 ,  6.  7  sich  erfüllt  hatte ,  vermochte  dem  Buche  noch 
Iceine  solche  Bedeutung  zu  verleihen,  die  seine  Erhaltung 
erklärlich  macht.  Dazu  war  diese  Verkündigung  doch  zu 
untergeordnet  in  ihm.  Sie  vermochte  es  um  so  weniger,  als 
sie  sehr  bald  nachdem  sie  ausgesprochen  worden,  sich  erfüllte 
und  dadurch  nothwendig  an  Bedeutung  verlor.  Noch  weni- 
ger konnten  die  Verheissungen  in  2,  12  f.  und  C.  4.  5  dem 
Buche  ein  solches  Ansehen  und  eine  solche  Bedeutung  geben, 
die  seine  Erhaltung  erklärlich  machen.  Sich  im  strengsten 
Gegensatze  zu  den  Drohungen  in  C.  1 — 3  bewegend ,  auf  ih- 
nen sich  aufbauend,  ihre  Erfüllung  zu  ihrer  Voraussetzung 
habend,  mussten  sie,  nachdem  dieselben  sich  nicht  hatten 
erfiilien  sollen  und  in  Folge  davon  nicht  erfüllt  hatten ,  theils 
(die  Verheissungen  in  2,  12  f.  4,  6.  7.  10)  ganz  wegfallen, 
theils  (die  Verheissungen  in  4,  8.  5,  1  ff.  4,  1  ff.)  «um  We- 
nigsten sehr  bedeutend  modificirt  werden,  eine  wesentlich 
andere  Gestalt  annehmen.  Nicht  gerade  das  in  den  zuletzt 
angeführten  Stellen  verheissene ,  sondern  höchstens  etwa  nur 
ihm  Aehnliches  konnte  in  Erfüllung  gehen.  Ganz  anders 
wäre  es  mit  dem  Buche  Micha's  gewesen,  hätten  sich  die 
Drohungen  gegen  Juda  in  C.  1  —  3  und  in  4,  9  f.  erst  ib 
späterer  Zeit  durch  die  Babylonier  erfüllen  sollen.  Da  hätte 
es  vor  der  Erfüllung  die  Aufmerksamkeit  des  jüdischen  Vol- 
kes in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen  und  bei  und  nach  der- 
selben, aufs  Glänzendste  bewahrheitet,  das  höchste  Ansehen 
unter  ihm  erlangen  müssen.  Auch  dann,  wenn  die  Drohun- 
gen in  ihm,  Hicha's  Zeit  geltend,  sich  in  ihr  erfüllt  hätten, 
würde,  wie  es  eine  grosse  Bedeutung  und  ein  hohes  Ansehen 
gewinnen  und  sich  erhalten  und  den  heiligen  Sebriflen  bei- 
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gesellt  werden  konnte,  leicht  zu  fassen  sein.  Fast  scheint 
es,  Micha's  Wirksamkeit  hätte,  wenn  er  nicht,  wie  wir  an*- 
nelimen  müssen,  seine  Schrift  schon  ehe  er  bei  der  in  Jcr. 
26,  18  f.  erwähnten  Gelegenheit  auftrat  verfasst,  wenn  er  nicht 
bei  dieser  Gelegenheit  eben  sie  vorgetragen  hätte ,  eine  bloss 
inQndliche  bleiben  müssen.  Wie  sollen  wir  uns  nun  die  Stellung 
des  Propheten  selbst  zu  seiner  eigenen  Schrift  denken,  nach* 
dem  die  Drohungen  in  ihr  zurückgenommen  worden  wai*en? 
wie  die  seiner  erleuchteten  Zeitgenossen?  wie  die  der  zu- 
nächst folgenden  Geschlechter?  Wie  fassten  sie  alle  ihren 
Inhalt  auf  und  welche  Bedeutung  hatte  er  für  sie? 

Es  lässt  sich  auf  diese  Fragen  eine  genügende  Antwort 
geben  und  in  zufriedenstellender  Weise  darthun,  dass  die 
Schrill  Micha's  auch  nachdem  die  Drohungen  gegen  Juda  in 
C.  1  —  3.  4,  9  f.  zurückgenommen  worden  waren,  noch  eine 
solche  Bedeutung  behielt,  dass  sich  ihre  Erhaltung  und  Auf- 
nahme in  den  Kanon  sehr  wohl  erklären  lässt. 

Zunächst  hatte  sie,  trotz  der  Nichterfüllung  des  grOssten 
und  bedeutendsten  Theils  ihrer  Drohungen  für  jeden  erleuch- 
teten Israeliten  in  Micha's  Zeit  und   in  den  nächsten  Genera- 
tionen nach  ihr  dadurch   eine  nicht  geringe  Bedeutung,   dass 
sie  auf  der    einen   Seite   zeigte ,    dass   in   der  grossen    und 
forchtbaren  Katastrophe  Snmaricns  und  des  Zehnstämmereichs, 
die  man   eben   oder   seit  kUi*zerer  oder   längerer  Zeit   hinter 
sich  hatte,   eine  klare  und  scharfe  Weissagung  des  HeiTU   in 
Erfüllung  gegangen  war,    auf  der  anderen,    dass  man  in  Ge- 
fahr vbr   einem   gleichen   Gerichte   gestanden   hatte   und   ihm 
nur  durch  schleunige  Busse  und  die  Barmherzigkeit  des  Herrn 
entronnen  war.    Die  Verkündigung  in  1,  6  f.  konnte,  zusam- 
mengehalten mit  ihrer  Erfüllung,   bei  ähnlichen  Verkündigun- 
gen zeigen,    wie   man   diese   keinesweges   gering  zu   achten, 
sondern  ihre  Erfüllung  zu  fürchten  habe;   die  Di*ohungen  in 
1,  8  ff.  u.  s.  w.  kotinten,  zusammengehalten  damit,  dass  die 
göttliche  Barmherzigkeit  sie   auf  schleunige   Busse    zurückge- 
nommen hatte  (dass  dies  der  Fall  gewesen,  wusste  man,  wie 
aus  Jer.  26,  17  ff.  zu  ersehen,  aus  der  Ueberliefening,  oder 
man  hatte  eh  noch  seihst  mit  erlebt),  bei  ähnlichen  Drohun- 
gen lehren ,    wie  man  auf  sie  alsbald  Busse  thun  müsse  und 
dann  Zurücknahme  derselben  von  der  Barmherzigkeit  des  Herrn 
erwarten  könne.     Und  dass,  wenn  auch  nicht  die  durch  schleu- 
nige Busse  von  der  göttlichen  Barmherzigkeit  erlangte  Zurück- 
nahme aller  Di*ohungen   des  Buches  Micha,   so  doch  die  der 
sie  zusammenfassenden   und   ihre  Spitze  biMendeil   Dix)huHg 
IQ  3,  12,    und  mithin  doch  wiederum  wesentlich  die  aller 


512  C.  P.  Caspari, 

Drohungen  desselben ,  wirklioh  zu  dem  Zwecke  angewendet 
wurden,  zu  zeigen,  dass  man  durch  sofortige  Busse  von  der 
göttlichen  Barmherzigkeit  Zurücknahme  der  Drohung  eines 
ganz  gleichen  Gerichtes,  wie  das  iu  3,  12  ist,  erwirken  kön- 
ne, erfahren  wir  aus  Jer.  26,  17  ff.  Die  erfüllte  Verkündi- 
gung in  Mich.  1 ,  6  f.  und  die  zurückgenommenen  Drohun- 
gen in  Mich.  1,  8  ff.  u.  s.  w.,  die  bei  Gelegenheit  von  Drohun- 
gen, die  den  letzteren  glichen,  zur  Hervorrufung  von  Busse 
leicht  so  benutzt  werden  konnten,  ja  wie  von  selbst  so  be- 
nutzt werden  niussten,  dass  sie  bei  diesem  Zwecke  einander 
unterstützten  und  ergänzten,  waren  um  so  mehr  geeignet, 
unter  denselben  Umstanden,  unter  welchen  sie  ausgesprochen 
worden  waren,  Umkehr  zu  bewirken,  als  das  erfüllte  Ver- 
kündete und  zurückgenommene  Gedrohte  das  Höchste  und 
Furchtbarste  gewesen  war,  was  Israel  verkündet  und  gedroht 
werden  konnte. 

Aber  das  Angeführte  war  weder  das  Einzige, <  was  dem 
Buche  Micha  trotz  der  Nichterfüllung  der  Drohungen  in  t, 
8  ff.  u.  s.  w.  Ansehen  und  Bedeutung  vedieh ,  noch  Dasje- 
nige, was  sie  ihm  vorzüglich  verschaffte.  So  gewiss  Straf- 
verkündigungen durch  Busse  der  Bedrohten  unerfüllt  bleiben 
konnten,  so  gewiss  mussten  sie  wieder  in  Kraft  li*eten,  so- 
bald sich  die  Busse  als  keine  daurende  erwie»,  sobald  an 
ihre  Stelle  neuer  Abfall  trat;  es  zeigte  sich  dann,  dass  sie 
nur  aufgeschoben,  nicht  aufgehoben  waren;  und  da 
nun  auf  die  Tage  Hiskia's  Zeiten,  wie  die  Manasse's,  Amons 
und  die  ersten  12  Jahre  Josia's  folgten,  so  mussten,  wenn 
irgend  je  welche,  die  Strafverkündigungen  im  Buche  Micha 
nach  dem  Tode  Hiskia's  wieder  in  Kraft  treten.  Ein  jeder 
erleuchtete  Israelit  musste  von  dem  Zeitpunkte  -dn,  wo  Ha- 
nasse's  gräuliches  Treiben  begann,  ihi*e  Erfttlluug  erwarten^ 
Wie  denn  auch  ihr  wesentlicher  Inhalt  unter  diesem  Nach- 
folger Hiskia's  (s.  2  Kg.  21,  12 — 14,  wo  Jei*usalem  Sama- 
riens  Schicksal,  Vertilgung  und  Umkehrung,  und  dem  jüdi- 
schen Volke  Zerstreuung  und  Verbannung  verkündet  wird) 
und  dann  unter  Josia  und  seinen  Nachfolgern  (s.  2  Kg.  22, 
16.  Jer.  7,  14  f.  26,  6,  in  welchen  letzteren  beiden  Stellen, 
die,  wie  die  Weissagungen,  denen  sie  angehören,  geradezu 
in  Beziehung .  zum  Bucha  Micha  stehen,  Juda  das  Schicksal 
Ephraims  und  dem  Tempel  das  des  Ileiligthums  in  Silo  ge- 
droht wird)  wiederholt  und  bestätigt  ward.  (Unter  Josia  und 
seinen  Nachfolgern  geschah  Dies,  weil  eine  gründliche  Be- 
kehrung unter  ihnen  weder  eintrat,  noch  eintreten  konnte, 
indem  die  Regierungen  Manasse's  und  Amons  das  jüdische 
Volk  als  Ganzes  religiös  im  höchsten  Grade  gebix)«hen  hatten). 
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Und  mit  den  Strafvcrkündigungen  des  Buchs  tnussteii  natür- 
lich  auch   alle    seine  Verheissungen   wieder   in   Kraft  treten. 
Dadurch  f   dass  die  Strafwerkzeuge  nun  Andere  als  die  Assy- 
rier  sein   mussten,    und   zwar  schon   seit  Sanheribs  Nieder- 
lage,    indem   die   assyrische  Weltmacht  fUr  Juda   in   ihr  für 
immer  gehrochen  ward ,    s.  Nah.  1 ,  9    (wie  denn   auch  das, 
was  2  Chr.  33,  11  unter  Hanasse  geschah,  mit  den  Drohun- 
gen Micha's,    selbst  mit  der  in  4,  9,    keinen  Vergleich  aus- 
Mh  und   nur  wie  ein  Vorspiel    dessen   war,    was   durch  die 
Chaldäer   geschehen    sollte) ,    ward    die   Weissagung    Micha's 
Dicht  wesentlich  verändert.     Und  zum  Vollstrecker  dessen,  was 
nach  Micha  durch   die  Assyrier  hatte   vollstreckt  werden   sol- 
len,   konnte  das  Volk,    welches   nach   nicht  sehr  langer  Zeit 
immer  deutlicher  als  der  zukünftige  Erbe  der  Assyrier  in  der 
WeltheiTSchaft  hervortrat  (Jes.  drkannte  ihn  schon  kurz  nach 
Sanheribs  INiederlage  in   demselben,   Jes.  39,  6  f.)    und  sie 
endlich  auch   wirklich   darin   ablöste,    das  babylonische,   um 
$0  leichter  von  den  Lesern  des  ßuches  gemacht  werden,   als 
Micha,    offenbar   unter  Leitung    des   Geistes,    sich   über  das 
assyrische  Weltreich  so  ausgedrückt  hatte,  dass  das  auf  dasselbe 
folgende  babylonische  in  seinen  Ausdrücken  wie  mit  gemeint, 
ja  eigentlich   noch   trelTender  bezeichnet  war   als   das  assyri- 
sche.    Das  Jlleich  Nimrods,   welches  das  Gericht   über  Juda 
vollstrecken  sollte,    kam  erst   recht   zu  Stande,    als  der  Sitz 
der  Weltherrschaft  von  Assyrien   und  Ninive  nach  Babylonien 
und  Babel,    den  Ausgangspunkten   des   nimrödischen  Reiches, 
zurQekkehrte ,   wie  denn    auch  die  Chaldiier  erst  rechte  Men- 
ßcbei^ger  waren  (s.  Jer.  16,  16.   Klgl.  5,  19   und   Hab.  1, 
14  (f.).     Erst  als  Babel  wieder  geworden  war,  was  es  in  der 
Urzeit  g[ewesen,  das  Haupt  des  Königreichs  Nimrods,   konnte 
Zion   erst  recht   dorthin   kommen.      Das    babylonische  Reich 
war,  wenn  das  assyrische  als  das  nimrodische  aufgefasst  ward, 
gleichsam   nur  die  Vollendung  der  beiden   letzteren   und  die 
Rttckkehr  des  Endes   zum  Anfang.     Das  assyrische  und  ba- 
bylonische Reich   waren  gleichsam   nur  die  zwei  Phasen  des 
einen  nimrödischen,    und  es  züchtigt  dieses  in  seiner  ersten 
Phase  das  Zehnstämmereich,    in  seiner  zweiten,    als  es  sich 
vollendete,    das   Reich  Juda,    ganz   dem  Verhältnisse  gemäss, 
was   zwischen    den   beiden    israelitischen    Reichen   obwaltete: 
Juda ,    das  israelitische  Centralreich ,  Jerusalem ,   Israels  Cen- 
trale^ der  Tempel,  der  Kern  und  Mittelpunkt  des  Volkes  Got- 
tes, wurden  von  dem  nimrödischen  Reiche  zerstört,   als  des- 
sen  Sitz  wieder   zu    seinem  Ausgangspunkte   und   seiner  Ge* 
bnrtstättc  zurückgekehrt,    als  Babel  wieder  zu  seinem  uralten 
Rechte  gelangt  war.     Das  alte  niiarodische  Reich,    von  dem 

Zeiischr.f.  luth.  Theol  lU,  1852.  33 


514  C.  P.  Caspar i, 

in  Gen.  10,  10—12  die  Rede  isl,  war  eine  Wolssctgiing,  ein 
Typus,  wie  auf  das  spätere  Wellreicü  und  die  spälereu  Welt- 
reiche überhaupt,  so  insbesondere  auf  das  spätere  doppel- 
gestaltige  nimrodische  Weltreich,  mit  dem  Isi^ael  zuerst  in 
Conflict  kam  und  dem  es  unterlag.  Die  spätere  Doppelgestalt 
war  schon  im  Anfange  präformirt,  nur  dass,  als  in  dem  neuen 
nimrodischen  Reiche  das  in  Erfüllung  ging,  was  in  dem  al- 
ten vorbedeutet  war,  ein  der  Entwickeluug  des  letzteren  ent- 
gegengesetzter Entwickelungsgang  Statt  fand  :  Die  alte  Idee  des 
Weltreiches,  die  in  Sinear-Assur  entstanden  war  und  zuerst 
sich  geltend  gemacht  hatte  und  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach 
in  seinen  Umgebungen    sich  geregt*},   erwachte  in  ihm,   als 


*)  S.  Gen.  14,  1  und  Jud.  Z,  8  Dass  Abraham,  derStamnivater 
Israels  die  transeuphratensischen  Könige  besiegt,  war  eine  Weis- 
sagung darauf,  dass  das  von  ihm  abstammende  Volk  derfrinst  das 
Weltreich  besiegen  sollte.  Der  erste  Unterdrücker  Israels  nach- 
dem es  das  verheissene  Land  eingenommen  hatte,  das  Strafwerk- 
zeng  für  seinen  ersten  Abfall  nach  der  Besitznahme  desselben, 
Ut  sehr  bedeutungsvoll  und  eine  Weissagung  auf  die  dereinstige 
Bestrafung  seines  vollendeten  AbUlls  durch  die  Weltreiche  von 
jenseits  des  Euphrat,  ein  transeuphratensischer,  mesopotamlscher 
König  und  heisst«  ebenfalls  bedeutungsvoll ,  Cnschän  Rischa- 
tajim  der  Cuschit  der  Doppelbosheii.     Nimrod ,   der  Erfinder  der 

SlDbTS^S  war  ein  Sohn  Cuschs  gewesen  (Gen.  10,  8),  und  Jeremia 

nennt,   Jer.  50,  2f,   Babel,    das   Land   tS'^DlTS   Doppeltoiderspän' 
siigkeii.    Zu   Abrahams    Zeit   ist   Blam   der  Mittelpunkt  der  trans- 
euphrntensischen    weltreichlichen   Bestrebungen,    im   Anfange  der 
Uichterzeit  ist  es  Mesopotamien.    Im  Umkreise  des  alten  nimrodi- 
schen Reiches  und  in  den  ihn  umgebenden  Ländern  regte  sich  fort 
und  fort  die   in  Nimrods  ^eele    entstandene    und  in   seinem  Rei- 
che zuerst  dargestellte  Reichs-  oder  Weltreichsidee.    Zuerst  tref- 
fen wir   sie    in   den  Umgebungen    desselben,   in  Elam   und  Mesu* 
pulamien ,  an.     In  Elam  ist  ihre   Realisation   eine   noch  sehr  un- 
Tollkommene.     Kedorlaomer  erscheint  in  Gen.  14,  4.  5.  17.  9  nnr 
als  das   Haupt  der    vier  transeuphrateusischen   Könige ,    als    der 
mächtigste  unter  ihn«*n ,  der  an  ihrer  Spitze  steht ,  als  der  primvs 
inier  pares ,    und  in  Gen.  14,  I,  wo  die  Könige  zuni  ersten  Male 
genannt  werden,  nimmt  nicht  er,   sondern  der  König   von  SInear 
(dessen  Hauptstadt  Kabel  war)    den  ersten  Platz  ein,  ohne  Zuei- 
fei ,  weil  zwar  gegenwärtig  der  König  von  Elam  der  transeuphra- 
tensische  König  war,    welcher  die   grösste  Macht   besass  und  zu 
dem  die  übri«;en  Köni;:e  in  dem  Verhältnisse  standen,  worin  unter 
Verbündeten  die  mindermächtigen  zum  mächtigsten   sich  befinden, 
aber  der  König  von  Sinear  dem  Range,    der   nistorischen  Hürde 
nach  der  erste  war,  indem  Sinear  das  älteste  Reich   und  der  Ort 
war,  wo  zuerst    ein  Reich    entstanden.    (Dass  in  Gen.  14,  1  die 
vier  Könige  in  alphabetischer  Ordnung  stehen,  ist  gc^iiss  nur  zu- 
fällig).    Die  transeuphratensische  Weltmacht,  die  in  Gen.  14  zum 
ersjten  Male  in   den  Ländern  diesseits   des  Euphrats  erobernd  er- 
srheint  (Nimrod  hielt  sich  nach  Gen.  10,  8  If .    noch   jenseits  des 
Flusses),   ist  weaenUich  noch  eine  getheilte^  vierfetheiUe.    Ne- 
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die  Zeit  der  Gerichte  über  das  bundhrttchige  Israel  und  die 
Zeit  der  negativen  und  positiven  Vorbereitung  der  Völker  auf 
Christum  (der  negativen  durch  den  Druck  der  Weltreiche,  der 
positiven-  durch  das  zerstreute  Israel)  gekommen  war,  zuerst 
in  Assur,  was  sie,  weil  nicht  ihr  ursprünglicher  Urheber, 
noch  nicht  vollendete,  dann  in  Babel,  ihrem  uranHinglichen 
Träger,  das  sie,  die  Arbeit  seines  Vorgängers  benutzend, 
zuerst  zur  Vollendung  brachte.  —  Und  wie  die  Nennung 
Babels  als  des  Ortes,  wohin  Juda  gefangengeführt  werden  soll- 
te, eine  Uebertragung  dessen,  was  die  Assyrier  an  demsel- 
ben hatten  thun  sollen,  aber  wegen  seiner  Umkehr  nicht  an 
ihm  gethan  hatten,  auf  die  Babylonier  begünstigte,  so  er- 
leichterte sie  auch  noch  ein  anderer  Umstand,  der  Umstand 
nämlich,  dass  die  Vollstrecker  der  Gerichte  über  beide  Rei- 
che in  den  rügenden  und  drohenden  Theilen  des  Buches  (C. 
1 — 3  und  C.  6  —  7,  6),  also  in  den  Theilen  desselben,  in 
welchen  man  ihre  Nennung  am  meisten  erwarten  sollte ,  nie 
genannt  werden,  dass  in  diesen  Theilen  die  Drohung  überalt 
trotz  ihrer  sonstigen  grossen  Schärfe  und  Bestimmtheit  so 
allgemein  gehallen  ist,  in  ihm  allenthalben  nur  Israels  und 
Judas  Sünde  und  die  dafür  nothwendige  Strafe  ohne  Rück- 
sicht darauf,  wer  die  Vollstrecker  derselben  sein  sollen,  ein- 
ander gegenübergestellt  werden,    dass  Andeutungen    über  das 


ben  dem  slnearitisch- assyrischen  Reiche  Ninirods  enstanden  in 
den  transeuphratensischeu  Gegenden  später  andere  Reiche,  und 
Ton  diesen  thaten  es  einzelne  dem  Reiche  Ninirods  zuvor  und  ver- 
drängten es  von  seiner  Würde  als  Repräsentant  des  Weltreiches. 
Was  Kuschan  Rischatajini  anbetrifft,  su  nennt  ihn  die  Schrift  nur 
König  von  Mesopotamien.  Aber  dass  er  Israel  unterdrückte,  ist 
ein  Beweis,  dass  auch  ili  ihm  und  in  seinem  Reiche  weltherr- 
schaftliche Bestrebungen  lebten,  Bestrebungen,  die  sich,  wie  bei 
den  vier  transenphratensischen  Königen  in  Gen.  14,  nach  den  Län- 
dern diesseits  des  Euphrats,  nach  Westen  richteten.  In  viel  voll- 
kommenerer Weise  als  Kedarlaomer  and  Kuschan  Rischatajini 
reallsirte ,  als  die  Zeit  der  Weltreiche  gekommen  war,  znerst  das 
ifi  dem  Reiche  Nimrods  secundäre  Land ,  das  nimrodische  Nebeh- 
land  Assur  die  Idee  des  Weltreichs;  oder  besser:  von  ihm  ward 
diese  Idee  zuerst  realisirt ,  indem  ihre  vorhergehenden  Realisa- 
tfonen  nnr  ganz  unvollkommene  (dereinsti|^e  vollkommene  ReaUsa* 
tieii  nur  wie  weissagende)  Versuche  waren.  Assur  ist  das  erste  eigent- 
liche Weltreich.  Am  vollkommensten  Jedoch  wurde  hernach,  mit  und 
nach  Assurs  Fall,  die  Weltreichsidee  in  dem  Haupt-  und  Herzlande 
des.  alten  nimrodischcn  Reichs  Sinear  oder  Babel  (vgl.  Dan.  2,  49  mit 
iy  3),  wo  sie  ihren  Ursprung  genommen  hatte,  realisirt.  Das  baby- 
lonische Weltreich  ist  das  er^^te  danielische,  Nebukadnezar  das  gol- 
dene Haupt  des  Mnnarchienbildes.  Die  Erfinderinn  und  Ursprung;- 
liehe  Triigerinn  der  Idee,  war  auch  ihre  berufene  und  befähigtste 
Vollenderinn.  Ihrer  Vorgäng^er  Arbeit  benntzend  vollendete  sie 
dieselbe  als  die  Zeit  der  Vollendung  gekommen  war. 

33* 
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Stnif^^eri(-li(s\Y(M'k/eug  sich  orsi  in  tk'ii  verlieisseiulon  TlK'ilen 
(U»s  Hiidies  (C.  4.  5.7,  7  —  20)  (huleii  (1,  10.  5,4.5.7,  12), 
n\u\  zwar  liier  nur  mehr  oder  weniger  indirekte.  Diese  Er- 
scheinung hat  darin  ihren  Grund,  dass  es  Micha,  seiner  oheir 
riugeg('i)enen  Lehensaufgabe  gemäss,  nur  darauf  ankam,  scharf 
und  nacluh*ücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  das  tiefe  und 
furchtbare  Verderben  seiner  Zeitgenossen  unumgünghch  noth- 
wendig  und  unfehlbar  gewiss  Strafe  und  zwar  die  äusserste 
nach  sich  ziehen  musste*),  nicht  auch  darauf,  hervorzuhe^ 
hen ,  dass  dieses  oder  jenes  Volk  das  Wei^kzeug  dieser  Sirafe 
sein  werde.  Gleichwie  er  nur  Götzendienst  und  llngerech- 
iigkeit  rügt,  nicht  auch  in  Furcht  vor  den  Weltniiichten  der 
Gegenwart  und  Vertrauen  zu  ihnen  sich  kundgebenden  Un- 
glauben an  die  Macht  des  Herrn,  so  Iritt  bei  ihm  auch  die 
SVellmacht  der  Zeit,  Assyrien,  die  in  den  wenigen  Stellen 
seines  Huches,  wo  auf  sie  hingedeutet  wird,  nur  einfach  als 
Sti*afwerkzeug  für  die  in  demselben  gerügten  Sünden  des  Vol- 
kes Gottes  in  Betracht  kommt,  ganz  in  den  Iiintei*grund,  und 
wird  von  den  ühngen  Weltmächten  und  Völkern  der  Gegen- 
wail,  von  Israels  und  Juda's  Verhältnissen  zu  ihnen  und  von 
(\v!\\  Kämpfen  zwischen  dem  Gottesreich  in  Israel  und  der 
>Veltmacht  gänzlich  geschwiegen,  ganz  anders  als  bei  Jesaja^ 
d(;r  ausser  den  von  Micha  gerügten  Sünden  auch  eitle  Furcht 
vor  und  eitles  Vertrauen  zu  den  Weltmächten  aus  Unglauben 
an  die  Macht  des  Herrn  straft  und  dessen  prophetische  Schrill 
dadurch  in  ihren  wesentlichsten  Theileu  einen,  so  zu  sagen, 
politisch -ethischen  Character  erhalten  hat.  —  Ja  endlich 
seihst  die  Art,  wie  von  den  Sünden  in  Israel  im  Buche  Micha 
gesprochen  wird,  ganz  ohne  Nennung  irgend  welches  Namens 
oder  Bezeichnung  irgend  welcher  Gelegenheit,  bei  der  gesun- 
digt wurde  (vgl.  dgg.  z.  B.  Jes.  7  und  22  und  die  meisten 
AVeissagungen  Jeremia's) ,  machte  es  sehr  leicht,  das,  was 
Micha  von  seinen  Zeitgenossen  gesagt  und  womit  er  sie  be- 
droht halte,  auf  spätere  Zeiten  zu  übertragen.  So  gewiss  es 
einerseits  auch  ist,  dass  Micha  in  seinen  Bügen  seine  Zeit- 
genossen vor  Augen  gehabt  hat,  so  hat  er  andererseits  doch 
in  solcher  Allgemeinheit  von  ihnen  gesprochen  (er  macht  nur 
innner  die  vorzugsweise  verderbten  Klassen  des  Volkes  .nam- 
liall,    ohne  je  einzelne  Individuen  aus  denselben  zu  nennen. 


*)  Dies,  tritt  z.  B.  sehr  klar  in  der  Hauptdrohun^  des  Bnchea 
in  3,  12  vgln.  mit  3,  11  hervor;  ferner  auch  in  1,  5  dem  Thema 
zu  1,  6  —  16  und  zu  1,  6  —  3,  12  überhaupt  und  dem  Angelpunkte 
in  C.  1  und  C.  1  —  3  (1,  5  bezieht  sich  einerselto  zurück  auf  1, 
2  —  4  und  wird  andererseits  in  1,  6  if,  entuickelt);  endlich  auch 
in  Stellen,  Miv  2,  10  vgln.  mit  2,  8.  9. 
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s.  bes.  C.  3   und   hier  wiederum   namentlich  3,  11)    und  ist 
(las,    was  er  an  ihnen  straft,   Etwas,   \ias   so   sehr  zu  allen 
Zeiten  vorkam,   das»  .\ichts    leichter   war,    als   dass  Späterle- 
bende   ihre   Zeiten    in   seinem   Buche    gezeichnet   fanden.  — 
Dui%h  alles  Dreies   also:    dadurch   dass    in  5,  5    und  i,  10 
Assur    als   das    Land   Nimrods    und  Bahel   als  der  Ott, 
wohin  Israel  solle  gefangcngel'iihrt  werden,    hezeichnet  waren, 
dadurch,    dass  Assur  in    den  drohenden  Thcilen   des  Buches 
nicht  als  das  Slrafgerichtswerkzeug  genannt  war,  und  daduirii, 
dass  sich   in   der   ganzen  Schrift  weder  irgend    welche  Gele- 
genheit,  bei   der  gesündigt  worden,   noch  irgend  welches  In- 
dividuum,   das  gesündigt   hatte,  namhaft  gemacht  fand,    eig- 
nete sich   der   Inhalt  derselben  ganz   vorzüglich   zu  einer  Uc- 
bertragnng  auf  spiltere  Zeitverhaltnisse.     Und  vielleicht  ist  es 
nicht  zu  gewagt,  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  schon  der 
Urheber  des  Buches  selbst,    bei   seiner  Abfassung    an   eine 
soche  Uebertragung  gedacht  hat.     Auf  der  einen  Seite  musste 
es  ihm   nämlich   feststehen,    dass   sich  Juda   in  Folge   seiner 
Droh  Worte   bekehren    und   so    der  gedrohten   Strafe   entgehen 
könnte    (sprach   er  seine  Drohungen   doch   zu  dem  Zwecke 
ans,    diese  Bekehrung  zu  bewirken),   auf  der   anderen  aber 
musste   er  als   ein  Mann ,    der  die   Geschichte   seines  Volkes 
kannte  und   in   das   Verderben   desselben  tief  hineingeschaut 
halte,   wohl  wissen,   dass  seine  etwa  einlretetende  Bekehrung 
keine   daurende    sein,    sondern,    dass   d«1s    Verdorben    früher 
oder  später  wieder  hervorbrechen   würde   (vgl.  Deut.  31,  21. 
27.  29).     Da  konnte  es  ihm  denn  nicht  so  fern  liegen,  seine 
Schrift  auch  für  die  Zeiten   der  späteren  Ausbrüche  des  Sün- 
denverderbens Israels  zu  bestimmen.     Und  vielleicht,  dass  er 
eben  deshalb,  weil  er  sein  Buch  auch  für  spätere  Zeiten  be- 
stimmte,  sich  über  das  Strafwerkzeug  und  die  Sünder  in  Is- 
rael so  allgemein  ausgesprochen  hat.      Ob   er  auch  in  4,  10 
nebenbei  schon  an  das  eigentliche  babylonische  Weltreich  als 
das  Werkzeug  der  Strafe  für  das  spätere  Wiederhervorbreche u 
der  Sünde  Israels  gedacht  hat,  indem  er  das  Aufkommen  die- 
ses ja  schon  in  der  hiskianischen  Zeit  in  seiner  Psyche,   der 
assyrischen  Provinz  Babylouien,    niehrfach   sich  regenden   (s. 
Jes.  39  und  Euseb.  Chron.  arm.  I,  p.  42  s.)  Weltreiches,  gleich 
seinem  Zeitgenossen  Jesaja,  vorausschaute,  wollen  wir  dahin- 
^  gestellt   sein   lassen.       Das  wenigstens  ist   wahrscheinlich ,   ja 
mehr  als  dies,  dass  Micha,  nachdem  seine  Drohungen  gegen 
Juda  und  Jerusalem  nicht  in  Erfüllung  gegangen  waren,    weil 
sie    heim   ga^izen  Volke  Busse   gewirkt   liatten,    angenonnnen 
hat,  sie  würden  in  späterer  Zeit  einmal  sich  erfüllen,   indem 
er,   der  Mann  Golles  mit  dem  erleuchlelen  Auge,   sicher  ein  • 
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sah,  dass  das  Verderben  des  jüdischen  Volkes,  jetzt  durch  sein 
Wort  keiuesweges  etwa  gebrochen,  sondern  nur  einigermassen 
zurückgedrängt,  so  tief  sei,  dass  es  noth wendig  später  wie- 
derhervortreten und  endlich  einmal  durch  keine  prophetische 
Drohung  mehr  auch  nur  momentan  zurückzudrängen  sein 
wttixle.  Und  eben  diese  aus  seinem  tiefen  Einblick  in  das 
Verderben  seines  Volkes  hervorgegangene  Annahme  war  es 
vorzüglich,  die  ihn  dazu  bestimmte,  seine  Schrift,  nachdem 
sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  zu  haben  schien,  nicht  etwa  wieder 
zu  vernichten  ,  sondern  sie  der  Nachwelt  zu  überliefern. 


Eine  kurze  Belenohtnng  der  Frage,   ob  der  gegenwärtige 
sogenannte  geistliche  Stand,  als  ein  von  den  anderen  christ- 
lichen Ständen  abgesonderter ,  ein  christlicher  oder  ein 

nnchristücher  sei. 

Von 

Jacob  IHekl*^. 


Um  dem  obigen  Titel,  den  wir  der  hochwichtigen  Sache, 
davon  wir  hier  reden  wollen,  vorgesetzt  haben,  auch  recht- 
mässig entsprechen  «zu   können,    müssen  wir  vor  allen  Din- 

*)  Den  Geist  dAmiiret  nieht!  In  Befolgung  dieses 
apostolischen  Wortes  übergibt  die  Red.  der  Zeitschr.  f.  d.  i;e- 
samnite  luth.  Theol.  u  K.  (in  dem  lebendi{>;en  Hewiisstseyn, 
dass  sie  in  dem  Darbieten  yerschiedenariigster  Abhandlungen  ein 
anderes  Bild  von  den  Zuständen  der  luther.  Gesammtliirche  nicht 
gibt,  als  diese  selbst  es  gewährt)  die  obige  Abhandlung  der  Oef- 
fentlichkeit.  Der  Hr.  Vf.,  ein  fast  70jähriger  rüstiger  Lehfer,  jetzt 
zu  Pyrmont  wohnhaft,  hat  eine  ., lutherische**  Gemeine  im  Lippi- 
schen gesammelt,  zu  deren  Dienst  er  die  Ordination  und  mit  inr 
die  stüAtsbürgerliche  Berechtigung  noch  nicht  zu  erhalten  vermocht 
hat.  Auswärtige  freie  lutherische  Kirchen  nahmen  Anstoss  an  je- 
ner Gemeinschaft «  insofern  dieselbe  —  in  Nachfolge  des  Beispiels 
strengster  Lutheraner  des  IH.  Jahrhunderts,  eines  Heshnsius 
u  A.  —  die  symbolische  Autorität  der  Concordienfurmel  als  eines 
nicht  lauteren,  als  eines  zu  laxen,  unionistischen  Bekenntnissüs, 
verwirft,  und  ihr  eigenes  Rekenntniss  zur  Augustana  durch  die 
Interpretation  motivirt  und  limitirt,  dass  es  in  dem  Sinne  ge- 
meint sei,  nicht  wie  sie  jedweder  sich  deuten  möge,  sondern  wie 
sie  Luther  zuvor  öfTentlich  gepredigt,  und  namentlich  durch 
seine  Streitschriften  (insbesondere  z*  B.  de  servo  arbiirio)  eoni* 
mentirt  habe.  —  Die  Ked.  braucht  nicht  erst  hier  auszusprechf'n, 
dass  sie  die  C.-F.  für  ein  recht  und  acht  lutherisches  Bekennt- 
niss  erkennt;  dennoch  aber  kann  sie  nur  bedauern,  dass  man  ]«•- 
ner  streng  und  alt  lutherischen  Gemeinschaft,  zumal  dieselbe  wühl 
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^en  fragen,  ob  wir  auch  die  Macht  haben,  in  dieser  Sache 
ein  rechtsgültiges  Urtheil  zu  stellen;  und  dies  um  so  mehr, 
damit  wir  nicht  Gefahr  laufen,  von  den  Verkehrten,  die  aus 
Sauer  Süss,  und  aus  Süss  Sauer  machen  (Jes.  5,  20),  als 
die  Verkehrten  verschrieen  zu  weixien.  Diesen  müssen  wir, 
um  zu  beweisen',  dass  uns  solche  Macht  gegeben  sei,  den 
Spruch  des  Apostels  efilgegenhalten,  der  1  Corinther  2,  v.  15 
also  geschrieben  steht:  „Der  C^istliche  richtet  alles,  und 
wird  von  niemand  gerichteU "  Haben  wir  nun  den  heili- 
gen Geist,  woran  denn  auch  nicht  zu  zweifeln  ist,  wie  der 
Beweis  vor  Augen  liegt,  so  lassen  wir  uns  auch  von  niemand 
richten,  sondern  wollen  vielmehr  die  Macht  haben,  alles  zu 
richten,  besonders  aber  diese  Sache,  davon  hier  die  Hede 
ist,  und  dies  um  so  mehr,  weil  uns  Christus  auich  befohlen 
hat,  dass  wir  uns  vor  den  falschen  Propheten  hüten  sollen 
(Matth.  7,  15  ff).  Niemand  aber  vermag  sich  vor  den  fal- 
schen Propheten  zu  hüten ,  er  habe  sie  denn  zuvor  als  sol- 
che gerichtet.  Also  nun  zur  Sache,  weil  uns  von  Christo 
und  seinem  Apostel  das  Richteramt  gegeben  ist. 

ueisfl  und  wahrt,  was  Princip  und  Lebensnerv  Lutherscher  Reforma- 
tion ist  und  bleibt,  Anerkennung  und  Hülfe  versagt,  während  man  si« 
den  lax  und  neu  lutherischen  in  reichem Maasse  gewährt.  Wirkliche 
Einigkeit  ist  nnter  den  Lutheranern  dieser  Tage  ja  einmal  nicht  da, 
lind  alle  straussenmässige  Verhüllung  des  Hauptes  vor  dem  Fac- 
tum der  Uneinigkeit  wird  sie  auch  nicht  machen.  Wer  weiss  aber, 
ob  dnrch  offene  Reibung  der  Gegensätze,  durch  offenes  Aufeinan- 
derplatzen der  Geister,  des  zu  Strengen  und  des  zu  Laxen,  die  lautere 
Wahrheit  reiner  Mitte  nicht  gerade  am  sichersten  und  nachhaltig- 
sten gefördert  würde !  —  sicherer  nnd  nachhaltiger  ja  wenigstens 
cewiMy  als  durch  ductrinäre  mittelnde  Formeln  nichtssagenden  In- 
halts. Und  jedenfalls  sollte  der  Gennss  der  Gewissens-  und  Religions- 
freiheit doch  wohl  nicht  blos  zu  laxen,  sondern  auch  zu  strengen, 
nicht  blos  Neu-,  sondern  auch  Alt-Lutheranern  unverkümmert  seyn. 

Zam  Schluss  dieser  Vorbemerkung  noch  ein  zwiefaches  Wort 
des  Vff.  selbst  ans  seinen  Regleitschreiben  an  die  Red.  vom  8.  Nov. 
und  27.  Nov.  1851;  da.s  eine  znr  Erläuterung  seiner  Vorgeschichte, 
das  andere  zur  Verhütung  eines  Mis.sverständnisses.  Er  schreibt : 
„  Ich  habe  schon  oft  im  Feuer  gestanden ,  und  der  Herr  hat  mich 
durch  das  Feuer  hindurchgeführt  (Jes.  43,  2);  er  hat  mich  hindurch- 
geführt,  da  er  durch  mich  schwaches  Werkzeug  meine  Gemeinde 
aus  der  reformirteu  Kirche  herausriss,  und  sie  in  die  altlntheri- 
sche  Kirche  hineinführte ;  er  hat  mich  hindurchgeführt,  da  ich  zu 
Braunfels  gegen  die  Union  der  prenss.  Staatskirche  stritt  nnd  sie 
verwarf;  und  darum  hoffe  ich,  Er  wird  auch  die  rauchenden  Lösch- 
brände zu  dieser  letzten  Zeit  wohl  zu  finden  wissen.'^  Dann  aber: 
«»Eins  sei  nicht  vergessen,  nämlich  das  Bekenntniss,  welches  ich 
hiermit  abgebe ,  dass  ich  in  dieser  Heleuchtnng  Niemanden  per* 
nöniich  habe  beleidigen,  noch  an  seiner  Ehre,  die  ihm  gebührt, 
habe  kränken  wollen,  sondern  dass  ich  nur  allein  die  Sache  im 
Aujj^e  gehabt  und  nur  für  die  Wahrheit  gefochten  habe.  *^ 

Die  Red.  G. 
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Der  Apostel  Petrus  spricht :  ^  Ihr  aber  seid  das  auser- 
wählte  Geschlecht,  das  künigliche  Priesterthum ,  das  beilige 
Volk,  das  Volk  des  Eigcnthums ,  dass  ihr  vorkandigen  sollt 
die  Tugenden  Dess,  der  euch  berufen  hat  von  der  Finster- 
niss  zu  seinem  wunderbaren  Licht"  (1  Petri  2,  9).  Hier 
macht  der  Apostel  Petrus  alle  Gläubigen  zu  Piiestern ,  und 
giebi  ihnen  Macht,  das  Piiesteramt  zu  führen,  indem  er  sagt, 
dass  sie  verkündigen  oder  predigen  sollen  die  Tugenden  Dess, 
der  sie  berufen  habe  von  der  Finstemiss  zu  seinem  wunder- 
baren Licht.  Woher  haben  denn  die  Gläubigen  dieses  Prie- 
steramt empfangen?  Nirgend  anders  her,  als  allein  durch 
die  Taufe.  In  der  Taufe  sind  sie  zu  Priestern  geweiht  und 
ordinirt,  und  da  ist  ihnen  das  Barret  aufgesetzt,  dass  sie 
nun  predigen  und  das  Priesteramt  verwalten  können,  wie  es 
auch  im  Propheten  Jeremias  heiset:  „Und  es  wird  keiner 
den  andern,  noch  ein  Bruder  den  andern  lehren,  und  sagen: 
Erkenne  den  Herrn;  sondern  sie  sollen  mich  alle  kennen, 
beide  Klein  und  Gross,  spricht  der  Herr"  (Jerem.  31,  34). 
Hier  sind  keine  Zuhörer,  keine  Schüler  und  keine  Laien  mehr, 
sondern  sie  allozusammcn,  beide  Klein  und  Gross,  Schwache  und 
Starke  im  Glauben,  sollen  Priester  und  Geistliche  seyn.  Und 
das  ist  das  rechte  Pricsterthum  und  die  rechte  Ordination, 
die  vor  Gott  allein  gültig  ist;  die  andere,  die  Pfaflenweihe, 
wie  sie  nach  der  Ai>ostclzeit  von  den  Menschen  erfunden  ist, 
die  ist  nur  ein  AfTenspiel,  eine  Larve,  eine  Muminerei,  wie 
sie  Luther  so  oft  nennt,  wenn  er  von  den  papistischen  Prie- 
stern redet.  Denn  wer  nicht  in  der  Taufe  zum  Priester  ge- 
weiht und  ordinirt  ist,  der  kann  auch  nimmermehr  ein  Prie- 
ster vor  Gott  seyn ,  und  kann  nimmermehr  die  Gewissen  re- 
gieren, wenn  er  auch  gleich  vom  Papst  zu  Rom,  oder  von 
sonst  einer  noch  so  hohen  geistlichen  oder  weltlichen  Obrig- 
keit, geweiht  und  ordinirt  wäre,  sondern  er  wird  die  Hftmer 
Mosis  aufsetzen,  und  mit  dessen  Stab  die  Heerde  Christi  re- 
gieren wollen.  Darum  nur  immer  hinweg  mit  solchen  Prie- 
stern, die  nicht  Vorbilder  der  Heerde,  sondern  Herrscher 
über  das  Volk  seyn  wollen!   (1  Petri  5,  3). 

„Sie  sollen  mich  alle  kennen,  beide  Klein  und  Gross,'' 
so  heisst  es  im  Propheten  Jeremias,  wie  oben  gehört  Dar- 
um kann  auch  nur  da  allein  das  rechte  Priesterthum  seyn» 
wo  diese  Erkenntniss  Gottes  ganz  rein,  und  vor  allen  mensch- 
lichen Zusätzen  durch  den  heiligen  Geist  bewabil  bleibt,  und 
durch  denselben  im  beständigen  Wachsthum  begriffen  ist,  wie 
der  Apostel  Petrus  sagt:  „Wachset  in  der  Gnade  und  Erkennt- 
niss uiisei*s  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi''  (2 Petri  3,  18)« 
^^o  aber  dieses   nicht   ist,    wo   der  heilige  Geist   nicht  sclb5>l 
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regiert,  da  ist  und  bleibt  es  aucb  ein  papistiscbes  Priester- 
thum,  entweder  ein  altes  oder  ein  neues,  mit  seinem  Papst 
an  der  Spitze ,  der  beides  Scbwerdt  und  Hirtenstab  in  den 
Händen  hat;  und  es  machen  hier  die  Namen  keinen  Unter- 
schied, ob  es  Zwinglianer,  Calvinisten,  Unirte  oder  VYieder- 
täufer  sind,  weil  sie  alle  zusammen  die  grosse  babylonische 
Hure  zur  Mutter  haben,  welcher  sie  auch  so  ähnlich  sind, 
wie  ein  Ei  dem  andern;  denn  „Art  lässt  nicht  von  Art, ^  und 
„der  Apfel  l^llt  nicht  weit  vom  Stamm, ^  wie  das  Spnchwort 
sagt.  Ja,  wo  der  heilige  Geist  nicht  zu  Hause  ist,  da  sind 
alle  Religionen  auf  £rden  nur  Eine:  neue  Lutheraner,  Zwing- 
lianer, Calvinisten,  Unirte,  Papisten,  Juden,  Türken  u.  s.  w., 
sie  haben  alle  den  Irrthum  des  Verderbens  im  Herzen ,  dass 
gute  Werke  zur  Seligkeil  nöthig  seien;  und  wenn  sie  dieses 
auch  nicht  alle  mit  dem  Munde  sagen,  so  hat  doch  ^ler  Teu- 
fel ihnen  allen  den  Pfeil  dieses  Irrthums  so  tief  und  fest  ins 
Herz  geschossen,  dass  ihn  auch  keine  menschliche  Macht  wie- 
der herausreissen  kann,  wie  man  das  besonders  dann  erführt, 
wenn  ihnen  der  Tod  unter  die  Augen  tritt,  oder  wenn  ihnen 
sonst  eine  andere  Noth  widerfahrt  Darum  kann  auch  hier 
von  einem  Priesterthum  Christi  keine  Rede  seyn,  sondern 
dasselbe  müssen  wir  anderswo  suchen,  nlimlich  da,  wo  der 
beilige  Geist  in  der  Lehre  vor  allem  liTthum  bewahrt,  und 
wo  die  Erkennntniss  Gottes  und  Christi  ganz  rein  und  be- 
ständig im  Wachsthum  begriffen  ist. 

„Der  Herr  hat  geschworen,  und  wird  ihn  nicht  gereuen: 
du  bist  ein  Priester  ewiglich,  nach  der  Weise  Melchisedechs,^ 
so  heisst  es  Psalm  110.  Dieses  Priesterthum,  das  Priester^ 
thum  des  neuen  Testaments,  das  Gott  selbst  mit  einem  Eide 
bestätigt,  und  das  Christus  der  Sohn  Gottes  selbst  persönlich 
auf  Erden  gefnhret  hat,  das  hat  er  bei  seiner  Himmelfahrt 
nicht  mit  in  den  Himmel  genommen,  sondern  er  hat  es  sei- 
ner Kirche  auf  Erden  zurückgelassen,  da  er  sprach:  „Wahr- 
lich, wahrlich,  ich  sage  euch:  Wer  au  mich  glaubet,  der 
wird  die  Werke  auch  thun,  die  Ich  thue,  und  wird  grössere 
denn  diese  thun,  denn  ich  gehe  zum  Vater ^  (Job.  14,  12). 
Hiermit  will  er  sagen:  Ich  habe  bisher  mein  Priesterthum  in 
Galiläa  und  Judäa  persönlich  verwaltet,  und  habe  daselbst  in 
diesem  kleinen  Winkel  der  Erde  mit  Lehren  und  mit  kleinen 
und  geringen  Wundern  ein  Kirchlein  gestiftet,  ein  Kirchlein, 
das  einem  Senfkorn,  dem  kleinsten  unter  allen  Saamen,  zu 
vergleichen  ist;  doch  soll  aus  diesem  Senfkorn  ein  solcher 
Baum  erwachsen,  dass  die  Vögel  unter  dem  Himmel  unter 
dessen  Zweigen  wohnen  (Matth.  13,  31.  32);  und  dieses 
wird  dann  geschehen ,  wenn  meine  Lehre  durch  euch  Apostel 
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uus  diesem  kleinen  Winkel  der  Erde'  heraus   in  allo  Well  er- 
schallen,  und  Viele  zum  Glauben  bringen  wird.     Das  ist  nun 
das   königliche  Piiesterthum ,    davon   der  Apostel  Petrus  sagt 
(1  Petri  2,  9),    und   das  sind   die  Gläubigen,    von    welchen 
Christus  sagt,  dass  sie  noch  grössere  W^erke  thun  sollen,  als 
wie  er  in  Galiläa   und  Judäa  gethan   habe;   denn  sie   sollen 
nicht  bios   an  Einem   Ort  die  Teufel   austreiben,    und   sollen 
nicht,   wie  er,    blos   in   einem  kleinen  Theil   des  Landes  die 
Sünde,  den  Tod  und  die  flöHe  tiberwinden,   sondern  sie  sol- 
len damit  weiter  fahren ,    sie  sollen  so  weit  die  Welt  ist  und 
so  weit  ihr  Woit  läuft  und  gepriesen  wird ,   dieses  Reich  des 
Teutels  zerstören  und  zunichte  machen.     Es  ist  aber  hiermit 
nicht  gesagt,   dass  Christus  bei  seiner  Himmelfahrt  sein  prie- 
sterliches Amt  ni(Ml ergelegt,    es  von  sich  abgegeben,    und  es 
ausschliesslich   seiner  Kirche,    seirten   GLluhigen,    übergeben 
habe,   nein,   sonst  könnte  der  obige  Spruch  nicht  bestehen, 
da  von  ihm  gesagt  wird:    „Der  Herr  hat  geschworen,   und 
wird  ihn  nicht  gereuen:    Du  bist  ein  Priester  ewiglich,  nach 
der  Weise  Melchisedechs;''    und    es   würde   sich   auch   nicht 
reimen,  dass  er  von  seinen  Gläubigen  sagt,  wie  oben  gehört, 
dass  sie   noch   grössere  Werke  thun   sollten,    als   er  gethan 
habe,    und   dann    hierzu    den   Zusatz  macht,    und   spricht: 
„denn  ich  gehe  zum  Vater,"  welchen  Zusatz  der  Apostel  Pau- 
lus dahin  erklärt,  dass  Christus  dainim  über  alle  Himmel  ge- 
fahren sei,  auf  dass  er  alles  erfüUete  (Ephes.  4,  10),  näm- 
lich  Himmel    und  Erde    samt  allen  Crealuren,   insbesondere 
aber  seine  Gläubigen  —  wesentlich   mit  seinen   beiden  Natu- 
ren, wie  er  auch  selbst  bei  seiner  Himmelfahrt  sagt:  „Siebe, 
Ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende.^     Persön- 
lich und  wesentlich  in   seinen   beiden  Naturen  ist  und  bleibt 
Christus  bei  seinen  Gläubigen  bis  an  das  Ende  der  Welt,  — 
das   sage  ich,    und   biete   hiermit  Trotz  allen   Zwinglianem, 
Calvinisten,   Schwärmern,    Flattergeistern   und   allen   anderen 
Lästerern,    die    dieses  Fundament    der  ganzen  Glaobenslehra 
umstossen    und   zunichte    machen   wollen ,    nnd  biete  ferner 
Trotz  auch  allen  Philippisten,  diesen  neuen  Lutheranern,  die 
uns  diesen   seligen  Artikel  verdunkeln,    bemänteln  und  damit 
in  Zweifel  ziehen  wollen;  —  ich  sage,  ich  biete  Trotz  diesen 
allen,   damit  uns  der  Spruch  fest   und    unumstössüch  bleibe: 
„Der  Herr  bat  geschworen,   und  wird  ihn  nicht  gereuen:  du 
bist  ein   Priester  ewiglich,    nnch   der  Weise   Melchisedechs.* 
Christus  ist  und  bleibt  der  alleinige  Priester  in  seiner  Kirche, 
wie  er  auch  der  alleinige  gute  Hirtc   bei   seinen  Schafen  ist 
und  bleibt  (Joh.  10,  12  (f.),  die  er  alle  mit  Namen  mfl  (Jes. 
43,  1),  und  die  auch  nur  allein  auf  sein  Rufen  oierkea,  wie 
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er  auch  spricht:  „Meine  Schafe  hören  meine  Stimme^  (Joh. 
10,  27),  und:  „Wer  euch  höret,  der  höret  mich"  (Luc.  10, 
16).  Und  darum,  und  nur  allein  darum,  können  und  sol- 
len seine  Giäuhigen  auch  solche  grosse  Werke  thun ,  die 
grosser  sind,  als  die,  die  er  in  Galiläa  und  Judäa  gethan  hat. 
Und  hiermit  kommen  wir  nun  zu  dem  rechten  Hauptstück 
dieser' Beleuchtung,  nämlich  zu  dem  nArnfa 

Wir  hahen  ohen  gehört,  dass  alle  Giäuhigen  in  der 
Taufe  geweiht,  ordinirt  und  zu  Priestern  berufen  sind,  und 
dass  sie  folglich  auch  das  Priesteramt  verwalten  können,  ja 
es  verwalten  sollen,  wie  der  Apostel  Petrus  sagt:  „Ihr  sollt 
verkündigen  die  Tugenden  Dess,  der  euch  berufen  hat  von 
der  Finsterniss  zu  seinem  wunderbaren  Licht. "  Aber  hierin 
steckt  das  Knötchen,  das  gelöst  werden  soll,  das  aber  von 
den  Ehrgeizigen  nicht  gelöst  werden  kann,  und  das  dcss- 
wegen  auch  bald  nach  der  Apostelzcit  ein  so  greuliches  We- 
sen in  der  Kirche  angerichtet  hat,  bis  es  der  Teufel  auf  die 
Weise  löste,  dass  daraus  ein  Papst  mit  einem  Priesterlhum 
entstand,  das  mit  Recht  der  Greuel  der  Verwüstung  an  hei- 
liger Stätte  genannt  wird  (Dan.  12,  11).  Und  trotz  dem, 
dass  der  Herr  den  Antichrist  vor  300  Jahren  geoffenbaret 
und  durch   den  Geist    seines  Mundes   getödtet  hat  (2  Thess. 

2,  8),  so  hat  sich  dennoch  bald  nach  dieser  seligen  Zeit 
durch  eben  dasselbe  Knötchen  das  alle  wüste  Wesen  wieder 
hervorgethan ,  und  es  hat  dies  Knötchen  bei  den  Ehrgeizigen 
einen  solchen  ruhmräthigen ,  hoffärtigen,  ungeistlichen,  slör- 
rigen,    unversöhnlichen   und   ungütigen  Zank   erregt  (2  Tim. 

3,  2.  3),  dass  darüber  nicht  allein  die  alte  lutherische  Lehre, 
so  wie  sie  aus  Luthers  Munde  verkündiget  war,  gänzlich  in 
Vergessenheit  kam,  sondern  dass  aus  dieser  babylonischen 
Verwirrung  auch  so  viele  Päpste  entstanden,  als  es  Reiche, 
Länder  und  Ländcrchen  gab,  wodurch  denn  das  Priester- 
thum  in  der  Kirche  so  tief  herabsinken  musste ,  als  es  jetzt 
am  Tage  ist,  so  dass  nun  auch  ein  jeder  rechter  luthen- 
scher  Christ  sagen  muss:  Die  neuen  Päpste  mit  ihren  neuen 
Priesterthümern  haben  den  alten  Papst  mit  seinem  alten  Prie- 
stertbam  fromm  gemacht.  Denn  wenn  der  Ehrgeiz  auf  die 
Kanzel  kommt,  dann  ist  es  auch  um  die  reine  Lehre  gesche- 
hen,  wie  denn  auch  dieser  Greuel  aisobald  sein  papistisches 
Haupt  in  der  Kirche  erhob,  sobald  unser  lieber  und  seliger 
Luther  sein  theures  Haupt,  zum  Frieden  und  Ruhen  in  sei- 
ner Kammer,  niederlegte:  er  wurde  vor  dem  Unglück  weg- 
gerafft (Jesaia  57,  1.  2),  davon  er  so  viel  geweissagt  hatte, 
und  vor  welchem  ihm  graute,  —  Gott  wollte  es  ihn  nicht 
sehen  lassen.    Das  Evangelium  ist  den  Predigern  nicht  darum 
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anvcilrant,  dass  sie  damit  über  andere  herrschen  sollen,  son- 
dern  sie  Süllen  Gehülfen  ihrer  Freude   seyn   (2  Cor.  1,  21), 
sie   sollen    nicht   die  Obersten   sondern   die  Untersten   in  der 
Gemeinde  seyn,   ivie  es  auch  Christus  haben  will;    sie  sollen 
nicht  Herren    sondern   Diener  der   Braut  Chnsti   seyn,     und 
sollen  ihre  Ehre  zum  Teufel  schicken;    denn   auch  der  hohe 
Apostel,  der  sich  so  oft  einen  Diener  seiner  Gemeinden -nennt, 
sagt  von  sich  und  allen  treuen  Lehrern  des  Evangelii:    ^Wir 
haben  nicht  Ehre  gesucht  von   den  Leuten,   weder  von  euch 
(ihr  Thessalonicher)  noch  von  andern ;  h.Mtten  euch  auch  mö- 
gen schwer  seyn  als  Christi  Apostel;  sondern  wir  sind  mütter- 
lich  gewesen   bei   euch,    gleichwie   eine  Amme    ihre   Kinder 
pflegt^  (1  Thess.  2,  6.  7).     Hört,   er  sagt:   das  wären  keine 
Apostel   Christi,   die   der  Ehrgeiz   triebe.      Wie  soll   es   denn 
seyn,    damit  diesem.  Ehrgeiz   gewehrt   und   gesteuert  werde? 
Davon  wollen  wir  zwar  erst  unten  hau[)tsachlich  reden;   doch 
magst  du  hier  an   diesem  Ort  vorab    1  Corinther   14  lesen, 
und   dir   den  Schluss  dieses  Capitels  besonders   merken,   wo 
der  Apostel  sagt:    „Lasst    alles   ehrlich   und  ordentlich  zuge- 
hen.^    Wenn  dir  aber  dieses  nicht  genügt,   dann  nimm  vor 
dich   die  Episteln  Pauli   an   den  Timotheus   und   Titus,    und 
lies,  was  der  Apostel  von  den  Bischöfen,  Aeltesten  und  Leh- 
rern sagt,  die  er  in  der  Gemeinde  haben  will,    und  forsche 
da  mit  Fleiss,   wie  und  auf  welche  Weise  dieselben  zu  ihrem 
Amte   gekommen    sind.      Wenn   dir    aber    auch    dieses  noch 
nicht  genügen  will,   und  du  vielleicht  meinst,   dass  in  dieser 
Noahszeit  (1  B.  Mose  6,4;   Luc.  17,  26  (f.),  in   dieser  Zeil 
der  berühmten  Leute,  in  welcher  die  Gewaltigen  mit  Schwcrdt 
und  Hirtenstab  in  der  Kirche  herrschen,    diese  alte  evangeli- 
sche und  Paulinische  Ordnung   in  Betreff  der  Prediger  nicht 
mehr  beibehalten  und  durchgeführt  werden  könne,  dann  siehe 
zu,   ob  du  auch  noch  ein  Lehrer,  ein  Prediger  oder  ein  Bi- 
schof nach   der  Meinung  des  Apostels   in   deiner  Kirche  seyn 
kannst.     Denn  hier  bleibt  dir  keine  Wahl;   du  musst  eutwr- 
der  nach  der  Ordnung  Pauli   ein  Bischof  mit    dem  Segen  in 
deiner  Kirche  seyn,   oder   du  bist  nur  eine  Bischofs -Larve, 
ein  Tyrann  und  ein  Gewaltiger,  der  mit  dem  Gesetz  und  sei- 
nen Werken  über  die  Gewissen  herrscht,  der  aber  dann  auHi 
kein   Bischof  und   kein   Segen,   sondern   ein  Fluch    über  die 
Gemeinde  ist.      Darum  also,   wer  ein  rechter  Bischof  in  sei- 
ner Kirche  seyn  will ,    der  sei   es  in  Gottes  Nanu^n  nach  der 
oben   angeführten  Scluift    des   Apostels,    und   lasse   sich  von 
daher  berufen,    von   wo  die  Biscliöfe  anfanglich    zur  Zeit  der 
Apostel  und   hernach  bis   auf  die  Zeit  des  Papslthums  beiii- 
len  worden  sind,   und  sehe  nicht  an,  was  die  Tyrannen,  die 
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(■rwaltigcn  und  die  bcrüliinten  Leute  In  diesem  neuen  .lahr- 
liundert  dazu  sagen ,  so  wird  er  ein  i'ecliter  Segen  und  eine 
reiche  Gabe  für  die  Gemeinde  seyn,  eine  Gabe,  die  der  Herr 
für  sie  erworben,  und  durch  seine  Himmelfahrt  für  sie  em- 
prangen  hat  (Ephes.  4,  7 — 14).  Unser  lieber  und  sehger 
Luther,  dieser  Mann  Gottes  und  Apostel  für  uns  Deutsche, 
halte  Ton  den  grossen  Werken,  von  welchen  wir  oben  aus 
Johannis  14,  v.  12  gehört  haben,  sehr  viele  gethan,  insbe- 
sondere aber  das  grosse  Wunderwerk^  ja  das  grösste,  das  seit 
der  Apostelzeit  geschehen  ist,  vollbracht,  er  hatte  jdeui  papi- 
stischen Pnesterthuni  die  Larve  heruntergerissen,  und  hatte 
den  Mäusim  des  Papstes  mit  seinem  Gold,  Silber,  Edelstei- 
nen und  Kleinodien,  als  einen  Götzen  (Dan.  11,  38),  wie 
den  zu  Asdod  (1  Sam.  5,  1 — 4),  zu  Boden  geschlagen  und 
zerbrochen,  er  hatte  diesem  Dagon  das  Haupt  und  die  Hände 
abgehauen,  und  beides  auf  die  Schwelle  des  Götzentempels 
gelegt,  ja,  er  hatte  den  Mäusim  des  Papstes  so  vei-stümmelt, 
dass  nichts  weiter  davon  übrig  blieb,  als  allein  der  Rumpf; 
—  wie  aber  dem  Manne  Gottes  dieses  grosse  Wundenverk 
nach  seinem  Tode  gerathen  ist,  das  ist  Gott  bekannt,  ja,  und 
es  ist  auch  allen  rechtschaffenen  alten  Lutheranern  bekannt, 
nnd  zwar  so  bekannt,  dass  sie  zu  dieser  Zeit  den  grossen 
Fall  der  lutherischen  Kirche  mit  vielem  und  starkem  Seufzen 
beklagen  müssen,  dass  sie  es  beklagen  müssen,  dass  nun 
den  neuen  Lutheranern  die  alte  lutherische  Lehre  gar  nicht 
mehr  beizubringen  ist,  sie  ist  ihnen  nicht  mehr  einzubiäuen, 
wie  Luther  so  oft  sagt.  Und  wenn  mau  ihnen  auch  gleich 
die  alte  lutherische  Lehre  mit  dem  alten  lutherischen  Bekennt- 
niss  vor  die  Augen  legt,  und  unter  diesem  und  den  anderen 
Schrifien ,  die  bald  nach  Luthers  Tode  in  der  Kirche  ausge- 
gangen sind,  die  Vergleichung  macht,  so  können  sie  doch 
den  Tag  von  der  Nacht  nicht  scheiden;  ich  sage,  wenn  man 
ihnen  den  Kern  in  Luthei*s  Schriften  vor  die  Augen  hinlegt« 
und  die  nachherige  Schale  mit  demselben  vergleicht,  so  wol- 
len sie  dennoch  weder  sehen  noch  hören,  sondern  wenden 
die  Ohren  von  der  Wahrheit,  und  kehren  sich  zu  den  Fa- 
beln, zu  den  Menschen  lehren;  ja  —  was  noch  mehr  ist,  das 
ist  der  grosse  Jammer,  dass  sie  nun  auch  gegen  die  heilsame 
alte  lutherische  Lehre  mit  einer  bitteren  Feindschaft  erfüllt 
sind,  wie  wir  dieses  mit  Schmerzen  vor  Augen  sehen,  und 
auch  mit  schwerem  Druck  erfahren  müssen,  und  dass  sie  da- 
mit auch  die  schreckliche  Weissagung  des  Apostels  in  Erfül- 
hing  bringen,  die  da  heissf:  „Es  wird  eine  Zeit  seyn,  da  sie 
die  heilsame  Lehre  nicht  leiden  werden,  sondern  nach  ihren 
eigenen  "Lüsten   werden    sie    ihnen    selbst   Lehrer   aufladen. 
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nachdem  ihnen  die  Ohren  jucken;  und  werdi^n  die  Ohren 
von  der  Wahrheit  wenden,  und  sich  zu  den  Fabeln  kehren^ 
(2  Tim.  4,  2 — 4).  Hier  lese,  wer  nur  lesen  kann,  die 
Geschichte  der  Kirche  vom  Jahr  1546  an  bis  auf  unsere  ge- 
genwärtige Zeit,  und  forsche  mit  Fieiss  n^c^  allem  dem,  was 
sich  so  nach  und  nach  in  der  lutherischen  Kirche  zjugetragen 
hat,  insbesondere  aber  nach  dem,  was  in  derselben  seit  4eo 
letzten  zwanzig  oder  dreissig  Jahren  geschehen  ist,  so  wii\l 
er  die  obige  Weissagung  verstehen  lernen,  und  erkennen, 
dass  die  gegenwärtige  lutherische  Kirche  nicht  mehr  die  alte 
lutheiische  seyn  kann,  und  wird,  wenn  noch  ein  TrOpflein 
alten  lutherischen  Bluts  in  seinen  Adern  ist,  diese  gegenwär- 
tige neue  lutherische  Kirche  mit  blutigen  Thränen  beweinen 
müssen.  £ine  ähnliche  Weissagung  hat  uns  auch  Luther  mit 
Klagen  und  Weinen  hinterlassen,  die  wir  sehr  oft  und  an 
verschiedenen  Orten  in  seinen  Schriften  finden  können,  wo 
er  sagt,  das  helle  Licht  werde  wegen  der  greulichen  Undank- 
barkeit wieder  verloschen,  und  die  reine  Lehre  werde  wie- 
der fallen,  und  zwar  so  tief  fallen,  dass  man  auch  nicht 
mehr  wissen  werde,  was  Glaube  und  gute  Werke,  und  was 
Gesetz  und  Evangelium  s»i.  Und  darum,  weil  diese  Weis- 
sagung Luthers  und  des  Apostels  Paulus  hat  in  Erfüllung  ge- 
hen  müssen  ,  so  ist  es  denn  auch  ein  vergeblich  Ding,  dass 
sie  jetzt  noch  viel  von  einem  Priesterthum  Christi  reden. 
Der  Schein  von  einer  lutlierischen  Kirche  soll  und  kann  uns 
nicht  betrügen;  der  Schein  eines  gottseligen  Wesens  gilt  hier 
nichts,  wenn  dessen  Ki*aft  verleugnet  wird.  Und  darum,  weil 
sie  die  Kraft  des  alten  lutherischen  Glaubens  verleugnen,  so 
können  sie  auch  nimmer  zur  Erkenutniss  der  Wahrheit  kom- 
men (2  Tim.  3,  5  —  7)«  Solches  aber  können  und  wollen 
sie  nicht  glauben ,  sondern  sie  feinden  uns  an ,  wenn  wir 
ihnen  die  Wahrheit  sagen.  Nun  gut;  weil  denn  dieses  nicht 
mehr  zu  ändern  ist,  so  lassen  wir  sie  fahren,  und  nehmen 
hieraus  und  aus  noch  anderen  Zeichen  den  seligen  Trost, 
dass,  weil  jetzt  in  dieser  Noahszeit,  in  dieser  Mitternachts- 
stunde  die  Jungfrauen  alle  schläfrig  geworden  und  entschla- 
fen sind  (Mattb.  25,  lifOf  nun  auch  die  Zeit  vorhanden 
seyn  müsse,  in  welcher  der  Herr  in  seiner  Herrlichkeit  kom- 
men, und  uns  die  Erlösung  mit  dem  lieblichen  Sommer 
bringen  wird. 

Damit  wir  aber  auch  nicht  für  die  gehalten  werden,  die 
nur  zerbrechen,  aber  nicht  wieder  aufbauen  können,  so  müs- 
sen wir  es  wagen ,  das  obige  Zankknötchen  etwas  näher  zu 
berühren,  um  es,  so  viel  uns  hier  in  dieser  kurzen  Beleuch- 
tung mißlich  ist,  noch  ein  wenig  weiter  zu  lösen.    *Und  die- 
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ses  wollen  wir  thun  in  Gottes  Namen  nach  dem  Richtscheid, 
womit  alle  Dinge  zu  messen  sind,  nach  dem  Wort  Gottes;  wir 
wollen  es  thun,  um  sowohl  dem  Ehrgeiz  zur  rechten,  al& 
auch  der  Verachtung  zur  linken  Seite  die  rechte  Farbe  anzu- 
streichen ,  und  dies  zwar  nach  der  gemeinen  Laiensprache, 
die  der  heilige  Geist  den  Unmündigen  giebt,  und  mit  wel- 
cher.^ die  Weisheit  dieser  Welt  zur  Thorheit  macht  (1  Cor, 
1,  20).     Also  zur  Sache. 

Die  Kirche  ist  die  Sarah,  die  Freie,  wie  sie  der  Apo- 
stel nennt  (Gal.  4,  21  IT.);  denn  sie  hat  allein  die  Schlüssel 
zu  Küche  und  Keller  in  der  Hand,  und  giebt  von  da  heraus 
Speise  und  Trank.  Darum  kann  sie  auch  Niemanden  unter- 
worfen und  dienstbar  seyn,  auch  selbst  Mosen  nicht;  denn 
sie  ist  nicht  die  Magd,  die  Hagar,  sondern  sie  ist  die  Frau 
im  Hause,  ja  die  ßraut  Christi,  und  ist  darum  auch  nur 
diesem  ihrem  Bräutigam  allein  gehorsam  und  unterthänig. 

Die  Kirche  ist  Christi  geistlicher  Leib,  und  Christus  ist 
das  Haupt  seiner  Gemeine,  Beide  sind  Ein  Kuchen,  wie  es 
Luther  so  treffend  nennt;  denn  ein  Leib  ohne  Haupt  und  ein 
Haupt  ohne  Leib  ist  ein  Monstrum.  Und  darum  ist  hier  auch 
kein  Jude  noch  Grieche,  kein  Knecht  noch  Freier,  kein  Mann 
noch  Weib,  kein  Gelehrter  noch  Ungeiehrtcr,  kein  Meister 
noch  Schüler,  kein  Kaiser,  kein  König,  kein  Fürst  und  auch 
kein  Unterthan,  sondern  sie  sind  allesamt  nur  Einer  in  Chri- 
sto Jesu  (GaL  3,  28).  Sind  sie  aber  Einer  in  Christo,  so 
haben  sie  in  ihm  auch  allesamt  die  Macht,  die  er  selber  hat; 
ienn  die  Kirche  herrscht  mit  ihm  über  Himmel  und  Erde, 
über  Sünde  und  Gerechtigkeit,  über  Leben  und  Tod,  über 
Hölle,  Teufel,  Welt  und  alle  Creaturen,  und  es  muss  ihr 
alles  unterthan  seyn,  denn  sie  hat  das  Wort,  welches  das 
Grosseste  und  Höchste  ist  im  Himmel  und  auf  Erden,  und 
unter  welches  sich  auch  die  Engel  im  Himmel  beugen  müs- 
sen (GaL  1,  8). 

Die  Kirche  ist  heilig,  denn  sie  hat  den  heiligen  Geist« 
sie  ist  das  Haus  des  lebendigen  Gottes  und  ist  ein  Pfeiler 
uiid  Grundvesle  der  Wahrheit  (1  Tim.  3,  15)  gegen  alle  An- 
schlKge  und  alle  Höhe,  die  sich  erhebt  wider  das  Erkennt- 
niss  Gottes  (2  Cor.  10,  5),  und  folglich  auch  gegen  alle  Päp- 
ste und  Papisten,  die  sich  zu  dieser  Zeit  über  die  Kirche 
erheben  woUen. 

Dieweil  nun  die  Kirche  oder  die  Gemeine  Gottes  solche 
Macht  und  Herrlichkeit  hat,  und  in  derselben  weder  ein  Gros- 
ser noch  ein  Kleiner,  und  noch  viel  weniger  ein  Grossester 
oder  ein  Kleinster  seyn  kann,  da  sie  allesamt  nur  Einer  in 
Christo  sind«  und  auch  allesamt  das  Piiestertfaum  haben,  oder 
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vielmehr  das  Prieslortbiun  selbst  sind,  wie  Petrus  sagt,  wie 
wollen  wir  denn  das  oben  genannte  Knötchen  lösen,  das 
tloch  hier  gelöst  werden  soll?  Diese  Frage  beantwortet  der 
Apostel,  da  er  spricht:  „  Lasst  alles  ehrlich  und  ordentlich 
zugehen.  ^  Da  ich  aber  in  dieser  kurzen  Beleuchtung  nicht 
alles  sagen  kann,  was  hierher  gehört,  so  verweise  leb  auf 
Luthers  Schriften,  der  nach  Gottes  Woi*t  von  dieser i'^iSiehe 
klar  und  deutlich  genug  geredet  hat,  namentlich  aber  -aitf  die 
Schrift:  „Grund  und  Ursach,  dass  eine  christliche  Verianun- 
lung  oder  Gemeine  Recht  und  Macht  habe,  alle  Lehre  zu  ur- 
theilen,  und  Lehrer  zu  berufen,  ein-  und  abzusetzen,^  und 
auf  das  dazu  gehörige  Sendschreiben:  „Wie  man  Kirchendie- 
ner wählen  nud  einsetzen  soll,^  besonders  auf  den  Abschnitt, 
der  die  Ueberschrift  führt:  „Es  ist  nicht  Ein  Ding,  Priester 
und  Diener.  Zum  Priester  wiixl  einer  geboren;  zu  einem 
Diener  wird  man  durch  Wahl  oder  Berufung.^*  Und  mit  die- 
ser Venveisung  auf  Luthers  Schrillen  sollte  ich  billig  diese 
Beleuchtung  schliessen;  denn  dieser  grosse  Mann  Gottes  hat 
über  diese  Sache  so  viel  und  so  grtlndlich  gelehret  und  ge- 
schrieben, als  vor  ihm  seit  der  Apostelzeit  von  Keinem  in 
der  Kirche  geschehen  ist,  und  auch  nach  ihm  von  Keinem 
mehr  geschehen  wird.  Weil  aber  zu  unserer  gegenwärtigen 
Zeit  die  Autorität  dieses  grossen  Mannes  Gottes  von  Vielen  so 
teuflisch  angefeindet  wird,  so  dass  dessen  Name  aueh  bei 
denen  stinkt,  die  sich  unsinnigerweise  noch  nach  dessen  Na- 
men nennen,  und  weil  nun  auch  dessen  Schrifteo  in  eine 
solche  Vera<^htung  gekommen  sind,  dass  sie  von  fast  Diemand 
mehr,  um  daraus  zu  lernen,  gelesen  werden,  so  nöthigt  mich 
dies  alles,  hierüber  noch  etwas  zu  sagen. 

So  sage  ich  denn  also,  dass  der  gegenwärtige  sogenannte 
geistliche  Stand,  als  ein  von  allen  anderen  chiistlichen  Stän- 
den abgesonderter,  ein  Unding  ist,  das  der  Ehrgeiz ,  ja  der 
Teufel  in  der  Hölle,  zur  Schmach  Christi  und  zur  Unter- 
drückung seiner  Christen  erfunden  hat.  Denn  in  der  heili- 
gen Schrift  werden  alle  Christen  ohne  Unterschied  Geistliche 
genannt  (Gal.  6,  1),  weil  sie  alle  den  heiligen  Geist  haben. 
Und  dieser  Christenstand  ist  der  rechte  geistliche  Stand,  ja 
der  rechte  Priesterstand.  Darum  ist  es  ein  Raub,  der  an  der 
Kirche  begangen  wird,  es  wird  hier  der  Kirche  ihr  Utel  ge- 
raubt, wie  solches  auch  durch  den  Papst  geschah,  da  er  sich 
und  seinen  geweiheten  Anhang  die  Kirche  nannte,  und  alle 
Uebrigen  die  Laien  hiess.  Und  so  ist  es  von  jeher  ergan- 
gen :  die  rechte  Kirche  hat  immer  das  Aschenbrödel  seyn 
müssen,  und  hat  niemals,  wegen  des  gewaltigen  Ninirods,  zu 
ihrem  rechten  Titel  gelangen  können ;    denn  er  ist  ein  alle- 
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xeit  ferUger  JHgcr,  der  die  Heiligen  iinterHrflckt ,  und  sie  zu 
des  Teufels  Fultofcuch  macht.  Schon  im  Anfang  der  Welt 
war  eft.a|j^o».^^6$|Md  die  erste  Verheissung  von  dem  Weibes- 
9aaare#l|^ff«^ii  war,  da  musste  Abel  Cain  seyn,  denn  Cain 
tyoltor'Alrel  iseyn.  Und  so  geht  es  auch  jetzt:  .^iKubige  jitts- 
i^if_jMin  seyn,  denn  Pr^H^psWoHen  Geistliche  seyn  —  liur 
VMppffi^:  Geistliche  wollen  Priester,  das  heisst,  Päpste  seyn. 
Nua^fUf,  denn  wir  haben  solche  Dinge  schon  erlebt,  und 
haben  auch  ihr  Ende  gesehen ;  darum  holTen  wir  auch  jetzt, 
ond  dies  um  so  mehr,  weil  nun  der  jüngste  Tag  vor  der 
TbOr  ist,  dass  wir  auch  das  Ende  dieses  ungereimten  Din- 
ges noch  sehen  werden,  es  wird  in  der  Kürze  offenbar  wer- 
den, welche  Kirche  die  rechte  Kirche  gewesen  ist  Denn 
das  weiss  ich,  dass  die  rechte  Kirche  den  heiligen  Geist  hat, 
und  dass  sie  sich  dessen  auch  wohl  bewusst  ist,  weil  sie 
das  reine  \Voi*t  GoUes  hat.  Wo  aber  der  heilige  Geist  mit 
seinem  Wort  zu  Hause  ist ,  da  muss  auch  das  rechte  kOnig- 
Kche  Priesterthum  seyn ,  geschmückt  mit  der  Weihe  und  der 
Ordination  im  Wort  und  durchs  Wort,  wie  geschrieben  steht: 
„Die  Braut  stehet  zu  deiner  Rechten  in  eitel  köstlichem  Golde^ 
.(Ps.  45,  10).  —  ^  Deine  Priester  lass  sich  kleiden  mit  Ge- 
rechtigkeit, und  Deine  Heiligen  sich  freuen^  (Ps.  132,  9). 

Solcher  Schmuck,    womit   dieser  Priesterstand   gekleidet 
ist,  ist  eine  so  grosse  Ehre  lind  Herrlichkeit,  dass  davon  mit 
'menschlichen  Zungen   nicht  geredet  werden   kann;    wir  kön- 
nen wohl  davon  lallen,  aber  wir  verstehen  es  nicht  eher,  als 
bis  der  jüngste  Tag  erscheint,   wo  alles  oftenbar  werden  soll. 
Denn  was  kann  doch  Grösseres  und  Höheres  gedacht  werden, 
als   dass   Gott  selbst  mit  Menschen   durch  Menschen   redet? 
Ja,   trotz   allen  Schwärmern   und  allen  Widersprechern    sage 
ich  es  nochmafs:   dass  Gott  selbst  mit  Menschen  durch  Men« 
sehen  redet     Denn  wo  ein  Mensch,  er  sei  ein  Prediger  oder 
sonst  ein  christlicher  Bruder,  das  reine  Wort  Gottes  im  Munde 
flDbrt,  da  ist  auch  der  heilige  Geist,  der  solches  Wort  giebt. 
Golt  selbst  ist  es,   der  hier  einen  Bruder  durch   den   andern 
Gottes  Willen  erkennen  lehrt,  Gott  selbst  ist  es,  der  ihn  hier 
'   trOstet  und  vermahnt,    ihm   den   rechten  Weg  zeigt,   den   er 
wandeln  soll,   und  Gott  absolvirt  ihn  selbst  durch  einen  Bru- 
der von  seinen  Sünden.      David   sagt:  „Siehe,   wie  fein  uud 
lieblich  ist  es ,   dass  Brüder  einträchtig  bei  einander  wohnen, 
wie  der  köstliche  Balsam  ist,    der  vom  Haupt  Aarons  herab- 
fliesst  in  seinen  ganzen  Bart,   der  berabfliesst  in  sein  Kleid, 
wie  der  Thau,  der  von  Herroon  berabfifllt  auf  die  Berge  Zion. 
•Denn  daselbst  verheisst  der  HeiT  Segen  und  Leben  ewiglich^ 
(Ps.  133).     Ja,  so  ist  es;   und  darum  lassen  wir  uns  auch 

2eH9chr.  f.  hith.  Thtol.  lil.  1852.  34 
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dieses  Prieslerüium  von  den  Ehrgeizigen  nicht   in  Verachtung 
bringen.     Denn  auch  dann,  wenn  Brüder  in. ]GcseHschait  bei- 
sammen sind,    und  sich  da  mit  (reundlichei^  und  christlichen 
Gesprächen  erbauen,    erscheint  ihnen  die  Frel^ldlichM^  und 
Leutseligkeit  ^Gottes    unseres   Heilandes  (Tit.  3,4)   itt^-dem 
Woi^.     £r  selbst  mit  seigetKjltffhiseligen  Lippen  ist  untar  ih- 
nen ,    wie  er  verheissen  hat:    „Wo  zween   oder  drei »^tfef^pAiif^ 
melt  sind  in  meinem  Namen,  da  bin  ich  mitten  unter  "ibiseB^ 
(Matlh.    18,  20.)«     Und  solches  ßeisammenseyn  will  auch 
der  Apostel  von  uns  haben,  da  er  spricht:  „Ermahnet  euch 
unter  einander,  und  bauet  einer  den  andern^  (IThess.  5,  11) 
—  „Redet  unter  einander  von  Psalmen  und  Lobgesängen  und 
geistlichen  Liedern,  singet  und   spielet  dem  Herrn  in  eurem 
Herzen;  und  saget  Dank  allezeit  für  alles  Golt  und  dem  Va- 
ter in  dem  Namen  unsers  Herrn  Jesu  Ghristi ;   und  seid  unter 
einander  unterthan  in  der  Furcht  Gottes^  (Eph.  5,  19 — ^21); 
und   dies    um  Christi  willen,    der    in    den   Brüdern   wohnt. 
Diese  Ehre  und  Henlichkeit  wollen  wir  uns  nicht  rauben  las- 
sen; denn  hier  erscheint  Gott  selbst,  wenn  er  sich  dem  Bru- 
der durch  den  Bruder  offenbart,   und  macht  wahr  und  kund, 
was  Christus  sagt :    „  Siehe ,  Ich  bin  bei  euch  alle  Tage  ins 
an  der  Welt  Ende''  (Mattb.   28,  20),   und  macht  offenbar, 
was  er  verheisst,  da  er  spricht:  „ich  will  in  ihnen  wohnen, 
und  in  ihnen  wandeln,   und  will  ihr  Gott  seyn,   und  sie  sol- 
len mein  \(Ak  seyn^  (2  Cor.  6,  16).     Aber  in  der  öffentli- 
chen Versammlung,  wenn  die  ganze  Gemeinde  an  einem  Ort 
versammelt  ist,    und  Gott  sich   da  .allen  zugleich   in   seiner 
Iferrlicjikeit  durch  sein  Wort  und  in  den  Sacramenten  offen- 
baren will ,  da  hat  der  beilige  Geist  eine  andere  Ordnung  ge- 
stellt —  hier  soll   nur  Einer  reden,    und  die   anderen  alle 
schweigen,    »nd  sollen   Zuhörer  seyn.     DeniT  Gott,   der  ein 
Gott  der  Ordnung  und   des  Friedens  ist,   will  in   seiner, Ge- 
meine keine  Unordnung  und  kein  wüstes  Wesen  haben,   das 
den  Frieden  stört,   welches  aber  folgen  würde,  wenn  sie  in 
.der  öffentlichen  Versammlung  alle   zugleich  ihr  Priesterthum 
mit  Lehren,  Trösten,  Vermahnen  u.  s.  w.  verwalten  wollten. 
Darum  soll  hier  nach  der  Ordnung  des  heiligen  Geistes  Ei-  * 
ner  das  Priesteramt  für  Alle  verwalten,  wozu  er  denn  die 
Macht  und  Gewalt  von   der  Gemeinde  empfangen  muss,    die 
IhA,  zu  demselben  Amt   zn    erwählen   und    zu  berufen  bat. 
Und   diese  Erwdhlung    und  Berufung  wollte    ich   rathen  der 
Obrigkeit  in   die  Hadd   zu   legen ,    wenn  sie  eine   christliche 
Obrigkeit  und  der  Kirche  Christi  eine   unterihänige  Dienerin 
ist,    indem  sie  alsdann  ja  auch  ein  Glied  der  Gemeinde  ist. 
Denn  da  würde  erfüllt  werden ,  was  der  Prophet  Jesaias  eagl : 
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^Dic  Könige  sollen  deine  Pfleger,  und  ihre  Füi*stinncn  deine 
Säugammen  seyn^  (Jes.  49,  23),  wie  solche  gesegnete  Pfle- 
ger die  drei  Churfürsten  zu  Sachsen  zur  Zeit  der  Reforma- 
tion waren.  Dieser  Ordnung  des  heiligen  Geistes,  die  B\r 
schüfe  durch  die  Gemeinde  zu  berufen ,  sind  denn  auch  die 
Christen,  sobald  sich  die  Gemeinden  vermehrten,  nachgd^om- 
roen,  sie  haben  sich  Bischöfe  und  Aeltestc  erwählt,  und  ha- 
ben XU  diesem  Amte  die  berufen,  die  tüchlig  dazu  waren, 
und  bei  der  Gemeinde  sowohl  als  auch  bei  den  ungläubigen 
Heiden  ein  gutes  Zeugniss  und  Lob  von  ihrem  Leben  und 
Wandel  hatten,  wie  wir  aus  der  Apostelgeschichte  und  den 
Briefen  an  den  TImotheus  und  Titus  ersehen.  Und  weil 
diese  Weise,  Bischöfe  und  Aeltestc  in  der  Gemeinde  zu  er- 
wählen und  zu  berufen,  in  Gottes  Wort  gegründet  ist,  so 
bleiben  wir  aucb  bei  dieser  Weise,  und  lassen  uns  weder 
¥on  der  Satanskirche  noch  von  den  ehrgeizigen  Bischöfen  irre 
machen;  denn  Gottes  Wort,  das  wir  Gott  Lob  reichlich  ha- 
ben ,  ist  viel  höher  als  alle  Teufel  in  der  Hölle  und  als  alle 
Menschen  auf  Erden,  ja  es  ist  viel  höher  als  alle  £ngel  im 
Himmel.  Und  darum  wollen  wir  auch  mit  Gottes  Wort  in 
die  Höhe  fahren  über  alle  Bischöfe  der  neu  zusammengerafT«* 
ten  Kirche,  die  ausser  dieser  Ordnung  und  nur  durch  Men- 
schen-Macht gemacht  sind,  und  wollen  ihre  Mummerei  samt 
Larve  mit  Füssen  treten. 

Sollte  hier  aber  ein  Unwissender,  der  nicht  zänkisch  ist, 
in  seinem  Unverstand  einwenden  wollen,  solche  Wahl  und 
Berufung  dürfe  nicht  von  den  Gemeinden,  sondern  müsse 
vielmehr  allein  von  den  Obersten  im  Volk,  den  Fürsten,  und 
von  den  geistlichen  Begenten  ausgehen,  den  weise  ich  mit 
seinem  Unverstand  auf  das  zurück ,  was  ich  oben  von  der 
Kirche  und  ihrer  Macht,  Gewalt  und  Herrlichkeit  gesagt  habe, 
und  wo  genugsam  dargethan  ist,  dass  solche  Füi*sten  uud 
geistliche  Begenten  in  der  Kirche  ein  Unding  sind,  wie  denn 
Cbriatus  sagt:  „Die  weltlichen  Könige  herrsehen,  und  die 
Gewaltigen  heisst  man  gnädige  Herren ;  Ihr  aber  nicht  also : 
sondern  der  Grosseste  unter  euch  soll  seyn  wie  der  Jüngste^ 
und  der  Vornehmste  wie  ein  Diener^  (Luc.  22,  24  —  26). 
Meriie  dir  das,  dass  er  sagt:  „Ihr  aber  nicht  also,^  so  wirs( 
do,  wenn  du  nicht  bhnd  bist,  ßnden,  was  es  mit  dem  neu 
aufgekommenen  sogenannten  geistlichen  Stand  für  eine  Be<- 
wandtniss  hat,  und  was  der  Satan  damit  auszurichten  sucht, 
nimlich,  dass  er  die  sogenannten  Laien  aus  der  Kirphe  und 
dem  Priesterthum  hinausstossen ,  und  die  neuen  Päpste  mit 
ihren  Geweiheten  und  Ordinirten  zur  Kirche  machen  will, 
wie  er  dies  schon   einmal  gethan  hat,    da  er  den  Widerchri- 
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sten  in  dem  anderen  Babel  mit  seinem  geschmierten  Haufen  zur 
alleinigen  Kirclie   machte,    ja   zu   der  Hure   und  Mutter  aller 
Hurerei,    mit  welcher,    wie    die   Offenbarung  Johaunis   sagt 
(Off^  Joh.  17,  1  IT.),    die  Könige  auf  Erden   gehuret  haben, 
und  aus  welcher  Hurerei  die  Tyrannen  und  die  Gewaltigen 
entst^den  sind,   itte  in  der  letzten  Kos^b^zeit  kommen  soll- 
ten, »^Würdige  Kinder  einer  würdigen  Bftitter.   -^     ^  Ihr  aber 
nicht  also,^  sagt  Christus  zu  seinen  Laien ,  die  von  ihm  bier 
alle  für  rechte  Priester  erklärt  werden.    Denn  wer  ein  i^echter 
Priester  in  der  Kirche  seyn  will,   der  kommt  nicht  duixh  die 
Weihe   und  Ordination   dazu,   sondern  muss  durch  Christum 
in  der  Taufe   dazu  geboren  werden;    und   wer  in  der  Kirche 
oder  in  der  Gemeinde  ein  rechter  Diener  seyn  will,  der  muss 
durch  die  Gemeinde,    und   nur  allein  durch   die   Gemeinde, 
dazu  erwählt   und  berufen  werden.     Und  ein  solcher  Diener, 
Bischof,  Aeltester  oder  Prediger,  welche  Name^  bei  dem  Apo- 
stel Paulus  alle  einerlei  Bedeutung  haben,    hat  denn    freilich 
in  der  Kirche  oder  Gemeinde   eine  solche  Mächt  und  Gewalt, 
die  nicht  auszusprechen   ist,    denn   er  schliesst  den  Himmel 
auf  und  schliesst  den  Himmel  zu,    er  tritt  den  Tod  und  deu 
Teufel  mit  Füssen,  und  zerstört  die  Hölle,  er  gebt  aufLöweu 
und  Ottern,  und  tritt  auf  jungen  Löwen  und  Drachen  (Ps.  91, 13). 
Aber  diese  Macht  und  Gewalt  ist  nicht   von  ihm   und   durch 
ihn,   und  stehet  auch  nicht  auf  seiner  Person,  sondern  diese 
Macht  und  Gewalt  ist  ihm  durchs  Wort   und  im  Wort  über- 
geben«   welches  Wort  die  Kirche  oder  Gemeinde  durch  den 
heiligen  Geist  empfangen  hat;    darum  er  sich  auch  über  die- 
selbe nicht  erheben  kann,   sondern  für  seine  Person  nur  ein 
Diener  in  derselben  isL     Ja  er  ist  und  bleibt  hier,  wenn  er 
anders  ein  rechter  Priester  seyn  will,    ein   recht  unterthäni- 
ger  Diener,    weil  er  von  den  Priestern  in  seiner  Kirche  oder 
Gemeinde  durch  Erwählung  zu  diesem  Amte  berufen  ist,  und 
er  in  ihrer   aller  Namen  das  Priesterthum    oder  Predigtamt 
mit  Lehren,  Trösten  und  Strafen,   mit  Taufen,    Sacrament- 
reichen  und  Absolviren  verwalten  soll.    Ja  das  sind  die  rech- 
ten Priester  in  der  Kirche,  die  ihr  Amt  durch  die  Gemeinde, 
die   Braut   Christi,    von   Christo    dem   Bräutigam   empfangen. 
Und   darum   werden    sie  auch   billig  Engel  Gottes    und  Väter 
genannt  (Gal.  4,  14.   1  Cor.  4^  15);   denn  sie  bringen  nicht 
allein  eine  gute  Botscball,    sondern   sie  zeugen  auch  Kinder 
in  Christo,    und  führen   dem   Bräutigam   Christo    eine    reine 
Jungfrau  zu  (2  Cor.  11 ,  2) ;    daher  denn  auch  Christus  von 
ihnen  sagt:    ^Wer  euch  höret,   der  höret  mich;    und  wer 
euch  verachtet,  der  verachtet  mich '^  (Luc.  10,  16). 


Der  geiftlicbe  StantL  533 

Üiid  dieses  wäre  denn  die  Meinung  des  Apostels,  wenn 
er  spriclit:  „Lasst  alles  ehrlich  und  ordentlich  zugeben^;  und 
es  wäre  damit  zugleich  auch  das  Knötchen  vollkommen  ge- 
löst, wenn  der  Teufel  nicht  Satan  hiesse,  dem  das  Maul  nicht 
zu  stopfen  ist,  sondern  der  immer  und  so  lange  widerspre- 
chen niuss,  bis  aus  dem  Satan  eine  Schlange  wird,  nicht 
e^ß  Schlange  im  Gras,  sondern  eine  Schlange,  die,  wie  der 
Apostel  sagt,  die  £va  mit  ihrer  Schalkheit  verführte,  eine 
Schlange,  die  dir  den  Kern,  das  Wort  Gottes,  aus  dem  Her^ 
zen  frisst,  und  dir  dafür  die  Schale  lässt.  Und  darum  müs- 
sen wir  auch  noch  ein  wenig  von  dieser  Sache  reden,  nicht, 
um  damit  den  Satan  zum  Schweigen  zu  bringen ,  denn  dieses 
vermögen  wir  nicht,  sondern  darum,  auf  dass  sich  die  noch 
unverführten  Herzen  vor  der  Schlange  böten  mögen. 

Der  Apostel,  da  er  2  Thessalonicher  2  von  der  Zukunft  ^ 
des  WiderChristen  durch  die  Wirkung  des  Satans  redet,  sagt, 
dass  solche  Verführung  unter  die,  die  verloren  werden,  da- 
für kommen  werde,  dass  sie  die  Liebe  zur  Wahrheit  nicht 
hätten  angenommen ,  dass  sie  selig  würden ,  und  setzt  hinzu : 
^Darum  wird  ihnen  Gott  kräftige  Irrthümer  senden,  dass  sie 
glauben  der  Lüge^^  Zu  diesen  kräftigen  Irrthümem  nun  ger 
hören  unter  den  unzähligen  anderen  auch  die  drei  folgenden : 

1.  der  kräftige  Trrthum ,  dass  das  Reich  Christi  mit  aus- 
serlichen  Geberden  kommen,  und  auf  wellliche  Weise  regiert 
und  erhalten  werden  müsse; 

2.  der  kräftige  Irrthura,  dass  das  Predigtamt  in  der  Ge- 
meine Gottes  ein  allgemeines  und  Jedeinnann  zustehendes 
Ding  sei,  und 

3.  der  kräftige  Trrthum,  dass  die  Geremonien  als  das 
rechte  Leben  der  Kirche  in  derselben  beibehalten  und  Gesetz 
bleiben  müssten. 

Und  hiervon  wollen  wir,  da  der  Teufel  diese  Stücke  auch 
wieder  zur  Unterdürckung  der  rechten  lutherischen  Kirche 
aufgesucht  und  zur  Herrschaft  gebracht  hat,  nun  im  Folgen- 
den weiter  reden. 

1.  Wer  da  meint,  dass  in  Christi  Reich  noch  ausser 
Christo  ein  Oberster  und  Regent  bestehen  könne,  der  be- 
weist damit,  dass  er  von  Christo  und  seinem  Reich  gar  nichts 
versteht;  vielmehr  geräth  man  mit  solchen  fleischlichen  Ge- 
danken in  die  Lästerung,  dass  man  die  heilige  Gemeine 
schändet,  und  diese  reine  Jungfrau  zu  einer  Hure  macht. 
Eine  solche  Oberherrschaft  will  Christus  in  seinem  Reich 
nimmermehr  haben,  wie  er,  da  er  vor  Pontio  Pilato  das  gula 
Bekenntniss  bezeugt  (1  Tim.  6,  13.),  spricht:  „Mein  Reich 
ist  nicht  von    dieser   Welt",    und   ferner  sagt:    „Dais  Reich 
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« 
Gottes  kommt  nicht  mit  äiisserlichen  Geberdeii^  (Luc.  17,  20). 

Diese  und  dergleichen  Sprüclie  will  ich  allen   denen   zu  be- 
denken geben,  die  in  der  getährlichen  Meinung  gefangen  lie- 
gen,  als  könnte  oder  müsste  das  Reich  Christi  regiert   wer- 
den wie   ein   weltliches  Reich,  in   welchem  Oberste  und  Un- 
terste seyn  müssen.     Mit  dem  Reich  Christi  hat  es  eine  gani 
andere  ßewandtniss,   als   wie    mit    einem    weltlichen  Reich. 
Denn    weil   es   ein  Reich  der  Vergebung  der  Sünden  ist,  so 
müssen  und  können  in   demselben   auch   nur  lauter  Sünder 
seyn,  und  zwar  solche  Sünder,  die    nicht  gemalte,   sondern 
i*echte  starke  und  verdammliche  Sünden  haben.     Wo  ist  nun 
hier  der  Oberste   und  der  Unterste,  da   sie  alte  gleich  sind, 
und  auch  alle  der  Vergebung  der  Sünden  bedürfen?  Blindheit 
und  Raserei  des  Herzens  ist  es,  wenn  man  in  Christi  Reich 
«  ein  Öbenansitzen  haben  will.    Die  Jünger  Christi  gelüstete  zur 
Zeit  ihrer  Blindheit  auch  einmal  darnach ;  aber  was   antwor- 
tete ihnen  Christus?  Er  sprach:  „Die  weltlichen  Könige  herr- 
schen, und  die  Gewaltigen   heisst  man   gnädige  Herren:   Ihr 
aber  nicht  also;  sondern  der  Grosseste  unter  euch   soll  seyn 
wie   der  Jüngste  und  der  Vornehmste  wie  ein  Diener^  (Luc* 
22,  25.  26.).     Wer  diese  Stelle:  „Ihr  aber  nicht  also,^  nicht 
verstehen  kann ,  dem  sage  ich ,  dass  er  auch  von  seinem  Aus- 
satz  nichts  weiss   noch   versteht,   und  sage  ferner,   dass  ich 
mit   demjenigen,    der   den   Aussatz   der    menschlichen   Natur 
nicht  aus   seiner  eigenen  Erfahrung  kennt,   hier  auch   nicht 
r^den  kann;   denn  er  weiss  doch  nichts  von  Christo« und  sei- 
nem Reich ,  sondern  er  ti^äumt.     Er  träumt  den  gefährlichen 
Irrthum,  Christi  Reich  wäre  von  dieser  Welt,   und    es  käme 
mit  äusserlichen  Geberden,   das  ist,  es  wäre  ein  äusserliches» 
Reich   mit  sichtbarer   Heiligkeit ,    mit  äusserlich  heiligen  Re- 
genten, mit  Gesetzen  von  äusserlichen  Werken,   mit  heiligen 
Geremonien  und  heiliger  Form ;   — •  ein   Reich ,  von   dem  es 
heisst:    „Siehe,  hier  ist  Christus''  (Matth.  24,  23.) «   ,« siehe, 
hier  ist  das  Reich  Gottes ''  (Luc.  17,  23.).     Ach ,  es  ist  doch 
ein  jämmerliches  Ding,   dass    man  von  dem  Reich  Christi  so 
gar  nichts   mehr  verstehen   will,   und  auch  nicht  einmal  das 
begreifen  kann,  dass  in  diesem  Reich,  welches  aller  mensch- 
lichen Weisheit   verborgen  ist,   weder  ein  Obersler  noch  ein 
Unterster   seyn   kann ,   weil   alle  Glieder  dieses  Reichs   nicht 
allein   für  gleiche   Sünder    gerechnet  werden,    die  tagtäglich 
der  Vergebung  der  Sünden  bedürfen,   sondern  hauptsächlich, 
weil  sie   auch   zugleich   alle  Könige  und  Priester  sind.     Wer 
soll  nun  hier  befehlen   und   wer  gehorchen,   da   keiner  oben 
ynd  keiner  unten  steht,   sondern   sie  allesammt   gleich    sind? 
Und   über  wen  sollen  sie  herrschen  und  regieren,   da  hier 
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lieine   Unterthanen   sondern   lauter  Könige  sind ?  —  Ei,  das' 
sieht  ja  aus  wie  eine  französische  Republik,  und  ist  ein  un- 
ordenUiehes  Ding,    so  sagst  du.     Ja,    das  sage   ich    auch, 
wenn  man   diese  Sache  mit  der  menschlichen   Vernunft  be- 
gi*eiren  will.     Ich   will    dir  aber  sagen,    worüber  alle  diese 
Könige  zugleich  herrschen  und  regieren.    Sie  herrschen  nicht 
Ober  weltliche  Dinge,  sie  herrscheu  auch  nicht  wie  weltliche 
Herren  als  die  Obersten  über  die  Untersten,  sondern  sie  herr- 
schen alle  zusammen  über  die  Sünde  und  über  den  Tod,  sie 
herrschen  über  den  Teufel   und   über  die  Hölle ,  ja  sie  herr«^ 
sehen  auch  über  den  Moses,    über  die  Engel  und  über  die 
Weit    (Gal.  3,  25.   1  Cor.  6,  2.  3.),    und   legen  alle   dies« 
Feinde  zum  Schemel  ihrer  Füsse,  und  thun  das  alles  in  der 
Kraft  Christi,   dessen   geistlicher  Leib   sie  sind   (Eph.  1,  22. 
23.).     Und-  hier  herrsche  du  auch ,  so  wirst  du  deinen  Stuhl, 
den  du  so  hoch  gesetzt  hast,  ganz  unten  auf  der  Bank  fln-^ 
den.  —  Damit  wir  aber  auf  den  obigen  Traum   wieder  zu- 
rückkommen, so  müssen  wir  auch  sagen,  woher  dieses  Traum« 
bild  genommen   ist.     Die  blinde  Vernunft   hat  in   der  Bibel 
gelesen,  und  der  Ehrgeiz  hat  daselbst  gefunden,  dass  von  dem 
Apostel  Paulus  gesagt  wird ,   er  habe   seine    Gemeinden   mit 
Bischöfen  und  Aeltesten  versorgt,  und  der  blinde  Ehrgeiz  hat 
dabei  den  Schiuss  gemacht:   Hat  das  der  Apostel  gethan,  so 
müssen  wir  es  auch  also  thun,  das  heisst,  wir   müssen  uns 
zu  Päpsten  machen,  damit  ein  jedes  Kirchlein  ein   Päpstlein 
bekomme.    Eine  feine  Logik  ist  das,   nach  welcher  ich  auch 
sagen  möchte:  Gott  hat  den  Himmel  und  die  Erde  aus  Nichts 
gemacht,  darum  so   muss  ich   auch   Himmel   und  Erde  aus 
Nichts  machen.    Es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen 
einem  Apostel  und  uns;  doch  davon  auf  ein  andermal  mehr. 
Aber  das  sage  ich  hier,   dass  der  Apostel  seinen  Gemeinden 
keine  Bischöfe  und  Aeltesten  aufgedrungen  hat,  er  hat  sie 
von  der  Wahl  und  Berufung  nicht  ausschliessen  wollen,    wie 
das  klar  und  deutlich  aus  seinen  Briefen  an  den  Timotheus 
und  Titus  zu  ersehen  ist,  so  sie  mit  Aufmerksamkeit  gelesen 
werden.    Er  hat  seine  apostolische  Macht  nicht  gebrauchen, 
und   hat    nicht  wie   ein    Papst    in    seinen    Gemeinden   herr- 
schen   wollen ;    denn    er  wollte  ja    nicht  einmal   den   Blut- 
schänder zu  Corinth  ohne  Zustimmung  der  Gemeine  in  den 
Bann  thun,  sondern  sprach:   „In  dem  Namen  unsers  Herrn 
Jesa  Christi,    in  eurer  Versammlung  mit  meinem  Geist  und 
mit  der  Kraft  unsers   Herrn  Jesu  Christi ,  ihn  zu   übergeben 
dem  Satan  u.  s.  w."   (1  Cor.  5,  4.  5.).     Frage  den  Apostel 
selbst,   ob   er    mit   seinen  Gefährten   eine  solche  Macht  und 
Herrschaft  über  die  Gemeinden  ausgeübt  habe,  wie  der  Ehr- 
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geiz  zu  dkiser  Zeit  darnach  ringt,   so   wird  er  dir  also  ant- 
worten, und  sagen:    ,,Wer  ist  Paulus?  Wer  ist  Apollo?  Die- 
ner sind   sie/^     Wir  haben  wohl  gepflanzet    und   begossen, 
aber  keiner  von  uns  isit  etwas,   sondern  Gott,  der  das  Ge- 
deihen giebt  (1  Cor.  3,  5  —  7.).     Keiner  von  uns  ist  etwas, 
sagt  er,  wie  auch  der  Apostel  Petrus  sich  nicht  einen  Herrn 
über  die  Aeltesten  nennt,  sondern  nur  einen  Mitältesten,  und 
die  Aeltesten  vermahnt,  die  Heerde    zu  weiden,   und  nicht 
über  sie  zu  herrschen,    sondern  Vorbilder   der  Heerde   lu 
werden  (1  Petri  5,  l*-3.).    Diener  der  Gemeinde  sind  wir, 
sagt  der  Apostel  Paulus,  wie  er  sich  denn  auch  in  fast  aUeii 
seinen  Briefen  einen  solchen  Diener  nennt,  und  solches  auch 
mit  dem  Werk  und  der  That  beweist.    Nun  ihr,  die  ihr  Pre- 
diger seyn   wollt,    hier   folget  diesem  Apostel  nach!   Solche 
Päpste,  wie  dieser  hohe  Apostel  einer  ist,  seid  auch  ihr,  so 
wollen  wir  euch  recht  herzlich  gern,  und  zwar  ohne  Verlust 
unserer  Seligkeit,    die   Füsse   küssen.     Aber    das   wollt  ihr 
nicht,  und  könnt  es  auch  nicht,  denn  Christus  ist  bei  euch 
nicht  mehr   hier  unten  auf  Erden ,    sondern   ist  oben  hinauf 
in  den  Himmel  gefahren,  in  den  Himmel,  den  man  den  klei-^ 
nen  Kindern  mit  dem  Finger  zeigt,   und  hat  euch,    wie  ihr 
meint,   hier  unten    auf  Erden  das  Regiment  gelassen,  damit 
dem  armen  Maun  dort  oben  in  dem  Himmel,  der  ohne  eucli 
nicht  leben  kann,  seine  Kirche  erhalten  bleibe.    Das  ist  der 
alte  Zwihglische  Geist,   der  jetzt   mit  dem  papistischen  Geist 
vemnt  sein  Wesen  in   der  Kirche  treibt,   um   ihr  eine  ganz 
nagelneue  Gestalt  zu  geben.     Dieser  Zwinglische  Geist,  der 
nun  bereits  seit  dreihundert  Jahren   in   der  Kirche   sein  We- 
sen getrieben  hat ,  der  hat  mit  seiner  giftigen  Lehre  der  Kir- 
che einen  Krebsschaden  beigebracht,   daran  sie  schon  länger 
als  zweihundert  Jahre  ki*änkelt,  und  nun  so  krank  geworden 
ist,  dass  man  sie  nicht  mehr  für  die  lutherische  Kirche  er« 
kennen  kann. 

2.  Hiernach  kommen  wir  nun  zu  dem  zweiten  krälUgeii 
Irrthum,  welchen  wir  oben  bereits  genannt  haben,  nämlicli, 
dass  der  fleischliche  Hochmuth  meint ,  das  Predigtamt  in  der 
Geraeine  Gottes  sei  ein  gering  und  allgemein  Ding,  das  Jeder- 
mann zustehe,  und  das  auch  ein  Unberufener,  ja  ein  Ungi*- 
lehiter,  verwalten  könne.  Das  ist  ein  i*echler  ki*äfliger  Üt- 
thum  und  eine  starke  Lüge ,  die  in  diesem  Jahrhundert  dun*li 
die  berülimten  Leute  und  durch  die  Uebei*stürzung  aller  welt- 
lichen Stände  ihren  vollen  Eingang  gefunden  hat.  Durch  die- 
sen grossen  Irrthnm  und  starke  Lügen  sind  die  Schleicher  aul- 
gekommen,  die  alles  Unglück  über  Deutschland  gebracht,  und 
die  mit  ihrer  Verführung  zur  Lüge  ganze  Läuder  verkehret 
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bakeii,  weichen  man  halte  4ias  Maul  slopl'eu  sollen,    wie   es 
der  Apostel  Titüui  1,   v.   10  u.  11.   haben    will.     Denn   sie 
haben   sich   nicht   gescheut  ^   in   ein  fremdes  Amt  zu  greifen 
(1  Petri  4,  15.) ^  und  haben  sich  nicht  gescheut,  die  Wahr- 
heit ia   Irrthum    zu   verkehren.     Aber  es   war  die   Zeit  der 
Verführung;    denn   die   Weissagung    des  Apostels   musste  in 
ErfOllung  geben,   weil   sie  die  Liebe  zur  Wahrheit,   die  zur 
Zeit  der  Reformation  kund  und  offenbar  geworden  war,  nicht 
angenommen,  sondern  Lust  gehabt   an   der  Ungerechtigkeit, 
an   der  falschen   und   irrigen  Lehre,    und  dieselbe  je  länger 
je  mehr  gesucht  haben   auszubreiten.    Darum  musste  ihnen 
auch  Gott  kräftige  IrrthUmer  senden ,  er  musste  sie  ihnen  sen- 
den als  eine  gerechte  Strafe,  sie  mussten  der  Lüge  glauben« 
Es  ist  Noabszeit,  es  ist   die  Zeit  der  berühmten  Leute:   die 
Ungelebrten  wollen  Gelehrte  seyn,  und  die  Gelehrten  wollen 
Engel  seyn,  und  Beide,  Gelehrte  und  Ungelebrte,  wollen  sich 
wie   Lucifer  über   den   Stuhl   Gottes  setzen,    und  alles,   das 
weltliche. wie   das  geistliche  Regiment,    selbst  in   ihre  Hand 
nehmen.     Der  fleischliche   Hochmuth  hat  alle  Stände  über- 
stürzt: die  Magd  will  die  Frau,  und  der  Knecht  will  der  Herr 
seyn,  die  Unterthanen  wollen  die  Obrigkeit  seyn,  und  wollen 
Schwerdt  und  Scepter  in  Händen  haben.     Handwerker  wol- 
len Prediger  seyn;  Schuster  und  Schneider   treten  ihren  Be- 
ruf mit  Füssen,   und  werfen  sich   trotz   dem  vierten    Gebot 
und  gegen  alle  Ordnung  Gottes  zu  Aposteln  auf,  und  wollen 
die  Kirche   bauen  und   das  Reich  Gottes  ausbreiten   und   es 
regieren  nach  dem  Sinn    der  Welt.     Und  die  Gelehrten  — 
was  thun  die   hierzu?    Sie  nivelliren,   uniren   und   isoliren, 
das  ist,  sie  backen  die  Spreu  in  einen  Kuchen,  und  werfen 
die  Weizenkörner  in  den  Ofen,  damit  niemand   mehr  wissen 
soll ,  wo  Spreu  und  Körner  geblieben  sind.     Das  ist  die  Zeit 
der  Ueberstürzung  und  der  Lüge,   das  ist  die  Noabszeit  und 
ist  auch  die  Lotszeit    auf  Einen   Haufen,    darin   sich   alles 
Fleisch  in  seinen  Sünden  so  tief  verwatet  hat,   dass  es  sich 
derselben  selbst  auch  noch  rühmt,   wie  der  Prophet  Jesaias 
sagt:  „Ihr  Wesen  hat  sie  kein  Hehl,  und  rühmen  ihre  Sün« 
de,  wie  die  zuSodom,  und  verbergen  sie  nicht.     Wehe  ihrer 
Seele!   Denn  damit  bringen  sie  sich  selbst  in  alles  Unglück'^ 
(Jesaia  3,  9.).  ^   Ja,    das   Unglück   ist  schon   da,   der   Zorn 
.Gottes  ist  über  Deutschland  hereingebrochen ,  der  Pfeiler,  die 
Grundveste  der  Wahrheit  (1  Tim.  3,  15.)  ist  zerstört,    das 
kräftige  Wort,    welches   alle  Dinge  trägt  (Hebr.  1 ,  3.),  ist 
dahin.      Wer  trägt    nun   hier  die   Schuld?    Davon    ist  schon 
längst  geweissagl;    wer  aber  blind  ist,   der  soll  nicht  sehen, 
sagt  Doctor  Bugenhagen^     Darum  sind  alle  Grundveslcn   des 
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Landes  gefallen  (Ps.  82,  5.)  9  das  alte  Haus   will  schier  zii- 
sammenbrechen.     Das  Predigtamt  ist  verachtet,    es  ist  gefal- 
len ,  wie  im  Propheten  Micha  geschrieben  steht :  „Ihre  Häup- 
ter richten   um   Geschenke,    ihre   Priester  lehren   um  Lohn, 
und   ihre  Propheten   wahrsagen   um  Geld ,   verlas;sen  sich  auf 
den  Herrn 9  und  sprechen:  Ist  nicht  der  Herr  unter  uns?  Es 
kann  kein  Unglück  tiber  uns  kommen.     Darum  wird  Zion  um 
enret   willen  wie  ein   Feld   zerpflüget,    und  Jerusalem  zum 
Steinhaufen,  und  der  Berg  des  Tempsls  zu  einer  wilden  Höhe 
werden^^  (Micha  3,  11.  12.).     Ist  es  nicht  also?  Ja  es  ist 
so,  wie  die  Erfahrung  lehrt,   und  wie  wir   davon   hier  auch 
ein   schriftliches  Document   in  Händen    haben ,    in  welchem 
unsere  Gemeinschaft,  weil  sie  „den  Schriften  Luthers  neben 
den  Symbolen   eine   zu  hohe  Autorität  beimesse,  und  selbst 
Luthers  Urtheil   über  den  Jakobus -Brief  und   die  Apokalypse 
unterschreibe,^^  schlechtweg  ohne   alle  und  mit  offener  Vef* 
zichtung  auf  alle  Begründung  „ein  Abweg *^  heisst,  „wel<Afllr 
Sie  isolirt,  und  die  rechte  innige  Gemeinschaft  mit  bekennt- 
uisstreuen  lutherischen  Christen  verhindert*^     Ist  das  nicht 
klar  genug,   dass   sie  von  Luther  und  seiner  Lehre  nicbts 
mehr  wissen  wollen,   und   dass  sie  nicht  mehr  Altlutheraner 
sondern  Neulutheraner  seyn  wollen?   Und  ist  das   nicht  klar 
genug,  dass  sie  das  rechte  Predigtamt,  das  Luther  selbst  and 
die   mit   ihm   waren,    gefuhrt  haben,  damit  verachten ,  und 
ein  neues  aufrichten  wollen,  und  dass  sie  alle  die,  die  noch 
an  der  alten  lutherischen  Lehre  halten,  aus  ihrer  neuen  Kir- 
che hinausstossen,   oder,  wie  sie  hier  sagen,  isoliren?   Hier- 
mit ist  Christus  gekreuzigt,  und  bei  dieser  Lästerung  ruft  er 
an  seinem  Kreuz  aus:  Cotuummatum  eät^  es  ist  vollbracht! 

Wer  nun  als  ein  rechter  Prediger  vor  Christi  Richter- 
stuhl bestehen  will,  der  sehe  zu,  dass  er  sein^  Predigtamt 
nicht  so  gering  und  gemein  halte,  wie  es  von  Schwarmgei- 
stern zu  dieser  Zeit  geschieht!  Denn  das  Predigtamt  ist  Got- 
tes selbsteigenes  Amt,  er  selbst  will  reden  in  der  Gemeine 
durch  die  Mithelfer,  die  sich  die  Gemeinde  dazu  erwählen 
und  berufen  soll  (2  Cor.  6,  1.).  Denn  das  ist  die  Ordnung 
des  heiligen  Geistes,  und  von  welcher  Gott  nicht  weichen 
will.  Die  aber  dieser  Ordnung  Gottes  widerstreben,  die  bat 
Gott  auch  nicht  gesandt,  und  die  haben  ihr  Urtheil,  wie 
solches  im  Propheten  Jeremlas  Cap.  23  geschrieben  steht. 
Und  hieraus  geht  denn  auch  hervor,  dass  sich  niemand  un^ 
terstelien  soll,  das  Predigtamt  an  einem  Orte  zu  fahren,  w(^- 
hin  ihn  die  Gemeinde  nicht  berufen  hat,  damit  daselbst  nicht 
das  Amt  Gottes  in  Verachtung  kommt;  wie  wir  dieses  auch 
an  dem  hohen  Apostel  Paulus  sehen,  der  auch  niemals  Mm 
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eigener  Wahl  irgendwo  iiat  predigen,  und,  wie  er  2  Corin- 
tlier  10  sagt,  sicli  nimmer  hat  rühmen  wollen  über  das  Ziel 
in  fremder  Arbeil,  sich  nicht  hat  rühmen  wollen  in  dem, 
das  mit  fremder  Regel  bereitet  ist  (2  Cor.  10,  15.  16.),  und 
wie  auch  der  Apostel  Petrus  davor  warnt ,  dass  niemand  in 
ein  fremdes  Amt  greife  (1  Petri  4,  15.).  Die  aber  in  dem 
Irrihdm  verslrickt  sind,  dass  sie  meinen,  das  Predigtamt 
könne  an  allen  Orten  auch  von  Unberufenen  geführt  werden, 
die  sind  auch  gewiss  Lügenprediger,  wie  aus  dem  angeführ- 
ten Capitel  des  Propheten  Jeremias  zu  ersehen  ist;  denn  der 
heilige  Geist,  der  seine  Ordnung  in  der  Gemeinde  gestellt 
hat,  kann  sich  nicht  widersprechen.  Aber  der  Hochmuth, 
der  die  falschen  Geister  treibt,  hat  das  Predigtamt  in  Ver- 
acbtong  gebracht.  Sie  sagen  wohl,  «ie  hätten  einen  Beruf, 
namüch  einen  inneren  Beruf,  der  Geist  hätte  sie  im  Innern 
za  Predigern  berufen,  —  Ja,  es  mag  wohl'  ein  Geist  seyn, 
abttr  es  ist  gewiss  nicht  der  heilige,  sondern  der  unheilige 
Geist;  der  sie  hierzu  treibt  Denn  Gott  will  nicht  einmal  in 
der  Weit  unmittelbar  regieren,  sondern  hat  sich  dazu  seine 
Mithelfer  geordnet,  die  Obrigkeit,  Vater  und  Mutter,  und 
alle,  die  er  in  irgend  ein  Amt  gesetzt  hat,  um  durch  sie  die 
Welt  zu  regieren,  —  wie  sollte  er  denn  seine  Kirche  un- 
mittelbar regieren  wollen,  welcher  er  sein  Wort  und  Sacra- 
mente  gegeben  hat?  Es  ist,  wie  gesagt,  der  Hochmuth,  der 
sie  hierzu  treibt,  und  der  die  Weissagung  in  Erfüllung  bringt, 
davon  Christus  sagt,  dass  am  Ende  der  Welt  falsche  Christi 
und  falsche  Propheten  kommen,  und  sagen  würden:  Siehe, 
hier  ist  Christus.  Christus  wollen  sie  seyn,  Christus,  wel- 
cher durch  seinen  inneren  Ruf  in  sein  Predigtamt  getreten 
ist;  nnd  durch  diesen  ausserordentlichen  Ruf  wollen  auch  sie 
in  ihr  Predigtamt  treten. 

3.  Auf  diese  zwei  starken  Lügen  folgt  denn  nun  die 
dritte  Lüge;  denn  der  Teufel,  der  ein  Vater  der  Lügen  ist 
(Job.  8,  44.),  kann  nicht  anders,  als  nur  Lügen  reden,  weil 
die  Wahrheit  nicht  in  ihm  ist.  Und  dieser  dritte  knlflige 
Irrthnm  ist,  dass  die  Verachtung  lästert,  die  Ceremonien 
massten,  als  das  rechte  Leben  der  Kirche,  in  derselben  bei- 
behalten werden  und  Gesetz  bleiben,  oder  mit  andern  Wor- 
ten ,  dass  nicht  der  Glaube ,  sondern  die  Ceremonien  in  der 
Kiitehe  zu  unserer  Seligkeit  nölliig  wären.  Dieses  wird  frei- 
lich nicht  so  geradezu  mit  dem  Munde  ausgesprochen ,  son- 
dern es  wird  auf  die  Weise  geredet,  wie  Psalm  14  geschrie- 
ben steht:  „Die  Thoren  sprechen  in  ihrem  Herzen:  Es  ist 
kein  ,Gott.*'  Denn  hier  darf  man,  wenn  man  über  diese 
Sache  einen  rechten  Bericht  haben  will,  nicht  auf  die  Worte 
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der  fleissigen  Zunge,  sondern  hier  muss  man  auf  das  Werk 
und  auf  die  That  sehen ,  welche  aus  der  Quelle  des  Herzens 
geflossen  isL  Ich  sage,  auf  das  Werk  und  die  That  müssen 
wir  sehen ;  denn  wer  kann  es  leugnen ,  dass  zu  dieser  Zeit 
die  Ceremonien  in  der  Kirche  viel  höher  gehalten  werden, 
als  die  Lehre  vom  Glauben?  Nach  der  Lehre  vom  Glauben 
fragt  man  sehr  wenig,  wie  dieses  das  Werk  und  die  Tbat  be- 
weist; denn  man  sucht  nur  allein  das  Nivelliren,  oder  deutsch 
gesagt,  man  sucht  die  Union  zu  vollenden  mit  einem  Maass- 
stab, mit  welchem  die  Kirche  nicht  mehr  nach  dem  Glau- 
ben ,  sondern  nach  der  äusserüchen  Form  und  den  Ceremo- 
nien gemessen  werden  soll.  Das  ist  aber  der  Maassstab,  mit 
welchem  man  unwissend  die  Weissagung  des  Apostels  in  Er- 
lUllung  bringt,  da  er  spricht:  „Wenn  sie  werden  sagen:  es 
ist  Friede,  es  hat  keine  Gefahr,  so  wird  sie  das  Verderben 
schnell  überfallen ,  gleichwie  der  Schmerz  ein  schwangues 
Weib,  und  werden  nicht  entfliehen"  (1  Thess.  5,  3.)-/A*i^ 
um  sei  verflucht  ein  solcher  Friede,  der  mit  Verlast  des 
Glaubens  gestiftet  wird  I  Die  Kirche  hat  von  jeher  wegen  der 
Ceremonien  vielen  Unfrieden  gehabt,  davon  hier  viel  zu  er- 
zählen wäre,  wenn  man  solches  nicht  wflsste;  denn  die  Ce- 
remonien haben  der  Kirche  immer  grossen  Schaden  gethan, 
sie  haben  Secten,  Rotten,  Schwärmer  und  Ketzer  gemachl. 
Darum  soll  man  mit  den  Ceremonien  vorsichtiger  seyn,  und 
darauf  sehen,  dass  man  sie  nicht  für  ein  Hauptstück  in  der 
Kirche  halte,  sondern  nur  für  ein  äusserliches  Kleid,  das 
man  der  l^ehre  des  Glaubens  anziehe,  und  das  man  wech- 
seln könne  mit  Weiss,  Roth,  Schwarz,  oder  wie  man  will; 
denn  sie  gehören  unter  die  christliche  Freiheit,  welche  man 
nicht  verlieren  kann,  ohne  Christum  und  die  Seligkeit  mit 
zu  verlieren.  Besonders  aber  soll  man  darauf  sehen,  dass 
die  Kirche  nicht  mit  Ceremonien  allzu  voll  gepfropft  und  über- 
füllt werde,  weil  dadurch  der  Glaube  gänzlich  untergebt, 
wie  man  dieses  besonders  bei  dem  groben  Volk  und  allen 
fleischlichen  Menschen  siebet:  das  Fleisch  kann  dem  Reiz 
der  Ceremonien  nicht  widerstehen,  es  wird  durch  den  Glanz 
derselben  gefangen  und  mit  Banden  gefesselt,  und  in  der 
Meinung  verstrickt,  der  rechte  und  wahre  Gottesdienst  be- 
stehe in  dem  Rennen  und  Laufen  nach  dem  Ort  der  Ceremo- 
nien, uud  dass  man  dieselben  begafl*e,  lobe  und  preise.  Dass 
aber  dieser  Götzendienst  Gott  nicht  gefallen  kann,  wird  dir 
auch  ein  Knabe  in  der  Schule  sagen  können,  der  das  erste 
Gebot  aus  seinem  Katechismus  christlich  gelernt  hat.  — -  Doch 
was  predige  ich  hier,  da  ich  ja  nur  beweisen  wollte,  dass 
der  Teufel  ein  grosser  Lügner  sei ,   und  der  zwar  seine  Ldge 
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so  schön  schmilckcn,  und  die  nienscliliche  Vernunft  mit  die* 
soni  Sclinuick  so  miiclitig  Idonden  kann  ,    dass  man  sie  ancli 
dann  noch  als  die  Wahrheit  glauhen  muss ,    wenn  sie  gleich 
schon   als   die   ungereimteste  Teufelslüge   otTenbar    geworden 
ist,    welches  freilich   den   fletchlichen   und    in    der    heiligen 
Schiilt  unerfahrenen  Leuten  ungereimt  und  unbegreiflich  ist, 
welches  aber  dennoch  so  ist,  denn  es  ist  Gottes  Gericht ,  der 
den    Undankbaren    kräftige   Irrthümer  sendet,   dass  sie  der 
Loge   glauben   müssen   (2  Thess.  2,  11.).      Damit    ich  aber 
den  Beweis,  dass  der  Teufel   ein   grosser  Lügner   sei,   nicht 
allzu  weit  in  die  Länge   ziehe,   so    will  ich   von    des  Teufels 
Lagen  nur  Ein  Stück  anfuhren;  thue  dies  aber  um  so  lieber, 
da  ich  eben  von  diesem  Stück  den  Beweis  der  Lüge  in  Hän- 
den habe;  muss  jedoch,   um   den  Beweis   desto  klarer  geben 
zu  können,  dazu  einen  kleinen  Eingang  machen. 
., -^^ulber  sagt  oft,   dass  der  Teufel  Gottes  Affe  sei,  und  so 
sagM  auch  wir,  weil  wir  nicht  allein  aus  der  heiligen  SchriflT, 
soirilem  auch  aus  unserer  eigenen  Erfahrung  wissen,  dass  er 
zum  Schaden  der  Kirche    mit  kräftigen  Irrlhümern   ein   mei- 
sterhaftes AfTenspiel  treiben  kann.     Wer  weiss  sich  nicht  der 
Zeil  von  18*30  bis  1830  zu  eiinnern,  in  welcher  der  Teufel 
im  Rdnigreich  Würtemberg,   in   Baden,   in   der  Schweiz  und 
anderswo,  besonders  mit  Weibsleuten ,  sein  Wesen  trieb,  wel- 
che«   wie  sie  vorgaben,   Gesichte   und   besondere  Offenbarun- 
gen hatten  von  gegenwäiligen  und  zukünftigen  Dingen?  Eben 
in  derselben  Zeit  hatten  auch  wir  eine  solche  Teufelshure  in 
unserer  Gemeinde   zu  Braunfels,   die  aber  jene   anderen  in 
allein,  was  wir  von  ihnen  gehört  uud  zum  Theil  auch  selbst 
gesehen  hatten ,   weit  übertraf.     Denn  sie   hatte   nicht  allein 
wofliderbare  Gesichte  und  Offenbarungen,   sondern  auch  ihre 
Reden  waren  von  der  Ai1,  dass  man  meinen  sollte,  ja  glau- 
ben musste,   es  redete   ein  Apostel,  ja  Christus  selbst,    in 
dessen   Namen  sie  denn  auch   immer  sprach,  und   die  Ge- 
mrinde   auf  diese  Weise  anredete:   Ich  der  Herr  sage  euch 
u.  s.  w. ;  und  ihre  Stimme  war  dann  nicht  mehr  eine  mensch- 
Ifdie,  sondern  eine  übermenschliche,  und  war  einem  krachen- 
den Donner  ähnlich,   so  dass  viele,   die  dieselbe  zum  ersten 
Mal  hörten,    sie    nicht   ertragen)   konnten,    sondern    fliehen 
Biiissten.    Das  Wunderbarste   aber  war  noch  das,  dass  sehr 
oft  bei   dieser   Erscheinung   Viele   aus   der  Gemeinde  durch 
dae  4insichtbare    Gewalt  zu   Boden    gewoi*fen,    und  Andere 
sdmrebend  durch  die  Luft  von  einem  Ende  der  Stube  an  das 
asdere  geschlendert  wurden ,  wo  sie  dann  wie  todt  am  Boden 
lagen,  welches  alles  der  Wirkung  des  heiligen  Geistes  zuge- 
schrieben werden  musste,    der,  wie  die  Teufelshure  sagte, 
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über  diese  ausgegossen  würde.  Aber  der  Ausgang  dieser  so 
wie  auch  der  anderen  Erscheinungen  hat  gezeigt,  dass  es 
nicht  der  heilige  Geist  und  auch  nicht  Christus  war ,  sondern 
der  Teufel  selbst,  der  mit  der  Weissagung  aus  dem  Prophe- 
ten Joe!  sein  AfTenspiel  treiben  wollte,  wo  es  heisst:  ^Nach 
diesem  will  ich  meinen  Geist  ausgiessen  über  alles  Frisch, 
und  eure  Söhne  und  Töchter  sollen  weissagen;  eure  Aelte- 
sten  sollen  Träume  haben,  und  eure  Jünglinge  sollen  Ge- 
sichte sehen'^  (Joel  3,  1.).  —  Nach  diesem  kurzen  Eingang 
kommen  wir  nun  zur  Sache. 

Was  meinst  du  nun,  was  mag  wohl  von  denen  zu  hat- 
ten seyn,  die  da  in  der  Kirche  nicht  nach  der  oben  beschrie 
benen  Regel  der  heiligen  Schrift ,  sondern  nach  den  kerge- 
brachten  Ceremonien  und  nach  der  neu  aufgekommenen  well- 
lichen Form ,  Priester  und  Bischöfe  machen  wollen?  Meinst 
du  nicht,  dass  sie  der  Teufel  auch  so  rütteln  und  schatteln 
könnte,  wie  so  eben  in  der  Einleitung  erzählt  worden  ht? 
Ich  meine,  ja.  Denn  eben  in  den  Stücken,  mit  welchen 
man  jetzt  die  Bischöfe  in  der  Kirche  machen  will,  bat  er 
starken  Raum  sein  AfTenspiel  zu  treiben,  wie  denn  auch  die 
Erfahrung  lehrt,,  dass  die  Gemeinde  statt  eines  Wächters  ei- 
nen Schläfer,  und  anstatt  eines  Seelsorg;ers  einen  Seelenver- 
folger  bekommt.  Macht  die  neue  Ordination  (hätte  beinahe 
gesagt,  die  papistische  Pfaflenweihe)  solche  Bischöfe  und 
Priester?  Nun  dann  würde  es  ja  herrlich  zusammenstimmen: 
wie  der  Baum ,  so  die  Frucht.  —  Der  Teufel  hat  eine  be* 
sondere  Lust ,  mit  der  Schale  zu  spielen ,  nachdem  der  Kern 
hinweggenommen  ist,  wie  solches  auch  zur  Zeit  des  Königs 
Hiskias  mit  der  ehernen  Schlange  geschah.  Diese  ebeme 
Schlange  sollte  das  Volk  Israel  auf  Gottes  Befehl  zam  GedScbtr 
niss  und  steter  Erinnemng  für  die  Nachkommen  auibewahren; 
aber  der  Teufel  bezauberte  die  Leute  mit  dem  kräftigen  Irr- 
thum  und  der  abgöttischen  Meinung,  das  Ansehen  der  Schlange 
habe  auch  jetzt  noch  wie  zuvor  die  Kraft,  ans  allerlei  Noih 
zu  helfen,  und  trieb  nun  die  Kinder  Israel,  der  Schlange  zu 
räuchern ,  und  sie  Nehusthan  zu  heissen  (2  Kün.  18 ,  4.> 
Der  fromme  König  Hiskias  aber,  da  er  das  sähe,  wollte  aot- 
ches  Spiel  des  Teufels  mit  der  Schale  nicht  leiden,  sondern 
zerbrach  die  Schlange ,  und  zerstiess  sie  zu  Pnlver.  Uml 
also  soll  man  alle  Ceremonien,  und  wenn  sie  auch  gleich 
von  den  Aposteln  selbst  angeordnet  wären,  sobald  es  nnt 
ihnen  dahin  geräth«  dass  sie  zu  einem  Gottesdienst  wenlea 
wollen ,  vertilgen  und  zu  Pulver  zerstossen.  Und  dieses  soUe 
man  besonders  thun  mit  der  Ceremonie  der  heutigen  soge- 
nannten priesterlichen  Weihe  und  Ordination,   die  an  viiJeii 
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Orten  ganz  zu  der  papistischen  PfafTenweihe  geworden  ist^ 
gegen  welche  Luther  in  seiner  Schrift  „Von  der  Winkelmesse 
und  PfafTenweihe'^  streitet,  sie  ist  an  diesen  Orten  zu  einem 
solchen  Gift  für  die  Kirche  gcrathen,  dass  dadurch  nicht  allein 
das  rechte  apostolische  Predigtamt  hat  zu  Grunde  gehen,  son- 
dern auch  das  ganze  greuliche  Wesen  hat  folgen  müssen, 
welches  nun  zu  dieser  Zeit  von  allen  Seiten  her  so  kund  und 
offenbar  geworden  ist;  denn  man  hat  dabei  allein  nur  auf  die 
üussere  Schale  gesehen,  und  den  Kern  zur  Seite  gelegt,  den 
doch  der  Apostel  als  das  Hauptstück  in  dieser  Sache  haben 
will.  Dass  man  aber  hier  den  Kern  wegwirft,  und  die  Schale 
fttr  das  Hiauptstück  hält ,  ist  so  offenbar  wie  die  helle  Sonne ; 
denn  der  ganze  Zweck  der  heutigen  Ordination  ist  ja  nur 
der,  dass  damit  eine  besondere  priesterliche  Weihe  und  die 
Macht  gegeben  werde,  die  Sacramente  zu  verwalten,  als  ob 
dam  eine  ausserordentliche  Weihe  uöthig,  und  als  ob  die 
Verwaltung  der  Sacramente  das  höchste  Amt  wäre,  welches 
doch  schnurstracks  gegen  die  Meinung  des  Apostels  Paulus 
isly  wie  man  das  überall  in  seinen  Briefen  sehen  kann,  und 
wie  er  namentlich  1  Corinther  1  sagt :  „  Christus  hat  mich 
nicht  gesandt  zu  taufen,  sondern  das  Evangelium  zu  predigen  ^ 
(1  Cor.  1,  17).  Hält  denn  der  Apostel  das  Predigen  für 
hoher,  als  das  Taufen  oder  Abendmahl  reichen  ?  Ja,  er  hält 
es  fttr  höher,  wie  du  hier  siehst;  denn  durch  das  Predigen 
kommt  der  Glaul>e  (Rom.  10,  17),  durch  welchen  allein  die 
Kinder  Gottes  geboren,  und  auch  gerecht  und  selig  werden. 
Wo  aber  der  Glaube  nicht  ist,  da  ist  alles  verloren,  da  ist 
und  tileibt  nichts  mehr  als  die  blosse  Schale;  denn  alles, 
was  nicht  aus  dem  Glauben  gehet,  das  ist  Sünde,  sagt  eben 
dieser  Apostel  (Rom.  14,  23).  Und  so  hat  auch  unser  Herr 
Ghrisius  selbst,  wie  Johannes  in  seinem  Evangelium  Cap.  4 
bcricjitet,  das  Predigen  viel  hoher  gehalten,  als  das  Taufen; 
denn  Johannes  erzählt ,  Jesus  habe  nicht  selber  getauft ,  son- 
dern dieses  Amt  seinen  Jüngern  überlassen,  die  doch  zu  der 
Zeü  nooh  nichts  von  den  heutigen  Ordinations  •  und  Weihe  - 
CSerenonien  wussten,  und  die  auch  noch  nicht  den  Befehl 
hatten,  in  alle  Welt  zu  gehen  und  alle  Volker  zu  taufen. 
Sage  mir  ferner,  wer  mag  wohl  die  drei  tausend  Menschen, 
die^am  ersten  Pfingsttag  durch  die  Predigt  des  Apostels  Pe- 
ims  bekehrt  wurden,  getauft  haben?  Ohne  Zweifel  haben 
sie  sich  selbst  unter  einander  taufen  müssen,  da  ihrer  so 
viele  waren.  Denn  wenn  die  Apostel  diese  alle  hätten  selbst 
laufen  wollen,  so  hätten  sie  damit  eine  ganze  Woche,  und 
wenn  sie  dabei  die  heutigen  Cercmonien  hätten  anwenden 
wollen,    wohl  einen  ganzen  Monat  zubnngen  müssen.    Aflen- 
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spiel  ist  es,    sage   ich,    wenn   man  den  Kern  wegwirft,   und 
mit  der  Schale   spielt.     Ich  will  ja  hiermit  die  Taufe   nicht 
verachten;    denn  ich  weiss   sehr  wohl,    wie   hoch  die  Sacra*- 
mente  zu  schätzen  sind ,    und  besonders  unsere  liebe  Taufe, 
mit  welcher  ich   in  der  Todesnoth   dem  Teufel  trotzen,    unil 
zu  ihm   sagen  kann:    ich   bin  ein  Christ,   denn   ich  bin  ge- 
tauft, —   sondern   ich   will   hier  das  Wort  preisen,    welches 
uns  herrlicher  ist,    als   alle  Engel  im  Himmel,   und  Iheurer, 
als  alle  Dinge  in  der  ganzen  Welt.     Dieses  Wort  ist  allmach- 
tig;   denn  es  schallt  alle  Dinge,   und  alle  Dinge  bestehen  in 
ihm.      Thue  das  Wort  hinweg,    so   sind   alle   Dinge   nichts. 
Gott  ist  allmächtig,    und  er  bleibt  für  sich  auch  ewig;   aber 
thue  das  Wort  hinweg,    was  bleibt  dir  dann   noch  von  Gott, 
oder  was  ist  er  dir?     Nichts  ist  er  dir,   eine  leere  Schale, 
mit  welcher  der  Teufel   zu  deiner  Verdammniss   sein   Spiel 
treibt,    wie  man    das  an    unsern  Esauiten   tagtSfglich   sehen 
kann,    die  den  grossen  und  ewigen  Gott  für  ein  solches  Lin- 
sengericht verkaufen,     lind   so  thue  auch  das  Wort  von  den 
Ceremonien  hinweg,  mit  welchen  die  Verachtung  Gottes  spie- 
len will,  —   was  bleiben   sie  dir?    Eine  leere  Schale  sind 
sie  dir,  mit  welcher  der  Teufel  so  gerne  spielen  wilL    Dar- 
um sage  ich  hier,  und  will  es  auch  so  lange  sagen,  bis  mich 
mein  Gott  von  allen  Schalen  dieser  Welt  in  die  ewige  Berr- 
lichkeit  ruft,   dass  alle  Ceremonien,    die  ohne   Gottes  Wort 
und  ohne  Gottes  Gebot,    allein   nur   durch   Menschen  Wort 
und  Menschen  Gebot  zu  einem  Gottesdienst  in  der  Kirche  ge* 
macht  werden,  ein  Götzendienst  und  eine  leere  Schale  sind. 
Ja,  sagst  du  mir,  ich  lese  aber  doch  in  der  Bibel,   wel- 
che doch  Gottes  Wort  ist,  dass  die  Bischöfe  durch  die  Hand- 
auflegung  besondere  Gaben   zu  ihrem  Amt  empfangen   haben 
(2 Tim.  1,  6.  1  Tim.  4,  14).     Was  höre  ich  hier?    Nnn  gnt; 
ich  lese  auch  in  der  Bibel,   und  vielleicht  mehr  als  du,  und 
lese  da  auch,  dass  der  heilige  Ckist  bei  der  Predigt  des  Apo- 
stels Petrus  im  Hause  des  Cornelius  sichtbarlich  auf  die  hn^ 
abgefallen  ist,    die  dieser  Predigt  zugehört  haben  (Ap.  Gesch. 
11,  15);    darum  so  thue  du  auch  also,  und  siehe  zu,  ob  do 
auf  diese  Weise  auch  den  heiligen  Geist  hier  empfangen  winti 
Sodann  lese  ich   ferner  in   der  Bibel,   dass  der  heilige  Geist 
den  Heiligen   in  ihrer  Versammlung  fremde  Sprachen   mitge- 
theilt  hat;   darum  rathe  ich  dir,  gehe  in  eine  solche  V^rsamn- 
lung,   so  wirst  du  in  einem  Nu  fremde  Sprachen  reden  kön- 
nen, und  dann  weder  Grammatik,   noch  Schule,    noch  Uni- 
versität mehr  nöthig  haben*     NaiTenwerk  und  Affensptel  i^t 
es,   wenn  man  noch  jetzt  auf  diese  Weise  mit  den  alten  Ce- 
remonien spielen  will.     Es  ist  doch   ein  verdriessliches  Dinfjf, 
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wenn  man  den  Unverstand  so  gar  nicht  berichten  kann,  dass 
es  bei  der  Begründung  der  Kirche,  und  besonders  bei  der 
Begründung  der  Kirche  unter  den  Heiden ,  dem  heiligen 
Geiste  gefallen  hat,  die  Predigt  von  der  Verheissung  in  Chii- 
sto  mit  Wundern  und  ausserordentlichen  Gaben  zu  bestäti- 
gen, und  dass  es  ihm  nun  nicht  mehr  gefallen  will,  und 
auch  nicht  mehr  gefallen  kann,  jetzt  nach  der  Begründung 
der  Kirche  diese  Bestätigung  noch  ferner  sichtbarlich  und 
thdtlich  vorzuführen,  weil  wir  sie  jetzt  in  der  Bibel  lesen 
können,  und  auch  lesen  sollen,  damit  sie  der  Glaube  da 
seliglich  finden  möge.  Was  wollen  wir?  W^ollen  wir  den 
heiligen  Geist  trotz  dem  nothigen,  auch  jetzt  noch  durch 
Süssere  Handauilegung  den  Bischöfen  besondere  Gaben  zu  ih- 
rem Amte  mitzutheilcn?  Das  wird  er  freilich  nicht  thun, 
und  hat  es  auch  zu  dieser  Zeit  noch  nie  gethan,  wie  es  die 
Erfahrung  uns  leider  nur  allzu  stark  beweist,  dass  durch  das 
blosse  Haudauflegen  kein  Bischof  und  kein  W^ächter  über  die 
Heerde  Christi  gemacht  werden  kann. 

Es  steckt  hier  ein  solcher  kräftiger  Irrthum,  der  mit 
menschlicher  Weisheit  nicht  widerlegt  werden  kann.  Es  ist 
oben  oft  und  weitläuftig  aus  der  heiligen  Schrift  stark  be- 
wiesen worden,  dass  in  der  Kirche  Christi  kein  Knecht  noch 
Freier,  kein  Unterster  noch  Oberster  seyn  kann,  weil  sie  alle 
nur  Einer  in  Christo  Jesu  sind;  und  mit  dieser  Bcweisung 
bin  ich  darnach  auf  die  schreckliche  Weissagung  des  Apostels 
gekommen,  da  er  spricht,  dass  Gott  denen,  die  die  Liebe 
zur  Wahrheit  nicht  angenommen  hätten,  kräftige  Irrthümer 
senden  wolle.  Von  diesen  kräftigen  Irrthümern  habe  ich  in 
dieser  Schrift  nur  drei  genannt,  und  unter  diesen  dreien  den 
Ehrgeiz  obenan  gestellt,  der  in  der  Kirche  eine  Oberherr- 
Bchafl  zu  erstreben  sucht.  Und  diese  Herrschaft  sucht  hier 
der  Ehrgeiz  durch  die  Ceremonie  der  Ordination  und  durch 
das  Händeauflegen  zu  erlangen ,  er  sucht  damit  noch  ausser 
dem  allgemeinen  Priesterthum  ein  besonderes  Priesterthum 
neu  aufzurichten,  das  heisst,  auf  gut  deutsch :  die  Laien  sol- 
len unterthänige  und  in  der  Kirche  ungültige  Laien  bleiben, 
der  Bischof  aber  soll  durch  die  Ceremonie  der  Ordination 
und  der  Handauflegung  eine  höhere  Wehie  bekommen  und 
zu  einem  unumschränkten  Herrn  mit  einem  unumschränkten 
Priesterthum  in  der  Kirche  werden,  das  ist:  sein  Lehren, 
TrOsten,  Vermahnen,  Absolviren,  Taufen  und  Abendmahlrei- 
cben  soll  allein  gültig  seyn>  0  weh!  Das  hiesse  den  Wolf 
und  die  Schafe  in  Einen  Stall  zusammenthun ,  und  die  Thür 
verschliessen !  Ich  verachte  das  Predigtamt  nicht;  denn  ich 
weiss,   dass  es  nicht  eines  Menschen,  sondern  GoUes  seibst- 
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«igcnes  Amt  ist;    aber  ein   solches  Prcdigtaml,    wie  hier  auf- 
gerichtet werden  soll,    ist  nicht  aus   unserer  Bibel,   sondern 
aus  dem  Koran   der  Türken   genommen,   unter  welchen  auch 
ein  solches  Priesterthum  und  eine    solche  Priesterkaste  beste- 
hen mag.     Sodann   verachte  ich   auch  die  Ceremonien  nicht, 
wenn  sie  ein  gewisses  Maass  haben,   und  sie  nicht  den  rech- 
ten und  wahren  Gottesdienst  verdrängen,   sondern  demselben 
dienen,    und   zwar  zum  blossen  äusseren  Schmuck.      Und  in 
solchem  Sinn  achte  ich   auch   das  Händeauflegen ,   aber  auch 
nur  in  solchem  Sinn ;   denn  ausserdem   und  an  und  für  sich 
kann   das   Ilündeauflegen   nimmer    den   Segen   bringen,    son- 
dern der  Segen  kommt  allein  durch  das  Wort  und  den  Glau- 
ben ,  wie  geschrieben  steht :   „  In  dir  sollen   alle  Heiden  ge- 
segnet werden"  (Gal.  3,  8)r     Daraus  folgt,   dass  die  Heiden 
nicht  gesegnet  werden  durch   das  Händeauflogen ,    sondera  in 
Christo;   sie  werden   gesegnet,    wenn   sie  Abrahams  Glauben, 
den  Glauben  an  die  Verheissung,  haben.     Ebenso  segnen  wir 
auch ,    wenn  wir  in  der  Privatbeichte  absolviren ;   wir  segnen 
da  nicht  mit  dem  Auflegen  der  Hände,  sondern  mit  der  Ver- 
heissung,  mit  der  Verheissung  Christi,    dass   er  die  Sünden 
vergeben  wolle;    und  wenn  der  Sünder  diese  Verheissung  im 
Glauben  ei^reift,    so  hat  er  auch  die  Vergebung  seiner  Sün- 
den.    Und  also,   und  nicht  anders,   verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Haudeauflegen  bei  der  Ordination ,   wenn  die  Bischöfe  in 
ihr  Amt  eingesetzt  werden  sollen.     Sie  werden  gesegnet  durch 
das  Wort   der  Verheissung,    und  sie  empfangen   den   Segen, 
wenn   sie    dem   Woit    der  Verheissung   glauben.      Aber   das 
Hundeauflegen  bleibt  nur  eine  äussere  Ceremonie,  die  in  die- 
ser Sache  weder  etwas  giebt,  noch,  wenn  sie  unterbleibt,  der- 
selben etwas   nimmt.     Doch   soll   man  sie   nicht   unleriasseii, 
wenn  man  sie  haben  kann,   weil  sie  eine  alte,   ehrliche  und 
bisher  in  der  Kirche  eingeführte  löbliche  Ceremonie  ist,   und 
weil  sie  auch  neben    dem  Segen  ein  äusseres  und  sichtbares 
Zeichen  ist,    womit  der  Bischof,    der  nun   in  sein  Amt  ein- 
gesetzt werden  soll,    öffentlich   vor  der  Gemeinde  bezeichnet 
wird.     Die  Beschneidung,    die  Gott  dem  Abraham  und  seinen 
Nachkommen  zu  halten  gebot,  war  ebenfalls  nur  eine  Süssere 
Ceremonie,   welche  Ceremonie   aber  frcihch  eine   viel  höhere 
Bedeutung  hatte,    als  alle  die  anderen  Ceremonien,    die  her- 
nach in  der  Kirche  aufkamen ,    und  welche  dessbalb  aoch  so 
hart  von  Gott  zu  halten  geboten  war,  also  dass  er  den,  der 
sie   nicht  hallen   würde,    von   seinem   Volk  ausrotten  wollte. 
Und  dennoch  sind   zu   derselben  Zeit  viele  Heiden  ohne  die 
Beschneidung  selig  geworden.      Aber  der  Apostel  Paulas  löst 
das  Geheimniss  dieser  Ceremonie  auf,  da  er  Römer  4  spricht: 
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^Uas  Zeichen  der  Besclineidung  empfing  er  zum  Siegel  der 
Gerechtigkeit  des  Glaubens ,  welchen  er  noch  in  der  Vorfaaul 
hatte^  (Römer  11,  4).  Abraham  war  zuvor  gerecht,  er  hatte 
die  Gerechtigkeit  des  Glaubens,  ehe  ihm  die  Beschneidung 
geboten  ward,  sagt  der  Apostel.  Dies  sollte  man  merken, 
und  zuvor  auf  die  Gerechtigkeit  des  Glaubens  sehen,  und 
nicht  so  kindisch  mit  den  Ceremonien  spielen,  die  doch  in 
der  Kirche  des  neuen  Testaments  niemals  etwas  Gutes,  son- 
dern meistens  nur  sehr  viel  Böses  gestiftet  haben.  Im  alten 
Testament  hatten  alle  Ceremonien  ihre  grosse  Bedeutung,  und 
durften  eben  ihrer  Bedeutung  wegen  auch  uicht  unterlassen 
bleiben.  Aber  im  neuen  Testament  haben  diese  Ceremonien 
ihre  Bedeutung  giinzhch  verloren,  weil  wir  Christum  haben, 
der  des  Gesetzes  Ende  ist  (Rom.  10,  4),  und  folglich  auch 
des  Gesetzes  Ende  von  der  Ceremonie  der  Handauflegung  bei 
der  Bischofsweihe.  Im  neuen  Testament  sind  alle  Gesetze 
Gift  und  Tod,  sobald  man  sie  in  der  Absicht  hält,  um  da- 
durch den  Segen  zu  geben,  oder  den  Segen  dadurch  zu  em- 
pfangen. Im  neuen  Testament  wollen  wir  uns  nicht  mehr 
in  das  knechtische  Joch  fangen  lassen,  sondern  wollen  viel- 
mehr in  der  Freiheit  bestehen,  damit  uns  Christus  befreiet 
bat  (Gal.  5«  1).  Besonders  aber  wollen  wir  ans  nicht  von 
den  Ceremonien  gefangen  nehmen  lassen,  sondern  wir  wol- 
len Herren  über  dieselben  bleiben ;  wir  wollen  sie  halten, 
wenn  es  uns  gefüllt,  und  wollen  sie  wiederum  auch  nicht 
halten,  wenn  es  uns  niclit  gefüllt.  Wir  wollen  die  Ordina- 
tion mit  der  Handauflegung  nehmen ,  wenn  wir  Lust  dazu 
haben,  und  wollen  sie  wiederum  auch  nicht  nehmen,  wenn 
ans  die  Lust  dazu  genommen  ist;  denn  dieses  alles  soll  in 
unserer  Freiheit  stehen.  Die  aber  diese  Freiheit  nicht  ha- 
ben ,  die  haben  auch  bereits  ihr  Urtheil,  wie  geschrieben 
stehl:  „Ihr  habt  Christum  verloren,  die  ihr  durch  das  Ge- 
setz gerecht  werden  wollt,  und  seid  von  der  Gnade  gefallen^ 
(GaL  5,  4). 

Hiermit  will  ich  abbrechen,  und  will  dem  vor  die  Augen 
treten,  der  mir  dieser  Wahrheit  widersprechen  will;  ich  will 
ilim  Tor  die  Augen  ti'eten  mit  dem,   was  jetzt  folgt 

Ich  kenne  einen  Bischof  von  Gottes  Guaden,  der  nicht 
mit  Menschenhänden  geweiht  und  ordinirt  ist,  der  aber  nach 
dter  Ordnung  des  Apostels  von  seiner  Gemeinde  erwählt  und 
berufen  ist.  Das  ist  das  erste,  was  hier  zu  merken  ist.  Die- 
ser Bischof  hat  nun  fast  dreissig  Jahre  lang  sein  Amt  geführt, 
er  hat  die  Schafe  Christi  mit  dem  Wort  des  Lebens  gewei- 
det, und  hat  wohl  Acht  gehabt  auf  die  Wölfe,  dass  sie  ihm 
uicht  in  die  Heerde  einbrechen  möchten.      Darüber  hat  er 
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denn  auch  von  den  grossen  und  kleinen  VVoHen  sehr  viol 
leiden  müssen;  und  es  haben  ihn  besonders  die  grossen 
Wölfe  greulich  angeheult,  da  er  seine  Heerde  aus  dem  un- 
reinen Zwingltschen  Stall  heraus  in  den  alten,  aber  reinen, 
lutherischen  Stall  einführte,  und  sie  von  da  nicht  mehr  her- 
aus und  zurück,  und  auch  nicht  einmal  in  den  Stall  der 
bunten  und  gemischten  Schafe  treiben  lassen  wollte.  Das 
war  freilich  viel,  .dass  er  seine  Schafe  in  dem  alten  lutheri- 
schen Stall  so  fest  verschlossen  hielt;  darüber  er  denn  auch 
alles  verlieren  musste,  was  zu  diesem  zeitlichen  Leben  so 
ganz  unentbehrlich  ist.  Doch  das  war  noch  nicht  genug; 
er  ward  auch  zu  einer  Schmach  seinen  Nachbarn,  und  zum 
Spott  uikl  Hohn  denen,  die  um  ihn  waren;  er  wurde  ge- 
fangen gefübret  und  bis  auf  den  Tod  verfolgt,  und  musste 
endlich  als  ein  Fluch  der  Welt  und  als  ein  Fegopfer  aller 
Leute  mit  seinen  übergebliebenen  Schüflein  der  Gewall  und 
List  entfliehen,  und  eine  Heimath  suchen,  die  ihm  bis  da- 
her noch  verborgen  gewesen  war.  —  Gelallt  dir  dieser  Bi- 
schof? —  Nein,  er  gefüllt  mir  nicht,  denn  er  hat  nicht 
das  Ansehen,  das  die  heutigen  Bischöfe  haben,  und  dazu  ist 
er  auch  viel  zu  alllutherisch.  —  Nun  gut;  das  habe  ich 
schon  oft  gehört.  Aber  höre  nun  weiter.  Dieser  Bischof 
hat  mit  seinem  Hirtenstab  fast  immer  greulich  und  schreck- 
lich unter  die  W^ölfe  schlagen  müssen,  wie  aus  dem  oben 
Gesagten  zu  schliessen  ist,  und  hat  dabei  auch  manches  ar- 
me Schäflein  aus  ihrem  heulenden  Rachen  gerissen,  und  es 
auf  die  selige  Weide  gebracht,  und  er  hat  nun  auch  ein 
Zeugniss  vom  heil.  Geist  empfangen,  dass  er  vor  Gott  ein 
rechter  Bischof  sei,  ein  starkes,  lebendiges  und  sichtbares 
Zeugniss.  Und  dieses  starke,  lebendige  und  sichtbare  Zeug- 
niss sind  die  Schäflein,  die  aus  seiner  Heerde  zu  ihrem  Eni- 
bischof  heimgegangen  sind,  diese  haben  alle  bezeugt,  dass 
ihre  Weide  die  rechte  und  die  beste  Weide  gewesen  sei :  denn 
sie  haben  den  Teufel  zu  einem  Gespött  gemacht,  sie  haben 
die  Hölle  und  den  Tod  veriacht  und  unter  ihre  Füsse  getre- 
ten, und  sind  im  Triumph  über  Sünde,  Tod,  Hölle  und  TeiH 
fei  im  seligen  und  fröhlichen  Glauben  dahingefahren.  -- 
Nun  bringe  alle  deine  Bischöfe  her,  die  dir  doch  nur  alleia 
gefallen,  und  lass  sie  auch  also  ihr  Zeugniss  hervorbringen, 
und  beweisen,  dass  ihr  Zeugniss  das  Zeugniss  des  heiligen 
Geistes  sei ,  —  dann ,  und  nur  dann ,  will  ich  auch  sagen, 
dass  sie  rechte  Bischöfe  seien. 

Hiermit  will  ich  diese  Sache  Dem  übergeben,  dem  sie  ge- 
hört, unserm  lieben  Herrn  Jesu  Christo.  Demselbigen  sei  mit 
dem  Vater  und  dem  heil.  Geist  Lob  und  Dank  in  Ewigkeit  Amen. 
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V.    Exegetische  Tlieologi«« 

L  Ueber  Micha  den  Morasthiten  und  seine  propheL  Schrif), 
von  Dr.  C.  P.  Caspar!«  Erste  Hälfte.  Univ.-Progr.  Chri- 
stiania  (Mailing)  1851.    110  S.    & 

Wären  die  tage  uns  nahe^  wo  alle  propheten  mit  eoleheiii 
gerate  i^arbeitet  wünlen,  wie  aus  dieser  arbeit  er  uiis  anweht! 
£ine  griindlichkeit  und  Festigkeit  des  urtlieils,  ein  so  liebe« 
Tollee  eingehen  auf  jede  seite  der  betrachtuug,  welche  das  worC 
gottea  in  seiner  historischen  lebendigkeit  erscheinen  lässt,  dass 
man  nitt  lost  dem  verf.  aueh  in  die  kieinliehsten  nntersuehun- 
gen  folgt,  während  bei  leider  den  meisten  der  neueren  prepHe- 
tenerkläruflgen  gerade  dies  Termisst  wird,  und  der  geist  der 
ansleger  jgans  nach  belieben  hier  sein  feld  sieh  ebnet. 

Die  Untersuchung  hebt  an  mit  den  lebcnsumstunden  des 
Propheten,  indem  zunächst  sein  name  naeh  form  und  bedeu- 
tung  besprochen  wird.  Da  Caspari  hierbei  in  längerer  anmer- 
kung  rücksicht  nimmt  auf  die  ausspraehe  des  tetragramms»  so 
möchten  auch  wir  wohl  fragen,  ob  denn  wirklieh  die  nach  «ne- 
rer  ansieht  sicher  falsche  ausspräche  ni^l^  durch  die  aus- 
gänge  der  nomina  propria  auf  IST»  und  n*»   gefordert  wird. 


*)  Jeder  einzelne  Artikel  wird  mit  dem  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  des  Bearbeiters  bezeichnet  (K.  G.  l>.  C.  Pii  B.  8tr. 
L»  K.  N.  Pa.  Z.  Seh.  Sti.  F.). 
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Man  scheint  es  für  völlig  zweifeltos  xu  achten ,  dass  diese  aus- 
gänge  mit  niH"^  zusammenhangen.  Aber  wie,  wenn  sie  viel- 
mehr aus  H"^  entstanden  wären,  das  doch  nachweislich  mit  niTi'* 
gar  nichts  gemein  hat?  Nähef  liegt  das  gewiss ,  und  manche 
Schwierigkeit  wird  durch  diese  herleitung  gehoben.  Jedenfalls 
wure  die  andre  als  einziger  gmnd  f«r  die  ansspracbe  MllQ?  n^ 
eine  schwache  stütze  ond  um  so  dringender  zu  raithen,  dodli 
ja  im  deutscheh  uns  mit  dem  barbarischen  Jahveh  zu  ver- 
scheoeti 

Was  sodann  weiter  über  geburtsort  und  Vaterland  des  pro- 
pheten  gesagt ,  schliesst  sich  an  das  ^|i^ni)3n  der  Überschrift 
an,  das  ihn  als  aus  dem  orte  More&cheth,  dem  von  Hieronj- 
nius  und  Eusebius  gekannten,  stammend  bezeichnet.  Hinzuge- 
fügt wird  esy-  theils  weil  bei  bervorrageuden  personen  solche 
hinzufügung  der  heimat  überhaupt  gewöhnlich,  theils  weil  ins- 
besondere der  name  Mikha  so  häufig  und  auch  einem  andern 
berühmten  propheten  unter  Ahas  und  Josafat  noeh  eigne.  Als 
bürger  des  reiches  Jvdah  erscheint  er  auch  sonst,  als  ort  uml 
gegenständ  seiner  Wirksamkeit  Judah  und  Jerusalem,  doch  so, 
dass  das  Interesse  an  seiner  heimat  ihm  nicht  entschwindet. 
Wenn  daneben  Samarien  als  object  der  Weissagung  genannt 
wird,  so  ist  damit  das  ganze  Israel  begriffen,  dessen  haupt- 
Städte  nach  |,  B  die  mittet  und  quellpunkte  des  über  das  votk 
sich  ausbreitenden  Verderbens  und  darum  zuerst  ui|d  vornehm- 
lieh  gerichtet  werden,  und  s^war  Samarien  zunächst,  dann  ancti 
Jerusalem.  Die  Fragen :  Wann  hat  Mikha  gelebt  und  gewirkt, 
die  in  seinem  buch  enthaltenen  Weissagungen  gesprochen  uad 
sein  buoh  verfasstf  —  erledigt  die  besprechung  der  weiteren 
Überschrift.  Practisch  überaus  wichtig  ist  die  erwägung  de« 
Verhältnisses,  in  dem  die  prophetischen  Schriften  au  der  münd- 
lichen tbätigkeit  der  propheten  stehen,  von  denen  sie  verfasst; 
und  der  verf.  hat  in  bes^ug  auf  die  assyrische  zeit  wenigstem 
anmerkungsweise  dasselbe  erörtert.  Die  ireiientliehc  be- 
deutung  der  Weissagungen,  ihr  ewiger  gehalt  gewinnt  da- 
durch an  klarkeit  und  gewissheit.  Auch  bei  Mikha  hängt  die 
erkenntniss  des  ganzen  plana  der  Weissagung  an  der  sorgfälti- 
gen trennung  Jener  fragen. 

Caspari  wendet  sich  von  da  der  Untersuchung  über  das 
buch  zu,  dessen  Inhalt  und  gedankengang ,  eintheilung  und 
gliederung  genau  verfolgt  wird.  Dassu  kommt  s.  1 59  die  frage 
naeh  den  vollstreekern  de»  Strafgerichts  über  Judah  und  Jeru- 
salem,  von  denen  im  buche  die  rede.  Der  vf.  erweist,  dnss 
es  die  Assjrer  sind,  der  prophet  ihr  Und  aber  als  land  Nim- 
rada  afisieht  und  daher  von  einer  wegführung  nach  Babjlon, 
der  Stade  Nimrods,  zeugen  kann.     Freilich  kam  danu  die  nicht- 
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erfällung  der  weissagimg  dem  ansehn  des  propYieteu  in  den  weg. 
Wie  konnte  Mikha  sein  buch  noch  schreiben,  als  er  die  dro- 
hungen  in  dessen  erstem  theiLe  bereits  snrüclinehmen  niusste? 
lodestf  da  diese  wieder  in  kraft  traten,  so1>ald  die  gelobte 
busse  nicht  stand  hielt,  so  war  ihre  aufzeichnung  ganz  am 
orte,  und  es  liegt  darin  gerade  das  ewige  der  Weissagung, 
das  monient  des  göttlichen  rathsehlusses. 

Hiermit  bricht  die  erste  hälfte  der  gediegenen  Untersu- 
chungen a^.  Möchte  der  verehrte  verf.  deren  fortsetzung  uns 
aieht  lange  erwarten  lassen.  [N.] 

2.  Friedr.  Christoph  Steinhi>f.er  (weil.  Dek.  u.  Pfr. 
io  Weinalierg),  Erklür.  der  Ep.  Pauli  an  die  Römer.  Mit 
e.  Vorw.  V.  Dr.  J.  T.  Beck,  Prof.  d.  TheoJ.  in  Tübingen. 
Tüb.  (Fues).     1851.     251  S.     16  Ngr. 

Aus  «ehrerefl  vereinzelten  JVIserr.,  die  sicih  als  Nachlass 
dbs  1761  gestorbenen  Stein  hofer  auswiesen,  ist  es  gelun- 
gen, vorliegende  Auslegung  des  neutestamentlicbeR  Uauptbrie- 
fea  xttiamnienzustellen ,  die  ia  ihren  beiden  Theilen  (1.  fort- 
laufende Erklärung  des  Zusammenhanges  S.  1  —  100;  2.  Er- 
klärung einzelner  Stellen  S.  101  — 228)  nun  zwar  eben  nieht 
ein  eigentliches  Ganzes  ist,  aber  doch  eine  wesentlicih  voll- 
■Ciniiige  Auslegung  des  Briefes  darreicht;  eine  Auslegung  frei- 
lieh nicht  des  Buchstaben«  für  wissenechaftliehes  Fragen,  Den- 
ken und  Behalten,  doch  allerdings  auch  nicht  etwas,  was  man 
blos  praktische  oder  populär  erbauliche  Auslegung  nennen 
dürfte,  sondern  —  wie  der  Vorredner  es  treffend  ausdrückt  — 
eine  Auslegung  des  Geistes,  die  Krkeuntniss  befruchtend  fiir 
Hers  und  Leben;  nicht  also  vereinzelte  Anmerkungen,  nicht 
an  die  Textesworte  sich  anlehnende  Betraehitungen  ^  sondern 
eine  aus  dem  Sinn  und  Geiste  des  Textes  selbst  hervorquel- 
lende Gedankenströmung,  für  solclie,  die  „den  ganzen  Chri- 
tttta  der  Schrift,  nicht  den  zerstückelten  Menschen  -  Christus  ^* 
w«llea  und  suchen.  Sollte  auf  dem  weiten  Rayon  der  Tkeo- 
legie  unserer  Tage  nicht  auch  für  eine  solche  Auslegung  des 
viel  ausgelegten  Apostel  -  Briefs  voller  Raum  seyn?  Der  Lu- 
theraner wird  das  Gegentheil  am  wenigsten  fürchten.       [G.] 

VI.     Rabbiniscil  -  jüdische   Theologie* 

'w  opib  ^;ün73  "»D  b5>  n:2iü  n^iiba  hdd  ßerliu  1851.  8. 
IV  u.  ir>8  S. 

Die  hebräische,  mit  einem  rabbinischen  Commentar  be- 
gleitete Üebersetzuiig  des  Lukas -Evangeliums  von  Immanuel 
Fronuuanu ,    dessen    liebliche    Bekehrungsgeschichte   Stephauus 
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Schnlz  in  seinen  Leitungen  des  Höchsten  enfihlt,  im  J.  I7ii5 
auf  Kosten  des  Callenbergschen  Intiüutum  Jmdmieum  in  Halle 
veröffentlicht,  ist  vielleicht  das  Allertrefflichste,  was  je  au  dem 
Zwecke  der  Verbreitung  des  Evangeliums  unter  den  Juden  ge- 
schrieben worden  ist.  Imleni  dieses  köstliche  Buch  unter  obi- 
gem Titel  jetzt  neu  encheint,  gekt  einer  lueincr  seit  lange 
gehegten  Wünsche  m  Erfüllung.  Der  Herausgeber  Ut"  der 
durch  sein  hebräisehes  Lexikon ,  die  mit  Lebrecht  aBtemom- 
juene  Bearbeitung  des  Wuraelwörterbuchs  von  Kiniohi  and  an- 
dere Arbeiten  rühmlich  bekannte,  für  die  Mission  unter  Israel 
unermiidlich  thätige  Dr.  Biesenthal  in  Berlin,  der  den  Auftrag 
daxu  vpq  der  Conimitte  der  englisch  -  kirchlichen  JS9üiel^ /or 
promoting  cet.  erhalten  hat.  Statt  der  Fromniannscheu  UebarT 
Setzung,  die  allerdings  gegen  die  Trefflichkeit  des  ComnieB« 
tars  zurücksteht,  ist  der  hebräische  Text  der  Society  aui^e- 
nomnien.  Von  22,  15  an  ist  der  Comnientar  Ton  Bieaenthal, 
denn  das  Frommannsche  Werk  ist  nicht  vollständig  eraehienen 
und  alle  Versuche,  die  fehlenden  Theile  aufzufinden,  waren 
vergeblich.  Es  war  wohl  kaum  jemand  fähiger  sie  au  er- 
gänzen als  Biesenthal,  welcher  mit  gründlichem  theologischen 
Wissen  untadelhafte  Fertigkeit  des  hebräischen  Stjla  vereinigt. 
Mochten  recht  viele  Missionsgesellschaften  sich  der  Verbrei- 
tung dieses  aus  dem  Geiste  geliomen  von  Liebe  zu  dem  nicht 
auf  immer  verworfenen  Volke  Gottes  durchdrungenen  Buches 
annehmen ,  zu  dem  sich  Gott  wie  im  vorig^ea  Jahrhundert  to 
auch  in  diesom  bekennen  wird.  [P.] 

VIT,  Jüdische  u;  orientalisciie  Arc)iäolo<rie  a.  Gescliiclitf. 

Nineveh  and  Peraepolis :  au  hi^torical  uketch  ({f  ancieni  A^- 
»yria  and  Persia  ,  with  an  account  of  ihe  recent  rfsear- 
chea  in  shere  counlries  by  W  S,  W  Vaux^M.  A.  Tkiri 
edilion.  lond.\95i.  494  S.  8.  S  Sphifling.  (2Thlr.  20Sgr.) 

Je  mehr  unser  historisches  wissen  vom  alterthum  feste  an- 
haltspunkte  ausserhalb  der  speculativen  system^  der  phiioaophsH 
gewinnt,  um  so  reicher  öffnen  sich  die  quellen,  deren  rich- 
tige erkenntniss  und  würdignng  noch  immer  die  biblische  ge^ 
schichte  hewährt  hat.  So  ist  es  im  lande  des  geheimnisses, 
in  Aegypten,  gewesen,  so  kann  es  in  noch  weit  höherem  grade 
in  dem  bishter  unbekannteren  Osten  werden.  Triumphiremj 
blicken  darum  die  Engländer  auf  die  bemühungen  hin,  mit 
welchen  im  jüngst  verflossenen  jahrzehent  sie  das  ilussgebict 
des  Eufrat  und  Tigris  europäiseher  Wissenschaft  zu  erathlies- 
sen  gestrebt,  und  betrachten  bereits  jene  ausgrabungen^  wel- 
che der  alcerthumsk(|nc|e    die  reiihstea    schätze   and  ao  bedtut- 


V||»  Jodisch«  u.  orienta).  Archäologie  u.  Geschichte.     553 

same  historische  iiiomente  zu  tage  gefördert,  als  eben  so  viele 
englische  stutxen  gegen  die  destructiven  tendenzen  der 
deutschen  theologie.  Ja,  im  gerechtesten  selbstbewusstsein 
Terlieren  sie  sich  selbst  dahin ,  mit  acht  englischem  comfort 
«BS  au  übersehen,  was  andre  nationen,  wie  ror  allen  die 
fVMRilMB^  mit'ihiif«  unä  vol^'flinen  ftir  die  ausgrabungeii 
gethaa.  Lassen  wir  indess  ihren  rühm  ihnen  und  freuen  ui^s 
der  bettr^ungen,  in  denen  er  seinen  grund  sucht.  Welchen 
gewinn  dürfen  für  völkerschichte  wir  erwarten,  wo  die  geister 
eii:er  rersunkenen  herrlichkeit,  wie  die  der  assyrischen,  babj- 
loniachcn  und  persischen  weitmacht,  aus  den  trünimergrüften 
roQ  Jahrtausenden  wieder  sich  erheben?  Und  dafür  ist  aller- 
dingi  bereits,  nur  eben  von  Deutschland  nicht,  grosses  gelei. 
stet«  Was  von  materialien  zur  kenntniss  von  Mesopotamien 
in  den  geographischen,  btatistischen  und  historischen  berichten 
über  die  Eufratexpedition  vom  Colonel  Chesney  vorliegt,  was 
in  mehr  unterhaltender  weise  Fletcher  zu  drastischen  scenen 
ttnd  Schilderungen  verwebt,  was  die  gelehrten  berichte  über 
ihre  reisen  und  eigne  arbeiten  zur  aufdeckung  des  vergrabe - 
■en  alterthums  Flandin,  Botta  und  Layard  der  gelehrten  weit 
liberliefert ,  das  bietet  tausendfach  demjenigen  licht  und  erklft- 
mng,  was  im  Lnuvre  und  im  britischen  Museum  die  denk- 
nale  selbst  als  stumme  hieroglyphe  vor  des  betrachtenden  ange 
aieüen.  Architectur,  sculptur,  selbst  maierei  hat  ihre  reste 
ans  erhalten  müssen.  Mehr  noch  das  bürgerliche,  als  das 
religiöse  leben  liegt  in  reicher  auswahl  seiner  monuniente  und 
!■  den  gewähltesten  resten  offen  vor  uns,  schmuck  und  waf- 
feo,  vasen  und  hausgeräth,  selbst  das  assyrische  reichsarchiv 
neint  man  gefunden  zu  haben,  und  die  unter  Colonel  Williams 
leitung  aufs  thätigste  fortgesetzten  ausgrabungen  in  Mesopo- 
tamien versprechen  noch  mehr. 

in  allen  diesen  resten  nun  prugt  sich  eine  durchaus  eigen- 
ihümliche  nationalität  klar  und  scharf  aus,  welche  unschwer 
dieselben  typen  wahrnehmen  lusst,  die  in  den  berichten  der 
iMiiigen  Urkunden  die  Völker  des  Cufratlandes  wesentlich  aus- 
seiehnen«  Von  der  vorderasiatischen  und  griechischen  bau* 
weise  gleich  weit  verschieden  ist  die  assyrische  architectur  ein 
seogniis  für  assyrisches  leben.  Sie  arbeitet  sichtlich  den  ein- 
flössen der  hohen  Sommerhitze  entgegen.  Die  palaste  sind  dar- 
mm  ohne  fenster  und  säulen,  ja  vielleicht  selbst  als  unterirdi- 
aclia  anzusehen.  Die  wände  sind  mit  gipsplatten  bekleidet, 
llinter  denen  als  träger  ziegelmauern  stehen,  und  bieten  in 
rcliefform  ganze  reihen  wunderbar  eigenthümlicher  sculpturen 
neist  sichtlich  historischen  inhalts.  Frei  gestellte  statuen  sind 
bia  jetzt  »eltener  aufgefunden.      Selbst    die   kolossalen  thierge- 
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stalten  an  den  eingängen  treten  nur  halb  heraus  aus  dem  ge- 
uiäuer.  Vor  den  ägyptischen  zeichnet  diese  sculpturen  natur- 
Wahrheit  und  richtigkeit  der  formensseichnung  aus,  welche  die 
erhebung  zu  grösserer  t'reiheit  im  schafteii  stützen  musste. 
Sehr  treu  nach  den  monjimenten  hat  Kugler  in  seiner  g^- 
schiebte  der  kunst  s.  74  ffii4en  stil  in  lUeseii-  bildw«rk«ii  ^la- 
racterisirt,  indem  er  sie  als  Übergang  von  der  ägyptischen  zur 
griechischen  kunst  anerkannte  Die  hauptHguren,  sagt  er,  tra- 
gen stets  die  ruhige  wurderolle  geberde.  Heftige  bewegung 
iindet  sich  nur  bei  nebeniiguren.  Herrscher  und  untergebene) 
Sieger  und  besiegte  sind  noch  immer  durch  körpergrösse  geschie- 
den; Die  kolossalen  iiguren  der  ersteren  sind  für  die  auabildnng 
im  einzelnen  wichtig.  Arme,  beine  und  köpf  bilden  den  haapt- 
theil  und  sind  markirt  hervorgehoben.  Die  übrige  iigur,  wenn 
sie  bedeckt  ist,  erscheint  höchst  unrichtig,  bei  den  nackten 
leichen  dagegen  viel  wahrer.  Die  kleidung  ist  durchweg  we- 
sentlich die  gleiche.  Es  giebt  sich  ein  stammiges,  kraftTolles 
geschlecht  kund,  ein  eigenthümlichea  gemisch  von  energie  unil 
Üppigkeit.  Die  stirn  ist  bedeckt,  strenger  blick,  weit  ausge- 
schweifte augenbrauen  ,  stattliche  phjsiognomie  ,  abgemndet 
üppiges  kinn,  haarwuchs  und  hart  durchgängig  mit  dem  gröss- 
ten  luxus  behandelt.  In  dem  allen  —  wie  so  ganz  das  bild, 
welches  von  Assur  aus  den  biblischen  nachrichten  uns  entgegen 
tritt!  Bedauern  möchte  man  eine  gewisse  monotonie  in  der 
wähl  der  gegenstände ,  obwohl  gerade  sie  für  diese  selbst  von 
nicht  geringer  bedeutung  zum  ^verständniss  ist.  Wären  sie 
mannigfaltiger  noch ,  so  würde  kaum  mehr  ein  dunkel  über  deai 
altassjrischen  leben  für  uns  liegen.  Was  von  resten  der  maie- 
rei auf  uns  gekommen  ist  ausser  den  hie  und  da  gefärbten 
äugen  der  sculpturen  und  andern  farbenresten  an  ihren  gewaa- 
den  zu  wenig,  um  aufschluss  geben  zu  können  über  das  leben, 
das  in  ihnen  seinen  abglanz  hatte.  Einzelne  gla&irte  und  be- 
malte ziegel  und  vasen  sind  dazu  so  wenig,  wie  etliche  Wand- 
gemälde ausreichend. 

Betrachtet  man  die  gesamtheit  diessr  assyrischen  kunst- 
producte,  so  muss  man  gestehen,  Assyrien  erscheint  darnach 
als  heimat  und  wiege  fast  der  ganzen  vorderasiatischen  cultur, 
und  sein  einfluss  schiebt  bis  an  die  nordküste  Kleinasiens,  js 
bis  zur  insel  Cypern  sich  vor.  Des  wissenschaftlichen  ertrs- 
ges  ist  schon  durch  solche  beobachtung  genug  uns  geworden. 
Nur  fehlt  leider  noch  die  sichere  und  vollständige  deutung  des 
auf  den  monumenten  dargestellten ,  obwohl  auch  hierfür  von 
Raoul  Rochette  bereits  in  einer  reihe  von  artikeln  im  Jommal 
de$  Sav.  1850  manches  geschehen,  indem  er  die  Symbolik 
zu  deuten  suchte.      Was  die   denkniäler  zu   ihrer   eignen  den- 
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lung  gthen  9  wiir«1c  natürlich  uns  von  höchstem  werthe  sein 
miMCD.  Aher  Ua  gerade  hieten  sie  uns  ihre  schwierigste  seite 
liar.  Die  keilinschriften,  mit  denen  die  sculpturen  ent- 
weder ganz  oder  in  einzelnen  streifen,  oben,  unten  oder  am  ge- 
wöholichsten  in  der  mitte  versehen  sind,  und  die  auch  sonst 
an  wänden  und  geräthen  vielfach  sich  linden,  dürfen  noch  im- 
mer wir  nur  als  räthsel  ansehen.  Zwar  ist  zu  deren  lesbar- 
Maehang  und  erklärung  von  Rawlinson  das  grösstmögliche  ge- 
leistet worden  ^  und  unter  setner  ägide  hat  manch  anderer  den 
trfimmerreslen  der  gefallenen  wettmacht  ihr  geheimniss  zu  ent- 
JedEeQ  rersucht,  und  wie  Samuels  schatten  entsteigt  es  seiner 
grsitt,  zeugniss  zu  geben  der  fernen  nachweit.  Aber  zur  be- 
w&kigung  eines  so  umfangreichen  und  so  durchaus  eigenthüm- 
liehen  gebietes  der  Sprachwissenschaft  reichen  die  kräfte  lange 
nicht  «US,  die  ihrem  dienste  gegenwärtig  sich  gestellt.  Hat 
Man  doch  schon  zwischen  einer  assyrischen ,  babylonischen, 
medischen,  persischen  keilschrift  und  wohl  noch  andern  arten 
•BteffBcheidea  müssen,  und  nur  die  letzteren  sind,  wenn  man 
et  glauben  will,  zum  grösseren  theile  mit  Sicherheit  ent^^ilt'ert. 
yielet  ist  auch  über  die  anderen  arten  versucht  worden.  Raw- 
iinsan  erkannte  in  der  assyrischen  und  babylonischen  semiti- 
■cke  demente,  nur  nicht  so  geregelt,  wie  bei  den  westlichen 
Semiten,  und  darnach  hat  de  Saulcy  in  aufsätzep  über  die 
MMyritchen  königsnamen  wirklich  gedeutet.  Grotefcnd  und 
Skarpe  identiiicirten  die  königsnamen  vou  Nimrud  mit  den  in 
der  bibel  vorkommenden.  Luzzatto  versuchte  ein  neues  alpha- 
betiarbes  System.  Die  babylonischen  texte  erklärt  Stern  aus 
dem  Hebräisjphen  und  Aramäischen,  das  medische  dement  aber 
in  der  keilschrift  hat  seither  noch  das  geschick  gehabt,  von 
Ldwenstem  und  Nasch  für  semitisch,  von  Rawlinson  für  sky- 
thisch,  von  de  Saulcy  und  Westergaard  für  gemischtes  tür- 
kisch gebalten  zu  werden,  während  Holtzmann  arische  sprä- 
che mit  semitischen  dementen  versetzt  nachweist.  Sind  die 
meinungen  über  das  wesen  der  spräche  selbst  noch  so  ge- 
kiWet,  dann  ist  auf  einen  nutzen  der  inschriften  für  die  hi* 
aterische  Wissenschaft  in  nächster  zukunft  freilich  noch  nicht 
Ml  rechnen.  Und  es  wäre  wünsehenswerth ,  dass  gerade  diese 
msicbcrbeit  jedem,  der  mit  der  geschiohte  jener  Völker  sich 
bdasst,  das  Procul  e$te  pro/anil  entgegenriefe.  Möge  aber 
auch  der  fleiss  deutscher  Wissenschaft  hier  nicht  ermatten. 
Die  siegespalme  muss  auf  so  schwieriger  wahlstatt  doppelt  won- 
•ig  sdn,  und  deutsche  gelchrsamkeit  wird  sie  sich  nicht  ent- 
winden lassen. 

Was  Jahrtausende    unter  schutt    und    trümmern    verborgen 
gdbalten,    wird  somit  mehr    und    mehr  unsrer  beschauuug  dar- 
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gehotcn.  Auch  solchen,  welche  die  Museen  zu  Paris  und  Lon- 
don nicht  besucht,  in  deren  räumen  nur  was  franxösischer 
und  englischer  forschungsgeist  gesammelt  aufgestellt,  ist  die 
betrachtung  dtM>lben  in  einer  die  lebendige  anachauung  fast 
ersetxender  weise  ermöglicht  vornehmlich  durch  das  grosse 
prnchtwerk  von  Flandin  und  Botta,  Momtmenis  de  Ninivey  in 
5  folianten.  Wie  weit  aber  mafpWohl  in  Deutschland  die  künde 
davon  verbreitet  sein?  Die  gelehrten  haben  in  ihren  atndtr- 
stuben  manches  assyrische  erwogen.  Auch  ist  von  Lajards 
grösserem  und  kleinerem  werke  eine  deutsche  uberaetsvttg  van 
Meissner,  wenn  auch  nieht  verbreitet,  doch  erschienen,  aad 
eine  kleine  gelegenheitsschriffc  von  AVeissenborn  hat  mit  eiai- 
gen  interesse  erregenden  winken  auf  die  bedeutsame  fundgrabe 
Hir  die  alterthumswissensehaft  aufmerksam  gemacht.  Alleia 
das  christenvolk  über  Deutschlands  gaue  hin,  was  ist  dem  da- 
von geworden?  Wie  gani  anders  sind  doch  auch  in  aolehen 
bexiehungen  die  Engländer!  Da  muss  alles  sogleich  praetiscli 
werden,  muss  unmittelbar  lur  bewahrheitung  der  aehrift  aalbit 
dienen.  Wie  mancher  Deutsche  hat  im  verwiehenen  aenuner 
sich  in  dem  kellerartigen  Nimroud  Room  umgesehen  ^  «hne  su 
ahnen,  oder  darnach  zu  fragen,  ob  diese  ganien  and  kalben 
platten  voll  seltsamer  gestalten  eine  reihe  unfehlbarer  leug- 
nisse  für  die  glaub  Würdigkeit  der  heiligen  schrifti  In  Eng* 
land  dagegen  hat  ein  buch,  wie  das,  welchem  nnsre  anieigs 
gelten  soll,  in  einem  jähre  drei  starke  auflagen  erleben  kaa* 
nen.  Vaux  hat  wie  John  Blackbnrn  (Ninevek:  tte  Rueßnd 
Huin^  es  iUu$trated  by  Aneient  Scripiurt»  and  Modem  lÜtM- 
veriee.  Land  1850.  232  s.  12.  5  sh.)  dem  gebildeten  pabli- 
ouni  das  gesamte  material  über  die  neueren  entdecknngen  aas 
den  landen  awischen  Eufrat  und  Tigris  populär  verarbeitet  dar- 
geboten. Beide  sind  nicht  eigentUrh  streng  wisaenaehaftlisb 
und  machen  darauf  auch  gar  keinen  ansprach«  Sie  leiuieB 
sich  vielmehr  durchaus  in  ihren  darstellungen,  selbst  dem  Wort- 
laute nach,  an  ihre  gelehrten  Vorgänger  an  und  beriekten  die 
von  ihnen  gewonnenen  resultate.  Die  lusammenstellung  der- 
selben von  Vaux  ist  so  treflflich  und  geschickt,  auch  doreb 
eine  übersieh  tscharte  und  beinahe  50  schöne  ahbildungren  so 
nutsbar  gemacht,  dass  wir  sie  gern  mit  dem  Athen&em  sl« 
an  accurate  and  inieregting  eummary  of  the  receut  dieceeerm 
made  on  the  bankn  of  the  Ttgriis  emplehlen. 

Geben  wir  den  Inhalt  kurz  an.  Das  buch  eröffnet  ein 
historischer  überblick  kap.  i  —  5- als  pforte  aa  der 
bekanntschaft  mit  dem  ganzen  gebiete  der  forsehung.  Oaan 
führt  es  durch  die  in  verschiedenen  Jahrhunderten  naeh  jMeti 
gegenden  unternommenen  reisen  kap.*0  --*  7  in  die  anfiUigs 
gelehrter   forsehung  mittelst   der    ausgrabuugeu  ein.     Die 
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besehreibung  der  dabei  gefundenen  alterthümer  und  eine  dar- 
Stellung  der  assyrischen  architectur  und  kunst  reiht  dar- 
an sieh  an  kap.  8  —  9.  Die  beschreibung  und  Inhaltsangabe 
der  inschriften  auf  assyrischen  und  persischen  nionumen- 
len  kap.  10^  und  eine  geschichte  der  entzifferung  dersel- 
ben  bilden  den  hauptinhalt  des  Schlusses  kap.   11. 

Demjenigen,    der   auch    nur   flüchtig   die   abbildungen  an- 
•ehant,   wird  leicht  dabei  der  gedanke  kommen,  wie  autfallend 
die  harnionie  dieser    darstellungen    mit   dem ,    was  Ton    israeli- 
tiachen  kunstgebilden   etwa  wir  wissen.      Die  denkmale  Aegyp- 
tens  sind  nach  dieser  seite    hin,     wenn    auch  noch  lange  nicht 
in  Tullständiger    und  wissenschaftlich  unbefangener  weise,    von 
theologen  oftmals    schon  ausgebeutet  worden.      Bei  der    bedeu- 
tnng    aker  der  Stellung,    welche  gerade  Aegypten  gegenüber  in 
der  helligen  geschichte  Assur  einnimmt,  vom  uiifang  ihres  wer- 
den»  ab    bis  dahin ,    dass    sie    in    den    dunkeln  üonen  am  endo 
der  tage  sieh  verliert  vor  dem  prophetischen  blicke,  niuss  jetat 
Assyrien  die  aufmerksamkeit   in   gleicher   weise    fesseln.     iVlan 
erinnere  sieh  nur,  wie  Aegyptens  geheimnissreiche  alterthümer 
Iwben  dienen  müssen,  den  israelitischen,  selbst  ihren  religiösen 
institaten,    xur  folie   zu   werden.     Ich    fürchte,   man  wird  mit 
Assur  es  nieht   anders  machen.      Und   gewiss,   man   hatte  dort 
cl»en  so  viel ,  wenn  nicht  mehr  grund.     Sollte  s.  b.  die  agyp- 
tisehe  sphinx  anlass  gewesen    sein    für    die  Kherubim   im    hci> 
Hgtliuiii  Jehovahs,    was  wird   man    sagen   bei    der   betrachtung 
jener  thiercompositionen   an    den  palusten    zu  Chorsahad , .  Ku- 
ytttiischik   und  Nimrud  ?      Sie    haben   ja    sogar   dieselben    vier 
lurmen  der  thierwelt,  löwe,    stier,  adler  (littige)  und  menseh. 
Dad  wirklich,    man   hat   zu    solchem   nachweis   von    beziehun- 
gen  bereits   den   anfang   gemacht.      Layard    selbst   hat   für  die 
innmenden  räder   in  der  IVIarkabah   auf  den  radformigen   ring 
Ttrwiesen ,    in    dem   die   geflügelte  gottheit    über   den    königs- 
gdihieliten  und  andern   darstellungen  des  fürsten  erscheint,    da 
Jn  Eieebiel   in   jenen   gegenden    ansässig   gewesen.      Ja ,   will 
Man  einmal  so  rechnen,    dann  wird   man  nicht  umhin  können^ 
aneh  in  Ezechiel   47,  I  —  12    nur   eine   freie    copie   zu    sehen 
ran  dem  assyrischen   triumphzug  des  königs,    der  lig.  00  und 
bestimmter   noch    fig.   19    bei  Layard    abgebildet.       Da   ist   ein 
Strom,    da  sind  darin  wimmelnde  fische,  da  stehen  palmen  am 
Wasser  mit  blättern   und  frucht,  lind  darüber   hin  der  triumph 
das  Sieges  —  alles  wie  in  Czechiels  Weissagung!  —    AVir  ha- 
ben weder  räum   noch  beruf,    hier  über   solche  Verwandtschaft 
aaa  au  erklären.     Doch  möchten  wir  es  nicht  versäumen^  an- 
fHwger  in  diesen  Studien  zu  warnen,    ja  recht  behutsam  hier 
au  Terfiüiren    und   nicht   zu  schnell  für  gleich  zu  halten,    was 
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oft  himmelweit  i'^rschieden,  wenn  in  seiner  i«lee  es  erkannt 
worden.  Ein  idealer  gedanke  kann  bei  allen  Völkern  in  ei- 
ner symbolisehen  form  sich  rerkörpern,  ähnlich  der,  in  wel- 
cher er  für  Istaei  erscheint.  Verschiedenheit  wird  ja  nur 
durch  die  nationale  bestimmtheit  bedingt,  und  Israel  ist  die 
blüthe,  ist  das  herz  der  rölker.  Deut  32,  8  9.  Jes.  24,  13. 
Auf  dem  gebiete  der  assyrischen  alterthümer  ist  aber  alles 
noch  viel  zu  neu  und  flüssig ,  um  bereits  unzweideutig  den 
nationalen  character  feststellen  zu  könnrn  und  die  weise,  wie 
der  ashyrische  geist  seine  ideen  sich  und  der  niitweit  gegen- 
stündlich gemacht.  Namentlich  ist  die  entzilferung  der  keil- 
inschrifYen  und  die  sicherstellung  der  assyrischen  geschiclite 
ein  nothwendiges  erforderniss  für  irgend  wie  begründete  ver» 
gicichung  zwischen  Assur  .und  Israel.  Bis  dahin,  data  dieses 
errungen,  mölken  namentlich  ungeweihte  von  solcher  ver- 
gleichung  sich  fern  halten.  Es  ist  damit  überhaupt  ja  nicht 
anders,  als  wie  der  ehrwürdige  Creuzer  einmal  über  die  my- 
thologischen forschungen  es  ausgesprochen,  dass  nämlich  wobi 
jeder  gebihlete  <len  materiellen  Inhalt  solcher  gegenseitig  sieh 
zu  bedingen  scheinenden  Verhältnisse  kennen  sollte,  nicht 
aber  jeder  über  dieselben  mitsprechen.  Von  der  anderen 
Seite  lasse  nieiiand  sich  von  stimmen  bethören,  wie  jene  aus 
Paris  vernommene,  dass  die  immer  mehr  vor  uns  sieh  ordnende 
trümmerweit  darum  nicht  auf  Ninivehs  spuren  una  leite,  weil 
Niniveh  ja  die  propheten  —  ewigen  Untergang  verheisseii. 
Denn  mit  dieser  ewigkeit  ist  es  doch  nicht  anders,  ala  mit  der, 
für  welche  Channah  ihren  söhn  dem  heiligthume  darbrachte, 
Oller  dieser  dann  den  Saul  salbte  Man  durchforsche  die  trürn- 
mern  von  Ntniveh,  und  die  auf  ewig  gerichtete  wird  dieser 
gerichte  ewiges  zeugniss  geben. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  von  dem  Vaux'sehen 
lehrreichen  werke  eine  deutsche  Übersetzung  bereita  angekün- 
digt wird,  von  Dr.  1\  Th.  Zenker,  Leipzig,  Dyksche  bachhand- 
lung,  der  wir  nichts  lieber  wünschten ,  als  dass  sie  dem  origi- 
nal möglichst  allseitig  ähnlich  werde.  [N.J 

IX.     Kircheirgesellichte. 

1 .  Geschichte  der  christlichen  Kirche  währenfi  der  ersten  drei 
Jahrhunderte  nach  talmudischen  Quellen  bearbeitet.  Dem 
Volke  Israel  zur  Beherzigung  gewidmet  Berlin^  Mai  iS50. 
8.     J5I   S.      [vgl.  /.  1851.  S.  753  ff.  —   Die  Red.] 

Die  Geschichte  der  apostolischen  Zeit  und"  der  naeliipo- 
stolischen  bis  zum  J.  325  ist  hier  vpn  Dr.  Biesenthal^  euMin 
ebenso    theologisch    gebildeten    als   in    der  jiidischoa  Lkcratnr 
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lieiniischen  Gelehrten,  den  lautere  Liebe  /u  Israel,  herrorge- 
henil  aus  innigem  evangelischen  Glauben ,  xu  unermüdlicher 
'J'hsitigkeit  im  Gebiete  der  Missionsliteratur  treibt,  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  die  judenchristliche  Grundlage  der  Kirche, 
auf  ihr  AVechselverhältniss  zum  jüdischen  Volke  und  vor  al- 
lem auf  die  göttlichen  Gnadenerweisungen  an  demselben  erzählt 
—  gewiss  eine,  dem  Missionszwecke  überaus  dicnsame  Aufgabe 
und  hier  mit  so  vielem  Fleisse  und  so  freiem  Umblick  auf  die 
Quellen  gelöst ,<  dass  auch  Kirchenhistoriker  von  Fach,  wie 
meines  Wissens  der  sei.  Neander  anerkannte,  hier  manchen 
willkommenen  Wink,  manche  nutzbare  neue  Mittheilung  fin- 
den werden.  Der  Verf.  ist  jetzt  mit  einer  Anthologie  aus 
dem  Buche  Sohar  und  mit  einer  hebräischen  Uebersetzung  von 
Keith's  Zeugnissen  der  evangelischen  Wahrheit  beschäftigt  — 
alles  im  Auftrage  der  englisch-kirchlichen  Society  for  promo^ 
ing  ChriBtianity  amongst  theJetüSj  welche  durch  Föiderung 
solcher  Arbeiten  sich  alle  denen  das  Heil  Israels  am  Herzen 
liegt  sam  grössten  Danke  verpflichtet.  [D.] 

2.^  A.  Neander,  Allgem.  Geschichte  der  christl.  Religion  11. 
Kirche.  VI.  Bd.  (XI.  Tbl.  des  ganzen  Werks).  Aus  den 
hinterlass.  Papieren  herausg.  von  K.  F.  Th.  Schneider. 
Hamb.  (Perthes).  1852.  XXVIIl  u.  555  S.     2  Thir.  9  Ngr. 

Einem  Fremden  —  wenn  auch  nahem  Schüler  und  Freun- 
«le—  ist  die  wehmüthige  Aufgabe  zugefallen,  des  sei.  Nean- 
dert  6.  Band  der  Kirchengeschichte  —  d.  h.  etwa  die  Hälfte 
des  ganzen  Materials  desselben  —  herauszugeben ,  und  somit  das 
grosse  Werk  mit  Uus  abzuschliessen.  Cr  hat  uns  gegeben,  was 
Neander  selbst  schon  gearbeitet  hatte,  und  blos  in  manebem 
Formellen  und  Literarischen  leise  geändert  und  zugethan.  Der 
Band  enthält  so  I.  die  Geschichte  des  Papstthums  und  der 
Kirchenrerfassung  von  Bonilarius  VIII.  bis  zum  Beginn  des 
Baseler  Concils,  und  2.  von  der  Geschichte  der  Theologie  und 
Lehre  dieser  Zeit  die  Darstellung  der  reformatorischen  Bewe«- 
gvBgen  in  Elngland,  so  wie  dann  derer  in  Böhmen  (vor  Hus  und 
darch  Hus)  —  letzteres  ein  Glanzpunkt  in  dem  ganzen  gros> 
sen  Neanderschen  Werke ,  besonders  in  Betretf  Matthias'  von 
Janow  und  Uussens  selbst  — ,  indem  er  mit  einem  Gegen- 
stände von  uns  scheidet,  der  noch  in  den  letzten  Tagen  sei- 
nes Lebens  den  Abgeschiedenen  beschäftigt,  ja  sich  in  die  Phan- 
tasien des  Sterbebettes  gemischt  hatte,  und  der  ja  fürwahr 
eine  ähnliche  bezeichnende  symbolische  Bedeutung  für  die  ganze 
Charakteristik  Nennders,  wie  Schleierniachers  eigenthümliches 
^^tarhesaerament  für  die  seinige  hat  — ,  der  Geschichte,  der  Pro- 
phetie  |  ,der  deutschen  Gottesfreunde.  [G.J 


560     Kritische  Bibliographie  iler  neuesten  theol.  Literatur. 

3.  K.  Hase  (in  Jena),  Neue  Propheten.  Drei  historisch- 
politische Kirchenbilder.  Leipz.  (Breitkopf).  1851.  367  S. 
schön  geb.  P/j  Thir. 

^Neoe  Propheten,^  neue  Propheden,  nennt  der  Verfasser 
den  alttestanientlichen  gegenüber  drei  hochbedeutsame  theils 
mittelalterliche  ,  theils  urreformatorische  kirchlich  -  politische 
Erscheinungen,  die  er  hier  auf  Grund  eigenth&mlicher/  1846, 
1850  und  1851  gehaltener  Vorlesungen  theils  für  weitere  ge- 
bildete Kreise  zeichnet^  theils  dann  nachträglich  für  Theologen 
und  Kirchenhistoriker  durch  gelehrte  kritisch  literarische  Erör- 
terungen erläutert.  Zwei  dieser  Gegenstände  haben  neuerdings 
auch  andere  bedeutende  theol.  Bearbeiter  gefunden,  Saronarola 
und  das  Reich  d er  Wiedertäufer;  doch  hat  das,  was  der 
Vf.  über  beide  sagt,  auch  neben  jenen  bleibenden  Werth,  die  Dar- 
stellung Savonarola's  durch  Beigabe  des  sichtenden  rein  kri- 
tisch literarischen  Exctirses,  die  Darstellung  des  wiedertäufe- 
rischen Reichs  durch  die  höchst  interessante  Zeichnung  der 
ersten  wiedertäuferi8clien  Bewegungen  und  ihrer  Gipfelung  in 
der  Münsterschen  Katastrophe  selbst.  Was  aber  in  unseren 
Augen  dem  schönen  Buche  bei  weitem  den  meisten  Werth  gibt, 
das  ist  die  Behandlung  noch  eines  dritten  Gegenstandes, 
welchen  bisher  die  Theologie  und  Kirchengeschichte  nur  scheu 
von  ferne  angeschauet  hat,  und  der  doch  eben  so  sehr  einer 
xusamraenbungenden  historischen  Darstellung,  xunial  ink  der 
Feinheit  und  Anmuth  des  Verf.,  als  einer  genaueren  kritisebea 
Würdigung  und  Sichtung  der  darüber  rorhandenen  Quellen - 
und  anderweiten  Literatur,  so  durchaus  werth  ist,  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  nehnilich  der  Jun^fc^u  ron  Or- 
leans. Der  Verf  gibt  in  der  einfachsten  und  doch  anste- 
hendsten Weise  eine  gründliche  Geschichte  dieses  reinen  hel- 
denniuthigen  3)ädchens,  das  seit  4  Jahrhh.  den  Einen  eben  sa 
bestimmt  für  ein  prophetisches  und  heroisches  Rüstxeug  Got* 
tes,  als  den  Anderen  für  ein  Satansorgan  gegolten  hat,  tob 
ihrer  Geburt  in  Douiremj  1412  an  bis  lu  dem  Gipfel  ihrer 
Glorie  nach  der  Entsetzung  Orleans  in  der  Rheimser  Krönung 
am  17.  Juli  1429  und  zu  ihrem  entsetzlich  tragischen  Ende, 
das  sie  (nach  ihrer  Gefangennehmung  am  20.  Mai  1430),  preis- 
gegeben von  dem  durch  sie  geretteten  Franiosenkonige  in  die 
Hunde  ihrer  Todfeinde,  auf  dem  englischen  Scheiterhaufen  sa 
Ronen  —  nach  dem  Urtheil  eines  geistlichen  französischen 
Gerichtshofes  —  am  O.Mai  1431  empfing*);  und  nicht  min- 
der anziehend  als  diese  Darstellung  selbst  ist  die  dann  folgende 

*)  Ihr  Herz,  von  der  Flamme  nnversehrbar,  ward  roniHsBfcer 
in  die  Seine  geworfen. 
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krititcfae  SichtuDg  und  Würdigung  der  reichen  und  dennoch 
▼agen  Quellenliteratnr  darüber.  Der  Verf.  hat  sich  durch  die 
theologische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  und  durch  die 
unbefangene  ächte  Kritik,  mit  welcher  er  die  Geschichte  der 
Jungfrau  und  ihres  langen  zwiefachen  Processes,  sowohl  des 
sie  Tcrdammenden,  als  des  in  der  Folge,  1456,  ihre  volle  Ehre 
jehahilitirenden ,  durchdringt  und  durchleuchtet ,  ein  wahres 
Verdienst  erworben.  Mag  auch  nicht  Jeder  einstimmen  in  sein 
eignes  Resultat^  dass  die  die  Jungfrau  umklingenden,  göttlich 
berufenden  wundersamen  Stimmen  yon  Engeln  und  Heiligen 
ihr  eignes  äusserlich  gewordenes  Ich,  ihr  unbewusst  ihre  eigne 
hohe  äeele  gewesen:  von  allem  Verdacht  bewusster  Täuschung 
befreit  wird  das  eben  so  bewunderns  -  als  beklagenswürdige 
Madchen  auch  dadurch,  und  das  psychologische  Räthsel,  dass 
sie  aus  Furcht  vor  dem  Feuer  endlich  nicht  mehr  behaupten 
zu  wollen  erklärte,  was  zu  behaupten  die  Kirche  verbiete^  dann 
aber  doch  zu  den  gewaltigen  Thatsachen  ihres  äusseren  und 
inneren  Lebens  zurucklenkte  nud  als  „  Rückfallige ''  gläubig 
mit  d«m  Namen  des  Erlösers  endete,  löset  sich  auch  so.  Noch 
wichtiger  aber  ist  uns  die  schöne  Darstellung  und  die  kriti- 
sche Beleuchtung  der  Helden  Jungfrau  durch  den  Verf.  dadurch 
geworden,  dass  sie  es  pns  historisch  ermöglicht  hat,  eine  an- 
dere Anschauung  dieser  Erscheinung  vollständig  kritisch  zu  be- 
gründen. Denn  dass  die  Jungfrau,  wenn  auch  nicht  ohne  Ein- 
und  Mitwirkung  trübender  physischer  und  katholisch  kirch- 
licher 9  wie  patriotisch  französischer  Eigenthümlichkeit,  und 
überhaupt  im  innigen  Anschluss  des  höheren  Berufs  an  die 
gegebenen  zeitlichen  und  persönlichen  Verhältnisse,  wirklich 
göttlich  berufen  worden,  —  das  Schwache  zur  Beschämung 
des  Gewaltigen,  —  ihrem  Volke  aus  tiefster  Noth  die  freie 
^Nationalität  zu  retten ,  und  dem  aufs  äusserste  bedrängten 
rechtmässigen  Könige  zur  Erhebung  und  zur  gehell  igten  Aner- 
kennung zu  verhelfen ,  dass  sie  diesen  Beruf  deniüthig  und 
heroisch  erfüllte,  auch  dann  aber  —  nachdem  sie  ihn  erfüllt 
hatte,  nach  der  Rheimser  Salbung  —  in  nunmehriger  unver- 
kennbarer Vermengung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  nicht 
•ofort  von  der  schwindelnden  Höhe  zurücktrat  und  so  ein  äus- 
aeres  und  inneres  Erliegen  provocirte,  dessen  Nebel  aber  den- 
noch zuletzt  dem  stillen  Leuchten  der  Sonne  eines  zwar  schwe- 
ren, aber  wirklichen  Martyriums  wichen:  das  ist  es  —  um 
es  hier  nur  mit  einigen  groben  Strichen  anzudeuten  —  ,  was 
die  treuliche  Darstellung  und  Untersuchung  des  Verf.  wahrhaft 
Uatorisch  zu  begründen  ermöglicht  ;  —  und  so  hat  denn 
aneb'  unser  grosser  Dichter  der  Jungfrau  ihr  Ende,  wenn  auch 
gänsUiBh  umgestaltet,  doch  keinesweges  gefälscht.  [G.] 

ZOitekr,  /.  luik.  Theol  in.  1852.  36 
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4.  Faculiaiem  theol,  Viteberg.  Caloviorum  aetate'aeerrimam  ga- 
nae  doctrinae  vindicem ,  pravar.  opinionum  severtssimam  nl- 
tricem^  ab  inteatinia  tarnen  dhaidiis  haud  immunem  fuusue 
monumentü  e  tabularüa  Vitebei*g.  in  lucem  protraclin  c^m- 
monstravit  ^.  Tholuck.     Hali».     (Programm).    185J.    4. 

Bei  den  zur  Mode  gewordenen  Klagen  über  die  Zank- 
sucht der  alten  luth.  Theologen  unterscheidet  man  gewöhnlich 
das  Persönliche  nicht  von  dem  Sachlichen.  Ersteres  drehte 
sich  um  menschliche  Gebrechlichkeit,  die  wir  an  uns  auch 
linden,  letzteres  um  göttliche  Wahrheit,  die  damals  noch  nicht 
hinter  freundschaftliche  und  collegialische  Verhältnisse  zurück- 
gesetzt wurde.  Ein  Aergerniss  über  die  genaue  Verbindung 
von  beidem  ist  zugleich  ein  Aergerniss  daran ,  dass  wir  in  der 
streitenden  Kirche  auf  Erden  leben  und  den  himmlischen  Schatz 
in  irdischen  Gefässen  tragen.  [^^^'] 

5.  L.  C.  Freih.  v.  Scbrautcnbacb,  Der  Graf  v.  Zinzen- 
doii  u.  die Brüdergem.  s. Zeit.  Ilerausg.  v. F.  W.  Kölbing. 
Gnadau  (Leipz.,  Kummer).  1851.  XVIII  u.  532  S.  8.  ITblr. 

Des  Freiherrn  r.  Schrautenbach   (eines  in  sehier  frü- 
heren Lebenszeit  der  Brüdergemeine  gliedlich  angehörenden,  spä- 
ter ihr  doch  stets  nahe  verbundenen  Zeitgenossen  Zinzendorfs, 
geb.    18.  Febr.    1724   zu  Darmstadt,    gest.    12.  August  17S3) 
„Erinnerungen    an    den    Grafen   Zinzendorfs    gehörten   schon 
seit    1828   zu    den  wichtigsten    und    interessantesten    Quellen- 
schriften über  denselben.      Die  darin  enthaltene,    durch  leben- 
volle, frische  Individualisirung  so  anziehende  Charakteristik  Z/s 
ist  aber  nur  das  zweite  von   den  22  Capiteln  des  vorliegenden 
WerkS}  welches,  ursprünglich  nicht  zum  Drucke  bestimmt,  ire- 
nigstens  nicht  binnen  50  Jahren,  seit  1782  in  dem  Archiv  der 
Brüderunitüt  lag ,   nur  benutzt   zu  Vorlesungen  '  über  Brüderge- 
schichte und  erst  zuletzt    bei    der  neuesten  Lebensbeschreibung 
Zinzendorfs  von  Verbeek    1845.      Die  Frist  von  50  Jahren  ist 
jetzt  bereits   zu  70  geworden;    und   so    hat   denn    die  Unitüts- 
direction  die  Veröffentlichung  gestattet,    wodurch  sie  sich  den 
gerechtesten   Anspruch   auf  den    Dank   der  theolog.    Mit-  und 
Nachwelt  erworben  hat.      Zwar  sagt  der  Verf.  selbst:    „  Wenn 
mein  Aufsatz  keinen  Werth  hat,  so  gibt  ihn  ihm  die  vortreflf- 
liche  Chrestomathie  Zinzendorfischer  Ideen  y^   und  gerade  diese 
Zinzendorfischen  Orfginalstücke,  etwa  drei  Viertel  des  Ganzen, 
hat   nun  der  Herausgeber  meist  hinweggelassen  und  nur  durch 
Verweisungen  darauf  ersetzt  (das  ist  seine  Arbeit  bei  der  Sa- 
che gewesen).      Dies  hat  er  auch  sogar  meist  bei  den  Liedern 
Z.'s  gethan,  auf  die  Schrautenb.  einen  besonderen  Wcrth  fegte, 
und  er  hat  ernstlich  geglaubt^  durch  Verweisung  auf  die  Knap- 
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pische  Sammlung  der  geistlichen  Lieder  Z/s,  die  doch  bekannt- 
lich dieselben  nicht  unverändert  gegeben  hat,  dem  Historiker 
genügen  zu  können.  Ungeachtet  dieses  grossen  Mangels  aber 
ist  die  Veröffentlichung  des  Uebrigen,  zumal  bei  dem  so  über- 
aus billigen  Preise,  doch  ein  Hocherfreuliches.  Es  gibt  kein 
Werk,  welches  Zinzendorf  (leider  nur  nicht  bis  zu  seinem 
rührenden  Tode  1760,  sondern  blos  bis  1756)  und  die  dama- 
lige Brüdergemeine  so  nach  anschaulichster  Autopsie,  so  lie-  ' 
bend  und  doch  so  unbefangen ^  so  männlich  originell,  grund- 
fem  Ton  herrnhutis^cher  weibischer  Süsslirhkeit  („  mein  Mscr. 
ist  keine  Brüderschrift '')  ^  so  in  sprechendsten  Einzelzügen, 
selbst  Anecdoten,  kurz  so  treu  und  geniessbar  dargestellt  hätte, 
als  der  alte  theure  Freiherr  in  seinem  „  unheilbaren  ^'  Style. 
Mag  es  sejn,  dass  auch  jetzt  noch  die  bereits  früher  bekannte 
Charakteristik  Z/s  (S.  60 --90)  als  das  Bedeutendste  des  Gan- 
zen erscheine  :  an  Bedeutsamkeit  stehen  ihr  kaum  nach  unter 
Anderem  die  eingehende  Darstellung  Z.'s  und  Herrnhuts  im  Ver« 
lialtnisse  zu  den  damaligen  Inspirirten,  einem  Rock  u.  A.  (S. 
148  ff.),  die  wichtige  historische  Aufklärung  über  das  entschei- 
dende Loos  des  7.  Jan.  1731  (2  Thess.  2,  15  statt  1  Cor. 
9,  21),  welches  für  alle  Zeit  Z.'s  bisdaheriges  Schwanken  in 
Betreff  des  Verfassungspunkts  und  des  Anschlusses  oder  Nicht- 
anschlusses  an  die  lutherishe  Kirche  beendete  (S.  200  ff.),  die 
höchst  anziehende  Erzählung  über  Z.'s  Reisen  nach  Berlin  und 
St.  Thomas  1738.39  (S.  245  ff),  die  treuliche  Zeichnung 
des  Gemein-Liturgicum  1736—41  (S.  261  ff.),  der  lehrreiche 
Berieht  über  die  Sichtungszeit  der  Gemeine  1743  —  50  (S. 
361  ff.),  die  durchaus  authentisch  genauen  Mittheilungen  des 
Ohrenzeugen  über  die  britischen  Verhandlungen  in  Betreff  der 
Gemeine  1748.49  (S.  436  ff.),  u.  dgl  Und  auch  alles  Ue- 
brige  durch  die  offene,  unpartheiische  (vgl.  v.  Schraut.  S.315), 
Tor  Gottes  Angesicht  gestellte  Schilderung  gibt  von  der  da- 
maligen Brüdergemeine  in  ihrem  grossen  apostolischen  Grund- 
sätze von  der  Aufliebung  des  Unterschieds  von  Geistliehen  und 
Laien  (S.  427)  und  ihrem  —  ein  seltsamer  AVidcrspruch !  — 
doch  so  kleinlichen  Haften  an  der  armseligen  Ordnung  bischöf- 
lieher  Succession,  „kraft  welcher  wir  Macht  haben  eine  Kir- 
che SU  sejn"  (1S.424),  so  wie  von  -  Speners  Pathenkinde  — 
dem  Grafen  Z.  selbst,  dem  Heros  christlicher  Liebe  und  Hin. 
gäbe  und  dem  Meister  im  /jiQiafnu  xvßepvrjotfog  ^  der  aber  doch 
in  der  ihn  verzehrenden  Sorgfalt  auf  den  Wandel  der  Seinen 
sieh  selbst,  seine  nicht  immer  ganz  reine  Wahrhaftigkeit  (vgl. 
T.  Schraut.  S.  247),  seine  nie  ganz  überwundene  Eigensiu- 
nigfceit,  Heftigkeit  (vgl.  z.  B.  v.  Schraut.  S.  284)  und  pup- 
stelnde  Herrschsucht   ^welchen  Namen,    sei    es  „vollmächtiger 

36* 


564     Kritische  Bibliograpliie  <1er  neuesten  theol  Literatur. 

Diener  der  Unit."  —  v.  Sehr.  S.  395  —  oder  welchen  sonst 
Sie  auch  annahm)^  zum  Theii  wohl  vergnss  —  ein  treues  BiM. 
Nur  die  Geschichte  der  Zerstörung  Herrnhaags  1750  S.  401  ff., 
„Fragment,  über  das  ich  mir  Verzeihung  ausbitte,^  erscheint 
dem  Ref.  gar  zu  unTerhältntssmilssig  gedehnt  und  der  Vergleicli 
Z/s  mit  Croniwell  und  Ljcurg  S.  175 — 199  gar  zu  super- 
erogatorisch.  [G.] 

> 

6.  Die  Schottische  Kirche  in  ihrem  dreihundertjährigen  Kam- 
pfe von  J.  H.  Merie  d'Aubigne.  Deutsche  Ausgabe,  be- 
sorgt u.  bevorworlet  V.  Dr.  Otto  Fiebig.  Leipz.  (W.Ger- 
hard) 1851.  8.     1  Thlr.  15  Ngr. 

Es  ist  unmöglich,  Geschichte  zu  schreiben,  wenn  nicht  das 
Leben  der  Geschichte  uns  ergreift  (selbst   wo   es    sich  verstei- 
nert hat;  denn  ein  Leben  war  doch  darunter);    es  ist  unmög- 
lich, Geschichte  zu  schreiben,  wenn  wir  nicht  selbst,  und  war's 
in    der    grössten  Abgeschiedenheit,    geschichtlich    leben,     nicht 
blos    getragen    von    der    Entwickelung,    sondern    theilnehmend 
irgenwie  an  der  Entwickelung.      Beides   trifft   in  hohem  Grade 
zu  bei  dem  theuren,  yerehrten  Vf.  des  vorliegenden  Geschichts- 
buchs  (der  schon  durch    seine  Histoire  de  la  Reformation  du 
XVI  giecle  I  —  IV ^   seine  Vertheidigungsschrift  für  den  Pro- 
tector   Croniwell    1848,    mit   welcher   er   sich   an  Macaulaj 
und  Carijle  anschliesst,  und  durch  manches  Andere  seinen  Be- 
ruf unwiderleglich    bekundet   hat);    es   tritt   noch    ein    Drittes 
hinzu,    das   die  Befähigung  vollendet:    die  Sympathie  mit  dem 
Kampfe,  den  er  beschreibt,   und  dem  Ausgange  desselben  zum 
Siege.      Wir  wollen  kurz  berichten,    was    wir    im  Buche  gese- 
hen, bemerkt,  aufgefasst,    uns  angeeignet  haben.      Es  beginnt 
mit  einer  ebenso  lehrreichen  als  lebendigen  vergleichenden  Dar- 
stellung der   Englischen    und  der   Schottischen    Kirche, 
nach  dem,    worauf  sie    bestehen,    nach    dem    Eigenthümlichen, 
das  sie  ausgeprägt,  nach  der  Zukunft,  d^r  sie  entgegen  geben. 
Der  Verf.  war   da   und    dort   1840,    1849,   in  Momenten,  wo 
eine   der  mächtigsten    Bewegungen    der  kirchlichen    Gegenwart 
theils    sich    vorbereitete,    theils    vollendet    dastand;    er  war  da 
mit  Leib  und  Seele  und  allem  Vermögen.      Es   sind  also  nicht 
blos    bekannte   Zöge    und    Zustände,    die    aufgefrischt    werden 
(obgleich    auch    dies    sein    grosses  Verdienst  hat    —    besonders 
wo  es   so    anschaulich  geschieht,   wie   z.  B.    bei    der  Beschrei- 
bung und  Charakter!  tik  der  Englischen  convocations ,  S.  33  IT.. 
oder  bei   Geschichts- Parallelen,  die  mit  einem  factischen  Zage 
uns    das  Ergebniss    der    Entwickelung   und  Kämpfe    von   Jahr- 
hunderten  darstellen  —   vgl.    z.  B.   das  Urtheii    über   den  Zu- 
stand  des   Volksunterrichts  in   England   und    in   Nordaraerikfl, 
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S.  30);  nein,  der  Verf.  führt  uns  gleichsam  in  die  Werkstätte 
der    Begebenheiten    ein ,    macht    uns    zu    Zeugen    der    lebendig 
athmeiiden,  arbeitenden   Kräfte,  so  dass  jeder  Zug  ein  Lebeiis* 
zug  wird.     Da  sehen,  hören  wir  den  grossen  Ch aliners,  wie 
er  bereits  1840^    in  dem  Königlichen  Concertsaale    in  London 
(in  einer  von  den  Prinzen ,  Ministern,  Bischöfen  besuchten  Ver- 
saniBilung),    unter  lautem,   oft  wiederholtem  Beifallsturm,  den 
Satz:  „In  England  ist  jedes  Bürgers  Haus  sein  festes  Schloss^' 
auf  die  Schottische  Kirche  anwandte  —    „ das  Haus  könne 
eine  Strohhütte    seyn^   die  der  Wind   von   allen  Seiten    durch- 
pfeife, in  welche  alle  Elemente  des  Himnieb  eindringen;   aber 
et  sej  doch  sein  Schloss,  kein  Mensch,  auch  der  König  nicht, 
könne,   dürfe   da   hineindringen ^^  —  wie   er   also    dort  für 
dieselben  Wahrheiten  gewaltiges  Zeugniss  ablegte ,  die  er  fünf 
Jahre  spater  im  Saale   zu  Canon  Müh  in  Edinburgh  thatsäch- 
lieh  behauptete  (S.  44  f.).     Da  sehen,  hören  wir  (später,  zum 
Schluss,    wo    die    letzte  Secession  ^—  oder  vielmehr    die    feste 
Behauptung    des   Königreichs    Christi    und    der   Genuss    seiner 
Gnade  auch  in  Trübsal  —  uns  nach  ihrem  Grunde,  ihrer  Voll- 
ziehung,  ihren  Wirkungen    beschrieben   wird),    wie   dort    eine 
Gattin    eines    der    die    Staatskirche    verlassenden    Geistlichen, 
mehr  als    todesmuthig,    dem  Gottesacker^    auf   welchem    viele 
theure  Gebeine  der  Ihrigen  ruhten ,    das  letzte  Lebewohl  sagt, 
hier  ein    Geistlicher    selbst   den  Wasserkrug    füllt,    das    letzte 
Feuer  auf  dem  Heerde  auslöscht,  die  PfaiTwohnung  verschliesst; 
dort    eine  Gemeinde    am    Ufersande,    an   einem   Ort,    den    die 
suruektretende  Fluth    frei    machte,    dem    einzigen,   der  keinen 
Herrn  hatte,   ihren  Gottesdienst  hielt,    hier    ein  Pfarrer,    dem 
Ungestüm    des  Himmels    bei   durchlöchertem  Dache   ausgesetzt, 
des  Morgens   alle  Oeffnungen  ilurch    den  barmherzigen  Schnee 
wie  hermetisch  verschlossen  sieht  (S«408 — 414).     So  soll  man 
Geschichte   schreiben,    leben    mit   den  Lebendigen   und  -—  mit 
den  Todten.       Wir   werden    aber   in   diesem  Buche   nicht    blos 
lebendig  in  die  Thätigkeit  der  sich  emancipirenden  Kirche  ein- 
geführt, sondern  wir  machen  auch  die  Bekanntschaft  vieler  in- 
tieressanten ,  vom  Geiste  Christi  getragenen,  von  seinen  Gaben 
darchströmten   Persönlichkeiten    —    ausser   eines    Th.    Chal* 
■lers,    der  eines  Th.  Guthrie,    „der  den  freien  Geistlichen 
Schottlands  Pfarrgüter  und  den  armen  Kindern  Luaipenschulen 
{ragged  schooh)  gegeben  hat,^^  eines  Mac  Neils,  des  eraten 
«nter  den    Englischen  Kanzelrednern,    eines    Baptist    Noei, 
der,  als  Hofkaplan  der  Königin,  den  Mund  und  das  Herz  weit 
«ifthat  für  die  Religionsfreiheit,  und  so  vieler  Anderer.     Aber 
auch  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  werden  uns  vorgeführt; 
auch  die  Eindrücke  einer    erhabenen   und  reizenden  Natur  iin- 
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den  ihre  angemessene,  zum  Theii  hinreissende  Darstellung:  es 
ist  die  würdige  Staffage  des  ganzen  Gemäldes.  Und  was  der 
Darstellung  vor  Allem  auch  ihren  letzten  Halt  giebt,  das  ist 
die  grosse  •  schöne  Unpartheilichkeit,  die  neben  der  unrerhitll- 
ten  Sympathie  für  die  freie  Kirche  waltet:  auch  der  Schotti- 
schen Staaatskirche,  der  Parthei  der  moderatey  wird  volle  Ge- 
rechtigkeit gezollt,  und  selbst  die  Englische  Kirche,  die  aller- 
dings „in  einem  Zustande  der  Bevormundung  und  Mindeijäh- 
rigkeit  sich  beiindet^^  (S.  33),  darf  sich  nicht  beklagen.  — 
Doch  wir  lassen  es  bei  diesen  Zügen  zur  Darstellung  des  Gei- 
istes  des  Buchs  bewenden,  um  noch  die  weitere  Architektonik 
desselben  zu  beschreiben  und  für  einige  zufallige  Bemerkungen 
Raum  zu  gewinnen.  Nachdem  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitt 
den  Standpunkt  der  freien  Schottischen  Kirche  von  allen  Sei« 
ten  erörtert  hat,  beschreibt  er  nun  in  den  folgenden  Abschnit- 
ten die  Geschichte  des  Kampfes  zwischen  Staat  und  Kirche  in 
Schottland  vom  sechszehnten  Jahrhundert  an,  und  theilt  die- 
selbe in  drei  Perioden  (wie  diese  sich  sehr  bemerklich  selbst 
aussondern):  die  Periode  des  Antipapismus  bis  c.  1600, 
die  des  Antiprälatismus,  unter  zwei  Ahthcilungen  von 
1600  bis  1660  und  von  da  bis  1700,  endlich  die  des  Anti- 
patronats  bis  1843,  wo  der  grosse  Grundsatz:  „Zwei  Kö- 
nige und  zwei  Reiche  ^^  thatsachlich  festgestellt  ward.  Wir 
sagen  genug,  wenn  wir  von  diesem  geschichtlichen  Kern  des 
Buchs  aussprechen  ,  dass  die  Darstellung  hier  in  derselben  le- 
bendigen Fortbewegung  zum  Ziele  sich  erhält,  so  dass  unstrei- 
tig dieser  Theil,  durchweg  auf  urkundlicher  Forschung  ruhend, 
einen  höchst  wichtigen  Beitrng  zu  den  Annalen  der  Geschichte 
der  Religionsfreiiieit  liefert.  —  Auch  von  andern  Seiten  hat 
die  vorliegende  Schrift  ein  besonderes  Interesse  für  den  Ref., 
und  wird  dieses  zweifelsohne  auch  für  unsere  Leser  haben. 
Der  thenre  Verf.  ist  bekanntlich  streng  Reformirter ,  dabei 
Unionist,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  Chalmers  es  war,  und 
dennoch  so  entschiedner  Feind  aller  Zerflossenheit  in  der  Leh- 
re, dass  er  nicht  nur  gegen  die  Ansicht  alles  Ernstes  sich 
ausspricht,  welche  die  Bekenntnisse  der  Reformation  blos  als 
geschichtliche  Denkmäler  betrachtet  wissen  will  (er  sieht  diese 
Betrachtung  für  einen  Beweis  ,.des  Eigendünkels  des  oberfläch- 
lichen Jahrhunderts,  in  welchem  wir  leben^  an,  S.  14),  son- 
dern oft  in  dieser  Schrift  es  hervorhebt,  dass  „die  Lehre 
das  wesentliche  Lebensprinctp  des  Christenthums  ist^  (S.  65 
u.  ö.).  Können  wir  nun  auch  jenes  mit  diesem  schwerlich  an- 
ders als  durch  die  Annahme  vereinigen,  dass  der  Verf.  in  ei- 
ner schweren  Gührung  in  dieser  Beziehung  begriflen  ist  (des 
Widerspruchsvollen    kommt    in   der   That   noch    Mehreres  vor, 
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7..  ß.  in  der  BeurtlieHung    der  Bedeutuog   des  Streits    ülier  die 
Wiedergeburt    durch    die    Taufe,    so    wie    der    vermuthiichen 
(•runde  des  Puseyismus,  S.  o*i  ff.),  so  wird  man  doch  auf  der 
andern  Seite   nicht  umhin  können ,    eben   jenes    scharfe  Accen- 
tuiren  der  L.ehre  als  einen  Beginn  des  stillen  Sieges  des  rein 
kirchlichen   Standpunktes   anzuerkennen.    —      Ebenso    ist   nun 
die  Behauptung  des   königlichen  Rechts  und  Reichs  Christi   — 
das  Grundlegende  aller  wahren  Kirchen  Verfassung  —  mit  voll- 
stem Rechte  als  ein  höchst  wichtiger  und  entscheidender  Lehr- 
punkt   vom  Verf.    anerkannt   worden,    wie   auch    die   Augs- 
bargisehe  Confession    ihn  als  solchen  anerkennt  und  ge- 
wattiglich  vertheidigt.      Er  meint   aber    dabei,    die   Schotti- 
sche  Auffassung   dieses    springenden  Punktes   sey    eine  andere 
ala  die  Deutsche,    sofern  man  in  Deutschland  sich  des,   al- 
lerdings   inadäquaten,    Ausdrucks    ,,  der   Trennung    der  Kirche 
und  des  Staats**    für  diese  Sache  bedient   hat;   jene  sey  mehr 
positiver,  .diese    mehr    negativer  Art;    dort    handle    es    sich   ei- 
gentlich um  einen   Lehrpunkt,    hier  mehr  um  eine  Disciplinar- 
frage  (S.   103  f.).     Diese  Ansicht,  meinen  wir,  beruht  in  der 
That  nur  auf  einer  optischen  Täuschung.     Denn  nicht  nur  ist 
das  Streben,    die  Freiheit    der  Kirche  wieder   zu  gewinnen  — 
ein  Anderer  Kampf  gegen  das  Babylonische  Gefüngniss  derselben, 
als  der,    den  Luther  führte,  und  doch  im  Grunde  derselbe  — 
wie  auch    der  Verf.  anerkennt  wesentlich   überall    dasselbe  und 
darf  nicht  beurtheilt  werden  nach  schlechten  Uebergangs  -  Con- 
cordaten,    wie    man   solche   in  Bayern    und   den    meisten  deut- 
schen   Particular- Landeskirchen    geschlossen   hat;    sondern    es 
ist  i'on  A^n  Vertretern  dieses  Kirchenkampfes  unserer  Zeit  auch 
in  Deutschland  mit  grosser  FLntscbiedenheit  hervorgehoben  wor- 
den, ^ass  es  sich  gar  nicht  um  eine  Trennung,   sondern  viel- 
mehr um  eine  wahre  Einigung  der  Kirche  und  des  Staats  hand- 
le,   nachdem  die  Sphären  beider  gehörig  abgegrenzt    und  aus- 
gesondert   sind;    dies    Alles    freilich    nicht   in    der  Form    einer 
engern  oder  weitern  Toleranz,  wozu  die  Staatskirche  sieh  be- 
wogen gefunden ,  sondern  nach  Maassgabe  des  erweiterten  Ge- 
Sichtkskreises,    wonach  alfes  Religiöse    als   eine   auf  sich  beru- 
hende   und    um    sich    rotirende  Sphäre    gefasst   wird,    die    das 
hörgerliche  Leben,  so  wenig  stört,    „als  die  Singekunst, ^    wie 
die  Augsburgische  Confession  sich  ausdrückt,  „  die  Staatskunst 
stören  kann.^^     Indem    wir  diesen  Standpunkt  auch  namentlich 
für  unsere  Darstellung  des  Sachverhältnisses  in  Anspruch  neh- 
men,   schlagen    wir    mit   dem  hochwürdigen  Verfasser  und  mit 
allen  Schottischen  Brüdern  die  Hand  ein  auf  das  grosse  Axiom, 
das  Schibboleth  unseres  Kampfes:    Zwei  Könige  und  zwei 
Reiche.    —      Dem  ücbersctzer  aber  dieser  trefflichen  Schrift 
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gebührt  auch  ein    rechter  Dank  ;    es  ist  eine  wirkliche ,    nicht 
blos  lesbare,   sondern   iu  Wahrheit    deutsche   Uebersetiung. 

[R.] 

7.  E.  G.  Keilner,  Die  Geschichte  der  Inth.  Kirche  in  Glaii- 
sche  bei  Nainslan.  Zum  Besten  der  Kirche.  In 
Comm.  Lpz.  (Dörffling).     1851.     1  Ngr. 

Eine  ganz  schlichte,  aber  von  überströmendem  Dank  ge- 
gen Gott  und  Menschen  durchwehte  Darstelliirg  der  Art,  wie 
die  kleine  luth.  Gemeinde  su  Glausche  ku  einem  ordentlichen 
Kirchlein  gekommen  ist;  ein  neues  Zeugnifes  von  selbstTer- 
leugnender  Glaubensfreudigkeit  lutherischer  Christen  und  zu* 
gleirh  eine  neue  Gelegenheit,  solchen,  d<e  von  der  ganzen  Welt, 
aber  nicht  von  Gott  verlassen,  eine  brüderliche  Uandreichuag 
SU  thun.  [G.] 

X.     Kirdienreclit  und  Kirchenpolitie. 

1.  Der  Josephinismus  und  die  Kaiscrl.  Verordnungen  vom 
18.  April  1850  in  Bezug  auf  die  Kirche.  A.  d.  Ungarischen 
übers.     Wien  (Jaspar,  Hügel  u.  Manz)  1851.  8.     21  Ngr. 

Es  ist  gut,  dass  man  seinem  Feinde  ins  Auge  sehen  kann, 
wenn  mail  sich  mit  ihm  messen  will.  Einen  Feind  nämlich 
gegen  die  Kirche  Gottes  überhaupt  nennen  wir  den  irrefor- 
mablen  Römischen  Katholiscisnius ,  wie  er  namentlich  seit 
dem  Tridentinischen  Concil  sich  festgesetzt  hat,  oft  zurück- 
gewiesen uud  zurückgedrängt  doch  immer  aufs  neue  sieh  con- 
centrirt  und,  weit  entfernt  die  alten  Prätensionen  fallen  zu 
lassen,  vielmehr  sie  jedesmal  schärft  und  erweitert,  oder  wie 
der  Verf.  der  vorliegenden  (angeblich  aus  dem  Ungarischen  über- 
setzten) Schrift  sich  sehr  naiv  ausdrückt,  „wie  ein  Schwamm, 
sobald  die  ihn  pressende  Hand  sich  öfihet,  vermöge  seiner  Ex« 
pansivkraft  seine  vorige  Gestalt  wieder  annimmt  ^^  (S.  89). 
Lehrreich  wird  es  sejn,  sagen  wir,  dieser  feindseligen  Erschei- 
nung, wie  sie  auf  einem  classischen  Raum  für  diese  Kämpfe, 
in  Oesterreich,  wieder  ins  Leben  tritt,  der  Reaction  bülf- 
reiche  Hand  bietet  und  von  ihr  wiederum  gehätschelt  wird, 
und  jetzt  bereits  so  erstarktest,  dass  sie  ihre  Selbstverthei- 
digung  schreibt  und  alle  ihre  Forderungen  (wie  hier  gesche- 
hen ist)  unumwunden  formulirt,  ins  Auge  zu  sehen,  und  dem 
erkannten  Feinde  den  Fehdehandschuh  hinzuwerfen.  Es  liess 
sich  erwarten  ,  dass  der  Ultramontanismus  (der  massive  Aus- 
druck hat  gewiss,  zumal  in  Deutschland,  sein  gutes  Recht)  die 
Versammlung  der  katholischen  Bischöfe  in  Wien  im  Anfange 
von  1850  und  was  damit  in  Verbindung  steht  bis  zur  Emana- 
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tioti  der  Kaiserlichen  Verordnungen  vom  18.  April  1850  nicht 
nur  als  eine  Hoffnung  des  Siegs ,  sondern  als  einen  vollende- 
ten Triumph  ausposaunen  würde.  Der  Posaunen  -  Hall  geht 
durch  diese  Schrift  vom  Anfang  bis  zu  Ende  hindurch.  y^Ein 
Regenbogen ,^^  heisst  es,  „hat  auf  dem  Himmel  dieses  Reichs 
sich  erhoben*)  den  Kaiser  Frans  Joseph  L  hat  der  Herr 
dasu  erwählt,  um  die  Redevolution  (^ic)  —  in  welcher  die 
Kirche  ihre  alten  Rechte  und  ihre  alte  Gestalt  zurück  erhält 
-—  im  Gegensatz  gejren  die  Revolution  zu  verwirklichen, 
und,  während  er  mit  der  einen  Hand  die  Anarchie  besiegt, 
mit  der  andern  die  siebzigjährigen  Fesseln  der  Kirche  zu  zer« 
brechen'^  (S.  49  f.).  Ja,  nach  der  Weise  der  Schriftsteller 
dieser  Parthei,  den  weltlichen  Gewinn  der  Römischen  Kirche 
als  einen  Sieg  der  Kirche  Christi  in  ihrem  Kampfe  mit  der 
Welt  darzustellen,  wird  zuletzt  versichert,  dass  „diese  neue 
W^endung  der  Dinge  ein  glänzendes  Zeugniss  von  der  nie  trü- 
genden Erfüllung  der  göttlichen  Verheissungen  sej^^  (S.  91). 
Um  «ber  diesen  Siegsjubel  zu  rechtfertigen  und  mit  dem  Licht- 
gewand der  Gerechtigkeit  zu  umkleiden,  wird  theils  der  ganze 
bereits  erlangte  und  noch  zu  erwartende  Gewinn  als  lediglich 
in  (ler  Forderung  der  keiner  Religionspartliei  zu  verkümmern- 
den Religionsfreiheit  begründet  dargestellt;  theils  wird 
es  plausibel  zu  machen  gesucht,  dass  Revolution  und  das 
katholische  Episkopalsystem,  wie  es  namentlich  von  dem  treff- 
lichen Trierschen  Weihbischof  v.  Hontheim  (in  seinem  Mei- 
sterwerke de  statu  ecclesiae)  vertheidigt,  in  der  Wurzel  iden- 
tiseh  seyen,  oder  dass  wenigstens  diese  Grundsätze  jener  Staa- 
ten und  Kirche  auflösenden  Tendenz  den  Weg  gebahnt  haben ; 
tbeila  endlich  wird  die  beruhigende  Versicherung  gegeben,  dass 
die  Unabhängigkeit  der  Kirche  in  jenem  (ultramontanen)  Sin- 
ne, weit  entfernt  die  Ruhe  der  Staaten  zu  gefährden,  viel- 
mehr mit  der  bürgerlichen  Ordnung  und  Wohlfahrt,  mit  der 
ganzen  gesicherten  Staatsentwickelung  aufs  freundlichste  zu- 
sammenstimme, ja  dass  (um  der  Sache  die  Krone  aufzusetzen) 
„dareh  die  Rückerstattung  des  kirchlichen  Rechts  die  Macht 
des  Kaisers  nicht  verringert,  sondern  verg rosse rt  wor- 
den sej^^  (S.  58).  Versuchen  wir,  über  alle  diese  Punkte 
einige  Lichtfunken  zu  werfen!  Man  will  es  also  zuerst,  und 
Bvar  mit  Hinblick  auf  die  Darstellung  der  letzten  Vorgänge 
in  Wien,  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Protestanten  blos 
ans  blassem  Neide  das  Wohlergehen  der  Römisch-katholischen 
Kirche  nicht  ansehen  mögen,  Andern  misgönnend,  was  sie 
brennend  verlangen  (S.  62).  In  M'elchem  Sinne  aber  jene 
Parthei^  die  allerdings  beim  Kaiserthrone  obgesiegt  hat,  Re- 
ligionsfreiheit   für    die    Röinische    Kirche   verlangt,    wird 
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am   besten    eine   Betrachtung    zweier  springender   Punkte,   des 
Pia  c  et  um   und    der   Ehegesetzgebung,    nach  den  durch 
die  angezogenen  Kaiserlichen  Verordnungeu  geordneten  Verhält- 
nissen uns  lehren.     Das  Placetum^  jubelt  der  Verf.,   ist  nicht 
nur  durch    diese  Verordnungen,    sondern    auch  durch  die   neue 
Würtembergsche    Verfassungsurkunde    §.    49.    51.    aufgehoben; 
v  es   war   ja    aber   auch    in    der  That    die   unerträgliehste   und 
tyrannischste  Art  der  präventiven  Censur;  denn  der  Inhalt  der 
Päpstlichen  Bullen,  Breven  und  Decrcte  bezog  sich  ja  nur  auf 
rein    kirchliche    Angelegenheiten;    und    welch    eine  seelen- 
peinigende,   mit  der  religiösen  Freiheit  in  directem  Wi- 
derspruch stehende  Forderung  der  Staatsgewalt,^^  solchen  Ver- 
kehr ihrer  Beurtheilung  zu  unterziehen,    und  nach  Gefallen  zu 
erlauben ,    zu    erschweren    oder   zu  verweigern    (S.   G3) !      Wir 
wollen  — •  indem   wir  zuerst   des  Glaubens  leben ,    dass  sowohl 
die    Oesterreichische   als    die    Würtembergsche    Staatsregierung 
sich  dennoch  wohl  vorgesehen    und    die  Substanz  des  Placet 
auf  andere  Weise  gerettet    haben  —  von  allem  Gallikanischen 
Rigorismus  absehen;    allein  ist  das  nicht    auch    die  Lehre   der 
acht  Römischen    Canonisten,    dass    das  Placet   bei    allen   ge- 
mischten Gegenstunden  —  blos  Bestimmungen  in  reinen  Glau- 
henssachen  ausgenommen  —  zulässig. und  auch  in  dieser  Form 
ein  wohl  begründetes  Recht  des  Staats  im  Verhältnisse  zur  Kir- 
che in  sich  schliesse?     Lehrt  nicht  Walter  selbst,  den  doch 
wohl  Niemand  einer  Hinneigung  zum  Gallikanismus   oder  Pro- 
testantismus beschuldigen    will,    dass  zwar   „die  obligatorische 
Kraft  der  dogmatischen  Entscheidungen   weder  von    einer   for- 
mellen Publication,    noch   von   der  Zulassung   der  Staatsregie- 
rung abhänge ,^^   dass  aber   „bei  neuen  Verordnungen  über  die 
Disciplin ,    welche   das    bürgerliche    Leben    mit    berühren ,    die 
Rücksprache   mit    der  Staatsgewalt  nothwendig   sej,    und   dass 
es  von  dem  Ausfall   der  Verhandlungen   abhänge,    ob   aie  den- 
selben  bürgerliche    Unterstützung   zusichern,    oder   sie   einfach 
zulassen,  oder  sie  ganz  zurückweisen  will'^  (Lehrbuch  des  Kir- 
chenrechts, 10.  Aufl.,  S.   100.  368  f.).      Irrelevant  ist  jeden- 
falls die  Frage  über  die  Zeit  der  Einführung  des  Placets;  we- 
nigstens in  jener  Beschränkung  liegt  dasselbe  durchaus    in  der 
Pflicht  der  Selbsterhaltung  des  Staats  sowohl,  als  in  dem  den  ver- 
schiedenen Confessionen   zu   gewährenden  Rechte;   und  möefite 
dann    van  Espen    {Tractatus  de  promulgatione  legum  eccU" 
siaBlicarum)    in    der   stark    formulirten    Aussprache,    dass  das 
Recht  des  Placets  von  Justinian  L  an  über  die  Merovingper  und 
Karolinger  bis   zu   den    neuesten  Zeiten    herab    immer  von  den 
Regenten    geübt  worden    ist,    nicht    ganz  Recht   haben,    Recht 
hat   er   doch   wenigstens   darin ,   dass  die  Substanz   des  Placet 
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immer  bestand,  wo  nur  irgend  eine  Staatsregterung  sieh  in 
ein  wirkliches  organisches  Verhältnis«  zur  Kirche  stellte.  Der 
Verf.  hebt  das  Peinigende,  den  möglichen  Misbrauch 
der  hierin  begründeten  Beaufsichtigung  hervor ;  die  Kirche 
Christi  wird  eine  solche  Pein  nicht  fühlen,  sondern  ,,  bereit 
seyn,  Jedermann  Verantwortung  zu  geben  von  der  Hoflnung, 
die  in  ihr  lebt^^^  und  was  die  Misbräuche  betrilft,  so  ant- 
worten' wir  ihm  mit  dem  ausgezeichneten  Kanonisten  F.  A. 
Frey  (der  wiederum,  bekanntlich  ein  Gegner  von  Wessen- 
berg,  mehr  als  unverdächtig  ist):  ^^Der  Misbrauch,  der  von 
einem  Rechte  zuweilen  gemacht  wird,  hebt  das  Recht  nicht 
auf,  und  ist  dies  um  so  weniger  zu  bewirken  im  Stande,  als 
dieses  Recht  —  das  Placet  —  dem  Staate  zur  Erhaltung  sei- 
ner Existenz  nothwendig  istV^  (Frey  kritischer  Kommentar 
über  das  Kirchenrecht,  i,  239).  Auf  welchem  Boden  aber  wir 
uns  mit  dem  Verf.  dieser  Schrift  befinden,  und  wohin  die  Ro- 
manisten die  Oesterreichische  wie  alle  andere  Staatsregierun- 
gen, wenn  es  ihnen  gelänge,  fuhren  würde,  zeigt  wohl  Nichts 
klarer  als  die  wirklich  unverschämte  Behauptung  in  diesem 
Zusammenhange:  „es  sey  gar  nicht  erlaubt  vorauszusetzen, 
dass  in  den  Päpstlichen  Erlassen  Dinge  enthalten  seyn  könn- 
ten, welche  den  Landesgesetzen  widersprechen*'  (S,  ö9).  — 
Der  „  Josephinismus ^^  wird  in  diesen  Blättern  als  ein  todter 
Hund  behandelt;  wir  verlieren  darüber  (obgleich  auch  hieraus, 
da  derselbe  doch  in  der  That  —  bei  allen  Verkehrtheiten  und 
aller  LJeberspannung  —  doch  die  Principien  der  Religionsfreiheit 
bewahren  wollte,  das  Verhäitniss  des  Verf.'s  zu  letzterer  ganz  klar 
ist),  so  wie  über  die  schnöde  Behandlung  des  Febronius  kein 
Wort  —  es  ist  dies  ganz  in  der  Ordnung  — ,  um  für  ein  Wort 
über  die  Ehegesetzgebung  Raum  zu  gewinnen.  Das  tfei- 
raths- Patent  Josephs  11.  vom  16.  Jan.  1783  verordnete,  ganz 
im  Geiste  der  Religionsfreiheit,  dass  in  Zukunft  der  Civilcon- 
tract  von  dem  Sacramente  getrennt  werden  sollte.  Jetzt  arbeiten 
die  Oesterreichischen  Ultramontanen  daran,  dass  die  in  der  Ver- 
fassung vom  4.  März  1849  gebotene  Civilehe  nicht  ins  Leben 
trete,  und  sind  wohl,  da  die  Verfassung  selbst  nicht  ins  Leben 
treten  wird  [sie  ist  seitdem  aufgehoben] ,  bald  zu  Rande  damit. 
Der  Verf.,  um  nicht  zurück  zu  bleiben,  fordert:  „dass.  die 
Ehegesetzgebung  ganz  der  Kirche  (der  geistlichen  Behörde), 
nach  ConciL  Trident,  Sess,  XXIV,  Can.  12.^  zurückgegeben 
werde;  denn  (man  merke  diesen  Grund!)  „zwar  stamme  die 
Gewalt  der  Kirche  über  die  Accessorien  der  Ehe  blos 
von  einer  Cession  der  bürgerlichen  Gewalt^  aber  es  heisse: 
acee$8orium  sequitur  siium  principale;  zudem  sey  der  Process 
bei   den    geistlichen   Ehegerichten   viel    wohlfeiler   als   bei    den 
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hürgerlichen^^  (S.  54).  Kanu  die  Unverschämtheit  auch  in 
•dieser  Hinsicht  wohi  weiter  getrieben  werden,  als  durch  die 
in  dem  vorstehenden  Ausspruche  offenbar  enthaltene  Voraus» 
setzung,  dass  der  Staat  gegen  sein  wahres  Wohl  ganz  bliud 
seyn  werde?  Denn  wenn  die  Geschichte  uns  in  ßeziebung 
auf  diesen  Punkt  etwas  gelehrt  hat,  so  ist  es  doch  gewiss  das, 
was  Luther  mit  diesen  Worten  ausdrückt:  99 das«  der  Hund 
so  (durch  jene  CessioH  der  bürgerliehen  Gewalt  hiBsiehtlieb 
der  Ehegesptssgebung)  gelernt  hat,  an  dem  Lappen  Leder  sa 
fressen ^^  —  eine  leidige  Erfahrungwahrheit,  die  alle  Decla- 
niationen  Preussischer  Reactionäre  und  unkluger  Kinder  des 
Lichts  wider  die  Civilehe  nicht  umzustossen  vermögen.  —  Wie 
weit  nun  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  dass  die  Richtung, 
die  in  dem  vorliegenden  Buche  einen  so  lauten  Anwalt  ge- 
funden hat,  der  bürgerlichen  Freiheit  und  Wohlfahrt  forder- 
lich seyn  werde  oder  könne  —  das  können  wir  getrost  der 
Beurtheilung  des  Lesers  anheim  geben,  zufrieden  damit,  nach 
unserni  Theil  und  dem  uns  vergönnten  Räume,  die  wirkliche 
Sachlage  und  die  Beschaffenheit  der  Romanistischen  Tendenz 
in  Oesterreich,  wie  anderswo,  enthüllt  zu  haben  —  was  in 
der  That  der  Protestantismus  doch  nicht  sollte  übersehen  oder 
sich  durch  die  alte ,  wohlbekannte  Sirenenstinime  eingängeln 
lassen.  Erwachet!  das  ist  der  Aufruf  auch  dieser  Schrift  an 
alle,  weiche  die  Bedeutung  der  Wachsamkeit  erkannt  haben, 
und  insofern  können  und  wollen  wir  derselben  ein  negatives 
Verdienst  nicht  abspreehen.  [R.] 

2.  Die  Entstehung  und  Fortentwickelung  der  Evang«  Kirche 
nach  ihren  3  Bestandtheilen ,  wie  selbige  sich,  namentlich 
in  Preussen,  seit  der  kirchenregimenüichen  Union  gestal* 
ten,  nebst  Mittheill.  über  die  separ.  Lutheraner,  Deutscb- 
katholiken,  freien  Gemeinden,  Baptisten',  Irwingianer,  cou- 
fessionslosen  Unionisten.  Ein  Beitr.  z.  Orientir.  u.  Belehr, 
bei  der  bevorst.  kirchl.  Organisation  u.  Kirchengemeinde - 
Ordnung  von  Fr.  Dümlchen,  Pastor  an  der  ev.  luther. 
Gem.  in  Herrndorf.     Glogau  (Flemming).   1851,  8.    36  S. 

Der  unirte  Verf.  wiederholt  denen,  die  daran  glauben, 
die  überschwängHchen,  politisch  -  theologischen  Redensarten  von 
Wesen,  Zweck  und  zukünftiger  Herrlichkeit  der  preuts  Staats- 
kirche, ihrer  Union,  Agende  und  dreieinigen  („ev. -luth.,  ev.- 
reform.,  ev. -unirte n^^)  Religion  und  klagt  über  die  Licht- 
freunde, welche  jene  phraseologische  Ueberschwünglichkeit  „also 
deuten,  als  ob  nun  alle  Bekenntnissschriften,  in  denen  die  bi- 
blischen Lehren  enthalten  und  vorzutragen  geboten  sind,  aiige* 
schafft  wären  und  nunmehr   jeder    in  seinem  Unglauben  lehren 
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könne,  was  er  wolle. ^^  Diese  Deutung  halten  auch  sehr  viele 
an«lere  Leute  für  liie  einzig  richtige.  Hr.  D.  scheint  intlesa 
die  gepriesene  dreifaltige  Unionsreligion,  namentlich  deren  lets<- 
tes  Stück,  selbst  nicht  zu  rerstehen,  sonst  würde  er  sich  ge* 
wiss  im  Schlussworte  nicht  so  heftig  über  die  „  confessionslo- 
sen  Unionsmänner ^'  ärgern,  die  doch  mit  voller  Wahrheit  den 
ataatskirchlichen  Gemeinen  zurufen  können:  „Eure  Geistlichen 
weichen  sammt  und  sonders  in  ihren  Vorstellungen  von  jenen 
Bekenntnissen  ab,  der  eine  mehr,  der  andere  weniger/^  und 
die  den  Kern  und  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Unirten  aus- 
machen^ aber  freilich  gerade  jetzt  den  D.'schen  Phantasiege- 
bilden  ganz  zur  Unzeit  in  die  Quere  kommen.  —  Was  den 
9,Beparirten  Lutheranern^^  vorgeworfen  wird^  gereicht  ihnen  zum 
Theil  zu  hoher  Ehre;  zum  Theil  aber  auch  kann  es  sie  vor 
Gefohren  warnen,  in  denen  sie  wirklich  stehen,  besonders  vor 
der,  „die  Kirche  an  Christi  Statt  zu  stellen  und  ein  neues 
Pabstthum  aufzurichten.*'  Der  Rath  jedoch,  sie  möchten,  um 
wieder  evangelisch -lutherisch  zu  werden,  sich  zur  preussischen 
Staatskirche  bekehren,  übersteigt  die  Menschenvernunft  und 
seheint  ein  vorläuHg  publicirter  articulus  purua  der  bekannt- 
lich u4nno  Null  bei  Nemo  in  Utopien  herauskommen  sollenden 
nnirlen  Kirchenlehre  zu  sein.  [Str.] 

XIL    Symbolik  und  katechetisclie  Theologie« 

1.  Glas  oder  Diamant?  Evang.  Zeugniss  wider  das  falsche 
Zeugniss  des  Hrn.  Dr.  Alban  Stolz,  von  L.  Völler. 
Siiittg.  (Steink.).     1852.     30  S.     3  Ngr. 

Die  im  vorigen  Heft  befindliche  Kritik  des  S  toi  zischen 
„falschen  Zeugnisses^^  war  bereits  an  die  Red.  abgesandt,  als 
dieses  protestirende  „evangelische  Zeugniss'^  dem  Unterzeich- 
neten zu  Gesicht  kam.  Es  kann  jedoch  nicht  anders  sejn: 
fji  eompendio  muss  die  obige  Anzeige  des:  „Diamant  oder 
Glas?^^  den  wesentlichen  Inhalt  dieses:  „Glas  oder  Diamant ?^^ 
■cbon  einschliessen.  Die  „Methode  der  Täuscherei '^  (Ephes. 
4,  14.),  welcher  Hr.  Dr.  Stolz  sich  bedient,  ist  in  der  That 
eine  so  grob  gegriffene,  dass  sie  a  tempo  denselben  Zeugniss- 
ton in  allen  Herzen  weckt,  welche  an  Lugen  Greuel  haben. 
Doeh  möge  es  die  Leser  nicht  verdriessen ,  dasselbe  noch  ein- 
mal zu  lesen.  Es  ist  der  alte  böse  Feind,  mit  dem  wir's  hier 
xa  thun  haben,  und  weil  er  es  heute  von  Neuem  gar  ernst 
ikieint,  so  sollen  wir  es  nicht  weniger  ernst  meinen,  sondern 
snm  Waffengange  mit  ihm  alle  Kräfte  zusammennehmen.  Chri- 
stus und  Sein  Reich  wird  gegen  ihn  das  Feld  behalten  auch 
ohne  unser  Zeugen;  aber  dahin  trachten  wir  mit  unserm  Zeu- 
gen,  dass  wir  mit  das  Feld  behalten. 
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Der  Verfasser  zeihet  Hrn.  Dr.  Stolz  „absichtlicher  Tau 
schung;'^  denn  nicht  ein  böhmischer  Köhler,  sondern  ein  Dom- 
capitular  und  Doctor  der  katholischen  Theologie,  also  ein  „ge- 
lernter Juwelier/^  hat  auf  die  Frage:  ,,Diatnant  oder  Giasl^' 
mit  einem  doppelten  falschen  Zeugnisse  geantwortet:  mit  ei- 
nem falschen  Zeugnisse  wider  die  protestantische,  und  mit 
einem  desgleichen  für  die  katholische  Kirche.  Diesem  zwie- 
fachen falschen  Zeugnisse-  tritt  das  obengenannte  „evangelische 
Zeugniss^^  mit  vernichtender  Kritik  entgegen.  99  Wir  fordern 
Hrn.  A.  Stolz  auf^  jedem  einfach  gläubigen  Lutheraner  (es 
braucht  kein  Gelehrter  zu  seyn)  seine  oben  angeführte^  — 
s.  die  betreffenden  Stellen  in  unsrer  früheren  Anzeige  —  „Be- 
schreibung der  katholischen  Lehre  vom  Abendmahl  vorzuleaen, 
und  er  wird  von  ihm  vernehmen:  Ja,  das  ist  mein  Glaube!  — 
Wenn  ilr.  St.  nun  den  Schluss  macht:  diejenige  Kirche,  wel- 
che diese  Lehre  hat,  hat  den  lebendigen  Christus,  und  welche 
den  lebendigen  Christus  hat,  die  ist  die  wahre  Kirche  Christi; 
so  möchte  ich  wissen,  was  er  dagegen  einwenden  will,  wenn 
ich  sage:  Die  lutherische  Kirche  hat  die  richtige 
Lehre  vom  Abendmahl,  sie  hat  also  den  lebendi- 
gen Christus,  sie  ist  also  die  wahre  Kirche  Chri- 
st i^^  (S.  12.  14.).  Vielleicht  haben  die  confessionell  unkla- 
ren Zustande  der  Wörtembergschen  Landeskirche,  verbunden 
mit  dem  Hinblick  auf  die  Badenschen  „Evangelischen,^^  dem 
verehrten  Vf.  eine  gewisse  Weitschaft  seines  „evangelischen^ 
Zeugnisses  nahe  gelegt.  Er  versucht  nämlich  den  blanken 
festen  Schild  evangelischer  Wahrheit  so  zu  halten,  dass  der- 
selbe auch  die  Reform irten  einigermassen  vor  den  römischen 
Giftpfeilen  decken  möge.  Nun  ist  ja  allerdings  richtig,  dass 
in  den  meisten  reformirten  Bekenntnissschriften  die  „profane*^ 
ZwingU'sche  Sacranientslehre  (eigentlich  Leere)  mit  spiri- 
tualistisch- mystischen  Motiven  des  Calvinschen  Geistes  durchs 
setzt  ist,  so  dass  man  es  keinem  Calvinisten  verargen  kann, 
wenn  er  das  leichtfertig -summarische  Verfahren  des  Hrn.  Dr. 
Stolz  sich  verbittet.  Aber  soll  einmal  die  gar  nicht  üble 
Alternative:  „Diamant  oder  Glas?**^  gelten,  so  wird  es  dabei 
bleiben,  dass  die  Reformirten  jeder  fpecies  in  ihrem  Abeiid* 
mabl  —  auf  Erden  —  Glas,  nämlich  eitel  Brot  und  Wein, 
haben ,  mögen  sie  auch  mit  den  vollkömmsten  Registern  des 
Heidelb.  Cat.  den  Diamant,  nämlich  Leib  und  Blut  des  UErrn 
—  im  Himmel  —  zu  preisen  wissen.  Der  Vf.  ist  der  Mei- 
nung (S.  28),  selbst  eine  Zwingli'sche  Kirche,  mit  ihrer  fal- 
schen Erklärung  der  Testanientsworte ,  wäre  der  katholi- 
schen, mit  ihrer  Nichtigerklärung  des  Wortes  Christi: 
„Trinket  Alle  daraus !^^  vorzuziehen.     Aber  selbst  wenn  diese 
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Untcrscheidungs- Epitheta    zutreffender  wären ,>  als  sie    es  sind 
—   bekanntlich    ist    den  Römischen    eine  ,,£rkläruag^^  des: 
Trinket  Alle  daraus,  zu   Gunsten  des  den  Priestern,  in  denen 
wie  in    den  Aposteln  die  ganze  Kirche   virtnell  vorhanden  sej, 
reservirtcn  Kelches,    nicht  minder  geläuHg,    als  den  Reforniir- 
ten  eine    „Erklärung*^  des:    Das  ist,  zu  Gunsten  der  Ab- 
wesenheit   des    Leibes   und  Blutes  Christi    — ,   so    würden  wir 
dennoch  Anstand  nehmen,    die  Rede   von  einem  „ Vorzug ^^  ei- 
nes Irrthums  vor  dem  andern  uns  anzueignen.      Vielmehr  wird 
auch  hier   Augustinus    Wort   gelten:     ,, Von   zwei    Uebeln 
wähle  das  geringere ;  von  zwei  Sünden  keine.^'      Gerade  die 
9,Vy  e  n  i  g  k  e  1 1  ^'  des  Sauerteigs  fordert  desto  energischeres  Aus- 
fegen desselben.  —      Uebrigeiis  thut  die  Deutung,   welche  der 
Vf.  dem  Prädikat  „evangelisch^^  zu  geben  geneigt  scheint, 
glücklicherweise   der  Wehrhaftigkeit   seines  Zeugnisses   keinen 
£intrag:    die   Kraft   desselben    ist   ganz    und    gar  wahrhaftig - 
evangelischen  Ursprungs  und  strahlt  vom  Leuchter  der  Kirche 
des    schriftgemussen  Bekenntnisses   aus.      Hr.  Dr.   Stolz    frei- 
lich kennt   diese  Kirche   nicht.      Er  wird    auch    dabei    bleiben, 
dass  die  „meisten  Protestanten^^  zwinglisch -rationalistisch  vom 
Abendmahl  lehrten,    und  wenn  wir   hundertmal    auf   die   kirch- 
lichen Bekenntnisse  uns  berufen ,  die  eben  in  dem  zwiefältigen 
Kampfe    gegen    Aberglauben    und    Unglauben    erwachsen    sind. 
Was   ist   in  Rom   verachteter,    als   unsre   Bekenntuissschriften, 
die  ja  keine  Concilien-Dekrete,    sondern  ,, blosse  Gelegenheits- 
schriften'^  sind?      Nun,    diesen  bescheidenen  Character  theilcn 
sie  mit  den  Schriften  der   heil.  Apostel,    deren  Echo  sie  sind» 
Willig  überlassen    wir   den  Römischen  den   ,, Stylus  Jiomanus^*' 
und  die  Politik  ihres  Tridentinums  gegen  die  Einfalt  unsr 
rer Concordia^  dieses  ächten  Erbauungsbuches  der  Kirche. 
Will   Ur.   Stolz    uns   aber    sagen,    dass  unzählige   (der  HErr 
sählt  sie  allein!)  Kinder    unsrer  Kirche    von  deren  gutem  Be« 
kenntnisse   abgefallen    seyen,    dass  wir    wenige  Namen  ha- 
ben,   die  ihr  Abendmahlskleid  nicht  besudelt   haben    —    wohl, 
•o  weigern  wir  dieser  Rede  uns  nicht;    wir  verzichten  auf  die 
Avantage,    ihm   —  etwa   als  Pendant   zu  dem    weiland  Heidel- 
berger Kirchenrathe,   welchen    als  Gnesio  -  Protestanten   zu  be- 
trachten   ihm    beliebt    —    jenen  weiland  Landshuter  Priesterse- 
minar-Di rector  vorhalten  zu    können,    der  vor  seinen  Alumnen 
die  Frage  aufstellte,   ,,wie  lange  es  wohl  noch  dauern  möchte, 
bia  man  dem  Volke  öffentlich  vortragen   könnte:    es  gebe  kei- 
nen Gott^*   (vergl.  Bernhardt^s  Laokoon,  S.  48,  nach  Ru- 
delbach*s    Anführung  in  dem    —    heute  dreimal  nachzulesen- 
den —  Aufs.:    „Das    historisrhe  Recht    der  Reformation    und 
die  Rom.  K.,^^  Zeitschr.   1849,  H.  3.  S.  318);  ja^  noch  mehr, 
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wir  wollen  ihn  auch  mit  der  Erinnerung  an  jene  P&pate  rer- 
schonen,  die  —  nach  Möhler's  Ausdrucke  —  ^^^te  Uqlle 
verschlungen  hat''  (Symbolik  6.  Aufl.  S.  353).  Wie  Hr.  Pf. 
Völter  mit  Recht  fordert  und  selbst  thut,  richten  wir  die 
katholische  Kirche  nach  keinem  andern  IVIaassstabe ,  als  wo- 
nach sie  selber  sich  verantwortlich  darstellt.  Hienacb  aber 
ist  gewiss,  dass  mit  nichten  nach  Rom  der  Bussweg  geht  für 
die  verlorenen  Söhne  des  Vaterhauses,  wo  Uimmelsbrot  die 
Fülle  ist.  Der  Fingerreif  mit  dem  „Diamant'^  wird  der  Hand 
nicht  angesteckt 9  welche  anstatt  zu  nehmen  was  Gott  im 
Abendmahle  gibt,  Gotte  geben  will,  waa  der  Priester  im 
Abendmahle  macht.  Aufs  schärfste  räckt  der  Vf.  dem  ,, fal- 
schen Zeugen  ^^  die  Unredlichkeit  vor«  womit  er  der  römischen 
Abendmahlslehre  einen  diamantnen  Schein  zu  geben  beflissen 
ist.  Cr  will  dies  bewirken  erstens  dadurch,  daas  er  die 
Wandlung  als  selbstverständliche  conditio  Mine  qua  nom  der 
realen  Gegenwart  des  Leibes  und  Bloteg  Christi  im  Abendmahle 
mehr  unterschiebt  als  erweist  —  es  ist  doch  schwer  anzuneh- 
men, dass  ein  Doctor  der  katholischen  Theologie  nicht  wissen 
aollte,  dass  nicht  etwa  bloss  Männer,  wie  Peter  d'Aillj 
«nd  Pikus  v.  Mirandula  die  Denkbarkeit  der  Präsenz  des 
himmlisdhen  Guts  im  Sacrament  auch  bei  Nicht- ADnihilation 
der  Elemente  behaupteten  ^) ,  sondern  dass  sogar  einer  der 
Vorgänger  des  Sanctionators  der  Transsubstantiationslehre,  der 
römische  Bischof  Gelasi US  f.,  ausdrücklich  erklärt  hat:  nnon 
deainit  esse  substantia  vel  natura  panis  et  vini.*^  Zweitens 
dadurch,  dass  er  in  tiefes  Stillschweigen  über  das  Messopfer 
sich  hüllt,  gleich  als  stünde  die  Frage  zwischen  Rom  und  uns 
einfach  so:  „Diamant  oder  Glas?  Ist  Leib  und  Blut  des  ein- 
mal für  uns  Geopferten,  der  da  lebet  in  Ewigkeit,  gegen- 
wärtig oder  abwesend? ^^  Den  Paganismus  und  Judais- 
mus der  römischen  Wandlungs-  und  Messopferlehre,  wodurch 
das  heilige  Mysterium  der  communio  seines  wesentlichen 
neutestameiitlichen  Inhalts  verlustig  geht,  weist  der  Vf.,  wenn 
auch  kurz,  so  doch  tief  eindringend  auf,  und  recht  eigentlich 
in  den  Nerv  jener  kräftigen  Irrthümer  achneidet  er  ein  mit 
den  Worten:  „In  der  römischen  Kirche  ist  der  (das  Sacra- 
ment machende)  Priester  so  zu  sagen  der  Einser  vor  der  Null 
(der  Gemeinde)^  ohne  welchen  die  Null  keinen  Werth  kat^^ 
(S.  21).  —  Gott  segne  dies  „evangelische  Zeugniss^^  an  vie- 


*)  t'ikns  drückt  sich  sehr  vorsichtig  aus:  ^^quod  sit  dictum 
loqucndo  de  possibili,  non  de  sie  esse^**  Es  half  ihm  aber 
Nichts  5  man  verwarf  in  Rom  instinctartig  auch  diesen  Satz,  ^pt^» 
Opp,  p.  42. 
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len  Christenher^en !     ,,  Ihr  Anschlag ,   HErr  ^    zu  nichte    mach, 
lata  sie  treffen  ihre  böse  Sach  u.  s.  w.  *^ 

Die  Stolzische  Schrift  ist  ein  Zeichen  mehr  von  dem 
s.  g.  „Aufschwung  der  katholischen  Kirche  in  der  Gegenwart/* 
ein  characteristisches  Product  ihres  inveterirten  antireformatori- 
ac^en  Geistes,  kraft  dessen  auch  die  dem  Herzen  sich 
atfifji^thigende  i^rkenntniss  evangelischer  Wahr- 
heit in  den  Dienst  des  römischeti  Fleisches  ge- 
ateltl  wird.  Die  sieben  rümischen  Kühe  sind  im  rapi- 
den Verschlingen  der  sieben  katholisctien  begriffen.  A 1  - 
ban  Stolz  selbst  wäre  eines  bessern  Schicksals  werth.  Wir 
trauen  ihm  wirklich  noch  Schaamerröthen  beim  Lesen  dieses 
„evangelischen  Zeugnisses**  zu,  und  wer  ihn  belauschte,  ehe 
er  in  römischem  Weihwasser  sein  Gesicht  wieder  weiss  gewa- 
achea^  durfte  sich  versucht  finden  ihm  zu  rathen,  dass  er  ei- 
nem künftigen  Jahrgange  seines  Kalenders  sein  eignes  Portrait 
colorirt  beigeben  möchte,  und  zwar  auf  der  Pagina,  wo  er 
etwa  am  achten  Gebote  dem  Christenvolke  aufs  Neue  das 
Gewissen  zu  schärfen  wünscht.  [B.] 

2.  W.  Lohe,  Haus-,  Schul-  und  Kirchenbuch  für  Christen 
des  luth.  Bekenntnisses.  L  Theil.  2.  verb.  Aufl.  Stuttg. 
(Liesch.).    1851.    336  S.    8. 

Es  ist  nur  der  erste  Theil  des  Löhischen  Hausbuchs  ^  der 
uns  hier  vorliegt,  und  nur  die  zweite,  von  der  ersten  unwe- 
aentlich  verschiedene  Auflage.  Wir  können  das  Buch  im  Gän- 
sen mit  voller  Ueberzeugung  Eltern  zum  Gebraucli  beim  geist- 
lirhen  Unterricht  ihrer  Kinder,  solchen  namentlich,  die  selbst 
zum  Ertheilen  desselben  veranlasst  oder  genöthigt  sind,  sowie 
Kindern  zum  eignen  Fortbau  empfehlen.  Es  enthält  fünf 
Uaapttheile :  zuerst  Luthers  kleinen  Katechismus  mit  besehei- 
den  am  Rande  gegebenen  nützlichen  Worterklärungen;  dann 
genäse  Fragen  und  Antworten  zu  den  Uaupttstücken ,  welche 
meist  von  der  lauteren  Erkenntniss,  wie  von  der  pädagogi- 
aehen  Begabung  des  Verfassers  zeugen ;  darauf  eine  wohlgeord- 
oate  Sammlung  von  beweisenden  Bibelsprüchen  zu  dem  Kate- 
chiamua;!  femer  einiger  alten  rechtgläubigen  Lehrer  Fragstücke 
sar  ao  erwünschten  innerlichen  Verständlichung  der  christlichen 
Feate;  endlich  ein  Betbüchlein  für  Kinder,  wozu  dann  noch 
airiumgaweise  eine  Sammlung  von  freilich  nur  26  schönen  alten 
Liedern  hinzukommt.  Ueber  die  Fassung  manches  Einzelnen 
mit  dem  Verfasser  zu  rechten,  wäre  hier  schwerlich  der  Ort. 
Daa  Eine,  Nicht  -  Einzelne  aber  will  und  darf  Referent  auch 
Uer  nicht  verschweigen,  dass  er  es  beklagt,  im  ganzen  Buche 
mit  Naehdruek  von  6  stott  von  5  Hauptstücken  gehandelt  un«! 

ZeUschr.  /.  hOh^  Theol  lll.  1852.  37 
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'das  Biipererogatorisehe  Cte  Haiiptstüek    mit    entschiedener  Vor- 
liebe behandelt  zu  sehen.      Den  Katechismus-Anhang  yon   dem 
Amt  der  Schlüssel  und   der  Beichte  in  allen  schuldigen  Ehren, 
so    ist    und   bleibt   er    doch  eben    nur  ein    Anhang,    den  <ler 
treffliche   grosse  Katechismus    Luthers    nicht    hat,     und   toii 
dem  es  eben  so  gewiss  ist,    dass  er  in  formalem  Bezug,   apo- 
"kryphischen  Ursprungs  wie  er  ist,    ^'tn  unvergleichlichen.  sfNi- 
stigen   Tenor  des  Katechismus  niodifi er rt,  ja  stört,  als  dass  im 
Materialen  seine  nnsprungliche  Nichtaufnahme  durch  Ltither  ein 
herrliches  Zeugniss  von    der   ficht   reformatorischen  Lauterkeit 
und  Göttlichkeit    des    Lutherschen    Terufs,     ebenso    wie   seine 
spätere  Anfnahme  ein  Zeugniss  von  allzufrüher  Hinneigung  der 
luth.  Kirche  zu  einer  gewissen  Gleichstellung  von  Haupt-  und 
Nebendingen   ist.      Unstreitig    ist    ja    Privatabsolution     beküm- 
merter Gewissen  nicht  ein  Nebending;   privates  Sundenbekennt- 
niss  Alier    aber   girenzt  allerdings  schon  an  das  Adiaphoristi- 
sche   (in   der   heil.   Schrift   ist   bekanntlich    nur   Selbstprüfuog 
vor  dem  Abendmahle  schlechthin  befohlen  ,    und ,  ein  Einaelbe- 
kenntniss  kann  nur   als  Frucht  inneren  Dranges  und  persenli- 
ehen  Vertrauens   heilsam   erscheinen),     und    wenn    und  wo  auf 
angeblichen  Grund  jenes  supererogatorischen  Katechismus-Haupt- 
Stucks  ein  privates  Bekenntniss    der    einzelnen  Sünden  von  Je- 
dem schlechthin  gefordert  und  erdrungen  und  erzwun- 
gen würde,    (wie    es    übrigens    zu  EhreA  christlicher  Freiheit 
leither  nie  in  der  Praxis  der  luth.   Kirche  geschehen  ist),   db 
hörte  selbst  die  Grenze  des  Adiaphoristischen  anf,  und  an  die 
Stelle  des  acht  lutherischen  innerlichen  Vertranensverhfiltni^ses 
zwischen  Beichtiger    und  Beichtendem  als  vor  Gott  ganz  Glei- 
chen träte  von  neuem  das  durch  Luther  abgeworfene  Joch  un- 
leidlicher Gewissenstjrannei  pfafßscher  Richter.       Ref.    hat   in 
5jähriger    eigner    lutherisch    pattoraler   Praxis    seine   seligsten, 
ihn  selbst  förderndsten  Stunden   im  Beichtstuhl    verlebe,   wem) 
einzelne  Gemeinglieder   ganz   nach  Norm    des   s.  g.    6.  Hanpt- 
'stücks  verfuhren ;    er  ist  aber  fem  davon  gewesen,  irgend  wem 
'drangsweise    dies    als    ein  loch  aufzulegen,    und  wenn  er  jetzt 
wirklich  von  „Lutheranern^^  dies  Joch  als  solehea  in  seinen 
Anfängen  aufhalsen   sieht,    so  wurde   er  unendlich   lieber  wi- 
chen pseudolntherifichen  Staub   ganz    von  seinen  Füssen  schüt- 
teln^ als  durch  Schweigen  zn  neuem  Aufbau  Ihtheriseher  Miß- 
brauche -^  eines  Accldens,   welches   die  Substanz   a^lbat  ver« 
'dirbt  —  eine  lutherische  ecdesiola  mit  bauen  hefJFen^    att  sie 
nur  einem  sicheren  neuen  schrecklicheren  Falle  entgegentufih- 
ren.     Solche  Praxis  aber  ist  eben  eine  Folge  derselben*  Ldhischen 
Uebertreibungen  der  Lehre  vom  Amte,  als  deren  Ansflnss  anch 
nur  das  oben  Btemerkte  erseheint  [6.] 
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3.  Evangelische  Katechetik  von  Chr.  Palm  er  (Arcbid.  in 
Tübingen).  3.  verb.  Aufl.  Stutg.  (Sieink.).  1851.  8. 
2  Thlr.  7Va  Ngr. 

Et  giebt  Werke,  welch«  durch  innere  Lebensströmung 
und  die  dadurch  über  das  Ganze  von  Anlang  liis  zu  Ende 
gleichniassig  verbreitete  Wärme  den  Eindruck  eines  orgfinf- 
achen  Oanxen  machen;  und  namentlich  ist  es  ein  Gluck,  wenn 
'ftiehrbücher  von  dieseiii  GiiArakter  des  Lebens  angehaucht 
und  getr.ngen  sind.  Als  eine  solche  Arbeit  dürfen  wir  mit 
aller  Freudigkeit  die  in  der  dritten  Auflage  vorliegende  Pal- 
ro  er 'sehe  Katechetik  charakterisiren ,  die  zugleich  die  gereifte 
Frucht  der  wissenschaftlichen  und  christlichen  Durchbildung 
tder  letzten  Jahrzehnte  auf  diesem  Felde  ist;  letzteres  aber  in 
dam  Sinne,  dass  auch  hier  der  Kampf  um  die  heiligsten  Güter 
-des  Evangeliums  zwar  immer  noch  fortgekämpft  wird,  aber 
fdoeh  ebenso  klar  sich  immer  mehr  zum  Siege  neigt,  den  aneh 
die  modernen  Emancipationsgelüste  nieht  werden  aufhalten  kön- 
neu.  Dos  Sieghafte  giebt  sich  sogleich  in  der  höchst  einfa- 
oheni,  durclisichtlichen  Anordnung  kund,  indem,  nach  Erörte- 
rung des  Grundbegriifs  des  Katecketischen  (in  der  Unterscheid 
■düng  rovL  der  Schuldialektik)  und  einer  überaus  fruchtbaren 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Katechetik  (wodurch  sowohl  die 
Katechese  der  alten  Kirche  in  ihrer  eigen  th  um  liehen  Bedeu- 
tung als  die  gewaltige  Entwickelung  seit  der  Reformation  und 
namentlich  seit  S pener  zum  ßewusstseyn  gebracht  werden), 
der  ganze  Stoff  unter  die  erschöpfenden  Gesichtspunkte  der 
„Unterweisung  in  der  kiichlichen  Lehre ,^^  der  „Erziehung 
«um  kirchlichen  Leben'^  und  der  „Einsegnung^^  vertheilt  wird. 
Weiterhin  rersuchen  wir  das  Geleistete  in  diesem  Werke  und 
die  ganze  Begabung  desselben  uoter  folgende  Bemerkungen 
(^denn  ein  Alchreres  wird  man  von  der  einfaehen  Anzeige  ei- 
nes so  umfüngliehen  Werks  «icht  Torlangen  können)  zu«am- 
Menaufassen.  I.  Vor  Allem  ist  in  demselben  der  wahrh«#t 
kirchliche  Grnnd  der  Katechetik  nicht  nur  aufgezeigt, 
sondern  nut  aller  Treue,  in  vollem  Gegensatz  z^u  jeder  sub- 
jeetiv  cerfliessenden  Rirktung  festgelialten.  Das  Erste,  was 
der  verehrte  Verf.  unternimmt,  ist  eben:  die  kirehiiche 
Bai  ig  zu  legen;  und  wo  könnte  dieselbe  gesucht  werdein,  als 
eben  in  der  fortwährenden  Aufgabe  der  Kir^e,  f&r  Jesu«  Ctrri- 
atn»  Bekenner  zu  bilden ,  denselben  das  Bekenntnlos  ans  -  iind 
•tasnlegen,  und  sie  fort  und  fort  in  diesem  „guten  ^kenM- 
■iaaa*'  <1  Tim.  6,  13)  zu  stärken!  (Prolegemena,  S.  I  4^). 
Na«h  diesem  Grundstandpunkte  wird  auch  weiterliin  Uh  V«r- 
Innfe  des  Werks  eine  jede  Ijtbtensfrage  der  Katechetik  tnu 
aehieden.      Deshalb    entscheidet   der  Verf.   sich   nnbe^lingt    und 

37« 


-^. 


♦  * 


580     Krititthe  Bibliographie  <l«r  neuesten  theol.  Lifierafiir. 

oonsequent  für  die  ktrch liehe  Ailslegiing  det  Sehrift; 
denn  ,9  die  Kirche  ist  ee,  als  lebendige  Inhaberin  des  Geistes 
Christi,  die  sich  gründend  auf  die  Schrift  sugieich  die  Aus- 
legerin der  Schrift  werden  inuss^^  (S.  193*);'  mut^an»  diesem 
•  Princip  leitet  er  die  zwiefaehe  OpenitiQ«,J(Br!:T«i^ii>tltelung  der 
Schrifterkenntniss  her  (es  is(  ja  nichty  Anders  als  eben  die 
Seibstbewegung  und  Selbstb^eugang  der  Kirche)  :  nämHcfc 
,,Euerst  aus  der  Subjectivität^ip  4ie  Ob|ec^?ität  de»  Sehrifl-- 
inhalts  einzugehen;  dann  aber  aus  dieser  Objectivität  in  das 
subjectire  Wesen  und  Leben  zurückzukehren'^  (S.  195  ff.). 
Deshalb  spricht  er,  wo  das  Grundlegende  för  den  katecheti- 
schen Unterricht  erörtert  wird,  nicht  uur  überhaupt  dafü^, 
dass  ein  kirchliches  Bekenntniss  zu  Grunde  gelegt  werden 
müsse  (S.  249)^  sondern  für  Luthers  Katechismus  als  die 
unübertreffliche  Zusammenfassung  des  katechetisehen  Bekennt- 
nissstoffes  aufs  unumwundenste  sich  aus  (S.252),  und  zwar  in 
zwiefachem  Gegensatz  sowohl  zu  dem  misverstandenen  Inte- 
resse der  Biblicität  als  zu  den  das  kirchliche  Bekenntniss  mehr 
oder  weniger,  offener  oder  versteckter  auflösenden  Richtungen. 
„Mit  jedem  andern  Leitfaden  in  der  Hand,^^  sagt  er,  ein  Wort 
des  trefflichen  Thilo  benutzend,  „kommen  wir  uns  Tor  wie 
Dairid  in  der  Ritter  -  Rüstung,  da  er  sprach :  „  IVlein  Herr  onA 
König,  ich  kann  nicht  also  gehen '^  (S.  257).  Ea  irerstebt 
sich  aber,  dass  dieses  Votum  eine  Katechismus -Erklärung  als 
Vehikel  des  weitem  Unterrichts  nicht  aussehliesst  ^  eine  sol^e 
fordert  auch  der  Verf.  „für*s  Volk''  (S.  274  ff.).  —  Ebeas» 
erklärt  er  sich  mit  roller  Sicherheit,  aus  gewichtigen  Grün* 
den,  für  die  Voranstellung  des  Dekalogs;  auch  was  er  in  die- 
ser Beziehung  äussert,  nämlieh  „dass  das  Gesetz  var  Allem 
das  Ur-  und  Grundverhältniss  ausdrücke,  in  welchem  Gott  aU 
Gott  zu  dem  Menschen  als  Mensehen  stehf  (S.  261),  unter- 
schreiben wir  ganz.  [Vergl.  die  Auseinandersetzung  mit  W. 
Lohe,  S.  277  ff.^  und  die  ebenso  lehrreiche,  durchschlagende 
Parallele  zwischen  dem  Brenz*schen  und  dem  Heidelberger  Kap 
techismus  auf  der  einen  und  Luther»  auf  der  andern  Seite, 
S.  258  ff.].  —  Zeugniss  vom  treuen  kirchlichen  Sinne  geben 
auch  namentlich  die  im  zweiten  Theile  enthaltenen  Voraehlige 
cur  Aufrichtung  oder  bessern  Gestaltung  eines  Jugendgottes- 
dienstes, zur  zweckmässigsten  Einrichtung  der  Kinderlehre^ 
zur  Herbeiführung  der  Theilnahme  der  erwachsenem  Kinder 
am  Gemeindegottesdienste  (S.  503  —  569,  ein  überaus  reieiier 
Abschnitt).  —  Dass  die  Stellung  des  Verf/s  zum  Bekenntaisa 
der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche  eine  durchaus  unsweide«-» 
tige  ist,  braucht  nach  allem  Obigen  kaum  bemerkt  z»  werden; 
«^   2.  Als   einen   entschiednefi  Vorzug  dieses  Werks   belraeh* 
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ten  wir  ferner,  dass  der  Verf.  dem  Neuen  wie  dem  Alten 
Tollkommea  gerecht  gewesen  ist,  dass  er  die  kirchliche 
Bntwickelung  nicht  übersehen  hat ,  dass  er  in  der  That 
wie  der  Herr  gebietet,  als  ein  Gelehrter  zum  Himmelreich 
Neues  und  Altes  aus  seinem  guten  Schatae  herrorgenommen 
hat.  So  6ehr  er  auf  der  einen  ISeite  die  Schwächen  der  pie- 
tistischen Erziehungs-  und  Unterrichtsweise  eingesteht  —  (das 
Wort  „  pietistisch '^  natürlich  im  unverfiänglichen ,  historischen 
Sinne  genommen)  —  er  bemerkt,  und  gewiss  mit  Recht,  dass 
„die  Hallenser  einerseits  den  Ideen  der  aufklärenden  Pädago- 
gen keineswegs  so  fremd  und  ferne  waren,  wie  es  scheinen 
kann^^  (S.  30)  —  so  bereit  ist  er  auf  der  andern,  diese  „Zeit 
der  ersten  Liebe  ^  für  die  Katechetik  gehörig  zu  würdigen, 
und  bringt  zum  vollen  Bewusstsejn  den  durch  Spener  und 
A.  H.  Francke  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Form  der  Ka- 
techese als  katechetisehe  Anstalten  und  Hülfsmittel  indicirtett 
Riesen  -  Fortschritt  (S.  19  —  28).  So  unbedingt  er  auf  der 
einen  Seite  die  philanthropischen  Spielereien  und  Fre« 
Tel  gegen  das  Christenthum ,  die  Schwächen  des  grossen  Pe- 
stalozzi, das  durehgeseigte  D  i  n  t  e  r  'sehe  laue  Wasser^  über- 
haupt die  Schattenseiten  der  modernen  Pädagogik  aus  seiner 
christlichen  Schule  heraus  weist,  so  verkennt  er  doch  auf  der 
«ndern.Seite  nicht  das  Grosse,  das  auch  auf  diesem  Weg^  ge- 
leistet und  das  jetzt  in  die  Schatzkammern  der  Kirche  einge- 
sammelt wird;  den  Gewinn  überhaupt  bezeichnet  er  als  „die 
völlige  pädagogische  Eniancipation  der  Katechese  ^^  (S.  35). 
In  dieser  Beziehung  trägt  das  Palmer'sche  Werk  den  Charakter 
einer  gewissen  wohlthuenden  Moderation  und  einer  seibststän* 
digen  Stellung,  wie  sie  dem  gewiegten,  erfahrnen  Manne  und 
Jugendlehrer  geziemen.  —  Der  Verf.  aber  lehrt  nicht  nur, 
sondern  lehrt  aus  erfahrungsmässig  erkannter  Wahrheit  und 
belegt  die  Lehre  mit  Beispielen  ausgeführter  Katechisationen 
und  einer  Skizzirung  der  ganzen  Katechismuslehre,  wie  er 
denn,  neben  dieser  Förderung  der  katechetischen  Technik, 
«ueli  die  katechetische  Casuitik  überall  gebührend  berück- 
aiehttgt  und  eine  gewählte  Literatur  mit  fruchtbaren  kriti- 
schen Winken  in  den  Anmerkungen  beigebracht.  Kurz,  der 
Verf«  hat  auf  alle  und  jede  Weise  durch  dieses  Werk  sowohl 
■ich  selbst  als  musterhaften  Katecheten  dargestellt^  als  auch  die 
Ausbreitung  der  wahren  katechetischen  Grundsätze  auf  christlich  - 
kiircblieher  Basis  gesichert ;  so  wie  er  auch  bei  aller  Fülle  den- 
noch das  Gesetz  einer  weisen  Sparsamkeit  und  den  Reiz,  der 
in  der  Weiterführung  und  Anwendung  der  Gedanken  von  Seiten 
der  Lernenden  liegt,  nicht  übersehen  hat.  —  Würde  nun 
aaeh  Eins  und  das  Andere  anders  vor  unserm  Blick  sich  steU 
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len,  ttnd  dürften  wir  yieileiekt  auch  hie  und  da  für  unsere 
abweichende  Aniicht  auf  die  Beigtimmung  Mehrerer  rechnen 
können  —  wir  würden  z.  B.  mit  Menken  und  Kompff  ge- 
gen Zell  er  nnd  den  Verfasser  (S«  132  ff.)  für  die  organi- 
•ohe  Voransteilung  des  biblisehen  Geschichtistoffs  aus  dem  Al- 
ten Testamente  stimmen;  wli*  wurden  das,  was  letzterer  die 
„allegorische  oder  symbolische  Auslegung^^  nennt  und 
Innerhalb  gewisser  Grenzen  in  Schutz  nimmt  (S.  210  ff.),  an-» 
ders  fassen 9  und  überhaupt  hier  nicht  Ton  „Auslegung*'^  spre- 
chen ,  sondern  von  sich  fortentwickelnden  und  bewährenden 
Gottesgedanken  auf  dem  Grunde  der  sich  in  erweitertem  Maasse 
reeapitulirenden  Offenbarungsgeschichte  bis  zur  Vollendung  des 
Reichs  Gottes;  wir  würden  die  Vorschläge  zur  Gestaltung  des 
Jugendgottesdientes,  namentlich  zu  liturgischer  Fassung  der 
Schulgebete  (S.  510  ff.)  einer  das  praktisch  zu  Ermdgli- 
chende  fest  im  Auge  behaltenden  Rerision  unterwerfen;  wir 
würden  endlich  den  Begriff  der  Confirmation  (S.  51i) 
noch  etwas  tiefer,  wurzelhafter  zu  fassen  suchen  —  so  wftre 
das  alles,  im  besten  Falle,  doch  nur  ein  Beweis,  dass  die  Auf- 
gabe der  Katechetik^  indem  sie  das  ganze  kirchliche  Leben  in 
Vergangenheit^  Gegenwart  und  Zukunft^  in  ^inem  gegebenen 
Momente  und  unter  bestimmt  gegebenen  Verhältnissen  zu  fixi- 
ren  und  fortzuleiten  strebt,  eine  unendliche,  das  würdige 
Ziel  Tieler  vereinten  und  im  vereinten  Wirken  eben  den  Weg 
sichernden  und  das  Ziel  herbeiführenden  Kräfte  ist.  Wolle  der 
Herr  zur  Erreichung  dieses  Zieles  auch  das  gegenwärtige  treff- 
Itehe  Werk  segnen  und  es  als  eine'  Leuchte  hingestellt  sejn 
laesdn,  die  Viele,  welche  jetzt  auf  den  empörten  Fluthen  der 
Mbaschenmeiiiungeli  herumtreiben,  'den  Ruckweg  zum  sichern 
r^ort  linden  liisst !  [R.] 

XIIT.     Apologetik    und  Polemik. 

Kann  der  Pantheismus  eine  Reformation  der  Kirche  bilden? 
Auf  Veranlassung  der  Predigten  „Zum  Wesen  des  Christen- 
thums^'  von  Wilh.  Nagel  im  Zusammenhange  des  heuti- 
gen Panlheisraus  erörtert.  Von  H.  F.  Haccius.  Hannov. 
(Rflmpier).     1851.    8. 

Wo  der  Pantheismus,  und  zwar  der  schalste,  frivolste, 
nur  init  gleissnerischer  Tüncike  übertünchte,  erst  die  KaAzel 
in  Besitz  nimmt,  wie  das  an  dem  Prediger  Nagel  zil»  St» 
Remberti  in  Bremen  zu  sehen  —  und  jetzt  begnügt  er  sieh 
nicht  mit  Bremen  tind  denen  die  er  da  ton  Gott  und  der  ewigen 
Wahrheit  verführen  kann,  sondern  geht  in  jenen  Predigten 
„Zum  Wesen  des  Chriitenthums ^^  auf  pantheistisohes  Apostolat 
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in  DeuC«ohlaii(l  —  da  ist  es  allerdiogK  Zeit^  dasa  die  Treiien^ 
an  Gottes  Wort  wie  an  den  Brüsten  der  Mutter  Festhangep- 
den  und  den  Sitz  so  wie  die  Symptome  jener  Weltkrankheit 
der  Zeit  Erkennenden,  die  volle  Rüstung  anziehen,  dem  Feinde 
nicht  nur  das  l'errain,  sondern  die  Existenz  innerhalb  der 
christlichen  Gemeinde  streitig  machen,  das  Christenvoik  mit 
seinen  Schlingen  und  seiner  Verkleidung  bekannt  machen,  und 
nicht  ablassen,  bis  dasselbe  in  Bremen  und  überall  sagen  kann: 
„Alle  gute  Geister  loben  Gott!'^  Das  ist  geschehen  in  dem 
vorliegenden  Buche  von  Uaccius  mit  einer  seltenen  Tüch- 
tigkeit, Ruhe,  Eindringlichkeit,  so  wie  mit  einer  Kenntniss 
jener  seuchtisren  Doctrin  in  allen  ihren  Verzweigungen ,  die 
Nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  \'ornämlich  rechnen  wir  dem 
Verfasser  Zweierlei  hoch  an:  einmal  dass  er  diesen  Wolf  im 
Sehafskleide,  den  Prediger  Nagel,  wirklich  entlarvt,  dass  er 
es  an  keinem  Fleiss  hat  fehlen  lassen,  um  theils  die  schmeich- 
lerischen ,  glatten  Worte  Nagels  auf  ihren  wahren  Gehalt 
zu  reduciren,  theils  sein  Gewäsch  (denn  Vieles  in  diesen  Pre- 
digten ist  lediglich  unter  diese  Kategorie  hineinzubringen)  bios- 
zustellen; dann  aber  dass  er  zu  solcher  Entlarvung  nicht  blos 
das  sicher  treffende  Schwert  der  christlichen  Wahrheit  ge- 
braucht, sondern  auch  eines  Theils  solche  Hegeische  Jünger 
herbeigezogen,  die  wie  D.  F.  Strauss  kein  Verstecken  spie- 
len, die  die  Consequenzen  nicht  scheuen  und  den  wahren  Sinn 
der  Doctrin  nicht  verbergen  —  denn  das  Verhältniss  ist  hier 
ganz  dasselbe  wie  zwischen  Hegel  und  Spinoza,  über  wel- 
ches der  Verf.  mit  Recht  sich  dahin  erklärt :  „  Der  Gott  des 
Spinoza,  der  nicht  mit  dialektisch  -  trügerischen  Phra&en  um 
die  Gunst  der  Christen  buhlt,  ist  uns  lieber  als  Hegels^^  (S. 
22)  —  und  anderen  Theils  das  Zeugniss  besonnener,  nüchter- 
ner, religiöser  Philosophen,  wie  Herbart's  und  Drobisch% 
nicht  verschmäht  hat.  Beides  war  zugleich  bettingt  durch  die 
eigenthüm liehe  Stellung  Nagels,  der  es  natürlich,  weil  er 
eine  Kanzel  für  den  Pantheismus  weihen  sollte,  vorzog,  mit 
Biedermann  (der  jetzt  in  Zürich,  seit  seiner  Cooptation  ins 
Ministerium  daselbbt,  dieselbe  Fahne  entfallet,  wie  Nagel), 
Zell  er  (den  der  Verf.  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  „einen 
veehten  Jesuiten,*^  als  „den  Mephistopheles '^  charakterisirt  hat) 
und  überhaupt  der  Tübinger  Schule  zu  geben,  die  gerade  im 
Vertteekenspielen  mit  Religion  und  Christenthum ,  in  der  raf- 
finirten  Lüge,  eine  so  grosse  Virtuosität  erreicht  hat  —  Ue- 
krigens  ist  der  Gang  im  Buche  einfach  dieaer.  Nachdem  der 
Verf,  einen  Blick  auf  den  Charakter  der  gegenwärtigen  Zeit 
geworfen  uud  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Pantheismus 
überhaupt    erörtert    hat,    entwickelt    er    dann    die  Stellung  des 
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Pantheismot  tum  Christenthum  ond  zur  Kirehe  im  Allgemei- 
nen, to  wie  im  Besondern  in  den  Lehren  ron  Gott,  der  gött- 
lichen Vorsehung,  dem  Verhältniss  zwischen  dem  Guten  und 
Bösen,  dem  Gebete,  der  Unsterblichkeit,  endlich  in  der  Chri- 
stologie  und  der  Lehre  ron  den  Sacramenten.  —  Möge  das 
ausgezeichnete  Buch  recht  Fiele  wohl  beherzigende  Leser  na- 
mentlich unter  denen  finden ,  die  durch  die  Verführung  des 
Pantheismus  auf  eine  schwankende  Schwebe  gestellt  und  so  in 
grosser  Gefahr  stehen,  ihren  christlichen  Glauben,  ihren  Trost 
Im  Leben  und  im  Sterben  einzubüssenl  [R.] 

XIV«     Dogmatik« 

1.  Dr.  J.  Chr.  K.  Hof  mann  (Prof.  d.  Th.  zu  Erlangen), 
Der  Schri/tbeweis,  Ein  theologischer  Versuch,  Erste  HäHfU. 
Nördlingen    {Beck).     1852.     XiV  u.  574  S. 

Es  sind  mehrere  Gründe,  welche  den  Unterzeichneten  be- 
stimmen, trotz  des  oYxo&iv  o  fiugrvgj  welches  man  ihm  zuru- 
fen kann,  dieses  Werk  hier  zur  Anzeige  zu  bringen.  Gerade 
zehn  Jahre  sind  nun  verflossen,  seit  ich  in  der  Bibliographie 
dieser  Zeitschrift  (1841,  4.  S.  113)  das  Hofmannsche  Werk 
über  Weissagung  und  Erfüllung  (Erste  Hälfte  1841)  als  ein 
des  eingehendsten  iStudiums  würdiges,  bahnbrechendes,  epo^e- 
machendes  bezeichnete,  ohne  mich  an  den  Vorwurf  der  Ueber- 
Schätzung  zu  kehren,  den  ich  von  vielen  Seiten  vernehmeii 
musste ;  ich  stand  damals  zu  dem  Verf.  noch  in  keinem  per- 
sönlichen Verhältniss  und  zeigte  in  meiner  1845  erschienenen 
Schrift  »über  die  biblisch  -  prophetische  Theologie,  dass  mein 
Urtheil  kein  Panegjrikus,  sondern  eine  selbst  bei  dem  offen- 
sten kritischen  Auge  für  mancherlei  nicht  feuerbeständige  Be- 
standtheile  sich  bewährende  Ueberzeugung  war.  Das  abgün- 
stige Urtheil,  welches  die  Evangelische  Kirchenzeitnng  und 
der  Literarische  Anzeiger  über  Hofmann  fällten,  hat  mich  nicht 
einen  Augenblick  an  dem  von  mir  abgegebenen  Zeogniss  irre 
gemacht.  Der  ebenso  grosse  als  wahre  Gedanke,  daaa  die  alfr- 
testamentliche  Geschichte  selber  eine  Weissagung  auf  Christum 
und  die  neutestamentliche  Geschichte  selber  eine  Weissagung 
auf  das  Ende  ist,  hat  zuerst  in  diesem  Werke  eine  das  Ganze 
der  heilsgeschichtlichen  Thatsachen  und  ihres  Entwiek«lungs- 
ganges  reproducirende  Durchführung  gefunden,  gegen  weiche 
die  seitdem  erschienenen  Schriften  von  Stähelin  und  Düster- 
dieck  nur  als  dürftige  Skizzirungen  erscheinen,  und  obwohl 
in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  That-  und  Wortweis- 
Hagung  zu  einander  sowohl  in  der  Grundlage  als  im  Einzelnen 
maunigfach  gefehlt  sein  mag,  so  ist  das  doch  nur  solchen  zum 
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Anstoss^  geschehen,  welche  den  Gott  der  die  Geschichte  zum 
Typus  und  zur  Vorhereitung  des  Zukünftigen  gestaltet  und 
den  der  die  Prophetie  Fon  diesem  Zukünftigen  wirkt,  nicht 
für  gleich  anbetungswürdig  halten.  Der  typische  Charakter- 
der  alttestamentKchen  Geschichte  und  der  diesseits  des  ewigen 
Endes  liegenden  heiligen  Geschichte  überhaupt  ist  Fon  Hof- 
mann feuerst  dem  Bereiche  vereinzelter  Tiefblicke  und  zufäU 
liger  Couibinationen  entnommen  und  als  durchgängige,  inner- 
lichste, wesentlichste  Bestimmtheit  der  zwischen  Gott  und 
Mensehen  sieh  begebenden  Geschichte,  die  in  Jesu  Christo  ih- 
ren Mittelpunkt  haf,  durch  die  ganze  Schrift  hindurch  schritt- 
weise nachgewiesen  worden. 

Aber  noch  manche  andere  Gründe  bestimmen  mich,  dem 
neuersehienenen  Werke  über  den  Schriftbeweis ,  wie  jenem  er* 
sten  ein  zur  eingehenden  Theilnahme  aufforderndes  Wort  zu 
widmen.  Ich  weiss  was  in  dem  Werke  selbst  nirgends  gesagt 
wird  dass  es  die  mühsam  gereifte  Frucht  eines  mehr  denn 
zehnjährigen  Forschens  ist.  Solche  Bücher  erscheinen  jetzt 
seltMi  nnd  verdienen  nicht  blos  durchblättert,  sondern  studirt 
zu  werden ,  wozu  unser  allzu  eilfertiges ,  ruheloses  und  selbst-* 
süchtiges  Zeitalter  freilich  wenig  Lust  und  Müsse  hat.  Schon 
vor  sehn  Jahren  schwebte  Uofmann  das  hier  zu  verwirklichen 
gesuchte  Ideal  vor  und  seit  der  Zeit  hat  er  unermüdlich  es  zu 
erfassen  nnd.  zu  gestalten  gestrebt.  Dennoch  nennt  er  auch 
dieses  Zweite  Werk  wie  das  erste  einen  theologischen  Versuch 
und  er  wünscht  sich  Leser,  «»die  es  freundlich  aufnehmen  ob 
es  gleich  ein  mangelhafter,  ungestalter,  unaus- 
gefuhrterVersuch  ist,  und  die  seinem  Worte  Glau- 
ben schenken,  wenn  er  versichert,  dass  es  in  der 
That  nur  ein  Versuch  sein  will,  welclier  die  Auf- 
gabe in  Erinnerung  bringe  und  eine  gelungenere 
Ldsnng  derselben  veranlasset^  Der  Zweck  des  Wer- 
kes ist  nicht  ein  System  der  christlichen  Wahrheit  aufzustel- 
Ico,  sondern  nur  an  an  dem  versuchsweise  aufgestellten  Sy- 
steme die  Methode  aufzuzeigen ,  wie  der  Schriftbeweis  der  ein- 
zelnen Satze  zu  fuhren  ist.  Jenes  Lehrganze  ist  nun  freilich 
emstlirh  gemeint,  es  will  den  einfachen  Thatbestand,  welcher 
dco  Christen  zum  Christen  macht  und  vom  Nichtchristen  un- 
terscheidet, zur  Darlegung  des  mannigfaltigen  Reichthums  sei- 
nes lohalts  entfalten ,  mit  andern  Worten :  den  unmittelbar  ge- 
wisaen  Thatbestand  der  Wiedergeburt  des  Christen  theologisch 
ezpliciren,  ohne  Erfahrungsmässiges  oder  Geschichtliches  das 
nicht  in  diesem  Thatbestande  enthalten  ist,  es  sei  denn  völlig 
Unbestrittenes  und  ausser  dem  Gebiete  des  hier  möglichen  Strei- 
tet Gelegenes,   herbeizuziehen  und  zur  Ausführung  zu  verwen- 
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deii.  Aber  der  Verf.  bittet,  im  Auge  behalteo  8U  woUeu,  dau 
es  ihm  „nicht  sowohl  uui  das  System  als  um  den 
Schrift  beweis  zu  thun  ist  und  das  erstere  schonender  au 
beurtheiien  als  den  letzteren,  wiewohl  er  freilich  wisse,  dass  die 
Mängel  des  einen  auch  auf  den  andern  nachtheilig  gewirkt  ha- 
ben werden>^  Wie  ernstlich  diese  Versicherungen  und  Bitten 
gemeint  sind,  weiss  niemand  besser  als  ich,  der  Zeuge  des 
selbstlosen  lauteren  Ringens  des  nie  sich  selber  genügenden 
und  deshalb  auch  gegen  keinen  Tadel  empfindlichen  Freundes, 
und  ich  glaube  der  kirchlichen  Wissenschaft  einen  Dienst  au 
erweisen,  wenn  ich  ihre  Vertreter  und  Freunde  derselben  in-r 
ständigst  bitte,  sich  den  Segen  des  Buches  nicht  durch  Mis»- 
achtung  dieser  seiner  eignen  Aussagen  und  durch  Verkennung 
dessen  was  es  sein  will  zu  rerki^mmern. 

Es  ist  neulich  im  Literarischen  Centralbiatt  für  Deutsch- 
land 1852  Nr.  6.,  unter  Anerkennung  des  in  diesem  Buche  nie- 
dergelegten Reichthums  umfassendster  und  gründlichster  Sehrift- 
kenntniss,  seines  V^erhältnisses  zu  Sclileiermacher  und  R.  Rothe 
in  beirrender  Weise  Erwähnung  geschehen.  Die  Gedanken 
von  welchen  Hofmann  ausgeht  sind  diese:  Das  christliche  Be- 
wusstsein  hat  seinen  Inhalt  an  der  christlichen  Verkündigung . 
gewonnen,  welche  eine  an  der  Schrift  sich  fort  und  fort  nor- 
mirende  ist.  Sobald  aber  die  Predigt  des  Wertes  die  Wir- 
kung für  die  sie  gesetzt  ist  an  dem  Menschen  gewirkt  hat,  so- 
bald der  AJensch  durch  ihre  Vermittelung  zur  Wiedergeburt 
gelangt  ist,  hat  in  ihm,  dem  Wiedergeborenen,  die  Gemein- 
schaft Gottes  und  des  Menschen  in  Christo  Jesu  insofern  eine 
Selbstständisikeit  gewonnen,  als  er  nun  den  Inhalt  des  Wortes 
und  der  Predigt  als  erlebten ,  erfahrenen ,  göttlich  besiegelten 
in  sich  trägt.  Von  diesem  Thatbestande  des  Bewusstteins  des 
Wiedergebornen  geht  Hofmann  aus«  Schleiermacher  beschreibt 
christliche  Gemüthszustände ,  Hofmann  die  Thatsache,  welche 
die  Voraussetzung  des  Zustandes  des  Christen  ist.  Schleier- 
macher beginnt  mit  der  christlich  religiösen  Subjectiyität,  Uof- 
mann  mit  der  objectiven  Thatsache,  welche  dem  Christen  durch 
ihr  indivuelles  Erleben  in  ihm  selber  unmittelbar  gewiss  ist 
Dieser  Unterschied  hat  seine  tiefere  W^urzel  in  der  g^nalicb 
verschiedenen  Auffassung  des  wesentlichen  Inhalts  des  frommen 
Bewusstseins.  Bei  Schleiermacher  ist  zwischen  Gott  und  Men- 
schen ein  bloses  Causalitftlair  und  Abhängigkeitsverhältniss,  sein« 
Ausgangspunkt  ist  ein  ftbfher,  die  Thatsache  der  Wiederge- 
burt in  ihrem  innersten  Grund  und  Kern  verkehrender,  eine 
wohl  vermittelte  und  sprunglose  Entfaltung  des  christjichen  That- 
bestandes  unmöglich  machender.  Hofniann  dagegen  geht  nicht 
von    einem     Abhängigkeitsverhältnisse    sondern  einem 
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LiebegFerhältniss  ans;  das  Christenthum  ist  ihm  Ver- 
haitnitt  persönlicher  Gemeinschaft  Gottes  und  der  Menschheit 
in  Christo,  ein  Verhältniss  der  Liebe  und  Gegenliebe,  ein 
aaf  einen  ewigen  freien  gnädigen  Gotteswillen  zurückgehendes 
Verhältniss  —  Ton  diesem  obersten  Satze  aus  ist  Hofmanns 
Dog^atik  eine  von  der  Schleiermachers  principiell  und  durch- 
weg verschiedene.  Nicht  minder  weit  gehen  Rothe  und  Hof* 
mann  auseinander.  Denn  Rothe  ist  gar  nicht  gewillt,  von  sei* 
nem  Ausgangspunkte  aus  lediglich  die  Thatsachen  zu  finden 
welche  mit  der  Wiedergeburt  gesetzt  sind:  der  nächste  Inhalt 
ifeg  frommen  Selbstbewnsstseins  ist  ihm  Gott,  es  ist  ebenso 
sehr  ein  theosophisches  als  theologisches,  alle  Erkenntniss  Got- 
tea  und  der  Welt  will  er  von  diesem  Ausgangspunkte  aus  ge- 
winnen. Für  Hofniann  aber  ist  der  nächste  Inhalt  des  Glau- 
beDsbewQsstseins  die  in  Jesu  Christo  vermittelte  persönliche 
Gemainschaft  Gottes  und  der  Menschheit,  Gott  in  seinem  Ver- 
hältnisse zum  Menschen  und  der  Mensch  in  seinem  Verhält- 
nisse zu  Gott.  Er  deducirt  also  alles  Weitere  nicht  aus  dem 
Wesen  Gottes,  sondern  lässt  nur  das  anfänglich  in  seiner  gröss- 
ten  Allgemeinheit  ausgesagte  V^erhältniss  Gottes  und  des  i\len- 
sehen  in  Christo  sich  in  die  Mannigf^iltigkeit  seines  Inhalts  - 
anaeinander  legen  —  Rothes  iVlethode  ist  die  der  Dediiction, 
Hofmanns  die  der  Explication.  Auch  der  Beziehung  des  Hof- 
niannaehen  Werkes  zu  Karsten  gedachte  jeue  Anzeige  im  Cen< 
tralblatt.  Hier  besteht  eine  nahe  Beziehung  allerdings  Mit 
Raeht  erklärt  sich  Karsten  in  seinen  populären  Vorlesungen  über 
christliche  Dogmatik  und  auch  sonst  gegen  das  sogenannte  reine 
Denken,  welchem  man  den  Inhalt  des  Christenthums  unterwer-  . 
fen  will;  mit  Recht  behauptet  er,  dass  das  Christenthum  in- 
nerhalb seiner  eignen  Thatsachen  denken  müsse  und 
nicht  von  vorgefassten  allgemeinen  Begriffen  aus.  ,.  Um  die 
Gmndthatsache  des  Christenthums  zur  Darlegung  ihres  nian- 
ntgfialtigen  Inhalts  gelangen  zu  lassen,  bedarf  es  eines  Den- 
kens in  ihr.  Nicht  Begriffe  welche  ausser  ihr  wie  immer 
entsprungen  sind  dürfen  auf  ihre  Selbstentfaltung  bestimmend 
einwirken.  Lässt  man  aber  diese  frei  gewähren,  so  wird  man 
auch  nirgend  auf  einsame  Begriffe  hinauskommen,  welche  der 
rechnende  Verstand  erst  in  Beziehung  zu  einander  bringen 
rofisste  und  dürfte.'^     So  Hofmann  in  Einklang  mit  Karsten. 

Der  Versuch  dieser  SelbstentfiUu^  liegt  in  dem  voraus- 
geschickten „Lehrganzen''  vor;  die  Ricr  gelöste  systematische 
Aufgabe  und  die  historisch  -  exegetische ,  deren  Lösung  der 
Zweck  des  Werkes  ist,  sind  streng  auseinander  gehalten.  Den 
Weg  zu  zeichnen  auf  welchem  zu  einem  für  evangelische  Theo- 
logen geziemenden  Schriftbeweise  zu  gelangen  ist,  die  Methode 


^^ 
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es   ihm   «.nieht  .  "'    ji^'^n 


den.     Aber  derVer^  .^-^rfie  h.  Schrift  umfasseiKler, 


es    Ihm   ^  D I  c  n  c  ^  \,*«*iJS/ißhrang  für  uniere  dogma- 

Schriftbewei  ^,  .  ^•vVi  rcrwandt  werden  muss  —  dies 

beurtheiieo  als  •'  viri^^ST    Daga  die  Sdiriftbeweisfuhrung 

Mangel  des  ei  '  V'V^^  ""    •«*>«■    vercdelungsbedürftiger 


*— -"o^ — 'j/'^'\^K.    ein     Bcnr     vercuciuii^sueuunu^er 

ben  werdend  '•^'^-5/  '^•tt  mache  denn  die  so  anspruchs- 

gemeint  w         'J^ttJ^r  diesen  Baum  su    einem  recht  segen- 

""**  *®'       kS^^^  ^^  ^®"  ^^'^  Rechtfertigung  aus  dem  Glau- 
erwei'  üj- <'*?ö^  ««<*   begründ.  von  C.  Burinester,    cand. 

stän  .y>2!j;»'(Comm.  b.  Opitz)  1851.  44  S.  gr.8.  TViNgr. 

*  /^^(i^fjid  recht,  ohne  eine  andere,  als  die  im  Gegeu« 

i^^l^s  Polemilc,    mit  der  Zurersichtlichkeit  eines  sei- 
^f^jL^gewinen  Mannes,  legt  der  wackere  Verf.  sein  Titel- 
0^\\Wo  Vergebung   der  Sünden    ist,   da   ist   auch  Leben 
^^^vfceit,"    aus   und  begründet  es  als  den  einsigen  Trost 
^fg^  ond  Sterben ,   der  durch  kein  antikes  oder  modernes 
^gf0gMt   ersetst  werden    kann.    —       In    einer   Zeit,    wo   die 
^I^Jieit  Ton  den  berühmtesten  Kanzeln  und  Kathedern  herab 
^^erom   auf  die   eigene  Vernunft   und  Kraft,    auf    die  guten 
Iferke  ihres,  von  Freigemeindlern  und  Pietisten  heilig  gespro- 
flbaflen  Fleisches  yerwiesen  wird,    klingt   die  Uinimelsbotschaft 
fon  der   freien    Gnade    Gottes    in   Christo    den   trostsuchenden 
Gewissen    noch   viel  labender,    als    damals,    wo    sie    noch  alle 
Kirchen,  Schulen  und  Häuser  erfüllte.      Ihre  selten  gewordene 
Predigt,  meist  aus  unberühnitem  Munde,  ist  zugleich  ein  schla- 
gender Beweis ,  dass  Gott  auch  heute  noch  sich  seine  unsicht- 
bare Kirche  bewahrt  hat,    die  ihre  Kniee  weder  vor  dem  Baal 
der  Lichtfreundschaft,  noch  vor  dem  goldenen  Kalbe  der  Fröm- 
melei   und    scheinheiligen    Kirchlichkeit    beugt.       B.    hat   den 
Dank   der    evangelischen    Christenheit   verdient;     so    klar   und 
bändig  ist  ihr  das  Fundament   des  Heils  nicht  häufig  verkün- 
digt worden.  [Str.] 

3.  Die  Berechtigung  der  Kindeitaufe  nachgewlcs.  für  evang. 
Christen.  Aurich  (Comm.  v.  Prätorius)  1850.  76  S.  gr.  8. 
(Der  Ertrag  zum  Besten  der  Heidenraission  bestimmt). 

Zwar  nichts  Neues  enthaltend,  aber  das  bewährte  Alte 
gut  zusammenstellend  tritt  die  kleine  Schrift  in  rein  CTange- 
lischer  Weise  den  Scbeingründen  und  hochfahrenden  pelagia- 
nischen  Irrthümern  der  Baptisten  entgegen  und  wird  Jedem, 
der  von  solchen  Geistern  angefochten  wird,  von  gutem  Nutzen 
sein.  Werth  und  Segen  der  Contirmation  ist  jedoch  zu  hoch 
gestellt ,    und    der  S.  74   gemachte  Vorschlag  zu  einer  verän- 
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n  Einrichtung  derselben  wurde  die  Kirche   in    eine  esote« 
d  und  exoterische  spalten.  [Str.] 

A.  Zwei  Episteln    über  die  Apocryphen    und   ihr  Verhältniss 
zur  Bibel  v.  L.  Kraussold.   Erl.  (Volkhart)  1S51.  8.  16S. 

Mit  dem  befreundeten  Verf.,  der   in  dieser  lebendig  anre« 

gdOd  geschriebenen  Brochüre   beweisen  will,    dass  die  Apocrj- 

phM    den  lutherischen   Bibeln   nicht   mehr    sollen    beigebunden 

-werden,  kann  ich  in  diesem  Stück  nicht  stimmen.     Mir  ist  es 

B.  B.  keine  so  ausgemachte  Sache,  dass  die  Apocr«  im  N.  T« 
gar  nicht  berücksichtigt  seien,  im  Gegentheile  erkenne  ich, 
wenn  auch  keine  eigentlichen  ausdrücklichen  Citate,  doch  man- 
nigfache Anklänge  an  sie  und  zwar  besonders  in  den  Reden  des 
Heilandes  selbst  an;  und  die  Instanz,  dass  ja  auch  dem  N.  T. 
keine  neutestamentüchen  Apocryphen  beigebunden  werden ,  ist 
wöhl  darum  ungiltig,  weil  mit  den  Schriften  N.  T.  die  Offen« 
barung  abgeschlossen  ist,  während  die  Apocryphen  A*  T.  den 
Uebergang  zwischen  dem  A.  u.  N.  T.  bilden.  Einer  erneuer- 
ten gründlichen  ausführlichen  Untersuchung  ist  der  Gegenstand 
werth,  und  hiezu  durch  das  Schriftchen,  welches  vieles  ent- 
hält, was  gegen  die  Apocryphen  gesagt  werden  kann  und  muss, 
«ioeo  Beitrag  und  neue  Anregung  gegeben  zu  haben  wird  ein 
Verdienst  des  Verf.  bleiben.  [K.] 

XVI.     Ciiristliclie  Ethik. 

1.  Die  Sonntagsfeier,  das  Wochenfest  des  Volkes  Gottes  im 
Neuen  Bunde.  Zweite  gekrönte  Preisschrift  v.  Dr.  Priedr. 
Liebetrut  (Pf.).     Harab.  (Rauhes  Haus)  1851.  15  Ngr. 

2.  Der  Tag  des  Herrn  und  seine  Heiligung.  Von  AI*  Beck 
(Pf.).     Schaffhausen  (Beck).   1851.  8. 

f^Der  Tag  des  Herrn^*  ist  in  der  letzten  Zeit,  zumal  durch 
•die  Noth  und  sittliche  Verwilderung  der  Zeit,  Gegenstand  nicht 
nsr  emevter  theologischer  Erörterung,  sondern  vor  Allem  des 
praktiseheo  Strebens  der  Wiederherstellung  christlicher  Treue 
iib4  Sitte  auf  diesem  nnermesslich  wichtigen  Gebiete  gewor- 
den; und  wenn  wir  auch  nicht  übersehen,  dass  bei  weitem 
Mehr  dazu  gehört,  um  die  Kirche  in  ihre  Rechts  -  und  Pflichts- 
iphire  wieder  einzusetzen,  so  freuen  wir  uns  doch  lierzlich 
nkw  diese  Beiträge  zur  Förderung  de^;|^lchs  Gottes ,  und  hal- 
ten dafür,  et  sey  auch  eben  damit  ^Hlt  ^^^  ^^^  in  ^i®  Wun- 
den der  gestäupten  Menschheit  eing^esen.  Die  Frage  über 
die  Bi^ründnng  der  Sonntagsfeier  hatte  bekanntlich,  nament* 
lieb  seit  dem  17ten  Jahrhundert,  eine  problematische  Gestalt, 
indem  eineneits   eine  mehr    gesetzliche,    andererseits  eine 
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mehr    evangelische    Auftassung   tick    herv«rthftt,    öline  4akM 
wir  verkennen  könnten  oder   dürften,    dMs  die  eine  Seite  (die 
Englisch  -  Nordamerikanische  Auffassung)  nicht  nur  einen  glän- 
zenden Thatbeweis  vorlegen ,    sondern  darauf  Anspruch  machen 
konnte,    dass    möglicherweise    das    Gebundene    derselben    doch 
eine  Terhiillte  tiefere  Wahrheit  enthielte ,  so  wie  hingegen  dass 
die  wahre  evangelische  Betrachtung  der  Sache  noch  sieht,  we- 
nigstens positiv  nicht,  zu  ihrer  Vollendung  gekommen^  und 
der  Ueberspannung,  dem  Uebergreifenden ,   dem  ethisch  Schwan- 
kenden eben  durch    ihre  bisherige  Darstellung  nicht  genugsan 
wehrte.     Er  war  also  hier  aifenbar  ein  Punkt  der  Verraittelung 
als  noth wendig  indicirt,  wenn  überhaupt  die  Beantwortung  der 
Frage  eine    theologische    Consistenz  gewinnen  aolite,   wel- 
ches wiederum  auf  die   praktisehe  Gestaltung   und  Haltung 
von  unberechenbarem  Einfluss  ist.     Uns,  indem  wir  diese  For- 
schung nicht  vorbeigingen,   haben   stets  zwei  Punkte   ein   ent- 
scheidendes biblisch  -  nornürendes  Gewicht   gehabt,    einmal  Jes. 
58,   13.   14,    und  dann  der  Umstand,,  dass   der  Herr  dea  Sab- 
baths  den  Sabbath  ,    unter  das  Gesetz  gethan ,  nicht  nur  selbst 
iiielt,   sondern  gerade  in  diesem  Sinne  den    Jüdi sehen  Sab- 
bath rectiticirte ,  wodurch,  nach  unserm  Dafürhalten,  der  Kir- 
che der  Freibrief  gegeben  war,  nachdem  die  doniinicalen  That^ 
Sachen  vollendet,  den  Sonntag  zu  constituiren.   —      Indem  wir 
uns  nun  anschicken  über  die  Li  ebetru tische  Schrift  zunächst 
zu  referiren    —    die  bei  weitem  wichstigste    und  bedeutsamste, 
die  in  diesen  Verhandlungen  erschienen   ist  —    vergegenwärti- 
gen wir    uns    erst,    w.is    bis    dahin    in    der  Sache    entschieden, 
und  was    nicht    entschieden    ist.      Entschieden   ist ,    wenigstens 
wohl  in  Deutschland^  dass  die  presbjterianische  Uebertragnngs- 
l'heorie  durchaus  unstatthaft  ist,  gerade  «o  unstatthaft  wie  die 
Deduction    der    Grundmomente    der    christlichen    KlrcheniFerfas- 
aung   aus    den  Jüdischen  Synagogal- Einrichtungen;   atflajt   der 
Vf.  von  No»  2.  obgleich  er  weaeatlieh  auf  diesem  Standpunkte 
#teht  oder  vielleicht  sich  bewusst   für  keiaea  noeh  entecbiedea 
liat,   spricht  denselben  doch    in   möglichst  juiiden  und  hehvtsa- 
men  Ausdrücken   aus.     Entschieden  möchte   ferner   seyn,    da» 
die  Stellung  der  Reformation  zur  Frage  mehr  ein«  negative, 
d«m  unevangelischeH  Misbrauoh  wehrende-,    mithin  anak  tiefere 
biblische  Erörterung  postulirende,  war.     Was  noeh  nnmilMhie« 
den  ist,  möchte  in  dieaam  Gesichtspunkte  befasst  wer4cDi  kön- 
nen: die  Feststellung  <lj|i^£  i  g  e  n  t  h  ü  m  1  i  e  h  e  n  der  Sonntags- 
feier   im  Verhältnisse   snm  Sabbathe,    dtt    dach    einmal  nieht 
umgangen    werden    kann.       Wenn   man   nun   mit    Lin^etrot 
und    dem  Verfasser   einer  Abhandlung,   «bersehrieben  „Gedaa- 
ken  über   den  Sonntng/^   in  der   „Zeiteckrift  Gkr  PnalastanCii- 
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Itius  Qud  Kirehe,  Januar  J85r,^^  um  die  Lösung  zu  linden, 
Rioh  auf  den  Standpunkt  der  ganzen  göttlichen  Oekonomie 
von  Altfang  his  bu  Ende  stellt    (wodurch    das  Gesetz  und  ^etn 

>8abbath  mithin^    nach  dem  Apostel  Paulus,    als  ein  Zwischen- 

-eingetretenes  ^efasst  wird),  so  behaupten  wir,  dies  sey  die 
einsig  richtige    und    wahre,    weil  allein  die    biblische 

•  Verniittehing,  und  stellen  uns  ganz,  ohne  allen  Vorbehalt,  auf 
diese  Seite.  Wir  können  in  dieser  Hinsicht  nichts  Besseres 
fhun,   als  die  Sätze,    welche  sich  als  das  Ergebniss  der  Lic* 

> b e t ru  fachen  Untersuchung  dieses  Punktes  herausstellen,  mit 
aeiflen  eigenen  Worten  dem  T^eser  vorzuführen.  Es  sind  fol- 
gende.     ,,  !•    Das  Verhültniss    des  Salibaths    und    Sonntags   ist 

«im  Wesentlichen  dasselbe,  als  jenes  des  Gesetzes  Mosis  zu  der 
Gnade  und  Wahrheit  in  Christo;  als  jenes  der  beiden  entspre- 
chenden Oekonomien  des  Einen  Gottesreichs  zu  einander.  2. 
Die  Einheit  und  der  Zusammenhang  beider  Stiftungen  ist  so 
■aufsufassen,  dass  die  Eigenthümlichkeit  und  Selbstständigkeit 
der  Senntagsfeier  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird;  ebenso 
-aber  darf  diese  nicht  zur  Verkennung  jener  Einheit  leiten.  3. 
Einfielt  lind  Zusammenhang«  beider  Tage  treten  sowohl  in  Be- 
^aoht  der  leitenden  idee  dieser  Feier,  als  in  sachlicher  und 
praktischer  Hinsicht  hervor.  4.  Als  das  Wochenfest  des  Vol- 
kes Gottes  ist  der  Sonntag  im  N.  Bunde,  wie  der  Sabbath  im 
A.  Bunde,    der  Gedächtnisstag    der  Offenbarungen    Gottes,    der 

.  Bandestag  zum  Zeichen  vor  den  Heiden,  der  Tag  der  Ruhe 
und  Erquickung  zur  Heiligung  und  Segnung  des  Volks.  5. 
Die  Eigenthümlichkeit  und  selbstständige  Bedeutung  des  Sonn- 
tvgft  tritt  aieht  allein  darin  hervor,  dass  die  leitende  Idee,  die 
Oftenbarung  des  lebendigen  Gottes  zu  feiern,  sich  von  der 
-Stufe  der  Schöpfungsoifenbarung  zu  der  der  Erlösung  und  Hei- 
ligung seines  Volks  erhoben,  sondern  auch  darin,  dass  die  Sonn- 
tsgsfeier  als  eine  unmittelbare  Wirkung  der  constituirenden 
iThatsochen  des  N.  Bundes,  der  Auferstehung  Christi  und  der 
-Ausgieasung  des  Geistes  vom  Vater  und  Sohne,  als  ein  ebenso 
freiet  als  nothwendiges  Produet  der  zu  diesen  Thatsachen  vor 
jiar  Welt  sich  bekennendea  Kirche  erscheint ,  nicht  aber  in 
#irecler  Besiehung  zu  dem  Gesetz  des  A.  Bundes.  6,  Wie  in 
lier  Stiftung,  so  tritt  auch  in  der  Form  der  Feier  die  ei- 
gnnthümliche  Stellung  der  Sonntagsfeier  klar  hervor ,  o1>schoo 
die  Differenz  nicht  von  der  Bedeutuny  ist,  den  durchgehenden 
idealen  und  thatsachlichen  Z usain nenMig  zu  verkenaen,  woria 
•ie  mit  dem  Sabbath  steht,  dessen  Absicht  sie  wesentlich  er- 
mit,  selbst  insoweit  als  sie  die  Gemeinde  des  N.  Bundes  ver- 
bindet, je  den  siebenten  Tag  der  Gnadenzeit  dem  Herrn  aus-» 
•ehiitfstlich  zu  weihen^'  (S.  61  f.). 
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Nachdem  wir  nUn  noch   blos  bemerkt,  dass  mit  derseliieil 
Klarheit  die  übrigen  Hauptpunkte^    von  welehen  die  Entaehei-» 
düng  in  kirchlicher  Beziehung  abhängt  (namentlich  der  eine :  der 
ethische    —   nicht   blos   cei^emoniale  —  Charakter   des   dritten 
,..^  Gebots ;   der  andere :  die  Aufnahme  des  Dekalogs  mit  dem  Sab- 
tiathgebot  in  den  Katechismus),  In  der  Lieb  et  rufsehen  Schrift 
herrorgehoben  und  accentuirt,  und  dass  die  ganze  Frage  auch 
In  praktischer  Beziehung  (Abschn.  4.)  hier  ihre  Erledigung  fin« 
det   (das  einzig  Vermisste  wäre   dann  yielUicht   eine   genauere 
Ausführung    der    hervorspringenden    historischen    Punkte,   was 
jedoch   eben    der  Charakter  der  Schrift   als  Preisschrift  ausge- 
schlossen  zu  haben  scheint),   so   fiigen  wir,   mit  Hinsicht  auf 
die  Sehritit  No.  2.  hinzu,  dass  es  allerdings  gut  gewesen  wäre, 
wenn  der  Verf.  Liebetrut    gelesen    uAd  erwogen  hätte  (was,^ 
wie  er  selbst   gesteht,    nicht  geschehen),   dass   die   ganze  Be- 
handlung  nur  eine   oberflächliche,  dass  aber  dennoch  der  sich 
in  dem  Zeugnisse  aussprechende   Sinn   allewege   als   ein   edler 
christlicher  anzuerkennen  ist,  und  dass  unter  der  grossen  Masse 
von  mitgetheilten  Englischen  Anekdoten  über  die  Sonntags- 
feier (der  Vf.  scheint  überhaupt  in  dieser  Literatur  zu  Hause) 
etliche  sich  über  die  farblose  Masse  und  die  eurrente  Fabrik 
erheben«  [R.] 

XVIII.     Homiletisches  nnd  Ascetisches. 

1.    Predigten  an  Sonn-,  Fest-  und  Feiertagen  von  A.  Bom- 
hard.    3.  u.  4.  Sammlung.    Nürnb.  (Raw)  1848  u.  1850. 

Wir  haben  schon  früher  beim' Erscheinen  der  ersten  Samai-i 
lung  dieser  Predigten   des    alten  treuen  Zeugen   mit  Terdlenter 
Anerkennung  gedacht,    die  wir  auch  jetzt   um  ihres  erangeli- 
schen  Gehaltes  willen   wiederholen,    wenn  auch   die  Form  der- 
aelben  in  manchen  Stücken  uns  nicht  behagen  will.  Indem  uns 
der  jedesmalige  Gegenstand  der  Predigt  nicht   knapp   und  fest 
genug  zusammengefasst,  sondern  meist  nur  in's  Breite  geMgen 
ist.     „Einige  Erinnerungen '^    oder  „ Bemerkun^^en ^*   über  dies 
und    das    bilden    sehr    häufig   die    Ueberschrlft   der   Predigten, 
welche  denn  nicht  selten    sechs,    sieben   solcher  Bemerkungeil, 
die  sich  wohl  zuweilen  einschliessen,  enthalten.     Das  muss  dsa 
Totaleindruck,  auf  den  bei  vielen  Leuten  Alles  "ankommt,  sekr 
schwächen.     Trotzdem  zweifeln   wir   nicht,   dass    der   würdige 
Vf.  sehr  segensreich  wirkt  und  wir  wünschen  denselben  Segü 
seinen  gedruckten  Znugiifaiim  für  die  ewige  Wahrheit.       [L] . 

2*    Predigten.    Herausgeg.  v.  A.  Bombard,     5te  Sammluog« 
Augsburg  (Hartmann)  1851.    21  Ngr. 

Es  bedarf  hier  wohl  nur  der  Bemerkung,    daaa  die  sahen 
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rühmlichst  bekannten  in  diesen  Blättern  mehrniaU  mit  gebüh- 
render Anerkennung  genannten  Bomhard'schen  Pretiigten  durch 
das  Erscheinen  dieser  fünften  Sammlung  zu  einem  ziemlich 
TolUtändigen  Jahrgange  abgeschlossen  sind.  [L.] 

3*  Predigten  über  die  neusten  Zeitbewegungen  von  Dr.  A. 
Thoiuck.  3.  Hea.  10  kirchl.  Zeitpredd.  Halle  (Mühl- 
mann)  1851.     142  S.    8.    26  Ngr. 

,, Leben  kann  man  ertragen,  Sterben  kann  man  ertragen, 
aber  was  ist  unerträglicher  als  nicht  leben  und  nicht  sterben 
können!  und  in  dem  Zustande  befindet  sich  unsere  Kirche  in 
diesem  Augenblicke/^  An  diese  treue  Schilderung  seiner  ,,lian- 
deskirche^^  knüpft  der  V^erf.  eine  eben  so  richtige  Angabe  der 
Ursachen  jener  trostlosen  Lage  und  erkennt  das  einzige  Heil- 
mittel in  einem  eiferigen  Gesetztreiben  und  sorgfältiger  ße- 
wahrung  der  Werklehre  vor  jedem  etwa  hineinfallenden  evan- 
gelischen Funken.  Wenn  hierbei  (S.  27  -  29)  sogar  die  Sunt- 
ma  der* stoischen  Philosophie:  „den  eigenen  Willen  verleugnen 
lernen  in  der  eigenen  Brust ,*^  als  das^  „worauf  es  vor  allem 
Andern  ankommt  im  Christenleben/'  bezeichnet  und  dürr  her- 
aus behauptet  wird,  der  gefallene  Mensch  könne  auch  ohne 
Glauben  gerecht  und  selig  werden,  so  ist  mit  allen  Aposteln 
SU  erwidern,  dass  der  Sünder  nicht  durch  seine  eigene,  son- 
dern durch  Christi  Selbstverleugnung  dem  Verderben  entrinne, 
und  dass  Niemand  die  mindeste  Aussicht  habe,  ohne  Glauben 
Gott  zu  gefallen  und  zum  ewigen  Leben  einzugehen,  dass  viel- 
mehr aller  Creatur  verkündigt  sei:  Wer  nicht  glaubt,  der 
wird  verdammt  werden!  Uebrigens  besitzt  der  in  den  „Zeit- 
predigten^^  definirte,  dem  christlichen  ganz  unähnliche  Glaube 
ailerdingt  keine  seligmachende  Kraft.  [ß^^-] 

4.    J.  H.  Martin  (Pred.  in  Königsfeld),     Dreissig  Predigten 
u.  Betrachtungeu.    Basel  (Schneider)  1851.     368  S.  27  Ngr. 

Herr  Martin  ist  Prediger  an  einer  herrnhutischen  Brü- 
dergemeinde. Predigten  von  daher  sind  aber  immer  nicht  un- 
interessante Erscheinungen,  zumal  da  sie  nicht  eben  häufig- 
konmen.  Was  die  vorliegenden  betrifft,  so  sind  sie  weniger 
Predigten  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  wenn  man  neni- 
lieh  dabei  an  ein  bestimmtes  Thema  mit  Theilen  denkt,  als 
Tielmehr,  meist  eng  an  den  Text  sieh  anschliessende,  Homi- 
lien,  daher  sie  der  Verf.  wohl  selbst  auch  auf  dem  Titel  zum 
Theil  „ Betrachtungen'^  genannt  hat.  Das  soll  jedoch  keines- 
weges  ein  Vorwurf  sein.  Im  Uebrigen  zeichnen  sie  sich  durch 
Einfachheit  und  Popularität,  so  wie  durch  eine  gewisse  Innig- 
keit und  Tiefe  aus,    die  überhanpt  den  meisten  der  herrnhuti« 

Zeiischr,  f,  luih.  Theol  III.  1852.  38 
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sehen  Predigten  nleht  abxnsprecben  ist.  Si«  stellen  sich  daher 
den  Alber tini'schen  „Dreissig  Predigten  flir  Mitglieder  und 
Freunde  der  Brödergemeinde^^  würdig  an  die  Seite.  Von  den 
.'.drei  verschiedenen  Rubriken:  „Predigten  über  das  Leben  und 
;^  4U8  dem  Leben  Jesu 9^^  „Passions-  und  Osterbetrachtungen '^ 
^  und  ,,Gelegenheit6predigpten^^  ist  namentlich  die  zweite  hervor- 
zuheben. Nur  eine  Predigt  hat  uns  die  Erbauung  nicht  ge- 
währen können,  weiche  uns  die  anderen  im  reichen  Maasse  ge- 
währt haben.  Es  ist  dies  die  Reformationspredigt  S.  304,  in 
welcher  der  Verf.  eine  vergleichende  Betrachtung  anstellt  zwi- 
schen der  „aus  der  Reformation  hervorgegangenen  evangelischen 
Kirche,  der  apostolischen  Kirche  und  der  Brfiderkirehe,^^ 
also  die  letztere  als  eine  besondere  Kirche  neben  die  evan- 
gelische hinstellt ,  während  doch  sonst  die  Br&dergemeinde 
nichts  sein  will,  als  ein  Theil  der  ,,atts  der  Reformation  her- 
vorgegangenen evangelischen  Kirche.^^  [P<^] 

5.  J.  Linder  (Obersthelfer) ,  Die  Geschichte  des  römischen 
Hauptmanns  Kornelius.  Zweiundwanzig  Homilien  über  das 
zehnte  Kapitel  der  Apostelgeschichte.  2.  Auflage.  Basel 
(Schneider)  1851.     175  S. 

In   der  Vorrede  zu  dieser  zweiten  Auflage  sagt  der  Verf.: 
„Zwanzig  Jahre  sind  seit  der  ersten  Herausgabe  dieser  Homi- 
lien verflossen^      Nur   mit  MQhe   hat  sich  der  l'erf.  zum  Wie- 
derabdruck des  längst  vergriffenen  Werkchens  bewegen  lassen.** 
fndess  können  wir  ihm  nur  danken,  dass  er  sich  hat  dazu  be- 
wegen lassen.      Denn  ist  die  Geschichte  des  Hauptmanns  Kor- 
nelius an  sich  schon  anziehend. 'genug,  so  wird  sie's  noch  mehr 
durch  die  Einkleidung,  in  der  sie  hier  wiedergegeben  ist.    Nicht 
jedoch,    als  ob    es  besonders  originelle   und  pikante  Gedankea 
wären,  mit  welchen  sie  der  Verf.  begleitete,  sondern  weil  der- 
selbe in  grosser  Einfachheit  und  Schlichtheil  dem  Texte  nach- 
geht,   diesen  in   seinem  Zusammenhange  erklärt  und  auch  das 
Einzelnste  und  Kleinste  hervorhebt   und  dem  Leaer  ea  wichtig 
zu  machen   sucht,  und   so   das  Schriftwort  mit  seiner  grasea 
Tiefe  und  Fülle  zu  dem  ihm  gebührenden  Rechte   bringt    Ei 
sind  diese  Homilien,   wie  es  auch  der  Verf   selbst   „bd  aber- 
maliger Prüfung  gefunden**  zu  haben  versichert ,  wirklich  das, 
was  man    jetzt    „Bibel stunden'*   nennt     Für   solche,   so 
wie  aach  für  Missionsstunden  —  der  Hauptgegenstand  der  Ge- 
schichte des   Kornelius  ist  ja   das   grosse  Werk    der  Heiden- 
bekehmng   ^   wird    das   Büchlein    aber    vortreffliehe   Dienite 
leisten.  [Pa.] 

6.  Chr.    Palmer   (Dekan    in  Tübingen),     Evang.  Casual- 
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Reden.     2.  Aufl.  in  2  Bden.     2.  Bd.     SUittg.    (Liesching). 

480  S.     8.  ;4  Thlr.  12  Ngr. 

Hiermit  selilEesst  das  von  uns  mehrfftch  angeseigte  Wark 
(iD  der  2ten  kurzern  ausgewähltem  Ausgabe),  indem  es  noeli 
einmal  einen  Cjcius  von  Leichen  -,  Trauungs  »,  Beicht  -  uä4 
Abendniahlsreden ,  Busstagspredigten ,  und  Reden  zum  Jahni;* 
schluss,  Konlirmationsreden ,  Reden  zum  Geburtstage  des  K6- 
nigs  und  Erndte-  und  Kirchweihpredigten  giebt.  (Die  Tauf- 
reden lässt  es  uns  vermissen).  Es  möchte  kaum  ein  zweiter 
Strich  im  evang.  Deutschland  zu  finden  sein,  wo  so  viele  treff- 
liehe  geistliche  Arbeit  sich  zu  Einem  Kranze  abpflücken  Hesse. 
Die  Namen  t.  Schmid,  Muller,  Zeller,  Kapf,  Knapp,  Barth, 
Oeroeh,  Dr.  Beck,  Heim,  Hauber,  Merz,  Wurm,  Grüneisen 
II.  a.  können  nicht  oft  genug  in  der  Sammlung  wiederkehren, 
und  auch  dem  Herausgeber  selbst  versichern  wir,  dass  er  nicht 
SU  viel  von  Eignem  uns  in  den  Kauf  gegeben  hat.  So  man- 
cherlei die  Gaben  sind,  so  geht  durch  alle  doch  derselbe  nüoh- 
teme  ernste  Sinn,  dieselbe  klare  Gedankenentwiekelung  und 
durchsichtige  Form,  derselbe  seelsorgerische  Trieb,  so  dass  wir 
nicht  ablassen  können,  dies  Buch  in  jede  Predigerbibliothek 
SQ  empfehlen,  namentlich  auch  zur  Verdrängung  unzähliger 
gleiehjbetitelter  Werke  aus  den  70  Jahren  der  geistlichen  TheU'- 
rung,  die  es  längst  verwirkt  haben  dg  atfeSgcüva  zu  kommen. 
—  Für  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  bürgt  der  Name 
dea  Verlegers.  [Z.] 

7.  B.  A.  Langbein  (Past.  in  Chemnitz),  Ich  will  meine 
Wohnung  unter  euch  haben.  Predigt  beim  Missions-  und 
Bibelfeste  in  Frankenberg  18ä0.  Frankenb.  (Rossb.J  1850. 
16  S.    8.    2V2  Ngr. 

8.  Derselbe:  Die  Mission  eine  Friedenspredigerin ,  Pred.  b. 
ersten. Missionsfeste  zu  Chemnitz  1851.  Chemn.  (Ernesti) 
1851.     16  S.     IV2  Ngr. 

Beide  Predigten  (zum  Besten  der  Missionskasse  in  Druck 
g^eben)  bezeugen  die  bahnbrechende  rastlose  Thätigkeit  des 
thenren  Mitarbeiters  an  dieser  Zeitschrift,  und  auch  auf  dem 
Papier  wird  uns  diese  sonore  klare  Stimme  immer  lieber,  wel- 
che die  Kirche  zu  erster  Liebe  zurückruft ,  dass  sie  die  ersten 
Werke  thue.  Die  Literatur  der  Missionspredigten,  die  auch 
ia  Saehsen  von  Jahr  zu  Jahr  sich  vergrössert,  bekommt  durch 
ihn  ihre  besten  Beiträge,  und  ebenso  die  wachsende  Erkennt- 
nift  an  der  Mission  selbst,  welche  lange  genug  als  ein  blosses 
Liel^swerk,  viel  zu  wenig  noch  als  ein  Amt  und  eine  Schuld 
der  Kirche  und  als  ein  prophetisches  Zeichen  der  Zeit  gerühmt 
worden  ist.      In    beiden  Predigten   tritt  die  Heidenmission    mit 
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der  sogen,  inneren  IVliision  und  der  Bibelsache  in  nahe  Ver- 
bindung und  Beziehung,  und  das  streng  festgehaltne  Wort  Got- 
tes in  der  Hand  des  Verf.  baut  selbst  die  Brücke  von  eineoi 
Ufer  ans  andre ,  dass  es  überall  ein  sicheres  gerades  geebnetes 
Weitergehen  giebt.  [Z.] 

9.  M.  C.  F.  Leuschner  (Diak.  in  Dresden),  Abschieds- 
predigt (111.  S.  p.  Irin.  1851)  über  Apostelg.  20,  17  —  38. 
Dresd.  (Naumann),     16  S.    8.     2  Ngr. 

Obgleich  der  Verf.  seine  Abschiedspredigt  als  eine  unter 
rielfacher  Störung  gearbeitete  und  nur  auf  dringendes  Verlan- 
gen herausgegebene  bezeichnet,  und  ihr  Erscheinen  entschul- 
digen zu  müssen  glaubt,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  auf 
diese  Gabe  auch  das  Publikum  ausser  Dresden  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Das  Thema:  „wie  scheide  ich  als  Diener  des  göttlichem 
Wortes  von  Euch  ?^'  trägt  die  Aussicht  auf  Personelles  freilich 
gleich  in  sich  ,  aber  diese  Personalien  führen  uns  in  die  Tie- 
fen eines  vielduldenden,  vielgeprüften  und  doch  im  Bekennt« 
niss  immer  wieder  auflebenden  gedemüthigt-erhobnen  Seelsorger- 
herzent  voll  Hoffnung  und  starken  Gebetes,  dsss  man  sich  in- 
nig zu  ihm  hingezogen  fühlt  und  Dresdner  Zustände  mit  ihm 
nicht  ohne  Theilnahme  ^durchlebt  und  durchdenkt.  [Z.) 

10.  Von  der  Noih  leidender  Glieder  der  evang.  Kirche.  Fred, 
tiber  1  Cor.  12,  26.  27  mit  Bezieh,  auf  den  Gustav-Adolph- 
Verein  geh.  zu  Nördlingen  am  10.  Juli  1851  von  J.  H. 
Jordan,     t  Pf.     Nördl.  (Beck)  1851.     13  S.     8.    6  Kr. 

Was  sich  von  dieser  Stätte  (der  Kanzel)  für  den  Gustav- 
Adolph-Verein  sagen  lässt,  ist  hier  allerdings  mit  Klarheit  und 
Wärme  gesagt,  aber  die  Bedenken,  die  wir  von  Confessioni 
wegen  gegen  einen  Beitritt  zu  demselben  haben,  sind  damit 
nicht  gehoben.  Brennt  meines  Vaters  und  eines  Andern  Haut, 
so  muss  ich  dort  erst  retten  und  helfen  und  darf  erst,  wenn 
es  gerettet  ist,  hier  helfen  und  beispringen.  [K.] 

11.  G.  Nitsch,  Uebung  in  der  Heiligung.  Theologische 
Sendschreiben.  Aufs  neue  gesendet  durch  W.  F.  Besser. 
2.  Aufl.    Halle  (Mühlmann)  1851.     338  S. 

Die  theologischen  Sendschreiben  des  sei.  6e.  Niltelk 
(gest.  20.  Nov.  1729)  sind  seit  ihrer  ersten  Besserschen  Am- 
gäbe  vor  10  Jahren,  welche  dieselben  in  formalem  Bezug  der 
Neuzeit  geniessbarer  zu  machen  gestrebt  hatte,  allerdings  auch 
m  einem  wörtlichen  Abdruck  herausgegeben  worden  ;  .doch 
können  ja  freilich  die  lateinischen  und  griechischen  Citate  dei 
Onginals  den  praktischen  Gebrauch  fürs  christliche  Volk  nicht 
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eben  fordern,  und  ihm  bietet  denn  auch  diese  sweite  unter- 
änderte  Ausgabe  'die  geistvolle  Kraft  des  ursprünglichen  Sen- 
ders asur  Stärkung  der  schwachen  Glaubensnerven  aufs  neue 
dar.  [G.] 

12.  G.  Th.  Dithmar  (Gymnasiallehrer  in  Marburg) ,  Schatz- 
kästlein  ^ev.  Christen  ans  Sprüchen  der  h.  Schrift  und  Wor- 
ten Dr.  M.  Luthers.     Frankf.  (Brönner)  1851.     396  S.  12. 

Der  Messkatalog  hat  für  die  erste  Hälfte  des  J.  1851  be- 
reits an  400  neu  erschienene  Erbauungsschriften  aufgeführt 
und  in  dieser  Strömung  fluthet  viel  Wasser  des  Lebens.  Das 
Torliegende  Büchlein  führt  zu  einem  grossen  reichen  Schatz- 
kasten zurück,  zu  Luthers  Auslegungen,  aus  denen  allezeit 
und  neuerdings  auch  von  Krummacher  (Herzensweide)  ^  von 
Pasig  u.  A.  in  kräftigen  Züu:en  geschöpft  und  dargereicht 
wurzle;  und  benutzt  namentlich  das  Spruch-  und  Schatzkäst- 
lein von  J.  Chr.  Schimneier  (1738  u.  1755).  Die  Auswahl 
lässt  keinen  besondern  Plan  durchblicken ,  und  will  nur  ajif 
jeden  Tag  des  Jahres  kräftige  nahrhafte  Speise  geben  zu  Trost, 
Lehre,  Züchtigung  und  Verniahnung  in  der  Gerechtigkeit.  Und 
dufür  mögen  dem  fleissigen  Bearbeiter  recht  viele  betende  Leute 
«Ue  Hand  zum  Danke  reichen ,  und  dem  V^erleger  dazu ,  ob 
aoeh  dieAusg.  vor  der  in  Militschl844  erschienenen  nicht  eben 
auffällige  V^orzüge  bietet,  und  die  Existenz  der  ebengenannten 
dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint*     [Z.] 

13.  G.  Seelbach,  Bibelsegen  oder  Erzählungen  von  der 
mannigfalt.  segensr.  Wirksamk.  bestimmter  einzelner  Bi- 
belstellen. Bd.  IL  N.  T.  Bielef.  (Velhag.)  1851.  278  S, 
20  Ngr. 

So  wenig  wir  mit  der  Brüdergemeine  an  vereinzelten 
ScKrifitstellen  haften  mögen,  statt  vielmehr  in  die  Tiefen  des 
zosannienhängenden  gesammten  göttlichen  Wortes  und  seines 
eigeiitliehen  Kerns  einzudringen,  so  wenig  verkennen  wir  doch 
den  Segen,  den  das  göttliche  Wort  auch  in  seinen  einzelnen 
«nd  einzelnsten  Partikelchen  hat.  Wir  haben  deshalb  das 
jungst  ersehienene  1.  Bdchen  dieses  „  Bibelsegens ^^  in  seinem 
auf  das  A.  T.  gehenden  Inhalt  (Zeitschr  1851.  IIL  S.  577) 
mit  freudiger  Anerkennung  angezeigt.  Dies  neutestamentliche 
Bdeben  ist  fast  ^noch  einmal  so  stark  als  jenes  und  enthält 
hat  Boch  einmal  so  viele  Erzählungen.  Die  Auswahl  ist  dar- 
■m  minder  sorgfältig,  die  Kritik  bei  der  Aufnahme  nur  des 
«niiestreitbar  Wahren  minder  scharf,  die  Scheidung  des  Be- 
dentsamen  und  Unbedeutsamen  minder  durchgreifend  gewesen; 
eine   Erziblnog    ist   uns    selbst    zwei   Mal   begegnet,    und  bei 
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mMchea  boishwicbtigen  Stellen  det  N.  T.  (g,  B.  über  to  Abend- 
mahl) wird  reeht  Dürftiges  geboten.  TrotidMft  ist  d«r  Inbalt 
auch  dieses  Bdchens  im  Gänsen  und  besonders  ia  mancbem 
Einzelnen  wahrhaft  erweckend  und  erbauend ,  und  rerdient 
warme  Beherzigung,  besonders  seitens  heranwachsender  Jugend. 

[G.] 

XIX.    Hyiunologic. 

I 

1.     Hymn$  of  th4  old  eaikolie  church  of  England^    ediied  ^ 
Dr,  Paul  Bot  tick  er.     Haue  {Lippert)   1851.     8. 

Für  uns  hltt  die  yorliegende  Republication  Alt  -  Eog^iacber 
Uebertragungen  der,  zum  Theil  bekanntesten  und  wertbTolt- 
sten,  Lateinischen  Hymnen  -^  obgleich  der  Herausgeber  nach 
der  Vorrede  einen  erbaulichen  Zweck  ror  Augen  gehabt  — 
zutt&chst  nur  ein  literarisches  Interesse^  dieses  aber  unstreitig 
vollauf,  weil,  neben  manchen  ungelenken  Versuchen,  auch  Naeb- 
bildungen  yorkommen,  die  den  unrergleich liehen  Duflt  und 
Schmelz  der  Altlateinischen  kirchlichen  Ljrik  nicht  Unglück« 
lieh  wiedergegeben  haben«  Um  unser  allgemeines  Urtheil  tv 
mottTiren  setzen  wir  ron  diesen  Uebertragungen  (die  s&nml» 
lieh  zwef,  oftenbar  auf  altem  Grundlagen  ruhenden,  Samaih 
lungen:  „7%^  primer.  Ronen  1730'  und  „TA«  k^y  ef  parm- 
dUe.  London  1738^  entnommen)  einige  Beispiele  her.  Der 
pr&chtige  Pfingsthjmnus :  „Vettif  creator  Spirüue^  (Daniel  Ij 
213  f.)  wird  hier  nach  der  ersten  Sammlung  (>4)  eben  so 
schön  als  kräftig  in  den  zwei  ersten  Strophen  so  wiedergpege- 
ben:  ^Creator ^  holy  gkoet^  deeeend^  Vieii  our  minde  wUh  thy 
hright/lamej  And  thy  cetettial  grate  extend^  To  fiU  the  hearU^ 
which  thou  didst  frame.  Who  Paraclete  art  eaid  to  he^  Gifi^ 
ibhich  the  highest  God  keetome^  Feuntain  of  life^  fire^  ekürity, 
Oiktment^  whence  gkoetly  hleeeing  flowe.^  Die  altem  ^ntarhei 
Uebertragungen  (Wackemagei,  S.  72),  auch  Luthers  nickt 
ausgenommen,  halten  mit  dieser  keinen  Vergleiek  «la.  Wo- 
niger gelungen  im  Ganzen  ist  hing^en  die  aus  der  Bweitoi 
Sammlung  {B)  mitgetheilte  Ueberaetzung ,  obgleich  mseh  sis 
rilhmlich  nach  dem  Ausdrucke  ringt.  -—  Etwas  «id«rs  sCeUt 
das  Verhältniss  »ich  dar  bei  den  Uebertnigungai  der  trefflieboa 
Sequenz  des  Jacobus  de  Benedietis  .^^Stokat  muOwr  dek- 
r08A^  (Daniel^  II j  132  f.).  Die  Sammlung  B  hat  di«  Auf- 
gab« ganz  fallen  hwsen  (die  mit  dem  M«trum  »mmiwliiih 
▼enchmolsne  Klaffe  ist  hier  einem  Jambisch  -  AnapUÄHh« 
Ansatz :  „  Under  the  world  redeemmg  r9od^  und  so  weilor 
geopfen);  die  Sammlung  A  hat  si«  zu  lösen  gtestreht  (aar 
der  höchst  h<i1|periehte  Anfang :    „  The  mother  etoed  wUh  grkf 
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ctiföunded^'  könnte  leicht  zurückstossfiit)  und  Terdient  m'ti  d«n 
ipatero  dentichen  Nachbildungeo  (vergl.  die  «ehöne  hm.  Dmuiel 
11^  135  f.)  verglichen  zu  werden.  —  Bei  der  Uebcitragung 
des  miten  Ujrninus:  ^^CondUor  ahne  $iderum^^  {Daniel  1,  74) 
könnte  das  Urtheil  betreffend  das  Verhältniss  beider  .Samm- 
lungen etwas  schwanken  —  l>eide  Uebersetsungen  haben  ihre 
eigen thumitche  IVefflichkeit  —  wenn  aieht  A  durch  den  keu- 
schem ,  archaistischen  Ton  uns  wenigstens  die  Palme  davon 
getragen  zu  haben  schiene.  —  Am  ungeschicktesten  möehte 
wohl  das  Sapphische  Versniaass  in  dem  Hymnus  des  Paulus 
Diaconus:  „ /7/  queant  laxi$  regonare  fiM%''  —  der  hier 
so  anhebt:  ^^That  we^  täy  gervatUa  may  wUh  joy  dsolare'^  — 
behandelt  seyn.  Es  ist  unnöthig  zu  sagen,    daas  von  den 

Torschiedenen  Abstufungen  der  Uebertragungs- Technik  in  den 
hier  mitgetheilten  74  Hymnen  überall  Beispiele  sich  vorlinden, 
wohl  aber  nöthig  nochmals  daran  zu  erinnern ,  dass  viele  mu- 
ster  -  und  meisterhafte  Uebersetzungen  darunter  ihren  Platz 
gefunden  haben.  Es  sey  also  dem  verehrten  Herausgeber  unser 
und  der  Leser  überhaupt  gebührender  Dank  für  diese  schöne 
Mittheilnng  gebracht  [R.] 

In  rüeksicht  auf  den  gemein degesang  ist  die  englisdie 
kirdie  nicht  eben  reich  begabt.  Die  untergeordnete  Stellung 
«lieaselben  zur  liturgie,  neben  der  er  ja  durchaus  nebensäch- 
lich und  ohne  organische  Verbindung  hergeht,  ist  davon  der 
nächstliegende  grund.  Kirchliche  dichtung  ist  dem  geiste  des 
Tolks  darum  eigentlich  auch  fremd  geblieben,  und  wo  begei« 
steruag  einzelner  kräftiger  die  schwingen  regte,  da  verklingt 
sie  doch  wie  in  einer  ihr  fremden  weit.  Wenige  altere  lieder 
gingen  vereinzelt  der  Übersetzung  des  Veni  Creator  SpiritUM 
von  Djydea  voran,  und  der  anfang  kirchlicher  gesänge  fällt 
überhaupt  erst  in  das  18.  Jahrhundert.  Addison,  Watt,  Dod- 
dridge  und  Wesley  haben  wohl  manches  schöne  lied  gesungen, 
und  Montgomery's  Sammlung  ist  auch  als  solche  immerhin 
bnaebtenswerth.  Aber  zu  einem  eigentlichen  gesangbuch  hat 
4»  der  englisehen  kirehe  nicht  geholfen,  und  was  jetzt  als 
■olchea  hie  und  da  etwa  dient,  ist  ein  buntes  quodlibeC  aus 
nlloD  möglichen  dichtungen,  denen  zum  theil  selbst  der  cha- 
caeter  du  liedes,  fast  allen  die  weihe  des  heiligthums  fehlt. 
Anageseiehnet  vor  vielen  verschieden  gearteten  Sammlungen 
iai  die  kleine  der  Saered  poetry^  welche  schon  in  der  16tea 
«■sgabe  in  Edinburgh  ers4äüenen  und  wenigatens  den  in  Ita- 
lien reisenden  Engländern  selten  fehlt.  Der  index  nennt  ne« 
Imb  jenen  älteren  namen  aueh  die  von  Conper,  Miiton,  Spen- 
zer,    Burton,   Milman,    Hemans,   Byron   u.  a.     Damit  ist  an- 
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gleich  der  wesentliche  niangel  der  heiligen  dichtung  Englands 
überhaupt  bezeichnet.  Das  kirchenlied  fehlt  ihr,  weil  nicht 
aus  dem  Tolkslied  sie  erwachsen.  Hierzu  kommt  freilich  die 
englische  antipathie  gegen  alles  mystische,  die  so  weitgreifend, 
dass  z.  B.  die  geniale  Übersetzerin  der  deutschen  theologie  sich 
für  ihre  so  eben  zum  drucke  Vorbereitete  arbeit  nur  des  Arnd- 
schen  textes^zu  bedienen  gewagt  hat^  um  allem  pantheistischen 
anfluge  sicher  zu  entgehen.  Dieser  zug  aber  im  deutschen 
Tolkscharacter  hat  gerade  auch  den  bronn  heiliger  begeisterung 
für  das  deutsche  kirchenlied  so  lebensfrisch  und  tief  erhalten. 
—  Gegenüber  nun  jener  sangesweise  der  anglikanischen  kir- 
che  erscheint  die  von  B.  veröffentlichte  Sammlung  altkatholi- 
scher hjninen  in  dem  interessantesten  lichte,  und  sie  kann 
eines  bedeutsamen  eindrucks  nicht  yerfehlen.  Zwar  ist  der 
klang  der  mittelalterlich  lateinischen  spräche,  wie  er  mit  den 
laubig  flammenden  formen  der  architektur  des  mittelalters  so 
eigenthümlich  verwandt  und  verwachsen  ist,  in  keiner  andern 
Sprache  ganz  treu  wiederzugeben.  Aber  schon  das  ist  etwas, 
zu  sehen ,  wie  die  Völker  damit  gerungen ,  hinweg  über  alle 
Schwierigkeit  jene  reichen  schätze  religiöser  erhebung  sich  an- 
zueignen. In  den  zwiefachen  lesarten,  welche  der  verf.  von 
mehreren  der  alten  hjmnen  giebt,  ist  dies  ringen  am  besten 
wahrzunehmen.  Und  man  muss  sagen ,  dem  alten  englischen 
ist.  es  doch  besser  gelungen,  als  etwa  dem  Italiäner,  der  in 
dem  Dono  spirituale  per  ie  Mpose  das  Stabat  mater  in  italia- 
nische  terzinen  übertragen,  lieber  einrichtung  und  form  der 
Sammlung  hat  der  verf.  am  besten  einleitend  sich  erklärt,  lie- 
ber ihren  zweck  hat  er  sich  nicht  ausgesprochen.  Der  literar- 
historiker  wird  sie  jedenfalls  ihm  dank  wissen.  —  Darf  ich 
ein  paar  einzelnheiten  bemerken,  so  ist  der  hjmfius  6,  s.  14 
Josephy  the  son  of  Davide  wohl  eine  in  eigner  weise  geschehene 
zusammenschmelzung  aus  dem  alten  Te  Joseph  celebrant  agmina 
Coelitum  und  dem  responsorium :  Quicumque  sancte  vivere 
cunumque  vitae  claudere  cet.  Oder  haben  beide  eine  ältere 
quelle?  —  In  dem  Vexilla  regis  23  s.  33  steht  die  Übertra- 
gung: He  on  8hi$  gi66ei  suffer»  woe^  in  flezh  who  causeM  aÜ 
flesh  tobe  —  dem  Lateinischen:  Qua  vita  mortem  suMtulit^  e 
morte  vitam  protulit  freilich  an  eleganz  sehr  nach.  —  Der  Zu- 
satz zu  dem  Pange  lingua  ghrioei  s.  45  scheint  eine  n'mschrei- 
bung  des  gewöhnlichen  schlussgebets  beim  besuch  des  »acra- 
ments  zu  sein :  Deu9  gut  nobü  eub  uacramento  mirabili  Pfft- 
eionie  tuae  memoriam  reliquisti^  tribue  quaeeumus ,  ita  noa  Cor^ 
poris  et  Sanguinit  tut  Sacra  mysteria  venerari,  ut  redemptumk 
tuae  fruotum  in  nobis  jugiter  sentiamus.  —  Interessant  ist 
die    vergleichung   der   beiden    Übersetzungen   des   Vieni  Crealer 
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Spiritus  nr.  27  —  28  s.  34  f.  mit  denen  im  Common  Prayer 
Hook,  JVlan  wird  nicht  verkennen  dürfen,  dass  kraft  und  reli- 
giöse erhebung  auf  seiten  der  altkatholischen  version.      [N  ] 

2.  Der  Friede  und  die  Freude  der  Kirche,  Lieder  v.  Otto 
Ramsauer.  Herausgeg,  v.  Dr.  /•  P.  Lange,  Zürich 
{Hfßhr)   1851.      12. 

Ueberaus  liebliche  und  sinnige  geistliche  Lieder  eines  noch 
jugendlichen  Sängers  (aus  Oldenburg),  zeugend  von  Leben  in 
Christo,  Vertiefung  in  die  Schrift  und  Liebe  zur  Kirche.  So- 
fern er  sich  nicht  zersplittert  und  nicht  dem  aus  dem  Liede 
beim  Nachtmahl  S.  77  ersichtlichen  Zuge  anheimfallt  ^  wird 
seine  edle  Dichtergabe  ein  Segensquell  für  unsre  lutherische 
Kirche  werden.  [D.] 

XX.     Die  an  die  Theologie  aogrenzenden  Gebiete. 

(Philosophie  und  Vermischtes.) 

1.  Schleiermachers  Sittenlehre j  ausführlich  dargestellt 
und  beurtheilt  mit  einer  einleitenden  Exposition  des  histori» 
sehen  Entwickelungsganges  der  Sittenlehre  überhaupt.  Von 
Franz  Vorländer  {Prof.  d.  Philos.  in  Marburg).  Mar- 
burg (Elwert)    1851.     8. 

Der  Gang,  den  der  verewigte  Schleier ni acher  zur  Dar- 
stellung der  Ethik  nahm,  war  folgender.  Indem  er  im  An- 
fange des  Jahrhunderts  mit  den  Koryphäen  der  Naturphiloso- 
phie und  Romantik  das  faule  Holz  der  Popularphilosophie,  wie 
nicht  minder  die  hergebrachten  ethischen,  pädagogischen  und 
ästhetisehen  Begriffe  einem  zum  Theil  wohlverdienten  Vernich- 
tangsprozess  weihte,  suchte  er,  ethisch  wie  religionsphiloso- 
phiseh,  nachdem  reiner  Boden  gemacht  war,  einen  neuen  zu 
legen.  In  der  ersten  Periode  seiner  ethisch -wissenschaftlichen 
Productivität  („Vertraute  Briefe  über  die  Lucinde,^'^  „Mono- 
logen^') ist  er  durchaus  gebunden  von  der  ganzen  ,  wie  über- 
schwedglicb  auch  sich  geberdenden,  doch  im  Grunde  negativen 
Tendenz  der  Romantik  (wie  dies  Schwarz,  trotz  des  Wi- 
derspruchs von  Vorländer  S.  71,  ganz  richtig  erkannt  hat), 
erhebt  sich  aber,  an  Piatons  Hand,  schnell  über  diesdbe 
und  liefert  nun  in  seinen  „Grundlinien  einer  Kritik  der  bis- 
herigen Sittenlehre'^  (1804)  ein  Werk,  das,  wie  sehr  auch 
das  Resultat  ein  negatives  und  trostloses  ist  (beides  die  prak- 
tischen und  die  hedonischen  Systeme  mit  sammt  ihren  Grund- 
begrifi^n  und  Hebeln  werden  als  allewege  ungenügend  aner* 
kannt),  und  wie  wenig  er  auch  den  freien  Blick  erhebt  zu  dem, 
der  die  £thik  wie  die  Schöpfung  frei  macht,  dennoch,  von 
t!ieiten  der  historisch -philosophischen  Kritik    und   der  auf  die- 
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gern  Gebiete  wohlberechtigten  skeptischen  Betrachtungsweise, 
ein  Meisterwerk  ist  und  bleibt.  'Ei^n  durch  Piaton  ange- 
regt, ergriff  er  nun  die  Lehre  vom  höchsten  Gut  nicht  so- 
wohl als  die  Spitxe,  sondern  als  das  Centrale  der  ethi- 
schen Construction,  und  statt  dass  er  auf  dem  kritischen  Wege 
selbstständig  hätte  weiter  gehen  und  denselben  durch  eine  ge- 
schärfte ethische  Bieobachtung  yeryoUständigen  sollen  (denn  in 
der  That  ist  keine  Wissenschaft  praktischer  auch  in  ihrem 
Entstehen  und  Organisiren  als  diese  des  Praktischen) ,  suchte 
er  die  Ethik  durch  die  Dialektik  zu  substruiren  und  entleerte 
den  Begriff  des  r^&og  theils  durch  die  blos  dialektische  Zurück-, 
führung  desselben  auf  den  Gemeinbegriff  »fder  Vernunft**  („es 
ist  das  Leerste  ^%  sagt  Her  hart  mit  vollem  Recht,  „was  an 
die  Stelle  einer  ethischen  Idee  jemals  su  setzen  der  Versuch 
gemacht  worden  ist;'^  s.  Vorländer,  S.  129),  theils  durch 
eine  gewagte^  blos  postulirte,  nie  durchgeführte  Parallele  der 
ethischen  und  der  kosmischen  Entwickelung.  Schleier- 
macher hat  so,  wie  er  überhaupt  die  Theologie  durch  die 
Philosophie  verdarb,  namentlich  die  Ethik  durch  diese  todte 
dialektische  Substruction  verdorben ,  und  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen enthält  Her  hart,  weil  er  den  rechten,  umgekehrten 
Weg  ging,  die  schärfste  und  lebendigste  Kritik  der  Schwä- 
chen Schleiermachers.  Letzterer  versuchte  noch  in  der  Dar- 
stellung der  „christlichen  Sittenlehre,**  indem  er  manchei  von 
dem  früher  erträumten  Gewinn  aufgab ,  einen  Rückweg  und 
eine  wirklich  höhere  Construction ;  aber  auch  hier  stand  ihm 
seine  Grundbetrachtung  des  Christenthums  als  einer  Reli- 
gionsform entgegen,  wie  sehr  auch  andererseits  sein  Festhal- 
ten an  dem  Begriffe  einer  sittlich  -  religiösen  Gemeinschaft  zu 
Statten  kam.  Eine  unbefangene  Prüfung  seiner  Bemühungen 
in  letztgenannter  Rücksicht  wird  ergeben,  dass  er  weder  die 
letzten  Gründe,  noch  die  Urbilder,  noch  das  uneraiess- 
liche,  so  tief  wie  hoch  sich  erbauende,  Gebiet  der  Motive 
in  der  christlichen  Ethik  recht  gefasst,  noch  gewürdigt  hat 
Trotz  alle  dem  müssen  wir  Schleiermachern  eine  gewisse  ethi- 
sche Intuition  beischreiben  (wie  dies  sich  mit  rechter  Virtuo- 
sität in  stiaer  Deduction  der  Tugenden,  Pflichten  und  Güter, 
so  wie  nidit  minder  in  Darlegung  der  Ordnungen  der  Pflich- 
ten herausstellt),  und  vor  Allem  seine  Gedanken  über  Staat 
und  Erziehung  rühmen,  auf  welchen  Gebieten  er  in  vieler 
Hinsicht  mdstertich  waltet  und  anstheilt. 

Dies  ist  unser  nüchternes  christlich^  Urtheil  voa  der 
Schleiermacher'schen  Ehik.  Es  is  aUerdings  nicht  das  Uitheil 
des  vorliegenden  Kritikers  und  kann  es  nicht  seyn ;  denn,  weit 
entfernt  Schleiermachers  späteren,  dem  Christlidien  zagewand- 
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tea  Standpunkt  auf  ethischem  Gebiete  als  einen  Gewinn  su 
adtten,  meint  er,  seine  Betrachtung  sey  dadurch  wesentlich 
rerdorben,  indem  man,  selbst  gesetzt,  das  Christliche  sej  das 
höchet  Vernünftige,  dennoch  sieh  keine  genugende  Rechen- 
s^aft  geben  könne ,  warum  das  £thische  eben  auf  Christum 
und  sein«  Cremeinschaft  bezogen  werde,  und  indem  dadurch 
immer  ein  Jenseits  im  Gegensatz  zum  Diesseits  ponirt  werde, 
das  einmal  nicht  nöthig  sej  und  dann  auch  nicht  seyn  solle. 
Damit  ist  uuser  Urtheil  im  Allgemeinen  über  die  gegenwärtige 
Schrift  ausgesprochen :  Sie  kommt  zwanzig  Jahre  zu  spät ;  jener 
d&nn,  flach  rationalistische  Standpunkt,  der  sich  durch  dieselbe 
hindurch  zieht,  ist  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  längst  über- 
wunden; der  darin  verhüllte  Atheismus  ist  gerichtet  und  rieh«* 
tet  sich  selbst.  Versäumen  wir  jedoch  nicht,  abgesehen  von 
dieiem  tiefen  Unglück  des  grundlosen  Standpunkts,  in  welches 
der  Verf.  gefallen ,  auch  dieser  Schrift  nach  ihrem  Maasse  ge- 
recht zu  werden.  Nicht  nur  sind  in  der  einleitenden  Exposi- 
tion (zumal  über  die  alte  Griechische  und  neuere  Deutsch« 
£thlk)  manche  richtige  Blicke  gethan,  sondern  auch  die  Kri- 
tik der  einzelnen  ethischen  Entwickelungen  und  Darstellungen 
Sehleiemiachers  bietet  manche  Punkte  dar,  die  erwogen  zu 
werden  Terdienen  und  bei  einem  wissenschaftlichen  Ausbau  der 
Ethik  überhaupt  kaum  umgangen  werden  können.  Letzteres 
wQrd«,.nach  unserer  Meinung ,  in  weit  grösserm  Umfange  ge* 
sehehen,  wenn  nicht  die  Darstellung  des  Verf.'s  ungebührlich 
niedergedrückt  wäre  theils  durch  eine  geleckte  Schulsprache, 
th^ls  durch  Mangel  an  Lebendigkeit  überhaupt.  Wollte  der 
geehrte  Verf. ,  dem  gewiss  bei  aller,  specnlativen  \'erirrung  ein 
sittUcheB  Streben  einwohnt,  es  dem  verhärteten,  alten  christ« 
liehen  Theologen  nicht  übel  nehmen ,  so  würde  derselbe  zu- 
IcCait  eagen:  Der  Vf.  muss  herum,  an  die  Lebensquellen  selbst 
beratt,  die  den  Durst  wirklich  löschen  können;  dann  wird  mit 
dem  geänderten  Standpunkt  auch  die  Gabe  sich  vervollkomm- 
nen und  veredeln.  [R.] 

3.  Antiharharui  logicua.  Enth.  einen  kurzen  Ahrke 
der  aUgemeinen  Logik  und  die  Lehre  von  den  Trugschlüssen 
und  falschen  Beweisen ,  /asslich  dargestellt  und  durch  viele 
Beweise  aus  ältester  und  neuester  Zeit  erläutert  von  Cajus 
msisi  einer ^  Vorrede  von  Sempronius*  Halle,  in  diesem 
Jahr  (1851).  Comm.  v.  Mühlm.  XII  u.  57  S.  gr.  8.     TVa  Ngr. 

Wir  sind  mit  dem  verehrten  Verf.  des  vorliegenden  ^n- 
tHarktrus  logi4ms  der  unvorgreiflichen  Ansicht,  dass  in  der 
TlMit,  um  die  Truggewebe  der  modernen  Sophistik  zu  zer- 
reinen. Nichts  geschickter  ist,  als  eine  wahre  Medicina  men- 
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ti$^  eiiie  thatsächliche  Erinnerung  an  die  unzerstörbaren  Grund- 
sätze der  Logik,  die  nicht  nur  für  Menschen^  sondern  audi 
für  £ngel  geschrieben  ist;  denn  hier  gilt  es,  was  Luther 
sagt:  „So  etwas  wider  die  natürliche  Vernunft  ist,  wie  viel- 
mehr wird  es  wider  des  Geistes  Licht  seyn !  ^^  Zwar  könnte 
es  scheinen,  als  ob  die  Alogie  des  Pantheismusam  äusser- 
sten  Rande  des  logischen  Gebiets  liege,  und  als  sich  selbst 
aufhebend  in  jedem  Satze  um  so  weniger  zu  bedeuten  habe; 
aliein  man  muss  Dreierlei  bedenken:  erstlich  die  sittliche  Ini- 
pudenz,  die  einem  solchen  Verfahren  zu  Grunde  liegt  —  es 
ist  oITenbar  eine  Leugnung  nicht  nur  des  Wissens,  sondern 
auch  des  Gewissens  —  dann  die  nothwendige  Wechselwirkung 
zwischen  dem  formalen  und  realen  Denken  (wo  jenes  mit  Füs- 
sen getreten  wird,  da  ist  dieses  in  seinen  Grundvesten  er- 
schüttert) ,  und  endlich  das  Mephistophelische  Treiben ,  das 
Sühon  an  sich  in  dem  Aufheben  sogar  des  principium  contra^ 
dictionis  et  identitath  und  überhaupt  der  logischen  Grundsatze 
liegt»  Dieses  klar  und  unwiderleglich ,  in  der  entsprechend- 
sten y  durchsichtigsten  Form ,  mit  den  schärfsten  Waffen  der 
Selbstgewissheit  und  durchdringenden  Klarheit,  überall  mit 
lehrreichen  Beispielen  aus  Hegels,  Erdnianns,  Miche- 
lets,  Werders  u.  a;  Monisten  Schriften  belegt,  aufgezeigt 
zu  haben  ist  das  grosse  Verdienst  der  vorliegenden  Schrift, 
die  in  ihren  wenigen  Bogen  mehr  gesundes  Denken  enthält, 
als  der  ganze,  jetzt  in  Fäulniss  übergegangene^  Körper  des 
Monismus.  Die  wahre  Wissenschaft  hat,  überall  wo  sie  auf 
ihrem  Gebiete  bleibt,  etwas  Unbestechliches,  Ehrfurcht  Gebie- 
tendes, Zustimmung  Gewinnendes.  Dass  Letzteres  auch  an 
dem  Antibarbaru9  logicus  sich  bewähren  werde,  sind  wir  voll- 
kommen überzeugt,  und  empfehlen  denselben  zum  fleissigsten 
Gebrauch  allen,  die  da  sehen  wollen,  die  den  grossen  Werth 
der  Nüchternheit,  deren  Uebung  selbst  in  den  höhern  Sphären 
Niemanden  gereuen  wird,  noch  nicht  ganz  verlernt  haben.  [R.] 

Die  in  der  Vorrede  erzählte  Entstehungsgeschichte  dei 
„  Antibarbarus,^^  so  wie  die  Wahl  der  Beispiele  für  die  auf- 
gestellten Regeln  lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  philosophi- 
sche Logik  hier  gleichsam  nur  als  ein  Spiegel  vorgehalten 
wird,  worin  wir  die  Logik  der  Geschichte  und  des  Lebens 
schauen  und  die  letzten  Gründe  der  politischen ,  kirchlichen 
und  wissenschaftlichen  Verwirrung  unserer  Zeit,  sammt  den 
eigentlichen  Ursachen  des  Scheiterns  ihrer  besten  Wünsche 
und  Bestrebungen  wahrnehmen  sollen.  Ln  einen  solchen  Spie- 
gel zu  blicken  mag  wohl  den  Dünkel  unseres  hochfahrenden 
Jahrhunderts   erbittern ;    heilsamer    aber   wäre   eine   demüthige 
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Beugung  vor  jenen  von  Gott  geordneten  unabänderlichen  Nor- 
men ,  die  nach  ihrer  theoretischen  Seite  als  logische  Denk- 
gesetze  ,  nach  ihrer  practischen  als  Regulatoren  aller  Lehens- 
verhältnisse auftreten  und,  mit  geringschätzigem  Uebermuthe 
behandelt,  sich  dadurch  rächen,  dass  sie  den  Nachen  ihrer 
Feinde,  wären  diess  auch  die  gefeiertsten  Namen  ihres  Zeit- 
alters, zuletzt  an  den  Klippen  der  unerbittlichen  Nothwendig- 
keit  zerschellen.  Möge  der  überaus  geringe  Preis  dem  Anti- 
barbarus  viele  denkende  Leser  zuführen!  [Str.] 

3.  Das  Passionsschauspiel  in  Oberammergau  und  seine  Be- 
deutung für  die  neue  Zeit  von  Ed.  Devrient  mit  Illu- 
strationen V.  Fr.  Pecht.  Leipz.  (Weber)  1851.  43 S.  gr. 8. 

Eine  geii^treiche  interessante  competente  Stimme  lässt  sich 
hier  über  dies  merkwürdige  Passionsschauspiel  vernehmen ;  und 
man  vrird  ihr  im  Ganzen  Recht  über  das  Bedeutungsvolle  deg^ 
selben  geben  müssen.  Wir  haben  viele  Zuschauer  von  yer* 
scbiedenen  Ständen,  Richtungen,  Confessionen ,  darunter  gani 
entachieden  christlich  kirchlich  lutherisch  gesinnte  gesprochen, 
und  Alle  haben  es  einstimmig  versichert ,  ob  sie  auch  mit  Be- 
denken gegen  die  Sache  hingereist  seien ,  sie  seien  aufs  tiefste 
ergriffen^  innigst  erbaut  worden,  und  beim  Lesen  der  Passions- 
gescbichte   inüssten  sie    unwillkührlich    an    Ammergau    denken. 

4.  G.  Tb.  Dithmar  (Lehrer  am  Gymn.  zu  Marburg),  Hi- 
storienbucb.  Bilder  u.  Denkmale  der  vaterländischen  Vor- 
zeit. Ein  Lesebuch  für  AU  u.  Jung.  Frankf.  a.  M.  (Brön- 
ner).     1851.    359  S. 

Die  Vorzeit  unseres  Vaterlandes  mit  ihrem  reichen  Leben 
anasnbeuten,  und  unser  eignes  Leben  in  Zeiten,  wo  die  Freude 
an  der  C^egenwart  schwindet  und  die  Hoffnung  wankt,  damit 
XU  erfrischen:  dieser  Gedanke  schwebte  dem  Verf.  vor  bei  sei- 
nem Werke,  worin  er,  erfahrungsmässig  bekannt^mit  der  blei- 
bend anregenden  Kraft  geschichtlichen  Details,  in  271  wahren, 
mehr  oder  minder  beglaubigten,  kürzeren  oder  längeren  deut- 
icben  Geschichten  aus  den  16  ersten  christlichen  Jahrhunder- 
ten ohne  Einmischung  von  Reflexion  in  der  einfachen  Weise 
Alter  Erzähler  Zeugnisse  von  deutscher  Gottes  -  und  Vater- 
landsliebe, christlicher  Glaubenskraft,  treuem  Sinne  und  Lei- 
deotmuthe,  oder  auch  vom  Gegentheil,  ernsthafte^  aber  auch 
kurzweilige  Züge,  bunt  durch  und  an  einander  gewoben  hat. 
Michael  Sachs,  des  Verfassers  der  Kaiserchronik ^  alphabetum 
hiutoricum  aus  de'm  Anfange  des  17.  Jahrh.  bildet  die  histo- 
risehe  Grundlage  dieser  Sammlung,    die  der  Verf.  dann  emsig 
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noch  aus  anderen  Quellen,  alten  dentsehen  Chroniken,  Luthen 
Tischreden  u.  s.  w.  erweitert  hat.  Nicht  zum  Schulgebraooh, 
wohl  aber  zur  Belebung  und  Anfrischung  des  geschichtlichen 
Unterrichts,  wie  zu  lehrreicher  Unterhaltung,  wird  diese  treff- 
liche Sammlung  ror  Allen  der  Jugend  die  schönsten  und  will- 
kommensten Dienste  leisten.  Ein  historisches  Stoffbuch  hat 
allerdings  nicht  gegeben  werden  wollen;  dennoch  wurde  die, 
mindestens  ungefähre,  chronologische  Ordnung  des  Gegebenen» 
welche  durch  die  hinzugefugte  chronologische  Tabelle  nicht 
ersetzt  wird,   vom  Ref.  entschieden  vorgezogen  worden   sejii. 

[G.J 

5.     F.  Piper,  Evangelischer  Kalender.    Jahrbuch  für  1852. 

3.  Jahrg.    Berlin  (Wiegandt).     Ausser  dem  eigentl.  Kalender 

222  S.     12Va  Ngr. 

Der  von  uns  bereits  im  vorigen  Jahre  (1851.   S.  591  ff.) 
angezeigte  neue  evangelische  Kalender  empfiehlt  sich  auch  fiin 
naueJ.  durch  das  dort  bereits  hervorgehobene  neue  und  alte  Gute. 
Die  principiellen  Schwächen   hat  er  ja  natürlich   nicht  abthun 
können.      Formale   Besserung  aber  hat  er  durch  die  Durch- 
schiessung  mit  Schreibpapier,   für   gewisse  Kreise    auch   dureb 
Beifügung  des  Registers  preussischer  Jahrmärkte  (das  nun  frei- 
lieh  auch  so  exciusiv  preussisch  ist,  dass  es  nur  wenige  nicht 
preussische  Orte,  und  z.  B.  ganz  Anhalt,  im  Grunde  doch  nur 
eine  preussische   Enclave,   gar   nicht   berücksichtigt)   erhal- 
ten;   eine   ähnliche   würde   er   inskünftige   noch   durch  rotheo 
Druck   ausgezeichneter   Tage  empfangen   können.       Unter  den 
beigegebenen  23  „  Lebensbildern  ^  sind  manche  schwache ^  die 
Darstellungen  Gregors  v.  Nazianz  aber  von  UUmann,  der  Monica 
von   Bindemann,    AIcuins  von  Lübker,    Liudgers    von  Risehe, 
Otto's  1.  von  Köpke,    Bernwards  von  Cordes,  Olafs  des  Heili- 
gen von  Faje,   Norberts   von  Möller,    Otto's  v.  Bamberg  von 
Lengerich,    der  Hildegard  von   Haupt,    Heinrichs   v/  Zfitphen 
von  Harms,  Bullingers  yon  Füssli,  Jac.  Guthrie's  von  v.  Rud- 
loff,  Ziegenbalgs  von  Nitzsch,    so   wie   biblisch  .geographische 
Beigaben  über  Ararat  und  Sinai  von  Koch  und  Ritter,    in  ih- 
rer Art  ausgezeichnet   und  wahrhaft  zweekgemäss.     Eine  gliD- 
zende  Gratis  -  Beilage  in    gr.  4.    enthält    die    1.  Liefer.  einer 
Bilderbibel   in   freilich    nur   sehr   wenig   genügenden  AbbOdnn- 
gcn.  [G] 

6.     Die  Kammerjungfer.     Eine  Stadtgesch.    von    Maria  Na- 
thusius,  Verf.  der  Dorfgeschichten:   Martha  die  Stiefmut- 
ter, Vater,  Sohn  und  Enkel  u.  s.  w.     Halle  (Müfalmanii). 
1851.     143  S.     9  Ngr. 

Die  Verfasserin,    als  ungenannte  Dorfgeschichtachreiberin, 
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ist  uns  schon  bekannt  und  werth  geworden.  In  dieser  Stadt- 
geschichte, welche  den  eitlen  Lebensgang  und  die  endliche 
schwere  Bekehrung  einer  Kokette  gegenüber  dem  Stillleben 
frommer  Verwandten  wahrhaft  fesselnd  und  erbauend  malt, 
scheint  sie  noch  mehr  an  ihrer  Stelle  zu  sejn.  Alles  ist  durch- 
aus natürlich,  und  auch  das  christlich  ausdeutende  Raisonne- 
went  tritt  hier  bescheiden  hinter  die  durch  sich  selbst  ergrei- 
fend redende  geschichtliche  Entwickelung  zurück.  Nur  die 
(glücklicherweise  nicht  zahlreichen)  Referate  aus  den  wirkungs- 
reichen  Predigten  des  St.  Stephans -Pastors  sind  schwach. 
Möchte  das  Büchlein  besonders  zu  recht  rielen  Jungfrauen  - 
Henen  den  Weg  finden!  [6.] 

7.     R.  Roch  oll,  Elias.     Skizzen  aus  einem  heiligen  Texte. 
Leipzig  (Dörffling).     1852.     132  S.     kl.  8. 

Unter  den  vielerlei  biblisch  und  christlich  tingirten  poe- 
tischen oder  halb  poetischen  Ergüssen ,  die  der  literariscli« 
Markt  bringt,  ist  es  eine  Erquickung  einem  Werke  zu  begeg- 
nen, welches  nicht  das  ist,  was  jene  sind,  nichts  Halbes, 
nichts  Lahmes,  nichts  Fabrikmässiges,  nichts  Gemachtes, 
sondern  ein  aus  gläubiger  Versenkung  in  die  Tiefen  des  Wor- 
tes und  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  und  aus  wahrer 
dichterischer  Begabung  frei,  frisch  und  sinnig  erwachsenes  Gan- 
sea.  Nach  einer  ergreifenden  Begrüssung  Canaans^  die  am 
Schluss  des  Ganzen  zum  lieblichsten  Abschied  wird,  führt  der 
Vf.  die  gerade  für  diese  unsere  Zeit  so  laut  und  erschütternd 
predigenden  Propheten  -  Leiden ,  -Kämpfe  und  -Siege  des  Elias 
einem  Ahas,  einer  Isabel  und  allen  den  Baals  -  Menschen  und 
-  Greueln  gegenüber  bis  zu  und  nach  seinem  Scheiden  uns  vor 
das  Auge,  in  einer  Keuschheit  biblischer  Anschauung,  einer 
Fülle  zu  Grunde  liegender  archäologischer  Studien  (die  an- 
gehängten erläuternden  Bemerkungen  bezeugen  es  jedwedem), 
einem  Schwünge,  einer  Kraft  und  doch  auch  Einfalt  dichteri- 
scher Gestaltung,  zugleich  in  einer  Mannichfaltigkeit  des  sach- 
gemiitsen  Wechsels  metrischer  Formen  (wenige  einzelne  An- 
•töase  hiebei,  in  den  ersten  Bogen  namentlich,  fallen  sicher 
nttfht  dem  Autor  zur  Last),  wie  dies  Alles  uns  lebendig  an 
▼.  Redwits'  gefeierte  Amaranth  erinnert,  obwohl  die  Bedeutung 
und  der  Ernst  unsers  Objects  ein  so  viel  höherer  ist.  Auch 
di«  äussere  Ausstattung  ist  durchaus  würdig.  [6.] 


IIL    Anfragen,   Bescheide,  Vermischtes. 


Entgegnung. 

Herr  Stroebel  hat  im  ersten  Hefte  deg  Jahrgangs  1852 
dieser  Zeitschrift  auch  unserer  Kirche  (er  wird  es  schon  er- 
lauben müssen ,  uns  malgre  lui  so  zu  nennen)  auf  eine  ebeb 
nicht  freundliche  Weise  gedacht ,  die  übrigens  nichts  eben 
neues  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  die  £ine  Anfrage  als  Gegenbemer- 
kung: 

Warum  hat  Hr.  Str.  bei  Erwähnung  der  in  unsern  Sjno- 
dalbeschlüssen  von  1841  §.  47.  verordneten  Bücher- Censur 
einen  Beschluss  der  Synode  von  1848  so  ganz  übersehen,  wel- 
cher wörtlich  also  lautet: 

„Weil  die  Kirche  im  Jahre  1841  sowohl  im  Innern  all 
im  Aeussern  noch  nicht  fest  geordnet  war,  und  darum  die 
Stimmen  einzelner  Glieder  leicht  das  Urtheil  über  die  ganze 
Kirche  zu  deren  grossem  Nachtheil  bestimmen  konnten :  so 
hatte  die  in  jenem  Jahre  versammelte  Sjnode  $.  47.  der  In- 
struction für  das  Ober- Kirchen- Collegium  eine  von  diesem 
auszuübende  Censur  über  die  kirchlichen  Schriften  angeord- 
net. Nachdem  diese  Gründe  jetzt  weggefallen  sind,  wurde 
beschlossen,  jene  Censur  aufzuheben.'^??*) 

Ich  will,  um  nicht  einer  Sünde  gegen  das  achte  Gebot 
mich  schuldig  zu  machen ,  gern  annehmen ,  dass  Hr.  Str.  die- 
sen letztern  Beschluss  nicht  gekannt  hat;  aber  er  wird  nao 
vielleicht  selber  einsehen,  dass  seine  ganze  unsanfte  Herzeni- 
ergiessung  über  unsere  „  verdeutschte  römische  Geistesdämpfe- 
rei  ^  eine  antiquirte  dem  gegenwärtigen  Thatbestande  nicht 
entsprechende,  also  ein  Luftstreich  ist.  —  Wenn  man  so  cate- 


*)  Hat  der  Hr.  Einsender  seinerseits  denn  hier  ganz  überse- 
hen dürfen,  dass  diese  Entschuldigung  der  Einführung  einer 
kirchlichen  Büchercensur,  dieses  ßingeständniss  der  geschehenim 
Einführung  aus  einem  solchen  Motiv  (das  ja  natürlich  auch 
z.  B.  von  1517  bis  1530  hätte  gelten  jnüssen)  und  der  erst  7  Jahre 
späteren  Wiederaufhebung  nur  aus  einem  solchen  MotiT 
(einer  Wiederaufhebung  im  Jahre  1848,  wo  ohnehin  alle  Bucher- 
censur  fiel  und  fallen  musste  I)  incriminirender  für  das  Princip  ist, 
als  das  schlichte  Factum  der  Einführung  selbst;  dass  überhaupt 
spätere  Entschuldigung  einer  Sünde  schlimmer  ist,  als  die  momen- 
tane Sünde  an  sich?  Die  Red.  G. 
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göriseh  wie  Hr.  Str.  richten  und  urtheilen  will:  so  ist  es  at>cr 
•uch  Piliclit  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  weiche  ein  ge- 
wissenhmfter  Mann,  dem  es  nicht  allein  darum  su  tlran  ist, 
seincD  rorgefassten  Meinungen  den  Anstrich  historischer  Wahr- 
heit SU  geben ,  sondern  ein  rechtes  Gericht  ku  richten ,  sich 
selbst  auflegt,  sich  auch  genau  ku  orientiren  und  sich  das 
betreffende  Material  bekannt  xu  machen.  Wusste  er  etwa  nicht, 
dass  noch  spätere  Beschlüsse  bestanden,  so  ist  das  nicht  untere 
Schuld,  da  wir  dieselben  im  öffentlichen  Druck  1845  u.  1849 
hatten  ausgehen  lassen ;  hielt  er  es  aber  bei  seinem  hohen 
Standpunkte ,  von  welchem  herab  er  uns  so  verächtlich  sieht^ 
jfiir  nicht  der  Mühe  werth,  sich  darum  zu  bekümmern :  so  wäre 
es  wenigstens  gerechter  gewesen,  uns  und  unsere  ersten  Be- 
schlüsse ganz  zu  ignoriren. 

Aus  dem  angeführten  Beschlüsse  kann  ferner  ersehen  wer- 
den, dass  es  wohl  noch  andere  Gründe  geben  kann  zu  einer 
solchen  Censurverordnung,  als  römische  Geistesdämpferei.  Ich 
»UM  es  freilich  Hrn.  Str.  überlassen,  warum  er  keinen  an* 
dem  Grund  jener  ihn  so  papistisch  anstinkenden  Verordnnng 
ahnen  konnte,  warum  in  seinen  Augen  nur  Papismns  sie  in- 
ij^iriit  haben  musste.  Ob  der  von  der  Synode  1848  ange* 
gebne  Grund  (den  Hr.  Str.  doch  wohl  nicht  als  erlogen  be- 
tmi^ten  wird)  ein  unbegründeter  gewesen ,  darüber  zu  urthei- 
len, muBS  man  etwas  mehr  Sachkenntniss  haben,  als  Hr.  Str. 
SU  haben  scheint  und  haben  kann ;  ich  fühle  aber  hier  weder 
Verpflichtung,  noch  Beruf,  Aufschlüsse  darüber  zu  geben.  Dass 
ein  aolcher  Grund  möglich  sei,  weiss  am  Ende  ein  Jeder, 
der  in  der  Kirchengeschichte  etwas  genauer  bewandert  ist,  und 
nielit  vergessen  hat ,  wie  man  römi^cherseits  auf  jede  Ab- 
weichung von  der  Augsburgischen  Confession  mit  Argus-iugen 
spionirte ,  und  oft  dergleichen ,  wie  die  Dillinger  Jesuiten ,  der 
lutlierischen  Kirche  imputirte,  um  ihr  den  Rechtsboden  des 
Angsbnrger  Keligionsfriedens  zu  entziehen. 

Diese  Eine  Bemerkung  soll,  wie  gesagt,  das  Einzige  sein, 
was  ich  Hrn.  Str.  entgegne,  theils  weil  nach  dem  Sprichwort 
„ejr  ungue  leonem^  diese  Eine  Probe  in  Etwas  die  historische 
Wahrheit  seiner  Anschauungen  charakterisiren  kann ;  theils 
weil  ^  meine  Ueberzeugung ,  dass  man  solche  AngHiTe  am  be- 
tten überwindet,  wenn  man  sie  ohne  Streit  auf  sich  beruhen 
Ütat.  Solche  Behauptungen  aber,  wie  die,  dass  die  schlesi- 
sehen  Lutheraner  am  Glauben  Schiffbruch  gelitten  hätten,  ge- 
hören vor  ein  höheres  Forum ,  wo  sie  auch  vielleicht  einmal 
zur  Sprache  kommen  werden.  Endlich  uns  darüber  zu  legi- 
timiren«  wie  weit  wir  Pietisten  oder  nicht,  wie  weit  wir  Lu- 
thers Glauben  gefasst  haben ,  dazu  ist  denn  doch  Hr.  Str.  nicht 
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ilie  couipetente  Behörde,  Ich  fiin«  am  Ende  nicht  4erjenige| 
der  einen  würdigen  Kampf  scheuet,  und  hatte  hier  am  aller« 
wenigsten  Ursach  dazu ;  aber  gegen  Hrn.  Str.  kein  Wort  wei- 
ter. Sollte  es  ihm  gefallen,  auch  über  diese  Entgegnuag  Gies* 
sen  in  seiner  Manier  zu  machen:  so  will  ich  ihm  das  Vergnü- 
gen gern  lassen,  Kraftmonologe  ad  libttum  zu  halten  an4 
ihn  darin  nicht  stören ;  ich  wörde  die  Rolle  eben  nicht  schön 
Hnden  dazu  das  Echo  abzugeben  *). 
Ubedell 
bei  Bublitz  in  Pommern.  H.  W^  Brandt, 

luther.  Pastor. 


Erwiederung« 

Das  ist  Alles,  was  Hr»  Pastor  Brandt  zur  Reehtfertiguo^ 
seiner  Kirche  zu  sagen  weiss?  Traun,  weniger  als  wenig. 
Zur  Vertheidigung  der  kirchlichen  Auctorität  in  Glaubenssa* 
chen;  der  Kirche  als  einer  Ueilsanstalt;  ihrer  weltförmigea 
Verfassung;  der  Eheverbote;  des  ober  -  kirchen  -  coilegialiseheB 
Rechts,  Evangelium  und  Sakramente  unverwaltet  sa  lassen, 
wird  nicht  einmal  ein  leiser  Versuch  gemacht.  Und  was  wir4 
mir  hinsichtlich  der  Breslauer  Büchercensur  e4tgegengehalten } 
Etwa,  dass  sie  niemals  bestanden  1  Oder,  dass  sie  auf  Grund 
der  apostolisch  -  refermatorischen  Lehre  und  Praxis  eingeführt 
worden?  Oder  endlich,  dass  sie  von  der  schlesischen  Kirche 
selbst  für  einen  unprotestantischen  Missbrauch  und  Irrthum 
anerkannt,  förmlich  widerrufen  und  für  alle  Zeiten  abgesehaffk 
sei?  Nichts  von  alle  dem.  Hr.  Brandt  lässt  die  Umstände, 
auf  welche  es  hierbei  wirklich  ankommt,  ganz  bei  Seite,  und 
hebt  dagegen  einen  hervor,  auf  dem  nur  ein  scheinbares  Ge- 
wicht liegt.  Er  dreht  sich  um  den  Gedanken:  Der  Kirchs 
ateht  es  frei ,  je  nach  den  Zeitverhältnissen  die  Censur  eafr- 
weder  anzuordnen ,  oder  wieder  aufzuheben.  Jenes  hat  sie 
früher,  dieses  später  gethan.  Weil  ich  nun  den  letztem  Uoi- 
stand  unerwähnt  gelasssen  habe,  so  soll  deshalb  nicht  allein 
meine  Aeusserung  über  den  fraglichen  Gegenstand  falsch  seia^ 
sondern   man   könne   hieraus   auch   einen    begründeten   SchiuM 


^)  Es  bedurfte  dieser  Bemerkung;  des  Hrn.  Einsenders  nkJit. 
Entgegnungen  in  sulchem  Tone,  wie  der  hier  zuletzt  aogeselils' 
gene  ist,  auf  wenn  auch  starke,  duch  vom  Angreifer  begründete 
und  vom  Hrn.  Einsendrr  nicht  widerlegte  Angriffe  wird  die  Red. 
nie  mehr  als  eine  aufnehmen.  Ob  aber  auf  dies  Mscr.  Hr.  Gym- 
nasiallehrer Lic.  Theoh-  Str.  noch  eine  berechtigte  Antwort  ge- 
ben will,  steht  lediglich   in  dessen  Kimessen.  Die  Red.  G. 
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auf  die  Unrichtigkeit  meiner  Vorwürfe  gegen  das  schlesische 
Lutherthum  überhaupt  ziehen.  Je  nun,  diese  polemische  Ma- 
nier, welche  mit  sorgfältiger  Vermeidung  der  theologischen 
Hauptsache  irgend  einen  unwesentlichen  historischen  Punkt, 
einen  literarischen  Verstoss  u.  dgl.  gierig  aufgreift,  ihn,  wie 
die  Henne  ihr  frischgelegtes  Ei,  der  Welt  mit  lautem  Jauch- 
zen verkündigt  und  den  Gegner  damit  für  total  niederge- 
schmettert erklärt ,  ist  wohlfeil  und  nicht  neu  ;  in  den  Refor-r 
mations  -  und  Unionskämpfen  ist  sie  häutig  genug  gegen  die 
Bekenner  des  Evangeliums  geübt  worden,  —  mit  welchem  Er- 
folge^ hat  freilich  zuletzt  immer  die  Zeit  gelehrt.  Hr.  Br, 
hätte  diese  grosse  Kunst  nicht  nachahmen,  sondern  lieber  auf 
die  Frincipienfrage  eingehen  und  mir  beweisen  sollen ,  die 
kirchliche  Büchercensur  könne  durch  den  apostolischen  Befehl 
1  Thess.  5,  19  nicht  angefochten  werden.  Das  Beste,  was  er 
zu  ihrer  Ehrenrettung  vorbringt ,  ist  ein  handgreiflicher  Ana- 
chronismus; wir  leben  nicht  mehr  im  Jahre  Eins  nach  dem 
augsburger  oder  westphälischen  Religionsfrieden.  Auch  wür- 
den „  die  Dillinger  Jesuiten  ^^  in  der  Zeit ,  wo  die  breslauer 
Centur  ihr  Streichamt  zwar  gegen  die  Einzelnen  ausübte,  die 
anticonfessionellen  Paradoxa  der  Generalsynode  und  des  Ober- 
kirohencollegiums  aber  nicht  berühren  durfte,  schwerlich  auf- 
ge)iört  haben ,  der  schiesischen  Kirche  unter  stattlichen  Ver- 
wänden 4,  den  Rechtsboden  des  augbburger  Religionsfriedens  zu 
eot^iehen.^^  Hr.  Br.  wird  es  mit  allen  solchen  Scheingründen 
und  qiit  dem  ganzeu  Aufwände  seiner  Phraseologie  nicht  da- 
bin bringen,  den  von  der  schiesischen  Kirchengewalt  niemals 
aufgegebenen,  geschweige  für  irrig  erklärten  Grundsatz,  aus 
welchem  die  Einführung  der  breslauer  Censur  hervorging,  als 
nicht  papistisch,  als  protestantisch  zu  erweisen,  —  und  das 
ist's ^  worauf  es  hier  allein  ankommt.  —  Was  er  nebenbei 
von  meinem  „hohen  Standpunkte,^'  von  den  „ Kraftmonolo- 
gen'^  u.  s.  w.  sagt,  klingt  im  Munde  eines  ,,  Lutheraners ^^ 
liefremdend  genug.  Dergleichen  Vorwürfe  erwartet  man  zwar 
von  den  Unionisten  und  ähnlichen  Geistern ,  die  lediglich  auf 
Wind  bauen,  und  darum  jede  Festigkeit  in  Wort  und  lieber- 
i^ugung  als  ein  greuelvolles  Sprechen  de  tripode ,  und  M'ie 
.die  drolligen  Redensarten  weiter  heissen  ,  angstvoll  fliehen. 
Was  ist  das  aber  für  eine  neue  Sorte  von  Protestanten ,  von 
liLvtheranem ,''  die  nicht  auf  dem  hohen  Standpunkte  des 
Erangeliums  stehen,  nicht  vom  biblischen  Dreifusse  herab  mit 
apodictischer  Zuversichtlichkeit  reden ,  der  Fülle ,  Kraft  und 
Schärfe  des  Glaubens  nur  einen  lahmen ,  entnervten  Ausdruck 
geben  wollend  Aechte  Schüler  der  Reformatoren  würden  die 
an  mir  so  bitter  gerügten  Dinge  nicht    wie    blaue  Meerwunder 
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ansUrren  und  kein  Wort  darüber  verlieren ,  ja  sie  würden  sie 
ganz  in  der  Ordnung  finden.  Aber  leider  seheint  das*  heutige 
Lutherthom  auch  ein  gut  Tfaeil  Wtndfingerei  in  seinem  Seboosse 
zu  bergen,  und  das  ist  kein  Wunder;  man  achte  nur  darauf, 
wie  es  in  vielen  Fällen  mit  seiner  Genesis  zugegangen  ist.  Da 
setzt  sich  einer  hinter  den  Studirtisch  ^  denkt  mit  eigener  Ver* 
nunft  und  Kraft,  nwn  obiiante  gcHpiura  tacra^  der  Sache 
nach^  schöpft  aus  seinem  Geiste  allerhand  nützliche  Gedanken 
und  fromme  Gefühle,  tauft  sie  unter  brünstigen  Stosssenfsem 
mit  dem  Namen  des  Lutherthums  und  will  sie  nun  als  gott- 
liche Wahrheiten  respeetirt  wissen.  Sagt  ihm  dann  jemand 
mit  ungefranzten  Worten  dürr  heraus:  Das  sind  Tr&ume^  aa 
welche  keiner  der  Propheten,  Apostel  und  Reformatoren  jemals 
gedacht  hat,  so  wagt  jener  nicht  zu  antworten,  wie  er  eigent- 
lich sollte:  Ich  hege  zwar  gegen  die  canonischen  und  symbo- 
lischen Schriften  eine  unbegrenzte  Ehrfurcht,  aber  erst  komme 
ich 9  dann  kommen  sie,  —  sondern  er  hängt  sich  an  die  ge* 
ringe,  nichtige  Person  des  Gegners  und  behandelt  ihn  ent^ 
weder  mit  bittersüsser  Glimpflichkeit,  sprechend:  Du  bist  ein 
guter  Mann,  meinst  es  auch  gut,  kennst  auch  das  ursprüng- 
liche Lntherthum,  aber  Du  fiihrst  zu  ungeistlich  daher,  machst 
zwischen  WeseDtlichem  und  Unwesentlichem  keinen  Unterschied 
und  beleidigst  die  ganze  jetzige  Kirche  sammt  ihren  besten 
Celebritäten ;  —  oder  er  schlägt,  erbost  über  die  Störung  «ei- 
ner geistlichen  CIrkelmalerei,  mit  Knrtteln  auf  den  armen  Geg- 
ner los.  So  wird  die  Sache  über  der  wirklichen  oder  ver- 
meinten Gebrechlii'hkeit  der  Person  ganz  vergessen,  au  einem 
blossen  Hader  über  subjective  Meinungen  und  AusdraekaweiscB 
herabgesetzt  und  (um  ein  odiöses  Beispiel,  doch  ohne  Jegliche 
Beziehung,  anzuführen)  die  alte  Geschichte  von  Ahab  wieder- 
holt, der  das  göttliche  Wort  in  des  verachteten  Eliaa  Munde 
für  den  Ausbruch  einer  ungerechtfertigten  menschlichen  Feind- 
schaft ansah.  Die  rechten  Christen  aller  Zeiten  haben  so  nicht 
gedacht,  noch  gehandelt;  aber  freilich  standen  sie  auch  nicht 
auf  den  platten  Schollen  ihrer  Individualität,  sondern  auf  Zions 
hoher  Zinne,  Hessen  sich  auch  nicht,  gleich  der  weiland  del- 
phischen, jetzt  pseudochristlichen  Pjthia,  vom  linstem  Erd- 
qualm, sondern  vom  reinen,  lebendigen  Himmelsftther  begei- 
stern und  wollten  die  Welt  nicht  mit  frostigen  Reden  in,  fiie 
Eisgrube  verwandeln,  sondern  durch  feuersprühende  Kllft* 
Worte  in  Flammen  setien. 

Stroebel. 
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Während  der  Unterzeichnete  im  Monat  April  18^1  ein 
Werk  achtzehnjähriger  Mühen,  zu  dessen  Darreichung  er  «ach 
Abweisung  anderwärtiger  Aufforderungen  auf  Antrag  des  um 
die  lutherische  Kirche  hochrenlienten  firangelischen  ßricher« 
Vereines  sich  jener  Kirche  verpflichtet  glaubte,  zu  Berlin  — 
uin  den  Preis  von  8  Ngr.  käuflich  -^  ohne  menschlich  Vor- 
wort, ohne  Namen  sogar,  einfach  und  lautlos  auf  den  Altar 
der  Kirche  legt,  sofort  aber  sich  beeilt,  trotz  aller  ülrschöpfung, 
nach  Jahrelangem  Ringen ,  bei  dem  kaum  den  müden  Augen  drei 
Standen  nächtlicher  Ruhe  vergönnt  wurden ,  der  Kirche  ö  f  «> 
fentlich  in  „hjmnologischen  Reisebriefen  u.  s.  w.  Berlin, 
Gebaner,  1851.  I852^<  (bis  jetzt  3  Hefte)  alle  erforderliche 
Rechenschaft  zu  geben ^  wie  es  durch  Gottes  Gnade  und 
Allmacht  habe  gelingen  können ,  den  Segen  unserer  singenden 
Väter  ohne  Falsch,  unverfälscht  und  treulich,  heimzufuhren, 
während  er  insbesondere  der  sächsischen  Kirche  trauernde 
Schätze  ihres  Landes  nachweist,  wird  er  aus  Sachsen  anfangs 
anonym  befehdet,  sodann  unter  Nennung  des  Namens  f^a.  öf* 
fentlich  in  dieser  Zeitschrift  katechesirt!  ^)  Er  würde  schwei* 
gen,  da  die  Ujninologie  einem  Pastor  in  der  Regel  nur  ra- 
then  kiftnn,  dem  schönen  Berufe  in  seiner  Gemeinde  nach- 
zugehen, und  da  ein  Hjmnolog  niemals  Zeit  hat,  pastorale 
Uebergriffe  in  die  minder  erfreulichen  Gebiete  der  hjmnolo- 
glschen  Samtgemeinde  anders  als  mit  Nichtbeachtung  der  pa- 
atoralen  Zeitverschwendung  zu  strafen ,  wenn  nicht  der  luthe- 
rische Charakter  dieser  Zeitschrift,  an  deren  Redaction 
der  Herr  Pastor  bereits  im  Frühherbste  1851  seine  s*  g,  ,;Be- 
grüssung'^  des  Segens,  ohne  dazu  aufgefordert  zu  sein,  ein- 
gesandt hatte,  mindestens  die  Achtung  geböte,  auf  öffentliche 
Fragen  schon  jetzt  die  öffentliche  Antwort  nirht  ganz  schul- 
dig zu  bleiben,  wobei  aber  der  Unterzeichnete  alles  Lob  der 
*'  £>•  99  Begrüssung ''  aus  guten  Gründen  hiermit  zurück  und 
dem  Spender  anheini  gibt,  weil  er  den  Segen  der  Lieder  da- 
mit nicht  beflecken  darf.  Herr  Pastor  Pa.  proklamirt  im  Früh- 
herbste 1851  (abgedruckt  Heft  2.  1852):  „vor  allem  miss- 
flUk  uns^^:   „Unverfälscht.'^      Es  ist  dies  dem  Unterzeichne^ 

iusserst  angenehm,  auch  schon  früh  im  Sommer  1851   be- 


*)  Das  vorige  H^ft  dieser  Zeitschr.  hat  gleichzeitig  2  sehr 
divergirende  Anzeigen  des  wichtigen  Dnverf.  Liedersegens  enthal- 
ten, die  eine  vtinG, ,  die  andere  von  Hrn.  Superint.  Pas  ig.  Die 
bekannten  Anfangsbuchstaben  gelten  bekanntlich  den  offenen  vol- 
len Namen   ganz  gleich.  Die  Red.  G. 
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kannt  gewesen.     Als  Beitrag  sur  deutschen  Literaturgeschichte 
empfiehlt   er  die  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits    sichtbar 
gewordene  Erscheinung,    dass  demselben  Herrn  Pastoren  jenes 
Wort  am  30.  Nov.   1851    plötzlich  so   gut   gefällt!      Das  xu- 
sammen   gestoppelte   s.    g.   Schatxkästlein  kündigt   nemlich  an 
diesem  Datum  gegen  300  Lieder  in  ^  ihrer  —  unver fä leb- 
te n    Gestalt  ^  an.      Eben   so   weiss    es   der  Unterseichnete   as 
schätxen,   dass   suTor  das   Auge  unseres  l^iedersegens :    unver- 
fälschter Segen  —  von  dem  Herrn  Begrüsser  in  das  Schalks- 
auge   ^indirecte   Polemik  ^^'  transsubstantiirt   wird.       Da    ihm 
Lieder    und    Segen    etwas   Anderes   sind,    als    Gelegenheit  n 
Dingen,    die   ein   Protestant    nie    getrieben   hat   noch   je   trei- 
ben  kann,    so   vei weist  er   den   Herrn  Pastor  an  Psalm  109, 
17  —  19  und  an  die  Literaturgeschichte.      Dieser  sei  auch  das 
Unerhörte  ülierlassen,  mit  welchem  Rechte  der  ehrliche  Name 
und  das  Eigenthum    eines  bis  aufs  Antlitz    und  Auge   ori- 
ginalen Werkes    von  einem   unverzagten  Vielschreiber   geta- 
delt, geschändet,  geraubt  und  endlich  im  November  1851  also 
verbraucht  worden:    „Dies   elegante  u.  s.  w.  Buch    enthält  ge- 
gen 300  Lieder   in    ihrer   nrsptfingUchCll    unverfälschten 
Gestalt ^^  d.  h.  also  nach  pastoralkluger  Interpretation:  in  „di- 
rekt polemischer  indirekt  polemischer  Gestalt.  ^^      Es  falle  dies 
Alles    dem    Urtheile   der  Geschichte   anheim.      Dagegen  beant- 
wortet der  Unterzeichnete   mit  Vergnügen   die   in    dieser  Zeit- 
schrift ergangene   pastorale  Frage:    Wozu:    unverfälscht?  mit 
dem  Worte  des  HErrn  Ev.  St.  Matth.  10,  16.  „—  und  ohne 
Falsch,    wie   die  Tauben. ^^      Treu  sieht  das  Auge  des  Buches 
in    das  Auge    der  Kirche   auf  Erden,    weil   es    Segen    ohne 
Falsch    von  Oben   aus   der   Zeugenwolke   hernieder  ge- 
holt hat.      Wenn  der  Herr  Pastor   sich   weiter  beim  Publikum 
erkundigt,    warum    der   Segen    „nicht   lieber:     Evangelisch f 
oder:    Christlich ?^^    sich   habe   taufen    lassen,   so    macht   der 
Unterzeichnete   nicht    in    „oder^^    und   erkundigt    sich    nicht, 
warum  und  wozu    der  Herr  Begrüsser  Julius,    und  nicht  Juni, 
oder  nicht  lieber  gleich  April  und  Lojola  u.  s.  w.  getauft  wor- 
den.     Dies  ist  schon  darum  nicht  nöthig,   weil  Hr.  Pastor  Ps. 
selber   proklamirt:    „Damit   wäre   unseres   Bedünkens    das- 
selbe   gesagt    worden, ^^    so    dass   wir   also  ganz    einig  sind. 
Nur    muss    er    dem    Herrn  Pastor   Pa.  sein    Beileid   beaeugen, 
dass    derselbe   nicht    schon    im    löten    Jahrhundert   gelebt  bat. 
Denn  Vater  Luther   und   andere  sächsische  Väter   haben  leider 
„gleich  an  der  Spitze  eines  Buches,  das  lediglich  der  Erbauung 
zu  dienen  bestimmt  ist,^^  zwar  nicht,  wozu  jeder  Mann  nicht 
tauglich  ist,   „indirekte  Polemik ^^    dem  Segen   der  Lieder  ins 
Auge  gelegt,  aber,  wie  sich  Herr  Pastor  Pa.  mit  leichter  Muhe 
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überzeugen  kann,*  folgende  Warnung  in  Schild  und  Wappen 
geführt^  ohne  dieses  Beirathes  sich  zu  erfreuen  oder  nachträg- 
lich bis   1852  sich  haben  erwehren  zu  mössen: 

Warnung   D.  M.  L. 
Viel  falscher  Meister  itzt  Lieder  dichten: 
8iehe  dich  für!  und  lern  sie  recht  richten! 
Wo  Gott  hin  bauet  Sein  Kirch  und  Sein  Wort: 
Da  will  der  Teufel  sein  mit  —  Trug  und  Mord, 

Da  die  Hymnologie  nicht  so  viel  überschüssige  Zeit 
gewährt ,  wie  das  Pastorenamt  des  Herrn  ^,  Begrüssers  ^^  der 
Ujmnologie,  stellen  wir  dem  Herrn  Pastor  anheini ,  im  vier* 
tea  Briefe  des  Heftes  3.  der  hymnologischen  Reisebriefe  nach- 
xulesen,  aus  welchen  Gründen  man  für  Sachsen  den  Abdruck 
dieser  direkten  Warnung  nebst  2  Thess.  2,4.  hoch  von  Nö- 
then  findet,  wahrend  man  zu  Berlin  ohne  Falsch,  wie  ohne 
Polemik,  mit  dem  unverfälschten  Liedersegen  unserer  Väter  in 
Zeit  und  Ewigkeit  vollständig  ausreicht.  £v.  St.  IVltth.  12,  36. 37. 
Am  1.  April  1852. 

Der  Herausgeber  des  Unverfllschten  Liedcrsegeiis» 

Berlin  1851. 


Druckfehler. 
S.  476  Z.  20  St.  pflanzt  ist  zu  lesen  gepflanzt. 

Des  unterzeichneten  enorm  schlechte  handschrift  hat  nament- 
lich in  seinen  überseeischen  artikeln  für  die  lutherische  Zeitschrift 
so    viele    und    entstellende    druckfehler  veranlasst,    dass   er 
ausdrücklich   um  entschuidigung  derselben    bitten   niiiss.      Nur  ei- 
nige wenige  Verbesserungen  zu  dem  letzten  (2.)  hefte,    vurnehm- 
lich  in  betreff  des  italiänischcn. 
8.  281  z.  18  davon  — z.  35  äugen 
8«  282  z.  40  proben 
8.  283  St.  corion  ist  Evviva  zu  lesen. 
8.  284  z.  5  von  einem   von  8.  A.  gefeieteni  messer  — -    z.  42  in 

vincoli  —  z.  44  hüllen 
8.  285  z.  1  der  heiligen  Martina  —    z.  9  Pietro  —   z.  14  ioggia 
8.  287  z.  16  Via  crucis  —  z.  21  Canzouetta  —  z.  25 :    e  tu  chi 
sa  se  jfiai     Ti  sovverai  di   me.    —    z    36  Alessio    —    il  penti- 
menio  —  Carnevale  —  li  Spez.  e  li  Dot. 

8.  288  z.  3  Subiaco  —  z.  15  5.  Pietro  —  z    22  Vor  —  z.  25  Ev- 
viva  —  z.  28  Vicovaro  —   z.  31  DoUrina 

»-a.  288  z.  9  if.  cJai   —    e.—   dalla    —    le  Feste  —  il  buo  e  Vasi- 
nella  —  parto  —  notte  —  c  tempo   —  che 

9.  291  z.  22  Stämme 

».  HOS  z.  6  von  nuten:  erotische.  Wilh.   Neumann. 


Ururk  »on  Ed.  H c  v  n  c  m a  n  n   In  Halle. 


■jf 


öci  3D&rff(in(j  unb  gianle  in  SciviU  ^ft  foe^cn  erf(^i»nen  unl) 
tur(^  ade  ^u^f^anMungen  ^u  bt^ki^tn: 

DIE     GENESIS 

ausgelegt  von 

ITraiUB  UelliBiieh, 

Hr.  der  Pliilosopkie  o.  der  Theologie,    ord.  PrefesAor  tfer  letzteren  uii  d.  Universität 

Erlangen,   Alitgliud  d.  K.  Akad.  der  Wissenschaften  su  München,  d<.>r  asiatischen 

Geseilsch.  xu  Paris,  d.  iKutsch    niorgenÜnd    u.  d.  historisch- theologisdien. 

3n  t>m  giterar- Senttaltl.  (1852.  9hf.l6)  wixt>  über  biefel^  SBcr!  gefaxt : 
;,Obn>o^l  Ux  S^erf-  antreten  (i^runbfd^en  ^ultiat,  aU  bie  liteiften  jei« 
ner  ä^crganger  in  neuerer  ^tit,  fo  glauben  wir  tod^,  bag  feine  Su^Iegung 
au^  t)on  feinen  ©egncrn  nl^t  o^ne  SBefriebioung  gelefen  »erben  wirb; 
jebenfall§  gehört  fte  jn  bem  ©eifboüften  unb  ©rünbliAften ,  »aö  in  ben 
letzten  S^l^^i^^nten  auf  b^em  Gebiete  ber  altteftamentli^en  (isegefe  erf^te« 
nen  i%  JDer  $entateu(%  ift  na*  ber  Slnji^t  beö  93erfaffer^,  bie  Orunb» 
läge  ber  gangen  na^mofaifc^en  Literatur  unb  ®ef^i^te,  unb  wirb  toon 
biefer  fo  notpwenbig  t^orau^gefe^t ,  ,,n>ie  t)om  93aume  bie  tragenbe  unb 
treibenbe  SBurjel."  —  Sr  i|t  „ein  33u^  ber  Äe^re/'  ein  CJefAi^t«^ 
wer!«  welc^ed  bie  an  3ftael  erganj^ene  orunbleali^e  Offenbarung  Sepooa'« 
berietet,  eine  Urfunbe  ber  g&ttli^en  Jt^atfamen,  burd^  meldte  bal  IBoIf 
unb  ^olfdt^um  3fraeld  entjlanben  ftnb,  bur^  u>el^e  bad  fBolt  Sk^oWd 
in«  !8eben  getreten  ifl,  unb  bie  ?eben«orbnung  feine?  ^e^^eiliateu  Soff«» 
t^um«  empfangen  ^at.  3«  ber  JDarfleHung  ber  ftd^  jwij^en  Se^oüa  unb 
3frael  begebenben  &t\ä)i^U  giebt  fid^  badlBu^  ber^l^ora  aU  ein  ein^eit^ 
lid^e?  unb  vlanmd^igei^ ,  aU  ein  für  ft^  bejle^enbe«  unb  gegen  bie  übrige 
Literatur  gefc^loffeneö  ©anjeö.  —  2)ie  ©enejtö  i\t  mä)  ibrer  Stellung  im 
Organismus  ber  X^ora  bie  öorgef^iAte  beffen,  waS  bie  Dier  anbcm  JBü* 
^er  berieten ,  beren  SJiittel  *  unb  ®ipfe(pun!t  bie  finaitif^e  Oefejgebung 
unb  baS  baburc^  begrünbete  SBe^feberbdltnig  3e^i>t>a'S  unb  3frad[S  i% 
3^rer  innem  ©lieberung  naÄ  ijl  bie  ©eneft«  fünfgliebrig ,  wie  bie  gange 
X^ora,  unb  gruppirt  fid^  na*  ben  fünf  ^erDon^igenben  irdgern  ber  4^ei(^ 
Offenbarung,  3lbam,  9ioa^^,  Sibrabam,  Sf^af  unb  3acob.  —  2)ic  planmä.- 
§iae  Anlage  unb  ^bgef^Ioffen^eit  beS  ^entateud^  macben  ed  n>abrf4einli($, 
ba^  er  mofaif^en  UrfprungS  fei,  beS^alb  ift  jebo^  ni^t  SWofeö  felbjl  bet 
S5erfaffer,  Dielme^^r  ge^t  auS  innem  unb  du§ern  ©rünben  b«oor,  t>a^  nur 
einzelne  t^eile  bon  SJlofeS  felbjl  aufgegei^net,  baö  SSBerf  in  feiner  jejigen 
Qün^aU  aber  t)on  gwei,  t)on  feinem  ®ei{ie  befeelten  !I7ldnnern,  einem  prte« 
jlerUÄett  ölo^iflen,  3«itgenoffen  3RoftS,  unb  einem  prop^etif^en  3«bo*i* 
ften,  3"tgenoffen  Sofua'S,  jum  J^cil  na^  münbli^er  Uebertieferuna  nie« 
bergef^rieben  worben.  ^er  ©ef^i^tsin^att  ber  ©enefts  fann  nidpt  be» 
iweifelt  werben,  benn  bieOueQe,  weld^er  er  entnommen,  ifi  bie  münbli^e» 
innerhalb  beS  erwählten  ©efc^leits  fortgepflanzte  Ueberüeferung  -^  unb 
ba  bie  wabre  9le(igion ,  bie  bur4  bie  6d^rift  bezeugte  Sleligion  ber  dxlh 
fung,  auf  OffenbarungSt^atfad^en  berubt,  fo  ifl  bur^  bie  treue  UeberUefe* 
rung  berfelben  i^r  eigener  ^eftanb  bebingt,  unb  eS  faQen  innerbalb  ber« 
fe(ben  reiigibfer  ®inn  unb  6inn  für  gef^id^tU^e  SBabr^eit  gufammen. 
!Die  ^nfldnae  ber  «Sagen  anberer  Sbifer  an  bie  oibtifd^e  ^rgd^Iung  ßnb 
bem  93erf  Öeweife,  ni^t  für  i^ren  mijtbifti^en ,  fonbern  im  ©cgent^eil  für 
i^rcn  gefc^i^tlid^en  Sbarafter.  —  Diefer,  grb^tent^eüö  mit  ben  Aorten 
beS  9$erf.  felbfl  gegebene  ^bri§  ber  Einleitung  geigt  am  beutti^flen  ben 
Stanbpunft,  welchen  er  einnimmt.  3n  ber  Auslegung  felbfi  ifl  ht^ti^ 
auf  bie  ®efAtd^te  beS  ^dU  9lü(ff!^t  genommen,  beren  erße  gerieben  uib 
Stabien  bie  (^eneftS  ergdl^It  unb  bie  tbre  93oflenbung  bann  ftnbet,  wenn 
bie  SBeiffagungen  ber  Slpofaltjpfe  in  ©rfüflung  gc^en  unb  ®ott  im  neuen 
3ernfafem  wieber  mit  bem  crlöften  SKenfd^cngefaleAte  perf5n(i^  »erfebren 
wirb,  wie  er  cinft  mit  bem  nocb  unfc^ulbigen  SJcenfi^en  xjor  bem  ©finben» 
fafle  im  ^arabicfc  perfonli^  tjcrfcbrte.  ^tx  Öifangpunft  bcS  gangen  fSku 
feS  ijl  bie  (lntwi(felung  ber  i^eilSgef^ic^te  S.  244  u.  ff.,  auf  bie  wir  unfcrc 
?efer  t^enNifen  muffen,   t>a  tbre  Ul{itt^ei(uilg  ^ier  gu  weit  fübren  würbe." 
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1.      Die  Ursprünglichkeit  der  Rede   Jesu    im    £v. 

Johann i 8   Cap.  12,  44 — 50. 

Die  Reihe  exegetischer  Studien  zu  den  Schriften  des  heil« 
Jobannes,  die  wir  in  dieser  Zeitschrift  mitzutheilen  gedenken, 
eröffnen  wir  mit  einer  Untersuchung,  deren  Resultat  für  di& 
Gesammtanschaüung  von  der  Anlage  des  Evangeliums  Johan«* 
nis  von  principiellem  Belang  ist*  Bekanntlich  ist  die  Ursprung» 
lichkeit  der  Joh.  12,  44  ff.  aufgezeichneten  Rede  des  HErrn 
(seit  Morus  und  J.  D.  Michaelis)  auch  von  Solehen  als 
,,nndenkbar^  aufgegeben  worden,  die  sonst  mit  „Johanneischen 
Compositionen^  nicht  eben  freigebig  sind.  Selbst  0.  v.  Ger* 
lach  stellt  in  seiner  Bibelerklärung  die  Nicht -Ursprünglich«» 
keit  als  ausgemacht  hin.  Gelingt  es  dagegen,  darzuthun, 
dass  die  Bedenken  gegen  die  Ursprünglichkeit  dieser  Rede  auf 
unbegründeten  Prämissen  beruhen,  und  dass  dieselbe  sowohl 
nach  dem  Zusammenhange,  in  welchem  sie  vorkommt,  als 
nach  ihrer  innern  einheitlichen  Structur,  als  ein  Ganzes 
im  Hunde  des  HErrn  nicht  bloss  denkbar,  sondern  höchst 
angemessen  erscheine:  so  ist  damit  der  Theorie  von  „freier 
Composition  ^  des  Verfassers  des  ivayyikiov  nvev/nazixov  eine 
der  scheinbarsten  Instanzen  abgewonnen. 

Stellen  wir  zunächst  den  Zusammenhang,  in  welchem 
der  Evangelist  die  Rede  mittheilt,  ins  Licht. 

„Solches  redete  Jesus, ^  heisst  es  Cap.  12,  36.,  „und 

fjing  weg  und  verbarg  sich  vor  ihnen."  Offenbar 
legt  hier  ein  Abschluss  vor.  Die  vorhergehende  Rede 
des  HErrn  hatte  da^  auf  die  Vollendung  Seines  Werkes  ab* 
zielende  Thema  entfaltet:  „Die  Stunde  ist  gekommen,  dass 
des  Menschen  Sohn  verkläret  werde."  Die  Griechen,  wel- 
che Jesum ,  den  Zionskönig ,  zu  sehen  begehrten,  mahnten 
weissagungsvoll  an  die  viele  Frucht  des  in  die  Erde  fallen^t 
den  Weizenkornes  und   entlockten  dem  Heilande  die  Verheisi* 

Zeiischr.  /  luih.  Theol  ir.  1852.  40 
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sung:  „Wenn  ich  erhöhet  werde  von  der  Erde,  werde  ich 
Alle  zu  mir  ziehen."  Dem  Volke  Israel  aber  ward  in  dieser 
Verklärungs- Vorstunde  der  Messias,  den  es  mit  Hosianna- 
gcschrei  als  seinen  König  eingeholt  hatte,  aufs  feierlichste 
als  Der  dargestellt,  den  der  Vater,  Gott,  versiegelt  hat  (Cap. 

6,  27.).  Denn  als  Jesus  seine  Seele  der  Empßndung  des 
Leidens  öffnete,  durch  welches  hin  er  zu  seiner  Herrlichkeit 
eingehen  musste ,  und  aus  der  Tiefe  zum  Vater  in  der  Höhe 
rief,  dass  derselbige  durch  diese  Stunde,  in  welche  sein  Sohn 
zum  Leiden  gekommen,  seinen  Namen  verklären  wolle:  da 
kam  eine  Stimme  vom  Himmel:  „Ich  habe  (ihn)  verkläret, 
und  abermal  werde  ich  (ihn)  verklären.''  Hier  zum  dritten 
Male  zeugte  der  himmlische  Vater  für  seinen  Sohn  auf  Erden, 
indem  seine  Stimme  von  dem  einsamen  Täufer  Johannes  und 
den  drei  Jüngern  auf  dem  Berge  der  Verklärung  bis  zu  dem 
Volke  im  Ganzen  (V.  29.)  forlschrilt.  Für  das  Annehmen, 
ja  für  das  Verständniss  dieses  hehren  Schlusszeugnisses  machte 
der  HErr  das  Volk  verantwortlich  (V.  30.),  und  rief  ihm, 
wie  zum  Abschiede,  mit  geflissentlicher  Erinnerung  an  frü- 
here Rede  (Cap.  7,  33. ;  8,  12.),  das  Wort  zu :  „  Noch  eine 
kleine  Zeit  ist  das  Licht  bei  euch.  Wandelt,  die  weil  ihr  das 
Licht  (als  das  Licht  für  euch)  habt,  damit  euch  die  Fm- 
sterniss  nicht  überfalle.  .  .  .  Dieweil  ihr  das  Licht  habt, 
glaubet  an  das  Licht,  auf  dass  ihr  des  Lichtes  Kinder  wer- 
det I'^  Indem  Er  sodann  hinweggeht  und  vor  dem  Volke 
sich  verbirgt,  mit  den  Jüngern  nach  Bethanien  sich  bege- 
bend (Matth.  2t,  17.;  Marc.  11,  11.),  deutet  er  thatsächlich 
auf  jenes  Hinweggehen  hin,  welches  nach  Ablauf  der  „klei- 
nen Zeit"  eintreten  sollte,  da  sie  ihn  suchen  würden  und  ih 
ihrer  Sünde  sterben  (Cap.  8,  12. ;  vgl.  Mtth.  23,  39.). 

Dass  der  Evangelist  hiemit  den  Complex  der  Reden  Jesu 
an  das  Volk,  welchen  er  in  seinem  Evangelium  überliefern 
wollte,  abschliesse,  gibt  er  deutlich  zu  erkennen,  indem  er 
jene  Wehklage  des  Prologs:  „Er  kam  in  sein  Eigenthum, 
und  die  Seinen  nahmen  ihn  nicht  auf,"  hier  als  im  Epi- 
loge laut  werden  lässt:  „Ob  er  wohl  so  grosse  Zeichen  tor 
ihnen  gethan,  glaubten  sie  doch  nicht  an  ihn"  (V.  37.).  Wie 
alle  solche  Parenthesen,  welche  der  Evangelist  hin  und  wie- 
der in  seine  Darstellung  einfügt  (vgl  besonders  Cap.  2,  21  ff.; 

7,  39.;  12,  16.;  19,  24.  und  ausdrücklich  19,  35.),  so  trägt 
auch  diese  das  Gepräge  der  unmittelbaren  Anschauung.  Jo- 
hannes schrieb  sein  Evangelium  nicht,  indem  er  Vergangenes 
durch  Gedächtnissthätigkeit  mühsam  reproducirte ;  sondern 
sein«  Seele  lebte  in  dem  Vergangenen  als  im  Gegenwärtigen; 
<l«r  Eifrdruck,  den  er  während  der  dreijährigen  Nachfolge  sei- 
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nes  Meisters  von  jedem  seiner  Worte  und  Werke  empfangen, 
ist  ihm  energisch  gegenwärtig  und  gibt  ihm  das  Bekenntniss 
ein,  welches  die  heilige  Devise  seines  Efangeliums  ist:  „Wir 
sahen  Seine  Herrlichkeit"  (Cap.  1,  14.).  So  ist  er 
auch  hier  durchdrungen  von  der  Süssigkeit  der  Predigt  des 
Menschensohnes,  von  der  Liebenswürdigkeit  des  Lichts  der 
Welt,  und  —  von  dem  fluchwürdigen  Frevel  des  Unglau- 
bens der  Juden.  Je  seliger  er  selbst  im  Glauben  an  das 
Wort  und  Licht  des  Lebens  war,  desto  schmerzlicher  bewegte 
ihn  der  Hinblick  auf  dies  unselige  Volk,  welches  die  Herr- 
lichkeit des  eingebornen  Sohnes  vom  Vater,  die  in  seiner 
von  unvergleichlichen  Zeichen  begleiteten  Rede  sich  offen- 
barte, nicht  sehen  konnte,  weil  es  die  Finsterniss  lieber  hatte 
als  das  Licht  und  die  Ehre  bei  den  Menschen  lieber  als  die 
Ehre  bei  Gott.  ,, Unter  dem  Eindrucke  der  Auferweckung  des 
Lazarus,  der  Krone  aller  Jesuszeichen,  hatte  das  Volk  am 
Palmsonntage  Ihn  gen  Jerusalem  geleitet:  dennoch  glaubten 
sie  nicht  an  ihn,  dass  er  sey  die  Auferstehung  und  Leben, 
und  sahen  seine  Herrlichkeit  nicht!  Des  lebendigen  Gottes 
Stimme  hatte  vom  Himmel  herab  für  den  eingebornen  Sohn 
donnerlaut  gezeugt:  dennoch  glaubten  sie  nicht  an  den  ver- 
klärten Menschensohn I  Sie  glaubten  nicht;  das  Volk  im 
Ganzen,  als  Volk,  nahm  ihn  nicht  auf;  die  „Vielen,"  wel- 
che Cap.  10,  42.  und  11,  45.  als  Glaubende  genannt  werden, 
waren  doch  Wenige  gegen  die  Masse  der  Ungläubigen  (vgl. 
Cap.  3,  22«).  Alle  will  der  erhöhele  Heiland  zu  sich  zie- 
hen :  und  nun  sieht  Johannes  sein  Volk  in  beharrlichem  Un- 
glauben dahin  wandeln  I  Da  hätte  er  schier  gestrauchelt,  und 
sein  Tritt  hätte  beinahe  geglitten;  er  gedachte  ihm  nach,  dass 
er  es  begreifen  möchte,  aber  es  war  ihm  zu  schwer,  bis  auch 
er  in  das  Heiligthum  Gottes  ging,  in  die  Schrift,  aus  wel- 
cher der  HErr  selbst  so  oft  Trost  geschöpft  hatte  auf  seinem 
Schmerzenswe^e ,  indem  er  das:  Damit  die  Schrift  er- 
füllet würde,  seiner  betrübten  Seele  zusprach'**)*  Wie- 
wohl Johannes  erst  hernach,  als  er  sein  Volk  von  der  Fin- 
sterniss überfallen  sah,  vom  Geist  gelehret  dem  Propheten 
nachgesprochen  hat:  ,,HErr,  wer  glaubt  unserm  Pre- 
dig en?''  so  bewegte  er  doch  die  Klage  über  den  Unglauben 
der  Verstockten  damals  schon  im  Herzen,  als  er  sammt  den 
tibrigen   Jüngern   den  HErrn   gen  Bethanien   begleitete.     Die 

*)  Vel.  meine  Ausl.  des  Ev.  Joh.  im  4ten  Bande  der  Bibel- 
stunden, S.  687.  Es  möge  uns  gestattet  seyn,  auch  weiterhin  hie 
und  da  mit  den  Worten  dieser  populären  Auslegung,  welcher  diese 
Studien  zu  Grunde  liegen,  zu  reden  und  einige  (mehr  practiseh* 
gewendete)  Stellen  anzuführen. 
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Worte  V.  37.  drücken  die  Stimmung  aus,  in  welcher  die 
Jünger  dem  sich  verbergenden  HErrn  nachgingen :  o  in  welch 
niederschlagendem  Ciptraste  stand  diese  Stimmung  zu  der 
Palmsonntagsfreude  ihres  Miteinzugs  in  Jerusalem !  Der  HErr 
aber  las  in  den  Seelen  der  betrübten  Jünger,  und  er  eilte, 
kräftige  Arzeney  ihnen  darzubieten  gegen  das 
Aergerniss,  zu  welchem  der  Unglaube  des  Volks 
ihnen   gereichen  wollte.     Dies  ist  das  rechte  Motiv 

Seiner  Rede  vor  den  Jfingern, 

in  welcher  er  vor  ihren  Ohren  zusammenfasst,  was  er  diese 
drei  Jahre  hindurch  vor  den  Ohren  des  Volks  gepredigt. 
Und  zwar  stärkt  er  zuerst  die  Jünger,  als  die  nicht  ver* 
geblich  an  ihn  glaubten  (V.  44  —  46.);  zweitens  aber  stellt 
er  das  Gericht  derer,  die  nicht  an  ihn  glauben,  als  ein  ge- 
rechtes ins  Licht,  weil  er  Nichts  unterlassen  habe,  um  an 
Allen  das  empfangene  Gebot  des  Vaters  auszurichten ,  dass 
er  die  Welt  selig  mache  zu  ewigem  Leben  (V.  17  —  50.). 
Dies  die  von  Lücke  vermisste  „innere  Einheit ^^  der  Rede. 
—  Warum  bat  aber  Johannes  nicht  ausdrücklich  die  Jün- 
ger als  die  Hörer  der  Rede  bezeichnet  und  etwa  geschrie- 
ben: „Jesus  rief  und  sprach  zu  seinen  Jüngern,^'  oder  „zu 
den  Zwölfen  ?^^  Erstens  wohl  desshalb,  weil  die  Rede  von 
den  übrigen  an  die  Jünger  gerichteten  allerdings  dadurch  un- 
terschieden ist,  dass  hier  das  Volk  den  —  dem  Auge  des 
HErrn  gegenwärtigen  —  Hintergrund  der  Hörerschaft  bildet, 
wesshalb  es  präciser  ist  zu  sagen,  die  Rede  sey  vor  den 
Jüngern^  als  sie  sey  an  die  Jünger  gesprochen.  Zweitens 
aber  hatte  ja  der  Evangelist  V.  36.  die  Situation  deutlich  ge- 
nug bezeichnet,  und  es  lag  nicht  in  seinem  Plane,  den  Gang 
nach  Bethanien  in  seine  Darstellung  der  Leidenswoche  auf- 
zunehmen. Uebrigens  beachte  man ,  wie  die  Synoptiker  des 
HErrn  letzte  Reden  an  das  Volk  xa&el^ijg  mittheilen,  wäh- 
rend Job.  neben  der  öffentlichen  Rede  V.  23  —  36.  nur  diese 
eine  im  Jüngerkreise  erschollene  aufgenommen  hat. 

Fasst  man  den  so  dargelegten  Zusammenhang  ins  Auge 
und  erkennt  die  unmittelbaren  Hörer  der  Rede  in  den  Jün- 
gern, nicht  in  dem  Volke,  so  entzieht  man  sich  der  Ver- 
suchung jene  künstlichen  und  gewaltsamen  Mittel  anzuwen- 
den, wodurch  ältere  Ausleger  die  Ursprünglichkeit  der  Rede 
zu  erhalten  suchen.  Selbst  einem  Ben  gel  konnte  es  nicht 
gelingen,  den  das  exegetische  Zartgefühl  verletzenden  Hiatus 
zwischen  V.  36  und  44.  auszufüllen,  eben  weil  er  den  HErrn 
zum  Volke  reden  lässt;  denn  schwerlich  wird  man  sich  mit 
seiner  (der  La mp ersehen  gleichkommenden)  Interpretation 
befreunden  können:  ^Veria  V.  44-^50.  im  ^o  ahUm  effmiäi 
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est ,  quum  notabili  jam  intervallo  remotus  ab  hominibu»  esset; 
guare  clamasse  dicitur^  ut  scilicet  Uli  ipsij  quibuscum  locu- 
tus  erat  ^  audirent  ^  non  exölusis  reiiqu$$^  in  tetnplo  tum  con^ 
stitutis.  Occultationem  prius  memi^^it  Joh,^  F.  36. ,  ut- 
pote  verba :  adhuc  pusillum  ct.  rnpicientem.  ^  Wollte 
inaii  auch  die  letzte,  immerhin  scharfsinnige  Bemerkung  gel- 
ten lassen,  so  wird  doch  der  Tenor  von  V.  37 — 43.  mit 
BengeTs  Anordnung  des  Textes  unvereinbar  bleiben.  Jed- 
wede Annahme,  weiche  den  deutlichen  Schlusscharacter 
dieser  Zwischenbetrachtung  des  Evangelisten  verwischt ,  muss 
sich  unhaltbar  erweisen  gegen  die  Argumente,  mit  denen 
die  neueren  Ausleger,  zuletzt  Stier  in  grosser  Klarheit  und 
Sicherheit,  die  Behauptung  zu  begründen  suchen:  dass  in 
diesen  VV.  44 — 50.  ein  Johanneischcs  Summariuni 
aus  vorigen  Reden  Jesu  enthalten,  die  gegentheilige 
Ansicht  von  der  ürsprünglichkeit  der  Rede  aber  „gewalt- 
sam wider  die  ganze  Gestalt  sey ,  in  welche  Joh.  die  Sache 
stelle  "  *). 

Erst  nachdem  durch  volle  Anerkennung  der  epilogischen 
Tendenz  von  V.  37  —  43.  und  des  abschliessenden  Characters 
von  V.  36.  die  alte  Annahme  von  der  Ursprünglichkeit  der 
Rede  concurrenzfähig  gemacht  ist,  fällt  für  sie  das  ganze  Ge- 
wicht der  Worte  in  die  Wagschaale,  mit  denen  der  Evange- 
list die  Rede  einleitet:  „Jesus  aber  rief  und  sprach.^* 
Gewiss  mit  Recht  hat  Kling  **)   auf  dies  i'xQa^i   scharfen 

*)  Ebrard  (Wissensch.  Kritik  der  ev.  Gesch.  S.  601)  beharrt 
allerdings  bei  der  alten  Annahme;  aber  wir  vermögen  ihm  auf 
dem  Wege  nicht  zu  folgen,  den  er  einschlägt,  um  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Rede  mit  V.  H6  in  Einklang  zu  setzen.  Kr  lässt  näm- 
lich die  Rede  nicht  unmittelbar  nach  V.  20  —  36.  —  weil  sonst  Je- 
sus hätte  „wiederumwenden''  müssen  —  sondern  früher,  99 bei 
irgend  einer  bestimmten,  nicht  weiter  angegebenen  Veranlassung,'* 
vom  HEiTn  gesprochen  seyn  und  meint,  der  Evang.  beabsichtige 
gegenüber  der  Grundgesinnung  der  cxoria,  des  selbstsüchtigen 
Trachtens  nach  der  eignen  J'<$|a,  Jesum  als  Den  darzustellen ,  der 
nie  das  Seine,  sondern  stets  die  Ehre  seines  Vaters  gesucht  habe, 
und  eben  dies  „mache  er  klar^'  an  einer  frühern,  bei  bestimm- 
tem Anlass  gespsochenen  Rede,  Auch  abgesehen  von  dem  Proble- 
matischen eines  derartigen  Nachtrags  in  dem  streng  chronolo- 
gisch gehaltenen  Ev.  Joh  ,  ist  nicht  erfindlich,  dass  ein  solcher 
Gegensatz  zu  V.  43.  den  Grundgedanken  der  Rede  characterisire, 
den  vielmehr  Olshausen  ganz  richtig  dahin  angibt:  „Segen  des 
Glaubens  und  Fluch  des  Unglaubens,*'  obschon  derselbe  in  der 
Kede  „lauter  einzelne,  ohne  strengen  innein  Zusammenhang  an- 
einander gereihete  Sentenzen  erblickt. 

*♦)  Stnd.  u.  Krit  1886  3.  S  677.  Es  ist  mir  der  Aufsalz  lei- 
der  nicht  zur  Hand  gewesen;  doch  aus  Stier's  und  Olshau- 
sen*» Anführungen  ersehe  ich,  dass  auch  Kling  die  Rede  an 
das  Volk  gerichtet  seyn  lässt» 
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Nachdruck  gelegt  und  dessen  Unverträglichkeit  mit  einer  nicht 
thatsäcblichen,  wirklich  so  gesprochenen  > Rede  hervorgehoben. 
Exegeten  freilich   wiq  de  Wette   haben  ihr  Privatvergnügen 
daran,    wenn  sie  soi|fe''1¥örtlein,   wie  dies  ixgu^i^   erjagen: 
Johannes  hat  dann  "^riisto  allerdings    eine  gerade   so,    mit 
lauter  Stimme  gehaltene  Rede  beilegen  wollen;    aber   es  er- 
gibt sich   für  jeden   Verständigen,    dass   sie   so   nie  gehalten 
seyn  kann  -^  quod  eratdemoMtrandum,     Ehrerbietige  Ausleger 
dagegen,   die  auf  dem  Boden    der  heil.  Schrift  mit   ausgezo- 
genen Schuhen  zu  gehen  wünschen,    müssen  durch  diese  er- 
hobene Stimme  des  Redenden  sich    bedrückt   fühlen,    sofern 
sie  in  der  Rede  eine  Musivarbeit  des  Evangelisten,  und  zwar 
eine  von  ihm  selber  als  solche  indicirte  finden  wollen.    Stier 
meint  dieser  Verlegenheit  dadurch  zu  entgehen,   dass   er  mit 
Baumgarten -Crusius   für  die  Aoristen   IxQu^e   xal  ilmv 
die  Bedeutung  „des  Pflegens,   des  gewöhnlichen,  bleibenden 
oder    doch    wiederholten   Thuns  ^^    in   Anspruch    nimmt    und 
übersetzt:   „Fortwährend  sprach  er  laut  erklärend  so.'*    Man 
darf  jedoch  diesen  Sinn  nur  ohne  Umschreibung  aussprechen : 
^^Fortwährend   rief  und  sprach  er  so,"   um  gewahr  zu  wer- 
den, dass  diese  Uebersetzung  in  die  Kategorie  der  Ausflüchte 
gehört»     Viermal  im  Ev.  Job.  wird   ein   xgdl^eiv   (xQavyd^Hv) 
Jesu   erwähnt.      Cap.   7,  28;  37;    11,    43.   und   an   unsrer 
Stelle    jyMinime  aaepe  clamavit  Christua^^''    sagt  Ben  gel  zu 
Cap.  7,  28.  mit  Hindeutung  auf  Matth.  12,  19.;  ^^quare  cla» 
mores,  quo»  edidit^  magnas  habuere  cau»as ;  und  Hengsten- 
berg macht  zu  Offenb.  7«  2.  die  feine  Bemerkung,  dass  hier 
dieselbe  „laute  Stimme**  sich  hören  lasse,  welche  auch  Joh. 
11,  43.  als  „  Verkündigerin  des  entschiedenen  und  utibcding- 
ten   Willens'^  vorkomme.      Den   entschiedenen,   unbedingten 
Willen,  als  Christus  sich  zu  erweisen  und  Seine  Herriichkeit 
zu  offenbaren,   legt  Jesus  hinein  in  sein  xq&^hv  (vergl.  auch 
das  vom  Täufer  Johannes  prädicirte  xixQaye  im  Prol.  V.  15.): 
darin  kommt  unsre  Stelle  mit  den  drei  übrigen  überein,  und 
BengeTs  Anmerkung  im  Gnomon^  „e2amavt^,  cupidm  9aüh 
tu  humanae^^  (was  also  doch  über  das  aus  des  Verf.'s  Harwi, 
ev.  oben  citirte  bloss  locale  Motiv  des  Rufens   hinausgreifl) 
ist  ganz  zutreffend,  nur  dass  die  laute  Stimme  des  HErm  auch 
den  zweiten   Theil    seiner  Rede   umschliesse,    worin   seines 
Wortes  richtende  Herrlichkeit  sich  hervorthut.      In  den  Zu- 
sammenhang,   wie   er   nach   unsrer  Darstellung   gestaltet  ist, 
greift  nun  das:    „Jesus  aber  rief  und  sprach,^*    ganz  am 
passenden  Orte  und  in  genuiner  Kraft  ein.     Dem  Unglauben 
der  Welt  gegenüber  bekräftigt  der  HErr  den  niedergeschlage- 
nen Jüngern  mit  lauter,  nachdrücklicher  Stimme :  es  bleibe 
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bei  Seinen  Worten,  den  Gläubigen  zum  Leben,  den 
Ungläubigen  zum  selbstverschuldeten  Gericht.  Ja,  Er  rief 
und  sprach:  ,,Ich  weiss,  das  deftv.Vaters  Gebot  ist 
das   ewige  Leben I^^  ^**\ 

Treten  wir  dem  Inhalte  der  Rede  näher,  so  begegnen 
uns  der  Wiederholungen  von  Sentenzen,  die  in  zuvor  ge- 
haltenen und  von  Johannes  aufgezeichneten  Reden  des  HErrn 
bereits  vorkommen,  so  viele,  dass  Tholuck  sagen  darf, 
„diese  Rede  enthalte  gar  nichts  Neues, ^  und  besonders  aus 
dieser  Ursach  die  Nicht -Ursprünglichkeit  derselben  für  ge- 
wiss erklärt  ^).  Indess »  zunächst  ist  wirklich  nicht  einzu- 
kleben, warÄn,  wenn  doch  Johannes  nach  der  Ansicht  der 
neueren  Ausleger  eine  „Recapitulation  der  Hauptaussprüche 
Jesu*^  für  erspriesslich  gehalten  hat,  dieselbe  dem  HErrn 
selbst  weniger  ziemend  gewesen  seyn  sollte.  Sodann  aber 
ergibt  sich  bei  tieferem  Eindringen  in  den  Inhalt  der  Rede, 
dass  dieselbe  keineswegs  bloss  eine  hie  und  da  „gesteigerte'' 
Recapitulation  voriger  Reden,  „des  Hauptsächlichsten,  wa« 
bisher  über  den  Eingebornen  und  das  ewige  Leben  gesagt 
ward  **),  sondern  vielmehr  eine  solche  Recapitulation  ist,  wel- 
che das  Zeugniss  Jesu  auf  neue,  individuelle  Weise  unter  Ei* 
nem  Grundgedanken  zusammenfasst  und  dessen  Herrlichkeit  in 
neuer  Klarheit  offenbart.  Uiezu  kommt,  dass  die  Rede  keines- 
wegs ausschliesslich  rückwärts  weist,  sondern  zugleich  vorwärts« 
und  so  gewissermassen  das  Mittelglied  zwischen  den  Reden  an 
die  Welt  (Cap.  8,  26.)  und  den  Abschied  sreden  an  die 
Jünger  bildet,  in  welchen  die  hier  noch  in  der  dritten  Per- 
son ausgesprochenen  Verheissungen  in  die  directe  Anrede 
übergehen  (vergl.  besonders  Cap.  14,  6.  u.  7.;  9  u.  10.; 
12  u.  13;  21.  23.  u.  24;  Cap.  15,  5.).  Beides  haben  wir 
im  Einzelnen  nachzuweisen. 


*)  Tholuck  (im  Commentar  zum  Ev.  Joh.)  tadelt  Straasi 
hart  darum,  dass  er  darauf  bestehe  „der  H)v.  yebe  wor,  hier 
abermals  eine  Rede  Jesu  zu  berichten*'  und  sieht  in  diesem 
„durch  den  Context  so  augenscheinlich  widerte  gten'* 
Vorgeben  des  Kritikers  sehr  deutlich  dessen  Faitheylichkeit  gegen 
das  vierte  Evangelium,  ^ir  müssen  hingegen  die  8traussische 
Behauptung,  so  frivul  sie  ist,  von  der  Position  Tholnck's  aus 
für  unwiderleglich  halten.  Die  „vielen  Reminiscenzen"  setzt 
übrigens  der  Verfasser  des  L»ebens  Jesu  (I,  S.  683.  2.  A.)  natür- 
lich aafRedinung  der. notorischen  „Geschmacklosigkeit'* des  Evan- 
gelisten. 

♦♦)  So  characterisirt  Köstlin  (LehrbegrifF  des  Ev»  u.  der  Rr. 
Joh.  S.  13)  „die  letzte  Rede  Jesu  an  die  Welt."  Für  den  Köst- 
iin'schen  (Raur -  Schwegler'schen)  Standpunct  existfrt  natür- 
lich die  Frage  nach  der  „DriprüDglichkeit^*  irgend  einer  R«de  Jesu 
nichl. 
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V.  44,  Jesus  aber  rief  und  sprach:  Wer  an 
mich  glaubet,  der  glaubet  nicht  an  mich,  sondern 
an  Den,   der  niicl|.  gesandt  hat. 

Unter  der  deprimirenden  Erwähnung  des  Unglaubens  ih- 
res Volks  und  der  feigen  Halbherzigkeit  ihrer  Volksobersten 
gingen  die  Zwölfe  dahin,  und  der  aufdringlichste  aller  bösen 
Gäste,  der  Zweifel,  pochte  wohl  schon  leise  nicht  allein  an 
eines  Thomas  schwermöthiges  Herz.  Jesus  aber  {di)  schlägt 
mit  majestätischer  Stimme  alle  zweifelnden  Gedanken  der  Sei^ 
nen,  die  er  liebte  bis  ans  Ende,  darnieder,  indem  er  zuvör- 
derst das  wahrhaftige  Object  des  Glaubens.feststellt  und 
damit  den  an  Ihn  Gläubigen  den  Segen  zusprk;lit,  der  des 
Hannes  Theil  ist,  welcher  auf  den  HErrn,  nicht  auf  Men- 
schen« sich  Terlässt.  Der  Grundton  des  Selbstzeugnisses 
Jesu  Im  Ev.  Job.:  „Gleicher  Gott  von  Macht  und  Ehren ^^ 
lässt  deutlich  in  den  Textworten  sich  spüren ,  zu  welchen 
Augustin  den  Gommentar  gibt:  „j^tf«  tu  me  credit^  non 
in  hoc^  quod  videty  credit;  ne  $it  $pe8  nostra  in  creatura^ 
Med  in  JE^,  qui  auaoepit  creaturam^  in  qua  humani$  oeuli$  ap^ 
paret.^^  Allerdings  nimmt  nun  die  anscheinend  paradoxe 
Rede  wieder  auf,  was  der  HErr  zuvor  öfter  bezeugt  hat:  dass 
er  nicht  allein  sey,  sondern  Er  und  der  Vater  (Cap. 
8,  16.);  dass  in  ihm  nicht  ein  von  Gott  abgesondertes  leb, 
keine  selbstische  Hypostasie  der  menschlichen  Natur  vorban« 
den,  sondern  dass  er  Eins  sey  mit  dem  Vater  im  ursprflng- 
lichen  Wesen  (Cap.  7,  16. ;  8,  16.  42. ;  10,  30.  38.).  Doch 
die  Sentenz  ist  so  originell  ausgedrückt,  dass  sie  unmittelbar 
auf  den  Mund  des  HErrn  weist«  und  ihre  allernächste  ParaN 
lele  findet  sich  in  dem  synoptischen  Ausspruche:  „Wer 
mich  aufnimmt^  der  nimmt  nicht  mich  auf,  sondern  Den, 
der  mich  .gesandt  hat"  (Marc.  9,  37.).  Wir  umschrei« 
ben  also  die  Textworte  so :  „  Seyd  getrost ,  lieben  Jünger, 
euer  Herz  erschrecke  nicht !  Sehet  ihr  mich  gleich  als  den 
AUerverachtetsten ,  für  Nichts  geachtet  von  der  Welt ,  dennoch 
bleibt  es  bei  meinem  Worte ,  das  ich  gesagt  habe :  Wer  meio 
Wort  höret  und  glaubet  Dem,  der  mich  gesandt  hat^  der  hat 
das  ewige  Leben  (Cap.  5,  24.).  Euer  Glauben  an  mich 
wird  euch  nicht  gereuen ;  denn  nicht  auf  einen  Menschen 
verlasset  ihr  euch,  da  ihr  an  mich  glaubet,  sondern  auf  den 
wahrhaftigen  Gott.  Nicht  an  mich,  als  wäre  ich  allein, 
geschieden  von  dem  Vater,  der  mich  gesandt  hat,  und  als 
wäre  ich,  anstatt  gesandt  von  ihm,  von  mir  selber  gekom- 
men mit  eigner  Menschenlehre,  sondern  an  mich,  als  der  ich 
Eins  bin  mit  dem  Vater,  und  durch  mich  an  Gott  (vgl.  1  Petr. 
1)  21.)  f  glaubet  ihrl''  —    Gleich  das  Eingangswort  der  AIk 
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schiedsreden  knüpft  nun  an  das  Anfangswort  unsrer  Rede  an. 
Auf  den  die  Abschiedsreden  durchweg  beherrschenden  Trost- 
spruch: „Euer  Herz  erschrecke  nichtl"  folgt  sofort 
die  Aufforderung,  in  den  Frieden  dich  hineinzuschwingen 
durch  den  Glauben,  der,  wo  er  völlig  ist,  das  Erschrecken 
austreibt:  „Glaubet  an  Gott,  und  an  mich  glaubet!'^  (Cap. 
14,  1.).  In  Christo  und  durch  Christum  trifft  der  Glaube 
Gott  recht;  wie  Luther  den  Text  umschreibt:  „Ihr  habt 
gehört,  dass  ihr  sollt  auf  Gott  vertrauen;  aber  ich  will  euch 
auch  zeigen,  wie  ihr  ihn  recht  treffen  sollt,  dass 
ihr  euch  niclit  unter  seinem  Namen  einen  andern  Abgott  ma- 
chet nach^Miern  Gedanken.  Das  heisset  nun  also:  Wollet 
ihr  an  Gott  glauben,  so  glaubet  an  michl  Wollet 
ihr  euer  Vertrauen  und  Glauben  recht  anlegen,  dass  es  nicht 
fehl  noch  falsch  sey,  so  leget  es  an  mich.  Denn  in  mir  ist 
und  wohnet  die  ganze  Gottheit  völligUch.  Darum  wollet  ihr 
ihn  gewiss  treffen,  so  fasset  ihn  in  mir  und  durch  mich: 
wenn  ihr  mich  habt ,  so  habt  ihr  ihn  auch  recht. "  Beide 
Sprüche  locken  zu  dem  evangelischen  Glauben  an  die  Liebe 
Gottes ,  die  in  Christo  Jesu  ist ,  und  hangen  zusammen  wie 
Satz  und  Folgesatz:  Wer  an  diesen  Jesum  glaubt,  der  glaubt 
nicht  an  eine  Creatur,  sondern  an  den  lebendigen  Gott;  wol- 
len wir  daher  an  Gott  glauben,  so  lasst  uns  glauben  an  Den, 
welchen  er  dazu  gesandt  hat,  dass  in  ihm  der  Glaube  in 
Wahrheit  Gottes  habhaft  werde.  —  Noch  deutlicher,  fast 
wörtlich  kehrt  in  den  Abschiedsreden  der  folgende  Vers  wie- 
der, der  die  wesentliche  Einheit  des  göttlichen  Senders  und 
des  göttlichen  Gesandten  näher  herausstellt  und  zu  dem  vor» 
angehenden  in  exegetischem  Verhältuiss  steht: 

V*  45.  Und  wer  mich  siebet,  der  siebet  Den, 
der  mich  gesandt  hat. 

Zu  dem  Volke  hatte  der  HErr  Cap.  8,  19.  gesagt: 
„Wenn  ihr  mich  kennetet,  würdet  ihr  auch  meinen  Vater 
kennen,*^  und  Cap.  10,  38.  hatte  er  demselben  seine  Werke 
vaterlicher  Kraft  vorgehalten  ,  auf  dass  sie  das  Seyn  des  Va- 
ters im  Sohne  und  des  Sohnes  im  Vater  erkennen  möchten, 
Hieratif  deutet  er  in  den  Abschiedsreden,  nicht  ohne  beschä- 
menden Nachdruck,  zurück  (Cap.  14,  7.  u.  10.),  und  da 
Philippus  im  Namen  der  Jünger  um  die  Erfüllung  ihres  sehn- 
lichsten Wunsches  ihn  bittet,  spricht  er  in  hoher  Parrhesie: 
„So  lange  bin  ich  bei  euch,  und  du  kennest  mich  nicht, 
Philippe?  Wer  mich  siebet,  der  siebet  den  Vater.'' 
Hier  haben  wir  die  vollendete  Explication  des  Berufungswor- 
ies  Jesu  an  die  Erstlingsjünger:  „Kommet  und  sehetl^' 
(Cap.  1,  39.);    das  Sehen  des  „Sohoes  Josephs,  von  Naza- 
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reth/'  zu  welchem  Philippus  damals  den  Nathanael  führte« 
sollte,  verklärt  werden  zu  dem  Sehen  der  Herrlichkeit  des 
eingebornen  Sohnes,  der  —  nach  dem  Ausdruck  des  Ire- 
na us  —  das  visidiU  pmtris  ist,  wie  der  Vater  das  invisibile 
filii.  Zu  dieser  herrlichen  Eröffnung:  „Wer  mich  gese- 
hen hat  {l(aQaKwg)^  hat  den  Vater  gesehen  (icipaxeV 
leiten  die  Worte  unsrer  Rede  hinüber:  „Wer  mich  er- 
blickt (^d-iWQwv)^  blickt  Den  an  (d-fWQkl)^  der  mich 
gesandt  hat/*  —  Der  Grundgedanke  der  auf  Stärkung 
der  Jünger  im  Glauben  abzielenden  Rede  springt  auch  aus 
diesen  Worten  in  die  Augen.  Für  Alle  offenbarte  das  fleisch- 
gewordene Wort  die  Herrlichkeit  des  ungeseheniHi  und  un- 
sichtbaren Gottes,  und  Alle,  welche  den  Sohn  anblickten, 
blickten  wirklich  den  Vater  an;  aber  die  Gottes  Liebe  nicht 
in  sich  hatten  (Gap.  5,  42.),  erkannten  ihn  nicht  (Gap.  6, 
36.),  sondern  ihre  Augen  wurden  verblendet.  Doch  ob  er 
ia  den  Augen  der  Welt,  in  den  Augen  des  weltgewordenen 
Eigenthumsvolkes  keine  Gestalt  noch  Schöne  habe:  dennoch 
ist  er  wahrhaftig  der  Abglanz  der  väterlichen  Herrlichkeit, 
und  es  bleibt  bei  seinem  Worte:  „Wer  den  Sohn  anblickt 
iß'tmQwv) ,  und  glaubet  an  ihn ,  hat  das  ewige  Leben  *^  (Gap. 
6,  40.),  und  was  Johannesseelen  waren,  die  sahen  und  be- 
schaueten  das  im  Fleisch  erschienene  Wort  des  Lebens  (1  Job. 
1,  1:  0  iiü^axafjLav  jolg  ocpO-aXfioTg  ijfiwvj  o  13- 1 aha- 
fttd-Uy  vergl.  £v.  Gap.  1,  14.:  i&eacafied-a  ttjv  io^av 
avTov).  Indem  der  Evangelist  in  seinem  Epiloge  zu  dem 
öffentlichen  Predigerwirken  Ghristi  das  Gitat  aus  Jes.  6.  mit 
den  Worten  begleitet:  „Solches  sagte  Jesaja,  da  er  sähe  (eiVe) 
seine  Herrlichkeit,  und  redete  von  ihm,**  ruht  sein  entzüdL- 
ter  Jüngerblick  auf  der  enthüllten  Schöne  und  Majestät  des 
Henschensohnes,  an  dessen  Brust  er  einst  gelegen,  und  der 
lieil.  Geist  erinnert  ihn  an  das  Wort,  welches  der  HErr  dort 
auf  -dem  Wege  gen  Bethanien  den  Seinen  sagte ,  da  er  ver- 
rohtet von  der  Welt  und  in  noch  verhüllter  Herrlichkeit  ein- 
herging: „Wer  an  mich  glaubet,  der  glaubet  nicht 
an  mich,  sondern  an  Den,  der  mich  gesandt  hat; 
und  wer  mich  anblickt,  der  blickt  Den  an,  der 
mich  gesandt  hat.**  —  Auf  das  Objcct  des  Glaubens 
Idsst  die  Rede  des  HErrn  die  Frucht  und  den  Nutzen  des 
Glaubens  folgen  (wie  Gerhard  den  Zusammenhang  t'refiend 
angibt) : 

V.  46.  Ich  bin  als  Licht  in  die  Welt  gekom- 
men, auf  dass  Jedweder,  der  an  mich  glaubet,  in 
der   Finsterniss    nicht  bleibe. 
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Das  emphatische  iyw  nimmt  die  Qualität  der  Person,  an 
welcher  der  Glaube  haftet,  aus  ^en  vorigen  Versen  in  diesen 
herüber  und  characterisirt  sofort  das  wahrhaftige,    in  die 
lichtlose  Welt  gekommene  Licht  (Gap.  1,9.)*     Wahrlich  nicht 
versehen  hatten  sich  die  Jünger  in  diesem  Jesu ,  da  sie  Licht 
Und  Leben  bei  ihm  suchten  I     So   gewiss    sie  aus  schmerzli- 
cher Erfahrung  wussten,   was  es  heisse:    in   der  Finsterniss 
seyn  —  denn   wie  alle  Sünder  waren  auch  sie  weiland  in 
der  Finsterniss  — ,  ebenso  gewiss  sollten  sie  das  selige  Loos 
der  an  das  Licht  der  Welt  Gläubigen  erfahren,    welche  nicht 
bleiben  in  der  Finsterniss.     Als  der  heil.  Johannes  in  sei- 
nen  Briefen  den   Lichtwandel  der  Kinder  Gottes  beschrieb, 
hatte  er  die  Wahrheit  dieser  Verkündigung  Christi  reich- 
lich erlebt  (1  Joh.  1,  5.).     Der  HErr  erinnert  in  dieser  „Ver- 
kündigung^^ die  Jünger  an  die  Verheissung  Gap.  8,  12.:  „Ich 
bin  das  Licht  der  Welt.     Wer  mir  nachfolgt,    der  wird 
nicht  wandeln  in  der  Finsterniss,    sondern  er  wird  das  Licht 
des  Lebens  haben/^  und  der  Nachdruck  liegt  in  dem  zurück- 
weisenden Spruche  (der  zugleich  an  V.  35.  vorhin  anknüpft) 
auf  dem:   „Ich   bin"  —  ich  bin  wahrhaftig,   wie  ich  ge- 
sagt habe,   als  Licht  gekommen  in  die  Welt.     Stier  meint, 
Joh.  habe  das  iXi^kv&a  aus  Gap.  3,  19.  „genommen."     Eine 
Zurfickbeziehung  der  Hede  auf  jenes  Wort:  „Das  ist  aber  das 
Gericht,    dass  das  Licht   in   die  Welt  gekommen    ist, 
und  die  Menschen  liebten  die  Finsterniss  mehr  als  das  Licht,^* 
nehmen  auch  wir  an;    jedoch  anstatt  zu  sagen,   der  Evan- 
gelist habe  aus   zwei  oder  drei  Aussprüchen  des  HErm  den 
vorliegenden  zusammengetragen ,    „  und  nur  das  fiiivrj  sei  ei- 
genthümlich  herausgebildet,^'  finden  wir  vielmehr   das  Motiv 
zur  Vertauschung  des   sonstigen   negtnajeTv  mit  fxivHv  eben 
darin,   dass  der  HErr  die  unentschuldbare  Sünde  der  Men- 
schen,   welche  aus   Liebe   zur  Finsterniss  blieben   in  der 
Finsterniss  und  das  erlösende  Licht  von  sich  wiesen,  hier  im 
Uebergange  zum  zweiten  Theile  seiner  Rede  bereits  im  Auge 
hat      Er  ist  gekommen,  auf  dass  Alle  an  ihn  Glaubenden 
nicht  bleiben    in    der  Finsterniss:    wehe  den   Menschen, 
die  eben  desshalb  nicht  glauben,   weil  sie  bleiben   wollen 
in  der  Finsterniss,    und  durch  die  Sünde  des  Bleiben- Wol- 
len s    in  der  Finsterniss    den  Fluch  auf  sich    herabziehen, 
nicht  glauben   zu  können   an  das  Licht  (V.  39.). 

V.  47.  48.  Und  so  Jemand  meine  Worte  höret 
und  glaubet  nicht,  den  werde  Ich  nicht  richten; 
denn  ich  bin  nicht  gekommen,  dass  ich  die  Welt 
richte,  sondern  dass  ich  die  Welt  selig  mache. 
Wer    mich    verachtet    und    nimmt    meine    Worte 
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nicht  auf,  der  hat  schon  Deo,  der  ihn  richlet: 
das  Wort)  welches  ich  geredet  habe,  das  wird 
iho   richten   am  jüngsten  Tage. 

Das  adversative  xal  bezeichnet  scharf  den  Gegensatz  zu 
dem  den  ersten  Theil  der  Rede  beginnenden  Satze:  „Wejr 
an  mich  glaubet.  ^'  Die  Rückbeziehung  auf  Cap.  3 ,  17.  18. 
ist  klar.  Auf  diese  Grundstelle  in  seinem  Grundgespräch  mit 
dem  Repräsentanten  Israels  *)  blickt  der  HErr  auch  Cap.  5, 
45.  und  8,  15.  zurück.  Die  Ursprunglichkeit  der  Rede  aber 
tritt  in  diesen  Versen  so  unverkennbar  hervor,  und  nament- 
lich an  V.  48.  gedenkt  die  Gemeinde  so  direct  als  an  ein 
Wort  des  HErm  Jesu,  dass  wir  uns  nimmer  daran  gewöh- 
nen werden,  hier  den  Evangelisten  nicht  als  andächtigen  Hö- 
rer der  erhobenen  Stimme  Christi,  sondern  als  reflectirenden 
Sammler  „zerstreuter  Redcelemente,^^  oder  gar  als  („absichts* 
losen  ?^0  Bildner  von  Reden  im  Sinne  Christi  zu  betrachten. 
Der  Gedankengang  ist  deutlich.  Reichte  vorhin  der  HErr  den 
schwachen  Jüngern  die  starke  Gotteshand  und  pries  den  un- 
beweglich gewissen  Segen  des  Glaubens  an  ihn ,  bei  dem  sie 
bisher  beharret  waren  :  so  nimmt  er  sie  jetzt  gleichsam  zu 
Zeugen  seiner  ernstUchen  Liebesarbeit  an  den  Sundern,  die 
sein  Wort  zur  Busse  gerufen  hat  (und  noch  rufen  wird), 
und  weist  alle  Mitschuld  an  dem  Verloren  werden 
derer  von  sich  ab,  welche  in  der  Finsterniss 
bleiben.  Seine  Rede  hat  denselben  Sinn,  in  welchem  der 
heil.  Paulus  Apostelgesch.  20,  26.  den  Ephesinischen  Aelte- 
sten  zuruft:  „Darum* zeuge  ich  euch  an  diesem  heutigen  Tage, 
dass  ich  rein  bin  von  Alier  Bluf  Weil  Alle  seine  Worte 
gehört  hatten,  so  hätten  Alle  zum  Glauben  an  ihn  kom- 
men können ,  denn  der  Glaube  kommt  aus  dem  gehörten 
Wort;  aber  —  „wer  glaubt  unserm  Predigen?'*  —  sie  sind 
nicht  Alle  dem  Evangelium  gehorsam  ( Rom.  10 ,  16.  17.). 
„Wenn  ich  nicht  gekommen  wäre,'*  sagt  der  HErr  hernach 
zu  den  Jüngern  (Cap.  15,  22.),  „und  hätte  zu  ihnen  gere- 
det, so  hätten  sie  keine  Sünde;   nun  aber  können  sie  Nichts 


*)   Man  hat  die  hochberühmte  Stelle  Cap.  3,  16  ff.  gleichfalls 
aas  dem  Munde  des  Meisters  in  den  des  Jüngers  verlegen  wollen: 

Sewiss  uider  den  ganzen  Gang  des  erst  mit  V.  21.  abachliessen- 
en  Gesprächs.  Wenn  jedoch  Stier  bemerkt:  „Der  Fall  ist  hier 
—  nämlich  Cap.  12,  44.  —  ein  ganz  andrer  wie  Cap.  3,  16.  Wäh- 
rend dort  Alles  für  die  Ursprünglichkeit  damaligen  Redens  Jesu 
zeugt,  gibt  uns  hier  Juh.  unverkennbar  an,  dass  ^r  selbst  reca- 
pitutirt'^  —  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  Cap.  3,16 — 21.,  wo 
der  Hlsrr  in  der  dritten  Person  von  sich  redet,  doch  noch  minder 
gewaltsam  für  eine  Honiilie  des  Evangelisten  ausgegeben  wird,  als 
diese  directe,  mit:   „Jesus  rief  und  sprach^'  eingeleitete  Rede. 
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vorwenden  ihre  Sünde  zu  entschuldigen/*  Der  um  die  Ehre 
seiner  barmherzigen  Liebe  eifernde  Gott  weiss  dem  Menschen, 
der  verloren  wird,  nicht  nur  jedwede  Entschuldigung, 
sondern  sogar  jedweden  Vorwand  abzuschneiden.  Wäre 
Christus  nicht  gekommen  und  hätte  er  nicht  die  Liebes- 
ursach seines  Kommens  in  seinem  Worte  der  Welt  offen- 
bart, so  hätten  die  Sünder  die  Sünde  nicht,  ^,welche  erst  die 
eigentliche  rechte  Sünde  ist,  weil  sie  die  andern  alle  behält;** 
nun  aber  bringen  sie  durch  die  Sünde ,  dass  sie  nicht  glau- 
ben an  den  Stinderheiland  (Gap.  16,  O.)?  sich  selbst  ins  ewige 
Unglück,  und  ihre  Verdammniss  ist  ganz  recht.  Dieselbe 
Theodicee  liegt  in  den  Worten  unsers  Textes.  Nicht  Ich, 
spricht  der  HErr,  richte  die  ungläubigen  Hörer  meiner  Wor- 
te; nicht  in  Mir,  sondern  in  ihnen  liegt  die  Ursach  ihres 
Gerichts.  „  Vide :  non  credens  est  portio  mündig  cujus  salvandi 
causa  Christus  venu.  Plane  hoc  patet  ex  verborum  nexu,  ^ 
Ben  gel.  Nicht  zum  verdammenden  Richten,  sondern  zum 
erlösenden  Seligmachen  ist  der  Sohn  Gottes  in  die  Welt  ge- 
kommen: dies  Zeugniss,  womit  der  Heiland  in  der  Morgen- 
stunde seines  Amts  den  Nicodemus  so  leutselig  zu  sich  zog, 
steht  unantastbar  fest.  Wer  aber  den  Erlöser,  den  er  siebet 
(V.  45.),  verachtet  (a&i%Hv^  wie  Luc.  10,  16.),  und  seine 
Worte,  die  er  höret,  nicht  aufnimmt  (Gap.  3,  11.;  8, 
37.  43.),  der  siebet  und  höret  sich  selber  das  Gericht,  dar- 
um dass  er  nicht  unterscheidet  die  Person  und  das  Wort  des 
HErrn.  Diese  Eigenschaft  des  Wortes,  seinen  Verächtern 
zum  Gericht  zu  gedeihen,  welche  dasselbe  mit  dem  Sacra- 
menle  gemein  hat  (2  Cor.  2,  16.;  1  Cor.  11,  29.),  drückt  der 
HErr  in  dem  Mark  und  Bein  durchdringenden  Spruche  aus: 
l/€i  zhv  xgivovja  aifjov  *  o  Xoyog  ov  ikdXtjaa ,  IxeTvog 
xQivtT  avTov  iv  rjj  iöxotitj  fjfiiga*  Während  es  Cap.  3,  18. 
heisst:  6  fitj  majeiwv  fjdrj  xixQixai^  tritt  hier  das  Wort 
in  hypostasirter  Energie  {httvog^  vergl.  Hebr.  4,  12.)  als 
Richter  auf.  Als  Bindeglied  zwischen  beiden  Sprüchen  darf 
Cap.  8,  25,  betrachtet  werden,  wo  der  HErr  auf  die  Frage 
der  Juden,  wer  er  sey,  antwortet:  Tijv  aQxfjv  S,ti  ua\  Xo- 
Xaf  i^iv,  Ist  Christus  —  vorerst,  bis  dass  seine  Herrlich- 
kdt  mit  Gewalt  den  Ungläubigen  in  die  Augen  leuchten  wird 
(Cap.  8,  28.)  —  ist  er  das,  was  er  auch  redet  zu 
ihnen:  nun  so  ist  eben  der  Menschensohn,  welchem  alles 
Gericht  übergeben  ist,  identisch  mit  dem  Worte  {y^se  ipsum 
gug^e  Christus  locutus  est^^  Augustin),  welches  der  Un- 
gläubige, hat  als  seinen  Bichter,  der  richtend  ihm  begegnen 
wird  am  jüngsten  ;Tage.  Schon  jetzt  hat  er  ihn. 
Nie  kann  er  das  Wort,   die  helle  Summa  aller  je  geborten 
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Gottess()rüche  (wir  fassen  mit  Stier  Xoyag  ais  ,,  Inbegriffe 
der  einzelnen  Qi^uara)  ganz  austilgen  aus  seines  Gewissens 
uneri)itt]ich  treuem  Gedächtnisse;  es  heftet  sich  an  seinen 
Fuss,  wohin  er  gehe,  im  rauschenden  Blatte  des  Baumes 
schreckt  es  ihn  und  legt  sich  mit  ihm  zu  Bette,  es  begleitet 
ihn  zu  seinen  Weltgeschällten  und  Weltgenüssen,  um  ihm 
leise  ins  Ohr  zu  flüstern:  „Dennoch  bist  du  elendl^  Am 
jüngsten  Tage  aber  wird  dies  Wort  laut  ihm  entgegen- 
tönen  aus  dem  Munde  des  Menschensohnes,  dessen  errettende 
Liebe  er  von  sich  gestossen,  und  mit  unaussprechlicher  Pein 
wird  er  es  wiedererkennen  als  dasselbige  Wort ,  dem  zur  Se- 
ligkeit gehorsam  zu  werden  er  in  der  Gnadenzeit  sich  wei- 
gerte. Wie  aber  die  Disposition  der  heiligen  Liebe  Gottes, 
nach  welcher  dem  Sohne  die  Macht  das  Gericht  zu  halten 
als  dem  Menschensohne  gegeben  ist  (Cap.  5,  27.), 
zugleich  schrecklich  und  tröstlich  ist  —  schrecklich  für  die, 
welche  in  Ihm  mit  heulendem  Weh  sehen  werden,  den  sie 
gestochen  haben ;  tröstlich  für  die,'  welche  in  Ihm  sehen  wer- 
den, den  sie  als  das  am  Kreuze  geschlachtete  Lamm  Gottes 
anzubeten  gelernt  haben:  ebenso  ist  das  Woii.  des  Lebens, 
welches  Christus  geredet  hat,  als  xgnixog  iv&vfu^aiioy  xou 
ivvotcHv  xagälag  zugleich  schrecklich  und  tröstlich  —  schreck- 
lich für  die  Ungläubigen,  denen  es  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt zum  Tode  sich  aufdringt;  tröstlich  für  die  Gläubigen, 
die  am  jüngsten  Tage  mit  unaussprechlicher  Freude  aus  des 
Richters  Munde  dasselbige  Wort  hören  werden,  welches  ihres 
Lebens  Zuversicht  und  einige  Richtschnur  war«  Darum  wol- 
len sie  auch  keinen  andern  Gott  und  Christus  kennen,  als 
den  im  Worte  offenbarten,  und  wissen  gewiss,  dass  sie  im 
Worte  ihn  haben,  wie  er  ist.  „Das  Wort  —  sagt  Luther, 
der  im  Kampfe  gegen  Papstthum  und  Schwarmgeisterei  den 
rechten  Richter  zu  kennen  herzlich  froh  war  —  das  Wort 
)(ann  keine  Creatur  umstossen,  der  Höllen  Grund  vermag 
^idits  dawider;  und  wenn  ich  auch  schon  dem  Teufel  in 
dem  Rachen  stecke,  kann  ich  das  ergreifen,  so  muss  ich  wie- 
der heraus,  und  bleiben,  wo  das  Wort  bleibt.  Darum  ist 
es  wohl  eine  göttliche  Kraft,  ja,  Gott  ist  es  selber***).  — 
Wir  verweilen  billig  etwas  länger  bei  diesem  X&yog  x(»iTuedCf 
weil  hier  der  eigentliche  Gipfelpunct  der  ganzen,  das  öffent* 
liehe  XaXeTv  Christi   überschauenden   Rede  gelegen  ist,  'wess- 

*)  In  der  Ausl.  der  ersten  Ep.  Petri ,  bei  Waleh  Bd.  IX,  &« 
688.  Es  war  unserm  Luther  ein  Geringes,  dass  er  um  solclier 
und  ähnlicher  Aussprüche  willen  von  Geistern  wie  Seb.  Franck 
angeklagt  wurde,  er  habe  aus  dem  Schriftworte  einen  „Abgott'* 
geinacht. 


Johanneische  Studien  (Joh.   12,  44  —  50.).  631 

halb  Lampe  dieselbe  iiicbt  unschicMich  eine  y^ proieiiaiio 
solennis^  nennt.  Die  hell  einleuchtende  Ursprünglichkeit  die- 
ses Ausspruchs  des  HErrn  nöthigt  Stier  die  „Geneigtheit^' 
ab,  „hier  wörtlichen  Bezug  auf  ein  bisher  nicht  aufgezeich- 
netes Wort  anzunehmen."  Es  ist  an  sich  richtig,  was  er 
huizufügt :  „  Doch  bleibt  es  auch  ohne  das  ein  wirklicher 
Ausspruch  Jesu  durch  seinen  Geist  in  Johannes,"  und  kein 
Leser  wird  uns  in  den  Verdacht  genommen  haben,  als  schrie- 
ben wir  dieses  zu  Gunsten  der  völlig  unhaltbaren  (und  ohen- 
ein  schalkhaften)  Theorie  von  einer  qualitativ  oder  quantitativ 
unterschiedenen  Dignitfit  des  von  Christo  mQndlich  und  des 
vom  Geiste  Christi  in  den  Propheten  und  Aposteln  gesproche- 
nen Wortes.  Nein;  nicht  um  apostolischem  Worte  einen 
vermeintlichen  Zuwachs  an  normativer  Autorität  zu  verschaf- 
fen, sondern  um  die  Lauterkeit  der  evangelischen  Ueberlie- 
ferung  auch  vor  der  leisesten  Trübung  bewahrt  zu  wissen, 
liegt  uns  die  Frage  am  Herzen:  oh  eine  vom  Evangelisten 
mit:  „Jesus  rief  und  sprach"  eingeführte  und  von  des  HEfrm 
heiligem  „Ich"  durchtönte  Rede  eine  wirklich  so  gespro- 
chene Rede  des  HErrn  sey,  oder  nicht?  Und  wir  hoffen 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
den  48.  Vers  aufs  Beste  in  sich  aufnimmt,  so  dass  wir  statt 
der  Annahme,  „der  HErr  habe  wirklich  einmal  gerade  so 
gesprochen,"  ganz  einfach  dabei  beharren  dürfen:  der  HErr 
hat  wirklich  eben  diesmal  gerade  so  gesprochen!  Den- 
selben Eindruck  machen  nun  die  Schlussverse,  worin  der 
HErr  die  ewige  Würde  seines  Wortes  begründet: 

V.  49.  50.  Denn  ich  habe  nicht  von  mir  sel- 
ber geredet,  sondern  der  Vater,  der  mich  gesandt 
hat,  bat  selbst  mir  ein  Gebot  gegeben,  was  ich 
sagen  und  reden  solle;  und  ich  weiss,  dass  sein 
Gebot  ist  ewiges  Leben.  Darum,  was  ich  rede, 
das  rede  ich   also,   wie  mir  der  Vater  gesagt  hat. 

Dem  Worte  Christi  kommt  jene  richterliche  Herrlichkeit 
zu,  weil  (oTi)  es  nicht  das  Wort  eines  Menschen,  sondern 
Gottes  ist,  das  Wort,  welches  ewiglich  bleibet  (IPetr.  1,  23.) 
als  die  Sprache  des  ewigen  persönlichen  Logos.  (Und  doch 
wären  hier  „lauter  vereinzelte  Sentenzen  ohne  innern  Zusam- 
menhang aneinandergereihet"?!  Man  überblicke  noch  einmal 
den  planen,  durch  adversative  und  causaie  Partikeln  bezeich-, 
neten  Fortschritt  der  Rede,  um  vom  Gegentheile  sich  zu  über- 
zeugen 1)  Der  HErr  Concentrin  hier  die  heilige  Protestation 
gegen  den  Unglauben  der  Welt,  womit  er  stets  von  Neuem 
sein  Reden  begleitete  und  den  Hörern  seiner  Worte  bezeugte, 
dass  er  nicht  als  vermessener  Prophet  eigner  Eingebung,  son«: 
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dern  als  der  verheissenc  wahrhaftige  Prophet  (5  Mos.  18,  18. 
.19.),    der  treue   und  wahrhaftige  Zeuge,    in  dessen  Munde 
lauter  Amen   erfunden  wird,    der  glaubwürdige  Verkttndiger 
der  Geheimnisse  des  Vaterschoosses ,    rede  Alles  was  er  rede« 
Vergl.  Gap.  3,  11.  32.;   5,  30.;  6,  46.  und  namentlich  Gap. 
7.  u.  8.  oft.      An  drei  Stellen  der  Abschiedsreden ,  Gap.  14, 
10.  24.  u.  15  9  15.,    und  zwar  in  der  erstgenannten  in  glei« 
ehern  Verhältnisse  zu  dem  dort  voraufgehenden  Verse   („Wer 
mich  siebet,    der  siebet  den  Vater  ^),    wie  hier  zu  V.  45.« 
kehrt  dieses   Zeugniss    des    ti*euen   OfTenbarers    de^    einigen 
wahren  Gottes  wieder,  der  seine  Jünger  nicht  mehr  Knechte, 
sondern  Freunde,  in  die  Geheimnisse  des  Himmelreichs  Ein- 
geweibete,  heisst.    Wie  höchst  individuell  aber  ist  in  unserm 
Texte  der  Ausdruck  der  Rede  gestaltet!    Den  unverwischlichen 
Stempel  der  Ursprünglichkeit  trägt  zunächst  schon  das :    Av^ 
Tog  fioi  ivToX^v  idcoxe^    ri  ilno)  xal   il  Xaktiata.      Treflfend 
allerdings  vergleicht  Stier  zu  dem  IvroXriv  idtoxe  das  ror 
Xoyov   avTov    TtjQio  in  Gap.  8,  55.,    womit   der  HErr  den 
geschlechtsstolzen   Juden   gegeüber    sein   wahrhaftiges   ddivai 
Gottes  behauptet;   aber  es  entgeht  diesem  Ausleger  keines- 
wegs das  „  Eigentbümliche  ^  des  Ausdrucks  in  unsrer  Stelle. 
Noch  cigenthümlicher  ist  das:    rl  ilnw  xal  rl  XaX^aio,  wobei 
einem   wohl  Luthers   „Singen   und   Sagen ^  ins  Ohr  Mt 
Offenbar  soll  die  Weitschaft  des  Ausdrucks  jedes  Sprüchlein 
und  jede  Predigt,  jeden   Ausruf  und  jedes  Gespräch  seines 
Mundes  umschliessen    („  XaXw  dicitur  de  uermone   copiogo  ef 
ftovonXtiÖQip;  inco  de  hrevi  et  mutuo^^  Ben  gel),    und  naeh- 
drücklich  Alles  ohne  Unterschied  als  Gottes  Wort  darstellen, 
was  je  aus  seinem  wahrhaftigen  Munde  gehe.    Bei  Ihm,  dem 
ewigen  persönlichen  Worte,  findet  vollkommen  statt,  was  Pe- 
trus den  Dienern  des  Worts  —  die  ja   Ghristus  sendet,  wie 
ihn  gesandt  bat  der  Vater  —  einschärft:  „So  Jemand,  redet, 
dass  er  es  rede  als  Gottes  Wort**  (1  Petr.  4,  11.).'  Der  In- 
halt alles  Seines  Sagens  und  Redens  aber  ist   ewiges  Le- 
ben,  wie  es  Petrus  richtig  aus  den  Worten  seines  HErrn  her- 
ausgehört hatte  (Gap.  6,  68.).      Man  beachte  die  ursprüng- 
liche Goncinnität  des  Ausdrucks:  Kai  olda^  Sri  fi  IvxoXii  aih 
zov  ^(Ofj  aidvtog  ianv^    welche  Worte  am  hellsten  wieder- 
klingen im  hohenpriester]i9hen  Gebete,   Cap.  17,  2  —  4.    Ich 
weiss,  spricht  der  Sohn  Gottes,  der  ewige  Inhaber  des  gött- 
lichen Lebens  (vgl.  7,  29. :  iyth  o?da  avrbvj  Sri  nu^  aitov 
itfii,  xaxHvög  fie  an^araXtv),  Ich  weiss,  dass  der  Ghri- 
stus-Auftrag,  den  mir  de^*  Vater  zur  Verklärung  seines  Namens 
auf  Erden  gegeben  und  den  mein  an  des  Vaters  Munde  han- 
gende3  Zeugniss  gehorsam  ausgerichtet  bat,    ist,    nach  der 
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Kraft  seines  Inhaltes,  ewiges  Leben.  Hiemit  fassi  der 
HErr  die  beiden  Theile  der  Rede  in  Eins  zusammen.  Ewi- 
ges Leben  gibt  der  vom  Vater  gesandte  Sohn  Allen,  die  an 
ihn  glauben,  und  erfüllt  damit  des  Vaters  ernstlichen  ihm 
ewigbewussten  Liebeswillen  (Cap.  3,  15.;  6,  39.  40.);  so 
verachtet  denn  das  ewige  Leben ,  wer  Christi  Wort  verachtet, 
und  dies  Wort  des  ewigen  Lebens  wird  die  Kinder  des  ewi- 
gen Todes  richten  am  jüngsten  Tage,  auf  dass  erfüllet  werde 
die  alte  Weissagung:  „Wer  meine  Worte  nicht  hören  wird, 
von  dem  will  ich's  fordern  "  (5 Mos.  18,  19.). 

Den  Gesammteindruck  dieser  all  sein  Sagen  und  Reden 
zusammenschliessenden  Predigt  Christi  wüssten  wir  nicht  bün- 
diger auszusprechen  als  mit  den  Liedesworten  des  sei.  Wol- 
tersdorf, die  der  Frage  :  „Soll  Alles  sterben?  hat  denn 
Gott  Gefallen  am  Verderben?"  mit  der  Antwort  begegnen: 
„Nein,  wahrhaftig  neini  die  sichern  Sünder  sind  aus  eigner 
Schuld  des  Todes  Kinder,  sie  wollen  sterben,  ja  sie  schaffen 
selber  ihr  Verderben.  0  des  Jammers,  dass  die  Welt  ver- 
dirbet,  da  der  HErr  am  Kreuze  für  sie  stirbeti  0  schnödes 
Sterben  1  Man  verdirbt,  und  dürfte  nicht  verderben I^^  Die 
reformirten  Ausleger,  welche  sich  der  Worte  V.  38  —  40.  als 
einer  Stütze  für  ihr  absolutes  Decret  zu  erfreuen  wünschen 
(Lampe  erklärt  das  non  poise  credere  für  schlechthin 
gleichbedeutend  mit  non  posse  velle,  und  lässt  beides  aus 
der  Unveränderlichkeit  des  göttlichen  Decrets  resultiren),  se- 
hen sich  dazu  verurtheilt,  vor  dieser  Rede  Christi,  welche 
der  Evangelist  auf  seinen  mit  prophetischer  Schrift  begründe- 
ten Ausspruch:  „Darum  konnten  sie  nicht  glauben,^'  sofort 
folgen  lässt,  mit  hässlicher  Entschlossenheit  die  Augen  zu 
verschliessen  und  machen  es  sich  unmöglich ,  den  süssen 
evangelischen  Geschmack  derselben  zu  kosten.  Wenn  irgend- 
wo in  der  Schrift,  so  in  dem  Verhältnisse  dieser  Rede  zu 
der  vorangehenden  Zwischenbetrachtung  des  Evangelisten  be- 
wahrheitet sich,  was  Rudelbach  so  schön  sagt:  „Die  heil. 
Schrift  hat  uns  in  dieser  Hinsicht  (nämlich  in  Hinsicht  der 
Lebte  von  der  Prädestination)  die  kräftigste  Arzeney  für  un- 
sre  Seelen  gereicht,  indem  sie  nicht  nur  jeder  möglichen 
Hissdeutung  einer  einzelnen  Stelle  durch  die  entschiedenste 
Gegenerklärung  in  einer  andern  vprbeugt ,  sondern  auch  oft 
durch  Bestimmungen,  die  dem  geübten  Auge  nicht  entgehen, 
sofort  den  klaren  Verstand  feststellt,  was  einmal  ohne  den 
Schein  des  Gegensätzlichen  nicht  geschehen  konnte,  den 
aber  der  Glaube  überwinden  soll ,  und  der  zugleich  die  ein- 
zige Art  und  Weise  ist,  wie  schwache  Staubgeborne ,  die  nur 
bruchstückweise  erkennen,    und   die  ewige  Wahrheit  gleich- 
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8301  nur  durch  einten  Spiegel  sehen,  derselbigen  theilhaflig 
werden  können.  Alle  Häresis,  formell  betrachtet,  hat 
sich  aus  dem  Verkennen  dieses  Verhältnisses,  dem  Uebersprin- 
gen  jener  Schranken  entwickelt;  die  Gläubigen  aber  verehren 
in  solcher  Darstellung  die  unerforschlichen  Wege  des  HErrn, 
den  Reichthum  seiner  Gnade  und  seines  Erkenntnisses^^  *). 

„So  gibt  uns  Johannes  hier  in  der  Mitte  zwischen  den 
öffentlichen  und  vertraulichen  Reden  Jesu  den  Aufschluss  dar- 
über, wie  er  die  Reden  gefasst  und  gegeben  hat.'' 
So  lautet  die  Folgerung,  welche  Stiör  **)  aus  der  von  ihm 
behaupteten  Nicht -Ursprünglichkeit  dieser  Rede  des  HErrn 
zieht.  Aehnlich  verwendet  Tholuck  (Glaubwürdigkeit  der 
ev.  Gesch.  S.  339  2.  A.)  die  Rede,  „in  welcher  Job.  einige 
Schlagworte  aus  den  Reden  Christi  als  den  Inbegriff  dersel- 
ben zusammenfasse''  zur  „Bestätigung"  seiner  Darstellung 
der  Johanneischen  Eigerithtimlichkeit,  einer  gewissen  „Kreis- 
bewegung und  Zerllossenheit  der  Gedanken,"  welche  auf  die 
von  ihm  referirten  Reden  in  der  Weise  influirt  habe,  dass 
er  in  denselben  vorzugsweise  die  Beziehungen  auf  die  seiner 
Seele  tief  eingeprägten  Grundideen  hervorgehoben  und  „anch 
da,  wo  sie  ursprünglich  in  andrer  Form  vorgetragen  waren, 
sie  auf  diese  Form  werde  zurQckgeßihrt  haben. "  Wir  irren 
daher  wohl  nicht,  wenn  wir  das  so  oder  anders  ausftillende 
Resultat  der  von  uns  angestellten  Untersuchung  ein  princi- 
piell   folgenreiches   für  die  Totalanschauung   von   der  Anlage 

*)  Reformation,  Lutherthimi  und  Union»  S»  248. 

**)  Da  wir. hier  Herrn  Dr.  Stier  mit  wifd«rhpUer  Eiospra- 
che  begegnen  muasten,  halten  wir  uns  scblieasUch  zu  dem  Be- 
kenntniss  verpflichtet,  dass  aus  keinem  neuern  Comnientare  zum 
Ev.  Joh.  wir  mehr  gelernt  haben  und  zu  lernen  wünschen,  als  aus 
dem  seinigen  (Tbl.  4.  u.  5.  der  „Reden  des  HBrro  Jesu,'*  auch 
ali  besonderes  Werk  erschienen),  und  dass  wir  tiberhatipt  vor  je^ 
der  Solidarität  f)  hinsichtlich  jüngst  im  bibUogr.  Theile  dieser 
Zeitschi*.  von  einem  Mitarbeiter  über  den  Hrii.  Verf.  gefüllter  Ur- 
theiie  uns  verwahren  Denn  so  sehr  wir  auch  die  btasirte  Sub- 
jictivität  bekla^ren  ,  womit  Dr.  S  t i er  als  Vindex  unianis  b«g«bt 
ist,  und  so  widerwärtig  uns  die  Vornehmheit  ist,  womit  er  das 
,,bornirte  Lutherthum''  in  majorem  ^loriam  einer  „Kirche  der 
Zukqnff  zu  behandeln  pflegt  (während  er  doch  vor  einen  Exe- 
geten  unsrer  Kirche,  wie  z.  E.  Joh.  Gerbard,  als  g'elehrlger" 
Schüler  sich  zu  bücken  hätte):  dennoch  sind  wir  ihm  aufrichtig 
dankbar  für  den  liebenden  Fleiss,  womit  er  demi  Worte  der  Murifi 
die  feinsten  Nuancen  des  Gedankens  abzulauschen  sucht,  hierin 
den  alten  Auslegern  ähnlicher,   als  er  selbst  zn  wissen  scheint. 

f)  Sie  flndet  in  dieser  Zeitschrill  nirgends  ^uu.     Jeder  Autor  aeaat  seilen 
Namen  und  vertritt  sieb  selbst.   .  IMf  R94. 
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des  Ev.  Joh.  nennen.  Möchte  die  hier  versuchte  neue  Be- 
grftridung  der  allen  Annahme  von  der  Ursprttngliclikeit  auch 
dieser  Rede  des  HErrn  an  ihrem  geringen  Theiie  dazu  bei- 
tragen, dass  die  vollkommen  keusche,  makellose  Jongerweise, 
in  der  Johakines  „die  Reden  gefassl  und  gegeben  hat,'*  dem 
Bewusstsieyn  der  schriftgebornen  Gemeinde  in  freudiger  und 
von  jedem  Zwei  felsschatten  freier  Gewissheit  erhalten  bleibe. 


Ueber  das  Terhältöiss  Johannift  des  Tänfera  knm  Herrn  nach 
den  evangelischen  Berichten  nnd  mit  Rttcksicht  auf  die 

christliche  Heilsordnting 

geschildert 

von 

B.    Gadetnann , 

zweitem  Pfarrer  zu  Münchberg  in  Oberrranken. 


Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  auf  Erden,  dessen 
Urkunden  in  der  heil.  Schrift  vorliegen,  nimmt  ihren  gross- 
artigen  Verlauf  an  einzelnen  hervorragenden  Persönlichkeiten, 
aa  welchen  sich  die  ganze  Anlage,  Bedeutung  und  Tendenz 
derselben  anschaulich  und  deutlich  darthun  lässt,  an  einzel- 
nen concreten  Erscheinungen,  welche  als  die  Repräsentanten 
ganzer  Classen  von  Begebenheiten  und  Institutionen,  als  Sinn- 
bilder des  Geistes  dieser  Geschichte  und  als  bündige  Signa- 
turen der  einzelnen  Perioden  derselben  angesehen  werden 
können.  Darf  es  mit  Recht  der  neuern  kirchlichen  Geschichts- 
forschung und  Geschichtsschreibung  als  ein  Verdienst  nach- 
gerühmt werden,  dass  sie  unter  dem  Vorgange  des  ehrwür- 
digen .jlieander  in  einzelnen  Bearbeitungen  des  Lebens  solcher 
grosfidoiv  zusammenfassenden  Repräsentanten  und  Träger  alles 
dessen,  was  irgend  ein,  durch  bestimmte  Demarkationslinien 
abgesteckter  Zeitraum  an  abschliessenden  Resultaten  oder  neu 
aufkeimenden  Bestrebungen  Bemerkeuswerthes  bieten  kann, 
wie  iR  ekiem  engen  Rahmen  bio  -  und  monographisch  von 
führt  —  eine  Thätigkeit,  der  wir  bereits  eine  gute  Anzahl 
von  Schriften,  welche  sich  über  alle  Zeiträume  der  christli- 
chen Geschichte  verbreiten,  zu  danken  haben  —  so  wäre  es 
wohl  an  der  Zeit,  diese  Bestrebungen  auch  auf  dasjenige  Ge- 
biet, welches  die  eigentliche  Grundlage  für  alle  Kirchenge- 
schichte, die  eigentliche  anagxv  derselben,  ihren  für  alle  Zei- 
ten massgebenden  vorbildlichen  Anfang  enthält,  auszudehnen 
und  in  einem  Sinne,  welcher  durch  die  in  unserer  Zeit  einen 
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neuen  Aufschwung  nebmenden ,  biblisch  gläubigen  Forschun- 
gen wie  geboten  so  möglich  ist,  das  wieder  aufzunehmen, 
was  im  Geiste  einer  frühereu  theologischen  Richtung  bereits 
Niemeyer  in  der  bcliannten  Charakteristik  der  Bibel  darzule- 
gen versucht  hat.  Aus  dem  eben  angeführten  Grunde  dürfte 
es  an  guten  Vorarbeiten  und  Hülfsmitteln  kaum  fehlen;  frei 
hätten  sich  Exegese  und  biblische  Theologie  zu  vereinigen, 
um  der  biblischen  Biographie  den  nöthigen  StofT  zu  verab- 
reichen und  unendlich  viel  würde  auch  die  gläubige  Betrach- 
tung und  Behandlung  der  heil.  Schrift  —  aller  wissenschaft- 
lich-theologischen Forschung  letztes  und  höchstes  Ziel  — 
gewinnen,  wenn  solche  monographische  Bestrebungen  jene 
hervorragenden  Persönlichkeiten  der  heil.  Geschichte,  einen 
Abraham,  Moses,  David,  Elias  und  Elisa  im  A.  T. ,  einen  Jo- 
hannes den  Täufer,  einen  Petrus,  Johannes,  Jacobus,  Paulus 
im  N.  T. ,  zum  Gegenstand  ihrer  Forschung  und  Dai*stellung 
zu  machen,  ihre  Stellung  zum  Organismus  des  Ganzen  nach- 
zuweisen und  das  Verhältniss  der  historischen  Persönlichkei- 
ten zu  der  Lehre  und  den  Institutionen  der  beiden  Testa- 
mente darzuthun  versuchten. 

Die  Zeiten,  in  welchen  sichtbar  vorbereitende  Uebergänge 
zur  höheren  Gestaltung  und  genauem  Entfaltung,  zur  tc^c/o)- 
atg  dessen ,  was  der  lebendige  Gott  über  das  Geschlecht  der 
Menschen  beschlossen,  hervortreten,  fordern  durch  ihr  rei- 
ches Interesse  ganz  besonders  zu  einer  solchen  Betrachtung 
auf.  Viel  ist  in  unsern  Tagen  für  die  Aufhellung  des  Zu- 
sammenhangs zwischen  dem  A.  und  N.  Testamente  gesche- 
hen, nachdem  nach  langer  und  ungerechter  Verkennung  die- 
ses Zusammenhangs  in  Leben  und  Wissenschaft  die  Refor- 
matoren jenes  lange  Zeit  wider  Gebühr  vernachlässigte«  durch 
anderweitige  Bestrebungen  verdunkelte,  doch,  iso  lange  es 
eine  heil.  Schrift  gab  und  mit  ihrem  Besitze  wie  Möglich- 
keit so  Verpflichtung  gegeben  war,  Lehre  und  Leben-  nach 
ihren  Aussagen  zu  läutern  und  zu  regeln,  nie  ganz  abhan- 
den gekommene,  nur  unbenutzte  Erbe,  welches  Augustin  kräf- 
tiger Forschung  in  dem  herrlichen  Worte  übergeben  hatte: 
Veiug  Teitumentum  in  Novo  patet^  Novum  in  Veter e  latei,  an- 
getreten hatten  und  der  ganze  Sinn,  die  segensreiche  Tendenz 
der  gereinigten,  auf  den  Grund  des  Evangeliums  fussenden 
Kirche  in  der  Erkenntniss  und  praktischen  Anerkennung  die- 
ses Verhältnisses  ihren  eigentlichen  cardo  fand.  Jene  Zeit  der 
Reformatoren  war  es ,  welche  in  Folge  des  Fleisses ,  mit  wel- 
chem sie  sich  auf  Erforschung  der  heil.  Schrift  warfen ,  und 
der  Verehrung,  welche  ihr  mit  Recht  gezollt  wurde,  das  Stre- 
ben hervorrief,    ihre   viel  umfassenden  Haupttheile  in  einzel- 
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Den  prägnanten  Schlagwörtern,    die  nicht  erst  zu  erfinden, 
sondern  ftlr  diesen  Zweck  aus  der  heil.  Schrift  nur  zu  neh- 
men waren,    anschaulich  zu  machen   und   den  ganzen  Inhalt 
der  Geschichte  und  Lehre  zurückzuführen  auf  das  Verhältniss, 
in  welchem  das  Gesetz  zum  Evangelium,  die  Crkenntniss  der 
Sünde  zum  freudigen  Ergreifen   der  Gnade  Gottes  in  Christo 
Jesu  stand,    und    nicht  zu  verwundern  ist  es,    dass  sich  um 
diesen  Gegenstand   geraume   Zeit  hindurch   die   theologischen 
Streitigkeiten  auch    innerhalb   der  lutherischen  Kirche  beweg- 
ten.    Und  war  auch  die  Art,    wie  diese  Streitigkeiten  geführt 
wurden,    in   einzelnen  Aeusserungen   verwerflich,   die  Gegen- 
stände, um  welche  es  sich  bandelte,  waren  immerhin  der  Art, 
dass   sie  jene  Aufmerksamkeit   in   einer  Zeit   verdienten,   wo 
der   im  Beginne   stehenden   Gefahr  innerhalb   der  Kirche   zu 
begegnen  dringenderes  Bedürfniss  war,    als   die  Abwehr  äus- 
serer  Feinde  *).      Es  war  keineswegs  Ueberdruss   an   diesen 
Streitigkeifen,  welcher  die  Sache  selbst,    über  die  sie  geführt 
wurden,    in   Vergessenheit  brachte.      Noch  zeigen    kirchliche 
Bestimmungen  wie  in    der  formula  concord.  »olid,  declaratio 
ort.   V.   (Cum   discritnen  legis  et  evangelii  magnam  et  claris- 
simam  lucem   sacria  literis  adferat^   cuju»  adminiculo  verbum 
Dei  reete  secari  et  prophetica  et  apogtolica  scripta  dextre  ex- 
fliemri  et  intelligi  posaunt :    accurata  diligentia   illud  est  in 
ecelesia  conservandum  et  retinendum,    ne  haec  duo   doctrina' 
tum  genera  inter  ae  commisoeantur  ^  aut  evangelium  in  legem 
tranaformetur,      Ea  enim  ratio  ne   meritum  Chriati  obacurare^ 
tur  et  eonacientiia  perturbatia  dulciaaima   conaolatio ,    quam  in 
evangelio  Jeau   Chriati  aincere  praedicato   habent ,    qua  etiam 
96se  in  graviaaimia  tentationibua'  adveraua   legia   terrorem  au- 
9t0ntant^  proraua  eripereturj,   die  Bearbeitung  dieses  /ocii«  in 
den  alteren  dogmatischen  Systemen  und  die  Erklärungen,  die 
sich  iirQber  in  den  früheren  katechetischen  Lehrbuchern  fin- 
den, wieviel  der  Kirche  an  einem  richtigen  Uitheil  über  diese 
Herzensangelegenheit  gelegen  war**).    Es  war  vielmehr  die  von 


'*')  Zur  richtigen  Würdigung  dieser,  der  antinomistischen  Strei- 
tigkeiten gegenüber  der  Darstellung  derselben  von  ßretschneider 
tiad  Piank,  welche  die  Entstehung  derselben  lediglich  in  Ehrgeiz 
and  Streitsucht  verlegten,  führt  das  Programm  von  i£iwert :  de 
Antimonia  Jon,  A^ricolae  disseriaüo  hisiorico  theologica.  Turic.  1886. 

♦*)  So  sehr  von  den  Verfassern  der  formula  concord,  wie  von 
Melanchthon  in  der  Apologie  auf  die  Unterscheidung  der  bei- 
den doctrinarum  genera  gedrungen  wird,  so  wenig  lassen  sie  eine 
Trennung  gelten,  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  sehen  wir  solid, 
declarat.  V.  18  gut  bezeichnet,  wenn  gesagt  wird,  dass  das  Ge- 
setz agnitione  peccaiorum  ad  ßdem  salvificam  führe ,  legis  dpcfri- 
nam  per  evangelium  illusirari  aique  declarari. 
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der  fQrmula  concordiae  iia  Voraus  c^virte  ir4m9/QrmfiS^  warn- 
gelii  in  legem^  weiche  dieseq  wichtigen ,  di^  .d^HMfi()b«  E|eils- 
orduuiig  in   ihrem  Wesen   conslituirenden'  $um  iff,  ¥^(8^$- 
senheit  brachle.     An  die  Stelle  der  Verktto^igung  dsr  fipeieu 
Gnade  GoUes  m  Christo  Jesu,    die  von  den  zur  Erkeoniniss 
ihrer  Sünden    gelangten    Herzen  freudig    ergriffen   dor4   die 
U^be  entzündete,  die  des  Gesetzes  Erfüllung  ist,  wareu  aus- 
schliesslich sittliche  Forderungen   getreten  ;    man   hatte  ver- 
gessen,   dass   für  ein  durch   den  Glauben  geweckles,   freies 
Wollen   das  fortwähreade  Reden  von  eineia  Sollen  etwas 
lieberflüssiges   wai*;    ui/an   redete  nu^  vo«^   einer  SUteutehre 
Jesu,    ihn  selbst  pries  man  nur  als  Sittenlelirer ;    den  Glau- 
ben aber  schob  man  als  ein  nagi^Qv  bei  Seite  und  liess  die 
Qonstituirenden  Thatsachen  der  evangelischen  Geschichte  hüeh- 
stens  als  secuudäre  Beweismittel  gelten.     Dieser  Betrachtungs- 
weise gegenüber,  welche  Resultate  forderte,  ohne  sieb  um  die 
Genesis  derselben ,   um  ihren  Grund  etwas  a^u  kümmern ,  hat 
die  i^ieuere  lutherische  Theologie  im  Interesse  Cur  das  vahr^ 
IjiaJE^  kirchliche  Lebej>  v$:ieder  angeknüpft,    wo  man   voreiUg 
die  Fä.dep  der  christlichen  Heilsordnung  abgerissen  hatte,;  m 
hat  eben  damit  y^^i^der  im  Centrum   der  christlichen  Heilsn 
Ordnung  ihre  Stellung  g<^nemnien  und  mehr  un4  onehc  {Singt 
ijaan  an  einzusehen ,  da^ss  .  die  ii9€0Kß  froßdißaUo  «rai^ptilK 
ii^  demselben  M^asse  eine  iieeitr^^i»  et  UbtUra^w   evmßg^lü 
sey,   wie  die  vera  prmedicatu^  {c|gji  ein  yvtß^ffiv^   ein  wJmr 

Erwägungen  dieser  Art.  waren  es,  wek^e  von  der  Z^ 
an,  wo  dem  Verfasser  das  Eindringen  in  dtm  Zuj^towenbang 
d^  heii.  Schrift  zum  un^weisbaren  Bedürfniss  und  zur  voft 
biegenden  Beschäftigung  wurde«  vomigweiske  h»i  der  Betraeb- 
tMAg  J[ohann.is  des  Täufers  ihn  festhielten,  llnwillkühjrlidi  trat 
ihm  die  Betrachtung  seiner  ganzen  Erscheinung  in  Yerbiildiifig 
iQit  der  evangelischen  H^Usordnuiig;  wir  sehen  an  Johannes 
(Jufch  eipe  natüiiiche  Ideenassociation  einen  noth wendigen Ue- 
bergang  von  der  Geschichte  zur  Doctrin  vermittelt,  oder  rich- 
tiger gesagt :  wei)  die  Thatsachen  im  Reiche  Gottes  ancb  ieh- 
req^  sind »  die  Lehren  aber  allewege  in.  Thatsaehen  Halt  und 
Rübe  finden,  geht  die  historische  und  dogmatische  Betrach- 
tung, ein^  die  andere  bedingend  und  sich  gegenseitig  beleuch- 
tend in  einander  über.  Der  niQoiQ^i/ipg  des  Herra  ist  ja  ganz 
eigentlich  der  Repräsentant  des  Gesetzes,  welches  nkhi  aut 
zulüsen  sondern  au  erfüllen  der  Heihind  gekommen  ist,  und 
so  wird  Johannes  der  Täufer,  im  N^men  und  in  der  Kraft 
di^Siss  naiSayMyhq  dQXgmiv  auftretend,  tu  oancretfl  das,  was 
das  Gesetz    noch   fpKtwäbrend  dem  Christen  se|n   ^11.     Und 
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indem  eine   solche  Betrachtung   nicht    nur  ein  wissenschaftli- 
ches,  sondern  auch  sov^ohl  in  ihrem  Grnnde  als  auch  in  ih- 
ren  Conseqtif>nzen    ein   praktisches  wahrhaft  kirchUches   lH<r 
teresse  bat,   cntschloss  er  sich,   seine  (^edanken  —  iiidit  in 
der  Meinung  als  yermOge  er  etwas  f^eues  zu  geben,  oder  ais 
wolle   er   bereits   Geleistetes   zum    vollen   Abschluss   bringen, 
sondern  mit  dem  Wunsche,  darüber  ein  Mehreres  und  Besse- 
res  von  Männern,   die   durch   tiefere  Einsicht  in  den  Gegen- 
stand dieses  veimögen,  zu  vernehmen,  öffentlich  auszusprechen. 
Gewrss  fesselt  die  Erscheinung  Johannis  B.,  wie  sie  uns 
▼OD  den  Evangelien  geschildert  ist,    schon  den  Blick  desjeni- 
gen der  mit  psychologischen  Augen  die  Geschichte  überhaopl 
iH^trachtet.     Unverkennbar  reiht  er  sich  in  die  Zahl  der  tetM 
90rUati9  ein.     Sind    aber  diese  zweifacher  Art,  je   nachdem 
m  in  Zeiten  leben ,    wo  die  Erinnerung  an  eine  vergangene, 
geschichtliche  Grösse  nur  von  wenigen,  ernsten,  in  der  ^^ 
Hm  erga  proavos  lebenden  Gemüthern  gegen  einreissenden  Ver- 
fall repräsentirt  und  wach  erhalten  wird,  die  eine  untergegan- 
gene oder   nahen  Untergang  drohende  Herrlichkeit  beklagemi, 
a» dem  Punkte,  vfo  omnia  in  pefug  ruuntj   stehen,    oder,   um- 
hier  ein  Bild   zu  gebrauchen,    im  der  geistigen  Entwickelung 
die  Zeit  ötr  Abenddämmerung  andeuten,  auf  weicht^  dre  NacM 
felgi  —  oder  aber  in  Zeiten,  wo  sie  ihre  Umgebungen  für 
eine  im  Entstehen  begriffene,  sich  still  vorbereitende  Entwick- 
lang bereits  vorhandener  Bestrebungen  und  Einrichtifngen  em- 
|>ftlnglfcb  und  reif  machen  (wie  die  dem  Reformationszeitalter 
voratifgehenden  Zeugen),  also  mehr  die  Zeit  der  Morgendäm- 
merang  im  Geistigen  bezeichnen,   auf  die  der  Tag  folgt:   so 
ist  jedenfalls  wohlthnender   und  anregender  die  Betrachtirog 
der  Letztern.      Zu  dieser  Classe  der  Wahrheitszeugen  gehört 
Johannes.     Er  geht  ganr  eigentlich  wie  die  Morgenröthe  an 
dem-  Pmkte,  wo  das  Testament  det  Schatten  in  dem  Hohem, 
das  zur  Erfüllung  gebracht  werden  sollte,  aufigenommen  ward, 
dem  Aufgang   aus  der  Höhe ,  dem  Lichte   des  Lehens  voräusv 
mit  der  Fackel  des   Gesetzes  leuchtet   er  der  Gnade  Gottes, 
die  aMen  Menschen  erschienen  ist,  voran. 

An  Johannes  B.  ist  Alles  anziehend^.  Die  Richtung  seifj^ 
ganzen  Innern  Wesens  hait  in  seinem  äussern  A»flreten  eine 
90  adäqnate  VerwirWichung,  Worte  und  Thaten  sind  mit  sei- 
ner Gesinnung,  mit  seiner  SteUung  zu' der  Zeit,  in  weicher 
er  lebte,  mit  seiner  Ansicht  über  die  Zeitgenossen  genetisch 
so  dnrchaus  eins,  die  rauhe  Härte  seines*  Auftretens,  die  mit 
M\e»  Verhältnissen  schroff  abbricht,  das  wahrhaft  Scenische 
Mid  Plastische  seiner  Pei^sönlichkeit  und  seines  ans  einem 
Gmte  gehenden  Wirkens;    diese  unbeugsame  Entschiedenkeit 
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in  seinem  Berufe,  iu  welchem  er  das  scharfe,  demüihigeDde 
Wort,  dessen  Predigt  ihm  übertragen  war,  Allen  theilte,  so 
dass  er  —  ein  zweiter  E^ias  in  diesem  Allen  —  selbst  die 
Laster  des  Thrones  nicht  schonte  — ;  alles  dies  ruft  in  uns 
den  Gedanken  hervor:  Er  sei  das  redende  Gewissen  seiner 
Zeit,  der  Träger  des  väterlichen  Gesetzes  in  seiner  ganzen 
Kraft  gegenüber  dem  von  diesem  Gesetze  abgefallenen,  israe- 
litischen Volke,  mit  einem  Worte  eine  Erscheinung  gewesen, 
welche  die  Devise  auf  Helm  und  Schild  trug:  durch  das 
Gesetz  kommt  Erkenntniss  der  Sünde,  nicht  aber 
die  Kraft  von  ihr  zu  erlösen.  Rom.  3,  20.  Alle  diese 
Eigenschaften  erheben  ihn  weit  über  die  Zeit,  in  welcher  er 
lebte,  während  er  doch  mit  einer  in  Israel  niedergelegten,  von 
Gott  getroffenen,  aber  durch  menschliche  Verkehrtheit  verkann- 
ten Institution  nicht  in  einem  zufälligen  sondern  objectiv  we- 
sentlichen Zusammenhange  steht,  dass  die  Behauptung  sich 
wohl  rechtfertigen  iässt :  ein  solcher  Gegensatz  zum  Wider- 
göttlichen  habe  der  reinen  Erscheinung  des  Göttlichen  (iietcir.), 
ein  solches  xuromgov  Ttjg  afiagrlag  in  der  ntglatq  derselben 
dem  nXriQw^a^  A^x\\  anaiyaofia  %7JQ  d-toifjTog  vorausgehen 
müssen.  Er  handhabte  die  nganuideiu  zum  Evangelium,  indem 
er  protrepticuM  der,  seine  Aufnahme  und  Wirksamkeit  hin- 
dernden Gesinnungen  und  Bestrebungen  ward.  Er  bezeich^ 
net  in  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  den  Punkt, 
wo  sich  das  A.  T.  mit  dem  N.  T.  in  Zusammenhang  und 
Verkehr  setzt,  zugleich  aber  auch  den  Punkt,  wo  der  Unter- 
schied beider  Oekonomien  sich  am  deutlichsten  herausstellt 
Das  Verhältniss  des  Johannisamtes  zum  Jesusamte  scheint, 
recht  verstanden,  die  geschichtliche  Andeutung  und  Grund- 
lage der  paulinischen  Lehrdarstellung  vom  Gesetz  und  Evan- 
gelium ,  eine  Angel ,  um  die  sich ,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
im  Wesen  die  ganze  christl.  Theologie  bewegt  und  mit  allen 
Zweigen  in  das  Gebiet  der  praktischen  Wirksamkeit  herein-« 
greift,  zu  bilden;  sowie  hinwiederum  die  paulinische  Lehr- 
darstellung im  gewissen  Sinne  als  die  Doctrin  aller  Ausfuhrung 
des  persönlich  historischen  Johannes  und  Jesus  gelten  kann. 
Indem  Johannis  Wirksamkeit  darauf  geht :  xglveiv  roig  Siä 
ygifif^arog  xal  niQiro^tjg  naq&ßaxag  vofjiov  tvrag^  legt  er 
den  Grund  zu  der  paulinischen  Beweisführung:  ^lovdaiovg  rc 
Hai  ^'EkXrjvag  navrag  v(p  a/^agrlav  ävai  Rom.  III,  10 — 20., 
?va  nav  arof^a  ffQayfi  ncai  vnöSiHog  yivijrai  nag  h  xoafiog  t^  d'i(a. 
Ein  Zusammenhang  zwischen  Johannes  und  dem  Herrn 
würde  angenommen  werden  müssen,  wenn  auch  Johannes 
nicht  auf  diesen  vor-,  und  Jesus  auf  jenen  zurückgewiesen 
hätte ;  er  würde  angenommen  werden  müssen ,  denn  Johannes 
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sieht  als  integrirendes  Glied  in  einer  Reibe  von  Erscheinun- 
gen, im. Dienste  einer  göttlichen  Institution,  deren  höchste 
Bestimmung  eben  die  war,  der  uvatoXr^  i<i  üyjovg  Eingang  zu 
bahnen.  Aber  diese  Vorweisung  und  ZurUckbeziehung  von 
beiden  Seiten  findet  wirklich  Statt,  eine  gegenseitige  Berüh- 
rung beider  und  zwar  eine  persönliche,  auf  den  Grund  jenes 
allgemeinen  Nexus  basirte ,  liegt  nach  den  evangelischen  Be- 
richten als  bewiesen  vor.  Wer  sich  nun  nicht  entschliessen 
kann,  diese  Berührung  sich  ent>veder  aus  einer  klugen  Be- 
rechnung zweier,  sich  gegenseitig  in  die  Hände  arbeitenden 
Demagogen  zu  erklären,  oder  sie  noch  gründlicher  —  wenn 
nämlich  der  Zurückführung  eines  in  der  Geschichte  später 
eintretenden  Momentes  auf  eine  frühere  Ursächlichkeit  das 
Verdienst  der  Gründlichkeit  beigelegt  werden  kann  —  als 
pfiffige  Uebereinkunfl  einer  jüdischen  Priester-  mit  einer  jü- 
dischen Handwerksfamilie  zur  Wiederherstellung  der  ehemalig 
gen  Stammesherrscbaft  und  Herrlichkeit  (Levi  und  Juda,  der 
priesterlichen  und  königlichen  Gewalt)  dur(ih  die  beiderseiti- 
gen Söhne  zu  betrachten;  wer  sich  nicht  entschliessen  kann, 
diesen  Zusammenhang  als  einen  von  der  Willkühr  der  Refe- 
renten gemachten,  der  ursprünglich  anders  gearteten  und  ge- 
richteten Erscheinung  aufgedrungenen,  anzusehen,  sondern 
als  einen  von  Gott  veranstalteten ,  objectiv  und  real  zu  fas- 
senden, —  dem  wird  die  Beziehung  Johannis  des  Täufers  zur 
alttestamentlichen  Seite  der  Einen  Offenbarung  Gottes  zurück, 
und  wiederum  zur  neutestamentlichen  Seite  vorwärts  nicht 
entgehen  können;  er  wird  im  Glauben  an  eine  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  auf  Erden  in  Jobannes  B.  den  Mann  Got- 
tes erkennen,  der,  zum  Schritt  in  das  Reich  der  vollen  Gnade 
fertig,  an  der  Gränzscheide  der  beiden  Testamente  steht,  doch 
näher  demjenigen,  welchem  er  durch  Geburt  und  Bestimmung 
angehört,  von  welchem  er  den  Schlusspunkt,  den  Punkt  bil- 
det, wo  sich  der  Schatten  der  Verheissung  in  das  Licht  der 
Erfüllung  zurückzieht. 

Haben  wir  so  den  Standpunkt  der  Betrachtung  als  den 
des  Glaubens  an  die  heil.  Schrift,  als  an  die  Urkunde,  das 
Archiv  der  Thatsachen  im  Reiche  Gottes  bezeichnet,  so  dürfte 
es,  bevor  wir  die  evangelischen  Berichte  genauer  ansehen, 
von  Nutzen  seyn,  uns  die  Grundlage  zu  vergegenwärtigen, 
von  welcher  aus  die  beiden  Oekonomien,  wie  convergirende 
Linien  einer  gemeinschaftlichen  Spitze,  in  dem  Christus  heute, 
gestern  und  in  Ewigkeit  derselbe  zusammentrefl'en.  Der  Glaube 
an  den  einigen,  wahren  (in  dem  Sinne  von  aX^d^g  und  aXti- 
&ivig)  und  heiligen  Gott,  ist  das  eigentliche  agens,  die  be- 
wegende Seele  des  A.  T.     Seine  Heiligkeit,   erkennbar,  weil 
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manifesüri  in  der  Promulgation  des  Gesetzes  und  dem  fort- 
gebenden Gericht  über  seine  YerteUung,  Gottes  WabAaftig^ 
keit  bezogen  auf  die  Israel  gegebenen  Zusagen  und  Verheis* 
sungen,  bilden  die  beiden  Angelpunkte,  um  welche  sich  alle 
Geschichte  des  A.  T.  bewegt ,  die  reichen  Fruchtkeime,  ans 
welchen  sich  das  Ganze  der  Lehre  und  Einrichtungen  hervor- 
büdet.  Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  pflanzt  sich  der  Glaube 
fort  an  den  Gott,  der  sich  in  bestimmten  Führungen  und 
Segnungen  an  dem  Volke  verherrlicht  hat,  der  Glaube  an  den 
Gott  der  Väter,  an  Abrahams,  Isaaks,  Jacobs  Gott,  an  den  Gott, 
der  das  Volk  aus  Aegypten  geführt,  an  Davids  Gott  Was 
der  Name  des  Bandesgottes  Jehova  m  aietrmeio  besagt,  da» 
l^en  diese  Bezeichnungen  tu  concreto  ^  an  individuellen  hi- 
storischen Erscheinungen  vor  Augen  ^,  der  Glaube  sn  den 
kommenden  Erlöser  und  Heiland,  die  Erwartung  desselben 
auf  den  Grund  der  gegebenen  Verbeissungen  war  ein  inte- 
grireoder  Bestandtheil  der  A.  Tl.  Gotteserkenntntss  und  das 
Vertrauen  auf  seine  Erscheinung  in  der  Zukunft  em  unab- 
lösbares  Moment  in  der  Gottesverehrung  der  wahren  A.  Tl. 
Gläubigen.  Herrf  ich  warte  auf  dein  Heil,  das  war  das  Be- 
kenntniss  aller  derer,  an  welchen  das  väterliche  Gesetz  in 
Wirksamkeit  auf  das  innere  Leben  getreten  war.  Die  Cbri-' 
stologie  des  A.  T.  verhält  sich  zu  der  de»  N.  T.  vm  der 
Xoyog  oig  r^v  tv  otgxfj  ngog  rov  d-iiv  au  diem  Xoyog  og  tfä^Ji 
iyivkso  xai  laicfptwütv  iv  ijfitVy  oder,  wenn  wir  uns  dnes 
später  gebildeten  Urminug  bedienen  woHen ,  wie  der  Xoyog  iin 
diu^t%og  zum  Xoyog  ngogto^xogy  oder  wenn  wir  eine  Analo- 
gie aus  dem  Naturleben  nicht  verschmähen,  wie  der  unter  ge^ 
wissen  Bedingungen  zurückgefallene  nqvntoßtog  zu  dem  nach 
Weg£aU  der  gesetzten  Schranken  sich  frei  entfaltenden  favc- 
goßiog.  Die  Christologie  des  A.  T.  ist  in  der  Theologie  de»- 
selben  mitgesetzt  und  implicüe  enthalten,  die  N.  Tl.  Chri- 
stologie ist  die  explicirte.  Theologie,  manifestirt  in  dem  offen- 
bar gewordenen  Mysterium  &tog  ^v  o  X6yog.  Beide  Testa- 
mente Gottes  haben  objektiv  einen  Gegenstand ,  aber  die  sub- 
jektive Stellung  der  Gläubigen  zu  demselben  ist  eine  ver- 
schiedene. Im  A.  T.  waren  die  Gläubigen  Ti^ogi^xovvrtg  t^ 
igX^fxmav  iiä  rijg  niariwg  Matth.  XL  3. ,  im  N.  T.  na^akofißätr 
vai^%ig  jhfv  iv  auQxl  iXrjXvd'OTa  diä  T!^c  Jiuuttügioh,  I.   iSL**). 


'^>t  Vergl.  damit  die  N.  Tl.  Bez**i€htiang :  Vater  iruserv  Merm 
J«Mi.  GhrisCL  In,  gieichem»  aber  ncutestaroeiitUcli  gearteten  Zosanip- 
nienhang  wird  daher  Joh.  III,.  8^.  von.  dem ,  der  da»  Zeugnitt  d«» 
Sohne» Gottes  annimmt,  gesagt:  iat^^ayiiSkv  hk  o  &(6g  dkfi&fi^  hthv» 

**)  Was  ä»T  Apostel  6al.  IV.  i5.  von  den  Christen  sagti  ^nf^tiU 
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Daher  sagt  Melanchthon  i»  s^ine«  hott  iheologicü  deutsche 
Ausgabe  (im  eorpm  doctrima^  ekrUHanae  Fraacf.  a.  M.  1661) 
8.  16a  b.  163  sqq.  im  Artikel :  von  GoU,  in  dieser  Beziehung 
ßo  tief  als  richtig:  „Diesen  wahrhaftigen  GoU,  der  seine  gnä* 
dige  Yerheissting  vom  Himmel  otfenbaret  und  darin  Adam  und 
fhra  wiederum  zu  Gnaden  angenommen  hat,  haben  alle  Hei- 
Bge»  zuvor  (nämlich  vor  Johamnes  B.,  Petrus,  Paulus)  als  GoU 
ei^iuit  und  haben  ihn  angerufen  im  Vertrauen  auf 

d«n  Erlöser,  welcher  ihnen  vefkttndiget  war 

Hernach  auch  setzet  der  wahrhaftige  Gott  ein  soheinbarüeb, 
gross  Zeychen  in  das  erste  Gebot,  da  er  spricht:  ich  bin  der 
Herr  dein  Gott,  der  dich  aus  Egypten  gefüret  hat.  Bei  die- 
sem grossen  Zeychen  hat  er  Unterschied  gemacht  zwischen 
ihm  und  allen  andern  erdichten  Götzen ,  und  wir  sollea  wis- 
se», dass^  alle  solche  OfTenbaiiingen  geschehen  sind  zur  ße- 
stettigunig  der  Verheyssung  vom  Heilande  Jesu  Christo,  wie 
Solches  die  Propheten  wohl  vei^tanden  und  gepredigt  haben. 
Aus  ^i-esem  Allen  ist  zu  verstreben,  dassalle  Zeit 
ia  Gottes  Volk  von  Adam  an  die  Erkenntniss  des 
wahrhaftigen  Gottes  also  ist  geordnet  gewesen 
und  hat  den  verbeissenen  Erlöser  mit  gefasset.'' 
Ib  dem  Artikel  vom  Unterschied  des  A.  u.  N.  T.  S.  257  b.  ff. 
sagt  er  über  das  Letztere:  „Es  ist  das  A.  T.  oder  der  alte 
Bttiid  eigentlich  die  Verheissung,  darin  Gott  dem  Stamm  Is- 
rael ein  gewiss  Land  gegeben  bat,  und  ein  weltlich  Regiment 
eingesetzt  hat  und  hat  es  mit  eygen  Gesetzen  und  Ceremo- 
niea  gefasset  und  das  Volk  dabei  verpflicht  und  ihnen  dabei 
Hülfe  und  Schatz  zugesagt,  Alles  darumsb  und  zu  die- 
sem Ende,  dass  dieses  Land  und  Regiment  eine 
Herberge  (das  Gefäss  oxtvog)  seyn  sollte  der  gött- 
lichen Verheyssung  vom  Heilande  Jesu  Christo 
untdi  der  wahrhaftigen  Kirche  Gottes  und  hernach 
des  Herrn  Jesu  Christi  selbes  nach  meiner  Geburt 
aus  Maria  der  J  ungfrauen'^"^).  Alle  äusserlichen Institu- 
tioiien  in  Israel  erscheinen  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  im 


noch  mehr  von  den  Gläubigen  Israels  in  der  A.  Tl.  Vorzeit.  Bb 
correspondiren  die  Ueberscnriften  auf  beiden  Testamenten;  im  Al- 
ten: fkfoi^  ^xoi  iv  XBq>äXid&  ßxßXiov  yiyqaniak  thqI  Ifioü  Hebr.  X« 
T.  cf.  P«.  40,  8. ,  ioi  Neuen  Test,  ^r«  (f«  ^kd^i  rd  nkr^qaifjia  ro^  XQ^ 
vov  i^ansffTfUtp  ^  S-dg  t6v  vi6v  avrov  ysyd/utyoy  ix  yvyatxdg  yeyo' 
lbi€t^o¥  vnd  po/uoy.  6al.  IV.  4  ef.  Esai.  61,  1.  fcsrael:  war  o  xlfjg^vo- 
f49S  y  aber  &4&ovXtafiivog  v^r^  rd  ctok^fita  xo9  xotf^av  vno  iTut^&ruwg 
xal  o$9Coy6/uo4fg  6a).  4,  3.  4. 

^>  Israel  war  den^nacH  im  Ganzen,  waa  Maria  in»  Binzellien, 
d«ii  MiiMerleih,  aus  welohem  »(tra  dkf^x«  der  Hcilattd- d«r  W«li 
hervoffebmi  sollt«. 
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Verhältnisse  zu  dem,  was  die  eigentliche  Bestimmung  Israels 
war  (Esai.  2,  3.))  9\s  das  Gehege,  das  um  denWeinberg  gezo- 
gen war,  um  ihn  auszuscheiden  von  der  übrigen  Welt.  Freilich 
konnte  in  Folge  der  Ueberschätzung  des  äusserliclien  Mittels, 
wie  dieses  in  der  pharisäischen  Richtung  geschehen  ist,  der 
innere  Zweck  selbst  in  Vergessenheit  gerathen,  ein  Umstand, 
den  auch  Melanchthon  nicht  übersehen  hat,  indem  er  S.  258b 
sagt:  „aber  die  ungelahrten  Priester  und  viel  Unverständige 
im  Volk  haben  diesen  Traum  für  und  für  gehabt,  dass  Opfer 
und  äusserliche  Zucht  Vergebung  der  Sünden  und  ewige  See- 
ligkeit  verdienten.  Und  haben  nicht  rechte  Erkennt- 
niss  gehabt  vom  Messia.^'  Es  wird  aus  diesem  begreif- 
lich, wie  die  Veräusserlichung  des  Gesetzes  auch  eine  Ver- 
äusserlichung  der  Messiaserwartung  zur  Folge  haben  musste, 
und  wie  in  demselben  Maasse  das  erhabene  geistige  Bild,  wel- 
ches die  alttestamentlichen  Propheten  in  ihren  Weissagungen 
von  dem  Heilande  und  seinem  Reiche  entwarfen,  bei  denen, 
welche  ihren  ganzen  Stolz  in  äusserlicher  Uebung  des  Ge- 
setzes suchten,  durch  die  groben  Züge  fleischlicher  Erwar- 
tung allmählig  gefärbt,  getrübt  und  zuletzt  ganz  verwischt 
wurde.  Dagegen  zog  sich  in  Israel ,  auch  als  die  Stimme  der 
Verheissung  seit  der  Rückkehr  aus  dem  Exile  längst  geschwie- 
gen hatte,  in  einem  Häuflein  wahrer  Israeliten  die  im  Glau- 
ben an  den  wahren  und  heiligen  Gott  mit  enthaltene  und 
durch  ausdrückliche  Weissagung  der  Vorzeit  gestützte  Erwar- 
tung still  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort,  und  die  Umge- 
bungen, in  welche  uns  die  evangelischen  Berichte  versetzen, 
beweisen ,  dass  die  Hoffnung  auf  den ,  welcher  die  Menschen 
trösten  werde  in  ihrer  Noth,  nicht  aufgegel)en  war,  wenn  wir 
auch  in  dem  langen  Zeiträume  seit  dem  letzten  canonischen 
Buche  des  A.  T.,  wo  Israel  um  seine  äusserliche  Existenz 
kämpfen  musste  *),  bis  auf  die  Zeit  der  Erfüllung  wenige  oder 
gar  keine  Spuren  entdecken  können  **). 

So  wären  wir  denn  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  uns 
bei  der,  in  der  Ueberschrift  des  Aufsatzes  angegebenen  Un- 
tersuchung die  evangelischen  Berichte   zu   leiten   haben;  wir 

*)  Es  hat  diese  Zeit  Israels  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Aufent- 
halte des  Volks  in  Aegypten  vom  Tode  Josephs  bis  zum  Anftre- 
ten  Mosis.  Hier  wie  dort  bereitet  sich  ein  grosser  Schritt  zur 
Realisining  der  eigentlichen  Bestimmung  desselben  vor. 

**)  Zu  diesen  wenigen  Spuren  rechnen  wir  in  den  Apocryphen 
(denn  als  historische  Documeute  müssen  diese  gelten)  die  öfter 
wiederholte  Klage ,  dass  in  Israel  keine  Propheten  auftraten  Sir. 
49,  12.  Macc.lV.  46.  X1V.41.  Sir.  XXX VI.  15-19,  in  denen  wir  je- 
nes desiderium  gratiaef  das  einen  Simeon  zum  Tempel  führte  und 
eine  Hanna  zur  Evangelistin  machte,  nicht  verkennen. mögen. 
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haben  den  allgemeinen  Kreis  gezogen,  unter  dessen  Einfluss 
die  Familie  stand ,  aus  welcher  Johannes  B.  hervorging.  Be- 
kanntlich hat  Lucas,  geti'eu  seinem,  in  der  Vorrede  zum  Evan- 
gelium ausgesprochenem  Vorsatze  Luc.  L  1 — 4.  —  wie  er 
die  Geburts-  und  Kindheitsgeschichte  Jesu  mit  besonderer  Ge- 
.  nauigkeit  und  sichtbarer^Voriiebe  bedacht  hat  (ein  Umstand, 
der  ihm  vor  den  andern  Evangelisten  den  Vorwurf  des  My- 
thisirens  zugezogen  hat),  auch  die  früheste  Geschichte  des  Täu- 
fers ä6  ovo  geschildert.  Matthäus,  Marcus,  Johannes  gehen 
bei  ihren  Berichten  in  mediam  rem.  Während  Matthäus  und 
Marcus  die  Erscheinung  Johannis  B.  ausdrücklich  an  die  Weis- 
sagung Esaias  XL.  3.  6.  anknüpften,  ist  bei  Letzterem  cha- 
rakteristisch, dass  er  das  Auftreten  des  Täufers  diaertia  verbia 
als  oLQxri  %ov  ivayyeXiov  ^Itjaov  XgiaTOV,  vtov  tov  d'eov  be^ 
zeichnet.  Dem  Sinn  und  Zusammenhang,  wenn  auch  nicht 
den  Worten  nach,  ist  dieses  auch  bei  Matthäus  und  Johannes 
der  Fall;  denn  während  der  Erstere  mit  Nachdruck  die  Zeit 
des  öffentlichen  Auftretens  des  Täufers  bestimmt:  iv  Si  ratg 
fjfteQaig  ixiivaig  nagayivtrut  ^Iwuvvrjg  o  ßanTiarr^g  und  so 
in  der  Collateralität  der  Erscheinung  des  Täufers  und  des 
Herrn  unverkennbar  den  Wink  giebt,  auch  den  Connex  der 
beiden  nicht  zu  übersehen,  hebt  sofort  das  EvangeL  Johannis 
die  Subordination  des  Täufers  unter  den  Xöyog  hervor,  indem 
es  von  ihm  sagt:  oix  tjv  iiv&Qconog  (anearaX/A^vog  naga  rot 
d'tov)  tö  q)wg^  akk^  tVa  f^aQTvgTjafj  ntgi  tov  qxaxog.  Bei  Lu- 
cas hOren  wir  von  den  Verheissungen ,  den  Aeltern  über  ihn 
gegeben,  von  den  Erwartungen,  welche  sich  von  Seiten  der 
Aeltern  und  der  Umgebungen ,  entsprechend  den  gegebenen 
Verheissungen,  an  ihn  knüpften,  von  den  Unlständen  bei  sei- 
ner Geburt  das  Nähere.  Will  man  diese  Genauigkeit  auch 
nicht  zu  den  neceasarm  in  dieser  evangelischen  Urkunde  rech- 
nen, ohne  welche  wir  uns  zu  dem  Geständnisse  veranlasst 
sähen:  acriptura  hac  in  re  non  aufficit^  so  wird  man,  im 
ergänzenden  Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden  und 
Nachfolgenden  betrachtet,  doch  auch  sich  nicht  versucht  füh- 
len, sie  in  die  Kategorie  der  auperflua  zu  setzen,  in  qua 
$eriptura  abundare  videtur.  Es  sind  solche  Notizen  keines- 
wegs von  untergeordnetem  Belange;  die  innere  Bedeutung, 
wodurch. sich  diese  Dai^stellung  ebenso  an  das  vorhergehende 
A.  Tl.  Gebiet,  wie  an  das  nachfolgende  N.  T.  anschliesst  und 
eine,  im  eigentlichen  Sinne  pragmatische  Stellung  erhält, 
nicht  blos  als  punktuell  auftauchende  Zufälligkeilen,  sondern 
als  Glieder  eines  von  höherer  Hand,  nach  einem  bestimmten 
Ziele  hingeleiteten  continuum,  —  diese  Bedeutung  liegt  in 
der  Kategorie   der  Belation ,    der  Beciprocität ,    nach  welcher 
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sich  alles  Cinzflne  nie  das  Glied  einem  organisch  gestalteten 
Leibe  einfttgt,  aus  der  Manches,  was  für  sich,  d.  h.  losge- 
rissen aus  dem  Gebiete,  in  welclies  es  sich  einreiht,  unwe- 
sentlich, beziehungslos  und  daher  unverständlich  erscheinen 
würde.  Gewicht,  Bedeutung  und  Verständniss  gewinnt,  so  dass 
wir  hier  ganz  eigentlich  das,  auch  sonst  wahre,  Sprttchwort 
anwenden  können :  was  nicht  aus  sich  selbst  erkannt  werden 
kann,  muss  aus  den  Umgebungen,  in  welchen  es  sich  befin- 
det, erkannt  (und  darnach  beurtheiit)  werden.  Findet  ja 
doch  in  Beziehung  auf  einzelne  Stellen  der  heil.  Schrift  der 
Canon,  welchen  die  Hermeneutik  für  jede  gesunde  Auslegung 
aufstellt:  je  einen  zu  erklärenden  locm  nicht  aus  dem  Gon- 
tente  zu  reissen,  seine  unbestrittene  Anwendung;  warum  sollte 
ihm  diese  Anerkennung  versagt  werden,  sobald  er  nicht  auf 
einzelne  Stellen ,  sondern  auf  ganze  Parthien  in  den  canoni- 
schen Büchern  bezogen  werden  wollte ,  ja  bezogen  werden 
rouss?  Was  würde  sonst  die  Anführung  von  Realparalleien 
nützen ,  wenn  sie  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  etwa 
die  zufälliger  Anklänge  und  nicht  die  der  Ausflüsse  eines  und 
desselben  Geistes,  der  durch  das  Ganze  geht?  Die  scheinbar 
trockensten  Parthien  der  heil.  Schrift  A.  und  N.  T«,  die  für 
das  Auge  des  Ungläubigen  wie  trockener  Sand  ohne  allen  Zu- 
sammenhang erscheinen ,  z.  B.  die  SUmmata  gem^alogiem  von  ' 
Genes.  V.  an  bis  auf  Matth.  I.  und  Luc.  IIL  herab  *)y  finden 
In  diesem  Canon  ihre  Sicherung  und  das  Recht  der  Verwah- 
rung gegen  oberflächliche  Behandlung.  Hierin  nun  ist  für 
uns  auch  die  Verpflichtung  zu  erkennen,  jene  Stellen  des 
Evangel.  Lucas  zu  berücksichtigen,  denn  eben  sie,  so  sehr 
sie  sich  auch  auf  das  stille  Heiligthum  einer  israelitischen 
Familie  beschränken,  greifen  doch  so  tief  in  die  A.  Tl.  Vor- 
zeit und  ihre  Verhältnisse  zuröck,  dass  wir  sagen  können, 
hier  liege  einer  von  jeden  Fäden  verborgen,  welcher  die  bei- 
den Oekonomien  unauflöslich  an  einander  kettet« 

Die  Relation  des  Evang.  Lucä  L  5  —  7.  schildert  uns  die 
Aeltern  Johannis  B. ,  vor  Allem  ihr  gesetzliches  Streben  her- 
Torhebeml :  f^oav  di  dixaioi  ifi^tf^oi  ivdfuov  tov  d-tov ,  nih 
Qivo/Aivot  iv  naaaig  ratg  ivroXaig  nal  dixaic^^aai  tov  itv^av 
&fii/Anrot»  Schon  betagt  (n^oßeßtjuoTfg  iv  ratg  tj/jidgeug  ov- 
TcSy)  wird  dem  Vater  in  dem  Augenblicke,  wo  er,  ein  Prie- 
ster,   priesterlichen  Funktionen  oblag,   ein    Sohn   verheissen. 


*)  Den  A.  Tl.  Genealogien  Hegt  die  Purlfühning  der  ge- 
achichtlichen  Entwicklung  auf  einen  erwartefen,  im  JTer  Brvar- 
tUQg  flxirten,  den  N.  Tl.  aber  die  AnknOffung  des  bereits  Erfilll. 
Itn  an  einen  gegebenen  Punkt  su  Grunde. 
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Die  Scene    ist  so  wahrhaH.  im  A.  Tl.  Geiste,   wie  der  Inhalt 
der  dem  Vater  gegebenen  Verbeissung.      Es  wird  als  Bestim- 
mung des  verheissenen  Sohnes,    nachdem   seine   iiussere  Le^ 
bensweise  angedeutet  ist  (o7voy  xol  aUiga  oi  f4^  ^^jOi  ^*  16. 
die  angegeben  :    xai  nolXovg  tojv  vlwv  laQafjk  imatQixf/Bi  inl 
xigiov  TOI'   &iov    avTcHv.      Kai    avjbg   ngotlivoiTat    ivtSmov 
uvTOv  iv   Tiviifuuzi    xal   ivvifJiH  ^Hklov^    intargetf/ai  xagdla^ 
narigwv  Inl  Tixva  xal   änud-ii^  iv  (pQOvriüH  dixalwv ,    iroi* 
fiaaai    xvqlta    Xaov    xaTtöxivaofiivov.       Er  soll   das 
von  seineni  Gott  abgefallene  Volk   zu  ihm  zut*ückführen ,   zur 
Anerkennung  und  Beobachtung  des  väterlichen  Gesetzes  brin- 
gen.    Von  besonderer  Bedeutung,  die  unter  keiner  Bedingung 
ti^rsehen  werden  darf,    und   so   emphatisch  zu   nehmen  ak 
•sie  gegeben  ist,  erscheinen  die  Worte :   iv  Tivivfiau  xal  dwA* 
fiii  ""Ifkiov.     Wie  David,  das  Sinnbild,   der  Typus  des  vollen 
Glanzes  und  der  Herrlichkeit  des  Volkes  Israel  ist,  so  erscheint 
Elias  als  der  ernste,   strenge  Repräsentant  des  göttlichen  Ge- 
setzes   in   einer   von    Gott   abgel'allenen    Zeit.      Wie  in  Elias 
Wirksamkeit    der   vorwiegende  Theil    nicht  die    nQOjuaQxvQia 
Tfjg  fitXXovatjg  owjtjQlug  war,    sondern   die   ernste  Vertretung 
des  Gesetzes ,   der  Feuereifer ,   mit  welchem,  er  die  Ruthe  der 
Zucht  über  ein  verkehrtes  Geschlecht  schwang,    die  unerbitt- 
liche Strenge  und  Unbeugsamkeit,  mit  welcher  er  dem  wider- 
gOttlichen  Treiben  wie  der  Hohen  so  der  Niedrigen  entgegen- 
trat und   entgegenwirkte,    so  sollte   auch  Johannis   des  Täu- 
lers  Wirksamkeit  geartet  seyn  ^).     Zweierlei  ist  hier,  als  zum 
vollen  Verständniss  der  Stelle  dienend,    nicht  ausser  Acht  zu 
lassen.     1)  Israel  war  der  Weinberg,    um  welchen   der  Herr 
ein  Gehege  gezogen,  um  ihn  zu  wahren  vor  dem  Eindringen 
des  fremden,  götzendienerischen  Wesens  bis  zu  der  Zeit,  wo 
der  To  f-uaoToixov  tov  (ppayf^ov  Xvaag  kam ;   Israel   war  iff 
nkti^ovofilav  dtä  tov  v6f.iov  q>Q0VQQV(iivQg.    Die  Aufrechthaltung 
dieser  von  Gott  gewollten   und   geordneten  Schranken   durch 
die  von  ihm  gesandten  Männer  und  erweckten  Zeugen  in  Zei* 
ten ,    wo  die   entfesselte  Bosheit  am  grimmigsten  gegen  seine 
Ordnungen  ankämpfte,    dieses   conservative ,    das  Volk  Israel 
um  dessen  gemeinschaftliches  Centrum ,  das  väterliche  Gesetz 
zusammenhaltende  Streben  gegenüber  eineei^  wider  Gottes  Ge- 
bot und  Ordnung  geifernden  Radicalismus ,    der  nach   sündti- 
cher  Lust  und  Laune  sieb   von  Allem   dispensirte,    was  dem 
Fleische  und  Blute  lästig  fiel,  ist  ganz  eigentlich  ein  Wirken 


*)  In  der  ganzen  Wirksamkeit  des  Elias  1  Reg.  XVII.  XVIII. 
XiX.  findet  sich  keine  eigentlii^he  TtQojuaQTv^ia  in  dem  Sinn«  wie 
sie  1  Hetr.  1,  II.  bezeichnet 
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im  Dienste  dessen,  der,  wenn  die  Zeit  erfüllet  ist,  das  kom- 
men lässt,  was  er  zugesagt  hat.  Hiermit  hängt  zusammen 
2)  die  richtige  Fassung  des  Begriffes  nQoq)^Tt]g^  welcher  in 
der  Zusammenstellung  des  Johannes  B.  mit  Elias  zwar  nicht  aus- 
drücklich genannt,  aber  doch  offenbar  vorausgesetzt  ist  (spä- 
ter wird  dieser  Name  von  Zacharias  dem  Johannes  ausdrück- 
lich beigelegt  Luc.  11.  76.).  Es  ist  mit  nichten  dieser  Be* 
griff  auf  die  Weissagung  im  engsten  Sinne  zu  beschränken, 
sondern  viel  allgemeiner  zu  fassen,  als  dass  er  durch  die 
nQOfxaQTvgla  vollständig  gedeckt  wäre.  Diese  weitere  Fassung 
des  Begriffs,  nach  welchem  es  Jeden  bedeutet  der  in  Folge 
eines  göttlichen  Impulses  spricht,  ist  richtig  von  den  älteren 
Theologen  so  angegeben  worden:  Prophetarum  erat,  de  rehu 
dMnis  verba  facere^  adeoque  et  laudes  Dei  celebrare^  quod' 
häerdum  psalmit  et  canticis  facieöant;  cf,Buddaeu8  hüt.  eceht. 
Vet.  Tt.  /.  27.  *).  Aber  freilich  ist  in  dieser  allgemeinen  Be- 
stimmung des  Prophetenberufes  das  Schauen  in  die  Zukunft, 
die  Vorhersagung  der  eigentliche  Blüthenpunkt,  der  auf  dem 
Boden  jener  theokratischen  Ideen ,  welche  durch  das  Wort 
der  Propheten  wieder  belebt  werden,  zu  seiner  Entwickelung 
gelangt.  Was  Israel  in  der  Menschheit  war,  das  die  Erkennt- 
niss  und  Verehrung  des  wahren  Gottes  bewahrende  Gefäss, 
das  war  in  Israel  die  Weissagung  eines  Erlösers.  Alles  An- 
dere diente  nur  zur  Fassung  dieses  Edelsteins,  Alles  war  nur 
auf  diese  culminirende  Spitze,  auf  diese  axftij  angelegt,  die 
eben  darum  in  besonderm  Glänze  strahlte,  weil  die  Umge- 
bungen damit  nicht  in  Widerspruche  standen,  sondern  ganz 
eigentlich  darauf  berechnet  waren.  Israel  bat  mit  allen  sei- 
nen Institutionen  eine  prophetische  Bedeutung,  Israel  ist  o 
nQog)i^T7jg  im  weitesten  Sinne;  die  diesen  Namen  im  prä- 
gnanten Sinne  führen,  sind  es  nur,  weil  Israel  es  ist,  und 
wer  der  Aufrechthaltung  eines  für  die  Erreichung  dieser  all- 
gemeinen Bestimmung  geordneten,  unerlässlichen  Mittels  seine 
Kraft  weiht,  dient  eben  damit  dem  Zwecke  selbst.  In  die- 
säiti  Sinne  ist  Elias  allerdings  der  grösste  Prophet  des  A.  T. 
nächst  Moses,  denn  er  ist  der  Spiegel  und  der  Träger  der 
ganzen  geistigen  Bedeutung  Israels  und  Johannes  ist  sein  Ab- 
bild, sein  antitvpusj  weil  er  die  Bestimmung  des  Gesetzes 
nQoiqxtff^oLi  ivwmov  kvqIov  durch  seine  Wirksamkeit  h  nni- 
fiaii  xal  övvafxH  ^Hklov  in  concreto  darstellte  und  eben  da- 
durch xvgtf^  Xabv  xaztaHtvaofiivov  bereiten  sollte.  So  sehen 
wir  also  in  diesen,  die  künftige  Bestimmung  des  Täufers  an- 
gebenden Stellen    das  gesetzliche  Moment   überwiegen  ;*  doch 

_  - 

*)   Wie  käme  sonst  Saiil  unter  die  Propheten? 
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isi  (las  prophetische  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  aiisge- 
«chlossen ,  im  Gegeutheil  bereits  angedeutet.  Einen  bestimm« 
len  Ausdrucli  findet  das  letztere  in  der  Anrede  des  Zacharias 
bei  Gelegenheit  des  Beschnddungsaktes  Luc.  I.  76.  ff.:  xa2 
aif  natSiov  ngotp^Ttjg  ttpiaTOv  xkTj&fjtTt] ,  nponoptiaf]  yiAQ  n^i 
toy  n^oawnov  xvgiov,  iiaifutiaui  oSovg  aixov  ^  %ov  daSveu 
yvfoaiv  üofTfigiag  %<^  Xuai  avtov  iv  atf^a^t  uf^aguaiv  avTWv  ^iit 
ankdyx^^  ikiovg  &tov  tjf.idiv,  iv  ulg  iTttaxixjjaxo  tjfiäg  uva^' 
toXfj  i'^ .  iipovg ,  iniq^uvai  ToTg  iv  oxotci  xa\  oxtu  ^«f  arot; 
nad-rifitvoig  tov  naxtv&vvai  rolg  nodug  ijfiwv  tlg  o6ov  dgijvrjg. 
Diese  Worte  erhalten  in  den  vorausgehenden  VV.  1.  68  —  76. 
ihre  ganze  Richtung.  Wie  in  der  Anrede  Elisabeths  an  Ma- 
ria.1.  45.  der  Glaube  der  Letzteren  gepriesen  wird,  weil  er 
sieh  auf  die  demnächst  in  Erfüllung  gehende  Weissagung 
besog,  (oTi  larai  TtXHwaig  roTg  XiXaXfjfAivotg  uvjfj  (der  Maria) 
nagä  xvgiov),  so  geht  jener  Anrede  des  Zacharias  eine  nähere 
Beschreibung  dieser  x«Xti<aaig  voran  ,  der  Gott  Israels  wird 
gepriesen  als  Iniaxixjjag  xal  noifjaag  kvtgwaiv  t^  Xaip  avrol;, 
als  lytlgag  xigug  aiorrjgiag  iv  t<5  otxw  /Juvii  rav  nuiihg  ovtov. 
Alle  diese  Stellen  schildern  uns  die  Aeltern  Johannis  B.  als 
Israeliten  von  achtem  Schlag,  in  sorgPaltiger  Beachtung  des 
gOtÜichen  Gesetzes  zugleich  das  bewahrend,  was  vor  Allem 
das  Gesetz  weckt  und  wirkt,  das  Gefühl  der  Erlösungsbedürf- 
tigkait,  als  zu  jenen  Stillen  im  Lande  gehörend,  welche  wie 
jie  Hirten  bei  Betiilehem,  wie  Simeon,  Hanna  und  Nathanael 
auf  das  Heil  Israels  warteten. 

Die  Frage,  ob  der  Referent  dieser  Begebenheiten  und 
Reden  die  letzteren  nicht  etwa  im  Sinne  einer  späteren  Zeit 
den  Redenden  nur  in  den  Mund  gelegt  habe,  etwa  wie  Li- 
vius  die  Reden  seiner  Feldhen*n  erdichtet,  und  ob  nicht  na^ 
mentiich  die  darin  enthaltenen  Weissagungen  vatieinia  poU 
und  seeundum  eventum  seyen  -r-  diese  Frage  ist  bisher  von 
denen,  welche  sich  gedrungen  sahen,  sie  in  Untersuchupf 
zu  ziehen ,  von  einem  einseitigen  Standpunkte  beantwortei 
worden.  Man  hatte  seinen  Standpunkt  ausserhalb  des  Zu- 
sammenhangs des  A.  und  des  N.  T.  genommen  und,  sich  der 
Voraussetzungen  für  die  Sache  bar  und  ledig  meinend,  war 
man  von  puren  Voraussetzungen  gegen  dieselbe  bei  der  Un- 
tersuchung zu  Werke  gegangen  -^  so  war  es  natürlich,  daee 
der  a  limine  bereits  entschiedene  Process  für  die  Referenten 
in  allen  Instanzen  eine  ungünstige  Wendung  nahm.  Aber 
eben  diese  Genaltthätigkeiten  einer  Betrachtungsweise ,  wel- 
che einen  von  Gott  zusamiQengefügten  Organismus  trennt, 
und  doch  in  den  losgerissenen  Gliedern  Leben  suchen  oder 
in  sie  bringen  will,   musste  sich  rflcheii  in  der  Armseligkeit 
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der  Gcdanlccn,  ^velche  dazu  dienen  sollten,  das,  was  durch 
diese  Ansicht  an  Tiefe  und  Reichlhum  verloren  ging,  ver- 
schmerzen  zu  lassen,  und  in  eben  dieser  Dürftigkeit  hat  in 
der  That  jene  Delrachtungsweise  einen  Theil  der  Leicblferlig- 
keit  abgcbüsst,  der  sie  charakterisirle.  Als  geschichtliche 
Fortsetzung  von  einem  Vorhergehenden  angesehen,  nicht  als 
eln^  den  Begebenheiten  willkührlich  aufgedrungener  Anachro- 
nismus, ordnen  sich  diese  Stellen  so  ungezwungen  der  gan- 
len  Anschauungsweise  des  A.  T.  als  einzelne  Emanationen 
derselben  unter,  reihen  sich  so  enge  an  einzelne  Aussprüche 
der  A.  Tl.  Propheten  an,  dass  sich  die  Alternative,  entweder 
sich  zur  gläubigen  Anerkennung  des  ganzen  Gebietes,  aus 
welchem  diese  Aeusserungen  hervorgegangen  sind,  zu  ent- 
»chliessen,  oder  eine  zeitliche  Enthüllung  des  von  Gott  be- 
schlossenen, durch  bestimmte  Anstalten  vorbereiteten,  und 
endlich  zur  reXtitoatg  geführten  Heils  selbst  zu  laugnen,  wie 
von  selbst  ergiebt.  Stellt  man  aber  an  jede  Betrachtung  ge- 
schichtlich gegebener  Objekte  die  gerechte  Forderung,  das 
Verhältniss  der  Begebenheiten  zu  einander,  die  Explication 
derselben  nach  Grund  und  Folge,  nach  Anlage  und  Entwick- 
lung wohl  zu  beachten,  wenn  die  Gefahr  der  Isolirung  ein- 
zelner Thatsachen  soll  fern  gehalten  werden  —  wie  viel  drin- 
gender wird  diese  Forderung  da  ausgesprochen  werden  müs- 
sen, wo  steh  Anfang  und  Ende  die  Hand  reichen,  wo  die 
erste  Anlage  auf  die  consummatio  hindeutet  und  die  eonsmm- 
matio  an  die  ersten  Anfänge,  wenn  auch  durch  viele  Mittel- 
glieder vermittelt,  doch  nie  unterbrochen,  anknüpfte  in  der 
Geschichte  des  Reiches  Gottes  auf  Erden.  Gewiss  ist  daher 
die  Ansicht,  welche  die  Aeusserungen  in  jenen  Stellen  des 
Lucas  blos  in  den  Gedanken  des  Letztern  zurück  verlegt,  sie 
«icht  von  ihm  referirt  sondern  erfunden  seyn  l.l$st,  weit  un- 
natürlicher als  die,  welche  sie  von  Zacharlas  und  Elisabeth 
gesprochen  seyn  lässt,  weil  sie  eben  jenen  Zusammenhang 
■iri  dei-  Fügung  des  lebendigen  und  wahren  Gottes,  dessen 
Hand  so  sichtbar  in  der  Geschichte  Israels  die  Faden  ordnet, 
dem  petulatiten  Pruritus  masslosen  Zweifels  preis  giebi  *> 
Die  Annahme^  Lucas  habe  bei  seinem  Referate  Familiemii^ 
künde«  benutzt  (wie  Matthäus  in  den  Theilen  seines- Evange- 
liums, wo  er  nicht  uvTontTfg  war)  hat  in  den  damaligen  Ver- 
hältnissen gewiss  Nichts  gegen  sich,   und  wenn  er  sich  Cap. 


*)  Die  Lehre  von  der  Vorsehung  kann  nur  in  der  Erschei- 
tiitng  Jean  Christi  begriffen  werden  und  bildet  daher  mit  Recht  im 
kätechetischen  Unterrichte  den  Uebergang  Vom  1.  zum  11.  Artikel, 
«rhJUt  in  diesei^  ihr#  eigentlicke  nX^9^g$a. 
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I.  ▼.  1.  ausdrücklich  auf  die  -nugaSoatq  derer  beruft,  welche 
avT6nxat  xai  intj^hai  tov  X6yov  waren  *),  wenn  er  sich  bei 
der  Einzahlung  der  evangelischen  Geschichte  vorsetzt,  xa&tl^ijg 
ygaxjjai^  wie  käme  denn  die  Ausnahme  gerade  zu  diesem 
Theile  der  evangehschen  Geschichte? 

Unter  einem  Einflüsse  also,  der,  wie  aus  dem  Bisheri- 
gen hervorgehen  muss,  acht  alUestamentlich  d,  h.  so  gestal- 
tet war,  dass  neben  dem  gesetzlichen  Momente  das  einer  auf 
dem  Grunde  der  positiven  Verheissungen  ruhenden  Erwartung 
sich  vorfindet,  wuchs  das  Kind  auf,  von  dem  es  Luc.  I.  80. 
heisst:  r^v^avh  xai  ixguTuiovTo  nvtvfxaTi.  Hatten  wir  nicht 
gerade  in  den  evangelischen  Berichten ,  welche  uns  die  Um- 
gebungen bei  der  Geburt  Jesu  schildern,  ausdrückliche  Zeug- 
nisse dafür,  dass  gerade  diejenigen,  welche  noQtv6f.uvoi  iv 
naaatg  Taig  ivioXaig  xal  dtxatcif^iuai  rot)  xvptov  ufUfintoi  wa- 
ren,  wie  die  Aeltcrn  Johannis  B. .  oder  denen,  wie  dem  Si- 
meon,  das  Lob  eines  dtxaiog  und  (vXaßijg  (Luc.  IL  25.)  bei- 
gelegt wird ,  auch  ngogöexo/nivoi  ttjv  naQcl^Xtjaiv  tov  ^loQaijX 
waren,  so  würde  schon  aus  der  Bestimmung  des  vo(.iog^  von 
welcher  doch  wohl  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sie  ganz' ver- 
kannt oder  bei  Seite  gesetzt  worden  scy ,  mit  Sicherheit  auf 
das  Vorhandenseyn  solcher  Israeliten  geschlossen  werden  kön- 
nen« An  derselben  Stelle  wird  nun  Luc.  L  80.  von  Johao* 
nes  weiter  erzählt:  xui  tjv  Iv  ToTg  igrjiioig  i'tog  7j(.iigag  iva- 
ßil^aog  avxov  ngug  tov  ^JagafjX.  Dass  diese  urdöetl^tg  ngbg 
Tiv^IagntjX  nicht  als  eine  solche  anzusehen  sey,  mit  welcher 
zugleich  eine  Veränderung  des  bisherigen  Aufenthalts  verbun- 
den war,  sondern  vielmehr  von  dem  öffentlichen  Auftre^ 
ten  an  demselben  Orle ,  wo  er  bisher  in  der  Verborgenhek 
lebte,  zu  verstehen  sey,  so  dass  der  Gegensatz  der  avdduliig 
die  Zeit  wäre,  wo  er  in  stiller  Zurückgezogenheit  auf  sich 
selbst  beschränkt  blieb,  während  seine  avadeil^ig  darin  bestand, 
dass  er  mit  seinem  xriQvy/^a  ohne  Veränderung  des  bisberi<^ 
gen  Aufenthalts  in  der  Wüste  öffentlich  auftrat,  geht  klar  aus 
Matth.  in.  1.  XL  7.  hervor,  so  wie  aus  dem  Namen,  den  er- 
sieh selbst  beilegt,  (pwv^  ßowyrog  iv  zfi  ig^fufOy  welctier  ge- 
wiss nicht  eine  bloss  symbolische  Bedeutung  hatte,  sondern 
auch  in  seinem  Aufenthalte  die  nächste,  aber  in  seiner  gan- 
zen Erscheinungsweise   tiefer  begründete   Veranlassung   hatte. 


*)  Es  ist  von  selbst  klar,  dass  atle  Ereignisse  aus  der  Kind- 
heitsgeschichte Jesu  nur  aus  der  Mittheiluo^  der  Maria,  die  alle 
di£8e  Worte  im  Herzen  bewahrte,  in  die  Berichte  der  Evangeli- 
sien übergehen  und  dadurch  /.um  Gemeingut  der  Jkirche  »Verden 
konnten ,  es  ist  so  natürlich ,  dass  man  sich  wundern  nmssj  ui? 
man  darauf  kommen  konnte,  an  Anderes  zu  denken. 
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Denn  diesem  Aufenthalte  entsprach  ganz  auch  seine  Lebent^- 
weise ,  welcher  durchaus  der  Charakter  der  gesetzlichen  v^j- 
0T</a  aufgeprägt  war.  -Wie  gerade  an  diesen  Verhiiltn/ssea 
diejenigen,  welche  nicht  empfänglich  für  seine  Predigt  im 
aiten  Sinne  verharrend  und  verstockt  blieben ,  Veranlassung 
zu  Schmähungen  nahmen,  werden  wir  bei  der  Stelle  Matth. 
XI.  16  —  20.  zu  erwägen  haben. 

Bei  der  Stelle  Luc.  L  80.  haben  wir  nun  den  Punlit 
gefunden,  wo  sich  das  Referat  der  übrigen  Evangelisten,  zu 
dessen  Betrachtung  wir  sofort  übergehen  wollen,  anreibt. 
Ohne  uns  auf  die  Präliminarfrage  einzulassen ,  welchem  unter 
den  vier  Referenten  der  massgebende  Rang  gebühre,  dürfte 
doch  wenigstens  die  Frage  auf  Entscheidung  Anspruch  ma- 
chen, oh  nicht  dem  Evangelisten  Johannes,  als  einem  ehema- 
ligen Jünger  des  Täufers,  bezüglich  der  Betrachtung  des  Letz- 
teren ein  besonderes  Ansehen  einzuräumen  sey?  um  so  mehr, 
als  bei  ihm  das  Verhältniss  des  Täufers  zu  dem  Herrn  be- 
ständig in  der  Weise  der  Nebeoeinanderstellung,  wo  niclit 
des  Gegensatzes,  ins  Licht  gestellt  wird.  Bei  ihn»  tritt  die- 
ses Verhältniss  als  bestimmte,  dem  Johannes  B.  vvie  Jesu  be- 
wusste,  Unterordnung  in  so  einfach  deutlicher  Weise  hervor, 
dass  der  welcher  sich  auf  die  Andeutungen  des  vierten  Evan- 
gelisten beschränken  wollte,  in  der  Untersuchung  eine^n  ziem- 
lich ebenen  und  gebahnten  Weg  zu  gehen  hätte.  Allein  es 
ist  eine  gegnerische  Instanz  zu  fürchten ,  welche  der  Unter- 
suchung einen  andern  Gang  vorzeichnet.  Diese  Instanz  ist 
die  Einrede:  die  Hinneigung  des  Evangelisten  Johannes  ^ 
welche  zugleich  im  Verhältniss  zu  den  andern 
Evangelisten  sein  besonderer  Beruf  war  —  zur 
inneren,  pneumatischen  Seite  jeder  Erscheinung  habe  ihn 
zwar  nicht  auf  einen  total  falschen,  aber  doch  beziehungs- 
weise einseitigen  Standpunkt  gerückt,  auf  welchem  er  seine 
individuelle,  subjektive  Art  der  Anschauungsweise  auf  das  zu 
betrachtende  und  zu  schildernde  Objekt  übertragen  habe^ 
(wie  etwa,  um  hier  eine  erläuternde  Analogie  aus  dein  Na- 
turleben anzuführen,  die  physische  Gestaltung  des  Augapfels 
oder  der  Pupille  der  Grund  wird,^  die  in  den  Gesichtskreis 
fallenden  Gegenstände  in  irgend  einer  Weise  abweichend  vom 
MiMift  communis,  auf  individuelle  Weise  zu  sehen).  Dieser  Ein- 
rede muss  eine  beschränkte  Geltung  zuerkannt  werden ,  wenn 
wir  uns  auch  gegen  die  Folgerungen  verwahren ,  welche  eine 


*)  Wie  man  eesast  hat:  es  sey  in  dHsem  Evangelium  weni- 
ger der  Christus  des  Johannes  als  vielmehr  der  christliche  Johan- 
neü  au  fiöden. 
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ungläubige  Betrachtung  der  Evangelien  aus  diesem  Umstände 
zu   ihren  Vortheii  herleiten    und   ausheulen  mochte,   indem 
sie  darauf  die  Behauptung  hasirt:    es  sey   dnrcb  den  Griffel 
des  Evangelisten  Johannes  eine  Alterirung  der  evangelischen 
Geschichte  bewirkt  worden  *).     in   Beziehung  auf  das  Ganze 
derselben  erscheint  das  Evangelium  ganz  sicher   als  das  com' 
piementum  der  übrigen    Evangelien;   aber  schon   in   dem  Be- 
griffe  des  complementum  liegt  es,  dass  zur  vollen  Anschauung 
auch    die   Berichte    der   übrigen   gehören    und   ihr   Zeugniss 
in   die    Wagschale    zu    legen    sey.       Und   wenn    auch   anzu- 
nehmen  ist,    dass   der  Evangelist  Johannes  ein  Schüler  des 
Täufers   ein  Zeuge  seiner   IVühesten  Thaten   und  Reden  war, 
dass  er,   von  dem  tiefern  Bedürfniss   der  Bessern  seiner  Zeit 
angetrieben ,    und  angezogen  von  der  Kraft  und  Entschieden- 
heit der  Persönlichkeit  und  Wirksamkeit  des /Täufers,  in  den 
Scbülerkreis  desselben  getreten  war:  —  soweit  wir  den  Evan- 
gelisten Joh.  kennen,  und  die  einzelnen  Züge,  die  uns  in  den 
vier  Evangelien  von  seinen  geistigen  Anlagen,  von  der  Gestal- 
tmig  seines  Temperaments  und  von  der  Richtung  seines  Cha- 
rakters gegeben  werden,   zu  einem  Gesammtbilde  zusammen- 
zusteHe»  vermögen ,  können  wir  immerhin  voraussetzen,  dass 
der  Gesammttypus   seines  Wesens   zu   dem   ganzen  Auftreten, 
zo  dem  gesummten  Wirken    des   Täufers  sich   nicht   entspi*e- 
chend,  nicht  anregungsfähig  stellte,   und   so  dürfen  wir,  weil 
zwischen    beiden    kein   tieferer  Rapport   bestand,    auch   nicht 
anf  eine  dauernde  Sympathie  zwischen  beiden  rechnen,  wenn 
wir  auch  gern  zugeben,  dass  es  in  beiden  Innern  Leben  ein- 
zelne  Berührungspunkte   gab,   jene  Berührungspunkte   eben, 


*)  Zwischen  einer  geschichtliehen  Erscheinung  und  Person 
und  dem,  der  sie  objektiv  richtig  schildern  soll,  niuss  ein  ähnli- 
cher, verwandtschaftlicher  Typus  Statt  finden,  wie  zwischen  dem 
Original  und  seinem  Uebersetzer,  dem  Schriftsteller  und  seineRi 
Interpreten.  Ein  Johannes  von  Müller  ist  im  Voraus  zum  tiefern 
Verständniss  des  Tacitns ,  ein  Taubmann  zu  genauerer  Erfassung 
des  Plautus,  ein  Schleiermacher  zur  richtigen  Bestimmung  plato- 
nischer Begriffe  disponirt.  Wo  aber '  eine  ürscheinung  so  präg- 
nant in  ihrem  Wesen  und  so  gewaltig  in  ihrem  Eingreifen  anf  die 
Umgebungen  sich  stellt,  dass  die  Erfassung  ihrer  Totalität  für  den  - 
Einzelnen  zu  schwer  erscheint,  können  sich  immerhin  Einzelne  in 
die  Aufgabe,  gerade  die  Seite  darzustellen,  für  welche  sie  mit  der 
Perception  auch  den  Bernf  haben,  theilen.  Wie  sich  der  xenophon- 
tische  und  platonische  Socrates  nicht  widersprechen,  sondern  sich 
gegenseitig  ergänzen ,  ebenso  der  synoptische  und  der  johannei- 
»€he  Christus;  die  Strahlen  des  anavyaa^a  r^g  ^fortjTos  fixirten 
eich  in  Folge  des  verschiedenen,  sich  aber  gegenseitig  ergänzeit- 
den  Eindrucks  auch  in  verschiedenem,  ein  ganzes  Bild  geben- 
den Ausdruck. 
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welche  die  wahren  Israeliten  jener  Zeit  überhaupt  mit  einfin- 
der  gemein  hatten.  Jene  Innigkeit  des  Wesens  im  Evangeli- 
sten Johannes  disponirtc  ihn  vorzugsweise  an  der  Brust  des- 
sen zu  liegen ,  welcher  der  vom  Täufer  verheissene  und  nun 
erschienene  Grössere  war  uud  dessen  Bild  er  mit  den  reinen 
Farben  einer,  die  Tiefe  der  Erscheinung  des  Sohnes  Gottes 
erschöpfenden  Anschauung  zu  geben,  durch  die  Gnade  Got- 
tes berufen  war.  Ausser  diesem  allgemeinen  Grunde  sind 
es  noch  zwei  besondere,  die  den  Verf.  abhalten,  diesem  Füh- 
rer ausschliesslich  und  ohne  dabei  zugleich  die  Correferenten  zu 
Rathe  zu  ziehen,  sich  anzuschliessen.  Der  erste  ist  die  völlige 
Unterlassung  der  Schilderung  der  historischen  Seite  in  der 
Erscheinung  des  Täufers  nach  dem  vierten  Evangelium.  Das 
äusserliche  Auftreten  des  Johannes  B«  —  was  doch  bei  Person«^ 
lichkeiten  wie  er,  wo  Wort  und  That,  Kleidung  wie  Nahrung 
so  durch  und  durch  Zeugniss  und  Predigt  sind ,  von  grossem 
Belange  ist  —  sehen  wir  hier  völlig  übergangen*  Der  zweite 
Grund:  wir  sehen  da  nichts  erwähnt  von  dem  Verhältnisse 
des  Täufers  zu  seinen  Zeitgenossen,  wir  würden  uns,  auf  den 
vierten  Evangelisten  beschränkt,  von  diesem  Verhältnisse  keine 
Vorstellung  machen  können.  Und  doch  ist  das  Verständniss 
dieses  Gegensatzes  Johannis  zu  seinen  Zeitgenossen  zum  Ver* 
ständniss  der  vorbereitenden  Stellung,  die  des  Täufers  Predigt 
und  Wirksamkeit  zu  der  Erscheinung  des  Erlösers  genommen 
hat,  durchaus  unerlässlich.  So  stellt  sich  also  die  Forde- 
rung einer  synoptischen  Betrachtung  in  dem  weitern  Sinne, 
dass  wir  das  vierte  Evangelium  vergleichend  mit  den  übrigen 
xa^  i^oyjjv  synoptisch  genannten  Evangelien  zur  Beratbung 
ziehen.  Die  Gründe,  warum  unter  allen  vier  Berichten  der 
des  Matthäus  unsere  besondere  Beachtung  verdiene,  liegen 
vor  Augen.  Dem  Schauplatze  der  evangelischen  Geschichte 
unmittelbar  nahe  gestellt,  die  Zusammenstellung  von  Weis^ 
sägung  und  Erfüllung  als  streng  fixirten  Gegenstand  unver- 
rückt im  Auge  behaltend,  der  historischen  Seite  vor  allen 
zugewendet,  verdient  sein  Evangelium  als  der  eigentliche 
Stammbericht  angesehen  zu  werden ,  welchen  die  übrigen 
Evangelien  gründen  und  stützen  in  dem  Verhältnisse  der  er- 
gänzenden und  bestätigenden  Parallelen. 

Das  dritte  Capitel  des  Evangeliums  Matthäus  giebt  uns 
von  Johannes  B.  eine  Beschreibung  seiner  äusserlichen  Er- 
scheinung, mit  welcher  fast  wörtlich  Marc.  IV.  1  ff.  überein- 
stimmt« eine  Beschreibung  seines  l'vdv^ia  und  seiner  rgog)^ 
{victut  hahituique).  Daran  knüpft  sich  bei  Matthäus  eine  ge- 
drängte Uebersicht  des  Inhaltes  seiner  Predigt,  welche  mit 
dem  Referate  des  Lucas  übereinstimmt*     Es   ist  die  Ermah- 
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tiung,   welche   er   an  das  als  yivri^fiara  i/jävöv  aügeredett, 
versammelte  Volk  richtet :  noielv  al^iovg  xa^novg  jijg  fmavolag^ 
die  Rüge  des  thOrichtea  Ahnenstolzes  der  Israeliten^  der  sich 
in    den  Worten   aussprach :    nariga  i'/o^uv  rhv  ^Aßga&ii  und 
die  Androhung  göttlicher  Strargeridite   unter  dem  Bilde:   7fif\; 
di  »at  u^tvri  TtQog   tfjv  ql^av  %wv   divÖQwv  Ktixai.     Den  drei' 
Synoptikern    gemein    ist   die   Zurückführung  seiner  Erschei- 
nung auf  Jesai.  40,  3.,   <lem  Lucas  eigenthümlich  ist  die  ge-^ 
flaue  Angabe  der  Zeit  des  öffentlichen  Auftretens  des  Täufert' 
111.  1,  2.  X.  15.,  die  Individualisirung  seiner  Busspredigt  für« 
die  einzelnen  Glassen  des  Volkes   (o/Xoi,  %i\wvui^  axgaxivi^ 
fuvoi).     Dagegen  hebt  Matth<'ius  lil.  7.   ausdrücklich   aus  der 
Versammlung  das  BestamUheil    derselben,    welches  von  Pha-> 
risäern  und  Sadducäern  gebildet  wurde,    hervor.     Endlich  — 
und  dieses    ist   von  besonderer  Bedeutung  —  alle  drei  referi-. 
ren    die  Aussage   des  Täufers    über   sein  Verhältniss  zu   dem 
kommenden  Erlöser,  worin  er  den  hniau}  iQz6f.uvog  als  io/v—. 
^oTtgog  bezeichnet,  sich  in  dem:   ov  oifx  eff^l  Ixavog  rä  emodrj- 
(.luva  ßaüTuoai  (MaiTUs:    top  tfidvja  rwv  vnodijfiaTwv  Xvaai^ 
ebenso    Lucas)   demüthig    dem    lo/vQoxegog   unterordnet    und  > 
sich   das  ßanttl^etv  iv  vdau  ttg  (.UTavoiuvy    dem  Herrn   aber 
die  Geistes  -  und  Feuertaufe  (das  ßanii^eiv  iv  nvtvf,iaTt  aylo} 
Hat  nvgi)    beilegt  Matth.    HL    11.    Marc.  1.  8.    Luc.  iil.  16.  > 
Diese  Aussage  des  Johannes  B.  übdr  sein  Verhältniss  zu  dem 
Erlöser  motivirt  Lucas  auf  charakteristische  Weise,   indem  er 
sie  als  Antwort  auf  eine,    unter  dem  anwesenden  Volke   an- 
geregte Frage:    ob   er  nicht  vielleicht  Christus  sey,   darstellt. 
Matthäus   und  Lucas   haben   vor  Marcus   die  Ilinweisung   auf 
«lie  richterliche  Wirksamkeit  des  oniau)  eg/ifievog  in  dem  be- 
kannten  Bilde   von    der   Wurfschaufel,    die   er    in   der  Hand 
führe,    um    seine  Tenne    zu   fegen,    woraus   Matth.    111.  12. 
Luc.  111.  17.  (eine  Variation    im  Bilde   für   denselben  Gedan- 
ken,   welchen  Simeon   Luc.  IL  34.  u.  35.  ausspricht).     Wir 
können,  wenn  wir  nach  einem  Ausdruck,  nach  einer  Bezeich-' 
nung   der  Johanneischen  Wirksamkeit  suchen ,    sie  nicht  bes- 
ser bezeichnen,  als  indem  wir  uns  des  ^et*iMtffii«  bedienen,  wel- 
chen Luc.  HL  18.  gebraucht:  nugaxaXwv  evijyyeXiouTo 
rbv    Xabv^    seine  Predigt   war  eine   nagdxkTjaig    iig  to 
evayy^Xtov  an    das  Volk    gerichtet.      Alle  drei  Synoptiker 
erwähnen  ferner  des  Umstapdes,   dass    to  nvivfia  watl  negt- 
OTiga  xaTußuivov  gewesen  sey,  als  der  faktischen  Bestätigung 
dessen,  was  Job.  vorher  gesagt,  und  der  fwv^  il^ovgavov  ytvo-  - 
fAivtj;   nur   hat  hier  Matthäus  wieder  des  Verdienst  der  aus- 
führlicheren Relation,    indem   er  des,    vor  dem   Vollzug  der 
Taufe  zwischen  dem  Taufer  und  dem  Herrn  geführten  Ge- 
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apräches  gedenkt  (III.  13  —  16.)  und  in  dieser  interessanten 
Gegenüberstellung  beider  Pei*sönlichkeiten  den  NflchweTs  lie- 
fert, wie  tief  einerseits  Johannes  von  seinen  untergeordnetem 
Yerhälthisse  zu  dem  Erlöser  durchdrungen  war;  andemtbeils, 
wie  der  Erlöser  sich  dem  Niedern,  aus  einem  Gesichtspunkte, 
weicher  bei   seiner  Erscheinung   durchgängig  zur  nothwendi« 
gen  Berücksichtigung  kommen   muss,    demüthig   unterordnet, 
{otuto  y&Q  nQinov  iartv  tj/aTv  nXfjQüßoai   naaav  Stxatoavnjv), 
Haben  wir  nun  in  diesen  Stellen,  wie  die  ganze  Haltung  und 
der  Zusammenhang  dei^selben  zeigt,    historische  Referate  vor 
uns  liegen,   so  tritt  dagegen  da,  wo  im  vierten  Evangel.  zum 
erstenmal  Erwähnung  gethan  wird,  der  historische  Charakter 
des  Berichts  gegen  den  der  Reflexion  zurück  Job.  I,  6 — 9., 
und  des  Johannes  Wirksamkeit  wird   als  eine  fiagrvQla  juqI 
TOtf  (ptOTog  %a  ndvTkq  mnTfvamai  6i  avxov  bezeichnet«     Es 
ist  in  Wahrheit  dasselbe  Wesensverhäitniss  zwischen  dem  Tau* 
fer  und  dem  Herrn  wie  in  den  Synoptikern,  nur  der  ganzen 
Anschauungsweise  des  Johanner  ^mäss  in   Gegensätzen   ge* 
schildert.     Die  Anführung  des  äussern  Motivs,    welches  nach 
dem  vierten  Evangel.    der  Täufer  zu    einer  Aeusserung  über 
sich  selbst  nach  Cap.  I.  19.   fand,   dass  nämlich   ol  'hvdaToi 
ti  *^Iigoa9Xvfi(&v  aniaxuXav  UQiig  xcel  Xiv'hag ,  ?ra  (QWTrfatofftr 
airbv   aii  rig  tl  erinnert   an  jene   eben  erwähnte  Stelle  bei 
Lucas  (HL  15.)   mit  dem  Unterschiede,    dass  hier  mehr  der 
Grund   und    die  Veranlassung  zu  jener  Sendung,    die  Bewe- 
gung,   welche  die  Erscheinung  des  Täufers  im  Volke  hervor* 
lief  und   von  welcher  die  kirchlichen  Behörden   in  Jerusalem 
Notiz   zu  nehmen  durch  ihre  Stellung  gedrungen  waren,   ins 
Auge  gefasst  wird,  dort  die  eben  dadurch  hervorgerufene,  offi- 
cielle  Anfrage,  womit  sich   ungezwungen   der  scheinbare  Wi- 
derspruch ausgleicht.     Auf  diese  Anfrage  giebt  sich  des  Täu- 
fers  OfioXoyiu   zuerst   negativ    (er  sey  nicht   Christus,    nicht 
Elias,  nicht  i.n^otf^tJTrjg),  dann  positiv:    er  sey  qiMvrj  ßoiovxog 
iv  TTi  igrj/AW^  und  wie  er  Sie  hnhaxakfiivovg  ix  rwv  fpagtaulfav 
selbst  hinweiset   auf  den ,   von   welchem   er  sagt :    fi4aog  ii 
vfAWv  i'aTf]iciv ,   ov  vfitTg  ein   otdati  v.  26.  27.  t    so  vollzieht 
er  am  folgenden  Tage,  wohl  unter  denselben,  sicherlich  ahn« 
liehen  Umgebungen  (sonst  konnte  sich  der  Täufer  nicht,  wie 
V.  30.  geschieht ,   auf  jene  Aeusserung  berufen)    das  Wegwei- 
seramt an  dem  Volke,  und  wiederum  an  einem  folgenden  Tage 
an   zween   seiner  Jünger  mit  den   wichtigen   Worten:    löe  o 
a^ivhg  ToiJ  d-toi  o  aigtov  Ttjv  ufAttgTluv  Toi;  xoo/iov.     Ausdrück- 
lich giebt  er  als  Motiv   seines  Zeugnisses  von  ihm^    und  als 
Kiiterium  der  nunmehr  erkannten,  bis  zu  jenem  Augenblicke 
der  Taufe  aber  verboi*genen  Würde  des  Eriösers    (oix  tiiw 
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avTov)   das   nvivfi»   xaiaßaTvov  WGfl  neQtaieQa    i^   ovgayov 
nal  fiivov  in    aiftov  an. 

In  allen  diesen  Stellen  ist  gemeinsam  derselbe  Eindruck 
Yon  den  Referenten  wie  beabsichtigt,  so  erreicht,  in  Joban-^ 
nes  dem  Täufer  einen  Wegweiser,  einen  yyoJ^wv,  einen  praß* 
parator  et  praecursor  viarum  dominiy  seine  Erscheinung  als 
eine  Verwirklichung  der  Verheissung  Jes*  43,  3.  u.  Maleachi 
111.  1.  4.  5.  6.  darzustellen.  Der  Erlöser  selbst  weiset  ihm 
diese  Bestimmung  an  Matth*  XL  9.  10.,  und  wenn  derselbe 
in  der  schlagenden  Stelle  Matth.  Xi.  13*  14.  sagt:  navTig 
oi  TiQOfpfJTai  xal  0  vofiog  iwg  ^Iwdvvov  TiQoeqtfjTevaav ,  wenn 
er  in  diesem  Zusammenhange,  in  welchem  Johannes  mit  der 
vorausgehenden  Reihe  der  Propheten  und  der  Institution  des 
riftog  steht,  ihn,  wie  Olshausen  richtig  bemerkt,  als  deo 
grossen  Wendepunkt  der  alten  und  neuen  Welt  bezeichnet, 
so  sind  wir.  wenn  uns  das  Zeugniss  des  Herrn  als  das  gilt, 
was  es  uns  gelten  muss,  über  jede  weitere  Bedenklichkeit 
bezüglich  der  Frage:  dass  er  dieses  seyn  sollte,  er* 
hoben.  Aber  wie  er  dieser  Bestimmung  entsprach,  auf  wel^ 
che  Weise  er  dieses  seyn  wollte,  das  ist  die  Frage,  deren 
Erwägung  in  dem  Zwecke  dieser  Untersuchung  liegt.  Die 
L^ung  derselben  ist  zu  geben  im  Zusammenhange  mit  der 
grundlegenden  Frage:  wie-  sich  der  vofiog  naidaywyog^  als 
dessen  Repräsentanten  wir  nach  Allem,  was  sich  uns  bisher 
als  Besultat  ergeben  hat,  den  Täufer  betrachten  müssen,  ei<* 
n^stheils  zu  den  damaligen  Zeitverhältnissen  und  Zeitgenossen 
stellt,  anderntheils,  wie  er  sich  zu  der  in  Christo  vollende* 
ten  xagtg  tov  &iov^  auf  welche  er  vorbereiten  sollte,  verhält. 
Eine  lange  Zeit  war  vorübergegangen,  seitdem  der  Mund  der 
Propheten  verstummt  war.  Ein  Vergleich  der  Apocryphen 
mit  den  canoniscben  Büchern  des  A.  T.,  besonders  den  Pro- 
pheten selbst,  zeigt  deutlich,  wie  bei  allen  Vorzügen,  welche 
die  ersteren  noch,  weil  sie  eine  Predigt  über  den 
Cano-n  waren,  weil  sie  von  der  Auffassung  des  canoni* 
sehen  Theils  der  heil.  Schrift  Zeugniss  geben  *),  vor  der  pro- 
fanen Literatur  auszeichnen,   sich   in  Bezug  auf  die  Verheis- 

*)  In  der  Periode,  welcher  die  Apocryphen  ihre  Entstehung  ver- 
danken ,  zwisrhen  Maleachi  und  Christus  ,  war  zwar  der  alte  Mo«* 
saismus  und  seine  HuupthegrifTe  noch  nicht  iintc^rgegangen ,  aber 
d<ich  im  Buchstaben  gefesselt.  Die  Juden  lassen  sinnvoll  an  die 
Stelle  der  gottbegei»terten  Propheten  die  grosse  Synagoge  und 
ihr  Werk,  die  Masoiah  treten,  also  in  jeder  Beziehung  den  Buch- 
staben des  Gesetzes  an  die  Stelle  des  Geistes,  Cf.  Baumgarten  • 
Crusius  bibl.  Theol.  S.  72.  Derselbe  sagt  S.  98 :  dass  in  den 
Apocrvphen  die  messianische  Erwartung  nur  schwach  und  däoi- 
meriid  dargestellt  tey. 
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sung  eine  bedeutende  Leere   und  beziehungsweise  Trostlosig- 
keit  zeigt.      Seit  der  Zeit   des  zweiten  Tempels  hatten   sich 
die   Stellung  und    das  Verhalten   des  Volkes   zum   väterlichen 
Gesetz  bedeutend  anders  gestaltet.     Es  war  an  die  Stelle  des 
reinen  Mosaismus   der  Judaismus  getreten.      Jener  Gegensatz, 
welcher  vor  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  zwischen  de- 
nen,   die  offen  von  dem  Gott  der  Väter  abgefallen  waren  um 
fremden  Götzen   nachzubuhlen ,    und    denjenigen ,    welche  in 
der  Treue  gegen  Gott  beharrten  und  ihre  Kniee  nicht  beugten 
vor  den  Baalim,  bestand,  hatte  einem  andern  Gegensatze  den 
Platz  geräumt,  seitdem  die  Trümmer  des  zurückkehrenden  Vol- 
kes den  heimischen  Boden  wieder  eingenommen  hatten.     Jene 
Zeit,    welche   die  beiden  Tendenzen  des  Kampfes  gegen  alles 
Fremde  und  Fremdartige,   das  sich  in  Israel  festsetzen  wollte, 
und  der  Aufrechlhaltung  der  Nationalität  des  Volkes,    welches 
sich  der  Herr  zu   einem   Gefäss   des   Heils   auserseben   hatte, 
untrennbar  vereinigte,    wie  denn  beide  wesentlich  zusammen- 
gehören und  ohne  die  eine  auch  die  andere  nicht  fest  gehal- 
ten werden  konnte  —  jene  Zeit  hatte  mit  der  Entstehung  der 
Sekten,   welche  dem  jüdischen  Leben   vor  lind    zu    der  Zeit, 
in  welcher  der  Erlöser    erschien,    ein   so   charakteristisches, 
von   der  alttestamentlich -canonischen   Zeit   verschiedenes  Ge- 
präge  geben,    ein   Streben    herzorgenifen ,    welches,    obwohl 
es  den  Schein   einer  ängstlichen  Treue   gegen   das   väterliche 
Gesetz   zu   retten   suchte,    ja    gerade   diese  Treue   recht  zur 
Schau  trug,  dennoch  von  dem  wahren  Geiste  dieses  Gesetzes 
und  der   rechten  Auffassung   abführte.      Der  Gegensatz  derer, 
welche  das  Gesetz  zu  einer  Norm  äusserlicher  Uebungen  mach- 
ten,  zu  einem  Regulativ  ängstlicher  Werkheiligkeit,   losgeris- 
sen   von   der  Betheiligung   des   Innern   daran    und   von    der 
Stellung  des  Herzens  dazu,  ohne  Berücksichtigung  des  Schwer- 
sten im   Gesetze,    der  Barmherzigkeit,    des  Gerichts    und    des 
Glaubens,   zu  denen,  welche  den  Stachel  des  Gesetzes -in  ih- 
rem Innern  und  mit  demselben   das  Bedürfniss  nach  dem  Heile 
fohlten,  hatte  sich  gebildet.     In  jenen  war  eben  darum  keine 
Sehnsucht  nach  der  wahren  Gerechtigkeit  vorhanden,  weil  sie 
in  dem  Versuche  rijv  Idlav  aiijaat  dtxuioavv7]v  mit  sich  zum 
Abschlüsse  gekommen   waren  *) ;    in    der   Zahl  der   Wenigen 
aber,   in   welchen  jene   tiefere   Bedeutung  des   Gesetzes  und 
dessen  wahre,   letzte  Bestimmung  Beherzigung  fand,  steigert« 
sich   in   demselben    Grade    das   Verlangen    nach  jener   Kraft, 

•)  Beide  Abwege:  der  des  Abfalls  von  Jehova  und  der  der 
Selbstgerechtigkeit,  waren  durch  das  Gesetz  selbst  vorausgesehen 
und  cavirt  Deut.  Vü.  VUI.  IX.  cf.  Hävernick  Einleitung.  I.  Bd. 
II.  Abth.     8    187  ff. 
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Welche  Bedingung  ^er  ganzen  Erfüllnng  desselben  ist.  Der 
Erlöser  ei*schien  i^n  seinem  Eigentliume ,  um  darin  Aufnahme 
zu  finden ;  diese  Aufnahme  aber  setzte  die  voraufgehende, 
geweckte  Sehnsucht,  daä  gesteigerte  BedUrfniss  nach  Kraft 
aus  der  Höhe  voraus.  Die  rohe,  fleischliche  Versunkenheit 
in  grobe  Laster  kann  so  wenig  als  der  Stolz  auf  eigene, 
selbstgemachte  Gerechtigkeit  den  Gedanken  an  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Erlösung,  und  die  Neigung,  einen,  oder 
richtiger  gesagt,  da  es  nur  Einen  geben  kann,  den  Erlöser 
an-  und  aufzunehmen,  gedeihen  und  aufkommen  lassen.  Aus 
dem  Zustande ,  in  welchem  der  Mensch  x^Q^€  vo^ov  ist ,  und 
das  ist  der  Mensch  ebenso  sehr,  welcher  die  Stimme  des 
v6^og  Y^anrog  Iv  rij  xagdia  unterdrückt  hat,  wie  der,  wel- 
cher an  die  Stelle  des  von  Gott  promulgirten  vo^iog  yganrog  Iv 
Xl&i^  seine  willkührlichen  Satzungen,  stellt,  muss  der  Mensch 
in  den  Zustand  des  vno  vöfnov  thui  hinein,  um  in  diesem 
das  Bedürfnis^  vno  yaQ^^  i^x^o^ai  Rom.  VI.  14.  fühlen  zu 
lernen.  Was  der  unslttliclien  Verwilderung,  die  zügellos  und 
ohne  sich  um  eine  sittliche  Ordnung  zu  kümmern  sich  Alles 
erlaubt,  was  Fleisch  und  Blut  gelüstet,  mit  dem  für  alle  in- 
nere Lebensregung  und  Bewegung  erkältenden  und  abstum- 
pfenden Hochmuthe  auf  einzelne,  aus  dem  Zusammenhange 
mit  der  ganzen  Bedeutung  des  Gesetzes  gelöste,  scheinbare 
Vorzüge  zu  allen  Zeiten  gemein  ist,  dass  denen,  welche  bei- 
den Richtungen  verfallen  sind,  in  ihrer  Art  wohl  ist,  und  sie 
sich  reich  dünken ,  satt  und  ohne  Bedürfniss,  das  war,  wie 
aus  dem  ersten  Zeugnisse  des  Erlösers  (Matlh.  V  —  VIII),  wie 
aus  seinem  ganzen  Kampfe  gerade  gegen  die  fleischlich  ge- 
richtete Betrachtung  des  Gesetzes  hervorgeht,  überwiegende 
Richtung  der  Zeit,  und  diese  Richtung,  nachdem  sie  lan- 
ge vorher  im  Gegensatze  zu  mancherlei  Verhältnissen  oder 
begünstigt  durch  solche  sich  eine  Art  Recht  zu  existiren  ge- 
sichert, hatte  sich,  lange  gehegt  und  im  Schoose  einflussrei- 
cher Partheien  gepflegt,  damals  zur  verderblichsten  Entwick* 
lung  gesteigert,  und  sie  war,  weil  im  Reiche  Gottes  immer 
zur  rechten  Zeit,  ndmlich  wo  es  am  meisten  Nolh  ihut.  Hülfe 
ei*scheint,  von  dem  Erlöser  und  von  dem,  der  ihm,  den  Weg 
bereitend,  vorausging,  am  entschiedensten  bekämpft  worden. 
Einer  solchen  Richtung  gegenüber  frommte  es ,  das  Gesetz  in 
seiner  auf  das  ganze  Leben  des  Menschen  gerichteten  Schärfe 
hervorzuheben,  uns  au  diesem  wieder  den  rechten  Massstab 
für  die  Frage  zu  geben ,  wie  es  mit  diesem  Ruhme  denn  ei- 
gentlich stehe.  Das  wirksamste  Gift  gegen  allen  heuchleri- 
schen Stolz  ist  ja  die  Erkenntniss  der  anklebenden  Sünde, 
denn  diese  Erkenntniss  allein  weiss  die  Forderung  zu  würdi- 
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gen :  lege  sie  ab.  Und  wenn  der  Mensch  in  Zerstreuung  und 
Verwilderung,  oder  in  dem  Zustande  eines,  dem  innem  Le* 
ben  völlig  entfremdeten  und  btos  äusserlichen  Uebungen  zu- 
gekehrten scheinheiligen  Wesens  (ßOQtptaaig,  oxfjf^ot  lijg  iiot- 
ßitag)  sich  selbst  verloren,  ist  für  ihn  in  jener  Zucht,  welche 
zuerst  das  Innere  sichtet,  ehe  sie  das  Aeusserliehe  regelt,  der 
es  um  eine  radicale  und  nicht  nur  um  eine  symptomatische 
Kur  des  sittlichen  Lebens  zu  thun  ist,  unendlich  viel  gewon- 
nen, wenn  nur  vorerst  der  Mensch  dahin  gebracht  ist,  den 
Blick  fest  und  ohne  Scheu  auf  sich  selbst  zu  fixiren,  wenn 
er  das  schimpfliche  Joch  erkennen  lernt,  das  er  in  einem, 
dem  Dienste  der  Sünde  hingebrachten  Leben  sich  selbst  auf- 
gelegt Das  ist  der  Punkt,  wo  sich  unmittelbar  an  die  £r- 
kenntniss  der  Sonde,  an  das  Bewusstseyn  der  Schuld  die 
Neigung  kuHpft  zum  Glauben,  zur  Annahme  und  Aneignung 
dessen,  was  Gott  an  dem  Menschen  thut,  der  sich  selbst  nicht 
helfen  kann.  Nicht  nur  für  jene  Zeiten ,  sondern  für  alle 
Zeiten  ist  diese  Bestimmung  des  Gesetzes  bedeutungsvoll;  das 
ist  seine  bleibende  Bestimmung  vor  dem  Herrn  herzugehen 
und  ihm  den  Weg  zu  bereiten.  Diese  Bedeutung  verkennen, 
heisst  nicht  wissen,  was  es  dem  Menschen  ist  und  was  es 
ihnen  giebt.  Hiernach  mag  auch  in  unsern  Tagen  bemessen 
werden,  wie  es  mit  dem  der  lutherischen  Theologie  gemach- 
ten Vorwurfe,  dass  sie  einen  todten  Glauben  predige  und 
zum  Ziel  ihrer  Wirksamkeit  erhebe ,  eigentlich  stehe.  Der 
rechte  Glaube  kann  gar  nicht  entstehen  ohne  das  drückende 
Gefühl  des  Elendes  und  ohne  innigen  Abscheu  vor  der  er- 
kannten Sünde.  Der  Glaube  ist  ja  nichts  Anderes  als  die 
Gewissheit,  dass  wir  einen  Helfer  haben,  einen  HeUer  aber 
nehmen  nur  die  an,  welche  ihre  Noth  kennen,  welche  sich 
dagegen  nicht  mit  falschem  Trost  und  in  künstlicher  Selbst- 
täuschung blenden  ^).  Darin  ist  man  mit  dem  reichen  Be- 
griffe des  Wortes  nlaxig  von  Seite  derer,  welche  an  dem 
Gebrauche  desselben  Anstoss  nahmen,  nicht  gerecht  verfah« 
ren;  man  hat,  um  einen  Grund,  einen  Vorwand  zu  seiner 
Bekämpfung  zu  finden,  einzelne  Momente  aus  diesem  Begriffe 
einseitig  hervorgehoben,  andere  wissentlich  oder  unwissent- 
lich übersehen,  man  hat  die  Fülle  des  Begriffs  gleichsam  ent- 
leert und  dadurch  nothwendig  entstellt,   ihn  von  seinem  vor- 


♦)  Cf,  Melanchth.  loc,  1/ieol  deutsche  Ausgabe  S.  240  b.  ff. 
Aehnlich  ist  mit  den  biblischen  Grundbegriffen,  Gnade,  Sünde, 
Gerechtigkeit,  verfahren  worden,  indem  man  den  ersteren  zu  aU- 
gemein  fasste,  diese  eu  sehr  anf  das  Aeusserliehe  bezogt  und  so 
sie  alle  des  tpecifisch  christlichen  Gehalts  entkleidete. 
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gängigen  Bildungsverlanfe,  von  dem,  seine  Genesis  bedingen- 
den, innei^n,  geistigen  Processe   (wie  er  von  Paulus  im  VIII. 
Cap.   des  Römerbriefes  gescbildert  wird),    nämlich  von   den 
Urroribus  conemsae  conscientiae  ^   und    dem    daraus  entsprin- 
genden desiderium  gratiae  losgerissen  und  aus  diesem  Grunde 
dasjenige  Moment,  welches  unsere  Bekenntnissschrifteu  so  lief 
und  wahr  als  assensus ,  fiducia  bezeichnen ,    übersehen ,  jund 
ging  so  der  eigentlichen  nXrjgocpoQia  t%  intyrtiaeaig,  die  nur 
dem  möglich  ist,   der  ohne  von  einem  theologischen  Systeme 
eingegebenes  Vorurtheil  an  die  ruhige  Betrachtung  der  Sache 
geht,    verlustig.      In    diesem   Zusammenhange   muss  die   Er- 
scheinung  des  Täufers    gefasst  werden;    Johannes   war  kein 
Erlöser;    er  sollte,   wollte   und    konnte   es   nicht  seyn; 
aber  die  Empfänglichkeit  für  ihn  sollte  mit  dem  Bewusslseyn 
des  drückenden  Elends  durch  die  Stimme    dieses  ßowvtog  Iv 
rfl  iQfifiio  wach  werden.     Eng  an  seine  Wirksamkeit  schliesst 
sich   daher   des  Erlösers  Wort  Matth.  V.  3  —  6. ,    wo   er  die 
nTio/ovg  iv  nvevf.iuTty    die  nev&ovvTtg  ^    die  ntivtovng  xul  it- 
ipwvng  ttjv  ötxaioavvrjv  selig  preist;  seine  Versicherung  Matth. 
IX.  12.   cf.  Marc.  II.  17.   Luc.  V.   31.    oi  XQ^^^^  l/ovaiv   ot 
iaxvovTig   (vyiaivovvteg)  laigov^    akU  oi  xaxwg   l^ovrig*    oix 
iX'^Xyd'a  xaX^aui  dixaiovg  aXX  af.iaQxw'koig  dg  ^txavotav  (cf. 
Apoc.  lll.  17.).     Und  wie  das  Gesetz   —   das  ist  die  zweite, 
hier  hervorzuhebende  Seite  —   als   der   Spiegel   des  heiligen 
Gotteswillens   mit  dem  Menschen   nicht   durch   falsche   Zuge- 
ständnisse transigirt,   sich  mit  seinen  unreinen  Wünschen  in 
keine  nachgiebigen  Verträge  einlässt ,    sondern  vor  ihm  steht, 
ihm  sich   gegenüber  stellt   mit   dem   unbeugsamen  Rufe:   du 
sollst!  mit  der  scharfen  Drohung  göttlichen  Gerichts,  welches 
der  Uebertretung  auf  dem  Fusse  folgt  —    so  zeigt  Johannes 
in  seiner  scharfen  Separation   von   seinen  Umgebungen,   den 
vo^og  als  iQfirjviVTtjg  in  seiner  ganzen  Strenge  handhabend, 
durch  That   und  Wort   den  Abstand,  die  Trennung   und   den 
Abfall  dieser  Umgebungen  von    eben  diesem  Gesetze.     Seine 
.  Erscheinung  bezeichnet  auch    im   Aeussern   den   ungeheuren 
Riss,    welcher  das  Volk  von   seinem  Gotte  trennte.     Von  der 
mittheilenden  Liebe,   welche   sich    zu   den  Schwachen  herab- 
lässt,    um  sie  durch  mitgetheille  Kraft,   durch  geweckte  neue 
Triebe  zu  sich  zu  erheben,  ist  in  Johannis  Erscheinung  Nichts, 
das  ist  allein  bei  dem  zu  finden ,    der  zum  erhebenden  Wahl^ 
Spruch  seines  ganzen  Wirkens  auf  Erden  das  Wort  machte : 
/livxe   TtQog  fxt  navxeg  ol  xoniwvieg   xal  netpoQjia^JvOi  xayw 
Lvanavata  vfiag  Mattli.  XL  28  —  30.  *). 


*)  Es  wird  so  erklärlich,   wie  die,    welche  das  Gesetz  nach 
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Hier  scheint  mm  der  Ort  zu  seyn,  wo  wir,  nachdem  wir 
einen  Blick  auf  den  Inhalt  der  Predigt  des  Tüufers,  den  Mit- 
telpnnkt  und  die  Blüthe  seiner  Wirksamkeit  geworfen,  auch 
denjenigen  Bitus,  durch  welchen  er  sig  thv  igyofjif^fiv  vor- 
bereitete, nHmlich  die  Taufe  Johannis  in  ihrem  Verhäitniss 
zu  der  von  Christo  eingesetzten  Taufe  näher  zu  wUi*digen  ha- 
ben. Der  Verfasser  fühlt  keinen  Beruf  in  sich,  die  Frage 
über  das  V^erhMltniss  der  johanneischen  Taufe  zur  jüdischen 
Proselytenlaufe  in  den  Bereich  dieser  Untersuchung  zu  zie- 
hen. Er  hält  sich  an  das,  in  den  evangelisciien  Berichten 
niedergelegte  Besultat  als  solches,  und  erachtet  die  Bemer* 
kung  für  seinen  Zweck  ausreichend,  dass  schon  in  den,  durch 
das  Bitualgesetz  den  Israeliten  zur  Pflicht  gemachten  Reini- 
gungen eine  vorbildliche  Andeutung  resp.  Einführung,  dieses 
Ritus  lag,  der  in  der  Weise  des  spätem  Judenthums  seine 
weitere  Enfaltung  fand.  Die  reiche  Symlwlik  des  israeliti- 
schen Cultus  stellt  sich  zur  N.  Tl.  Entfaltung  auch  hierin 
wie  die  axiu  zum  n'krjQMf.ia ^  und  die  Proselytentatife  dürfen 
wir  daher  vielleicht  als  den  von  Menschen  gemaditen  Versuch 
des  Uebergangs  von  den  Ic  vi  tischen  Waschungen  und  Reini- 
gungen zur  johanneischen  Taufe,  diese  gewiss  als  die  von  Gott 
gewollte  Anbahnung  der  von  Christo  eingesetzten  Taufe  be- 
trachten. Nach  dem  Bericht  des  Lucas  enthielt  die  Pi*edigt 
des  Täufers  eine  Aufforderung  zur  Taufe,  denn  er  sagt  von 
ihm  :  xtjQvaaiov  ßanziaixa  fUTuvoiag  elg  aqxatv  a/AagriMv, 
Von  denen,  welche  sich  seiner  Taufe  unterzogen,  bemerken 
Matthäus  und  Marcus,  dass  sie  ißanTiXovto  iv  tm  ^IoqöAvti 
vn  avTOt;  i'^of.io'koyovf,uvoi  Tag  af.iuQTiaq  avvwv.  Da  von  dem 
Manne,  welcher  so  ernstlich  den  Israeliten  den  Spiegel  des 
Gesetzes  vorhält,  nicht  angenommen  werden  darf,  dass  ihm 
ein  blosses  Bekeuntniss,  losgerissen  von  der  klaren  Einsicht 
in  den  wahren  Schaden,  von  der  Erkenntniss  der  Sünde, 
von  welcher  das  Bekenntniss  nur  der  Ausdruck  seyn  soll, 
nicht  genügte,  so  erkennt  man  hieraus,  was  die  vereinte  und 
gemeinsame  Tendenz  des  keryktischen  und  rituellen  Theils 
seiner  Wirksamkeit  war.  Er  hatte  eben  die  Seite  des  Ge- 
setzes,   nach  welcher  es  Erkenntniss   der  Sünde  wirken  soll, 


ihren  Gelüsten  deuteten,  und  daran  eine  Veranlassung  nahmen 
T^v  l&Utv  4TTif<f«»  ^ixatrBGvvriv y  die  Strenge  des  Täufers  so  wenig 
verstanden,  wie  die  herablassende  Liebe  des  Erlösers  im  Uflig«B|;e 
mit  den  Sündern,  dass  sie  für  Jenen  den  Tadel:  da^/uiyt^y  «/«» 
bereit  batten ,  wie  sie  diesen  einen  o/i^o^totj^^  nannten.  Wer  die 
Strenge  des  Gesetzes  nicht  versteht,  geht  auch  des  vollen  Ver- 
ständnisses der  Gnade  verlustig,  die  den  Menschen  auch  Hebevoll 
und  barmherzig  stiiumt  gegen  die  Schnid  4es  Mitkjneohtet. , 
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vor  Allem  zu  vertreten,  er  wollte  die  Nothwcodigkeit,  aus  ei- 
nem   der  Aufnahme  des  Hühereu   feindseligen  Lebenselement 
auszuscheiden,  durch  Oonstatirung  desselben  darthun.     Daher 
dürfen  wir  uns  mit  seiner  Taufe  nicht  jene  Mitfheilung  höhe- 
rer Geistesgaben  verbunden  denken,  welche  die  spätere  Taufe 
der  Apostel  begleitete;    die  Taufe  Johannis   ist  rein  negativer 
Art,   sie   führte  nicht  weiter  als  bis  zu  dem  Punkte,   wo  der 
Mensch  eben  dadurch  empfänglich  wird   für  die  Geistes-  und 
Feuertaufe,    weil  er  sich   dem  Reinigungs - Processe ,   welchen 
die  Wassertaufe   des  Johannes  andeutete,    wozu   sie  verpflich- 
tete,  zu   unterwerfen  entschlossen  war.     Tief  charakteristisch 
ist  daher  der  Zug,  welchen  Lucas  VIL  29.  30.  in  Beziehung 
auf  die  Stellung   der  Israeliten    zu  dieser  Taufe  Johannis  an- 
führt.    Das  Volk  und  die  Zöllner  unterwarfen  sich  derselben 
xal  idixaioDaav  jov   d^iov*    ol  öi  cpagtaatoi  x(xi  ol  vofoxol  Ttj¥ 
ßovXfjV  Tov  d^iov  f}x^ht](Tuv    ftg  tavTOVQ  /ntj   ßauTiad'ivTeg  vn 
avjov.     Sonach    traf  Johannes  auf  dieselbe  Empfänglichkeit  bei 
dem  einen  Theile,  aber  auch  auf  dieselben  Schwierigkeiten  bei 
dem  andern  Theile  des  Volkes,  wie  später  der  Erlöser,  ein  Zu- 
sammenhang,  welcher  sich   aus  dem   früher  Gesagten  in  sei- 
nem eigentlichen  Grunde   leicht  erkennen  lässt.      Sie  verwar- 
fen aus  keinem  andern  Grunde  den  Arzt,  als  weil  ihnen  der 
eigentliche  Sitz,   die  Existenz  und  die  Beschaffenheit  des  Ue- 
bels  verborgen   gebheben;    sie   hatten   aber  in   ihrem    Stolze 
ein  Interesse   dagegen   gefasst,^  damit  bekannt  zu  werden; 
sie  hatten    keine  Thränen    bei  Johannis  Klage ,    wie  konnten 
sie  jubeln  bei  der  Verkündigung  der  grossen  Freude,    die  al- 
lem  Volke   wiederfahren    sollte    { id-Qfjv^aafnv  v(.uv   xal    ovx 
ixkavfraTEy  rjvXrjaafuv  v/luv  xol  ovx  vüQxrioaad-i)  *).  Die  christ- 
liche Taufe,  eingesetzt  nach  dem  Tode  und  der  Auferstehung 
des  Herrn,   hatte   den  Glauben   an   das   vollbrachte   Erlö- 
sungswerk  zur  Voraussetzung,   ihr  musste   der  Moment,    die 
Thatsache,  welche  Jesus  selbst  Job.  19,  30.  bezeugt,  voraus- 
gegangen seyn,    und  auch   als  der  Herr  bereits   mitten  unter 
sein  Volk  getreten   war,    musste   er    doch   mit  Beziehung  auf 
diese  consummatio  seines  Werkes    noch   als   igxof^^^vog  gelten, 
auf  welchen   die   Johannistaufe   in   ähnlicher  Weise   wie   das 
Taufen  der  Jünger  vor  der  Einsetzung  der  christlichen  Taufe 


*)  Es  erhellt  von  selbst,  da«s  wenn  Johannes  auf  Busse  und 
Süudenvergfbung  taufte ,  der  von  ihm  an  dem  Erlöser  vollzogene 
Taufakt  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  Inaugurationsaktes 
betrachtet  werden  kann,  da  er  der  Busse  und  Sündenvergeb^iAg 
nicht  bedurfte.  Die  Tanfe  war  bei  Jesu  nicht  der  liebergang  a.u8 
ehtem  kindlichen  Zustande  in  den  reinen  und  sündlosen,  sotidern 
aXia  dem  vierborg«n«n  Measiadebea  in  das  öffentliche. 
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;?orbereitete.  Die  Taufe  Johannts  war  ein  ßanrtafia  tig  fie-* 
x&voiuv,  die  furdvoia  ist  im  Verlaufe  der  Momente  des  Heils 
in  der  Heilsordnung  naiöaycoybg  tig  nlaxiv^  wie  in  der  Ent- 
wicklung der  Heilsgeschichle  der  vo^iog  nuidayuyyog  üg  Xqi- 
ax6v.  Es  geht  aber  auch  aus  der  Natur  der  Sache  henror^ 
dass  die  apostolische  Taufe  als  ein  \ovxqov  rijg  naXiyytviaiag 
uai  ävainaivi&aiwg  nvtv^uTog  uyiov  (Tit.  3,  5.  7.  Act.  XIX.  4.) 
jenes  Moment  der  jobanneischen  Taufe  mit  einschloss,  in  sich 
aufnahm,  es  zur  unablöslichen,  negativen  Voraussetzung  hat- 
te, wie  aus  Act  U.  38.  hervorgeht.  Wie  in  der  Predigt  der 
Apostel  Jesus  Christus,  der  Gekreuzigte  und  Wiederauferslan«- 
dene  ,  es  war,  dem  sie  Zeugniss  gaben,  so  war  auch  in  der 
Taufe  auf  Christum  sein  Tod  und  seine  Auferstehung  dasje- 
nige, was  sie  zum  Gegenstande  des  Glaubens,  zur  conditü 
gine  qua  non  für  den  Empfang  der  Taufe  und  zum  Vorbild 
eines  neuen  Lebens  machten  cf.  Gal.  3,  20.  Rom.  6,  3  —  8. 
Die  Taufe,  welche  Jesus  während  seiner  Lebenszeit  durch 
«eine  Jünger  verrichten  Hess,  war  nur  auf  seine  Anerkennung 
als  Messias  bezogen;  es  war  weder  in  Bezug  auf  seine  Per- 
son Alles  vollendet,  noch  konnte  es  eine  Taufe  auf  den  hei- 
ligen Geist  seyn,  dessen  Sendung,  wie  sie  von  dem  objecktiv 
Tollbrachten  Heilswerk  abhängig  und  darauf  gegründet,  so  da- 
mals vorerst  in  Aussicht  gestellt  war;  diese  vorgängige  Taufe 
wurde  nur  den  Israeliten  gewährt,  nicht  näm  rotg  i&vtBt 
Matth.  28,  19.  Erst  da  wurde  sie  die  eigentliche  aq^gayig^ 
ctjfiiTov  aller,  den  Menschen  durch  Gottes  Gnade  in  Christo  zu- 
gewendeten ,  Heilsgüter  *).    So  sehen  wir  von  den  jüdischen 


*)  Cß  Knapp  Script,  var.  arg.  ed.  III.  voh  I.  195.  Hierm 
dürfte  noch  folgende  Bemerkung  nicht  ungeeignet  seyn.  Noch  tu 
Lebzeiten  Johannis  des  Täufers  wurde  seine  Taufe  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte eines  xaS^ccQKfjuds  betrachtet,  Job«  3,  35  Die  folgen- 
den  VV«  beweisen,  dass  sich  die  Cn^i^ctg  darüber  auf  das  Verhalt- 
niss  der  Johanneischen  Taufe  zu  der  des  Erlösers  bezog.  Wenn  der 
Erlöser  taufte  oder  richtiger  nach  Job  IV.  2.  durch  seine  Jünger 
jkaufen  Hess,  so  setzt  diese,  vor  seinem  versöhnenden  Tode  und 
seiner  Auferstehung  vollzogene  Taufe  eine  besondere  Vollmacht 
voraus,  als  deren  Erweiterung  wir  die  nachher  eingesetzte  Taufe 
zu  betrachten  haben  Die  Richtigkeit  obiger  Auffassung  geht  aus 
Act.  XIX.  1-^8.  hervor.  Hier  sagt  Paulus  ansdrncliHch  von  der 
Johanneischen  Taufe  :  ^I(odyu9jg  ißanr^ßä  ßanr^ff/ua  fjt^rav^iag  i^ 
Xttiß  kiytap  elg  j6v  t^j^o^ci^oy  avrov  tt^a  nnfTe4iX(o<f& ^  ro^r*  iciU 
tlg  toy  X^kfftou  'Itjüody.  Ferner  aus  Act.  XllX.  25  —  28.  y  wo  von 
Apollos  erzählt  wird»  dass  er  als  schon  xartix^/u^yog  r^y  öd^.fi 
xvQtov  und  als  XaXoSy  xal  didAöXfov  dxQißmg  xä  7t€Qi  ro0  xvQio»  nur 
eine  Einsicht  gehabt  habe  in  die  Taufe  Johannis  {in^arautp^q  uir 
V9V  x6  ßanrKSfjia  ^Iwäi'yov).  Wir  hätten  hier  den  umgeKenrten  Fiin 
von' Act.  X.  42—46.  In  beiden  Vorfällen  sehen  wir  die  GeUiei- 
und  Wassertaufe  durch  zeitliche  DisUasen  gcsohieden;  in  der  lete- 
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H«^inigiingen,  deron  Charakter  in  der  Haiipl^aclio  die  Jfdian- 
iieische  Tanfe  nocli  tlieilt,  durch  mehrfache  Sliifen  den  Ucber« 
gang  gehalint  und  hinnhergeleitet  zu  dem  nXtjguofiu  rijg  x^' 
{iiTog  xal  aXrf&eiug  diu  *Ttjaov  XQiOTOv  yivv^uvov  Joh.  I,  18., 
spater  aher  auch  aus  dieser  Fülle  einzelne  Momente  hervor- 
gehoben und  den  Einzelnen  nicht  simultan  alle,  sondern  suc- 
cessiv  einzeln,  je  nach  dem  Grade  der  Empfänglichkeit  zuge* 
theiit,  denn  das  ist  ja  die  F'olge  der  Gemeinscliaft  mit  Chri- 
sto, dass  jede  wahre  und  aufrichtige  Theilnahme  an  den  Gü- 
tern seines  Reiches  den  neuen  Ansatz  bildet  zu  einer  neuen 
und  grössern  Segnung,  eine  neue,  höhere  Sehnsucht  anregt 
nach  dem  vollen  Besitz  der  Gnade,  eine  fortdauernde  av^atg 
in  der  Erkenntniss,  im  Glauben,  in  der  Liebe,  an  dem,  der 
das  Haupt  ist,  Jesus  Christus,  zur  Folge  hat.  Eph.  IV.  15.  16. 
Fassen  wir  daher  Alles,  was  sich  uns  im  Laufe  dieser  Un- 
tersuchung ergab,  in  ein  Resultat  zusammen,  so  werden  wir 
sagen  dürfen:  wir  haben  der  johanneischen  Taufe,  wie  sei- 
ner Predigt,  eine  innige  und  beabsichtigte  Beziehung  auf  den 
Erlöser  zu  geben,  eine  Beziehung,  welche  in  unablöslicher 
Verbindung  steht  mit  der  Johanneischen  Wirksamkeit  über- 
haupt; sie  ist  zu  beurtheilen  nach  dem  Massstabe,  welchen 
der  Erlöser  selbst  in  dem  Spruche:  ndvTtg  y&g  ot  nQoq)^Ta$ 
xai  b  vofiog  Vcog  ^Itodvvov  ngoKfr^Tivoav  Matth.  XL  13.  an 
diese  Erscheinung  des  Täufers  legt  Im  Dienste  des  Gesetzes, 
welches  Heiligkeit  fordert,  vollzogen  und  den  xa&aQiafiog  be- 
zeichnend, ist  die  Johanneische  Taufe  die  Andeutung  des  sitt- 
lichen Zustandes,  welcher  für  die  Aufnahme  höherer  Güter  die 
Einseinen  disponirt.  Von  dem  Bekenntniss  der  Sünde  ab- 
hängig gemacht,   scbloss  sie  das  Geständniss  der  Erlösungs« 


tem  Stelle  die  Geistestanfe  der  Wassertaufe  Torausgehend ,  in  der 
entern  Stelle  die  Wassertaufe  der  Geistestaufe.  Wie  viele  Chri- 
sten bleiben  ihr  ganzes  Leben  hindurch  auf  dieser  johanneischen 
Vorstufe  stehen !  Cf.  Olshausen :  Comment.  Über  die  Evv.  S.  109  ff. 
Wenn  Olshausen  in  der  Anmerkung  hinzusetzt:  dass  sich  die  Tanfe 
der  Jünger  von  der  des  Täufers  dadurch  unterschieden  habe,  dass 
sie  nicht  mehr  auf  den  igxo/^^yos  vollzogen  werden  konnte  y  da 
die  Apostel  in  Christo  den  bereits  gekommenen  Erlöser  erkannt 
hätten,  so  dürfen  wir  diese,  in  der  Hauptsache  treffende  Bemer- 
kung ohne  Bedenken  dahin  erweitern:  es  war  jene  Taufe  der  Apo- 
stel wohl  eine  Taufe  auf  den  itg  üagxa  Utikv^oraj  dg  ^idy  qayS' 
gw^itrra  iy  üaQXi ,  sie  konnte  aber  |nlcht  seyn  eine  Taufe  *h  rdy 
otTUtno&tura  iy  nytv/uaT^i,  1  Tim.  3,  16.  Cf.  was  Olshausen  zu  der 
Stelle  Act.  XIX.  1  ff.  in  seinem  Comment.  II.  80t  ff.  bemerkt.  Auch 
bezüglich  dieses  Theils  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  wurden  die  Apo- 
stel von  ihrem  Meister  von  Stufe  zn  Stufe  jener  vollen  Einsicht 
entgegengeführt,  die  durch  die  gnadenvolle  Mittheilung  des  heil* 
Geistes  zu  ihrer  Vollendung  gelangte. 
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hedürfiigkci t  in  sicTi,  aber  in  der  zoitliclion  Stellung  un- 
mittelbar vor  und  nocb   neben   (jt^aog  di  vfiwp  i'arrjxi)  der 
Erscheinung  des  Erlösers,  war  sie  zugleich  eine  Weissagung^ 
ein  Fingerzeig  auf  ihn,  in  welchem  Alle  die  Erlösungsgcwiss- 
heit  finden   sollten ;    sie  verhielt  sich  zur  chiistlichen  Taufe 
wie    der  andeutendie  Typus   zu  dem  alle  verheissenen  Guter 
in   Wii*klichkeit  darbietenden   Antitypus.     Es  ist   bemerkens* 
werth,  wie  auch  hierin  die  altern  Theologen  mit  jenem  Tak- 
le,   welchen   ihnen   die   klare  Erkenntniss   des   Schriftgan/en 
und   der  einzelnen  Momente   in   der  Geschichte   des  Reiche« 
Gottes   auf  Erden   verlieh,   ebenso   sehr  den    Zusammenhang 
leider  Taufen  wie  ihren  Unterschied ,  wir  dürfen  sagen ,  her- 
ausfühlten.     So   äussert  sich  Melanchthon   in   der  deutschen 
Ausgabe  seiner  loci  S.  264  des  corpu$  doctrin,  Franeof.  a,  M, 
1561  folgendermassen :    „  Und  ist  kern  Unterschied  unter  der 
Taufe  Johanhis  und  der  Aposteln,  denn  allein,  dass  die  Taufe 
Johannis   deutet  imd   zeiget   auf   den    zukünftigen   Christum, 
die  Aposteltaufe  die  zeiget  auf  den  Christum ,  der  auch  kom- 
men  und   offenbart   war.      Beide   Taufen  aber  sind  einerlei 
Ampt  und  fordern  den  Glauben   an  den  Heiland  Jesum  Chri- 
stum,  und  durch   den   Glauben   sind   zugleich   geheiligt   und 
'seelig  worden ,   die  so  von  Johanne  und  die  so  von  den  Apo- 
steln getauft  sind.     Dass  aber  Johannes  sagt,   ich  taufe  euch 
mit  Wasser  zur  Busse,   der  aber  nach   mir  kommen   wird, 
wird  euch  mit  Feuer  und  dem  heiligen  Geiste  taufen,  da  un- 
terscheidet Johannes  nicht  die  Empter  oder  Ceremonien,  son- 
dern die  Person  der  Diener  von  der  Pei'son  Christi ,  und  will 
anzeigen,  dass  Christus  der  Heiland  und  der  Herr  selbs  sey, 
durch   welchen   die   Taufe   göttliche  Wirkung    und   Kraft  hat, 
und  der   das  Leben,    Gerechtigkeit,   den    heyligen  Geist   und 
ewige  Seeligkeit  giebt,  und  dass  er,  Johannes,  ein  Knecht  da- 
zu sey,  der  allein  das  äusserliche  Zeichen,  das  Wasserreiche 
und  das  Wort  predige.     Solch  äusserlich  Ampt  ist  gleich  in 
Johanne  und  den  Apostelu  und  gleich  kräftig  an  denen^.  so 
der  Verheissung  von  Christo   glauben.     Das  ist   aber  wahr, 
dass  nach  der  Auferstehung  Christi  mehr  und  klarere  Exen- 
pel  fürgestellt  sind,  dass  der  heilig  Geist  gegeben  wird,  wie 
in  den  Geschichten  der  Apostel   öfTentliche  Exempel  zeigen.^ 
Die  enge  Beziehung  der  Johannistaufe  auf  Christnm    hervor- 
hebeml  konnte  Franz  Buddeus  in   seiner  institui,  tkeol.  deg- 
mai.  Franc/.  1761.  S.    1048  die  Behauptung  aussprechen  : 
f^Negue  baptismUu  Joannu  ah  eo,  quem  Chrüttu  in%tiiuU  mmi fo» 
iiu9  eonfirmavit,  diversus/uiiy   sed  pro  un»  eodemfw  egirtp^h 
tanduM.^    Er  setzt  aber  mit  feinem,   untei'scheidendem  Tacte 
diese  leicht  zu  weit  führende  Behauptung  beschrSnkieAd  hinzu : 
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^  De  modo  porro  sive  forma  Bt  guaeragy  hnee  merito  ejt 
ipsa  Joannis  doctrina  aeiiimanda,  cui  öaptismum 
eju9  reipondißse^  non  eit,  quod  dubitemus.  Jam 
vero  summa  ejus  doctrina  fuit^  de  Christo  te^ 
siari^  quod  is  jam  advenisset*  Talis  ergo  cum  esset 
doctrina  Joannis^  ut  se  ubique  praecursorem  Messiae  demon^ 
straret^  qui  viam  ei  praepßraret,  Luc.  L  7(i.)  ecquis  est^  qui 
duAiiet,  baptismum  ejus  eodem  fuisse  comparaium 
adeoque  homines  eum  in  nomen  Messiae ,  911t  jam  advenissei^ 
Itaptizasse.*'*' 

Soweit  zehgt  sich  uns  nun  das  Verbältniss  des  Täufers 
nach  den  beiden  eröilerten  Seiten  klar,  dass  er  nämlich  im 
Dienste  des  vofiog^  welchem  der  Erlöser  selbst  die  ngog)'J]Tna 
dg  iuvjov  beilegt,  stehend,  diejenige  Wirksamkeit  vertreten 
sollte,  welche  dem  Herrn  den  Weg  bahnt  dadurch^  dass  er 
die  Höhen  ebnete*  Was  aber  von  weiterer  Bedeutung  ist, 
dfis  ist  die  Frage:  wie  weit  es  mit  ihm  selbst  im  Glauben 
an  den  Erlöser,  mit  der  Einsicht  in  die  Bedeutung^  Beschaff 
fenheit  und  den  Zweck  des  von  ihm  in  Aussicht  gestellten 
Reiches  Gottes  gekommen  sey.  Bezeichneter  sich  doch  selbst 
als  rvfiq>iov  (pä.o^  *),  der  des  Bräutigams  Stimme  hörte  und 
sich  xuQu  i'xagtv  Job.  3,  20.  Was  war  denn  der  Grund  sei- 
ner Freude?  welche  Einsicli4  bewog/ihn  zu  der  gros»arligen 
Resignation:  ött ixttvov  aif'idvttv^  ifti  di  IXaTxo^^^ail  Und 
"Wenn  er  den  avtad-tv  lQyo(xtvov  als  den  inavta  navxwv  hvra 
bezeichnet,  als  den,  welcher  bezeugt,  was  er  gehört  und  ge« 
seheri)  sich  aber  als  ix  rijg  yijg  ovtu  xal  ix  rijg  yijg  XaXovvra ; 
(ich  kann  mich  nämlich  nicht  entschliessen  die  VV.  31 — 36< 
als  Beisaiz  des  Evangelisten  Johannes  anzusehen;  die  FugQ 
iässt  sich  nicht  erkennen ;  zudem  liegt  die  Schwierigkeit 
achon  im  29.  und  30.  V.  für  sich  betrachtet);  wenn  er  end-« 
lieh  nach  Job.  I.  29.  das  Volk  und  nach  I.  36.  seine  Jün- 
ger auf  den  Erlöser  hinweisen  konnte  mit  dem  Ausspruche: 
IVt  o  ifivog  Toü  &tov  b  aigcov  rtiv  uf^agrlav  tov  xoGfiov^  so 
spricht  sich  in  dieser  Stelle,  wo  der  Blick  des  Täufers  vom 
Jordan  bis  nach  Golgatha  reicht,  eine  Tiefe  der  Einsicht  in 
das  Wesen,  die  Bedeutung  und  den  Segen  der  Sendung  Jesu 


*)  Dagegen  werden  Matth.  XX.  15.  Marc.  11. 19.  die  Apostel 
tron  dem  Herrn  viol  roü  vvju<4>(ouos  genannt.  Das  sind  zwei  beson- 
ders wichtige  Stellen,  ihr  Sinni  des  Menschen  Sohn,  welcher  ein 
Herr  ist  aiich  des  Sabbaths ,  durfte  irun  jenem ,  durch  das  Geseiafi 
gebotenen  Fasten  dispensiren,  denn  er  war  ja  des  Gesetzes  Ziel 
lind  Ende ,  indem  er  es  in,  jeder  Beziehung  erfüllte )  aber  iiichf 
Johannes»  der  eben  im  Dienste  dieses  Gesetzes  stehend  von  seinef 
firliiUuDg  nur  zeugte.    Er  war  kein  vl6s$  Erbe,  sondern  nur  ipikosi 
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Christi  a4Ts,    w(»lrlio  auf  den   ersten  Anhiick  unvereinbar   er- 
scheint ebenso   selir  mit  einem  Auftritte   aus  dem  Leben  Ja- 
hannis  des  TiUifers  selbst,  als  mit  einem  Ausspruche  des  Er- 
lösers   ilbor  ihn.      W.ihrcnd    mit  Anführung   der  Aeusseruug 
Job.  IV.  1.   der  Evangelist  Johannes  die  Geschichte  des  Täu- 
fers ganz  verlasst,   um   sich  ungetheilt  der  Betrachtung  und 
Schilderung  desjenigen    hinzugeben,   an  dessen  Brust  er  lag; 
während   auch  Marcus   die  Stellen  nicht  hat,  welche,  mit  je- 
nen Aeusserungen   des  Täufers   über   den  Herrn    im  Evange- 
lium Johannis   zusammengehalten,  besondere   Schwierigkeitei^ 
erregen ,  werden  sie  von  Matthäus  und  Lucas  mit  einer  Aus- 
ftthrlichkeit  gegeben,    weiche    deutlich   beweist,    wie  grossen 
Nachdruck  die  genannten  Referenten   darauf  legen.     Es  wird 
uns  nämlich  Matth.  XI.  2^ßn.   und  Luc.  VII.  18  —  35.  die 
Sendung  zweier  Jünger  des  Täufers    an   den  Herrn   zu  einer 
Zeit,   wo   sich  jener  schon  in  gefänglicher  Haft  zu  Machärus 
befand,  erzählt;   diese  Sendung  hatte  zum  Zweck  an  den  Er- 
löser die  Frage  zu  stellen :  ah  il  h  iQyo^tvog  ^  tjtQov  ngoo- 
Soxwfiiv;    und   es  drängt  sich   hier  der  Gedanke    auf:   wie 
kommt  diese  Frage   in   die  und  aus  der  Seele  eines  Mannes, 
der  nach  Job.  III.  24  If.   mit  solcher  Klarheit    und  Entschie- 
denheit von  der  göttlichen  Sendung  des  Erlösers,  für  die  ihm 
sogar  höhere  Kennzeichen  gegeben  waren,  zeugte?     Vei*schie^ 
dene  ausgleichende  Versuche  beweisen,  dass  diese  Schwierig- 
keit sich  von   seihst  Jedem ,    der   die  evangelische  Geschichte 
mit  Nachdenken  liest,  aufdrängt  und  bemerklich  macht,   und 
bezeugen  das  Bedürfniss,  diese  Stelle  mit  der  sonstigen  Weise 
des  Auftretens  und  Wirkens  des  Täufers  und  dem  Inhalt  sei- 
ner  übrigen   Aeusserungen    über   dtui  Erlöser    zu    vereinigen. 
Die   vor  nicht    langer  Zeit   von   der  sogenannten   Kritik  dw 
evangelischen   Geschichte   nach    einem   prächtigen    Fachwerke 
eingerichtete   Registratur   der  Widersprüche    giebt    uns   zwar 
einen  Ausweg,   auch   über  diese  Schwierigkeiten    hinweg  zu 
kommen,  indem  sie  sagt:    diese  Stellen  sind  von  verschiede- 
nen Referenten,   aus  einem  vei^chieden  reflectirenden  Stand- 
punkte gegeben;    erkläre   den   einen   dieser  Referenten  .oder 
lieber  alle  für  unächt,  so  löset  sich  derScmpel.     Wem  diese 
Procedur  nicht   selbst  Scrnpel   und  Scandal  erregt,    der  mag^ 
sich  immerhin   der  dargebotenen  Springstangen    zu   den  ge- 
fährlichen  und    possirlichen   rhodischen   Sprüngen    bedienen. 
Die  kritische  Axt  und  Säge,  welche  auch  in  dichten  Wäldern 
vveiss,  sich  breite  und  bequeme  Wege  zu  bahnen,    ohne  sich 
viel  Bedenken  darüber  aufzuwerfen,    ob   es   der  Nach  weit  an 
Feuerung  und   Nutzholz    gebrechen  wei*de   oder   nicht,  auch 
4^  grobe  Geschütz,  welches  jene  Kritik  in  ihrem  Tross  führte 
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um,  wo  sie  auf  Felsen  oder  feste  Mauern  slosst,  damit  nach 
Gefallen  Bresche  zu  schiessen,  d^imit  sie  nur  vorwärts  koui« 
liic,  will  nicht  Allen  zusagen,  und  es  hat  sich  erst  die  Be- 
rechtigung zur  Anwendung  dieser  Mittel  auf  unserm  Gebiete 
selbst  zu  rechtfertigen  gegenüber  der  Pietät,  mit  welcher  Er- 
zeugnisse der  profanen  Literatur  von  Kennern  derselben  be- 
handelt werden ,  deren  Beiseitsetzung  auf  dem  Gebiete  der 
heiligen  Literatur  eben  selbst  ein  Seiltänzersprung  ist.  , — 
Biegen  wir  denn  also  bei  unserm  weitern  Wege  vorsichtig 
die  Zweige  aus,  statt  sie  abzureissen,  denn  abgerissen  hOren 
sie  auf  Blüthen  zu  treiben  und  Früchte  zu  ti^agen,  auch 
wohl  den  Schatten  zu  geben ,  der  uns  mehr  von  Nöthen 
scheint  rn  diesem  Leben,  da  alles  Thun  so  voll  Mühe  ist, 
als  das  unbehagliche,  grelle  Licht,  das  wh*  auf  jenem  breiten 
Wege  finden. 

Der  hauptsächlichsten  ausgleichenden  Versuche'  in  der 
Hebung  dieser  Schwierigkeiten  haben  wir  vorerst  zu  gedeU'- 
ken,  um  an  den  Resultaten  derselben  unsere  eigene  Ansicht 
zu  entwickeln.  Es  ist  von  einer  Seite  behauptet  worden,  die^ 
ser  Sendung  des  Täufers  an  den  Erlöser  habe  bei  Ersterem 
die  Ansicht  zu  Grunde  gelegen  ,  an  seinen  eigenen  Jüngern 
das  Wegweiseramt  zu  üben,  dass  er  ihnen  Gelegenheit  geben 
wollte ,  in  sprechenden  Thatsaohen  die  Antwort  auf  ihre  Fra- 
gen zu  sehen.  Es  ist  zuzugeben,  dass  sich  des  Täufers  Jün- 
ger unter  den  damaligen  Verhältnissen  in  dem  Zustande  eines 
fragenden  Suchens  befunden  haben  müssen,  denn  eben  die- 
sen Zustand  anzuregen  war  des  Täufers  Bestimmung  und  die 
Geschichte  beweist ,  dass  er  sie  erfüllt  habe.  Allein  wie  reimt 
sich  mit  diesem  Erklärungsversuche  die,  neben  der  ernsten 
Rüge  einen  herzstärkenden  Trost  mit  Einem  enthaltende,^  Rede 
des  Herrn,  womit  er  seine  Worte  an  die  Jünger  endigt:  xäl 
fiotxagtog  lanv ,  o^  lav  fiij  axavO-uXiaSi]  iv  ifioi,  die  bei  die- 
ser Veranlassung  gesprochen,  wenn  nicht  auf  den  Johannes 
bezogen  völlig  context-  und  baltlos  ins  Blaue  fällt?  und  wäre 
Dicht  die  Weisung  Jesu  an  die  Jünger  des  Täufers ,  die ,  wie 
Lucas  berichtet  (VH.  21.),  jenen  eben  in  voller  Beschäftigung 
fanden  y  dass  sie  hingehen  sollten  und  Johanni  wieder\'erkün- 
digen,  was  sie  hörten  und  sahen,  unnöthig  wo  nicht  g^r 
illusorisch ,  wenn  sie  sich  nur  auf  diese ,  welche  ja  doch  Au- 
gen- und  Ohrenzeugen  waren ,  und  nicht  zugleich  auf  einen, 
von  dem  Erlöser  gekannten  Gemüthszustand  des  Täufers,  aus 
'welchem  jene  Frage  entkeimte,  und  der  eben  durch  diese 
Hinweisuug  aufgerichtet  werden  sollte,  bezöge?  wie  endlich 
wäre  die,  von  dem  Erlöser  Angesichts  des  anwesenden  Vol- 
kes   ausgesprochene  Rechtfertigung   des    Täufers    (V.  24  fl*.) 
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darauf  angelegt,   den  VerdacKt,   dass  der  Täufer  ein  xuXufiog 
vno  avifiov  aaXivofuvog  sey,    die  niOglicIic,  malitiöse  Anwen- 
dung  des:    tempora  mutantur  et  no9  mutamur   in   illia,    den 
Vorwurf  der  Weichlichkeit  zu  entfernen,    anderweitig  zu  mo- 
tiviren  ?     Diese  erheblichen  Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  vei"- 
suchten  Andere   in   folgender  Wendung  die  Stellen  miteinan- 
der auszugleichen.      Es   sey  die  Absiebt  des  T^Tufcrs  bei  der 
Sendung  seiner  Jünger  die  gewesen,   den  Herrn    zu  instigi- 
ren,    endlich  doch  einmal  als  Messias  üiTentlicb  hcrvorzutre« 
ten.     Der  Grund  dieser  Mission  habe  also  niclit  in  einer,  an 
der  messianischen  Würde  des  Herrn  total  verzweifelnden  (denn 
es  heisst  ja ;    da  Johannes  im  Gefängnisse  die  Werke  Christi 
hörte),  sondern  in  einem  zu  rasclierem  Handeln  und  entschie- 
denerem Auftreten  geneigten  Sinne  gelegen.  —  Es  kann  nicht 
geläugnet  werden,    dass    diese  Ansicht  in  dem  Charakter  des 
Täufers   selbst  einigen   Halt   findet;    allein  immeiliin    würde 
ß)  eine  solche  Instigation  gegen  die  früherhin  so  entschieden 
ausgesprochene,  untergeordnete  Stellung  des  Taufers   zu  dem 
Herrn  Verstössen,   i)   scheint  dieser  Ausweg  auf  die  Voraus- 
setzung  einer    fleischlich    gerichteten    Messiaserwartung  und 
Vorstellung  in  der  Seele  des  Täufers  basirt;    es  muss  aber, 
allen   Nachrichten   der  evangelischen    Geschichte  zufolge,   in 
Zweifel  gezogen  werden,   dass  er  diese  Vorstellung  und  Er- 
wartung seiner  Zeitgenossen  ursprünglich  getheilt  habe;  eine 
spätere  Aneignung  derselben  im  Kerker  vorauszusetzen,  kann 
bei  einem  so  entschiedenen  Manne,   wie  Johannes  war,   psy- 
chologisch  nicht    motivirt  werden.      Verstand    er  die  innere 
Bedeutung  der  Erscheinung   des  Erlösers  für  die  Seelen   der 
Menschen  und  seine,    der  erstem   genau  entsprechende  Thä* 
tigkeit,    so  mussle    ihm    auch    das    stillverborgene  langsame 
Verfahren  desselben  begründet  erscheinen;  nach  der  Art  aber, 
wie  er  selbst  vorher  sein  Vorläuferamt  verrichtet  hatte,  musste 
er  sie  vei*stehen;  die  Annahme,   dass  er  sie  nicht  verstanden 
und  daher  von   Jesus   erwartet  habe,    was  nimipermehr  von 
ihm  erwartet  werden  konnte,  würde  ihn  wiederum  völlig  aus 
seiner,  sonst  so  festen  und  gesicherten  Stellung  binausrücken 
und  dieser  Vermittlungsversuch   die  Schwierigkeiten   nur  ver- 
grössern  statt  sie   zu   heben.     Es  musste   wohl  in  der  Seele 
des  Täufers  zu  der  Zeit,    wo  er  seine  Jünger  sandte,  etwas 
liegen,  was  den,  welcher  wusste,  was  in  dem  Menschen  wai\ 
zu  der  milden  Warnung  veranlasste:  Seelig  ist,  der  sich  nicht 
an  mir  ärgert,  und  dieses  führt  uns  zur  Betrachtung  des  drit- 
ten, zuletzt  von  Olshausen  vertretenen  Ausgleichungsversuches. 
Es  besteht  derselbe  in  folgender  Darstellung:  Der  Täufer  war 
durch  die  Leiden  eines   langen  Gefängnisses  gebeugt,   er  un- 
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teiiag  der  finstern  Stunde   eines    versuchenden  Zweifels    und 
dieses  iiatle  die  Anfrage  an  den,  weichem  er  vorher  mit  sol- 
cher EiUschredcnheit  Zeugniss  gegel}en  hatte,  zur  Folge.  Diese 
Erklärung  hat  zuvörderst  das   für  sich,    dass  sie  auf  Analo- 
gien auf  einem  Gebiete  zu  provocireu  im  Stande  ist,  welches 
bei  Beurthcilung    solcher  Momente    des    innern  Lebens  zur 
uothwendigen  Berücksichtigung  gelangen  muss;  man  erinnere 
sich  au   ähnliche  Zeiten   innerer  Anfechtung   in  dem  Leben 
des  Elias,    des  Apostels  Paulus  und  des  Reformators  Luther 
imtar  omnium.     Eben   der  Umstand  aber,    dass   der  Täufer 
die  Frage  an  den  stellt,    der  sie  allein  so,    wie   es  frommte, 
beantworten  konnte,  beweiset  zur  Genüge,  dass  sie  nicht  von 
einem  totalen  Irrewerden   in  der  früher  so  klar  und  festbe- 
.zeichneten  Stellung  zu   dem  Erlöser  abstammte.     So  gefasst 
erhält  <lic  Frage  des  Johannes  nur  die  Bedeutung  jener  Bitte 
,der  Jünger:    Herr  ich  glaube,   hilf  meinem  Unglauben,  ee* 
winnt  jener  Moment  aus  dem  Leben   des   Täufers  nur  das 
Gepräge  der  Erwartung  in  jenem  Gebiete,   welchem  er,    dem 
Obigen  zu  Folge,  tiberwiegend  angehörte.     Es  trat  bei  Johan- 
nes der  Zustand  ein,  welcher  in  Israel  zu  verschiedenen  Zei- 
ten ,    am  meisten  gerade  in  denen  der  Demüthigung  und  üq^ 
.fen  Beugung,  überwog,  der  Zustand,  welchen  Prover^.  Xlli.  12. 
cf.  Daniel  IX.  19.  schildert :j  „die  Hoffnung  welche  verziehet 
:ängstigt  das  Herz.  '^     Musste   doch  einem  Abraham  die  Ver- 
.heissung  wiederholt  werden,  um  dem  schwachen  Herzen  eine 
Stütze  zu  geben  —   was  hindert  dem  Täufer  ein  solches  Be^ 
dürfniss  als  den  eigentlichen  Grund   seiner  Sendung  unterzu-> 
legen?     Und  wenn  es  für  die  Jünger  des  Herrn  einen  Augen<» 
blick  gab,  wo  Einer  für  Alle  und  Alle  in  Einem  das  Bekenntniss 
ablegten:    wir  haben  gelaubet  und  erkannt,    dass   du   seyest 
Christus  des  lebendigen  Gottes  Sohn  Matth.  XVI.  16.,  während 
•  doch  auch  des  Erlösers  Warnung  Matth.  XXVL  31.  (cf.  Marc, 
XIV.  24.) :   in  dieser  Nacht  werdet  ihr  euch  Alle   ärgern  an 
mirl    der  Erfolg  bestätigte,  wie  sollte  denn  ein  solcher  Mo* 
ment  nicht  auch  im  Leben  des  Johannes  angenommen  wer-» 
den  können,    ohne   dass  dadurch  seine  Stellung  wesentlich 
alterirt  würde?    Wie  ein  Moses   an  der  Gräuze  des  gelobten 
Landes  stand,    es  von  ferne  schauend,    aber  nicht  eingebend 
in  dasselbe,   und  theilnehmend   an  seiner  Auhe,    so  war  Jo^ 
hannes :  Alles  was  durch  des  Menschen  Sohn  geschehen  sollte 
und  geschah,  aus  der  Ferne  erblickend,  aber  nicht  zur  Theil- 
uahme  an  den  vollendeten  Segnungen  seiner  Erscheinung  ge- 
langend. 

Die  zweite  Stelle,   welche  als  ein  scheinbarer  Grund  ge- 
gen  die   oben  entwickelte  Ansicht   geltend    gemacht  werden 
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könnte,  ist  die  Aeusserung  des  Herrn  über  den  Täufer,  wel- 
che sich  Matth.  XI.  11.  Luc.  VII.  28.  findet,  insofern  sie 
geeignet  ist,  einige  nicht  unerhebliche  Bedenklicbkeiten  zu 
erregen.  Die  erste  Hälfte  des  Ausspruches  Jesu:  ovx  iy^yeg- 
rat  Iv  Yevvfjtot^  yvvatxdiv  fiti^wv  ^lioupvov  jov  ßantlarov 
wäre  erklärlich :  so  konnte  der  Herr  von  dem  sagen,  der  die 
Reihe  A.  Tl.  Verheissung  und  Erwartung  schliessend,  der 
Erfüllung,  dem  Schauen  wenigstens  in  seinem  Beginne  so 
nahe  stand,  dass  er  qxovfjv  tov  wfifflov  i]xovae.  Dass  er 
aber  hinzusetzen  konnte:  o  di  (juxQonQog  iv  "rrj  ßaaiktla 
%(av  ovQavdv  fult^tov  avTOv  iaHv  scheint  zusammengehalten 
mit  jenen  Aeusserungen  des  Täufers  über  den  Erlöser  im 
Evang.  Job.  I.  19  —  34.  ebenfalls  eine  ausgleichende  Lösung 
zu  fordern.  Besehen  wir  uns  nämlich  die  Stelle  etwas  ge- 
nauer, so  geht  daraus  eine  Einsicht  in  das  Wesen  der  N.  Tl. 
Christologie  hervor,  welche  freudig  überraschen  muss.  Nach 
V.  30.  inlato  fiov  fg^^rai  avf^Q  8;  l'fjmQoad-dv  fiav  ytyovfy^  o; 
nq&toq  ftov  ijv  hegte  der  Täufer  die  Ueberzeugung  von  der 
vorzeitlichen  Existenz  Jesu.  Vergleichen  wir  damit  III.  31* 
i  ttvw&iv  lQX^6(Aivog  inavio  navrwv  iariy  so  geht,  wie  dieses 
natürlich  und  im  Zusammenhang  geboten  ist,  daraus  hervor, 
dass  er  dieser  vorzeitlichen  Existenz  einen  specifisch  verschie- 
denen Charakter  von  Allem,  was  sich  sonst  in  der  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  Herrliches  gestaltete,  beilegt.  Erwägen 
wir  ferner  die  Stellen  Matlh.  III.  12.  Luc.  III.  17.,  so  sehen 
wir  Christo  die  Funktion  der  richterlichen  Thätigkeit  in  einer 
Weise  beigelegt,  wie  von  den  Aposteln  später  in  den  aetii 
und  in  den  Briefen  geschieht.  Erinnern  wir  uns  endlich 
auch  hier  der  Stelle :  o  afivbg  tov  d-iov  elc. ,  so  geht  daraus 
die  höchste  aller  christlichen  Erkenntniss,  die  Einsicht  in  die 
versöhnende  Wirksamkeit  des  Erlösers  hervor.  Welche  Mube 
hat  es  dem  Heirn  gekostet,  seine  Jünger  zu  dieser  Hohe  der 
Erkenntniss  zu  führen,  wie  oft  musste  scharfer  Tadel  seine 
Worte  begleiten,  um  die  trägen  Herzen  diesem  Punkte  der 
Entwicklung  auch  nur  entgegen  zu  führen ,  und  wie  gelang 
es  erst  nach  einer  Reihe  niederbeugender  Thatsachen,  ja! 
allerst  der  Erleuchtung  durch  den  heiligen  Geist,  um  diesen 
Grad  gläubiger  Erkenntniss,  die  unerlässliche  Bedingung  ih* 
res  Zeugenamtes  m  erzielen.  Und  Johannes,  der  diese  Ein« 
siebt  im  Anfange  seines  Amtes  gewonnen  und  ausgesprochen, 
der  hiermit  so  würdig  war.  Eitler  der  Ersten  sich  dem  Jün« 
gerkreisre  des  Herrn  anzuschliessen ,  Johannes  wird  trotz  die- 
ser Erkenntniss  der  Kleinste  im  Himmelreich  genannt,  er  ver- 
harrt in  seiner  getrennten  Stellung,  hält  seine  Jünger  bei  sich 
fest,   als  dieser  Herr,   dem  er  Zeugniss  gab,    scheu  Arbeiter 
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'^ 
sandte  in  das  Feld,  das  weiss  ward  zur  Aerndlel  Unver- 
kennbar liegt  hier  eine  Schwierigkeit,  welche  eine  ungläubige 
Betrachtung  der  heil.  Schrift  nicht  umhin  können  wird  nach 
der  beliebten  Weise  zu  einem  Widei*spruch  zu  steigern,  der 
ihren  destruirenden  Tendenzen  günstig  ist.  Sehen  wir  zu, 
mit  welchem  Rechte!  und  versuchen  wir,  in  demselben  Sin- 
ne, wie  wir  bisher  die  Erscheinung  des  Täufei*s  betrachtet, 
in  demselben  Zusammenhange,  in  welchen  sich  seine  Wirk- 
samkeit zu  dem  A.  Tl.  Vorher  und  dem  N.  Tl.  Nachher  stellt, 
auch  eine  Hebung  dieser  Schwierigkeit! 

Hypothesen  sind  wegen  des  Missbrauchs,  der  damit  oft 
getrieben  worden  ist ,  verrufen ;  aber  eine  Berechtigung  sich 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete  geltend  zu  machen  kann  ih« 
nen  nimmermehr  ganz  abgesprochen  werden,  dem  Begriffe 
dach  schon  und  der  Etymologie  des  Wortes  gemäss.  Wenn 
vorliegende  Momente  sich  aus  sich  selbst  und  an  und  fttr 
sich  genommen  nicht  erklären  lassen ,  so  lege  ich  diesen  Mo* 
menten  etwas  Anderes,  was  zur  Erklärung  dienen  kann,  un- 
ter. Die  Beschaffenheit  dieses  vnort&ifievov  bedingt  Wahr- 
scheinlichkeit und  Zulässigkeit  der  Hypothese.  Es  darf  aus 
keinem,  den  zu  erklärenden  Momenten  entgegengesetzten  oder 
auch  nur  fremdartigen  Gebiete  hergenommen  seyn,  sondern 
es  muss  demselben  Gebiete,  demselben  Zusammenhange  ent- 
wachsen seyn ,  von  welchem  das  Erklärung  fordernde  Objekt 
selbst  nur  ein  faktischer  Erweis,  gleichsam  eine  Emanation 
ist,  und  hier  ist  die  nächste  Bestimmung  und  Absicht  der 
Hypothesen  keine  andere,  als  den  innern  Nexus  aufzufinden, 
der  in  dem  Berichte  selbst  verschwiegen  oder  übergangen, 
ilesshalb  aber  nicht  objektiv  auszuschliessen  ist.  Hypothesen 
erklären,  wenn  sie  rechter  Art  sind,  xa%&  dtavoiav^  weil  der 
ausgeprägte  Stoff  zur  Erklärung  xara  Qtijhv  fehlt.  Versuchen 
wir  nun  von  diesen  Thesen  die  Anwendung  auf  den  vorlie* 
genden  Fall  zu  machen ,  so  entsteht  vor  Allem  die  Frage : 
in  welchen  geschichtlichen  Nexus  tritt  Johannes  B.  ein,  von 
welcher  Beihe  historischer  Erscheinungen  bildet  er  ein  inte« 
grirendes  Glied?  welchem  Organismus  ordnet  er  sich  als  ein 
bedeutsamer  Entwicklungsknoten  ein?  Das  ist  der  Nexus  zwi- 
schen A.  Tl.  nQoq)r}Tiia  und  N.  Tl.  TiXilwaig^  die  Anerken* 
nung  der  Beihe  von  Führungen  und  Fügungen  einer  speciel« 
len ,  auf  das  Heil  aller  Menschen  gehenden  Providenz  Gottes, 
welche  mit  Sicherheit  weise  erkannten  Zwecken  enigegenführt 
Die  Läugnung  dieser  specicilen  Providenz ,  in  Heilsthatsachen 
erkennbar,  macht  aus  der  Theologie  eine  Mataiologie.  —  Wie 
es  aber  für  die  Jünger  eine  Zeit  gab,  wo  Alles,  was  geschrie*- 
ben  war  von  des  Menscbcnsohne  ^   noch  der  nahen  Zukunft 
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vomdldjfeu  war,   {rtXea&riaeTai  Luc.  18,  31.)>   seitiie  Ueber- 
aiitwortting  an  die  Heiden,  sein  leiden  und  Tod,    aber  auch 
8eine  Aufei^stehung  und  Verherrlichung,  eine  Zeit,  in  der  sie 
von  Allem  diesem  ovdiv  avvtjxav^    in   der  ihnen    das  voraus- 
sagende Wort    ihres  Meisters    und  Herrn   xiXQVftfidvov  war, 
-obwohl  sie  bereits  damals  erkannt  und  g^eglaubt,  dass  er  sey 
Christus,   der  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  und  sie  rä  Xtyo-^ 
fi€va  selbst   in   dem  Augenblicke  nicht  verstanden,    wo  die 
wtXi/a)atg  nahe  war,  so  seilt  siclh  in  der  Hauptsache  die  ganze 
Erscheinung  des  Täufers  zu  ^  den>  vollendeten  oder  zu  vollen- 
denden Werke  Jesu.     In   eine^  vielleicht  üfler  wiederholten, 
'doch  nie  stetigen  Momente  seines  Lebens. war  ihm,    wie  den 
übrigen  Propheten  vor  ihm,  ein  Lichtblick,  eia  blitzähnlicher 
Einblick  (die  Franzosen  haben  dafür  das  tre(rerid.e  Wort  aper^) 
im  das  Ganze  des  Erlösungswerkes   gestattet,    das   waren  die 
Augenblicke,    wo  der  Täufer  i^nfli Orte   die  Stimme  eines  Pre- 
-digers  in  der  Wüste  zu  seyn,   wo  sein  Wort  weissagend  vom 
-Jordan  bis  nach  Golgatha  reichte  und  wo  er  das,  was  er  mit 
-^leiblichen  Augen  nicht  schauen  sollte,    eiiiiickte  iv  anoKaXi- 
i//it.    Demnach  müssen  wir  diese  Zeugnisse  aus  dem  Munde 
Johannis  des  Täufers   nicht    als .  Widersprüche  gegen  Alles, 
was  er  sonst  tbat  und  sprach,  fassen,  sondern  als  die  eigent- 
lichen Culminationspunkte  seiner  ganzen  Erscheinung,  als  die 
eigentlichen  Feststimmungen    seiner   Seele.     .Darin    war   er 
'ganz   eigentlich  b  nQoq'^TTjg^    während   es   die  Bestim- 
'miihg  der  Apostel   war  nicht  Verkündiger  des  Zu- 
'künftigen    sondern   Zeugen   des    Geschehenen  zu 
'Seyn.     Insofern  gilt:  wer  immer  die  Verkündigung  der  gros- 
sen Thaten  Gottes  vernommen   und    durch   sie   zu  der  Frage 
'gelangt  ist:   was  muss   ich  thun,   dass  jcb    seelig  werde?  — 
'der  Kleinste  im  Himmelreich  ist  grösser  als  Er.     In  Stellung, 
-Richtung,    Charakter   und  Wirksamkeit  ist    dem   Täufer   ein 
überwiegend  A.  Tl.  Gepräge,  das  des  Gesetzlichen  aufgedrückt. 
/Die  Predigt  des  Gesetzes  ist  aller  Propheten,  deren  Reihe  Jo- 
-hanries  als  Flügelmann  endigt,   erstes  und   hauptsächlichstes 
^Geschäft.     Gegen  den  Tadel  über  den  Abfall  des  Volkes  vom 

-  Gesetz  und   die  Ermunterung  zur  Ti*eue  gegen   dasselbe  tre- 

-  ten  die  eigentlichen  nQOfiaQxvQiai  selbst  bei  Jesaias ,  dem 
'Evangelisten  des  A.  B. ,  bedeutend  zurück,   und   wo    sie  sich 

'finden,  tragen  sie  unverkennbar  das  Gepräge  höherer  Begei- 
•  sterung,  wie  es  denn  in  jedem  Wirkungskreise  Momente  und 
f  Akte   giebt,    in   welchen   die   Wirksamkeit  in   ihrer  höchsten 

-  Blüthe  und  Verherrlichung  erscheint,  die  das  eigentliche  gei- 
'  stige  comotnme  derselben  bilden.  Diejenigen  Momente  aus 
■dem  Leben  decPropheteq,  in  denen  dieselben  als  cigeullicbe 
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Voriiervcrliüncliger  des  ziikOnftigen  Heils  erscheinen   und  Mif- 
treten,  verhalten  sich  zum  Ganzen  ihres  Prophetenberufes,  wie 
alle  Weissagungen  von  dem,  in  welchem  alle  Volker  gesegnet 
werden  sollen,   zu  dem  Ganzen  der  geschichtlichen  Entwick- 
hing  des  Reiches  Gottes,  der  auf  die  Ankunft,  des  Welthei- 
landes vorbereitenden  Institutionen  und  deren  Darstellung  durch 
die  A.  Tl.  canonische  Darstellung.     Unter  den  Weissagungen 
lassen  sich  bestimmte  Classen  aussondern  nach  dem  Theilungs- 
grunde  des  überwiegend  Vor  -  oder  Zurücktretenden.     Entschie- 
den  liegen  im  A.  T.  diejenigen  Weissagungen   vor,    welche 
den  kommenden  Erlöser  als  Lehrer  und  König  abbilden.   Aber 
es  darf  nach   neuern  Untersuchungen,    zuletzt  von  Umbreil: 
ttber  den  Knecht  Gottes,  und  von  Hofmann  in  seiner  Schrift: 
Weissagung  imd  Erfüllung,    auch  als  wissenschaftlich  festge- 
stelltes Resultat  angenommen  werden ,  dass  die  Verkündigung 
eines  leidenden  und  sterbenden  Erlösers  und  Versöhners  nicht 
ausgeschlossen  war.    Denn  die  Propheten  waren  die .  igewaii^ 
Tig  ilg  xlva  rj  noTov  xaiQbv  idtj)^ov  ro  iv  avzoTg'  nnvfiä  Xgi- 
arov  TtQOfiaQTVQovfütvov  ra  tlg  Xgiaxov  nadr^iÄaTa  xal  rag 
fUTÜt  ravTU  dol^ag  oTg  anexaXv(p&fj  1  Petr.  H,  11.     Es  muss 
aber  hinzugesetzt  werden:  Sri  ovx  iavtoTgy  rifitv  di  itfjxovow 
.avT&  a  vSv  äviyyilf]  fjfuv  diii  rtov  evayyeXiaaf4iv(ov  fjitiug  Iv 
nviifiaxi,  aylm  anoaraXivu  vn    ovgavov  tig  a  imS^Vjnoijai  xal 
ayyiXoi  naganvipau     In  solcher  Weise,   id  solcher  Stellung 
zum  vollendeten   Heilswerke    war  auch  der  Täufer  ein  Pro- 
phet,  mit  allen  vorhergehenden  Propheten   hat  er  in  dieser 
Beziehung  noch  das  gemein,  dass  er  negl  awjfjgiag  i^e^^tijae 
.Tcui  il^egevvTjaeVi  und  «ben  das  hat  er  auch  in  jener  Mission 
seiner  Jünger  an  den  Erlöser  gethan;    gemein   hat  er  aber 
auch  mit  allen  Propheten,  dass  er  mgt  Ttjg  dg  tjfiäg  /agnog 
ngoetpi^Tivaev^  und  die  Culmination  dieser  Beziehung  tiMtt  eben 
in  dem  Momente,  wo  er  das  IVs  b  ifivbg  etc.  sprach,  ein.   Ue- 
berwiegend  treibt  er  den  Gemüthern  das  Gesetz  ein,  das  war 
das  elementum  commune ^  in  welchem  er  sich  bewegte,  diesem 
war,  wie  die  Weissagung  überhaupt,   so  auch  jenes  Wort  als 
die  eigentliche  Blüthe,    die   nur  in   diesem  Boden   entstehen 
und  gedeihen  konnte,    entsprossen.      Das  Werk  des  Erlösers 
war  für  ihn  ein  vollendetes  nur  ev  nQoXtfXpu.     Jener  Moment 
enthüllte  dem  Täufer  eine  Beziehung   in  der  Ei*scheinung  Je- 
su,    die  in  dem   übrigen  Leben    des  Ersteren  wieder  in  den 
Hintergrund  trat.     Sind  für  solche  Momente  überhaupt  nüch- 
terne, discursiv  gerichtete,  praktisch  geartete  Naturen  weniger 
enipftinglich ,    so  sind  sie  dazu  doch  nicht  absolut  unfähig  *). 


*)  Mau  vergleiche  x.  B.  die  propheiischeii  Stellen  in  den  Brie- 
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Haben  wir  nach  Allem,  was  wir  über  Jobannes  den  Täufer 
aus  den  Evangelien  wissen,  Grund  zu  der  Annahme,  dass  er 
eine  solche  Natur  war,  so  wird  man  geneigt  werden,  jenen, 
-von  dem  Evangelisten  Johannes  erzählten  Moment,  wo  der 
Erstere  das  Ydi  sprach,  als  eine  Ixaraaign  als  einen  Augen- 
blick des  über  sich  selbst  Hinausgerücktseyns  zu  fassen,  man 
wird  aber  auch  erklärlich  finden,  me  in  der  Seele  des  Täu- 
fers, während  er  im  Geföngnisse  der  Gelegenheit,  sich  an 
der  Erscheinung  und  Thätigkeit  des  Herrn  als  Augenzeugen 
zu  stärken ,  entzogen ,  von  den  Seinigen  getrennt  und  in  der 
Ausübung  eines  ihm  theuren  Berufes  gehemmt  war,  dieses 
pneumatische  Moment  wieder  in  den  Hintergrund  trat.  Er 
hatte  ja  ganz  eigentlich  ri  nvevf4a  xarä  ixb^ov  und  seine 
inlyvoaaiq  t^^  awTtjolag  war  ganz  eigentlich  eine  inlyywatg  ix 
fiifovg  und  diä  xaTonvQov,  ruhend  aber  blieb  dies  ny.  nur  auf 
dem  Erlöser  (ftivei)  und  auf  denen ,  welchen  er  diesen  Geist 
gegeben.  Das  Evangelium  Johannis  stellte  sich  demnach  in 
Beziehung  auf  diese  Seite  der  Erscheinung  des  Täufers  in 
derselben  Weise,  wie  es  sich  in  Beziehung  auf  die  innere, 
pneumatische  Seite  der  Erscheinung  Jesu  Christi  stellt,  zu 
den  übrigen  Evangelien  als  ergänzend;  denn  das  eben  war 
dieses  Evangelisten  besonderer  Beruf,  von  jenen  rein  geistig 
gearteten  Momenten  nach  seiner  ganzen  theologischen 
Richtung  einen  tieferen  und  bleibenderen  Eindruck  zu  em- 
pfangen, zu  bewahren  und  durch  darstellenden  Ausdruck  zu 
fixiren.  Wir  haben  auch  hier  Gelegenheit,  dankbar  die  Fü- 
gung der  jene  Urkunden  bewahrenden  Liebe ,  die  dafDr  ge- 
sorgt hat,  dass  uns  in  der  Gesammtrelation  Aller  eine  totale, 
nach  allen  Seiten  geschlossene  und  abgerundete  Anschauung 
werde,  zu  erkennen  und  die  scheinbaren  Widersprüche  auch 
In  der  Erscheinung  des  Täufers  nicht  aus  einer,  durch  über- 
wiegende Subjektivität  der  Referenten  erzeugten  Alterirung  der 
Begebenheiten,  sondern  aus  dem  Umstände  abzuleiten,  dass 
nach  jenem  Verwandtschaftstypus ,  welcher  zwischen  dem  Bio- 
graphen und  dem  dessen  Leben  beschrieben  wird  bestehen 
muss,  gerade  dasjenige  besonders  hervorgehoben  wurde,  was 
aufzufessen  und  darzustellen  er  besonders  disponiil  war. 


fen  de«  Apostels  Paulus,  die  hier  und  da  fast  an  eiuo  apocalypti* 
•ehe  Fftrbung  streifen. 
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Eil  Beitrag  zur  Geschichte  der  hitherischei  Kirche,  oder 
Geschichte  der  Intherischen  Kirche  des  Fttrstenthiims 

Oettingen. 

Voo 

Karrer^ 

zweitem  Pfarrer  in  Oettingen. 


Etri  TtattYH  Xy  fiÜ.os9  i^vfindü/tt  nwra  rd  /uiXfj 

1  Cor.  1^,  36. 

Dieser  Arbeit  mass  der  Verf.  mehrere  einleitende  Bemerkun« 
ven  Toranschicken.     Vor  allem  die,   dass  er  sie  nur  als  einen 
Versuch   möchte  angesehen  wissen,  als  Erstlingsf nicht  histori- 
scher Studien.    Nur  mit  Schüchternheit  fibergiebt  er  sie  der  Oef- 
fentilchkeit.      Er  gesteht ,   mehr  als   einmal ,   wenn  er,  was  er 
kannte y  mit  dem  verglich,  was  er  wollte,  oder  eine  so  treflTliche 
Monographie  las,  wie  Kudelbachs  Ambrosins,  wo  ein  Zeitalter  so 
markig  saftig  gezeichnet  wird,   als  stünde  es  vor  uns  wie  Ein 
lebender  Mann,   nnd   der  Mann  dasteht  leibhaftig  wie   ein  Jahr- 
hundert, die  Sache  ganz  bei  .Seite  gelegt  zu  habem     Nur  haupt- 
sficblich  der  Umstand,   dass  ihm   als   eine    ganz   eigentbümlichn 
Märzerrungenschaft,  gleichsam  ein  I^hn  bewährter  Treue,  früher 
nicht  gestattete  Hinsicht  der  Quellen,  der  fürstlichen  Archive,  ge- 
stattet wurde,   so  dass  er  manchen  300  Jahre  im  Schacht  verbor- 
genen Schatz  heben  durfte,  und  der  Gedanke,   dass  die  erbetene 
Kriaubniss  unbenutzt  verscherzt  leicht   nie  wiederkehren  kttnnte» 
hob  sein  Bedenken.     Ausser  den  mit   fürstlicher  Liberalität  zur 
Benutzung  gewährten  Acten  des  gemeinschaftlichen  Consistoriums 
Oettingen- Oettingen  nnd  Oettingen  -  Wal  I  erstei  n  ,  dann  den  Wer- 
ken,  welche  die   fürstlich  wallersteinische  Bibliothek  Maihinxen 
(uncf  zwar  Impressen),   den  Pfarracten,    die  zu  der  1.  Stelle  bei 
der  evangelischen  Kirche  zu  S.  Jakob  gehören  nnd  namentlich  für 
die  Zeit  1570 — 1750  sehr  reichhaltig  sind,  standen  ihm  auch  durch 
Private  mitgetheilte  einzelne   handschriftliche  Notizen,  wie  eine 
mtgedruckte  Kefunnationsgeschichte  Oettingens  zu  Gebote.    Ehre, 
dem  Ehre  gebfihrt.  und  Zoll,  dem  der  Zoll  gebührt;  so  zollt  der 
Vf.  dankbar  allen  Beförderern  seines  Unternehmens  inniren  Dank ; 
Mich  Jenen  natürlich,    die  ihn  mit  den  Büchern,    welche  manch« 
schätzenswerthe  Notizen  enthalten,  ohne  chronologisch  oder  prag- 
matisch  die   Kirchengeschichte  Oettingens  zu  behandeln,   unter- 
stützten.     Sch%vierig  wars,    so  sehr  disjecia  membra  zu  einen» 
lebendigen  Organismus  zu  sammeln,  und  Schreiber  muss  es  dem 
billigen  Leser  anheimstellen  zu  urtheilen,   ob  und  wenn  ja,  wie* 
weit  es  ihm  gehingen;  eine  Absicht  aber  erreicht  er  gewiss,  ge- 
schicktem Händen  als  Handlanger  manrh  brauchbar  Material    zu 
bieten.    Endlich  hofft  er,   dass  sich  mit  dem  Hauptinteresse,   das 
die  Quellen  für  die  Geschichte  haben,  auch  das  verbinden  werde, 
das  man  an  der  Eigenthümlichkeit,  der  Sprache,  der  Sitte,  über- 
haupt des  Lebens  des  Süddeutschen,  in  spec»  des  Schwaben  in  Ver- 
gleichung   mit  dem   Norddeutschen    nehmen    wird.      Von  diesem 
2&landpuncte  ans  wird  sieh  die  Anfnahme  eine«  und  des  andera 
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Stuckes  rechtfertigen  und  der  Verf.  bittet  daher ,  diese  Andeutung 
nicht  vergessen  zu  wollen. 

Mit  diesem  reichen  Stoffe  hielt  ichs  also,  dass  ich  zuerst 
über  den  ganzen  Lanf  dieses  Baches  der  Kirche  bis  zu  seiner 
Einmündung  in  deiiFItiss  der  bayrischen  Landesl«irrhe  (1806  ist  das 
Jahr  der  Mediatisirung  des  Fürstenthunis)  eine  allgemeine  il<rber- 
sicht  zu  ge%vinneii  suchte,  um  in  ihrem  Lichte  dann  die  einzeln«»n 
Abschnitte  und  Perioden  so  besser  kennen  zu  lernen,  ein  Gang, 
den  wohl  ein  Biograph  bei  Schilderung  eines  bewegte»  Menschen* 
lebens  meist  auch  gehen  wird.  Dass  andererseits  die  speciell« 
geuaue  Erforschung  der  verschiedenen  Alter  der  Kirche  (Wie  des 
Menschen)  die  allgemeine  Uebersicht  rectificir«-n  und  ergänzen 
muss,  verkenne  ich  nicht.  Beides  verbunden  wird  das  Rechte  seyn. 
Auf  diesem  Wege  fand  ich  eine  überraschende  geschichtliche  Er- 
klärung der  oben  als  Motto  gesetzten  Schriftstelle.  So  wahr  als 
der  Mensch  ein  Mikrokosmus  des  Makrokosmus  ist,  so  ist  (um 
nach  Groiis-  und  Kleindeutschland  ein  Analogon  zu  bilden)  eine 
Kleinkirche  ein  Abbild,  Keflex  der  Grosskirche.  Nach  der  Gebnrt 
der  öttingischen  Kirche  (als  Jahr  wird  von  den  Berichtenden  1539 
angenommen)  nimmt  sie  Antheil  an  Wohl  und  Weh  des  Ganzen^ 
als  Glied  am  Leibe.  Svhmalkaldischer  Krieg,  Interim,  Adiapho- 
ren,  Abendniahlsstreit  gegen  Cryptocalvinismus,  Flacianismusy  tre- 
ten in  interessanten  Erscheinungen  hervor«  Oettingen  ist  mit  eine 
innere  Werkstättte  der  Concordienformel.  Des  dreissigjährigen 
Krieges  unaussprechlicher  Jaa>mer  und  Glaubenstrene  bis  in  den 
Tod  4iind  mit  unnachahmlicher  Naivität  in  ihre  Blätter  geschrie- 
ben, Erfrischung  durch  Franckischen  Pietismus  belebt  sie  aufs  neue, 
langer  Kampf  mit  Jesuitisnius  hält  sie  wach,  das  kleine  Zion  ist 
eine  Festung,   die   dem  Sturme  des   Unglaubens  lanse    (fast  das 

Sanze  18.  Jahrb.  hindurch)  männlich  widersteht,  und  selbst,  we 
ieser  Kirche  Selbstständigkeit  1811  völlig  durch  Aufhebung  des 
ttttingenwallersteinischen  Consistoriums  erlischt,  bringt  sie  noch 
viel  edle  Keste  kirchlichen  Glaubens,  kirchlicher  Schätze  des  Ge« 
sanges  und  der  Liturgie  zur  Mitgabe  mit.  Leuchtende  Namens 
D.  Martin  Luther,  Kirchenvater,  Melanchthon,  Justns  Jonas,  Brenz 
und  besonders  Jakob  Andrea,  zweiter  Vater  der  ötting.  1.  Kirche, 
von  denen  allen  Briefe,  soviel  mir  bewusst  ungedrnckte,  werden 
niitgetheilt  werden,  greifen  ein.  —  Gegen  Jämmerlichkeit  der 
neuen  Tage  bietet  Betrachtung  der  alten  Tage  Trost  und  Balsam, 
hingegen  die  Fehle  der  Vergangenheit  bewamren  vor  unmöglichen 
Forderungen  an  die  Gegenwart.  Wahrheit  ist  ja  der  Geschichte 
oberstes  Gesetz.  Ein  Maler,  der  seiner  lieben  Mutter  Bild  mal^ 
nimmt  gewiss  mit  Wehnuith  die  Runzeln  des  Angesichts,  die  ihre 
Schwächen  verrathenden  Züge  wahr,  aber  um  das  treue  Bild  zu 
haben,  wird  und  darf  er  nicht  schmeicheln,  so  nahe  die  Versu- 
chung liegt,  so  ist  mirs,  ich  will  es  nicht  längnen ,  in  der  nun 
folgenden  Geschichte  eines  Theiles  der  lutherisehen  Kirche  anch 
ergangen. 

Erster  AhmmHnUV 


Vorre  forma  torisch  es. 


Mit  dem  Leiblicben,   Irdischen  fängt  billig  jede  mensch« 
ttcbfe  Geschichte  ^u;  hat  d«cb  der  Herr  aelbet  den  lieiucbea 
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erst  ans  einem  Erüenklose  gemacht,  ehe  er  ihm  den  lel>en- 
digen  Odem  einblies»  So  sei  geredet  im  buchstäblichen  Sin*- 
ne  vom  Boden  unserer  Erzählung.  Dieser  ist  das  Flussge- 
biet der  Wörnitz,  eines  nicht  ganz  unbedeutenden  Nebenflus- 
ses der  Donau,  welcher  oberhalb  Dinkelsbühl  entspringt  und 
bei  Donauwöhrd  in  die  Donau  mdndet.  Das  Herz  und  Mittel- 
punct  aber  ist  das  Ries  (der  Name  kommt  vom  Lateinischen 
RHia^  nicht  zu  verwechseln  mit  Rhaetiä  her),  ein  schöner 
Gau,  eine  sehr  fruchtbare  Ebene,  bei  6  Stunden  lang,  etwa 
4  breit,  mit  Orten,  wenigstens  50,  wie  besäet,  darunter  4 
Städte,  im  N.  Oettingen,  im  S.  Harburg,  im  0.  Wemding,  im 
W.  Nördlingen,  diese  die  grösste  unter  ihnen.  Ostlich  vom 
waldigen  welligen  Hahnenkamm,  westlich  von  Hügeln  und 
böhern  Bergen  der  schwäbischen  Alpen  bekränzt,  von  Nor- 
den nach  Süden  von  der  Wörnitz,  von  Westen  gegen  Osten 
von  der  Eger,  dem  Monde  der  Wörnitz,  duirchflossen.  Wenn 
die  Saaten  reifen,  ists  eine  goldene  Aue,  der  Thüringer  Schwe«« 
ster  schier  zu  vergleichen.  Für  den  schwäbischen  Kreis  des 
deutschen  Reiches  eine  Getreidekammer  ^  ist  das  Ries  auch 
ein  Gemüsgarten  für  fernere  Gegenden.  Einer  meiner  alten 
Gewährsmänner  sagt  in  einer  handschriftlichen  „historischen 
Beschreibung,  das  ist  kurze  Anmerkungen  über  das  Ries  und 
anliegende  Nachbahrschaßt,  dann  auch  Denkwürdigkeiten  die 
sich  in  dieser  und  jener  Ereignet  haben,  zusammengeschrie- 
ben von  P.  Placido  Dinger^  Monacho  Deggingano  O.  SS,  P.  B» 
Im  Jahr  1776"  Folgendes:  „Das  Wörnilzthal  wird  wegen  vor- 
4refl1icher  Wieswachs  insgemein  die  Schmalzgruben  genannt» 
niassen  von  dort  aus  in  das  Herzogthum  Würtemberg  und 
übriges  Schwabenland  Jähdich  vile  100  Centner  schmalz  ver- 
führt werden."  Früher,  im  Mittelalter,  waitl  auch  Wein  ge* 
baut,  wie  noch  nächst  Oettingen  der  Weinacker  heisst,  des- 
sen Güte  nicht  mehr  verkosten  zu  können ,  schweilich  ein 
Mensch  bedauern  darf.  Zwei  kurze  Angaben  aus  eben  ge- 
nanntem Werke  sollen  diese  geographischen  Dinge  besehiiessen : 

,^Im  Jahr  1338  ist  von  auf-  gegen  nidergang  der  sone 
ein  schröckliches  Heer  der  Heuschrecken  über  das  Ries  ge- 
zogen, welche  nicht  nur  den  tag  mit  ihrer  mänge  verfinster- 
ten, sondern  auch  die  Erdfrüchten  also  verzehret,  das  aber- 
fnal  vile  des  hungers  gestorben." 

„Im  Jahr  1186  u.  87  wäre  ein  dem  sommer  ganz  glei- 
cher wünther  also,  das  im  Januario  die  Blühe  an  Bäumen 
ausgeschlagen  und  im  Februario  schon  grüne  Früchte  geti*a- 
gen ,  im  Mey  kunnte  man  schneiden  und  Erndten  und  im 
August  Wein  löhen.    Das  folgende  Jahr  aber  war  eine  sol- 
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che  Kalt  das  ganze  Jalir  hindurch,  das  es  den  sommer.  in 
winter  verkehrele  und  mann  weder  s^hen  noch  pflanzen  wc-^ 
der  auf  den  Bäumen  einige  Früchte  wachsen  kunten.^ 

Hier  wohnten  in  den  ältesten  Zeiten  die  Sueven ,  hier 
herrschten  die  milchtigen  Römer  laut  Zeugniss  der  Geschich- 
te, der  Alterthümer,  die  gefunden  werden  (merkwürdig  eine 
bei  Harburg  aufgegrabene  Ville);  später  gehorchten  die  Sue- 
ven den  bei  Zülpich  siegreichen  Franken,  zur  Zeit  des  deutr 
sehen  Reichs  gehörte  das  Ries  zum  Herzogthum  Schwaben* 
Unter  den  edeln  Geschlechtern  ragte  durch  Macht  und  Ehren 
vor  einem  Jahrtausend  schon  das  der  Gaugrafen  zu  Oettin- 
gen  über  alle  hervor.  Alberne  Schmeichelei  führt  das  Ge- 
schlecht bis  auf  einen  edeln  Römer  unter  Julius  Cäsar,  an- 
gebhchen  Namens  Gedeon,  zurück.  Fromme  Legende  lässl 
den  Hauptmann  bei  dem  Kreuze  Jesu  den  ersten  Ahnen  des 
Geschlechtes  sein.  Die  beglaubigte  Geschichte  nennt  zuerst 
einen  Grajns  und  Ludwig,  wobei,  indem  des  ersten  Namens 
nicht  mehr  erwähnt  wird  und  er  keinen  deutschen  Klang  hat, 
nahe  liegt  zu  vermuthen,  dass  Ein  Mann,  Graf  Ludwig,  ge- 
meint sei ;  diess  ist  auch  der  Lieblingsname  des  Geschlechts. 
Unter  der  Aufschrift:  Ritterliche  Thaten  der  Grafen  zu  Oet- 
tingen,  ist  in  einer  Handschrift  zu  lesen:  „Bei  diesem  Schlacht 
(nehmlich  die  Schlacht  zu  Merseburg  933  ist  gemeint)  hat 
sich  auch  Graf  Ludwig  (L)  von  Oettingen,  den  man  des  Kai- 
sers OberRath  geheissen,  sambt  60  Pferden  mit  grossem  Ruhm 
befunden,  den  Ei*sten  Angriff  gethan ;  auch  bei  dem  Hauffen 
der  Ritter  Im  Grundt,  so  ober  Kirschberg  gelegen,  sich  ver- 
steckht  gehallten.  In  der  Feind  seitten  gefallen,  darauf  geha- 
viren ,  der  Vngei*n  Ordnung  zertrennet,  heuffig  Eriegt  vnnd 
Erschlagen,  da  sie  mit  grossem  geschrey  vnndergangen  vnnd 
Ihre  Losung,  welche  vff  die  Schlacht  gericht,  die  da  war, 
Hai,  Hai,  Hai  u.  s.w.  haben  fallen  lassen.  Datfür  vnnd  dar- 
wider  die  Kaisserische  dass  Wörtlein  Kyrieele^on  hatten ,  das 
Ist:  Herr  erbarme  dich  uneer.  In  welch  Schlacht  auch  der 
Gr.  Ludwig  sein  Leben  ritterlich  geendet.^  —  Cf.  S^eneri 
herald. :  „  lUuetrieeima  familia  Oettingia  eiira  eontrovtreiau 
ex  antiguieeimig  Germaniae  nosirae  eei,  ^ 

Halte  so  ein  edler  Oettinger  das  Leben  für  die  deutschen 
Brüder  bei  Merseburg  gelassen,  zwei  andere  kämpften  ritter- 
lich für  deutschen  Volkes  Wohl  und  Ruhe  auf  dem  Lechfeld 
10.  Aug.  955  und  erstritten  mit  jenen  herrlichen  Sieg  wider 
die  Ungarn.  Dieselbe  Treue,  die  sie  den  grossen  Sachsen 
(ein  Graf  hatte  auch  Hedwig,  Otto  des  Grossen  Schwester, 
Grafen  Eberhardts  zu  Eberstein  Wittwe,  zur  Gemahlin  erhalten 
933)  erzeigten ,  bewiesen  sie  auch  den  eben  so  grossen ,  wo 
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nicht  grossem  Hohenstaufcn.  In  dem  alten  Gedichte:  Bar- 
laani  und  Josaphat  wird  der  Tod  eines  Cunrat  von  Oettingen 
f  1183  hesungen  und  gesagt,  das  ganze  deutsche  Volk  habe 
ihn  beklagt  mit  grosser  Klage;  man  fühlt  es  der  Trauer  an, 
wie  hoch  er  gehalten  und  wie  er^^dem  deutschen  Kaiser,  dem 
Barbarossa ,  so  nahe  gestanden  wie  Jonathan  David  *).  An 
das  Haus  Habsburg  knüpften  sie  wieder  mit  den  Banden  der 
Treu6  auch  die  des  Blutes,  Budolphs  des  Kaisers  beide  Ge- 
mahlinnen waren  aus  dem  Oettingischen  Hause,  und  wiedei^ 
um  gab  Kaiser  Albi*echt  dem  Oettinger  Ludwig  VnH.  f  1346 
(unentschieden)  seine  Tochter  Gutta  zur  Ehe  **J.  Mit  Lud- 
wig dem  Baier  hielten  es  2  Oettinger  Grafen,  Ludwig  X, 
und  XL,  ein  anderer,  nehmlich  Ludwig  IX.,  hielt  es  mit 
Friedrich  dem  Schönen,  alle  drei,  ein  Bild  deutscher  Zen*is- 
senheit ,  fochten  in  der  Schlacht  bei  Amplingen.  Ludwigs 
und  Friedrichs  Versöhnung  versöhnte  gewiss  auch  die  ge-  ^ 
spaltenen  Glieder  des  Oettingischen  Hauses.  Tapfer  iin  Krieg, 
weise  im  Bath  wurden  sie  öfter  zu  wichtigen  Gesandtschaften, 
z.  B.  von  Kaiser  Adolph,  Albrecht  und  Ludwig  dem  Baier  an 
den  Pabst  verwendet.  „A.  1417  vnd  1419  Büembt  K.  Sigis-^ 
niundt  beeder  graf' Ludwig  Vatter  und  Sohns  merita^  Sonder- 
lich aber  des  Sohns  (L.  XHL)  vornehme  commmione»  und 
Ugmtioneu  in  fernen  landen,  als  in  Arragonia,  Frankreich,  En- 
gelland vnnd   an  vil  andern  Enden  im  Teutschlandt ,   sonder- 

*)  Ein  ander  Gedicht  des  sangreichen  Mittelalters  besingt  auf 
folgende  liebliche.  WeUe  einen  Oettingischen  Herrscher : 

Vliessend  urspring  vulkonien  ganz  an  eren 

An  triuwpn  fert  alsani  ein.adamas 

Got  nia«is  im  iemerwernden  selde  meren 

Er  ist  der  eren  luter  Spiegelglas. 

Er  ist  demiietigy  er  pfliget  reiner  gruesse. 

Kein  wandet  nie  den  werden  held  verschriet, 

Man  sieht  in  stete  mit  bernden  tugenden  ringen 

Husere  kan  er  walten.    Uiizuht 

Unkuische  unfuor  kan  er  von  Im  schalten. 

Ich  mein  graf  Ludwigen  von  Oettin<<en. 
Nehmlich  Ludwig  VI.  f  "^27.^,  der  ein  Freund  des  Friedens  in 
Deutschlands   verwirrtester  Zeit  gewesen   zu  sein   scheint.     (Dit 
Vecse  sind  g.edruckt  in  der  genealogischen  Geschichte  der  Grafen: 
von  Oettingvn  v.  1739  p.  35  zu  lesen.) 

♦♦)  Ihm  gab  Heinrich  VIL  Zeugniss ,  dass  er  nebst  Herzog, 
Rudolph  von  Baiern  sich  zu  Rom  wider  seine  Feinde  am  ritter- 
lichsten gehalten,  und  der  Ehren  Dank  davon  getragen  habe.  Hin- 
gegen ein  andrer  Graf  Konrad  III.  f  1313,  mit  dem  sonderbaren 
Namen:  der  Schriropf,  ein  Mann  voll  Unruhe  und  wie  ein  Isniael, 
ward  von  demselben  Kaiser,  Siegen  den  er  im  Rund  mit  Gr.  Eber- 
hard von  Würtemberg  sich  auflehnte,  geächtet,  und  musste  hilllos 
in  das  Kloster  Kaisheim  (Jetzt  Kaisersheini)  bei  Donanwöhrd  flüch- 
ten ,  wo  er  im  bliiheftdsten  Alter  in  grösater  Arniuth  star^ 
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lieh  aber  bei  <1cin  conciUo  zu  Coslnitz.^  Jener  ward  Lud- 
wig (XII.)  im  Bart  iiHd  der  holte  Mann  genaont.  In  der 
Nancyer  SclHacfat  1477  stritten  gegen  Karl  den  Kähnen  L. 
XIV.  und  Graf  Johann,  deren  erstrer  ob  seiner  Tapferkeit 
den  Ritterschlag,  der  zweite  den  Orden  des  goldnen  Vlieses 
errang.  Wieder  zwei  Ludwigs  Vater  und  Sohn,  XV.  u.  XVI., 
leisteten  Karl  V.  Dienste;  ein  Graf  Wolfgang  der  Schöne  f 
1322  war  Kaiser  Maximilians  Rath  und  im  Reich  sehr  an- 
gesehen  gewesen.  —  Die  grossen  treuen  Dienste  blieben 
nicht  nnbelobnt;  die  Kaiser  krönten  die  Grafen  dankbar  mit 
Ehren  und  Mehrung  der  Macht«  Von  den  Ottonen  wurden 
sie  2U  Erbherren  gemaclK,  sie  wurden  Schutz-  und  Schinti- 
herren  intitulirt,  ihnen  stand  das  Landgericht  (Dinch)  zu, 
damit  das  Recht  auf  anderni  Grund  und  Boden  unter  freiem 
Himmel  Gericht  zu  halten,  männiglicb  zu  bescheiden;  eben- 
so: Platz,  Glait  (so  geleitete  L.  XII.  die  böhmischen  Gesaml- 
ten  anf  das  Concil  zu  Basel),  Burkfriden,  Münze,  selbst  Gold. 
Sie  erhielten  Lehner  in  Franken,  Bayern ,  im  Elsass ,  wo  m 
eine  Zeit  lang  Landgi*afen  waren;  waren  öfter  Landvögte  in 
Schwaben,  Gr.  Friedrich  1329  Statthalter  in  Italien,  Frie- 
drich 111.  f  1423  der  Fromme  hiess  Magigier  G^rmanime;  5 
Dynasten,  43  Edle,  5  St&dte,  15  BSrgerliche  zählten  sie  zu 
ihren  Vasallen ;  ein  Verzeichniss  der  Feudaloite  nennt  110 
Namen.  1200  — 1400  wehte  das  Banner  der  an  Worden 
und  Tugenden  reichen  Ritter  am  höchsten ;  und  wohl  nur 
die  unglückselige  Art  der  Deutschen,  unter  dich  uneins  zu 
sein,  der  Umstand,  dass  so  lange  Erbfolge  und  Erstgeburfs- 
recht  bis  L.  XVI.  nicht  geordnet  waren,  selbst  eine  (riedliche 
Auseinandersetzung  der  verschiedenen  Ansprüche  viel  Kraft  in 
Anspruch  nahm,  geschweige  denn,  wie  öfter  trotz  mehrer  Erb- 
einigungen nicht  ausblieb,  eine  streitige,  hinderten,  mensch- 
lich geredet,  dass  das  Haus  Oettingen  zu  noch  höhern  oder 
selbst  den  höchsten  Stufen  der  irdischen  Gewalt  erhoben 
ward.  — 

Mit  Recht  sagt  also  Kaiser  Friedrich  IIL  in  einer  Urkunde 
1463,  durch  welche  er  7  öttingischen  Grafen  alle  Rechte  be- 
stätigt: 9,  Wir  haben  angesehn  der  obgenannten  tob  Oetüng 
getrew  vnd  annere  Dinste,  die  Sy  vns  vnd  dem  Rekhe  offt 
vnd  dick,  williclich  vnd  getrewlichen  getan  haben  teglicb  tun 
vnd  furbaser  ze  tune  willig  vnd  bereit  sein,  vnd  wol  tun  sol- 
len vnd  mögen  in  küniftig  zeitten.^  -— 

Bei  zwei  öttingischen  Urkunden  (die  Materialien  zur  Oet- 
tingischen  altern  und  neuern  Geschichte ,  eine  periodische 
Schrift,  Wallersteiit  1773  u.  s.  w.  5  B. ,  enthalien  nidirere, 
wie   übeiliaupi  vieles  ßlr  die  politiBche  Geschiehl«  Widitig») 
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fiel  mir  —  freilich  bin  ich  ein  Neuling  —  in  der  Angabe  der, 
Jfalirzaiil  der  Ausdruck:  ^da  man.  zeit  von  GottesgeburUi,.^  auf». 

lidtte  ich  das  Jahr  1848  nicht  mit  erlebt,  so Jiesse  ich, 
unberuhrU  was  ich  zum  Schlüsse  dieser  allgemein  historischen 
Notizen  beifügen  will,  nehmlich  I)iog«nL;;ü[|^MAd<B  Nachficht:» 
„Im  Jahr  992  Entstünde  in  Schwaben  v^  fiies  ein  aufruhr,, 
sonderbahr  von  dem  Baur  Volk  also  zw^r^;  das  sie  den  gei^t-, 
liehen  nichts  als  den  Zehenden  lassen,  der  obrigkeit  »her:. 
Jährlich  mehr  nit  als  ein^  Hennen  und  etlich  wenige  pfen-» 
ning  reichen  wollten ,  seynd  aber  wider  zum  geiio^sum  ger 
bracht  worden.^ 

Der  Weltgeschichte  Puls  ist  Religion,  ist  Glaube.      Deri 
Sueven  Heidenthum  berühren  wir  nicht.      Leider  gebricht  e^' 
aber  auch  über  die  Einführung  imsers  ßllerheiligsten  Glaubens 
im  Ries  an  sicheren  Nachrichten.     Dass  frühe  schon,  vielleicht 
gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  einzelne  Seelen  hinzugethan 
wurd^en  zu  der  Gemeine  Gottes,  dje  er  durch  sein  eigen  Blut; 
erworben,;   eine   heilige  diaupora^    das  haben  unwideiiegUch, 
die  unweit  Donauwöhrd   in  i^m  verflossenen   vierziger  Jahrea 
aufgefundenen  vielen  Gräber   dargethan , .  indem   bei  mebrern* 
christliche  Symbole   sich   befanden,    plle  übrige  Gegenstände, 
Münzen,   Waffen  u.  s.  w.    die  Zeit  von  200  —  400  beurkunt' 
deten.      Wahrscheinlich    waren   Streiter    dem  Fleische    nach, 
die  ersten   Streiter  Christi   nach   dem   Geist,    sowohl  Römer 
als  in  ihren  Diensten  sichende  Eingeborne.     Bei  der  Frage, 
wann  und  wie  die  Kirche  Christi  eine  feste  Gestalt  in  dieser 
Landschaft  gewonnen  habe,   ist,    ohne  einen  bestimmten  An-: 
baltspunct  zu  geben  und  zu  haben,    die  gewöhnliche  Ansicht 
die,  dass  solches  sehr  früh  der  Fall  gewesen  und  dass  zuerst 
die  Ebene  des  Herrn  geworden,   und   dann   das  Gebirge,   io: 
und  auf  welchem  sich  das  Heidenthum  am  längsten  gebaltea 
habe ,    daher  auch  der  Name  des  Hauptortes  auf  dem  mftssig. 
hohen  Waldgebirg  Hahnekamm ,    der  die  Wasserscheide   zwU 
sehen  den   beiden  Flüssen   der  WOrnitz   und   Altmühl   bildet,. 
Heidenheim.     Letztere  Meinung  theilte  ich  früher  auch,  glau- 
be  aber  jetzt,   dass  sie  unwahr  ist  und  geradezu  umgedreht 
werden    muss.      Für   Heidenbeim    kennen    wir    den   Bruder 
Willibalds,  1.  Bischofs  von  Eichstädt  und  Apostels  jenes  Gaus,, 
den  Wunibald  als  Apostel  um  750.     Wie  die  andern  b.  Mäii- 
ner  und  Missionare  Kilian,  Emmeran,  Gallus,  Magnus  u.  s.  w., 
liess  er  sich  im  dichten  Walde  nieder ,  griff  deu  Götzendienst 
in  einem  seiner  Bollwerke  an,   um   nachdem   er  Höhen  des- 
selben zerstört,  segnend  mit  seinen  Gefährten  links  und  rechts: 
in  die  Thäler  niederzus|eigen,  so  dass  Berge  es  waren,  vom  de-: 
iien  den  TlMU>ewpl4)ejrii.  ,die..Bil(€  h^ab  kpin« .    KterkwCIrdilg 
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igt,  dass  ^lion  916  /ti  HohenaltlioMii  im  Ries  tin  concUium 
und  ein  Reichslag  gehalten  wurde,  auf  welchem  die  beiden 
Sendgrafen  Erchanger  und  Bertholdt,  die  sich  Gewaltthaiigkei- 
ten  gegen  den  Bisch.  Salomon  von  Costnitz  erlaubt  und  selbst 
dem  Kaiser  Konrad  I.  widersetzt  hatten,  zum  Tode  verurtheilt 
und  enthauptet,  zugleich  aber  auch  die  sächsischen ' Bischöfe 
unter  schweren  Bedrohungen  nach  Mainz  vorgeladen  wurden, 
lil  dem  Verzeichniss  derjenigen  Kirchen  und  Ka|>cllen,  wel- 
che GemdecarU.,  Bischof  von  Eichstädt,  v.  1057 — 1075  ein- 
geweiht hat,  werden  im  Ries  genannt:  1060  Wemedingen 
^Vemding*^  1061  Ottingen,  1064  Mürchlingen,  1071  mit  dem 
Bisehof  von  Augsburg  Vinnistctt  Fünfstetten  mit  Ottingah, 
Tuingingen  etwa  Deiningen,  Hegeberg  oder  Heyeberg,  viel- 
leicht Heuberg  bei  Oetüogen;  llairaenerfurt  etwa  Hainsfubri 
(und  Hainsfahrt)  ^\^  St.  von  Oettingen,  Enningen  Ehingen? 
(vergl.  des  Nürnberger  Missionsblattes  N.  22  —  24  vom  Jahr- 
gang 1850).  Bis  nicht  andere  altere  verbürgte  Daten  ent- 
deckt werden,  wird  man  am  besten  thun,  dem  Wunibald  dit 
Kirchenkrone  gesegneter  Eroberung  des,  Rieses  für  das  Gebiet 
der  Kirche  zu  geben. 

Wie  durch  ritterliche  Eigenschaften  berühmt,  waren  die 
Oettinger  Grafen  treue  Söhne  der  Kirche,  fromm  nach  Mass 
der  Erkenntniss,  in  der  Art  und  Weise  des  Mittelalters.  Not- 
ger, der  1007  Bischof  von  Lüttich  war,  ist  unter  die  Heili-' 
gen  aufgenommen«  Ein  Ludwig  Donchen  zu  Mainz^  ytoWi^ 
nach  Jerusalem  wallfahrten,  starb  aber  zu  Caira  1342.  Das 
schreckte  Graf  Friedrichen  nicht  ab,  der  von  Pabst  Bonifa" 
cius  IX.  Eiiaubniss  erhielt,  mit  8  Personen  zum  fa.  Grab  zu 
ziehen.  Ein  anderer  Friedrich  von  Oettingen  würde  noch 
nicht  volle  24  Jahre  alt  zum  Bischof  von  Eichstädt  erwnhit 
und  wat*  ^s  32  Jahre  lang,  bis  er  1415  entschlief  und  in 
der  Kathedralkirche  begraben  wurde.  Er  wird  gerühmt  um 
seiner  löblichen  Eigenschallten,  Freigebigkeit  gegen  Kirchen 
und  Arnae  und  Regierung  willen ;  war  dabei  aber  auch  ein 
Eiferer  wider  die  vertriebenen  Waldenser.  Ein  anderer  Graf 
aber,  der  Domherr  in  Würzburg  war,  scheint  dem  Bischof 
und  Kapitel  einmal  viel  zu  schaffen  gemacht  zu  haben,  in^ 
dem  er  beharrlich  an  den  Pabst  um  irgend  einer  Ursache 
willen  sich  wenden  wollte;  diess  zu  verhindern,  wird  ölle]^ 
uaeh  Oettingen  au  Graf  Johannes  geschrieben,  um  seinen 
Bruder  zu  vermögen,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen;  ttber" 
haupt  sind  die  Acten  darüber,  welche  die  drollige  Ueber- 
Schrift  tragen:  ein  schlimmer  Pfaffenhaüdel  1475,  so  reich, 
(iass  «man  sich  ganz  in  unser  papiernes  Jahrhundert  versetzt 
glaubt    kirchenrechtlicben  Werth  Uürfte  unter  den  Schriften,' 
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die  (laritber  im  Archive  sind,  haben:  Brevi$  in/ormutio  prp 
comite  Joanne  in  Oting  In  oä  (doch  wohl  causa?)  dess  Erz« 
priester  Ampts  Johann  Breussung  Thnmbherrns  zti  Wi'irzburgf 
Ao  1475.  —  „Dieser  Grafen  Christliphen  Eyfer  bezeugen  inr 
Sonderheit  die  Ansehnliche  Stifltungen ,  dann  Sie  nicht  allein 
das  Tentsche  Haus  zum  Oetingen  und  das  Johanniter  Haus 
zum  Erdlingen,  beneben  den  C]()stern  Christgarten,  Kirchejm 
vand  Mayingen  imd  parfueser  Closter  lue  NiUtlingen  fundirt, 
Sondern  auch  zuc  afiderfi  Clöstern,  Kirchen  vnd  Gapellen^ 
als  Alterheim,  Anhausen,  Kaysheim ,  Königsbrunn,  DeggSngen, 
Spital  zue  Dinckelskitbl ,  ^Hwangen,  Flochberg,  Heidenheim^ 
Ilailsbrunn,  Hoppingen,  Neresheim,  St.  Gumprecht  zue  Onolz- 
bach,  Sorheim,  Waldsachsen,  Wertheim  und  Zimmern  auch 
and^^rn  vnzahlbaren  mehr  sUttliche  güeter  auch  Intrada  ge- 
stilft  vnd  verschaff,  Sonderlich  aber  zue  den  pfarrkircheii 
vnd  Capellen  zue  Otingen.  ^ 

So  haben  sie  und  zwar  ein  Graf  Ulrich  und  Wilhelm; 
kuißilibus  precibusj  wie  die  Urkunde  yon  1465  sich  ausdrückt^ 
eine  obere  Röhre  von  dem  Lßib  des  h.  Blasius  in  die  Pfarr-, 
kirche  zu  Bopfingen  yp|i  dem  Domkapitel  zu  Strassburg  er- 
halten. 

Wie  viel  sie  für  die  Oettinger  Kirchen  (St  Sebastian, 
jetzt  die  katj)/ Kirche,  und  St*  JaHob,  frühere  Haupt  •?  und 
seit  der  Reformation  unsere  Kirche)  und  namentlich  für  diQ 
letztere  gethan  haben,  von  der  ein  itinerarium  Nicjolai  Rit-\ 
terhugii  berichtet :  Oeiingae  vidimus  templum  Batis  splendidum^ 
p,  J^po6oj  nifallor^  sacrutß'j  das  beweist  die  Schilderung 
eines  Altars,  den  noch  1520  ein  Graf  zu  EJiren  der  h.  Jung-, 
frau  mit  grossen  Kosten  erbauen  liess;  dessen  Inqsichrift  wie 
auch  die  noch  eines  sondern  Altars  Zeugniss  ablegt  \ofß  Ab^ 
lassunfug.  '< 

„  In  de^  Pfarr  Kirch  Ijiey  S.  Jacob  in  der  Capellei^  gegen 
der  Müntz,  da  der  Tautfstein  stehet  Ist  der  Schon  [?]  ynser 
frawen  Rosen  Grantz  abgehcbt  worden  uixA  hat  sich  darinnen 
befunden.  Erstlichen  der  Rosen  Grantz ,  darinnen  die  Junkh- 
fraw  Maria  mitdemKundtlein  gar  schön,  sambt  10  Engten,  sambt 
frtnff  Wunden  Christi.  Alss  zwo  Händt,  JHerz  vpd  zwen  fuess. 
Alles  schön  vergult.  Vnd  Oben  die  Krönung  Maria,  Vnden  im 
fitess  nichts.  Aber  im  Postament  vff  der  Ai^en  Seilen  da«8 
ötingiscb  vff  der  9udern  Seiten  Müusterbei'gisch  Wappen.  Vn4 
t^tehet  vff  den  flilglen  diess  geschrieben. 

Zu  willes  dess  würdigen  Psalter  vnd  RosenCrantz.  etliche 
.fahr  verschwigen,  das  denNicmandtPetet.  Da  erschinderJaiikh* 
fraw  Maria  der  Heilige  Vater  S.Dominicus,  vnd  geholt  in  den  wi- 
der zu  Predigen.  VndOfTenbahret.  Das  that  er  vnd  wer  den^Belit. 
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Der  hal  vom  Babst  Sixto  ]5  Jahr  Ablass,  vom  Pabst  Vrbano 
-7  ihar.  vom  lanocenlio  7  Jahr.  Von  Johan  45  Jhar,  von  Ale- 
tandro  15  Jahr.  Vom  Bischotf  zu  Costnifz  1  Tag.  Item  Alle 
•Ablass  zu  der  bruderschafilt  dess  Rosen  Crantz  Ist  Lx.  Tau- 
«ent  Jäbr. 

In  S.  Anna  Gapellen  vff  dem  Gottes  Aeck.  Stehet  in  vn- 
ier  Frawen  Altar  diese  nachvolgende  Wort  an  den  2  fliglen. 
Babst  Sixtus  d.  4.  hat  verlihen,  Allen  die  dieses  nach«^ 
volgent  gebet  sprechen  mit  Andacht«  vnnd  Reinem  Hertzen, 
XI  Jahr,  Järiiches  ablass  Bist  gegrüst  du  all^rheiügste  Maria, 
Ein  Mueter  Gotes,  Ein  Königin  der  Himel  Port,  des  Paradeiss, 
ein  fraw  der  Weltt,  du  bist  ein  Soader  Reine  Jnnkfraw,  vnd 
bist  empfangen  ohn  alle  sünde,  vnd  hast  empfangen  Jesum 
ohne  Macksel,  vnnd  hast  geboren  den  Erschaffer.  vnnd  bracht 
der  Welt,  in  welchem  u.  s.  w.  (Das  andere  ist  herabgefallen 
und  nicht  mehr  wohl  zu  lesen.  Anmerkung  der  Handschrift  ^ 
Verzeichnuss  w$ss  far  Altar  in  der  Pfarr  Kirch  Anno  1609  ge- 
funden, wohin  die  vffgehoben ,  Auch  wass  fth*  Ablass.  Sambt 
4er  Gapellen  bey  S.  Anna  Daruffen  steht. 

tuet  zusammen;  100100 
Oder  Ein  Hundt  tausent  vnnd  ein  Hundt.) 
VIT  dem  andern  illigel 

Babst  Alexander  der  Sechst,  Gibt  allen  denen,  die  diss 
nachvolgent  gebett  sprechen  mit  Andacht  vor  S.  Anna,  SaroM 
Zehentausent  Jahr  Ablas,  tödlicher  Sfind,  vnnd  zw^ntzig  Tau^ 
sent  Jahr  Ei'bKcher  sünd. 

GegrOsset  seyestu  Maria  voller  gnade,  der  Herr  ist  mit 
dir,  gesegnet  bistu  vnder  allen  Frawen  u.  s.  w.  (Dass  Vebrig 
ist  nicht  zu  lesen.    Wieder  Anmerkung  der  Handsebrift.y' 

Dem  Gesagten  fCig  ich  nur  noch  erstlich  ein  bezeich*? 
nend  Sittepzeugniss  der  Zeit  und  t»  spec.  des  geistlichen  Stan* 
des,  iii  unserm  Fall  freilich  ein  iestimonium  fatg^ertath  bei, 
iil  Form  folgender  zwei  Briefe,  wobei  nur  zu  bemerken,  dass 
der  Ort  Alerhaim  im  Ries  hernach  unter  öttingiscber  Herr? 
9chaft  stand. 

Durchleuchtiger  Hochgeporen  Fürst  gnediger  Her.  E.  f.  g. 
bitt  Ich  in  aller  viidert^nigkeit  mein  merg^lich  änligeQ  gne^ 
diglich  kuuernemen,  vnnd  ist  das  die  sach.  Her  Mathes  Poltz 
pfarrer  zu  Alerhaim  hat  sich  vor  etlichen  Jaren  bey  nächtli- 
cher weil!  vnnderstanden ,  vnnd  selb  vierdt  mit  gewaprieter 
Hannd  mir  für  mein  Haus  geloffen,  mich  begeren  zu  ermor- 
den, auch  so  vill  mutwilliger  vnnd  merderischer  handlung 
vor  mein  haus  getriben,  damit  Sy  mein  weyb  erschreckt,  das 
es  ir  vngerade  zu  kinde  gangen  ist.  dad  ich  billich  von  ime 
vertragen  gewebt  were.   dann  ich  mit  ime  gar  nichts  zu  schi- 
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cken  noch  zu  schaffen  gehabt  habe.  Er  mag  auch  mit  dem 
grund  der  warheit  nit  anzeygen^  das  ainniche  redliche  oder 
gegründete  vrsach  zu  mir  gehabt.  Er  hat  auch  noch  uol- 
gendt  fünfftzig  gülden  vber  mich  vsgepotten,  wölher  mich  von 
leben  zum  tod  prächt.  De«  ich  alles  mich  vor  seinem  or- 
denlichen geistlichen  richter  zu  Augspurg  beclagt  mit  begern 
ine  des  endd  zu  rechvertigen.  Nun  hat  er  zween  prueder  zu 
Augspui*g  die  haben  mir  vnder  äugen  gesagt  Sy  wollen  so 
vill  gegen  mir  verfuegen,  das  ir  pmder  der  pfarrer  hinfuro 
vnutrklagt  vor  nnt  beiib.  Solcher  vnbillich  furnemen  hab 
icih  nachuolgendt  wol  vermerkt,  denn  Sy  haben  mir  von  stund, 
als  ich  auss  augspurg  gangen  bin,  zween  raisige  kiiecht  nach- 
geschickt, denen  ich  aber  engangeii  bin.  des  sich  auch  ge- 
melter  pfarrer  in  kurtz  verschinen  tagen  gegen  meinen  knecht 
hat  lassen  hören.  Wo  er  vfT  dem  weg  von  augspurg  herab 
by  mir  nit  geweist  were,  so  muss  ich  jetzt  tod  cein.  Gnadi* 
ger  berr  vnd  fui'st  dieweil  ich  mir  solchs  gewalts  von  dem 
pfarrer  vnd  seinen  prueder  gewertig  sein  soll,  so  wirdt  imr 
das^  recht  dadurch  verspert.  So  nun  E.  f.  g.  ein  lehenherr 
gemalter  pfarr  sein,  demnach  ist  niein  vndertänig  vieissig  bltt 
E.  f.  g.  wolle  mir  so  gnadig  sein,  gedachtem  pfarrer  vnd 
mir  einen  guetlichen  tag  für  E.  f.  g.  oder  deren  fiälen  zu 
setzen,  zu  verhören  die  sach  damit  nit  weiter  verradt  darauss 
enstee.  des  wil  ich  in  aller  vndertänigkeit  umb  E.  f.  g.  ge-* 
flissen  sein  zu  verdienen  E*  E.  G. 

vndeiläniger 
peter  pQ(zer  von^  alerhaiiq, 

Friderich  von  gotte$  gnaden 

Marggraue   zu  Brandenburg, 

Vnsern  gunstigen  gruss  zuuor  wirdiger  lieber  getreuer, 
inligende  clagsclirifl*t  ist  vns  anpracht,  dieweill  dann  genanter 
pfarrer  zu  Alerheim  von  euch  vnnd  ewren  gatzbaus  belebend, 
also  das  ir  sein  billich  zu  recht  mechtig  seidt.  Begern  wir 
an  euch  guetlich  bittend,  ir  wollend  gemelten  pfarrer  darhin 
halten  vnnd  vermugen,  denn  vnnsere  ausserhalb  ordenlich 
vnnd  gepurlichs  rechtens  für  sich  noch  nymandt  von  seinen 
wegen  kains  argens  zu  gewartten  Sondern  das  er  gegen  vnn-» 
ser  vnndertanen  guetlich  tag  vnnd  handlung  verfolg,  befinden 
wir  dann  das  vnnser  vnderthan  gegen  dem  pfarrherrn  vnzimlichs 
hat  gehandelt,  ?ol|  es  von  vnps  vngestrafft  nit  bleiben,  Herwi» 
(ierumb  wollen  wir  nit  gedulden  dem  vnnserm  wider  der  bil" 
licheit  zu  verwalten,  des  gewarten  wir  eine  schrifitlich  anttwurtt, 
datum  Anoltzbach  an  dornstag  nach  ursuia  anno  ue  decimo 

dem  wirdigen  vnnserm  herrn  vnnd  lieben  gelrewcn 
Johannser  probst  zu  Solnhoven. 
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Zweitens  einen  Auszug  eines  gräfl.  0.  Landes -Edikts 
von  1509,  dessen  Puncte  oder  Satzungen  diese  Gegenstände 
betreffen : 

1)  Die  Entheitigung  des  göllUchen  Namens  durch  Le- 
sterung,  Wort  und  schwüre,  bey  dem  namen  go- 
tes,  und  seinen  heiligsten  gliedern  u.  s.  w.  mit  dem 
Anhang,  dass  der  Frevler  jedesmal  in  dem  Gericht,  darin  das 
geschieht,  oder  so  es  in  keinem  gericht  und  doch  in  der 
graveschaft  geschehen  were,  nach  messigung  und  Erkennt*^ 
nuss  des  Lanndtgerichts  gestraHt  werden  solle,  welches  aucii 
bei  den  nachfolgenden  Punkten  wiederholet  wird. 

2)  Verbot  des  Zutrinkens,    bey   zehen  Guldin  Strafe. 

3)  Item  wir  wollen  vnd  gepieten  bei  zehen  Gul- 
din straffe,  dass  keiner  deni  anndern  sein  Ee* 
weih  entfflre,   n^och  wider  sein  Willen   vorhellt 

4)  Item  welcher  ein  Junkfrawen  Schwecbt  und 
nit  der  zu  Ee  behelit,  der  spl  zu  straff  verfallen 
sein  zwainzig  Guldin. 

5)  Verbot  heimlicher  Heyrathen,  ohne  Bewilligung  Vatter, 
Mutter,  der  nächsten  Freunde  oder  Pfleger,  als  ^eine  wider 
die  Ordnung  der  christlichen  Kirche  und  Satzung  geistlicher 
Rechte  lauffende  Sache. 

6)  Gebot,  in  sich  ergebenden  Diebställen,  Mord. und  Rau- 
bereyen  nachzueilen,  als  ob  die  Sach  ains  geden  sel- 
ber wäre,  alles  in  Kraft  des  kuniglichen  laimt« 
friden,  bey  der  penen  in  demselben  begriffen, 
vnd  darzu  Vns  zu  Puss   fitnffzig  Guldin  zu  geben. 

7)  Ordnung  des  Vischens,  mit  Bezeichnung  der  Län- 
ge, die  Fische,  Krebse  u.  s.  w.  haben  sollen,  wenn  sie  ge- 
fangen werden  dürfen. 

8)  Den  Wfldpan  betreffend.  Item  Wir  wollen 
vnd  gepieten,  das  nyemand  in  unsern  Wiltp.an,  on 
erlaubnus  scheiss,  noch  ein  ander  weg  vah  hoch"* 
wild,  Reher  oder  Sew,  bey  XXX  Guldin  straff  u.s.w. 

9)  Von  Ordnung  der  Hund. 

10)  Von  wegen  der  Münz. 

(Enthalten  in  den  mit  viel  Fleiss  ausgearbeiteten  Beitilh 
gen  zur  Oettingischen  politischen ,  kirchlichen  und  gelehrten 
Geschichte  v.  Generalsuperintendenten  Michel.  3  Tbl.) 
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Die  Evangelische  Kirchen  -  Zeitung  1852. 


Das  in  den  Nummern  1 — 6  enlhnltcne  diesjährige  Vor- 
wroit  der  Ev.  K.-Z.  lenkt  die  Blicke  seiner  Leser  zuvorderst 
auf  die  „  bedeutende  Niederlage,^  die  der  Rationalismus  ^  be- 
sonders seit  dem  Jahre  achtundvierzig  ^  erlitten  und  auf  die 
Achtung,  welcher  sich  gegenwärtig  ,9die  rechtgläubige  (?)  Theo- 
logie und  die  Kirche,  der  sie  dient,  auch  bei  denen  erfreuen^ 
deren  Herz  noch  fern  von  ihnen  ist,^^  warnt  jedoch  vor  dein 
Vertrauen  „auf  diese  Aendernng  zum  Besseren,^  weil  sie  „bei 
der  Oberfläche  stehen  geblieben,''  wünscht  „den  Gläubigen 
\iel  mehr  Vertiefung,  viel  mehr  Zittern  zu  dem  Worte  Gottes, 
als  bis  jetzt  wahrzunehmen  ist,^  deutet  hin  auj  die  Ankunllt 
der  Zeit,  „da  die  Anfechtung  uns  mit  Gewalt  lehren  wird, 
aufs  Wort  merken^  und  legt  dann ,  um  sich  mit  den  Lesern 
daran  zu  stärken  und  zu  erbauen,  ehe  zur  Besprechung  der 
einzelnen  kirchlichen  Fragen  übergegangen  wird,  das  „Ver- 
beissungswort  ^  IMos.  49,8 — 10,  aus. 

Hierauf  wird  ausführlich  erörtert,  „ob  das  Amt  in  der 
Kirche  eine  unmittelbare  Stiftung  des  Herrn,  oder  ein  Aus* 
fluss  des  allgemeinen  Priesterthums  ist,  ob  die  Träger  des 
Amtes  ein  unmittelbar  göttliches  Recht  für  sich  haben,  oder 
ob  sie  zunächst  nur  Beauftragte  der  Gemeine  sind  und  nur 
verwalten,  was  ursprünglich  dieser  eignet.''  Das  Vorwort  stellt 
sich  auf  Löhe*s  Seite.  Da  die  bereits  von  vielen  Rekten  leli- 
hall  und  energisch  erfasste  Frage  für  unsere  Idrcfiliche  Zu- 
kunft höchst  bedeutungsvoll  zu  werden  scheint,  so  dflrfte  es 
nicht  ohne  Nutzen  und  Interesse  sein,  ihre  beiden  neusten 
(soviel  mir  wenigstens  bekannt  ist)  Beantwoi^nngien  mit  ein- 
ander zu  vergleichen;  ich  meine  eben  die  im . diessjähiigen 
Vorworte  der  Ev.  K.  «-Z.  gegebene,  sodann  die  ans  3  Artikelit 
bestehende,  Höfling's  Grundsätze  vertretende  Abhandlung: 
„  Ueber  die  göttliche  Einsetzung  des  geistlichen  Amtes ,  mit 
besonderer  Bücksicht  auf  die  Gewalt  der  Schlüssel.  Von  Dr. 
Julius  Müller.'^  (Deutsche  Zeitschrift  für  christliche  Wis- 
senschaft und  christliches  Leben.  Begründet  durch  Dr.  Jul. 
Müller,  Dr.  Aug.  Neander,  Dr.  K.  F.  Nitzsch.  Februar  1852. 
No.  6  —  9.) 

Als  erstes  |Ergebniss  der  Vergleichung  stellt  sich  heraus, 
dass  es  der  Ev.  K.-Z.  weder  gelungen,  noch  daran  gelegen, 
sei,  das  geistliche  Amt  als  eine  unmittelbare  Stiftung  Christi 
zu  erweisen ,  vielmehr  kommt  es  ihr  lediglich  darauf  an^ 
,,das  Princip  von  oben"  gegen  „die  Lehre  von  der  Volks- 
souveränität in  der  Kirciic"  zu  wahren,  das  soll  heisscnt  das 
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Amt  nicht  als  einen  Aiisflnss  iles  allgeineinen  Priestcrttiums, 
sondern   des   landeslierrlichen  KirchenregiipenU    darzustellen« 
Sie  sagt  dürr  heraus  (S,  25):    „Die  Wahrheit  ist,    dass  die 
Pastoren  nur  ein  einzelner  theil  des  Ganzen  sind,   dem  das 
göttliche  Recht   zukommt,   dass   es  ihnen   nur    als  Theileii 
des  Ganzen  zukommt,    dass  sie  somit  den  Ast  absägen,   auf 
«lein  sie  selbst  sitzen,   wenn  sie  nicht  gegen    die  kirchliche 
Obrigkeit,  die  Gewalt  über  sie  hat,  die  schuldige  Ebrerbie« 
liing  im  Herzen  tragen.    Das  göttliche  Recht  unseres  ganzen 
kirchlichen  Organismus  ist  durch  die  Geschichte  (!!}  gegeben« 
in  der  wir  Gottes  Fflgung  zu  verehren  und  seinen  W\kn 
zu  erkennen  und  demselben  uns  demüthig  unterzuordnen  ha« 
ben.      Kein    einzelner   Theil   des    bestehenden    Qrganismos, 
auch  die  Pastoren  nicht,    hat  unmittelbare  neutestamentliche 
Einsetzung  für  sich.  (!!!)     Das  Amt  der  Pastoren   ist  ohne 
weiteres  mit  keinem  der  neutestamentlichen  Aemter  identisch 
und  braucht  es  auch  gar  nicht  zu  sein!  andere  Zeiten  andere 
Formen  des  Amts,   nur  das  Wesen,  das   von   oben,  bleibt 
sich  stets  gleich.     Wir  haben  zudem  nirgends  Pastoren,  die 
für  sich   da  stcfnden,   übepall  solche,   die  von   den  Consisto- 
rien   geprüft,    ordinirt  und  in   ihr  Amt  eingesetzt  sind,    so 
wie  die  Consistorien  wiederum  keine  unabhängige,  selbststüo- 
dige  Würde  haben,  sondern  in  Abhängigkeit  stehen  von  der 
Überleitung  der  Kirche  durch  ihre  vorzüglichsten  Glieder. '^  — 
Ob  uns  pplil   diese  Erklärung -einen  Sohluss  darauf  erlaubt, 
was  et-jQ^iärhaupt  mit  dem.  heutigen  Kampfe  ftti*  die  unmlt- 
telbaro  .gOttllobe  Einsetzung'  des  geisflichen  Am^^^  ini  Grunde 
für  eine  Bew^indtniss  habe?    Ich  sollte  meinen.     Wenigstens 
lässt  sieb  JuL  Müller,   nachdem  er  die  kirchlichen  und  bflr- 
gerlicheQ  VfriiSltnisse,  unter  denen  jeqer  Kampf  begann,  ge-; 
schildert,  aho  vernehmen:    „Nach  alle   dem   ist   es  sehr  ber 
greiflieb,  dass  in  unserer  Zeit  viele  Träger   des   geistlichen 
Amtes  sich  nach  einem  Bollwerk  umschauen ,  um  ihr  Amt  lu 
schützen  sowohl  gegen  die  Verachtung  derer,   die  es  in  ih? 
rem  Wirken  für  das  Reich  Gottes  ganz  bei  Seite  lassen,  uro 
es  durch  ihren  $piriiu$  pripatH^  zu  ei*setzen,   als  auch  g<^n 
den  Verrath  derer,  die  es  den  Meinungen  der  Zeit  und  ihren 
Antipathien  gegen  die  Grundlehren  des  Christenthums  unter- 
werfen.    Und  zu  einem  solchen  Bollwerk  scheint  ihnen  nichts 
tüchtiger  als  der  Lehrsalz  von  der  göttlichen  Einsetzung  des 
geistlichen  Amts^  (S.  47).     'Ifnser  Vorwort  lässt  nur  zu  dent- 
Beb  merken,    wie  richtig  Dr.  J.  M.    diese   menschlich -kluge 
Kirchenpolitik  durchschaut  und  beuiiheilt  hat. 

Zweitens  ergiebt  die  Vei*gleichung ,  dass  es  der  Ev.  K.-Z. 
^ie  jes  ja  nach  ihren  obigen  Erklärungen  aueli  gar  nicht  an- 
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liers  sein  kann)  mit  der  Begründung   des  uinnittelhar  gOttli- 
i;hen  Amtes  kein  Ernst  ist,  sondern  dass  sie  nur  /um  Schein 
einen  lahmen,   unprotestantischen  Versuch   macht.     Ihre  vor- 
nehmsten Argumente  sind :  a)  Die  Neigung  unserer  Zeit,  „alle 
Auctontät  zu  beseitigen.  ^     Sie  spricht,  S.  19  F. :    .^  In  keiner 
Zeit  ist  die  Berufung  auf  das  geistliche  Piiesterthum  zur  Be^ 
kämpfung  des  göttlichen  Hechts  des   geistlichen  Amtes  weni^ 
ger  angebracht,   als  in  der  unsrigen.     Hatte  sie  auch  bei  ei- 
ner apostolischen  Gemeine  einigen  Schein,    wie  darf  man  sie 
dann  wagen  bei  einer  Volkskirche ,   und  noch  dazu  bei  cijner 
flo  tief  gesunkenen.    Wenn  der  Grundsatz  von  oben  auch  da'* 
-(licht  einmal  gelten   soll,    wo   das  geistliche  Priesterthum  bei 
der  Ungeheuern  Mehrzahl  zum  leeren   Namen  geworden  ist, 
so  muss  sicher  eine  trfibe  Verwiirung  folgen.     Oder  will  man 
etwa  die  lutherische  Lehre  von  der  T^ufe  so  auf  die  Spitze 
treiben,    dass  man  gegen  allen  Augenschein  den  Unterschied 
unserer  Gemeinen   von    den    apostolischen   Idugnet?'^      Was 
kann  das  anders  heissen,  als  dass  die  Glaubensnorm  nicht  in 
der  h.  Schrift,  sondern  in  den  jedesmaligen  Zeitverhältiiissen, 
Hl  den  politischen  oder  kirchlichen  Zuständen  und  im  „Au- 
genschein^ /ZU  suchen   sei?  —      t)  Die  Apologie  des  göttli-» 
eben  Rechts  der  bürgerlichen  Obrigkeit.     „St.   Paulus  sagt: 
es  ist  keine  Obrigkeit  ohne  von  Gott;    Petrus  ermahnt:  seid 
nntepthan  aller  menschlichen  Ordnung;  um   des  Herrn  willen. 
Es  ist  widersinnig,   anzunehmen,   dass  sie  die  li0PTO|Tagende 
Stellung  in  der  Kirche   in    einem  andern  Lichfa  gieselien  ha^ 
ben,  wie  die  im  Staate,  die  eine  unter  das  4te  Gebol  gestellt 
haben  und   die  andere   nicht  ^  (S.  21).     Gegen   eine  solche 
Vermengung  des  weltlichen   und  geistlichen  Regtnients  haheii 
sich  schon  upsere  Väter  erhoben,  die  nicht  vofil ^^politischen 
f Liberalismus '^   angesteckt,    sondern    Mos    voq  1|er  Wahrheit 
durchdrungen   waren,    dass   Christi   Reich    nicht   von    dieser 
Welt  ist  und   die   Kirchendiener  nicht  wie  wellliche  Könige 
herrschen  sollen,   -r-     o)   Die   göttliche  Einsetzung  und   das 
göttliche   Recht    des  Priestei Standes   im   A.  T.      „Was  unter 
dem  A.  B.  Giltigkeit  hatte,  das  hat  es  auch  unter  dem  N.  B., 
so  gewiss,  als  der  A.  B.  eine  Stiftung  des  wahren  und  leben- 
digen Gottes  ist;  es  sei  denn,  dass  aus  der  Natur  der  Sache, 
oder  aus  klaren    und  unzweideutigen  Aussprüchen  des  N.  T, 
nachgewiesen  werden  könnte ,  dass  eine  Aenderöng  nirgegan- 
gen.     Dies   nun   ist  hier  nicht  der  Fall"  (S.  17  f;)» 
Wirklich  nicht?    Wir  stehen  also  noch  immer  untep  dem  mo- 
saischen Ceremonialgesetz  ?     Das   levitische  Priesterthum   mit 
seinen  Rechten  und  Geboten  ist  durch  die  Erscheinung  eines 
ewigen  Hohenpriesters  nicht  aufgehoben?    Es  gtebt  noch' kein 
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neues  Testament,    sondern   Mos  eine   anders  gestaltete  Fort- 
setznng  des  alten  ?     Ei ,   so  lasst  uns  doch  ja  zu  den  römi- 
schen Messpriestern  Obertreten,  die  sich  doch  wenigstens  nii( 
einigem  Schein  als  die  nachgeborenen  Söhne  Aarons  betrachr 
ten  dnrfen  ,    während   die  Anwendung  der  alttestamentlichen 
Priestergesetze  auf  unsere  Prediger  wie  die  Faust  aufs  Aug«^ 
passt.      Treffend   sagt  Julius  Müller,   S.  71:   «^Hier  müssen 
wir  den  Rückgang   auf  die  Einrichtungen    des  alttestaroent-* 
liehen   Ceremonial  -  Gesetzes    sofort  abschneiden.       In    ihnen 
haben   wir   göttliche  Stiftungen,   die  doch ,   nach  den) 
.  Zeugniss  Christi  selbst  durdi  seine  Weissagungen,   besonders 
die   eschatologischen ,  Ainf(o'du;*ch   die   erlösenden  Thatsachen 
seines  Sterbens   und  Aufenstehens ,   so  wie   nach   den  Beleh- 
rungen des  Apostels  Paulus   und  des  Briefes  an  die  Hebräer, 
von  Gott  selbst  bestimmt   und  geordnet  sind   in  dieser  ihrer 
leiblichen   Realität   und   unmittHbaren   Bedeutung   vor  aber- 
zugehen.     Dahin   gehört   vor  Allem    das   Opferwesen    nnd 
das  Pnesterthnm.      Aus  ihrer  gölllichen  Anordnung  die  glei- 
che Einsetzung  des   geistlichen  Amtes  und  die  Verpflichtung 
für  die  Kirche,    es  immerdar  aufrecht  zu  erhalten,  herleiten, 
hiesse  nichts  anders,   als   die  Kirche  Christi  wieder  dem  ge- 
sammten  jüdischen  Ceremonialgesetz  unterwerfen.     Durch  die 
Offenbarung  des  neuen  Bundes  muss  das  Amt  eingesetzt  sein, 
welches  als  das  herrliche  Amt  des  Geistes  und  der  Gerechtig- 
keit bestimmi  sein  soll  zu  bleiben,  2  Cor.  3,  7-— 11.''  -r 
d)  Das  VT^sep  -di^s  geistlichen  Priosterthums  aller  Gläubigen. 
,,Es  eqpebttftich,   dass  dasselbe    sich  zunächst  gar   nicht  auf 
die  VeriiAlMsse  ■  der  Glieder  der  Gemeine   unter  sich,   dass 
es  sich  vielmehr  nur  auf  das  Verhältniss   der  Einzelpen   zu 
dem  Herrn  ^||fli;',.Kkche  bezieht,    dass  es  sich  daher  gar  nicht 
mit  dem  beiliäMeren  Priesterthnm   oder  dem  geistlichen  Amte 
berührt,   ausser  insofern,   als  es  die  unerlässliche  Grundlaga 
und  conditio  sine  qua  non   eines  solchen*  bildet.     Das  a(ige-) 
meine  Priesterthnm  aller  Gläubigen   kann  von  einem  solchen,^ 
der  sich  auf  einer  wüsten  Insel  befindet,  vollständig  ausgeübt 
werden.     Sein  Wesen  besteht  in  der  innigen  Verbindung  mit 
Gott,  in  dem  Zutritt  zu  dem  Throne  der  Gnade,  in  der  Voll- 
macht, persönliche  geistliche  Opfer  darzubringen.  ,  ,  «     Unter 
den  geistlichen  Opfern  nimmt  die  erste  Stelle   ein    die  allge- 
meine Darbringimg   unsrer  selbst.      Es   folgen   dann    Gebete 
und  Damubgungen ,   Almosen    und  alle  Uchungen   der  Fröm- 
migkeit** (S.  19).     So  die  Ev.  K.-Z.     „Allein   das  ist  genau 
der  Sinn ,    in   welchem   auch   der   Römische  Katechismus   die 
Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  anerkennt.      Quod  ad  #«- 
teriuB  iacerdoii'um  attinei^  sagt  er  y,  IL  &,  VIJ.  qu.  22,  omnet 
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fideUu  sacerdotes  dicuntur^  praecipue  ju$ti  ^  qui  tpiritum  Dei 
kmbent.  Hi  enimßde^  quae  caritate  inflammatur^  in  ältari  tuen-* 
iis  Buae  spiritualeH  ho8tia$  immolant;  quo  in  genere  öonäe  omnti 
ei  honettae  actiones ,  quas  ad  Dei  ghriam  re/erunt ,  numeraH-* 
daeiunf"  (Jnl.  MuHer,  S.  18).  Die  £v.  K.-Z.  ist  bei  diesei* 
hochwichtigen  Lehre  in  eine  bodenlose  Confiision  gerathen. 
Sie  macht  einen  Unterschied  zwischen  solchen,  die  blos  anf 
Christi  Namen  getauft,  und  denen,  die  ausserdem  noch  des 
geistlichen  Priestcrthums  theilhallig  sind ;  jene  sollen  das 
Recht  zur  religiösen  Einwirkung  auf  Andere  haben,  tKese 
lediglich  den  Beruf  zur  eigenen  Heiligung  in  Busse  und  Glau-* 
ben  und  zur  Belhätigung  derselbe^  in  guten  Werken.  E$$ 
heisst,  S.  24:  „Das  geistliche  Prii^tertbum  ist  an  sich  ein 
rein  persönlicher  Stand,  es  hat  weder  die  Gaben  noch  Rechte 
des  Amtes,  aber  der  Christ  als  solcher  hat  doch  die  Aufgabe,  sein^ 
Licht  leuchten  zn  lassen,  auch  ohne  eigentliches  Amt  hat  «r 
den  Beruf,  in  den  nächsten  Verhältnissen,  in  die  Gott  ihn 
gesetzt  hat,  seinen  Glauben  zu  bekennen  und  für  den,  der 
Hin  mit  seinem  Blute  erkaullt  hat,  Zeugnrss  abzulegen,^  und 
S.  27  ist  die  Rede  von  „der  blos  auf  der  Noth  beruhenden 
Taufe  durch  die  Hebammen,  die  nicht  auf  Grund  des  geist- 
lichen Priesterthums  handeln,  4n  dessen  Besitz  bekanntlich 
nicht  alle  Hebammen  sind,  sondern  als  durch  die  Noth  be- 
rufene momentane  Vertreter  des  Amts  ^  (dem  also  nöthigen 
Falls  auch  „die  unerlässlichc  Grundlage  und  c0»iiU9  aine  fum 
non^  fchh;n  darf!).  Kann  man  sich  etwas>'WklMhinigerc$ 
denken?*)  Unsere  Reformatoren  urtheilen  gariat  indfers,  wenn 
sie  „  gegenüber  dem  nlttestamentisch  levitischen  iPrwftterthum 
der  römisch-katholischen  Kirche  auf  gutem  Grunde  neute"« 
slamentischer  Schrift  das  Princip  des  allgennjaon  Priester- 
thums aufstellen.  Verurtheilt  der  klerikalischiBi'  Prtestei^stand 
die  Gemeine  im  Ganzen  zur  kirchlichen  Passivität,  indem  er 
alle  kirchliche  Thdtigkeit  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  so 
enthält  die  priesterliche  Würde  des  Christen  nach  den  Grund« 


*)  Je  mehr  ich  über  die  obigen  Worte  der  Bv.  K.-Z.  nach- 
denke, desto  rathscihafter  und  bedenlilic'her  werden  sie  mir.  Ihre 
Conseqnenzen  lassen  sich  gar  nicht  übersehen.  Beruht  das  Recht 
zu  taufen  bei  der  llebaninie  nicht  auf  ihrem  ChriMtenstande  ii.nd 
geistlichem  Priesterthuni ,  sondern  „blos  auf  der  Noth>*  und  ih* 
rem  Amte  als  Wehmutter,  so  ist  selbstredend  damit  die  .Möglich- 
keit gesetzt,  die  christlichen  Gnadenniittel  in  geuisssn  fallen  auch 
durch  NichtChristen  verwalten  zu  lassen.  Was  aus  dieser  Mög- 
lichkeit in  der  Hand  des  weltlichen  Snnimepi.skopats  werden  kann, 
wenn  dessen  Träger  (wie  es  nach  dem  heutigen  Staatsrefihte  zu- 
lässig ist)  sich  zum  Islum  pder  Atheismus  bekemit»  bedarf  k^ner 
Hrwähnung. 
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^izen  Luther^s  an  sich  die  göttliche  VoUmachl  zu  allen  Tkä« 
tigkeiten,  womit  das  Amt  als  solches  beauftragt  werden  kann^ 
natürlich  immer  nur  insofern  in  dem  Einzelnen   der  Besitz 
des  bedingenden  Cbarisma  hinzukommt.     Hat  nun   der  Pro- 
testantismus unter  der  Fahne  des   aligemeinen  Priesterthuros 
gekümpft  gegen  den  hierarclHschen  Grundsatz ,   welcher  doch 
eine  religiöse  Bedeutung  bat,  wie  dürfte  er  diese  Fahne  ver- 
lassen gegenüber  einem  ungeistlichen  Bureaukralismus  in  der 
Kirche^  (dem  modernen  ^Princip  von  oben^).     99 Das  geist«« 
liehe  Amts  ruht   auf   dem   Grunde   des  allgemeinen 
Priesterthums,    es  geht  aus  ihm  hervor  durch   objectiv 
erkanntes  und   bezeugtes  Chaiisma   und  ausdrückliche  Beauf- 
tragung, es  repräsentirt  da^  allgemeine  PriesleKhum,   indem 
es  um  der  kirchlichen  Orduung  willen  regelmässig  die  Tbä* 
tigkeiten  verwaltet,  die  an  sieh  allen  Gliedern   der  Gemeinei 
ids  gesalbten  Priestern  des  Höchsten  zustehen.      Ist  diess  das 
Verhältniss  und  ist  dieses  zum  Grunde  liegende  Prlesterthum 
keine.  Abstraction,  sondern    eine  lebendige  Wirklichkeit,  so 
darf  das  Amt  diesen  seinen  Grund  nicht  vernichten  noch  un- 
terdrücken, so  darf  es  $eine  Befugnisse  nicht  in  strenger  Au3- 
schliesslichkeit  gellend  machen.    Wo  unter  uns  diese  strenge 
Ausschliesslichkeit  hervortritt,  wird  man  immer  als  Vo4raus-. 
Setzung  das  Eine   oder  Andere  bemerken,   die  Richtung  ent-i 
weder  auf  jenen  kirchlichen  Bureaukratismus ,  oder  auf  kJeri-. 
kaliscb  hierarcliische  Voi*stellungen.'^  (Dr.  J*  M. ,  S.  48.  49.) 
—  e)  Das  Apostolat  und  sein  Verhältniss  zur   urchrlstliclien. 
Kirche.   .»»Dass  das  Apostolat  nicht  aus  der  Gemeine  hervor- 
gewachsen,  sondern  einq  unmittelbare  göttliche  Stiftung  ist^. 
wagen  unsere  Gegner  nicht  zu  läugnen.     Schon  der  Name 
drückt  die  gOttUche  Mission  aus.      Wie  die  Apostel  von  dem- 
Herrn   erwShU  •  und  mit  Vollmacht  ausgerüstet  wurden ,  be- 
richtet die  Gesehichte.    Darin  aber  zeigt  sich,  wie  schlüpfrig, 
der  Boden  ist,    auf  dem  unsere  Gegner  sich  bewegen,  dass: 
sie  sich  genöthigt  sehen ,  eine  scharfe  und  unbedingte  Scbei-i 
düng  zwischen   dem  Apostolate  und  dem  gewöhnlichen  geist- 
lichen Amte  in  der  Kirche  zu  machen 'V  (S.  20).      Aber  zu- 
nächst ist  doch  unumstösslich  wahr,    was  Dr.  J«  M.,  S.  69, 
bemerkt:  „In  der  Kirche  Christi  können  nur  Apostel  die  per- 
sönlichen Universalerben  von  Aposteln  sein,    denn  von  Rech- 
ten, die  Mos  ftusserlich  besessen  und  überliefert  werden  könn- 
ten, ist  hier  ein-  für   allemal  nicht  die  Rede,    sondeiii  von 
geistigen  Mächten;    wer    Universalerbe    eines  Apostels    wäre, 
wäre  eben  damit  selbst  ein  Apostel  geworden;    wo  aber  sind 
solche  Apostel  seit  dem   Heimgange    des   letzten    unter  den 
Zwölfen ?"«•  Da  auch  die  Ev.  K.-Z.   von  den  „an  den  Per- 
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flohen  «ler  A|»osi4)t  liaflenden  heiTlichen  Vorzügen ^  ßpiicht^ 
so  müssen  wir  doch  jeden  Falls  nach  herkömmlicher  Weise 
erst  feststellen,  was  ihne»;aif  Ad  Epstein,  jftls  Lehrern,  alii 
Christen,  als  Menseben  znlommt,  be?or  wir  von  ihnen 
einen  Schluss  auf  andere  Personen  machen.  Sie  in  Bausch 
und  Bogen  als  „die  Repräsentanten  des  gei^tlicheti  Amtes 
in  der  Kirche^  hinstellen «  ist  ein  Verstoss  gegen  diejenigen 
Bibelstellen,  wo,  wie  1  Cor.  12)  28,,  neben  ihnen  noch  an- 
dere von  Gott  gesetzte  Träger  des  geistlichen  Amtes  ge« 
nannt  werden.  Wie  kommt  es  denn  aber,  so  darf  billig  ge- 
fragt werden,  dass  man  das  „gewöhnliche  geistliche  Amt^ 
um  jeden  Preis  gerade  nur  auf  das  aussergewöhnlicbe  apo- 
stolische zurückfahren  will?  Warum  leitet  man  es  nicht  lie- 
ber von  dem,  doch  auch  von  Gott  gestifteten,  Hirten-  und 
Lehreramte  (Eph.  4,  11  u.  a.)  ab?  Antwort:  Weil  man  es 
als  eine  unmittelbare,  alle  Mitwirkung  des  allgemeinen 
Priesterlhums  der  Christenheit  ausschliessende,  „eine  Macht 
über  der  Gemeine^  Uldende,  „das  Princip  von  oben  gera* 
deztt  aussprechende  ^  Stiltung  des  Herrn  erweisen  will.  Wer 
diese  Absicht  durchschaut,  dem  kann  gar  njicbt  verdacht  wer^ 
den,  wenn  er  der  unterscheidungslosen  Beiiifung  auf  da» 
Apostolat  den  kurz  durchfahrenden,  unwideriegiichen  Schlusft 
entgegensetzt:  das  A|)ostolat  ist  erloschen,  mithin  auch  sein» 
unmittelbare  göttliche  Einsetzung;  es  hat  Niemanden  zu  sei-« 
nem  rechtmässigen  Universalerben  eingesetzt,  folglich  vermag 
sich  auch  Keiner  als  solchen  zu  legitimiren.  Ausser  dieser 
bündigen  Widerlegung  ist  aber  auch  noch  eine  andere  mög-^. 
lieh,  der  man  jene  „scharfe  und  unbedingte  Scheidung^  nicht: 
vorwerfen  kann.  Dem  Princip  von  oben  ist  noch  wenig  da-* 
mit  gedient ,  dass  Christus  die  12  ersten  Api>M.el  und  den* 
Paulus  unmittelbar  und  unabhängig  von  der  fieiveine  zu  ih-* 
rem  Amte  berief  und  mit  Vollmacht  ausrüstete;  es  verlangt) 
nun  auch  Anerkennung  für  die  von  dem  ungemeinen  Prie- 
sterlbum  fortwährend  unabhängige  Vererbung  jenes  Amtes* 
und  jener  Vollmacht  auf  die  Nachfolger  der  Apostel.  Nach 
Loehe's  Ansicht  „geht  die  Vollmacht  der  Apostel  von  diesen 
auf  die  ältesten  Lehrer  und  Hirten  der  cbrisrlieheq  Gemeinen 
über  und  pflanzt  sich  von  diesen  in  der  Ordination,  als  Mit- 
theilung der  Amtsgnade,  auf  alle  folgenden  Träger  des  geist- 
lichen Amtes  fort  durch  eine  gueceusi^^  nicht  epüeopali»,  wie. 
die  römiscbe  Kirche  irrig  lehrt,  sondern  frtB^terialh.  Die 
Gemeine  aber  hat  denselben  zu  gehorchen  im  Bewusslsein,| 
dass  sie  der  Heilsgüter  im  ordentlichen  Wege  Gottes  nicht 
andei*s  theilhaflig  werden  könne,  als  durch  das  Amt;  denn^ 
„  „  was  hälfen  die  Gnadenmittel  ohne  das  Amt  und  die  Die- 
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iier?****   (Dp.  J.  M.  ,   S.  61).      l)nrch   diese  der  rOuiiscliei) 
nachgebildete  liierarcliische  Successiqp  meint  man  das  unmil^ 
telbare  göttliche  Recht  de«  geistlichen   Standes    gewahrt  zu 
haben.     Nach  dem  N.   T.   ist  aber   das  Sachveihillfnrss  ein 
ganz  anderes.     Das  Apostolat  hat  sich  so  lange  erhalten ,  als 
seine,  Actor.  1,  21.  22.  genau  bestimmte,  Mission  ermchbar 
war.     Aber  schon  die  spätei*en  Apostel  (Barnabas ,   Act.  14^ 
14;  Andronikus  und  Jnnias,  Rom.  16,  7;    £paphroditus  (?),  ^ 
Phil.  2,  25,  —  vgl.  auch  1  Cor.  15,  5—7,  wo  Paulus  sich* 
und  die  ZwOlfe  unterscheidet  von  „allen  Aposteln*^  V.  7.) 
haben  ihr  mit  den    frühem   völlig  gleiches  Amt  und   Rechl[ 
nicht  unmittelbar  und  pei*sönlich   vom   Herrn,   sondern  aus 
der  IJand    der  Gemeine   empfangen,   wie  die   Berufung   des 
Matthias  an  die  Stelle  des  Verrälliers  deutlich  zeigt;  —   eine 
Thatsache,    die  von   der  Ev.  K. -Z.  völlig  verschwiegen  wird, 
wahrscheinlich  weil  sie   ein   zu  schlagender  Beweis  gegen 
das  Princip  von  oben  mit  seiner  succemo  cwUintta^  und  fttr 
das  Princip    des  allgemeinen   Priesterlhums  ist.      Sie  zeigt, 
dass  die  damalige  Kirche  an  ihrem  göttlichen  Auftrage,   Apo- 
stel mit  yöllig  gleichem  Rechte,   wie  die  schon  voHiandenen, 
zu  berufen,   nicht  gezweifelt  und  dass  die  froheren  Apostel, 
namentlich  Petrus,  weit  entfernt,   das  Princip  von  oben  gel-^ 
tcnd  zu  machen,   die  Gemeine  vielmehr  zur  AusObung  ihres' 
geistlichen  Pnesterthum^  ermahnet  haben.     Die   unmittel- 
bar vom  Herrn   herrührenden  Aufträge  und  Befugnisse  der 
früheren  Apostel  sind  durch  Vermittlung  der  Gemeine 
auf  ihre  nächsten  Nachfolger  übei^egangen ;  —   diese  bibli- 
sche  Wahrheit  durchschneidet   schon  den   zweiten  Ring  der 
hierarchischen   Suecessionskette.      Halten   wir  das   fest,    so 
werden  wir  auch  über  das  göttliche  Recht  der  A|>ostel  und 
Gemeinen  richtig  urtheilen.     Act.  13,  1-^4  wird   auf  Befehl 
des  h.  Geistes  neben  dem  Barnabas  auch  der  von  Christo  un- 
mittelbar bemfene  Apostel  Paulus  von    der  Gemeine  zu  Alt* 
tiochien  ordinirt    Matth.  18,  17.  18  ertheilt  der  Herr  die 
Schlüsselgewalt  der  ganzen  Gemeine,   nicht  der  „unter  das 
Amt  verfassten  ,^^  der  Geistlichkeit  in  blinder  Passivität  unter- 
geordneten, sondern  der  aus  „gleichberechtigten  Individuen ^^ 
bestehenden.     Die  entgegengesetzte  Ansicht  der  Ev.  K.-Z.  ist 
allerdings  nicht  „demokratisch,^^    aber  auch  nicht  christlich, 
sondern  haarsträubend,  weil  sie  auf  der  Voraussetzung  beruht, 
die  Gemeindeglieder  wären  nicht  „gleichberechtigt^^  zur  See- 
ligkeit,    sondern  die  einen  müssten   sich  erst  durch   die  an- 
dern den  Besitz  des  von  Christo  ei*worhenen  Heils  wesentlich 
vermitteln  lassen,    während   doch   Matth.  16,  19;    Joh.  20« 
22.  23  den  Aposteln  blos  befohlen  wird,  die  der  gaaxen  Glori« 
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stenheit  vom  Herrn  geschenkten  Schätze  zu  verwalten.  Aiff 
dem  Concil  zu  Jerusalem ,  Act.  15 ,  kamen  Apostel ,  Presbyter 
uncf  Brüder  zu  gleichen  Rechten  zusammen,  und  erst  nach 
langem  Streite  drang  die  Ueberzeugung  des  Petrus  und  Jako- 
bus durch,  nicht  weil  sie  von  Aposteln  vertreten,  sondern 
weil  sie  die  schriflmässige ,  unwiderlegliche  Wahrheit  war* 
Hier  ist  allenthalben  nichts  von  dem  Princip  vou  oben  zu 
merken;  so  heisst  es  auch  Act.  20,  28  udd  1  Cor.  12,  28 
nicht,  dass  die  Bischöfe  über,  sondern  dass  sie  „in*^  der 
Gemeine  stehen.  Eben  so  wenig  kennt  die  Apokalypse,  der 
Hebräerbrief  und  der  Apostel  Petrus  eine  klerikalische  Herr- 
schergewalt über  der  Christenheit;  letzterer  will  gerade  das 
Gegentheil,  I.  ep.  5,  3.  Nichts  ist  dem  N.  T.  fremder,  als 
die.  hierarchischen  Tendenzen ,  die  sich  gegenwärtig  unter 
dem  Mantel  der  unmittelbaren  göttlichen  Einsetzung  des  Am- 
tes verbergen.  —  /)  Das  Zeugniss  der  Reformatoren  für 
Loehe's  Ansicht.  „Wir  stellen  es  völlig  in  Abrede,  dass 
die  von  uns  bestrittene  Ansicht  die,  oder  auch  nur  eine 
lutherische  ist'^  (S.  14).  Ueber  diese  Behauptung  kann  man 
blos  erstaunen.  Sie  soll  wahrscheinlich  nur  eine  Kriegslist 
sein,  uns  die  schwache  Position  des  Gegners  zu  verbergen 
und  durch  einen  Handstreich  unsere  sonst  unübersteigbai^en- 
kircfaliohen  Schanzen  einzunehmen.  Jedes  Wort  zur  ernstli- 
chen Widerlegung  eines  solchen  Oxymorons  wäre  überflüssig. 
Die  ganze  Reformation  steht  und  fällt  mit  der  von  uns  ver- 
tretenen Ueberzeugung.  Luther*s  grossartiger  Kampf  mit  dem 
Pabstthum  geht  lediglich  von  der  Gewissheit  aus, '  dass  Chri- 
stus keine  über  der  Kirche  stehende  Macht,  sondern  ein 
allgemeines  Priesterthum  aller  Gläubigen  gestiftet  hat.  Den 
Leuten  das  Gegentheil  einreden  zu  wollen,  heisst  ihnen  gera- 
dezu Sand  in  die  Augen  streuen.  Wer  mit  unsern  reforma- 
torischen und  symbolischen  Schriften  nur  einigermassen  ver- 
traut ist,  oder  wer  auch  nur  die  reichlich  und  init  gutem 
Urtheil  zusammengestellten  Citate  bei  Julius  Müller,  ja  sogar 
blos  die  wenigen  in  unserm  Vorworte  selbst  angefahrten  mit 
Ueberlegung  liest,  der  wird  die  Berufung  der  Ev.  K.-Z.  auf 
Luther^s  Auctorität  wohl  schwerlich  für  ernstlich  gemeint  hal- 
ten. Hätte  die  Ev.  K.-Z.  ihre  kirchlichen  Anschauungen 
nicht  durch  die  trüben  Gläser  der  absolutistischen  Politik  ge- 
macht, sie  würden  wohl  ganz  anders  ausgefallen  sein.  So' 
aber  ist  es  ihr  immer  nur  darum  zu  thun ,  ihr  Princip  von 
oben,  die  Herrschaft  der  geistlichen  oder  weltlichen  Fürsten 
über  die  Kirche ,  als  eine  unmittelbare  göttliche  Stiftung  gel- 
tend zu  machen.  Klagend  ruft  sie  aus:  „Es  scheint  eine 
unter  den  Pastoren  ziemlich   weit  verbreitete  Anscbauang  lu 
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sfein,  Alass  das  goiüicbe  Recht  eigentlich  nar  ihrem  Stamle 
zukoiBHie , .  oi»d  das^  die  kirchlichen  Behörden  nur  mensch- 
licher EinsetflUMig  seien.  Es  ist  tvohl  besonders  aus  dieser 
Anschauung  ^abzuleiten  ^  die  freilich  nicht  eben  häufig  bis  zu 
einer  eigentlichen  Theorie  ausgebildet  ist,  dass  Manchen  die 
innerliche  Ehrerbietung  gegen  die  bürgerliche  Obrigkeit  weit 
leichter  wird ,  wie  die  gegen  die  kirchliche.  Wäre  die  Ue- 
berlegung  von  dem  göttlichen  Rechte  der  letzteren  ^  die  frei- 
Hth  mancher  Orten  nicht  genug  thut  die  Erfüllung  der  Pflicht 
gegen  ^e  »i  erleichtem,  eine  Aufgabe,  die  den  Trägern,  gött- 
lichen Rechts  in  unseren  Tagen  ganz  besonders  gestellt  ist, 
recht  tkf  gewurzelt,  so  würden  wir  nicht  selbst  in  den  luUie- 
rischea  Vereinen  den  rechten  Respect  gegen  die  kircblicheo 
Behörden  zuweilen  so  schmerzlich  vermissen  müssen^^  (S.  25). 
Würde  ihr  nur  dieser  eine  Punkt,  der  ihr  so  sehr  am  Her- 
zen liegt,  allgemein  zugestanden,  sie  würde  gegen  das  geist- 
liche Priesterthum  der  christlichen  Gemeine  nicht  eben  karg 
und  gegen  die  nach  unmittelbar  göttlichen  Rechten  schmach- 
tenden Pfarrer  nicht  gar  zu  freigebig  sein«  Treiben  sie.  jdoch 
schon  jetzt  die  Regungen  ihres  protestantischen  Gewissens  za 
einer  6  Seiten  (24*^30)  langen  Reaction,  die  im  Grunde 
alles  Torher  Verfochtene  wieder  in  Frage  stellt  und  allent- 
halben durchlöchert.  Sie  mag  sich  selbst  beantworten  ^  wie 
sich  mit  Löhes  Grundsätzen  folgende  Aousserungen  ?ertragen: 
„Wer  nicht  das  geistliche  Priesterthum  aller  Christen  von 
Herzen  anerkennt,  tritt  damit  von  dem  Boden  der  ev.  Kirche 
ab«  Mit  dieser  Anerkennung  unverträglich  ist  aber^  ivens 
auf  die  Personen  übertragen  wird,  was  nur  dem  Amte  gUt^^ 
(S.  24).  Femer  das  Urtheil  über  den  Elberfelder  Kirchen- 
tag, namentlich  die  Stellen:  „Nicht  selten  blickte  ein  gewis- 
ser Kastengeist  durch ,  die  Sorge  für  das  vermeintliöhe  Privi- 
legium;^^ sowie  die  tadelnde  Erwähnung  der  4ten  These: 
,,Jede  freie  Vereinsthätigkeit ,  die  sich  nicht  also  eingliedern, 
sondern  für  sich  amtlich  werden,  und  neben  dem  Amte  oder 
gegen  dasselbe  eine  amtliche  Stellung  einnehmen  will,  ist  mit 
ehistlieher  Missbiliigung  zurückzuweisen^^  (&  29).  Mehr  als 
alles  Andere  aber  steht  die  Unterscheidung  eines  ordentliohai 
und  ausserordentlichen  Amtes  mit  Loehe's  Theorie  in  einem 
sehneidenden  Widerspruehe.  „Das  ordentliche  Amt  in  der 
Kirthe  (so  heisst  es  S.  25)  bildet  sich  gar  häufig  ein,  das 
einzige  zu  Sein.  Es  verkennt,  dass  es  neben  sich  ein  man- 
nigfach gestaltetes  ausserordentliches  Amt  hat,  detti  ebenfiaUs 
göttliche  Berechtigung  zukommt/^  Was  nun  in  dusführlicbsr 
Erörterung  über  dieses  ausserordentliche  oder  ,,  freie  ^^  Amt 
gesagt  wird,   g%ht  weit  über  JnL  Müller  lifaieius   und  nO* 
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ihigt  wegen  seiner  in  die  Augen  springenden.  Gefabren  der 
filTaiig.  K.-Z.  zum  Beschlüsse  wieder  die  Einscfaränkung  ab: 
„Darauf  kommt  Alles  an,  dass  das  Amt,  welches  Kanzel  und 
Altar  inne  bat,  mit  Einscblnss  der  leitenden  Behörden  ,^^  (ei 
freilich I  die  sind  die  Hauptsache;  denn  von  ihnen  steht  ja 
gescfarieben:  Ich  bin  das  A  und  das  Ol)  „als  das  eigent- 
liche Gruhdamt  in  der  Kirche  anerkannt  wird,'^  u.  s.  w.  •— 
Die  Ansicht  unseres  Vorworts  über  das  geistliche  Amt  besteht 
unverkennbar  aus  lanter  heterogenen,  einander  gegenseitig 
aafhebenden  Elementen,  während  Jol.  HdUer's  Aufkatz  eine 
klar  gedachte  und  consequent  durchgeführte  Arbeit  ist. 

Die  Lehre  unserer  Kirche  vom  geistlichen  Amte  ist  kurz- 
gefasst  diese:  Seinem  Nächsten  das  Wort  Gottes  zn  verkün- 
digen, die  Sakramente  zu  reichen,  die  Sünde  zu  vergeben, 
die  Hände  aufzulegen,  dazu  hat  jeder  getaufte  Christ  als  geist- 
licher Priester  ein  göttliches  Recht  (und  unter  Umständen 
eine  unabweisliche  Pflicht) ; .  er  soll  dasselbe  jedoch ,  der  Gott 
wohlgefälligen  Ordnung  halber,  nur  im  Nothfalle  ausüben 
"und  sich  sonst  des  Amtes  der  von  Christo  durch  die  Gemeine 
ordentlich  berufenen  Seelsorger  bedienen.  Die  christliche 
-Gemeine  aber  muss  wissen,  dass  sie  das  vom  Herrn  gestiftete 
geistliche  Amt  nicht  fallen,  noch  vom  tollen  Pöbel ^  oder  von 
•geistlichen  und  weltlichen  Tyrannen  knechten  lassen,  son- 
dem  immer  aufs  neue  mit  tüchtigen,  treuen,  gottesfürchti- 
gen  Männern  besetzen  soll,  bis  der  Herr  wieder  kommt.  Die 
"Seelsorger  dagegen  haben  sich  dess  festigiich  in  allen  An- 
fechtungen zu  getrösten,  dass  ihr  von  der  Gemeine  empfan- 
genes Amt  ebenso  gewiss  ein  göttliches,  nur  in  Christi  Na- 
men zu  verwaltendes  ist,  als  wenn  sie  es  von  Christo  selbst 
"überkommen  hätten.  Denn  es  ist  «in  unlogischer  Schluss: 
Wer  das  geistliche  Amt  nicht  unmittelbar  vom  Herrn,  sondern 
von  der  Gemeine  hat,  der  hat  es  von  Menschen  und  ist  ein 
Menschendiener.  Die  so  schliessen ,  machen  zumeist  sich 
selbst  zu  Menschenknechten ;  denn  keinem  von  ihnen  hat 
-Christus  in  eigener  Person  das  Amt  übertragen ,  sie  haben 
^  alle  von  Menschen  empfangen  und  zwar  von  solchen,  die 
"keine  göttliche  Berechtigung  besassen ,  es  zu  ertheilen.  Den 
"Gemeinen  (zu  Jerusalem  und  Antiochien)  hat  Gott  durch  seine 
Apostel  und  seinen  heiligen  Geist  ausdrücklich  geboten^  Kir- 
chendiener zu  bestellen  und  zu  weihen ;  den  Hierarchen  und 
weltlichen  Königen  aber  hat  er  es  niemals  befohlen.  Sie 
thun  es  blos  nach  einer  menschlichen  Ordnung,  die  skh 
entschuldigen  lässt,  so  lange  sie  im  Namen  und  Auftrage 
der  Gemeine  gehandhabt  wird ,  die  aber  als  antichristliche 
Tyrannei  anzusehen  ist,   sobald  sie  etwas  Selbststftndiges  für 
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sich,  sein  will.  Sich  der  Berufung  durch  das  hierarchisch - 
summepiscopalische  Princip  von  oben  zu  getrösten,  ist  ein 
wurmstichiges,  von  Gottes  Wort  verlassenes  Ding;  wen  da- 
gegen eine  christliche  Gemeine  ordnungsmässig  zu  ihrem 
Diener  am  Wort  bestellt  hat ,  der  darf  selbst  gegen  die  Pfor- 
ten der  Hölle  auf  seine  Berufung  trotzen,  denn  sie  ist  Gottes 
mittelbare  Stimme  und  so  gewiss,  als  wenn  der  Höchste  selbst 
vom  Himmel  herab  gesprochen  hätte.  Gegen  diese  mittelbare 
göttliche  Berufung,  die  einst  dem  Stephalius  Kraft  und  Freu- 
digkeit gab,  Christi  erster  Blutzeuge  zu  werden,  gilt  keine 
Appellation  an  den  unmittelbar  vom  Herrn  selbst  ergangenen 
Ruf  zum  geistlichen  Amte;  eine 'solche  ist  auch  nie  von  ei- 
nem unmittelbar  Berufenen  eingelegt  werden;  Pauli  „nicht 
voii,  noch  durch  Menschen  ^^  ist  nicht  gegen  den  Baraa- 
bas ,  oder  einen  andern  reinen  Prediger,  sondern  allein  ge- 
gen irrlehrende  Ldgenapostel  gerichtet.  Sie  besteht  als  gött- 
lich vor  dem  Richterstuhle  der  h.  Schrift,  in  deren  Kanon 
die  mittelbar  berufenen  Evangelisten  Markus  und  Lukas  glä- 
ches  Stimmrecht  haben  mit  Matthäus  und  Johannes,  Petrus 
und  Paulus,  und  grösseres,  als  Jakobus  und  Judas,  die  doch 
Vielen  für  unmittelbar  von  Christo  erwählte  Apostel  gelten. 
Und  diese  von  Christo  und  seinem  Worte  als  göttlich  ane^ 
kannte  Gemeindeberufung  soll  sich  vor  hierarchischen  und  te^ 
ritorialistischen  Menschenordnungen  in  den  Staub  werfen?—  — 

Es  würde  den  uns  zugemessenen  Raum  weit  überschrei- 
ten,  wenn  wir,  was  das  Vorwort  noch  über  Kirchenverfassung 
und  deren  heutige  Umgestaltungspläne;  über  „das  Schicksal 
der  Preussischen  kirchlichen  Gemeineordnung  ;*^  über  die  Ab- 
sicht, „an  die  Stelle  der  unterschiedslosen  Union  im  Kirchen- 
regimente  die  Confbderation  treten  zu  lassen  ;^^  über  die  trau- 
rigen Folgen  der  neuen  kirchlichen  Verfassung  in  Oldenburg; 
„über  die  Noth  der  Candidaten  und  ihre  Abhilfe;''  über  „die 
kirchliche  Verwahrlosung  Beriins ; ''  über  die  Furcht  vor  den 
bedeutenden  Eroberungen  der  römischen  Kirche  —  sagt,  mit 
gleicher  Ausführlichkeit,  wie  bisher,  besprechen  wollten.  Da^ 
um  zum  Schlüsse  nur  noch  eine  einfache  Bemerkung.  Tra- 
gen nicht  alle  Zeichen  der  Zeit,  so  wird  der  Herr  der  Ki^ 
che  die  eben  erwähnten  Fragen  in  einer  ganz  andern  Weise 
lösen,  als  wir  nach  unserer  kurzsichtigen  menschlichen  Weis- 
heit Wünschen,  hoffen,  oder  fürchten.  Wenn  —  um  nur 
eins  hervorzuheben  —  von  15  Abiturienten ,  die  neulich  ein 
bei-ühmtes  Gymnasium  zur  Universität  entiiess,  kein  einziger 
war,  der  sich  der  Theologie  widmen  wollte,  so  hat  es  gani 
den  Anschein ,   als  wolle  der  oberste  Kircbenregent  der  Noth 
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der  Candidaten  kurzweg  dadurch  abhelfen,  dass  er  sie  in 
eine  Candidatennoth  ganz  anderer  Art  verwandelt.  So  möchte 
es  auch  mit  allem  Unions  -,  Verfassungs-  und  Kirchenverbes- 
serungswesen  zuletzt  ein  solches  Ende  nehmen,  an  das  wir 
gar  nicht  gedacht  haben,  ßenn  nicht  unser,  sondern  sein 
ist  das  Reich  und  die  Kraft  und  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit. 
Amen.  üT.  StroebeL 

Anmerkung   der  Rtdaction. 

Obiger  Aufsatz  ist  eingegangen  bereits  im  April  d.  J.,  ehe  der 
Vf.  denn  auch  mit  der  Fortführung  der  Abhandlung  den  Herrn 
Dr.  J.Müller  über  das  geistliche  Amt  in  den  Mai-  und  Juni-Nrn  der 
Deutschen  Zeitschr.  bekannt  seyn  konnte  —  einer  Gesamnit- Ab- 
handlung,   auf  welche    wiederholt  anerkennend   hinzuweisen   die 
lied.  auch  ihres  Theiis  um  so  mehr  sich  gedrungen  fühlt,  je  we- 
niger  sie  bezugs  der  zugleich  auch  im  Juni -f>^efolgt'en  Abhandlung 
(deutsche  Zeitschr.  1852  Nr.  33  f.)  über  die  Union  und  den  Königl. 
firlass  V.  6.  März  d.  J.  demselben  veiehrten  Autor  beizupflichten  ver- 
mag.    Die  Erörterung  dieses  Dissenses  einem  etwaigen  anderen  Orte 
vorbehaltend,  gestattet  sie  sich  hier  nur  die  llindeutung  darauf,  \^ie 
ihr  die  unionistisrhen  Bedenken  des  Hrn..*Dr.  Müller,  ii.  A.  gegen  die 
confessionelle  Königliche  Interpretation   der  Union  als  Confödera-» 
tion  nur  vom   subjectiv  dogmatischen  und    cultuellen,   nicht  aber 
vom  objectiv  kirchenrerhtlichen  Standpunkte  begründet  erscheinen 
können,  welcher  letztere  doch  in  der  König!«  Ordre  allein  behaup- 
tet wird,  und  von  welchem  aus  —  wenn  und  weil  die  Uuion  nicht 
eine   Alteration  der  Confessiou    bedeute  —  doch  von    anderen 
objectiv  kircheurechtlich    iu  Prenssen    geltenden   protestantischen 
Confessionen  nicht  die  Rede  seyn  kann,   als  von  lutherischer  und 
reformirter,    deren   nunmehr    erneute    bestimmte   kircheurechtlich 
principielle  Anerkennung  und  Sicherung  eben  ein  unendliches  Ver- 
dienst und  die  eigentliche   kirchengeschichtliche  Bedeutung  jener 
Kabinetsordre  ist,    ohne  dass  dadurch   irgend  beide  Bekenntnisse 
an  eine  strenge  dogmatisch  oder  sonstwie  confessionelle  Form  und 
Norm  mehr  als  seither  gebunden  und  in  freier  Entwicklung  nach 
der  Strömung  der  Zeit  irgend  gehemmt  erscheinen  könnten.    Auch 
die  positive  Union,  sei  es  in  derfvon  Dr.  Müller  oder  in  der  neuer- 
dings von  Leo  im  Volksblatt  proponirten  oder  in  welcher  der  sahl- 
loien  anderen  möglichen  fliessenden  subjectiven  Formen,  ist  also 
dadurch  nicht  im  mindesten  beschränkt,  nur  das  einfach  objective 
confessionelle  Recht  principiell  gewahrt  worden.    Möchte  das  tief 
gekränkte  Rechtsbewusstseyn  im  Volke  allmählich  so  neu  gestärkt, 
and  die  friedliche  allseitig   gerechte  Entwicklung   am  wenigsten 
von  Bestgesinnten  gestört  werden  !  G. 


II- 

Allgemeine  kritische  Bibliographie 

der  deutschen 

iieueisteii  tlieologlscheii  lilteratur^ 

bearbeitet  von 

A.  6.  Rndelbach  und  H.  E.  F.  Gnerieke, 

mit  Beiträgen  von 

F.  Deliizieh^  C.  P.  Caapari^  H.  A.  PUtorim,  W.  F.  Bmer, 
K.  Strubel,  B.  A.  Langbein,  T.  F.  Karr  er,  Wilh.  Neumann, 
J.  Pa8ig,  F.  R.  Zimmermann ,  F.  W.  Schutze^  G.  C.  H.  &i>, 

W*  Flörkcy  und  Anderen  *). 


IL     Theologische  Literntorkundc. 

Beiträge  zu  den  theoL  Wiseenscha/ten ,  in  Verbindung  m.  dtr 
theol,  Gea.  zu  Stra$uburg  heraungeg.  von  E.  Reuae  u.  E, 
Cunitz.  Bd.  1.  (2.  A.)  u.Bd.2.  Jen.  (Mauke).  I85I. 
242  u.  230  8.     gr.  3. 

Ein  neues  Organ  theologischer  Literatur,  weichet  nocb 
lange  nicht  diejenige  Beachtung  gefunden  hat,  die  es  Tcrdient. 
Unter  der  Leitung  der  Professoren  Reuss  und  Cunits  su 
Strassburg  besteht  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  als  akademi- 
sches Institut  eine  theologische  Gesellschaft,  deren  Glieder,  sveh 
nach  ihrem  Austritt  aus  der  beschränkten  Sphur«  jenes  Vtr- 
eins,  nicht  haben  aufhören  wpllan,  gemeinsam  mit  geübtereo 
Kräften  der  theologischen  Wissenschaft  zu  dienen.  Dies  der 
Ursprung  dieser  zwar  periodischen,  aber  doch  an  Ternine 
ungebundenen  theolog.  Zeitschrifit,  welche  —  gemäss  der  Be- 
deutung ihrer  Begründer  —  an  theologischem  objectiren  Ge- 
halt den  UUmannschen  Stadien  und  den  Baur-Zellerschen  Jabr- 
büchern  nicht  nach  -,  in  theologisch  subjecHvem  Charakter  zwi- 
schen diesen  beiden  in  der  Mitte  steht.  Diesem  Charakter 
nach  gewähren  denn  allerdings  die  dogmatisch  -  exegetischen 
und  verwandte  Aufsätze  der   beiden  vorliegenden    erslMi  Band- 

*)  Jeder  einzelne  Artikel  wird  mit  dem  AnfangHbuchstaben 
des  Namens  des  Bearbeiters  bezeichnet  (R.  G.  P.  C.  Pi.  B.  Str. 
h.  K.  N.  Pa.  35.  Seh.  Sti.  F.). 
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chen,  in  dem  Geiste  und  der  Richtung  gehalten^  die  aus  Reust' 
Geschichte  des  N.  T.  bekannt  ist,  uns  die  wenigste  objective 
Ausbeute,    so  reich    auch   die  Abhandlungen    von  Reuss  über 
die  Johanneische  Theologie    (I.    S.    I  —  84)  —  dass  sfe  nehm- 
lieh    eine    wesentlich  und  ausschliesslich  mystische   sei,     indem 
ja  überhaupt  bei  Johannes  auch  als  Historiker  das  theologische 
Clement  zum  historischen  sich   wie    das   Gemälde  zum  Rahmen 
verhalte,    er    nicht   theologisch  Geschichte,    sondern    historisch 
Theologie  schreibe  —  und  die  von  Seh  er  er  über  Jesu  Weis- 
sagungen vom  Ende,   bes.  Matth.  24  (II.  S.  83—  107),   auch 
die   von   Kienlen    Ober  Gal.  4,    1^11    (U.    S.    133  —  143; 
—  die  dTOi/^tia  tov  xSuftov    bei  Paulus    sollen  nach  ihm  sejfi 
die  Anfange  der  religiösen  Erkenntnis«  in  der  sündigen  WeTt)^ 
80  wie  Riff   im  Elsass  über  den  Gebrauch  des  Textes  lo  der 
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Predigt  (II.  S.  108—132),  an  tiefen  und  treffenden  Bemer- 
kungen und  Nachweissungen  im  Einzelnen  sind ;  dagegen  ha- 
ben die  dargebotenen  historischen  Aufsätze  für  jeden  Theolo- 
gen ihren  hohen  unbestreitbaren  Werth ,  und  es  bedarf  pur 
einer  Uinweisung  auf  deren  Gegenstand ,  um  dies  zu  consta- 
tiren.  C.  Schmidt  in  Strassburg  behandelt  (I.  S.  85  — 157) 
in  gewohnter  gediegener  und  zum  Theil  bahnbrechender  Weise 
die  Geschichte  der  Katharer  in  Südfrankreich  In  der  letzten 
Hälfte  des  13.  Jahrh  ;  K.  H.  Graf  zu  Meissen  (I.  S.  158  — 
242)  gibt  ein^  Monographie  über  Rieh.  Simon,  über  den  seit 
la  Martiniere  bei  der  Amsterdamer  Ausgabe  seiner  Briefe 
nichts  Gründliches  eruirt  worden  war;  Bartholmess  in  Pa- 
ris spricht  überaus  eingehend  (II.  S.  1  —  82)  über  den  Skep^ 
ticismus  P.  D.  Huet'S)  der  erste  evangelische  Pfarrer  in  Strass- 
burg, Matthäus  Zell,  wird  aus  gedruckten  und  ungedrucktea 
Quellen  nach  seinem  Leben  geschildert  von  Röhr  ich  in  Strass- 
burg (11.  S.  144  —  192);  deniselben  Vf.,  der  dann  auch  zum 
Schluss  des  2.  Bdes  Martin  Bucers  Testament  nach  dem.  Ori- 
ginal herausgegeben  hat,  letzteres  vor  Allem  eine  hochdan- 
keawerthe  Gabe  (eine  vierfaclie:  1.  B.'s  confeisio  testamm- 
iarica  wahrscheinlich  von  1541 ,  reich  ap  offenherzigen  und 
vertraulichen  retractatorischen  Erklärungen  über  seine  bishe- 
rige theologische  Entwicklung,  namentlich  S.  200  f.  in  Bezug 
auf  die  Lehre  vom  Abendmahl ,  wenn  gleich  das  Docnment 
dann  gerade  bei  genauerer  Erörterung  dieses  Punkts  S.  205 
abbricht;  2.  das  eigentliche  Testament  vom  J.  1541,  3.  ein 
2te8  solches  von  1548,  und  4,  ein  Codictü  dazu  von  1551, 
welche  drei  letzteren  Stiicke  uns  einen  bedeutsamen  tiefen  Blick 
in  den  zarten  Familiensinn  und  in  die  persönlichen  Verhält- 
nisse und  Umgebungen  Bucers  thun  lassen}.  Möchte  das  Untcfr- 
nehmen ,    ein  sprechendes  Zeugniss  von  dem  wissenschaftlichen 
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Geilte,  aber  freilich  aach  der  confestionellen  Zerflostenheit 
der  theolog.  Facultät  in  dem  alten  tbeuren  deutachen  Strass- 
burgi   immer  gedeihlicher  und  erfreulicher  forttchreiten!     [G.j 

III.    Patrologie* 

1.  Petri  A.haelardi  Sic  et  Non.  Primum  integrum  edt- 
derunt  C,  L.  T.  Henke  et  G.  St  Lindenkohl.  Marburg, 
(1851).     XVI  u.  444  S.  in  gr.  4.     2  thir. 

Schon  vor  kurzem  hat  diese  Zeitsclirift  bei  Anzeige  der 
gelehrten  Lindenkohl'schen  Commentatio  de  AJbaelardi  libro  Sic 
et  Nonj  die  eine  isagogiech  kritische  Beilage  zur  Ausgabe  bil- 
det, auf  die  neue  Ausgabe  der  Abälardischen  Schrift  selbst 
hingewiesen,  ohne  sie  bereits  näher  kennen  gelernt  zu  haben. 
Der  Einblick  in  die  nun  vorliegende  Ausgabe  überzeugt  uns  wie 
Ton  deren  eigner  Trefflichkeit,  so  zugleich  nunmehr  TÖllig  von 
der  hohen  Bedeutsamkeit  des  Abälardischen  Werkes  selbst^  das, 
wie  es  in  einer  mittellosen  Zeit  die  Grundlagen  einer  heiligen 
Kritik,  Dogmengeschichte,  biblischen  Theologie  und  einer  auf 
diesen  3  Pfeilern  zu  erbauenden  Dogmatik  aufrichtete,  so  in 
unserer  Zeit  deren  gesunde  Entwicklung  wahrhaft  zu  fordern 
geeignet  ist.  Herr  D.  Henke  sagt  darüber  am  Sehinss  seines 
Vorwortes  goldene  Worte.  —  Allerdings  hatte  ja  Victor 
Cousin  1836  das  Sic  et  Non  aus  einem  Tours- Avrancher 
Mscr.  bereits  edirt.  Aber  nicht  nur  war  der  Herausgabe  kei- 
nesweges  die  gebührende  kritische  Sorgfalt  im  Einzelnen  zu 
Theil  geworden,  sondern  mehr  als  die  Hälfte  des  Ganzen  war 
dabei  auch  gänzlich  hinweggelassen  worden.  Inniger  Dank 
gebührt  also  Hrn.  D.  Henke,  dass  er,  mit  Zuziehung  seines 
jüngeren  Freundes,  auf  eine  neue  wirklich  genügende  Ausgabe 
gedacht  nahm,  welche  nun  aus  einer  vollständigen  Tegern- 
see'er,  jetzt  Mainzer  Handschrift  unter  Vergleichung  der  Cou- 
sinschen  Veröffentlichung  veranstaltet  worden  ist.  Was  die 
Herausgeber  gethan  haben,  mit  Weglassung  einer  anderweit 
schon  bekannten  heterogenen  Zuthat,  den  reinen  Abälardischen 
Text  wahrhaft  authentisch  wiederzugeben,  mit  Aufnahme  — 
unter  den  im  Ganzen  158  guae$tione»  «-  sowohl  der  qu.  40 
—  63,  67  —  70,  72  -74,  76—94,  96—106,  109  —  114,  116 
«—135  u.  147 — 150,  Welche  sämmtlich  bei  Cousin,  als  auch 
der  gu.  139  —  143,  welche  in  dem  Mainzer  Codex  fehlten; 
wie  sie  dabei  auch  für  reinen  Text  der  ron  Abälard  rentilir- 
ten  Stellen  der  alten  Kirchenlehrer,  ohne  doch  Abälard  selbst 
zu  emendiren,  indem  sie  vielmehr  das  Richtige  da  nur  in 
Klammern  gaben,  und  wie  auch  in  Orthographie  u.  s.  w.  für 
Reinheit  und  Bequemlichkeit  gesorgt  haben,  darüber  gibt  das 
Vorwort  genauere  Auskunft,  der  wir  nur  dankbar  beipflichten 
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können;  und  lo  sei  denn  dieses  neue  Ehrendenkmal  deutscher 
literarischen  und  kritischen  Virtuosität  in  Aufgrabung  alter 
Schätze,  dem  auch  werthyolle  Indiceu  nicht  fehlen,  und  des- 
sen auch  äussere  und  äusserlichste  Ausstattung  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  fleissigster  Beachtung  angelegentlich  empfoh- 
len. [G.] 

2.  Bihliotheca  myttica  ei  oicetiea.  PubUcatio  V —  F///, 
a«  B,  uingelae  de  Fu  lg  in  ia  Viiionum  et  Inetructionum 
Über.  Recensuit  et  annotationibu»  instruxit  J.  H,  Lammertz. 
Colon,  (Heberle)  1851.  b.  Revelationee  eelectae  S.  Bri^ 
gittae.  Textum  ad  fidem  Codd.  M$8.  cognovit  uä.  Heuser, 
Ibid,  eod*  c,  B.  Alberti  Magni  libellus  aureus  de  ad- 
haerendo  Deo.  Ibid.  eod^  d.  S.  uinaelmi  liber  Meditation 
num,  Textum  accurate  recognovit  Ad.  Buee*  Ibid»  eod,  16. 
J  Thlr.  5  Ngr.  ♦) 

Die  Fortsetzung  dieser,  in  den  frühem  Erscheinungen  be- 
reits zur  Anzeige  gebrachten,  ascetischen  Sammlung  aus  der 
altern  katholischen  Literatur,  beweist,  dass  das  entsprechende, 
erforderte  Interesse  daran  nicht  gemindert  ist.  Dem  Werthe 
nach  stehet  die  letzte  der  aufgenommenen  Schriften,  Anselms 
Ton  Canterbury  Meditationen ^  bei  weitem  am  höchsten. 
"Der  hohe  und  tiefe  Geist  des  grossen  Kirchenlehrers  verleug- 
net sich  auch  hier  nicht;  zudem  hat  das  Büchlein,  wie  Möh- 
1er  in  seiner  Monographie  über  Anselm  ausdrücklich  bemerkt 
(Gesammelte  Schriften  I,  53),  das  grosse  Verdienst,  dass  „wir 
nie  durch  krankhafte  Aeusserungen  einer  phantastischen  Seele, 
nie  durch  Einmischung  abergläubischer  Vorstellungen  irl  dem 
hohen  geistigen  Genüsse  gestört  werden,  den  diese  Leistung 
uns  gewährt.^^  Letzteres  ist  in  hohem  Grade  der  Fall  bei  dem 
Visions  -  Buche  der  Angela  von  Foligni,  einem  Städtchen  im 
Fürstenthum  Spoleto,  die  —  wie  das  Buch  anzeigt  —  beson- 
ders vom  h.  Franz  von  Assisi  angeregt  war,  und  aller- 
dings von  ihren  Zeitgenossen  als  Theologorum  magistra  be- 
grüsst  ward  (-^  1309).  Ihre  Visionen  und  ekstatischen  Zu- 
stände,   die   im  ersten  Theile   des  Buchs   beschrieben   werden, 


'*')  Von  allen  diesen  4  Schriften  sind  in  demselben  Verlag  185t 
auch  deutsche  Uebersetzung^en  erschienen : 

a.  Der   h.   Angela  von  Foligni   Gesichte    und  Unterweisungen. 
Von  J.  H.  Lammertz.  402  S*  in  16. 

b.  Ausgewählte  Offenbarungen  der  h.  Birgitta.    Von  A.  Heuser. 
843  S. 

c.'^Des  ehrv.  Albert  d.  Gr.  gold.  Büchl. :    wie   man  Gott  anhän- 
gen soll.     Von  N.  Cassander.    68  8. 
d.  Des  h.  Anselm  Buch  der  Betrachtungen.    Von  A.  Buse.  S39  S. 

[G.] 
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sind   höchst   unklar   und   verworren;   im   zweiten    Tbeiie,   den 
,, Instructionen ,^*    hat    das  Ganze   sich    mehr   abgeläutert;    die 
ethische  Betrachtung   ist  indess    eine  zugleich  besehränkla  und 
überspannte  Mönchs  -  Moral.     Der  Text   ist  nach  den  BoUandi« 
sten  {Acta  S*  S.  menaie  Januarii  L)  hergestellt,  womit  die  «di-» 
tio  princepB  ^   wie  es  heisst,    Paris»    1598    (jedenfalls  aber  ist 
schon  eine  ältere  Ausgabe  da  von   |505)  verglichen   wird«    Die 
Lateinische  Version    (für    uns  der  Text,    da  das  Original  ver- 
loren gegangen)    wimmeU    von  Italicismen  ^    von    denen  einige, 
nicht  alle,    erklärt  werden.    —      So  wenig    wie  der  erbauliche 
Gewinn ,   der  aus  diesem  Buche  zu  schöpfen ,    hoch  anzuschla- 
gen  ist,    so  wenig   ist   abzusehen,    wozu    der  Auszug  (No.  b) 
aus  den  Revelationea  der  h.   Brigitta  (f  1373,  23.  Jul.),  mit 
Ausschluss    des    ganzen    reformatorischen   Elements    in    diesen 
,^Ofrenbarungen  ,^^  für  den  genannten  Zweck  dienen  soll.     Ge- 
rade   in  diesem    letztgenannten  Theii    ihrer   Revelaiiones    (den 
die  Römische  Kirche  von  jeher  scheel  angesehen  -  hat ,  obgleich 
die  Brigitta    1391     canonisirt    ward,    nachdem    ihre   Schriften 
bereits   vom  Baseler    und    Costnitzer   Coneil   approbirt   waren) 
Ist   mehr  Salz    und    mehr   Geisteslicht,    als    in    allen   übrigen 
Stucken  von  ihrer  Hand.     Verdienstvoll  aber  ist  es,  dass  Hei- 
ser den  in  den  gewöhnliehen  Ausgaben  äusserst  corrupten  Text 
mit   zwei  Handschriften   der  Königl.  Bibliothek    zu  Dosseidorf, 
wovon  die   eine  aus  dem   14  —  J5.  Jahrhunderte  stammt,    ver- 
glichen  hat.   <--*      In   dem  sogenannten    „goldnen  Bucfafein  de 
mdhaerendo  Deo^'  von  dem  bekannten  Polygraphen  Albertus 
Magnus    (*|-  1280)   ist    die   Scholastik    durch   Aufnahme   der 
mystischen  Theorie   des  Dioojrsiua   Areopagita  (eine   nicht  sn- 
gewöhnliche  Erscheinung  im  Mittelalter)  temperirt»     Der  asce- 
ttsehe  Gehalt  der  kleinen  Schrift  ist  nicht  gross.  [R.] 

V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Hebräisches  und  chaldäisches  Handwörterbuch  über  das 
Alte  Testament,  von  Dr.  Julius  Fürst.  Erste  liefejrnog. 
Leipzig  (Beruh.  T^uchnitz  juu.)  176  S.  8.    22Va  Ngr. 

Ob  es  gerathen,  dass  der  gegenwärtige  Stand  alttestament- 
lieber  Sprachforschung  in  einem  neuen  Lexicon  sich  ausspreche 
und  so  allgemeinere  Anerkennung  sichere  >  darüber  wird  unter 
denen  kaum  ein  Zweifel  obwalten,  die  die  Gesenius'schen  Wör- 
terbücher wirklich  kritisch  benutzt  und  geprüft  haben.  Und 
doch  gebührt  diesen  vor  allen  andern  lexikaliscben  Arbeiten 
für  das  aHe  Testament  der  Vorzugs  wenn  sie  auch  aus  den 
älteren  Werken  von  Gousset,  Coceejus,  Simonis,  Eiokbom  und 
•Winer  Vielfach   wesentliche  Ergänzungen   und    Verbessemngen 
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hätten  erhalten  können.  Bei  allem  bisher  Geleisteten  fehlte 
Qoeh  immer  die  bewusste  Erforschung  des .  semitischen  Sprach- 
baues als  semitischen,  indem  man  Anschauungen  und  Normen 
selbst  occidentalischer  Sprachbildung  ganz  unvermittelt  un4 
zu  grosser  Verwirrung  des  ganzen  Gebietes  auf  das  hebräi- 
sche übertrug.  Hier  haben  zuerst  Ewald^s  grammatische  For- 
schungen eine  neue  Bahn  gebrochen.  Von  der  andern  Seite 
hat  auch  das  Fortschreiten  der  indogermanischen  Sprachfor- 
schung von  Tag  zu  Tag  es  fühlbarer  gemacht ,  wie  kindlich 
die  naive  Unwissenheit  mit  persischen  und  indischen  Elemen- 
ten umgegangen,  um  deren  Verwandtschaft  mit  semitischen  zu 
behaupten ,  wodurch  besonders  die  späteren  Arbeitep  von  Ge- 
senius  mit  manchem  nutzloseu  Stoffe  sich  bereichert  haben. 
Eigennamen  und  Fremdwörter  sind  zum  grösseren  Theile  so 
gut  wie  gar  nicht  erklärt  worden.  Hätte  man  da  nun  von 
einem  Buche  in  der  Anlage  des  Mcier'schen  Wurzclwörterbu- 
ches  irgend  welche  erspriessliche  Frucht  für  das  Verständniss 
der  hebräischen  Sprache  erwarten  können,  so  würden  doch 
dessen  zwei  Urbegriffe,  Scheiden  und  Zusammenziehen/ woraus 
alle  übrigen  Wurzeln  sich  bilden  sollen,  sie  mögen  biegen  oder 
brechen ,  ausreichend  sein ,  solche  Erwartung  zu  vernichten. 
Aber  4|uch  dass  das  so  oft  von  Ewald  im  heroischen  Bewusst- 
sein  seiner  Ueberlegenheit  den  Gesenius'schen  Lexicis  zum  Ver- 
derben gedrohete  /Wörterbuch  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen, 
beklagen  wir  nicht,  denn  wir  fürchten,  dem  grossen  Gelehrten 
werde  der  lexicalische  Stoff,-  nicht  anders  wie  der  grammati- 
sehe  es  geworden,  unter  der  Wucht  seines  Systems  statt  semi- 
tisch Ewaldisch  werden.  Dagegen  hat  Fürst  weniger  durch  die 
kleinen  lexicalischen  Leistungen,  als  vielmehr  durch  die  Riesen-- 
arbeit  seiner  meisterhaften  Concordanz  als  vollkommen  beru- 
fen zu  einer  neuen  lexicalischen  Schöpfung  sich  bewährt,  und 
wir  freuen  uns  auch  um  deshalb,  dass  gerade  er  Hand  an  das 
Werk  gelegt,  weil  gewiss  nur  auf  dem  von  ihm  in  seiner 
Einleitung  zu'  den  Perlenscluuiren  aramäischer  Gnomen  und 
Lieder  S.  XIV  vorgezeichneten  Wege,  also  mit  Verscbmähung 
der  empirischen  eben  so  wie  der  rationellen  Methode,  auf  ana- 
lytisch historischem  Wege  das  Sprachgut  in  voller  Lauterkeit 
«ich  gewinnen  lässt.  Erst  wenn  so  die  hel^äische  Sprache 
als  Sprache  des  hebräischen  Volkes  tiefer  und  wahrer 
durchforscht  sein  wird,  erst  alsdann  werden  wir  sie  als  Gottes? 
spräche  in  der  heiligen  Offenbarung  verstehen  lernen. 

Die  erste  Lieferung  des  Fürst^schen  Handwörterbuches 
liegt  uns  vor.  Sie  umfasst .  die  Worte  von /<  bis  HTiVta.  Ob 
überhaupt  etwas,  06  Bedeutendes  darin  geleistet,  das  kann  nur 
die  Prüfung  einzelner  Artikel   darthun.      Wir  verweisen  in.  der 
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Besiehiing  auf  die  Wuriel  fib^,  die  in  ihrer  Identität  mit  b^M 
aus  tlbK/^  l^bK  erwiesen,  für  die  Bedeutung  des  Gottesnamens 
la'^tlbK  frachtbringend  sein  wird.    Bei  vielen  Artikeln  aber  lägst 
sich  doch  Wesentliches  vermissen.      Wenn    das  Wort  1'«2K  iif 
Verbindung    mit  ^ip:^*«    oder    bfi^'liZ)'^    besproelfen    wird,    hätte 
nicht   da    das  bfitllS'^   W^p   ihm   an  die  Seite   gestellt   werden 
müssen,  um  dem  zuvorzukommen,  dass  nicht  jemand  mit  Hitzig 
Wtthne,    Israel  habe   unter   diesem  Namen  den  Apis  angebetet? 
Sowohl  der  Zusatz  des  nifit::^  Hin**  Jes.  1 ,  24,  als  *die  Beziehung 
zu  dem    treuen  Hirten   und   starken  Felsen    seines   Volks  Gen. 
49,  24  drängt  dazn.       Bei  dem   adverbialen  "ntlfit  wäre  zu  fra- 
gen  gewesen  y    ob   nicht   die   dunkle   Stelle  Sakh.  2,  12   etwa 
hierher  gehöre  im  Sinne,    hernach,   ausgangs,   am  Ende  ^ann 
hat  Himmelsglorie  mich  gesandt  als  ihren  Boten ,  die  Erde  ihr 
zu  unterwerfen.     Doch  darüber  Hesse   freilich    sich  ein  gegen* 
theiliges  Urtheil  denken.     Was  sichrer  ist,  ist  dies,    dass  we- 
der immer  gerade  die  bezeichnendsten  Stellen   für  die  angege- 
bene Bedeutung,  noch  immer  die  wesentlichsten  ModiBcationen 
derselben   verzeichnet   sind.       Vermissen   lässt    sich    besonders 
das   tiefere   Durchdringen   des    Theologischen   im   alten  Bunde 
und   eine  umfassendere  Berücksichtigung  des   in  verschiedenen 
Commentaren  gebotenen  Erklärungsschatzes   auch  für   einzelne 
Worte.      Es   würde  Jann    ein  MissgrifT,    wie    der   bei  1&2M  ^3 
nicht  untergelaufen  sein.      In  der  Behandlung  der  Eigennamen 
ist  ein  Fortschritt    gegen    früher  Geleistetes  sichtbar.    Ewalds 
Abhandlung   über   dieselben    im    Lehrbuch    hat    eigentlich   das 
hohe  Bedürfniss   eines   nicht  nur  Israel,    sondern    die  Nämen- 
bildung    des   ganzen    Orients  nothwendig    mit   überschauenden 
Onomasticon   recht  fühlbar  gemacht.      Es   würde   damit  auch 
das  theologische  Interesse  wesentlich  gefördert  werden,   indem 
sich  erklärte,   warum  doch  so  handgreiflich  die  Geschichte  des 
alten  Bundes  mit  den  Namen  der  Personen  Hand  in  Hand  gebe, 
und  so  die  Albernheit  dor  Kritik  sich  richtete,  die  die  Namen 
erst  aus  der  Geschichte  oder  vielmehr  ans  der  erdichteten  Sage 
abstrahirt  sein  lässt   oder   umgekehrt.      Fürst  hat  wenigstens 
den  Versuch  nicht  gescheut,  alle  Namen  zu  deuten.     Freiich 
fehlt  manchen  seiner  Deutungen   die  Ueberzeugungsgewissheit 
durehaus.     Man  begreift  nicht,  warum,  wenn  2hC3**nfi(  Ach  ist 
gut  heisst,  gleich  daneben  ^ib'^rtfet  Ach   d.  h.  numen   des  Ent- 
stehens,   n'V)3'^r|M   numen    des   Todes  heissen   solle ,  was   eben 
so  wenig  als  Name   historisch  begreiflich,    wie   sprachlich  be- 
gründet ist.      Auch   für    die    im  Hebräischen    rorkommenden 
Fremdwörter   ist   von  Fürst    mehr    als   von  Andern   geleistet, 
ohne  dass  indess   auch   sie   schon  allseitig  befriedigend  erklärt 
wftren. 
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Können  wir.  auch  demnach  nicht  sagen,  dass  mit  diesem 
neuen  Wörterbuche  wir  auf  dem  Gipfel  hebräischer  licxico- 
grapliie  angelangt  wären,  so  empfehlen  wir  dasselbe  doch  ei* 
nem  kritischen  Gebrauche  auf  das  angelegenlichstc*  Es  bietet 
des  Nutzbaren  nicht  wenig.  [N.] 

2.  lieber  den  Einfluss  der  paläst.  Exegese  auf  die  alexan- 
drin. Hermeneutik,  von  Dr.  J.  Franke.!.  Leipzig  (Barth). 
1851.  X.  354  S.  8.     1  Thir.  15  INgr. 

Als  Fortvetzung  seiner  verdienstlichen  Vorstudien  zu  der 
Septuaginta  [Leipzig  (Vogel)  1841]  giebt  der  Verf.  die  An- 
wendung der  dort  vorgetragenen  Theorie  an  dem  Pentateuch. 
Dankbar  werden  diese  Arbeit  alle  diejenigen  aufnehmen,  denen 
das  Construiren  eines  neuen  hebräischen  Textes,  wie  es  hie 
und  da  jetzt  im  Schwange  geht,  nach  den  LXX  immer  ein 
Greuel  gewesen  ist.  Denn  dessen  Werth  oder  Unwerth  hängt 
wesentlich  von  der  Entstehung  und  Gestalt  des  Textes  der  LXX 
selbst  ab.  Frankel  characterisirt  sie  als  erstes  religiöses  nach- 
biblisches  Schriftwerk^  alexandrinisch ,  aber  so,  dass  seine  in- 
uern  Fugen  mit  dem  Kitt  palästinischer  Färbung  zusammen- 
gehalten, seine  tiefsten  Räume  von  dem  Geiste  Palästinas 
durchweht  sind.  Freilich  ist  dies  schriftliche  Monument  ältei' 
als  das  exegetische  Material  Palästinas.  Aber  dessen  spätere 
Verbreitung  weist  doch  durch  sich  selbst  auf  einen  reichen 
Vorbefund  früherer  Zeit  hin.  Die  Hermeneutik  der  LXX  kann 
deshalb  von  der  palästinischen  Exegese  bedingt  sein ,  und  ist 
es.  Die  Erforschung  und  der  Nachweis  dieses  Satzes  im  Ein- 
zelnen bleibt  hier  bei  dem  Pentateuch  —  ex  ungue  leouem. 
Die  Uebersetzung  desselben  ist  von  verschiedenen  Männern  aus- 
gegangen, keine  gelungen.  Es  geht  den  Vertenten  das 
Sicherheben  über  die  ihnen  vorliegende  Materie,  ein  lebendiges« 
Durchdringen  und  Auffassen  ihres  Stoffes  ab.  Begann  doch 
auch  mit  ihnen  erst  ^le  Hermeneutik,  in  ihnen  begegneten* 
fich  zuerst  Morgen-  und  Abendland,  hebräische  und  griechi- 
fche  Sprache.  Die  Genesis  ist  mit  Kenntniss  und  wissen- 
achaftlichem  Geschmack ,  aber  häufig  frei  übersetzt  und  dem 
Sinne  nur  ungefähr  entsprechend.  Exodus,  wenigstens  die  er- 
ste Version  bis  36,8 ,  von  einem  mehr  des  Griechischen ,  als 
Hebräischen  Kundigen.  Der  Uebersetzer  des  Leviticus  wird 
nicht  selten  so  vom  Texte  überwältigt,  dass  ihm  kein  Blick 
für  die  Sprache,  in  die  er  übersetzt,  bleibt.  Er  webt  gani 
nach  dem  Character  des  Buchs ,  das  er  überträgt ,  religiöse 
Deutungen  und  Normen  ein.  Das  Deuteronomion  ist  mit 
Kenntniss,  aber  vielen  Uebereilungen  behandelt,  die  Ueber- 
einstimroung   mit  Onkelos  hier  besonders  auffällig.     Die  Yer» 
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tion  des  Biiehes  Numeri  i&sst  SaehkenntnUi  überall  vermissen. 
Nieht  notbwendig  sind  die  Uebersetzer  Alexandriner  gewesen; 
sondern  überhaupt  ausserbalb  Palästina  lebende  Juden,  und 
swar  innerhalb  der  Regierungen  des  Philadefpblis'|Mid  -Pfiilopa« 
tor.  Dies  die  Resultate ,  welche  der  'Vf;  dureb  dos  Bingeben 
bis  auf  die  grammatischen  Formen  überall  begründet.  Aber 
sein  Blick  greift  auch  weiter.  Treffende ,  wenn  aueh  zum 
Theil  zu  kurze  Characteri^tiken  Unden  wir  ron  Onkefoä,  ton 
Ezekiel  und  Aristobul  (S.  113  —  122),  ron  Philo  als  das  Ge- 
präge des  palästinischen  Midrasch  tragend,  von  dein  samari- 
tanischen  Pentateucb  und  der  Religionsgesehiehte  der  Samari- 
taner.  Was  über  Alter  und  Entwickluagsgeschiehte  der  mes^ 
sianischen  Idee  mehrfach  gesagt  ist,  gipfelt  eigentlich  in  der 
Darstellung  der  Makkabäerperiode.  Sie  fand  in  sich  selbst  die 
Befriedigung,  der  das  Sehnen  nach  den  Tagen  eines  besseren 
Königs  erstarb.  Machte  die  Unterdrückung  unter  der  Römer- 
herrschaft die  messlanische  Idee  erst  zur  Lebengmaoht  im  Vol-' 
ke,  so  war  noch  der  Veriiion  von  Num.  24,  7.  17  sie  aller« 
dings  in  Alexandrien  früher  geltend*  Wenn  Pliilo  nicht  phan- 
tastische, auf  das  Irdische  gerichtete  Hoffnungen  an  die  mei- 
sianische  Zeit  geknüpft,  sondern  die  Zeit  des  Messias  ihm 
hervorragt  durch  Ausbreitung  der  Tugend  und  deren  Ani^^ 
kennung  (vgl.  de  praem,  p»  294  ff.  und  de  exsecr.  p,  9^  fr.)i 
0«  können  wir  d;es  eben  nicht  für  eine  durch  höhere  Aih 
'siebt  geläuterte  Idee  anerkennen.  Vielmehr  erscheinen  mis 
darin  Symptome  der  falschen  Geisteslichtungen,  in  denen, 
naelidem  Israels,  des  Volkes  der  Berufung,  Krone  verblichen, 
das  Element  des  selbstisch  eigenwilligen  Judenthums  sein  Da- 
sein fort  und  fort  hat  fristen  wollen.  Eine  eingehendere  Dar- 
stellung der  Christologie  nach  den  LXX  würde  für  die  Wür- 
digung jenes  Elementes  sehr  lehrreich  werden  können.     [N.] 

3.     Der  Prophet  Isaias,   übersetzt  und  erklärt  von  Pe- 
.  ter  Schegg,  Prof.  der  TheoL  am  k.  Lyceum  in  Freysiog, 
München   (Lentner)   1^50.     Erster  Theil.    IX  und  369  S. 
Zweiter  Theil  290  S.    8.     2  Thlr.  24  Ngi\ 

Ein  Commentar  zur  Vulgata,  und  swar  nicht  nur,  wie 
des  Verf.  Andeutung  in  der  Vorrede  vermuthen  lassen  könnte, 
um  eine  bestimmte,  traditionell  autorisirte  Recension  des  Tex- 
tes 2U  gewinnen.  Denn  auch  der  Abweichungen  von  der  Text» 
attftassung  und  den  Erklärungen  des  Hieronymus  sind  im  Gan- 
zen nur  wenige  aufzufinden  in  dem  Buche  und  bestehen  aueh 
dlinn  meist  nur  in  weiterer  Ausbildung  seiner  Auslegungen, 
wie  dies  z.  B.  in  Bezug  auf  die  65  Jahr  7,  9  sehr  einleuch- 
tend ,   oder  bei  der  Uebersetzüng   von    40,   I  r    lasse  dich  trd- 
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steB,   lasge  dich  tröftten,    mein  Volk,   spricht  euer  Gott.     Auf 
(Ueser  Basis  nun  hat  der  Verf.  den'  Versuch  gemacht,  den  Sinn 
des  Propheten  allseitig  zu  beleuchten,  und  allerdings  macht  die 
Form  seiner  Arbeit  j  so  ohne  den  druckenden  Ballast  von  ver- 
wirrenden Citaten  und  die  Nomenclatur  der  tausend  und  einen 
berühmten   und    unberühmten    Ausleger,    einen    ansprechenden 
Eindruck,    Dennoch  wird  niemand  den  von  Schegg  selbst  ein- 
gestandenen Mangel    einer   vollständigen  Berücksichtigung  und 
Durchdringung  des  so  reichen  Schatzes  der  Literatur  über  Je- 
sajah  gern  hinnehmen  wollen.      Es  würde  da  manches  mit  gu- 
tem Grunde   längst  Antiquirte  nicht    wieder   aufs   neue   vorge- 
bracht sein   und   manches   längst  Errungene   nicht  ganz   unbe- 
rührt geblieben.      Trotzdem   ist    die  Bemühung^   einen  zusam- 
menhängenden historisch  begründeten  Sinn  in  dem  Ganzen  der 
Weissagung  zu  gewinnen,  anzuerkennen.     Die  Annahme,   dass 
J^sajah    noch    $  ' —   12    Jahre   unter  Manasse   gelebt,    wonach 
41«  Tradition  ihn  in  das  Ostjordanland  sich  zurückziehen  Hess 
und   in    ihrer   orientalischen  Fassung    zum  Fakir   ihn   machte, 
bis  von  dem  Könige  er  zersägt,  diese  Annahme  hat  die  andre 
im  Gefolge,  dass  der  sogenannte  zweite  Theil  des  Buches,  die 
Kap.  40  —  66,    in  dieser  seiner  letzten  Lebenszeit  entstanden, 
zunächst  nur  für  des  Propheten  Freunde  und  Schüler  bestimmt 
und  in  seiner  gegenwärtigen  Form    auch    durch    diese  erst  der 
Oeffentlichkeit  übergeben    und    auch  uns  erhalten.     Ein. richti- 
ges Gefühl  von    der  schriftstellerischen  Einheit    und  dem  Cha- 
racter    des   ganzen  Abschnitts    leitet    dabei,    so    dass  der  Verf. 
U.  S.  33  sich  dahin  erklärt,  derselbe  stamme  nach  seiner  Re- 
daction  und  Reproduction  von  einem  Jünger  des  Jesajah,  Pro- 
phetenschüler  und   selbst   Prophet,    welcher   die  Vorträge    und 
Reden  seines  so  verehrungswürdigen  Meisters    aus  dessen  letz- 
ten Lebensjahren  theils  nach  lebendiger  Erinnerung,  theils  nach 
einzelnen  Fragmenten,    entsprechend    einem   allgemeinen  Wun- 
sche  und   Bedürfniss,    in    drei  Sendschreiben   zusammenstellte. 
Darnach  träte  dieser  Theil  au  Jesajah   in  dasselbe  Verhältniss, 
wie  das  Evangelium  Marci  als  xi^^vy/na  IlixQQV  der  Väter  zum 
Petrus,  wi«  der  Hebräerbrief  zu  Paulus.     So  halbwegs  vermit- 
telnd mit   den  Ergebnissen   und  Behauptungen  der  rationalisti- 
schen Kritik   sind   des  Verf.  Resultate   nach  Weise  der  neuern 
katholischen  Wissenschaft  meistens,    obwohl   er   manchen    ver- 
kehrten   Einzelerkläruhgen   derselben    weit    schärfer   entgegen- 
tritt,  namentlich  den  seltsamen  Einfall  geisselt,    dass  die  ein 
zelnen  mitgetheilten ,    zum  Theil    später    verfassten  Stücke  mit 
barbarischer    Sorglosigkeit   hin    und   her   geschleudert   worden, 
bis  das  Buch    endlich    die   abenteuerliche  Gestalt    erhalten,    in 
der  Altes  und  Neues,  Dinge,  die  Jahrhunderte  aus  einander  lie- 
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gen,  im  bunten  Wirwar  untereinander  gemengt  sich  finden. 
Dem  gegenüber  hat  Schegg  sichtlich  sich  heniuht,  eine  ein- 
fach historische  Ordnung  aufzuweisen,  und  darum  können  auch 
die  Beilagen  über  Babylon,  Assur  und  Aegypten  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  Israel  einen  gewissen  Werth  beanspruchen.  Vor- 
nehmlich ist  der  Organismus  der  Gedanken  in  dem  rhetori- 
schen Schlüsse  der  Weissagung  von  Kap.  40  ab  eingehender 
nachzuweisen  versucht,  indem  einmal  die  Entwickelung  durch 
die  drei  Abtheilungen  hindurch  verfolgt  und  dann  eine  Ueber- 
sicht  nach  der  Kapitelfolge  hinzugefugt  ist.  Die  Uebersetsnng 
ist  gerade  bei  diesem  Abschnitte  mehr,  als  in  den  früheren, 
der  eigenthümlich  prophetischen  Färbung  irellig  bar,  womit  wir 
weniger  den  Mangel  an  schwungreicher  Haltung  tadeln  wel- 
len ,  als  vielmehr  den  Zug,  der  die  meisten  neueren  Ueber- 
ietzungen  der  Propheten  characterisirt ,  dass  man  das  dunkle 
ahnungsvolle  Kolorit  der  Weissagung  durch  den  Gedankenaus- 
druck gänzlich  verwischt,  wodurch  das  Wort  der  Propheten 
die  Seele  so  zauberisch  fesselt.  Auch  wir  loben  uns  die  Klar- 
heit —  aber,  wie  Rückert  sagt,  am  Wasser  und  Krystall  — ; 
im  Ei  bedeutet  sie,    dass  kein  Lebenskeim  darin. 

In  den  Bemerkungen  über  den  Knecht  Gottes  ist  dem  Vf. 
die  Anlehnung  an  die  alte  Geschichte  eigenthümlich,  wonach 
er  in  Cjrus  und  dem  Knecht  des  HErrn  die  Vollendung  von 
den  Anfängen  in  Pharao  und  Moses  sieht.  Die  Berufung  des 
Moses  hat  den  Character  der  Einleitung  und  .Vorbereitung,  die 
des  Knechtes  bei  Jesajah  den  der  Realisirung  und  Vollendung 
des  ewigen  Rathschlusses  Gottes  über  sein  Volk  und  die  ganse 
Menschheit.  Moses  bietet  darum  die  Grundlage  zur  Schilderung 
dieses  Knechtes.  Da  aber  auch  er  nicht  bestanden  im  Kampfe 
der  Leiden,  so  tritt  ihm  Jakob,  der  Kämpfer  Gottes,  als  Is- 
rael an  die  Seite.  Wie  dieser  Segen  für  sich  und  seine  Kin- 
der erstritten,  so  wurde  er  zum  Vorbild  für  den  Knecht  Got- 
tes, der  durch  seine  Treue  in  Leiden  und  Tod  eine  unversieg- 
liche  Quelle  des  Segens  für  die  Welt  werden  sollte.  Der  auf 
dieser  Basis  geschilderte  Knecht  Gottes  ist  eine  Person,  er 
bringt  die  göttlichen  Rathschlüsse  über  Israel,  für  die  Mensch- 
heit und  das  Universum  zu  endlicher  Erfüllung.  Und  dies  ge- 
schieht durch  den  verheissenen  Messias,  den  Sohn  Gottes  in 
seiner  zeitlichen  Erscheinung,  Jesus  Christus;  der  also  pst  der 
Knecht  Gottes.  Mag  sein,  aber  das  ganze  Gebäude  der  De- 
monstration ist  sehr  luftig. 

Katholischen  Lesern,  für  die  der  Commentar  doch  zunächst 
bestimmt  sein  muss ,  legen  wir  besonders  das  Motto  des  Buches 
an  das  Herz ,  wenn  Schegg  dasselbe  mit  den  Worten  des  Hie- 
ronymus  einführt :  Ignoratio  icripturarum  ignoratio  Christi  ««^ 

[N.] 
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4.   Der  Prophet  Hosea  erklärt  u.  Übersetzt  von  Dr.  Aug. 

Simson.     Hamb.  ii.  Gotha  (Perthes)  1851.    X.  u.  351  S» 

8.     2  Thlr.  4  Ngr. 

Dieser  Comnientar  gehört  zu  denen,  die,  wenn  auch  hun* 
dertfältig  man  ihnen  widersprechen  muss,  doch  aufs  neue 
immer  wieder  anlocken,  um  auch  über  Widersprechendes  mit 
ihm  sich  auseinanderzusetzen.  Zwar  ist  auch  er  wesentlich 
kritischer  Abkunft.  Aber  doch,  wie  nach  des  Verf.  eignem 
Berichte  sein  Bestreben  auf  eine  das  Verstundniss  des  Buchs 
allseitig  begründende  und  aufhellende  Bearbeitung  gerichtet 
war,  so  sucht  er  in  der  That  durch  eine  eben  so  ileissige, 
wie  eingehende  Erwägung  dem  gesammten  exegetischen  Mate- 
rial gerecht  zu  werden.  Gern  entbehren  würden  hie  und  da 
wir  die  Bemühungen  um  Feststellung  des  Textes,  obwohl  auch 
darin  Simson  mehr  als  andre  Kritiker  gehalten  erscheint.  Den 
Hauptmangel  seiner  Arbeit  möchten  wir  darin  sehen,  dass  ein 
Commentar  prophetischen  Wortes  im  Ernst  meinen  kann,  es 
bedürfe  gegenwärtig  keiner  Untersuchungen  über  das  Wesen 
des  Prophetismus  mehr,  seitdem  Ewald  darüber  sich  verneh- 
men lassen.  Bei  aller  Hochachtung  vor  allem  von  Ewald  der 
alttestamentlichen  Wissenschaft  Geleisteten,  dass  von  dem  We- 
sen der  Prophetie  er  Abschliessendes  gesprochen,  ja  dasi  er 
davon  auch  nur  ein  ahnendes  Verständniss  habe,  das  können 
wir  nicht  zugeben ,  so  lange  noch  die  ganze  Weissagung  sei- 
ner Theorie  widerstreitet. 

Der  Auslegung  selbst  gehen  einleitende  Vorbemerkungen 
voran.  Wie  gewöhnlich ,  würden  sie  auch  hier  zweckmässi- 
ger am  Ende  stehen,  da  sie  die  Resultate  der  Auslegung  anti- 
cipiren.  Der  Abschnitt  über  die  persönlichen  Verhältnisse  des 
Hosea  geht  auf  den  Nachweis  (gegen  Maurer)  hinaus,  dass  der 
Prophet  ein  Bürger  des  nördlichen  Reiches  gewesen.  Ueber 
Zeitalter  und  Zeitverhältnisse  des  Hosea  handelnd  zögert  der 
Verf.  aus  gewissenhaften  Bedenken  gegen  ihre  Aechtheit  aus 
der  Ueberschrift  des  Buches  Belehrung  zu  entnehmen,  theils 
und  hauptsächlich ,  weil  die  Nennung  judäischer  Könige  statt 
israelitischer  keinen  Bürger  Israels  als  den  Urheber  bekunde, 
theils  auch  weil  die  Zeitangabe  zu  seiner  Auffassung  d^r  Zeit- 
'Verhältnisse  nicht  stimmen  wolle.  Da  macht  also  das  kritische 
Princip  in  seiner  vollen  Bedenklichkeit  sich  geltend,  ihm  steht 
das  fest  und  zwar  als  unwiderlegliche  Ueberzeugung  fest,  dass 
die  vor  uns  liegenden  Reden  ihr  Dasein  Zeiten  verdanken,  die 
vor  dem  Ausbruch  des  syrisch  ephraimitischen  Krieges  liegen, 
und  darum  fixirt  er  die  Jahre  783  bis  741  für  sie,  so  dass 
Hosea,  ihm  vorangestellt  nicht  aus  chronologischem  Grunde, 
sondern  wegen    seines  grösseren  Umfangs,    ein  jüngerer  Zeit«< 

Zeitschr,  /.  /iiiÄ.  Theoi.  ir.  1852.  46 
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genösse  des  Arnos,    ein  älterer  rfes  Jesajah  unil  des   Verfassers 
der    Kap.  9  ff.   bei  Sakliar)ah    sei.       Wozu    führen    dach    diese 
kritischen    Principien?     Also  wirklich,    Hosea    ein  Zeilgenosse 
des  Sakharjah?     Denn  dass  die   heregten  Kapitel,    wenn  über- 
haupt irgend    etwas    von  der  Weissagung ,    dem  Sakharjah  <h- 
gehören,    wird    niemand  verkennen  können,   der  t.  sich   über- 
zeugt, wie  in  ihnen  der  zweite  Satz  von  dem  Thema  der  gan** 
zen     prophetischen    Verkündigung     sich    durchfuhrt  :     V^endet 
euch  zu  Jehovah,  dann  wendet  Jehovah   g^ich    zu    euch! 
und    der    2.    aus    dem    Inhalt    die    Stimme    de»    sterbenden 
Göttesvolkes    vernimmt,    das    auch    im    Tode    noch    die   Welt 
übertrindet.     Aber  sehen  wir  auch  davon  ab,    wie  mitslieh  ist 
diese  Kritik?     Simson  sefbst  entzog  sich  der  Erwägung  nichts 
wie    hier    nicht  Aufzeiehntrng    mündlieh    gespreehener    Redet 
vorliege,  sondern  das  ganze  Buch  Product  schriftstelleri- 
scher   Thütrgkeit  sei.      üud  er  sah  darin  wohl  recht,    wenn 
wir  nur  Caspar!  zugeben,   dass  Kap.  1  -*  3^  von  dem  Uebrigen 
sich  loslöse,  die  als  Rede  mit  dem  übrigen  Weissagungsbuche 
nicht    verarbeitet,    weil    im  Laufe    der  Weissagungszeit    seU>8t 
sie  glänzend  schon  sich  erfüllt.      Die  Frage  über  das  Verhak' 
nisB    der   schriftstelierisehen  Thätigkeit  der   Propheten    gegen" 
über  ihrem  mündlichen  Auftreten   gehört    zu  den.  einflussreieb- 
sten  für  die  Exegese  und  dürfte  ein  kräftiges  Antidoten  gegen 
manche  'kritische   Willkür  werden.      Ref.    hoffe   in    Bezug   auf 
Jeremias  dem  bald  weiter  öffentlich  nachzugehen,  bei  dem  Stä- 
helin's  kritischer  Sinn  gerade  mittelst  gänzlicher  Vernachlässigung 
dieser  Rücksicht  seine  Anordnung  der  Weissagungen  hergestellt. 
In    dem  Abschnitt    über    Jnhalt,    .Anlage   und   Entstehung 
und  schriftstellerischen  Character    des  Buchs  wäre  es  vielleicht) 
fruchtbringender    gewesen ,    wenn    S.   35    rn    dem    RedegaUzen 
der   wesentliche  Fortschritt    einzelner  Gruppen   anders   heraus- 
gekehrt worden,  als  so,  dass,  wie  Caspari  es  ausdrückt,  nicht 
grössere,    dass   nur    kleinere  Absätze   und  Ruhepüncte  in  dem 
fVogendrange   der   Rede   sich    verzeichnen   Hessen,    dass,    Wie 
$iitison  es  sagt,  der  Zug  der  prophetischen  Gedanken  wie  von 
neuem    darin    anhebe.       Ein  Schriftsteller    von    so    hoher 
Kunstfertigkeit   der  Rede   und  so  kühn  empor  sich  schtyiogen- 
dem  Geist,   wie  Hosea,    dürfen    wir  ihm   nicht  zutrauen,   dass 
an    diesen    Ruhepuncten    der    Gedanken    neue    Gedankenketten 
anheben,    seine  Anschauung  sich  vertieft    oder  gewaltiger  aufb- 
ringt   zu    neuer   Betrachtung?     Uns   scheint   ein  solcher  Fort« 
schritt  unschwer   wahrzunehmen,    und    die  vom  Verf.    so   tref- 
fend   geschilderte  Characteristik    der  Gefühlsseite    in    des   Pro- 
pheten   Reden    scheint   solcher  Wahrnehmung   am    gunstigsten. 
Man  erinnere  sich  nur  der  umfassenden  und  reichen  Belehrun- 


gen  über  strophische  Anordnung  in  d^r  heiligen  lijrib ,  vrUf 
sie  Ewalds  Einleitung  zu  den  p<Mftisehen  Büchern  de»  alten 
Testaments  uns  geboten. 

Ueber  Canonicität,  Text  und  Auslegpingsweise  des  Buches* 
handelt  einer  der  vonnigliehsten  Abschnitte  des  C^Humentars. 
Die  tüchtige  Characteristik  der  alten  Uebersetxungen,  vornehm- 
lich der  LXX  und  Peschito,  ist  ehi  Zeugniss  von  grosser  Uiii^ 
»iehlf  und  Freiheit  des  Urtheils  von  hergebrachten  Hypothesen, 
die  auch  aus  der  kuraen  Benrtheilung  der  Ansleger  sehr  wohU 
thoend  uns  anspricht. 

Dürfen  wir  flüchtig  einiger  vereinzelten  Dinge  noch  ge- 
denken, so  möchten  wir  weder  aus  ^"«33  einen  Spreeher  nnd 
Dolmetscher  gemacht  wissen,  noch  aus  ilirr'^  den  Ewigen.  Bei- 
des ist  eben  so  gegen  die  Gesetze  dei^  hebräischen  Sprache^ 
wie.  gegen  die  Aesthetik  des  deutschen  Stils.  Deutete!  der  Vf. 
das  3  *i^^  1 ,  2  sehr  wahr  von  dem  Reden  Gottes  i  m  Geiste 
der  Seher,  von  der  Stinmve  der  OfTenbarung,  warum  soll  denn 
ai^äS  nicht  der  sein,  in  dem  Gott  sich  offenbarend  redet  durch 
seinen  Geist  vgk  2  Sam  23,  3?  —  Ansprechend  ist  die  Er- 
kiarung  der  Worte  'n>T  rbnn  —  der  Anfang  des  Redens  Je- 
hovahs  durch  Uosea  wsur,  dass  Jehovah  zu  Uosca  redete  - 
sie  zeigt,  wie  wenig  Stier  Grund  hatte,  Jarchis  Meinung  au 
der  seinen  zu  machen,  hier  werde  der  Anfang  der  Prophetie 
überhaupt  ausdrücklich  üxtrt.  Die  allegorische  Fassun;^  der 
widerrechtlichen  Verbindung  des  Propheten  mit  dem  Weibe, 
ein  Bild ,  das  nicht  durch  die  Wirklichkeit  dargeboten ,  son- 
dern nur  zur  V  ersinn  lieh  ung  der  daran  geknüpften  Drohung 
erfunden^  dient  jener  Fassung  zur  Stütze.  An  sich  selbst  ist 
sie  eben  so  wichtig  gegen  realistische  Verknöcherung  des  pro- 
phetisehen  Lebens ,  wie  gegen  die  jesuitische  Verh^nung  des 
sittlichen  Gesetzes,  wie  Scholastiker  daraus  sie  abstrahirten.  — 
Ganz  und  gar  aber  befriedigt  es' nicht,  wenn  I,  6  die  Geburt 
des  Mädchens  blos  aus  der  Liebe  zur  Abwechselung  motir 
virt  wird.  Die  Bezeichnung  des  Volkes  als  Weib  ist  ganz 
allgemein.  Aber  wo  sie  so  nachdrücklieh  markirt  auftritt,  ds 
denkt  man  an  das  spottende  J^J^   '»j,^\   ^^Jju  bei  Amra  (Koseg. 

8.  47),  an  des  Amrilkars  Fluch  Diwaii  XVIII,  1—2:  Gott 
zeichne  mit  Entehrung  Modschaschi  ganz  und  gar,  die  feigen 
Sklavennacken,  die  feile  Mägde  seh  aar,  überhaupt  an  diie 
Klage  der  Beduinen  über  die  Geburt  der  Töchter  vgl.  Rückert 
Hamllsa  I.  S.  124.  Demnach  ist  ein  Sinken  in  t)en  Geburten 
der  schandoaren  Ehe  hier  gezeichnet  und  eine  Rückkehr  zur 
Mutter,  der  das  erbarmungslose  Gericht  nun  droht  —  Wenn 
I  9  9  zu  dem  Tf^T^t^  Gott  suppltrt  wird,  so  geschieht  dieii 
willkürlich  und  ohne  allen  Grund.     Vielmehr  ist  TT'n  mehr  als 

46* 
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dal  lo  gif  che  Sein,  und  der  HErr  apjicbt  damit  es  aus,  deiuy 
der  nicht  sein  Volk,  dem  werde  er  in  seiner  wesenhafteo  Got- 
tesfuHe  auch  nicht  kund  sich  geben,  für  ihn  er  gar  nicht  exi- 
stire.  —  Wie  2,  18  in  dem  *>brn  durch  V.  19  der  Hinweis 
auf  den  Gott  Baal  gegeben,  so  erklärt  der  ganze  Gedanke  sieb 

durch  V^ergleichung   von  Sakh.  14,  9. Zu  dürftig  ist  die 

Abfindung  über  die  Loosstäbe  4,  12.  Gerade  derartige-  Zuge 
der  Volkssitte  geben  der  prophetischen  Diction  ja  die  Leben* 
digkeit ,  und  s  i  e  recht  anschaulioh  machen ,  heisst  deshalb  die 
Propheten  am  besten  deuten.  Die  Beachtung  dieser  Seite  kann 
mehr  und  mehr  wieder  abziehen  von  dem  nutzlosen  Hadern 
um  Principien  und  kritisches  Belieben.  Wir  würden  eine  so 
interessante  Darstellung,  wie  die  von  Rückert  zu  Am'rilkais 
S.  14  nicht  unbenutzt  gelassen  haben.  —  Gegen  Simsons 
Auffassung  von  V.  16  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass 
3n*l73  als  der  Enge  entgegengesetzt  niemals  Bild  für  Qual  und 
Zerstörung  ist,  wie  klar  aus  Sakh.  2,  5  ff.  einleuchtet.  Wusste 
man  keinen  andern  Rath ,  so  wäre  deshalb  Hitzigs  ironische 
Frage  nicht  abzuweisen.  —  Wenn  S.  85  auch  Simson  den 
ewigen  Streit  aufnimmt^  ob  yifi<  in  dieser  oder  jener  Prophe- 
tenstelle das  Land  Judah  oder  die  (ganze)  Erde  bedeute,  so 
könnte  ein  vorurtheilsfreies  Eingehen  auf  die  Symbolik .  der 
alttestamentlichen  Offenbarungssprache  überhaupt ,  wie  sie  im 
Cultus  vor  allem  bestimmt  sich  verkörpert^  längst  einen  so 
unerquicklichen  und  fruchtlosen  Streit  überwunden  haben.  Den 
Propheten  ist  y'nM  stets  und  überall  dasselbe,  die  Erde  näm- 
lich. Aber  die  Erde  hat  ihre  concreto  Darstellung  für  sie  in 
ihrer  Krone,  in  dem  Lande  Judah  vgL  Ex.  20,  12.  Am 
Ende  der  Tage  wird  beides  identisch  sein,  das  Land  Judah 
seine  Gränzen  erweitert  haben  über  die  Erde,  die  Erde  ganz 
zum  Lande  der  seligen  Verheissung  geworden  sein ,  vgl.  Jes. 
10,  23.  —  Darum  die  Stufenleiter  der  Cnltusstätten  von  der 
ganzen  Erde  aus  durch  das  Lager  (oder  das  heilige  Land)^ 
den  Vorhof,  das  Heilige,  das  Allerheiligste  bis  hinan  zu  den 
Auen  der  Heiligkeit  Jehovahs  Ex.  15,  13  u.  17.  —  Wenn 
ferner  10^  15  allein  an  das  Vergängliche  des  Morgenroths  an- 
geknüpft wird,  so  ist  bei  dem  stehenden  Bezüge  desselben  auf 
die  heilwärtige  Zukunft  des  Lebens  dieser  Sinn  auch  hier  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  und  zu  14,  6  möchte  ich  dem  Verf. 
Suso's  liebliches  Wort  hinzufügen:  „Siehe,  die  edle  Seele 
grünet  vom  Leiden,  als  die  schöne  Rose  von  dem  Maien- 
thau,^^  vergl.  Spr.  19,  12.  Kaum  ist  ein  andrer  Prophet  so 
naturinnig  in  der  Wahl  seiner  Bilder  wie  Hosea.  Und  auch 
darum  wünschten  wir,  er  wäre  mehr  gelesen  und  verstanden. 
Simson's  Commentar  wird  das  Verstandniss  vielfach  anregen 
und  fördern.  [N.] 
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5.  Kurzgefasstes  exegetisches  Handbuch  zum  alten  Testament. 
Zehnte  Lieferung:  Das  Buch  Daniel  von  Dr.'  Ferd. 
Hitzig.  Leipz.  (Weidmann)  1850.  XIV  u.  228  S.  8.  IThlr. 

Ein  Kaninchen^  aber  —  kein  Berg  an  edlem  Gesteine 
reich  j  Gänge  treibend,  aber  •—  nicht  zur  Kurzweil  kreuz  und 
quer,  sondern  mit  sicherem  Verstand  und  mit  heiligem  Ernst 
direct  hinein  in  den  Sandhaufen  Hitzig^scher  Kritik.  Wer 
noch  irgend  eine  kritische  Ader  im  Leibe  hat,  der  zählet  ja 
wohl  für  die  Kritik  noch  zu  den  vernünftigen  Menschen. 
Unrernünftige  sind  —  die  ihrer  Gewalt  sich  nicht  gebeug^. 
Wir  aber  können  es  nicht  verhehlen ,  dass  mit  unendlichem 
Ekel  wir  erfüllt  vor  dem  halt-  und  bodenlosen  Gezanke  dieser 
Kritik.     Also   —  ein  Kaninchen. 

Zwar  sprechen  aus  vollster  Ueberzeugung  wir  die  höchste 
Anerkennung  aus  vor  dem  eminenten  Scharfsinn  und  der  sprach- 
lichen Genauigkeit^  welche  diesen  neuesten  Commentar  Hitzig« 
noch  vor  seinen  früheren  auszeichnen.  Mit  Freuden  sehen  wir 
auch,  wie  im  Allgemeinen  hier  bei  dem  überlieferten  Texte  er 
sich  beruhigt.  Ueberall  finden  wir  Anregendes,  Lehrreiehes, 
neuem  Verständniss  des  Textes  Bahn  Brechendes,  und  wir  wäll- 
ten kaum  einen  andern  Commentar,  der  das  Alles  auf  so  ge- 
drängtem Räume  so  viel  böte.  Um  so  freier  aber  mögen  wir 
darum  gegen  das  Ungerechte  und  Haltungslose  in  seinen  kri- 
tischen Resultaten  uns  erklären.  Sie  sind  in  den  Vorbemer- 
kungen zusammengestellt  und  werden  bei  der  Auslegung  theiU 
vorausgesetzt,  theils  dort  erst  überhaupt  begründet.  Wir  fuh- 
ren unsern  Lesern  sie  übersichtlich  vor  und  knüpfen  daran 
die  Mittheilung  der  Hitzig'schen  Erklärung  des  \!:)5M  ^l»  um 
KD  die  Stellung  der  Kritik  zu  dem  kirchlich  überlieferten  Be« 
griff  des  Kanonischen  sicher  zu  erkennen. 

Zuerst  die  Frage,  warum  das  Bueh  unter  den  Hagiogra- 
phen  stehe,  obwohl  doch  theils  es  selbst  darauf  Anspruch  macht, 
hauptsächlich  Weissagung  zu  sein,  theils  Daniel  Matth.  24,  15 
als  Prophet  bezeichnet  wird.  Das  wird  heut  zu  Tage  kaum 
jemand  mehr,  wie  Hitzig  wähnt,  aus  chronologischen  Grüa- 
den  erklären  wollen.  Vielmehr  wie  alle  Hagiographen ,  so  ist 
auch  das  weissagende  Wort  bei  Daniel ,  wie  seine  ganze  Fas- 
sung klar  bezeugt,  nur  zum  Zwecke  der  Erbauung  yerzeich- 
net,  und  es  gehört  das  ganze  Buch  gar  nicht  in  die  Klasse 
der  die  Offenbarung  Gottes  überliefernden ,  sondern  es  ist  eine 
der  Schriften,  in  denen  das  von  der  Offenbarung  Gottes  be- 
wegte Menschenherz  sich  ausspricht. 

Fragt  man  weiter,  wer  denn  Daniel  eigentlich  gewesen, 
so  erhalten  wir  darüber  von  Hitzig  eine  höchst  eigenthümliche 
Belehrung.      Man  m.öchte   eine  Auskunft    darüber   aus    Ez.  28, 
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}.  14,  14  u.  20  entnehiueii ,    ytreoß  nitht   dort   die    miu'kirteii 
Eigenschaften  der  Weisheit  und  Gerechtigkeit  nur  den   Namea 
bd^'*3*n   erklären    wollten.      Zwischen   Nonph    und  Hioh    genannt 
erscheint  dieser  ^  Hichter  Gottes  ^   als  einer  der  alten  Patriar- 
(chen,  v^muthl4ch  auch  dem  Mjthus  eignend.     Die  betreffende 
JPerson  i^t,   da  4ieser  Name  in  den  alten  Gnenealogieiy  und  Sa- 
gen mangelt,  unter  der  Hülle  ejines  andern  «Nahens  su  suchen, 
fBtw«    IVlalkhisedek.       Wie   diesjer    ein    Geschöpf    der   jüngeren 
Sage,    so  #uch  Daniel    mit  seiner  Person   ur^d  seinem  Nauien. 
Der  Daniel  unsers  Buches  ab^r  ist  dieser  Daniel  der  jüngeren 
Sage  nicht,    denn  er    ist  von  Ezechiel   ein  Zeit»  i|nd  Schick- 
salsgenosse,   während    am    Tage   liegt,    dass    Exechiel    in    d^ 
Weise  von    14,   14   keinen  Gleichzeitigen  sur  Sprache  bringeo 
konnte.     Vielmehr  ist  dem  Buche  das  Subject  mit  seinen  Prä- 
dicaten  erst   aus  Ezechiel   entlehnt.     Der  Vcrf-  desselben  hatte 
den  Kanon  der  Propheten  schon  geschlossen  vor  sich  und  fund 
da  in  seinem  E^e^hiel  jenen  Daniel  der  jüngeren  S^e  erwähnt, 
hielt  ihn    aber  —  der  Blinde,    dass  er  nicht  sah,    dass  d^  ein 
Patriarch  genannt  sejn    niuss!    —    für   einen    älteren  Zcitge- 
na99(Hi  des  Propheten,  da  ein  solcher  mit  Fug  ein   Gegenstaad 
der  Bewunderung  fäar  diesen  sein  mochte.      An  ihn    knüpfte  e^ 
i^  sehr  später  Zeit  seine  sagenhaften  Eriindungen.     Gegeniib^ 
d«mi  Scbein  ^    in  welchem  dennoch  das   Buch  ^ich  gefällt,    vßn 
die$em  Daniel  selbst ,   dem  aus  Irrthum  entstandenen  älteren  Zeit- 
gionofsen  des  l^zechiel,  4^r  mit  NebujkHdnezar  und  Cjrus  gelebt^ 
abzustammen ,   spricht  Hitzig   als  das  gesicherte  Ergebniss  ge- 
ichicthtlielier  Kritik  es  aus,  da^s  das  Buch  Daniel  ifi  der  Epp- 
shß  des  Antiocbus  Epiphfines ,    vqm  Jahre   1 7.0  an  bis  Frühling 
lj^4   vor  Christ^   verfitfft    i|it.      Diey  grgebniss   ist   theils  aus 
einzelnen    Auslegungen    des   Buchs    gewönne    —    bei   der  Art 
untrer  Kritik^,    aus  AH^Ba  Alles  zi|  machen,    ^in  fruchtbarer 
Sc^opss  für  jegliche  Willkür,  theiis  d^rftus,  dass  Sir.  49  hin- 
ter  dem    Lobpreis   des    lesajah    Daniel    nicbt    ^inerwäluit   hätte 
bleiben  dürfen    —    gewiss    nicht?    un4    wenn   er    nun    erwähat 
wiirf ,    würde  das    dem  Kritiker    für    die  ^echtheit    d«s   Buches 
sprechen?    -  ,  theiis  daraus^  das9   i  Mal^k.  ^,  60  e^st  von  dem 
Verfasser  dem  Sprecher   in    den  Mund   gelegt    wird    und  ntcht 
authentische    Rede    des    sterbenden    Matathias    ist,    —      Heisst 
nun  9uch  der  Verf.  dieses  späten  Buchi&s  Da^el ,  so  ist  er  du 
spfUerer  (dritter)  Daniel,  und  ihm  i^  weiter  naphziifragea. 

Wer  sollte  decken,  da^s  es  mögllph  sei  durch  so  viel 
Sagenhaftes  und  so  viel  Irren  und  Verkejur«n  ^iodurch  dem 
Verfasser  auf  di^  Spur  zii  kommen,  zuip^l  in  einpr  dßr  aner- 
kanntermaßen dunkelsten  Perioden  hebräischer  Qeschicbte? 
Ahftr  Hitzigs  S^^harfsinn  hat  die  Spjur  «icht  nur  gefanden,   er 
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vei»t  tl«;ii  Verfasser  bebtiuiiiit  uiia  Jiacb.     Eine  uiitergescho bette 
Schrift  also  ist's  jedeufaiU,    und  ihr  Veifasser  wollte  die  näch*- 
sten  Leser,  zwar  /u  ihrem  Heile,  täuschen.     Glöckliche  Zeif, 
in  der  wir  athnien !     Sonst   hiess  man   so  ejo   Buch  vor  Zeiten 
Gottes   Wort,   jetzt  tritt  die  Kritik  immer  freier  und  iiBver- 
hüllter  mit  der  Behauptung  hervor^    dass  die   heiligen  Urkunden 
des  alten  Bundes  b eab sich  t igte  Täuschung  seien.    Glück- 
liche Zeit    —    da  sind  wir  ja  wohl  nahe  daran ,    dass  die  sm  ge- 
zielten   Pfeile  auf  die  Kritik    zurückftilJen !     Der  so  absichtlich 
täuschende  Autor   des  Buches  Daniel  nun  ist,   wi«  Hitzig  weiss« 
Onias  4  in  den  Tagen  des  Epiphanes^  derselbe  Mann ,  der  auch, 
wie  Hitzig  weiss,  Jes.  19,   Jjü  —  25  geschrieben  hat.      Wie  Hohn 
klingt  es  und  grobe  Ironie,    wenn  der  Kritiker  der  alttestainent- 
liehen    Wissenschaft   ins  Gesicht    es    sagen    darf,    aus  uowider- 
legten   Gründen    habe    er  jene   Weissagung   des  Jesajah   dieseoi 
Manne    zugewiesen.      Freilieh  —   ein  Kaninchen  und  ein  S.and- 
haufe.      Wenn  man    alle    seitsamen  Einfälle  aller  Kritiker  wi- 
derlegen wollte  —   die  Tage  eines  Metbusalah  reichten  nicht  aus 
zu  solchem   Werke.     Und   wozu  solcher  Aufwand?     Einen  Kri- 
tiker überzeugte  doch  keine  Widerlegung,  und  für  jeden  Andern 
ausser  den  Vätern  solcher  Hypothesen  sind  diese  noch  nicht  ein- 
mal wie  Seifenblasen ,  denn  an  denen  haftet  etwas  von  lockendem 
Spiel,      üebler  aber  als  diese  Hitzigsche  Hypothese  war  wahr- 
lieh kaum  eine  andre  jemals  angebracht ,  und  nur  eine  leise  Ah- 
nung von  dem  Wesen  prophetischer  Sprache   hätte  bei  ihrer  Ge>- 
burt.sie  ersticken  müssen. 

Es  scheint  uns  nicht  unwerth ,  mit  einem  Worte  darauf 
einzugehen.  Die  Last  über  Aegjpten  Jes.  19  —  20  —  der  Ac- 
gypter  Weisheit,  die  vor  Alters  hoch  gepriesene,  Jehovah  Ze- 
baoth  macht  sie  zu  uiehte«  Dann  wird  auch  Aegjpten,  das  einst 
so  halsstarrig  seinem  Gehote  widerstrebende,  des  HErrn  werden 
und  ihm  dienen  mit  allen  von  seinem  Gerichte  überwundenen 
Nationen,  gleich  Israel,  seinem  Erbe.  Das  Gericht,  hinter  dein 
diese  Zukunft  liegt,  lastend  zermalmt  es  das  Volk  der  Gegen^ 
wart.  Dies  der  allgemeine  ümriss  der  Verkündung,  wesent- 
lich dieselben  Ideen ,  die  in  den  übrigen  neun  Weissagungen 
gegen  die  V^ölker  als  Lasten  zermalmend  auf  sie  niederstürzen, 
damit  aus  dem  Gottesgericht  der  neue  Aeon  geboren  werde, 
Kap.  24  -  27.  Man  sehe  nur,  wie  Moab  16,  2  in  dem  Schat- 
ten Israels  sich  bergen  möchte,  wie  Tyrus  23,  16 — 18  ihren 
Buhlerlohn  den  Heiligen  spendet  des  HErrn.  Es  liegt  das  gan/e 
Schema  dieser  idealen  Zukunft  präforniirt  in  der  Idee  der  Be- 
rufung Israels,  in  dem  Segen  Abrahams,  dass  in  seinem-  ge- 
segneten Saamen  alle  Völker  sollen  gesegnet  werden.  Die  un- 
gemeinen Umrisse    jener  Weissagung   des    Jesajah    führen   also 
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hii  auf  die  Urzeit  euruck  und  enthalten  nirhts  der  Zeit  des 
Jesajah  Fremdes.  Und  wie  wunderbar  klar  und  individuell 
gezeichnet  ist  ihr  Inhalt  im  Einzelnen!  Schmerz  und  Tod 
sind  auch  hier  der  schwarze  Grund,  der  Gnade  ßlöthenwelt 
zu  tragen.  Die  ron  der  Last  des  HCrrn  Zermalmten  suchen 
den  HCrrn ,  und  er  hilft  ihnen ,  denn  er  schlägt  und  heilt. 
Sie  schwören  bei  dem  HErrn,  sie  sprechen  die  Sprache  seiner 
Heiligen ,  machen  deren  Cultus  zu  dem  ihren ,  ein  Siegeszei- 
chen an  ihren  Gräuzen  bekennt  ihre  Abhängigkeit  von  deren 
Gott.  Aegjpten  ist  ganz  des  HErm  geworden  Wenn  es  da 
nun  heisst,  fünf  Städte  im  Lande  haben  mit  Israels  Sprache 
auch  Israels  Nationalität  angenommen,  so  weiss  freilich  Hitzig 
ganz  genau  die  Namen  dieser  fünf  Städte.  Uns  dagegen  ist 
die  Fiinfzahl  nach  ägyptischer  Anschauung  (vgl.  Gen.  43,  24. 
45,  22.  47.  2)  gewählt,  der  ja  fünf  Gestirne  am  Himmel  al- 
les kosmische  Leben  vermitteln  (Horapollo  Hierogl.  I,  13)  und 
fünf  Götter  fünf  Fasttage  geboten  (Plutarch  de  hid.  c,  12). 
Sie  sind  fünf  leuchtende  Sterne  an  dem  ägyptischen  Himmel, 
fünf  Quellen  des  Segens,  von  denen  aus  das  neue  Leben  über 
Aegypten  sich  ergiesst.  Aber  auch  für  die  israelitische  An- 
schauung ist  die  Fünfzahl  derselben  bedeutsam.  Es  sind  nicht 
alle  Städte  Aegyptens,  nur  ein  Theil,  ein  Rest  derselben  zie- 
het ein  in  die  Stadt  des  Heils,  heilig  dem  HErrn.  Denn  sie 
reden  die  Sprache  Kanaans,  vgl.  V.  16-- 17  die  Zunge  des 
Verheissungslandes ,  um  Theil  zu  haben  an  seinem  Verheis- 
sungssegen.  Ir  Jehovas,  sagt  der  Prophet ,  wird  die  eine  ge- 
nannt werden.  Schon  Ewald  hat  mit  vollkommnem  Rechte  es 
angemerkt,  dass  in  diesem  Zusammenhange  der  Name  einer 
geschichtlichen  Stadt  völlig  unpassend  sein  würde. 
Weder  Oinn  1"'^;  noch  0*inn  l^y  bezeichnet  Leontopolis  oder 
HeliopoliR.  Beide  haben  ja  andre  Namen  ,  und  wären  sie  mit 
diesen  genannt,  so  könnte  das  nur  zur  Hervorkehrung  von 
etwas  in  diesen  liegendem,  s^^mbolisch  Bedeutsamen  sein.  Die 
LXX  sehen  das  ein,  wenn  ihr  äoidU  dem  pixn  ^l**?  ent- 
spricht, obwohl  sie  vielleicht  nicht  das  rechte  Moment  erkann- 
ten,  worüber  wir  hier  nicht  entscheiden,  denn  die  beglaubig- 
tere Lesart  onnn  1'^y  bedeutet  nachweislich  Stadt  der  Ver- 
wüstung, und  darauf  liesse  auch  die  andre  sich  hinausfüh- 
ren. Dieser  Name  steht  zu  der  ganzen  Gedankenentwickelung 
im  innigsten  Verhältniss,  und  schwerlich  Hesse  etwas  mehr  Je- 
sajah  Eignendes  sich  auffinden,  als  dieser  Schmuck  seiner  Ver- 
kündnng  mit  tief  bedeutsamen  Namen.  Die  eine  jener  übrig 
bleibenden  Städte  fuhrt  den  Namen  der  Zerstörung,  weil  sie 
aufgelöst  in  Trümmern  die  Ruinenstadt  darstellt,  über  der  das 
Licht  des  Heiles    aufgehen  soll.      Wird  sie  allein  genannt,    so 
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ist  sie  die  Königin  der  andern,  und  von  dem  Wehe,  dem  sie 
erlegen,  sind  alle  anderen  ergrilfeu  und  zertrümmert.  So  ist 
sie  zerfallen,  die  stolze  schöne  Aegjptens,  im  Uerxeo^  4es  Lan- 
des steht  der  Altar  Gottes  zum  Zeugniss  der  Angehörigkeit 
an  ihn  und  sein  Volk  vgl.  Jes*  22,  27,  es  ist  zum  Tempel 
des  HCrrn  geworden.  Der  Rest  der  Geretteten  errichtet  den 
Obelisk  an  der  Gränze  dem  gewaltigev  Sieger,  aus  dessen  Ge- 
richt sie  Segen  nahmen,  die  nationale  und  religiöse  Substanz 
ihres  Lebens  ist  fortan  nur  sein.  Er  hat  an  Aegypten  sieh 
verherrlicht,  denn  er  sandte  seinen  Retter  aus  Judah,  als  in 
der  Noth  zu  ihm  sie  geschrien ,  streitend,  den  Heiland  Ae- 
gyptens,  damit  die- Oranger  der  Elenden  er  überwinde  und  ver- 
nichte. Einst  hatte  Pharao  Jehovah  nicht  kennen  wollen  Ex. 
J4,  4,  dann  kennt  ihn  Aegypten  aus  der  seligen  Erfahrung 
seines  Heiles.  —  Es  ist  also  einfache  prophetische  Rede, 
freilich ,  wie  diese  überhaupt ,  lebenstief  und  geheimnissvoll 
verhüllt.  Oennoch  klar  genug,  um  Kritikern  es  begreiflich  zu 
machen,  dass  es  Thorheit  wäre 5  wollte  ein  anderer  Oon  Qui- 
xote  ihr  Windmühlengeklapper  für  Rasseln  des  Harnisches  neh- 
men. Mögen  also  die  kritischen  Ohren  von  allen  Seiten  her 
des  Löwengebrülles  voll  sein,  uns  ziehen  ihre  Hallucinattonen 
nicht  mit  fort  in  die  Löwenstadt.  Ist  nur  diese  Weissagung 
des  Jesajah  ein  organisches  Glied  an  dem  Ganzen  seiner  Ver- 
kündungen und  durch  nichts  irgend  einen  Sehein  von  Wahr- 
heit an  sich  Tragendes  dem  Jesajah  zu  entfremden ,  ^o  wird 
ja  wohl  Onias  ihr  Verfasser  nicht  sein  y  und  wenn  er  Verfas- 
ser des  Buches  Daniel,  mit  gleichem  Rechte  Jesajah  auch. 
Hitzig  triitt  nämlich  Daniel  5 ,  25-28  auf  demselben  Wege 
der  Aniphibolie,  wie  D^H^  ^"^9  sie  biete.  Sie  erklärt  ihm, 
warum  Saadia  zu  6,  23  den  Daniel  einen  Löwen  nenne,  und 
wie  wir  hinter  5 ,  28  von  einer  Löwengrube  zu  lesen  bekom- 
men, so  wählte  vielleicht  zur  Tempelstätte  und  betonte  offen- 
bar als  eine  Stätte  der  Juden  Jes.  19,  18  der  gleiche  Verfas- 
ser wie  Dan.  5 ,  25  ff.  die  Löwenstadt.  —  Ein  Kaninchen 
und  ein  Sandhaufe. 

Mit  dem  Verf.  also  gerieth  demnach  Hitzig  wohl  sicher 
in  die  Brüche.  Wendet  er  sich  weiter  zu  dem  Character  des 
Buches,  so  ist  ein  Unterschied  von  den  übrigen  Propheten 
nicht  erst  seit  heute  und  gestern  bemerkt  worden,  sondern 
bereits  durch  die  Stellung  des  Daniel  unter  die  Hagiographen 
ausdrücklich  fixirt.  Ewald  sah  ihn  als  prophetischen  Nachtrieb 
an  —  als  ob  Israels  Literatur  so  schlechthinniger  Monotonie 
hingegeben  gewesen ,  dass  verschiedene  schriftstellerische  Indi- 
vidualität auch  ein  V^or  und  Nach  in  der  Zeit  äires  Lebens  be- 
dinge.     Andere   sprechen    von    dem    apokalyptischen    Character 


722     Kritische  Bibliographie  4er  neuesten  Cheol.  Literatur. 

der  i'rophetie  in   Daniel.      Allein  «las  Hetz  solcher   UiUergchet- 
dnng    lüsst    nur  auf   d«iii   Gebiete    der    prophetischen  Theologie 
sieh  geltend    machen.      Darum    war    es,  wenigstens    sdiLau  von 
Hitzig    die  Weissagung   des  Buches    für   vaiicinium    ex    eventu 
zu  erklären.      Was  der  wirkliche  Verf. ,    sagt  er ,    üIs   Vergaa- 
heit  und  Gegenwart  sah^    war    für   seinen  lingirten   Daniel  eii» 
Künftiges,  und  wenn  diesem  eine  spiatere  Zukunft  enthüllt  sein 
sollte,  so  musB  es  auch  jene  frühere  sein,    die  Z^vischenraanie 
mussten  sich  ihm  ausfüllen.     Das    für    den  Verf.   wirklich  Ge- 
^  genwärtige  wird  mit  dem  Künftigen  auf  gleiche   Ijinle   gesetzt, 
und  die  seitdem  schon  erfüllten  Weissagungen  boten  den  Gläu- 
bigen Bürgschaft  für  das  Eintreffen  der  andern.    Das  heisst  doch 
sicher  tüchtig   verclausuliren ,    um    den    einfachen  Satz    zu   er- 
härten, das«  das  Prophetische  keinen  Bezug  habe  zu  deoi  Pro- 
pheten.    Aber  —  ein   Tempel  ist  auch  die  heilige   Welt*,   kein 
Berg  von  Scherben! 

Wir  können  dem  Boche    nicht    im  Einzelnen   folgen.     Ein 
wundersames  Gemisch,  ich  möchte  sagen^  witzigen  Scharfsinns 
mit  den  robesten  und  wildesten  Hypothesen   begleitet  den  Leser 
von  Wort  zu  Wort    bei    der  Auslegung,    un4  macht  die  jedeg 
Wert  der  Vertheidigung  vollständigst  und  nachii  rück  liehst  nie- 
derschmetternde   Kritik    immer    wieder    interessant.       Aber  ioi 
Ganzen  bleibt   dann    doch    der  Eindruck,    als    stünde  man   auf 
jenem  Sehlachtlelde,    wo    über  den   zerfleischten  Gliedern  und 
den  stummen  Leichen    die    Raben  durstig  kreischen:    Gieh  mir 
zu  trinken,  gieb  zu  trinken!  —     Ein  Beispiel  statt  aller.     Es 
galt  bisher  für  ausgemacht,   dass   der   neutestamentiiche  Name 
sies   Menschensohnes    für    den    Heiland    seine  Quelle   im  Daniel 
habe.     Ganz  freilich  hatte  man  mit  dieser  Annahme  wohl  nicht 
Recht,  denn  der  Name  ist  viel  älter  als  Daniel,   er  liegt  keim- 
artig im  Protevangelium  befasst  und  in   der  Symbolik  des  Cul- 
tuspersonals    klar   ansgeprägt  vor,     und    wird    auch    in   älterea 
Weissagungsstücken  immer  bewusster  hervorgehoben*      Aber  in 
v^Ilkonifuner   Klarheit  wird    allerdings    der    Messias    als    Meu- 
schensohn  erst    bei  Daniel   geschildert,    und  das  Buch  Henokb 
s^liesst   fortbildend    und    zum    neuen    Testamente     überleitend 
an  ihn  sieh  an.      Hitzig  erachtet   es  für  iM)th,    in    einei|i  eig- 
mtn  Excurse  S.   114  ff.   dieser   falschen    Meinung    entgegeniM- 
treten,  und  obwohl  er  lehrt,  dass  das  U)DK  *1^  des   Daniel  An- 
lasis   zu   >dem  Gebrauch    des  finM  p   vom   Volke  Israel    Ps.  80, 
18  gi^eben,  sieht  er  doch  nicht  wie  Fürst  in  seinem  Wörter- 
buehe  S.  117  die  *|-i3Vb^ '^\Z)'**ip  darin  bezeirbnet,  sondern  mehr 
verschränkt  das  eoncrete  Reich,    sofern   es  herrscht  über  die 
Juden.     Das  genügt,  denke  ich.     Ein  Kaninchen  und  ein  Samt- 
h««fo.  fN.] 
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6.  J.  T.  Vömel<Recl.  u.  Prof.  zu  Frankfurt  a.  M.),  Zwei 
Gymnasialprogramme.     Frankf.  (BrOnner).  1850«  51.  la  4. 

Es  lohnt,  auch  an  diesem  Orte  auf  diese  beiden  Schul- 
Programme  zu  verweisen,  nicht  als  solche,  sondern  weit  sie 
als  Vorläufer,  wie  es  scheint,  einer  Gesammt-Uebersetzung 
des  N.  Test,  die  alle  Aufmerksamkeit  rerdienen  würde,  neue 
deutsche  Uebertragungen  des  C.  27.  der  Ap.  Gesch.  und  der 
3  Johanneischen  Briefe  enthalten;  erstere  zudem  von  tüchti- 
gen philologisch  antiquarischen  und  auch  letztere  von  einigen 
kurzen  erläuternden  Anmerkungen  begleitet.  Das  Streben  des 
Verf.  geht  auf  eine  wahrhaft  treue,  namentlich  in  Betreff  der 
vielfach  so  grundwillkührlich  behandelten  Partikeln  und  Prä- 
positionen treue  Uebersetzung.  Es  wird  dem  Verf.  nicht  in 
den  Sinn  kommen,  eine  solche  zu  kirchlichem  und  Volks - 
Gebrauche  geben  zu  wollen,  in  ^  dem  Bezug  hält  Ref.  es  mit 
Luthers:  ,,Wahr  ists,  meine  4  Buchstaben  [sola]  stehen  nicht  im 
Text,  welche  die  ...  ansehen  wie  die  Kühe  ein  neu  Thor,  sehen 
aber  nicht,  dass  es  gleichwohl  die  Meinung  des  Textes  in  sich 
hat,  und  wo  mans  will  klar  und  gewaltiglich  verdeutschen; 
so  gehörets  hinein^  denn  ich  habe  deutsch,  nicht  lateinisch 
noch  griechisch  reden  wollen.  ^  Wissenschaftlich  Gebildeten 
aber,  denea  daran  liegt,  den  Text  genau  verdeutscht  zu  ha-r 
ben ,  darf  diese  neue  Version  sehr  willkommen  seyn ,  zumal 
da  sie  bei  aller  sorgfältigen  Treue  auch  nichts  weniger  als 
undeutsch ,  wenngleich  allerdings  in  der  Ap.  Gesch.  durch  die 
nachgebildeten  Participialconstruftionen  der  Ursprache,  die  bei 
Johannes  sic4i  nicht  so  häufen,  e1;was  rauher  ist.  [G  ] 

7.  J.  S,  H.  ÜQrless  <P.  in  Kulmbacb),  Summ^  der  bibl, 
Geschichte  des  A.  T.'s  in  Frag  u.  Antwort.  Stuttgart  (Lie- 
ßching)  1851.    214  S.    8, 

8.  Summa  der  bibl.  Geschichte  des  N.  T.'s.,  abend.  2Le  AuH 
80  S,    8. 

In  der  schönen ,  l&ngsi  beliebten  AnsstaituOjg  von  (.öhe's 
Haus  -,  Sehnt-  und  Kirchenbuch  erscheint,  diese  fireie  Ueber" 
arb«itung  von  M.  £.  Weissnianns  (weil.  Würtemb.  Kon#jstpr 
rialratbs  u.  S^iftspred.  zu  Stuttgarit)  Kinderbibel  vom  J.  1703» 
schon  immer  aLUsgezeichneit  ats  ein  Gefä#s  biblischer  KUrheit« 
noch  mehr  nun  durch  strengere  und  umfassendere  Durchfuhr 
rung  der  Grundgedanken.  Diese  abcjr  concenl^rireq  sid^  n^r 
mentlich  in  dem  Zwock  >  gründliche  und  zu^a^pimenhängende 
Kenotaiss  der  b.  Schrift  und  besonders  der  h.  Geschichte  j^lr 
gemein  zu  mucben  und  durch  Hervorhebung  der.  Hauptpunkte 
dem  Lehrer  zum  Faden,  den  Schülern  yur  Eiaprägung,  den 
Hausväitern   und  Müttern   zur  «orgs^men  Wiederholung  |bu  dfe^ 
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nen.  Auf  Vollständigkeit  macht  das  Buch  keioen  Ansprucb, 
es  will  aber  heilsamen  Hunger  nach  der  Fülle  wecken.  Die 
Form  ist  die  altbewährte  katechetische,  wo  jede  Frage  eine 
Menge  neue  Fragen  in  ihrem  Schoosse  birgt.  Solcher  Fragen 
hat  die  A.  Ttliche  Abtheilung  1185;  die  N.  Ttliche  aber  (nicht 
etwa  fermehrte  Auflage,  sondern  nur  verbesserter  Abdruck  der 
alten,  da  sie  sich  schon  sattsam  als  tüchtig  bewährt  hat,  eineo 
Grundstock  des  biblisch  geschichtlichen  Wissens  zu  schaffen) 
nur  443  und  ebenso  viel  Antworten.  Jetzt,  wo  die  alten  Bi- 
beln ausgestattet  mit  solchen  Philippusfragen  (z.  B.  die  Alt- 
dorfer  vom  J.  1751  ,  die  mir  zur  Vergleichung  vorliegt)  im- 
mer seltener  werden,  wendet  sich  unsre  Aufmerksamkeit  viel 
ernstlicher  auf  Schriften,  wie  die  vorliegende,  und  möchte  sol- 
che gar  gern  jenen  diffusen  Bibelgesellschaften  an*s  Herz  le 
gen,  welche  dem  Handelsgrundsatze:  „die  Menge  muss  es  brin- 
gen^' zum  grossen  Schaden  der  Kirche  huldigen.  Hier  wäre 
eine  Zugabe  von  wichtigster  Bedeutung,  ein  Lutherportrait  in 
katechetischen  Fragen  und  Antworten ,  zum  Labsal  für  alle 
Schulen  und  Häuser ;  eine  recht  lautere,  ernste,  kernfeste,  ener- 
gische, logische,  praktische,  kindliche  und  doch  männliche  Bei- 
lage zum  ewigen  Worte  des  Lebens.  [Z.] 

9.  Fast.  W.  P.  Blech:  Das  Reich  Gottes  auf  Erden,  in  Ge- 
schichten des  A.  u.  N.  T.'s  mit  kurzen  Anmerkungen.  Dan- 
zig  (Anhut)  1851.     kl.  8.    248  S.     6  Ngr. 

Das  Ziel,  welches  der  Herr  Verfasser  bei  Abfassung  die- 
ser biblischen  Geschichte  sich  gesetzt  hatte,  war,  eine  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes  auf  Erden  zu  geben,  welche  dein 
äussern  Umfange  nach  möglichst  massig,  in  der  Auswahl  zweck- 
mässig, doch  in  sich  selbst  vollständig  wäre  und  am  lieb- 
sten sich  in  den  eigensten  Schriftworten  bewege,  und  dasu 
auch  eines  möglichst  billigen  Preises  sich  rühmen  könne.  Zu 
den  einzelnen  Abschnitten  sind  nur  ganz  kurze  Anmerkungen 
und  Winke  gegeben  für  den  Zweck  des  Verständnisses ,  der 
Vorbereitung  und  Wiederholung.  Die  Veranlassung  zur  Ab- 
fassung  war  ihm  die  Grösse  der  jetzigen  zeitgemässen  Unwis- 
senheit, und  die  Unzweckmässigkeit  der  gangbaren  Handbücher. 
Bestimmt  ist  das  Büchlein  ebenso  für  Geistliche,  als  Scbol- 
lehrer.  —  Jenes  selbstgesteckte  Ziel  ist  in  der  That  auch 
möglichst  erreicht  und  das  Handburh  erscheint  äusserlich  und 
innerlieh  in  höchst  annehmlicher  Gestalt ;  so  trefflich  ausge- 
stattet  und  billig,  dass  es  sich  selbst  wohl  weitere  Verbreitung 
und  gute  Aufnahme  und  wiederholte  Auflagen  versprechen  darf. 
Die  Anmerkungen,  an  sich  höchst  unscheinbar,  beruhen  auf 
ganz    tüchtiger    Exegese    und   fallen    namentlich  wehrhaft  her- 
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aus,  wo  es  ein  Stück  der  jetzt  noch  immer  so  beliebten  gas- 
senmässigen  Bibelauslegung  zu  vernichten  giebt.  (Nur  zu  S. 
69  erlaube  ich  mir  auf  Grund  von  Reiseberichten  leise  zu  er- 
innern,  dass  die  Tennen  in  jener  Gegend  bis  zur  Stunde  un- 
ter freiem  Himmel  sind;  und  zu  S.  209,  wo  die  letzten  Kreu- 
zesworte Jesu  kurz  vor  dem  Verscheiden  als  ein  Wunder  der 
Alimacht  betrachtet  werden ,  gebe  ich  anheim ,  ob  dadurch 
nicht  der  Stand  der  Erniedrigung  willkührlich  aus  den  Augen 
gesetzt  werde?)  Für  eine  folgende  Auflage  dieses  trefflichen 
Buchleins  würde  ich  noch  den  unmassgeblichen  Wunsch  ha- 
ben ,  irgend  einen  chronologischen  oder  periodologischen  Fa- 
den (wie  bei  Zahn,  oder  nach  Kurtz,  oder  auch  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Gegenwart  Gottes,  wie  ihn  die  Zeitschrift 
für  Protestantismus  und  Kirche  im  vorigen  Jahrgange  so  aus- 
gezeichnet angab,  wenn  ich  nicht  irre  nach  Drechslers  An- 
schauung") zum  leichten  Ueberblick  über  das  Ganze  auf  jeder 
Seite  beigegeben  zu  sehen.  [Z.] 

VIT.  Jüdische  n.  orieotalisciie  Archäologie. 

1.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  hebr.  ägypt.  Archäolo- 
gie, mitgeth.  von  Jos.  L.  Saalschutz.  IL  III.  Zur  Kri- 
tik Manetho's  und  die  nianethonischen  Hyksos. 
Königsb.  (Samter)  1851.    XII.  110  S.    8.    22^1^  Ngr. 

S.  hat  die  neueren  agyptologischen  Studien  für  die  alt- 
testamentliche  Theologie  fruchtbar  zu  machen  begonnen ,  und 
Forscher  auf  diesen  Gebieten  werden  seine  Arbeit  mit  freudi- 
gem Danke  begrüssen.  Alan  kennt  das  Schwanken  in  den  An- 
sichten über  Manetho.  Hengstenberg  hatte  erwiesen,  dass  Ma- 
netho  durch  Unwissenheit  in  der  ägyptischen  Götterlehre,  durch 
geographische  Unkenntniss  seines  Landes,  durch  Ungereimtheit 
seiner  Quellenangaben  ausgezeichnet  gar  nicht  zu  des  Ptole- 
mäus  Philadelphus  Zeiten  gelebt  und  geschrieben  habe.  Dies 
sein  Vorgeben  sei  Betrug,  und  die  Erzählung  von  den  Hyksos 
ein  Product  seiner  Feindschaft  gegen  die  Juden,  um  ihre  Her- 
kunft zu  beschimpfen.  Nicht  um  vieles  günstiger  war  Böckh's 
Urtheil  über  Manetho,  obwohl  er  dessen  Zahlangaben  für  die 
Dauer  der  Dynastien  und  Regierungen  einer  Berechnung  nach 
der  Hundsternperiode  zu  unterwerfen  für  werth  achtete.  Bun- 
sen  dagegen  hat  in  dem  Priester  aus  Sebennytus  einen  Inbe- 
griff vieler  Vortrefflichkeiten  gefunden,  für  welche  die  in  Stein 
gehauenen  Worte  der  Vorzeit  zeugen.  Und  Lepsius  ist  noch 
entschiedener  Verehrer  Manethos,  da  diesem  als  dem  zweifel- 
los durch  die  Monumente  Bestätigten  gegenüber  nicht  nur  He- 
rodot  und  Diodor  verdächtig  werden,  sondern  die  klarsten  Be- 
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rtehte  der  heiligen  Uricundeiv  der  He^äer  als  falsch  ersch«i- 
nen.  Zwischen  diese  so  dirergirenden  Urtheile  tritt  S.  mitteir 
eiiY,  mit  ruhiger  nnd  In  sich  gewisser  Kritik  das  Für  und  Wi> 
der  abwägend ,  und  gelangt  so,  2u  Resultaten ,  welche  auf  all- 
gemeine Anerkennung  den  gerechtesten  Anspruch  haben,  um 
so  mehr,  als  er  wiederholt  darauf  hinweist,  dass  noch  lange 
nicht  genug  geschehen  zur  festen  Orientirung  unter  den  Trüm- 
mern ägyptischer  Geschichte,  und  dass  namentlich,^  ehe  man 
in  EntciflTerang  der  Hieroglyphen  nicht  aber  die  Konigmage 
hinausgekommen,  zu  absprechenden  Urtheilenr  am  wenigsten 
Berechtigung  sei. 

Wie  also  urtheilt  S.  fiber  Manetho?  Er  sagt  S.  2)  f. 
selbst:  „Es  gab  keine  alten,  einheimischen  Quellen,  aus  wel- 
chen Manetho  seine  Erzählungen,  in  ihrer  zusammenhän- 
genden Form,  übersetzen  konnte.  Ob  er  das  Gegebene 
selbstständig  aus  originalartigen  der  Tempelregister  und  Mo- 
numente zusammentrug,  ob  er,  dies  zu  können,  des  Hiero- 
glyphischen genugsam  kundig  war,  ob  damals  überhaupt  noch 
unter  den  in  grosse  Unwissenheit  versunkenen  ägyptischen 
Priestern  sich  das  vollständige  Verständniss  eines  jeden  der 
ältesten  hieroglyphischen,  zumal  symbolischen  Zeichen  erhalten 
hatte ^  oder  endlich,  ob  Manetho  zum  Theil,  oder  ganz  aus 
sekundären  Quellen  schöpfte,  wie  weit  und  mit  welcher  Kritik 
er  Sagen  und  Lieder  benutzte,  hierüber  stehet  uns  kein  sich- 
riv  Urtheil  zu.  Was  Wahres  sich  in  seinen  Berichten  findet, 
niuss  nati^rlich  mit  den  Monumenten,  so  weit  sie  erhalten  sind, 
übereinstimmen,  denn  sie  waren  die  wichtigsten,  unmittelbar 
oder  mittelbar  benutzten  Quellen.  Bei  ihrer  Erklärung  kann 
er  uns,  so  lange  wir  über  die  obigen  Fragen  keine  Gewiss- 
hett  haben^  zwar  als  Wegweiser,  aber  nicht  als  Lehrer  dienen. 
Erst  durch  eine  selbstständige,  durch  seine  Angabeti,  selbst 
wo  sie  nur  Nanlen  betreffen,  nicht  befangen  gemachte  Prüfung 
der  IVlonUmente,  nebst  der  doch  zu  hoffenden  Entzifferung  Ih- 
rer vollständigen  Texte,  wird  es  sich  herausstellen,  wie  weit 
Manetho  sie  richtig  las  und  benutzte.  Bis  dahin  können  wir 
seine  Berichte  ilur  nach  ihrer  Uebereinstimmüng  mit  andern 
alten  Schriftstellern  würdigen.  Von  seinem  erzählenden  Text^ 
ist  nur  ein  kleines  Fragment,  aber  gerade  ein  sehr  wichtigei 
übrig  geblieben,  da  es  eine  Lücke  in  der  Erzählung  des  Exo- 
dus ausfüllt.  Dieses  Stück  trägt  allerding»,  aus  welchen  Quel- 
len es  auch  geflossen  sei ,  wenigstens  das  Gepräge  des  Vor- 
satzes, wahr  zu  sein,  an  sich,  so  Wie  es  auch  in  der  Her- 
mapion'schen  Inschrift  eine  theilweise,  sehr  beachtenswerthe 
Bestätigung  erhält.  Wir  werden  also  nirgend  die  Ueberein- 
stimmüng mit  Manetho  allein    als  die    unzweifelhafte  Probe  der 
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Wahrheit  unserer  Krgebnisfte  betrachten,,  da  auch  er  irreo 
konnte  y  wir  werden  ihn  aber  aueh  gern  ^  als  einen  achtbaren 
Schriftsteller,  obschon  mit  Kritik  benutzen,  und  aus  die-« 
seil  Gesichtspunkten  die  Geschichte  des  Hjksos  herxustellen 
Tersuehen.  ^ 

Und  dieser  Versuch    fle»  Verf.   scheint   uns  der  ungetbeil- 
testen  Beachtung  werth.     Wer  waren  die  Hjksos?  Die  Israe- 
liten  nicht    —  das  ist  das  mit  kritischer  Klarheit  errungene. 
Resultat    — ,     sondern    ihr  König   war    der  neue    König ,    von 
dem  Ex.    I,  8  spricht.      Sie    sind    nach   Josef   eingefallen    in 
Aegypten  und    vor    der  Zeit  des   durch    die  achtzehnte  Dyna- 
stie   gefestigten    Reiches,    also    während    des    israelitischen 
Aufenthalts  in  Aegypten,   Araber,    oder  Amatetiker,   oder  Phi- 
lister,   die  das  Land  unterjochten,    und  Israel  vielleicht  schon 
von  früher   her    durch   Hirtenzwist   verfeindet.     Israel    and  die 
Uyksos  sind  also  gleichzeitig,    aber  nicht  identisch,  jene  die 
Unterdrückten,    diese   iiie    Unterdrücker.      Ihr  Vernichter    war 
dann  Sesostris,    wie    dies    Herniapion's  Obeliskeninschrift   klar 
erweist,    die  den  llhaniessas  als   ersten  König  des  verbündeten 
Aegyptens    preist,    als    den   Retter    des  Landes    und  Vertreiber 
der  phönizischen  Hirten.      Auffällt  dabei  allerdings  die  Gleich-p 
seitigkeit   des   Auszugs   der  Hebräer   mit    der  Vertreibung    der 
Fremden.     Allein  gerade   dies   erklären  die  biblischen  Angaben 
am    besten.       Zwischen    den    eigentlichen    Aegyptern    und    den 
Hebräern  bestand  das  frühere  freundliche  -Verhältniss  fort,    da 
diese  bei  ihrem  Wüstenzuge  ihnen   nicht   mehr  Hindernisse  in 
den   Weg    legten.       Der   Zusammenhang   ist  also    der   (S.  85), 
dass  durch    das    Beispiel    der   Uraeliten    angelockt    ein    andrer 
Stamm  umwohnender  Völker  nach  Aegypten  zog  und  sich  dort 
mit    Gewalt    festsetzte.       Diese    Gewaltherrschaft    über    einen 
Theil  Aegyptens   dauerte    etwa  81   Jahre.     Durch  die  von  Mo- 
ses   herbeigeführte   Katastrophe    am    rothen    IVIeere    wurde    die 
Macht  der  Eindringlinge  gebrochen  und  den  einheimischen  Kö** 
nigen   Gelegenheit   gegeben,    sich    des    Landes    wieder   zQ    be- 
mächtigen.     Sesostris    verfolgte   die   Feinde,    überwältigte   die 
ihnen  verwandten  Stämme   und  wurde  so  Wohlthäter  des  Lan- 
des ,     das    er    dann    unter    seiner   Königsherrschaft    vereinigte. 
Seine  Gleichzeitigkeit  mit  IVIoses  ergiebt  sieh  aus.  diesen  That- 
sachen.   —     Mit  gprosser  Klarheit  hat  S.  diesen  Zusammenhang 
den  Berichten    Manethos    und  des    Exodus    zugleich    angepasst. 
Schwierigkeit     schienen    ihm    allein     die    hebräischen    Namen 
der  Hyksoskönige    zu    machen.      Aber  diese  Namen,    sagt    er. 
sind  sichtlich  falsch    und  willkürlich    auf  jene  Könige  übertrai 
gen.      Bedeutender  will  uns    eine   andre  Schwierigkeit  diinken. 
Nämlich  wie    kam    es    bei    diesem  Zusammenhange,    dass  Ae- 
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gypten  durch  die  ganze  Geschichte  Israels  hin  zum  Tjpus 
der  Gott  widerstrebenden  Weltmacht  ward,  welche  das  Volk 
des  HErm  geknechtet? 

Durch  diese  Resultate  ist  ein  schwieriges  Problem  für  die 
Kritik  der  mosaischen  Schriften  gelöst,  und  gelöst  zwar  in 
einer  Weise,  welche  die  uralt  authentische  Abfassung  dersel- 
ben Schritt  für  Schritt  bewährt.  Wären  wir  nur  reicher  an 
so  gründlichen  Vorarbeiten!  [N.] 

2.  lieber  die  Hieroglyphen-Entzifferung,  Habilitationsvorles.  ?on 
Jos.  L.  Saalschütz.  Rönigsb.  (Samter).  1851.  28  S. 
8.     5  Ngr. 

3.  De  vet.  Aegyptiorum  lingua  et  litteria ,  $ive  de  opU  aigna 
hieroglyphica  expl,  via  atque  ratione ,  $cr,  M.  JL,  Uhle- 
mann,     Leipzig  (Weigel)   1851.     VIL  116  S.   8.     24  Ngr. 

Mit  der  zuerst  genannten  Vorlesung  hat  im  März  1849 
der  Verf.  sein  akademisches  Lehramt  in  Königsberg  begonnen. 
W^enn  er  mit  Rücksicht  darauf  sagt,  dass  er  ganz  zufallig 
und  gewiss  unverdient  der  Erste  sei,  dessen  Eintritt  in  eine 
akademische  Wirksamkeit  die  der  vaterländischen  Wissenschaft 
zugetheilte,  volle  Lehrfreiheit  bezeichne,  so  möchten  dem  Reize 
dieser  Neuheit  am  liebsten  wir  die  etwas  hochfahrenden  Phra- 
sen zu  gute  halten,  mit  denen  die  Rede  in  den  Ton  gleich- 
berechtigter Liebe,  in  die  Morgensehnsucht  nach  Geistesent- 
fesselung ausgeht.  Hatte  der  Redende  doch  allerdings  auch 
einen  sachlichen  Anlass  zu  hohen  Gedanken.^  Er  hat  das  In- 
teresse der  studirenden  Jugend  einem  Gegenstande  zugewandt, 
der  sicher  zum  grössten  Nachtheile  wenigstens  der  alttesta- 
mentlichen  Wissenschaft  so  lange  wüst  gelegen  hat.  Denn 
soll  überhaupt  von  ägyptologischen  Studien  und  ihren  Erfolgen 
für  Schriftforschung  und  Alterthumskunde  die  Rede  sein,  so 
muss  zuerst  das  Princip  für  Auslegung  der  ägyptischen  Schrift 
und  Denkmale  aufgefunden  und  allgemein  anerkannt  werden. 
Ueber  ein  Versuchen  und  Muthmassen  sind  bis  jetzt  in  dieser 
Beziehung  wir  noch  nicht  hinaus.  Und  es  war  also  ein  pas- 
sendes Thema  zum  Anfang  dahin  gehender  Vorlesungen,  wenn 
S.  die  Entzifferungsversuche  der  Hieroglyphen  besprach,  nur 
zu  reich  und  zu  intrikat  für  den  Raum  einer  Habilitations- 
rede. Young  hat  ihm  die  ersten,  Champollion  die  fordemd- 
sten  Schritte  zur  Entzifferung  dieser  geheimnissvollen  Schrift 
gethan.  Doch  sei  bei  seinen  Forschungen  noch  nicht  stehen 
zu  bleiben.  Besonders  seine  Reise  nach  Aegjpten  habe  der 
Hieroglyphik  mehr  Schaden  als  Gewinn  gebracht.  W^eiter 
noch  geht  der  Verf.  der  anderen  Schrift,  indem  er  behauptet, 
Champollion  habe  von   dem  wahren  Hierogljphenschlüssel  auch 
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keine  Ahnung  gehabt.  Jedenfalls  war  ea  zu  roretlig,  im  on- 
Vedingten  Vertrauen  auf  seine  Resultate  weitere  Conjecturen 
zn  bauen  und  darnach  schon  jetzt  die  alte  Geschichte  Aegyp- 
tens  zu  construiren  -~  ein  Fehler ,  von  dem  man  Rosellini's  viel- 
fach treffliche  Arbeiten  nicht  frei  sprechen  darf.  Was  S.  po- 
sitiv zur  Lösung  des  Problems  beibringt,  ist  hier  nur  wenig. 
Die  vollständige  Zeichnung  von  Gegenständen  ward  zu  Buch- 
staben und  zwar  den  Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen.  DafQr 
zeugen  alle  alteuropäischen  Alphabete,  die  aus  demselben  Ur- 
aiphabet  hervorgegangen,  wie  die  phonetischen  Hieroglyphen 
der  Aegypter.  Sind  verschiedene  Zeichen  für  einen  Buchsta- 
ben,  so  ist  der  Wechsel  nach  Massgabe  des  Raumes  oder  an- 
deren Rücksichten  bedingt,  und  das  Alphabet  selbst  brauchte 
nicht  erst  erlernt  zu  werden.  Rein  phonetisch  sind  indess  die 
Hieroglyphen  nicht,  sondern  gemischt  mit  symbolischen  Zei- 
chen. Dies  und  die  Unbekanntschaft  mit  •  den  dadurch  ausge- 
drückten Sprachelementen  bildet  die  Schwierigkeit  in  der  Deu- 
tung. Da  jene  Elemente  wahrscheinlich  der  koptischen  Spra- 
che verwandt,  so  ist  neben  der  Erweiterung  und  Sicherstei- 
lung  von  dieser  die  Erklärung  der  Originaltexte  mit  den  auf- 
bewahrten Uebersetzungen  der  nächste  Vorwurf  der  ägyptolo- 
gischen  Studien,  um  sie  fruchtbar  zu  machen  für  die  moderne 
Wissenschaft.  Dazu  gehört  freilich  Muth.  Aber  dem  Muthigen 
gehört  die  Welt. 

In  der  zweiten  Abhandlung  (3.)  ist  ein  weiteres  Vorgehen 
auf  diesem  Gebiete  wahrzunehmen.  Im  Gegensatz  gegen  Lepsius 
besonders  schliesst  U.  sich  an  Seyffarth  an^  indem  er  die  Ver- 
wandtschaft der  altägyptischen  Sprache  mit  dem  Koptischen 
ausdrücklicher  noch  darzuthun  sucht ,  da  sie  selten  durch  Con- 
sonanten,  häufiger  im  Vocalismus  verschieden.  Weil  nun  nach 
seiner  Auffassung  die  Hieroglyphen  nach  dem  Gesetz  der  Ho- 
monymie Sylben  ausdrücken,  so  ist  die  Verschiedenheit  hier 
ganz  ohne  Bedeutung  Nur  sind  griechische  und  andre  neuere 
Worte  auszuscheiden  aus  dem  koptischen  Sprachschatze,  und 
wo  dieser  nicht  zureicht,  die  semitischen,  besonders  die  alt- 
hebräische Sprache,  hinzuzunehmen.  Verdienstvoll  ist  sodann 
des  Verf.  Behandlung  der  Hieroglyphen  selbst,  der  ein  über- 
sichtlich erklärendes  V'erzeichniss  derselben  beigegebeil  ist.  [N.] 

4.  u4.bu  "'l ^FatJi  Muliammed  asch  -  Schahras täni^s 
ßeligionspartheicn  und  Philosophenschulen,  aus  dem  Ar*- 
bischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr. 
Theodor  Haarbrücker.  Halle  (Schwetschke)  1850  — 
51.  Erster  Theil  XVI  und  299  S. ,  zweiter  Theil  X  und 
462  S.    8.    3  Thlr.  15  Ngr. 

Wem  wäre  nicht   immer  die  Wahrnehmung  unerquicklich 
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^%vMen4  wie  tön  Beatbcfif^rft  iter  Gesciriehte   dgr  PlilliüwlHyhtiy 
Törnehmlieh    den    Wissenden    aas    der  HegePschen   Sdittfe, 
ilte  so  zu    sagen    nationalphilosophischen  Ideen    ihrem  Sjstenis 
lEu    Liehe    und    dem    naeh    seinem    Schema   in    der    Geschichte 
sich   entwickeln  sollenden  Geiste  geknechtet  und  zertreten  wor- 
den sindl     Hat    man   einmal    erwogen,   wie  die  philosophische 
Erkenntniss    mit  Volksthum    und  Nationalität,'  und  weiter  mit 
dem   heimatlichen  Roden,  mit  sittlicher  und  religiöser  Bildung, 
mit  {Sprache  und  Character  innig  verwachsen ,  ja  vielmehr  aus 
diesen  Elementen  geboren  ist,    dann  wird  man  mit  Verwunde- 
rung sehen,    wie  Männer,   und  seien    sie  Heroen    ihrer  Wis- 
aenschaft,    über  indische  und  persische,    ägyptische  und  arabi- 
«ehe  Philesophie  weithin  sich  ergehen ,    die  weder  Je  ein  Buch 
in  jenen  Sprachen  gelesen,  noch  auch  nur  eine  Sjibe  da- 
von verstanden,    und   deren    ganze   Kenntniss   von    philosophi- 
achen  Anschauungen  der  Völker   also  auf  der  fluchtigsten  Ein- 
aieht  der  flüchtigen  Mittheilungen  andrer  Autoritäten  ruht.     Lä- 
gen da  wenigstens  überall  von  der  Sprache  Kundigen  und  mit 
wissensehaftliehem  Geiste  bearbeitete  Uebersetzungen  nationaler 
Werke  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  vor,    dann  möchte  eher 
irgend    ein    ge<leihlicher   Erfolg    derartig    philosophischer  Ge- 
aehichtseonstruetion    sich    denken    lassen.      Aber  wie  wenig  ist 
■davon  vorhanden,    um  wie   viel   weniger  noch   ist  von    ungern 
Philosophen  das   Vorhandene  wirklich  genutzt! 
'         Für  die  arabische  Philosophie  wird   ihnen  in  vorliegender 
•^ehrift   noch    mehr    als  ein    reiches   Material    über    arabisches 
•Volksthum  geboten.    Denn  sie  beschäftigt  sich  ex  profeuMO  mit 
dieser  Philosophie  selbst.    D.ass  die  genauere  Kenntniss  dersel- 
ben nicht  allein    für  die  Geschichte   des   menschlichen  Geistes, 
«ondern  speciell  für   die  Theologie  auch   von  Bedeutung,    und 
tia    wiederum   nicht    nur   für    die   Dogmengeschichte,    sondern 
aueh  für  rein  practische  Fragen,  daran  wird  niemand  zweifeln, 
der  die  groaee  A«sbreitung  des  Muhanimedanismus  über  die  Erdi 
<liin   bedenkt   und   die  Schwierigkeit   der  Versuche  kennt,    wo 
-«Hristliche  Missionare  das  Kreuz  über  den  Halbmond  zu  erbe- 
'ben  traebtea.      Man  mag   es  um  deswillen  bedauern,    dasi  un- 
-aera   akademischen   Hörsäle    den    studirenden  Theologen    nicht 
wenigstens  die  Kenntnissnahme  von  dem  Lehrinhalt  des  Korin 
erleichtern  und  der   an  ihn  sich   ansehliessenden  dogmatischen 
Entwlckelung  bis  hinein   in   die  so  evangelisch  klingende  MjT- 
stik  der  muhainmedaniachen  Sekten.      Die   leider  ao    allgemein 
verbreitete  und   doch   dem   Schriftverständnisa    so    DachtheiTige 
Scheu   vor   dem   Geiste   dea   Orients  würde   einer    geschiokten 
Hand  von  dieser  Basis  aus  am  leichtesten  xu  überwinden  sein. 
Aber  auch   für    das   engere  Interesse  der  Philoiio^lieii   reichen 
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Jfy  $6hne  der  Wüste  in  ihrer  Weisheit  manch  go^ntg  Kor«. 
Itescliränkt  man  freilich,  wie  Hegel  es  tha^,  die  Bedeutung 
derselben  darauf^  dass  die  Kenntniss  der  aristotelischen  Lehre 
durch  sie  in  die  Scholastik  eingeführt  worden ,  sieht  sie  also 
überhaupt  nur  als  Moment  der  Scholastik  an,  so  steht  schon 
jene  Fortbildung  zu  der  pantheistischen  Anschauung  des  Abso- 
luten bei  einzelnen  Sekten  unerklärt  und  völlig  ruthselhaft  da« 
Ritter,  hatte  deshalb  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  wie  durch- 
aus nicht  blos  das  aristotelische  Element  die  muhamniedani- 
sehe  Philosophie  characterisire,  sondern  vielmehr  das  Religio«- 
Dogmatische  des  Islam,  das  in  seiner  Entwickeluog  als  Kal4m 
das  eigentliche  Leben  des  Muhammedanismus  bis  in  die  Ge- 
genwart hinein  fortgepflanzt.  Hatte  aber  er  noch  zu  klagen, 
dass  von  den  Kennern  der  arabischen  Literatur  sKur  Keantniss 
dieser  Seite  zu  wenig  geschehen,  so  wird  Herrn  Uaarbrücker's 
Arbeit  solcher  Klage  nunmehr  keinen  Raum  lassen. 

Das  von  ihm  in  trefflicher  Uebersetzung  hier  dargebotene 
Werk  ist  das  J-^^^  JJIX5  v^^j  dessen  gelehrter  und  bei 
den  Arabern  hochangesehener  Verfasser  Asch  -  SehahraatAni 
-(nach  ibn  Chalikan  geboren  im  Jahr  470  der  Hidschra  [1080], 
gestorben  548)  darin  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
aller  ihm  bekannten  religiösen  und  philosophischen  Ansichten 
durch  das  ganze  Menschengeschlecht  hin  gegeben.  Wenn  alle 
seine  Schriften  das  Gepräge  einer  ebenso  gewählten  wie  aus- 
gebreiteten Gelehrsamkeit  tragen,  so  aeiohnet  dieses  als  quel- 
leaniässige  Darstellung  und  auf  eindringender  Forschung  ro* 
hend  sich  aus.  Dadurch  ward  es  vor  andern  geeignet,  euse 
klare  Uebersicht  über  das  Sektenwesen  der  Muhammedaner 
zu  begründen.  Und  von  dieser  Seite  her  ist  es  auch  aoiiat 
S€bon  benut;st.  Durch  Pococke's  Spec.  Hiat.  Arab.  u«  d^  Sa* 
cy*s  ehrest,  Arab,  waren  früher  Bruchstücke  daraus  bekannt. 
Vollständig  ist  der  Text  erst  1842  und  46  von  Rev,  William 
Onreton  in  London  edirt. 

Nach  dieser  Ausgabe  im  Wesentlichen  übersetzte  Haar- 
brücker.  Sehen  der  Umfang  solcher  Arbeit  würde  ung  xuns 
lebhaftesten  Danke  verpflichten  müssen,  wenn  auch  nicht  die 
Schwierigkeit  des  philosophischen  StiU  und  4ie  Meist er^af tig- 
keit,  wie  derselbe  in  der  ganzen  Haltung  durch  die  Uehef'-; 
Setzung  wiedergegeben,  die  vollste  Anerkennung  forderten.  Die 
Texteslesarten  sind  nach  den  von  Cureton  selbst  gebotenen 
Notizen  aus  mehreren  Handschriften  festgestellt,  so  daaa  daa 
Giinae  auf  kritisch  gesichtetem  Boden  sich  erbaut'  Mag  man 
nun  auch  in  der  Deutung  einzelner  Stellen^  mimeiytlich  in  der 
Wahl  der  den  arabischen  substitujrten  modern  philosophischen 
l^rmini  nicfajt   Immer    mit    dem  Uebersetser    gehen   wohen,     so 
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ist  doch  der  Gesamhiteindruck  fein  so  überzeugend  dem  Inmi 
entsprechender ,'  dass  durch  die  Uebersetzung  da^  Werk  des  ge- 
lehrten Arabers  wirklich  allgemein  zuganglich  geworden,  lind 
damit  ein  reicher  Queli  zu  erhöhter  und  gereinigter  Einsicht 
in  das  Wesen  arabischer  Philosophie  geöffnet.  Möchte  es  daxu 
recht  vielfältig  genutzt  werden. 

Ueberblicken    wir    den  Inhalt    des  ßuches ,     so    ist    natur- 
gemäss  dasjenige,  was  von  den  niuhanimedanischen  Sekten  al- 
ler Färbungen    ausführlich    und    mit    lebendigen   Zügen   indivi- 
duellster Schilderung,  mit  historischen  Notizen  und  eingestreu- 
ten Versen  reich  verziert  niifgetheitt  wird,  bei  weitem  das  all- 
gemein Interessanteste.     Es  unifasst  dies  zugleich  mit  dem  über 
jüdische,    christliche  und  dualistische  Sekten  Gesagten  den  er- 
sten Band  der  Uebersetzung.     Aber  auch  diese  Abschnitte  ver- 
breiten über  die  sonst  uns  näher  bekannten  Kreise,  vom  Stand- 
punkt   des    Muhanvmedaners  aus  beleuchtet,    ein  höchst    bedeu- 
tungsvolles   Licht.      Uaarbrücker   gedenkt    schon     im    Vorwort 
der  merkwürdigen  Erscheinung,    dass  die  Manichaer  dem  Ver- 
fasser und  die  Anhänger    des  Bardesanes   gar    nicht  als  ehrist- 
-liche  Sekten,    dagegen  die  Zaräduschtija  nicht  als  dualistische 
gelten.     Den  zweiten  Band  der  Uebersetzung  eröffnet  das  kür- 
zere  Gespräch    zwischen   einem    Orthodoxen    und    Zabier  über 
-des  letzteren  Religion.     Dann   folgen    sehr  umfassende  Ausfüh- 
rungen über  die  griechischen  Philosophen,    und  kurze  Notizen 
über  die  altarabische  und  indische  Bildung  schliessen  das  Werk 
ab.     Mancherlei  kritische  und  historische  Fragen,  auch  Steilen 
«weifelhafter   Auslegung  sind   in    den   beigegebenen  Anmerkun- 
gen   vom  Uebersetzer   besprochen.       Ein    mit    grosser    Sorgfalt 
gearbeitetes   Register   erleichtert    das   Außinden    der   Materien. 
Interessant   für    die   Dogmengeschichte   ist   besonders   das  über 
die  Koränstellen. 

In  alle  dem  finden  wir  Herrn  Haarbrücker  so  heimisch 
auf  diesem  Gebiete ,  dass  mit  freudigster  Erwartung  wir  der 
doch  halb  und  halb  wenigstens  versprochenen  Bearbeitung  des 
arthodoxen  KalAm  entgegensehen;  und  wir  würden  auf  kei- 
nem Gebiete  ihm  lieber  begegnen,  als  auf  dem,  zu  welchem 
seine  ausgedehnten  Studien  der  arabischen  Literatur  ihn  be- 
rafeo.  [N.] 

IX«     Kirchen-  und  Dogmengesclnchte. 

1.     M.  Meurer,    Luthers   Leben   aus   den  Quellen    erzählt 
2te  Überarb.   Aufl.     Dresden  (Naumann).     1852.     780  S. 
^  gr.  8.     2V,  TTilr. 

^  Wiederholt   hat    unsre  Zeitschrift   auf  die  1843  —  46  er- 

j;-.;.      achienene  I.  Ausgabe  (englisch  Netoyork  1848)  und  dann  auch 
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auf  den  1850  für  ein  grösseres  Publicum  dargebotenen  Auszug, 
dieses   trefflichen  Werkes    hingewiesen,    weiches   rein   aus  den 
Quellen  und   mit   ihren    eignen  Worten,    nicht   zwar    eine  Re- 
foriuationsgeschichte,    wohl  aber    eine  Geschichte  ihres  Haupt- 
werkzeugs gegeben    hat,    nicht   in  modern  historischer  Kunst^. 
wohl  aber  in  sichtendster  Gründlichkeit  der  Durchforschung  ei- 
nes unermesslichen  Quellenschatzes ,    in  Frische  der  alten  Far- 
ben,   in  Einfalt  und  Kraft    der    in  ihrer  Ursprünglichkeit  auf^.  . 
gestellten  Geschichtsbilder;    nicht  mit  dem  Auge  eines  Torneh*  7 
nien  Kritikers,    wohl    aber    mit   dem  eines  liebenden  Schülers,; 
der,  grundfern  von  dem  Gedanken,   einen  Luther  nur  für  un- 
sere Zeit  zu    schaffen,    geschweige   unter  seinem  Gepräge   fal- 
sches Metall  in  Umlauf  zu  setzen,  ein  Denkmal  dankbarer,  nicht 
blinder  Liebe  zu  Ehren  dess,  der  solche  Gaben  den  Menschen 
gegeben  hat,    zu  setzen  sich  anschickte.      Die  vorliegende  2te 
Ausgabe   hat    wie    billig    den    Charakter    und    die  Anlage    des 
Buchs  bewahrt,  aber  die  feilende  und  bessernde  Hand  des  Vf.s 
ist  durch  Alles  hindurch  gegangen,   obgleich  sie  doch  nur  den 
Schluss  des  Ganzen  durch  V^erkürzung  der  nur  bei  Anlass  des- 
äOOjährigen  Gedächtnisses    unverhältnissmässig   ausführlich    be- 
handelten Todesgeschichte  und   den  Beginn  des  Ganzen  in  den 
ersten    Büchern    durch    umarbeitende   Neudurchforschung    und 
durch  Verarbeitung  des  Jürgens'schen   Werks  wesentlicher  um- 
gestaltet hat,  während  die  ganze  äussere  Einrichtung  des  Buchs 
durch  Setzen    der    Quellencitate    und    Anmerkungen    unter    den 
Text,    statt    in  einen  Anhang,    und  durch    würdigere  Beschaf- 
fenheit   des  Papiers    und   Drucks    weit    empfehlender  geworden 
ist*     Nur  die  werthe  frühere  Zugabe  schöner  Abbildungen  und 
Facsimile's   ist,    mit   einer   einzigen   Ausnahme,    jetzt    hinweg- 
gefallen,   dafür    freilich   auch    der   Preis    des    Ganzen   billiger 
geworden.     Der  verehrte  Vf.  hat    für  Gelehrte  und  Ungelehrte 
ein    opus   aere  perenniua  geliefert.      Den  Dank  wird    ihm  die 
Kirche   nicht   schulden ;    der    einzige  ihm  liebe    aber    ist    kein 
anderer,   als    immer  geschaarteres  Anschauen    und  Nachfolgen. 

[G.] 
2.  B.  St  Steg  er  (dritter  Pfarrer  bei  St.  Aegidicn  in  Nürn- 
berg), Die  protestantischen  Missionen  und  deren 
gesegnetes  Wirken.  Uebersicbtlich  zusammengestelll.  1. 
Theil  2.  Aufl.  1844.  2.  Theil  2.  Aufl.  1851.  3.  Theil  in 
2  Abtheill.  1849  u.  1850.    Hof  (Grau).     2  Thlr.  9Vi  Ngr, 

Allen  Freunden  der  Mission  können  wir  mit  gutem  Ge^ 
wissen  dieses  Werk  empfehlen,  welches  sich  die  Aufgabe  ger 
stellt  hat ,  in  gedrängter  Kürze  eine  fortlaufende  Geschichte 
der  protestantischen  Mission  zu  geben.  Seinen  Werth  bat  es 
schon  dadurch  beurkundet,    dass   die    beiden  ersten  Theile  ber 


731     Kritilch«  BibHügrapliie  "der  neuegten  th«ol.  Literatur. 

rtitt  in  tvireittt  Auflage  erschienen  sind.  Alles,  was  man  sieh 
^nst  mühsam  ans  den  verschiedenen  MrsslonsblSttem  ztrsam- 
roensuchen  nioss ,  findet  man  mit  grossem  Fleiss  nnd  guter  An- 
ordnung zusammengetragen  in  diesem  Buche ,  das  sich  ausser- 
dem durch  Klarheit  und  Präcision  der  Darstellung  auszeichnet. 
Im  einzelnen  enthält  der  I.  Theil  die  Geschichte  der  Missio- 
ifen  bis  1830,  der  2.  Theil  den  Zeitraum  ron  IS30  bis  1841, 
jMitor  3.  Theil  I.  Abtheilung  eine  Uebersicht  des  traurigen  und 
elenden  Zustandes  der  Heidentrelt,  wührend  die  2.  Abthetlung 
des  3.  Theiles  eine  Geschichte  des  evangelischen  Missionswer- 
kes in  den  veschiedenen  Ländern  der  Erde  giebt.  [Pa.] 

3.  Job.  Hartwig  Brauer,  Das  Missionswesen  der 
Evangelischen  Kirche  in  seinem  Bestände.  Ver- 
such einer  Missions-Statistik.  1.  Band,  1.  2.  Hdlile.  Ham- 
burg (Rauhe  Haus).  1847  u.  1851. 

Dieses  Werk^  welches  zur  Darstellung  des  Wirkens  der 
evangelischen  Mission  die  heimathlichen  IVlissionsan stalten  ssam 
Ausgangspunkte  nimmt  und  sich  in  dieser  Hinsicht  von  dem 
Steger'schen  durch  grössere  Reichhaltigkeit  und  Ausführlich- 
keit unterscheidet,  indem  es  auch  die  Statuten,  Jahreseinnah- 
men u.  s.  w.  der  einzelnen  Missionsvereine  mittheilt,  soll 
nach  der  Absicht  des  Herausgebers  „  ein  schickliches  Hand* 
und  Nachschlagebuch  abgeben,  in  welchem  der  Besitzer  Alles 
finden  kann,  was  über  die  verschiedenen  Missions  -  Gesellschaf- 
ten, über  ihre  Geschichte,  über  ihre  Innern  und  äussern  V^er- 
hmtnisse,  über  ihre  Stationen  und  die  Verhältnisse  auf  den- 
selben in  Betreff  der  Völker  wie  des  Landes  in  Erfahrung 
SU  bringen ,  nütze  und  noth  ist.  ^  Dieser  erste  Band  enthält 
Nachrichten  über  die  Anstalten  zur  Bekehrung  der  Juden  in 
Deutschland,  die  Evangelisch  -  Lutherische  Missionsgesellschaft, 
die  Franckischen  Stiftungen ,  die  Brüdergemeinde ,  die  Rheini- 
sche Missionsgesellschaft,  die  Berliner  Gesellschaft  zur  Beför- 
derung Evangelischer  Missionen,  die  Norddeutsche  Missions- 
Sesellschaft ,  den  Gossner'schen  Verein  und  die  Chinesische 
tiftung.  Iffl  Ganzen  genommen  haben  wir  an  diesem  Buche 
Üebersichdichkeit ,  Genauigkeit  und  objective  Darstellung  so 
rfthmen.  Denn  wenn  auch  hie  und  da  kleine  Unrichtigkei- 
ten mit  unterlaufen,  wie  z.  B.  S.  79,  dass  Missionar  Schwarz 
in  Trankebar  „  unordinirt  ^  sei ,  so  lassen  sich  solche  kleine 
Ungenauigkeiten  bei  der  gar  nicht  leichten  Bewältigung  der 
vorhandenen  Masse  des  Materials  wohl  entschuldigen,  Ebea 
•o  wollen  wir  keine  Absichtlichkeit  darin  finden,  wenn  S.  6S 
^^n  der  Luthertschen  Miasionsgesellschaft  gesagt  ist,  ^^dass  sieh 
Mit  ihrer   Selbstst&ndigkeitserkl&rung ,   also   seit   dem  J.  18S6 
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bis  zum  J.  1843,  kein  neuer  Uülf«veretn  für  ^9  Geeellsckdft 
im  Königreich  Sachsen  gebildet i  der  erste  und  bisher  einzige 
neue  aber  im  J.  1843  iu's  Leben  getreten  sei,^  sondern  woi«> 
len  vielmehr  bedenken,  dass  dies  im  J.  1847  von  dem  H<ei^ 
ausgeber  geschrieben  worden  ist,  seit  welcher  Zeit  sich  die  Ver^ 
hältnisse  in  dieser  Beziehung  in  Sachsen  bedeutend  uud  swar 
zu  Gunsten  der  lutherischen  Missionsgesellschaft  geändert  ha*- 
ben,  indem  jetzt  fast  jede  bedeutendere  Stadt  einen  eigenen 
Missionsverein  hat.  Am  Ende  des  ganzen  Buchs,  das  auf  meh- 
rere Bände  angelegt  zu  sein  scheint,  soll  ein  alphabetisches  Re* 
gister  hinzugefügt  werden,  das  allerdings  den  Gebrauch  de«* 
selben  nur  erleichtern  wird.  [^^»l 

4.  Wilh.  Hoffmann,  (Dr.  d.  Theo!.,  Ephorus  d.  Ihnolog. 
Stifts  zu  Tübingen,  jetzt  Hofpred.  in  Berlin),  Missions- 
Stunden.  Neue  Samml.  Mit  einem  Anhang  aus  Wilson's 
„Missionsreden  üb.  Indien. '^  Stuttgart  (Steinkopf)«  1851, 
1  Thlr. 

Vorliegendes  Buch  bildet  gleichsam  die  Fortsetzung  der. 
im  J.  1848  von  demselben  Herausgeber  und  in  gleichem  Ver- 
lage erschienenen  „  Missions  •  Stunden ''  und  wird  darum  den 
Besitzern  dieser  eine  nicht  unwillkommene  Gabe  sein.  Der 
frühere  Inspector  des  Baseler  Missionshauses  versteht  es,  nicht 
nur  interessante  Partieen  aus  der  neuesten  Missionsgeschichte 
auszuwählen  und  auf  anslehende  Weise  darzustellen,  sondern 
auch  dem  Hörer  und  Leser  seiner  Vorträge  überraschende 
Totaleinsicliten  in  das  Missionsgebiet  zu  gewähren ;  wobei  es 
jedoch  fraglich  bleibt,  ob  nicht  durch  die  blühende  Darstel- 
lungsweise manchmal  der  Wirklichkeit  Eintrag  gethan  wird* 
Von  den  in  dieser  neuen  Sammlung  enthaltenen  Vorträgen 
zeichnen  sich  namentlich  die  fünf  „Lebensbilder  aus  der  Süd- 
see'^  aus.  Nicht  minder  interessant  ist  der  Anhang  aus  Wil- 
son's  Missionsreden  ^  der  manche  wichtige  Aufschlüsse  giebt 
über  Indien  und  seine  Mission.  Sind  diese  „Missions -Stun- 
den'^ auch  nicht  von  Jedem  und  vor  jedem  Hörerkreise  ohne 
Weiteres  zu  gebrauchen,  so  bieten  sie  doch  ein  reiches  und' 
auserlesenes  Material  zu  Missionsvortragen  dar^  weshalb  wir 
sie  allen,  die  solche  Vorträge  zu  halten  haben,  zur  Beachtung 
empfehlen.  [Pa.] 

5.  H.  J,  Reinkens  (TA.  Dr.),  De  demente  presb,  Alex, 
hominey  scriptore^  philosopho^  theologo  Über,  Vrafisl  {Ader- 
holz).     1851.     358  S.    gr.  8. 

Der  katholische  Verf.,   der   sein  Buch    dem  Cardinal  -  Bi*. 
schof  Diepenbrock   von  Breslau   dedicirt^   behandelt^    in  (  Car. 
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plteln ,  zuerst  Clemens'  Lehensgeschiehte,  wobei  er  mit  grosser 
Genauigkeit   alle  Ueberlieferungen   der  Alten    prüft  uml  gluck- 
llish  manche  Einzelangaben  Neuerer  (namentlich  auch  des  Un- 
Hrzeichneten    in  seiner  vor   28  Jahren   erschienenen  Erstlings« 
•ehrift  de  %chola  Alex,)  berichtigt,  sodann  in  Kurse  von  S.  23 
an  seine    schriftstellerische  Thätigkeit   im  Allgemeinen,    indem 
er  zugleich  auf  die  Handschriften   der  Ciementinischen  Werke 
den  Blick  richtet,    hierauf  sehr  ausführlich    von  S.  38 — 270 
die  einzelnen  Werke  des  Clem.,    besonders  die  bekannten  con- 
nectirten    Hauptwerke,    deren   Abfassungszeit  er  sorgfaltig  zu 
bestimmen  sucht,   und  deren  Inhalt  er  überaus  eingehend  dar- 
legt;  ferner  S.  271  ff.  seinen  philosophischen  Standpunkt,  wo- 
bei er  einzelne  Principien  des  Cl.   erörtert ,- ohne   jedoch  eine 
intuitive    Gesammtvorstellung   zu  •  entwickeln ;    endlich   S.    310 
^-358  Cl/  Theologie,    indem  er  jedoch   hier   nur  die  Ansich- 
ten   des  Cl.    über  Offenbarung^    Glaube    und   besonders  Gnosis 
darlegt,    ein  Eingehen  aber  auf  die  eigenthümliche  Gestaltung 
seiner    einzelnen  Dogmen    in    ihrem  Zusammenhange    auf  eine 
andere  Zeit  verschielit.     Die  Hauptstärke  des  Vfs  liegt  jeden- 
falls   in   seiner  kritischen  Durchforschung   des  Cl.  Lebens   und 
in  exce'rptiver  Zusammenfassung  der  Quintessenz  seiner  Schrif- 
ten ;    die  Hauptschwuche    in    dogmengeschichtlicher  Negativität 
und  historischer  Vereinzelung.      Die  theologische  Wissenschaft 
im  Allgemeinen    dürfte  durch    diese  Monographie    kaum    etwas 
Wesentliches   gewonnen   haben  ;    für  die  Einzelbetracbtung  des 
Clemens   und    des  Gangs    und    Inhalts   seiner  Schriften   ist  sie 
aber   von    unverkennbarem  Werth.      In   letzterem  Bezüge  (tei- 
lich  würde  ein  deutsches  Gewand   noch  erspriesslicher  gewesen 
sejn,  zumal  da  in  der  fliessenden  Latinität  nicht  nur  Classici- 
tät  mannichfach  vermisst  wird,     sondern  mitunter  auch  auffal- 
lige Verstösse  (wie  S.  248  in  der  grossgedruckten  Ueberschrift : 
Quid  in  Stromatis  praestatum   sit  und  dann    auch  S.  249  im 
Context:   Sed  in  Stromatis  quid  praestatum  fuerit  si  quaeras) 
uns  begegnen.  [G.] 

6.     Dr.  C.  R  a  m  e  r  s ,  Des  Origenes  Lehre  von  der  Auferste- 
hung des  Fleisches.     Trier  (Lintz).     1851.     78  S.    gr.  8. 

Der  ebenfalls  katholische^  aber  auch  in  protestantischer 
Literatur  bewanderte  Vf.  gibt  in  dieser,  dem  Bischof  Amoldi 
Ton  Trier  gewidmeten  Schrift  zuerst  als  orientirende  Einleitung 
einen  geschichtlichen  Ueberblick  über  den  Verlauf  des  gesamm- 
ten  Origenistischen  Streits  von  Origenes'  Lebzeit  an  bis  zum 
5ten  ökumenischen  Concil,  und  erörtert  sodann  von  S.  29  an 
die  Origenistische  Lehre  von  der  Auferstehung  der  Todten  und 
von  dem  Auferstehungsleibe  im  Ganzen  und  in  allen  ihren  ein- 
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seinen  Uauptmomenten  insbesondere.  Es  ist  eine  einfache, 
linde  apologetische,  kirchen-  und  dogmengeschichtliche  Dar- 
stellung, quellengetnäss-,  umsichtig,  klar,  anziehend,  die  nul* 
ein  Einziges  vermissen  lässt,  indem  sie,  den  Origenes  und. 
seine  Lehre  allzusehr  isolirend,  beides  allzusehr  ausserhalir 
des  geschichtlichen  Zusammenhangs  mit  unverkennbaren  prin* 
cipiellen  Factoren  betrachtet.  [G.] 

X.     Kirehenrecht   und  Kirchenpolitie. 

1.  Die  bayerische  Abendmablsgemeinschaftsfrage.  Ein  An- 
fang eingehenderer  Erörterung  von 'Prof.  Delitzsch  in 
Erlangen.     Erlangen   (Bläsing).     1852.     48  S.    8. 

Es  ist  freilich  gar  manches  nicht  Unwesentliche  in  dieser 
vortrefilichen   Broschüre ,    das    Zweifel   und   Bedenken  erregen 
kann.     So ,    was  über  den  einer  Landeskirche  aus  der  blinden 
und  unbewussten  Mitgliedermasse  erwachsenden  Segen,  S.   17^ 
über  die  Communion  Sterbender,  S.  21 ;  über  das  gegenseitige. 
Zugeständniss    einer     die    Tradition    durchbrechenden    Freiheit 
und  die  kühnen  Fortbildungsversuche    der  Abendmahlslehre    S. 
23,  gesagt  ist.     Auch  ,,die  falschen  Consequenzen  ,^^  S.  41   f., 
möchte  ich  so  wenig,    als  die  vortheilhaften  Erklärungen  hin- 
sichtlich des  calvinisciien  Abendmahls,  S.  45.  46.,    ohne  wei- 
teres unterschreiben.       Doch    dem  gediegenen,     acht    evangeli- 
srhen  Kerne    des  Schriftchens    zu  Ehren   will    ich    am  liebsten 
glauben,    in   jenen    Stellen     den    hochgeschätzten    Verf.     nicht 
völlig  verstanden  zu  haben,    und  mich  der  ungetrübten  Freude 
hingeben  über   die  christliche  Wachsamkeit    und  Energie ,    wo- 
mit dem  Geiste  der  Unionswuth  schon  bei  seinem  ersten,   lei- 
sesten Einschleichungsversuche  entgegengetreten,  die  scheinhei- 
lige Maske  abgezogeu   und    seine  wahre  Absicht  enthüllt  wird^ 
die  (vgl.  besonders  S.  47.  48)   wie   immer    darauf  hinausläuft,, 
den  Lutherischen    das    Gold   ihres   apostolischen  Glaubens    ab| 
und  die  calvinischen  Schlacken  aufzuschwatzen«  [•^ti'J 

2.  Die  Immunitäten  oder  Befreiungen  der  christlichen  Geist- 
lichen, Universitäls  -  und  Schullehrer  nach  Urspr.  und  Be- 
deut.  archäologisch -kirchen rechtlich  untersucht  von  J.  A.,L. 
Funk,  Dr.  d.  h.  Sehr,  und  Hauptpastor  zu  St.  Marien  ii| 
Lübeck.     Grimma  (Gebhardt)  1852.     18  S. 

Die  Frage  über  die  Immunitäten  der  Geistlichen  und  de- 
ren Rechtsbeständigkeit  hat  in  unsrer  Zeit  eine  grosse  prak- 
tische Bedeutung  erlangt,  und  zwar  nicht  blos  um  der  bedeo^ 
tenden   pecuniären    Nachtheile    willen,    welche   aus   deren   niit 
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oder  ohne  Entschädigung  erfolgenden  Aufhebung  den  ßereeh- 
tigten  erwachsen  4  sondern  rornämlich  auch  sur  Veränschao« 
Hebung  des  rechtlosen  Zustandes,  in  weichem  sich  die  Kirche 
jedem  Staate  gegenüber  befindet,  dessen  Kirchen regiment  mit 
dem  constitutionellen  Staatsregiment  identisch  ist.  Der  ebr« 
würdige  Vf.  des  vorliegenden  Schrrftehens  weist  nun  aus  dem 
A.  und  N.  Test.,  wie  aus  den  alten  Kirchenordnungen  und 
durch  Aussprüche  bewährter  Kirchenrechtslehrer  aufs  Eviden- 
teste nach,  dass  die  Diener  der  Kirche  von  jeher  p^sönlicbe 
Vorrecbte  und  Befreiungen  genossen  haben ,  deren  Aufrecht- 
haitung  ihnen  von  den  evangelischen  Fürsten  als  Schirmherren 
der  Kirche  immer  feierlich  garantirt  worden  ist.  Möge  ihr 
Inhalt  an  geeigneter  Stelle  recht  erwogen  werden  und  nach 
dem  .Wunsche  des  V^f.  zur  Wiederbelebung  der  Gewissenhaf- 
tigkeit und  christlichen  Gerechtigkeit  in  unsrer  Nation  und 
Kirehe  beitragen!  [L.] 

Auch  in  diesem  weitern  Kreise  sej  diese  kleine  vortreff- 
Itehe  Schrift  des  verehrten  Herrn  Verf.  erwähnt.  Ursprüng- 
lich ein  gutachtlicher  Bericht  als  in  Folge  der  allgemeinen 
deutschen  Revolution  die  Immunitäten  in  Frage  gestellt  wur- 
den und  dann  auf  Wunsch  eines  hochachtbaren  ~Mannes  ver- 
öffentlicht, beweist  sie  wie  aus  dem  Schriftgrundsatz  hinsicht- 
lich der  Erhaltung  der  Kirchendiener,  so  aus  der  Geschichte 
aller  Religionen  und  aller  Jahrhunderte  der  christlichen  Kir- 
che das  Dasejn  und  die  Berechtigung  der  Immunitäten,  eine 
Berechtigung,  welche  zu  verachten  den  selbst  von  Theologen 
gepriesenen  Grundrechten  *)  aufbehalten  war,  nachdem  die- 
selbe selbst  1811  ven  einem  französischen  Präfekten  Aner- 
kennung gefunden  hatte.  Die  wenigen  Zeilen  dieser  Schrift 
setzen  nicht  geringe  Mühe  voraus,  da  unter  Anderm  fast  sämnit« 
liehe  K.  O.  der  lutherischen  Reformation  nachgesehen  werden 
mussten.  Es  sey  dem  Herrn  Verf.  daher  herzlicher  Dank  für 
diese  Gabe  gesagt  und  dieselbe  auch  in  diesem  Kreise  warm 
empfohlen,  wobei  nur  noch  das  hervorgehoben  werde,  dass  der 
Vf.  die  Immunität  wesentlich  als  ein  öffentliches  Zeugniss  und 
Anerkenntniss  für  den  Segen,  den  ein  ganzes  Volk  von  dem 
Christenthum  und  dem  geistlichen  Amte  hat,  fasst.  Wir  müs- 
sen ihm  darin  vollständig  beistimmen  ,  sowie  nicht  minder 
wie  einerseits  in  der  Voraussatzung  der  ganzen  Sache  nämlich 
der  Verwerfung    der   grundrechtlichen   —  Vinetschen  —  Reli- 


^)  Freilich  schon  längst  vorher  war  in  manchen  Liändern  hie 
und'  da  an  der  Immunität  gekürzt  und  geknappt  Und  irreü  wir 
nicht  bereits  seit  der  Herrschaft  des  Pietismus. 
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gionsFosIgkeit  Aev  Nationen  und  Regierungen,  so  anderteitt  in 
der  Forderung,  das»  die  Sache  der  Immtinitftten  ala  Saciie  det 
Oewisseni  nnd  der  christlichen  Gesinnung  und  also  nicht  ausser^ 
lieh  juristisch,  sondern  christlich^  ethisch  su  behandeln  sej,  [F.] 

3*    Historischer  ei^acbtlicfaer  Bericht  über  die  EntstehuDg  ua4 

Fortbildung  der   landesherrlichen   oberbiscböflicben   Gewalt; 

in  Mecklenburg  und  einige  darauf  bezügliche  VerhältQisse. 

1851*    Manuscript. 
4.  Beleuchtung  des  historiscb  erachtl.  Berichts  u.  s.  w.  Schwe« 

rin  (Stiller).     1852. 

Ist  es  die  Aufgabe  der  Kirche,  nachdem  sie  den  Glauben 
wieder  gefunden  nnd  das  väterliche  Bekenntniss,  sich  in  ihrer 
Selbstdarstellnng  zu  fassen ,  ist  es  somit  eine  ihrer  nächsten 
Aufgaben  die  Bande  des  Territorialismus ,  an  welchen  sie  um- 
sonst verkauft  war  und  von  welchem  sie  auch  umsonst  wieder 
wird  erlöst  werden,  abzuschütteln,  dann  haben  auch  die  Ver- 
hältnisse und  Vorgänge,  von  welchen  die  oben  erwähnten  Schrif? 
ten  Kunde  geben,  kirchenliistorische  Bedeutung,  mögen  sie  zu- 
nächst immerhin  nur  auf  einen  kleinen  Kreis  Bezug  haben. 
Nachdem  in  der  mecklenburgischen  Landeskirche  der  unter  Her- 
zog Friedrich  dem  Frommen  zur  Herrschaft  gelangte  Pietismus 
zuerst  an  dem  Bestände  der  Kirche  zu  rütteln  angefangen  durch 
Beschränkung  der  Befugnisse  des  Consistoriums,  durch  staat- 
liche Stiftung  von  Schulen  u.  s.  w. ,  war  man  auf  dem  einmal 
eingeschlagenen  Wege  zu  dem  Aeussersten  gelangt,  dsss  unter' 
'  dem  Grossherzoge  Paul  Friedrich  die  oberste  Leitung  der  Kir-^ 
chensachen  der  Regierung  überwiesen  wurde.  Keine  Stimme 
ward  damals  laut  weder  von  Seiten  der  Stunde,  die  freilieh  bis 
dahin  durch  Güterhandel  und  Hineinkommen  fremder  Elemente 
ihre  kirchenfreundliche  Stellung  längst  aufgegeben  hatten,  noch 
von  Seiten  der  Geistlichkeit,  die  freilich  so  eben  erst  in  den' 
Process  der  Regeneration  efngegangen  war.  War  doch  auch 
die  Kirchenleitung  unmittelbar  vorher  lediglich  zur  Cabinets* 
sache  geworden,  so  dass  ihre  Uebertragung  an  die  Regierung 
Vielen  als  ein  Fortschritt  erschien ,  wobei  aber  doch  immer 
vergessen  ward,  dass  die  Leitung  durch's  Cabinet  das  per- 
sönliche Regiment  des  Sunimepiskopus  voraussetzte  und  somit 
nicht  gegen  den  Gedanken  der  Consistorialverfassung  verstiess; 
Somit  war  wie  gesagt  die  Kirchengewalt  der  weltlichen  Re- 
gierung übergeben,  das  Consistorium  bestand  noch  aber  fast 
ohne  Wirksamkeit.  Die  Reservatrechte ,  in  denen  der  Kern  des 
episkopalen  Amts  besteht,  waren  weltlicher  Gewalt  übergeben 
und  wurden  denn  auch  in  weltlicher  Weise  gehandhaJbt.  Du 
trat  die   allgemeine   deutsche  Revolution   ein   und   mit   ihr  dwi 
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Schlagwoit:    Trennung   von  Staat   und  Kirche.      Letstere  war 
bis  dabin  mehr   und   mehr   eine  Macht  geworden    und  die  um- 
sonst Terkaufte  sollte  nun   auch   umsonst   frei  werden.     Soviel 
bedeutete  denn  doch  die  Kirche  schon,  dass  es  Jedermann  klar 
ward,    wie   sie   nicht  mehr  von   einer  religionslosen  Regierung 
oder  gar  von   religionslosen  Kammern   geleitet   werden   könne. 
Die  Folge  war  die  Ernennung  einer  provisorischen  „  Kirchen - 
Commission^^    1.  Jan.  1849,    welcher  die   der  Regierung   nun- 
mehr wieder  genommene  Kirchenleitung  anvertraut  ward.     Da- 
mit beginnt    die  Befreiung   der  Kirchengewalt  vom  Territorial 
lismus      Freilich    trug    der  Sieg    anfangs    noch  Knechtsgestalt. 
Vom  Flügelschlag  der  Zeit   getragen  hatte   man  in    mehr  oder 
minder   rationalistischen    Kreisen    eine    konstituirende   Sjnode 
verlangt,  und  diese  eben  wurde   bei  der  Bildung  der  Kirchen - 
Kommission   vorausgesetzt,    dieser   sollte   die  Behörde   verant- 
wortlich sejn.     Dawider   regte    sich    natürlich    aller  Orten  das 
kirchliche  Gewissen  oder  besser  es  regte  sich  mindestens;  und 
nachdem  darauf  Seitens    einer   aus  V^ertrauensmännern  gebilde- 
ten Conferenz  der  Gedanke    des  kirchlichen  Radikalismus  ver- 
worfen war,  der  einer  konstituirenden  aus  der  Urwahl  hervor- 
gegangenen  Sjnode,   wurde    durch    Verordnung    vom    19.  De- 
cember   1849  die  Kirchenkommission  in  eine  bleibende  Behörde 
umgewandelt.     Diese,  der  Oberkirchenrath,  ward  als  das  Organ 
des  Summepiskopus  hingestellt,    durch    welches    er    daa  jU9  in 
Macra  üben    wolle,    während    die  Jura  circa  iacra  ^em  Cult* 
minister  zu  verbleiben  hatten.      Somit  war  die  Befreiung  nach 
der  Seite   des   weltlichen  Landesregiments   hin    vollendet.      Es 
war  der  innerste  Gedanke  der  Reformation,  der  für  die  landes- 
herrliche  Kirchengewalt   ein    specifisch  kirchliches  Organ   for- 
derte, vollzogen.  .    £s   war    das  Möglichste  gewonnen,    was  es 
für  die  Kirchengewalt  in  der  Gestalt  des  Summepiskopats  giebt, 
und    die  Freude   und   der  Dank   in    den  Herzen    der    kirchlich 
Gesinnten   kein   geringer.      Aber   in   ganz    unerwarteter  Weise 
sollte   der   Sieg   noch    einmal    in  Frage   gestellt   werden.     Die 
unrechtmässiger   Weise    aufgehobenen    alten    Stände   traten  in 
Folge  schiedsrichterlichen  Urtheils  wieder  in  ihre  alten  Rechte 
ein.     Diese  bezogen  sich  auch   auf  kirchliche  Angelegenheiten, 
und  obgleich  man   nun  hätte  erwarten   können  von  ihrer  Seite 
eine  Behörde   nicht  angefochten   zu    sehen,    die    bis  dahin  nur 
von  der  Demokratie  angefochten  war,  trat  doch  bald  die  Frage 
hervor,    ob    die    Einsetzung    des  Oberkirchenraths ,    weil   ohne 
Mitwirkung    der  Stände    geschehen,    nicht    eine    illegale  sej. 
Diese  Frage  hat  den  obenerwähnten  'historisch  erachtlichen  Be- 
richt des  ritterschaftlichen   Syndikus    hervorgerufen.      Derselbe 
wurde  dem.Lanltage  von  1851  übergeben,    trots  deaaelben  die 
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Frage  jedoch  bis    auf  den  nächiten  Landtag  und  wie  wir  hof- 
fen auf  immer   vertagt.     Wir  haben   gesagt:    trotz   desselben^ 
denn  wie   stellt    sich    dieser  Bericht   zur  Frage?     Indem  er  in 
seinem    ersten    Theil    die   drey    bekannten   Systeme    characteri* 
sirt,  lüsst  er  das  eine  so  viel  als  das  andere  gelten  und  komntt 
wiederholt    zu    dem  Satze:    dass    die   Beantwortung  der  Frage 
ausschliesslich  aus  den  zufälligen  Gestaltungen    der  Geschichte 
zu  entnehmen  sej.      Es  giebt   mithin    keine   der  Kirche  imma- 
nente Anschauung   von  ihrer  A^erfassung       Es  giebt  unter  den 
drey  Systemen  keins ,    welches  den  Gedanken  der  Kirche  aus- 
spräche.    Es  giebt   keinen    andern  Maassstab   als  die  Verhand- 
lungen   zwischen    Fürst   und    Standen ,     welche    die    Geschichte 
aufweist.     Das  ist  der  Gedanke  der  überall  zwischen   den  Zei- 
len  zu    lesen    ist.      Dieser  Gedanke    negirt    aber   jene  Gleich- 
berechtigung,   welche   scheinbar   den   drey  Systemen  zugestan- 
den wird.     Er  schliesst    die   positiveste  Bejahung  des  Territo- 
rislismus  in  sich  und    zwar  eines   nicht  pietistischen,    sondern 
bar   rationalistischen.     Denn  Seite  4  z.  B.  heisst   es,    die  An- 
schauungen   der  Reformatoran   vom  Kirchenreginient  seyen    so 
schwankend  gewesen,  dass  sie  schon  um  deswillen  die  weitere 
Ausbildung  auf  der  Basis  der  Gewissens-  und  Religionsfreiheit 
der  Geschichte  überlassen  hätten.     Da  stehen  wir  in  der  Mitte 
des  vulgärsten  Rationalismus,    der   keine  andere  Basis  unserer 
Kirche  kennt  als  die  einer  vagen,  unbestimmten  Gewissensfreiheit. 
Dieser  Territorialismus  hat  natürlich  keine  Augen  für  die  Ge- 
danken der  Kirche.     Er  versteht  sie  nicht    und  kann  sie  nicht 
verstehen,    denn    sie  müssen   geistlich  gerichtet    seyn.      Daher 
die  Meinung,  die  Anschauungen  der  Reformatoren  seyen  schwan- 
kend   und    unbestimmt.       Daher    die  Bezeichnung    des    grossen 
Satzes    der   Augustana   von    den   beiden    Schwertern    als    eines 
nackten   und   praktisch   irrelevanten.      Daher  endlich  der  posi- 
tive frrthum ,    dass  in  der  Apologie   und  den  Schmalkaldischen 
Art.    (Hase  S.  232  und  350)    die    Stellung   der   Regenten   zur 
Kirche   bestimmt   ausgesprochen   sey,    da    doch   im   Gegentheil 
die   erwähnten  Symbole  überall  das  Concil   und  das   kilrchiiche 
Episkopat  voraussetzen,    dem  Landesherrn   aber   nichts  Anfders 
als  die  äussere  Hülfe,  damit  nicht  er  sondern  die  Kirch«  rich- 
te^ zuschreiben. 

Nachdem ,  darauf  der  zweite  Theil  eine  sehr  werthvoll^ 
Zusammenstellung  der  ständischen  Verhältnisse  zur  Kirche  ge- 
geben, schliesst  der  dritte  mit  der  Bestreitung  der  Legalität 
des  Oberkirchenraths  und  des  ebenfalls  erst  neuerdings  ähn- 
lich gestellten  Consistoriums  in  Strelitz^  wob^i  einerseits  die 
mangelnde  Beistimmung  der  Stände,  anderseits  der  Wegfall  der 
Veranlassung,  nämlich  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  hervor-* 
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groben  irird.     Gegen   diesen  Bericht   legt   lyin    die  .^ben   er- 
wfthnto  aneeyni  erschienene  Beleuchtung   vom   Standpunkt  .der 
Kirche    Protest   ein»      Sie   bekennt    steh   zu    der    Theorie,  dei 
Episkepalsjstems    mit    Ausscheidung    naturlich    des    zufällige^ 
wissenschaftlichen  Apparats  (Restitution,  Devolution).     Sie  be- 
hauptet  die  Kirchlichkeit    des  Kirch enregieranits  auch   in    der 
Gestalt   des  Suniniepiskopats.      Sie    weist   dem  Erachten   seine 
«ntikirch liebe  territorialistische  Grundrichtung  nach  und  schon 
damit  hat   sie   seine  Consequenaen  in  Bezug   auf  die  Legalität 
des    Oberkirchenraths    in    Wegfall    gebracht.      Sie    geht    aber 
4uch  auf  diese  Spitze  der  ganzen  Frage  ein.     Sie  weist  nach, 
wie  mit  dem  Wegfall  tier  occasio  legis  das  Gesetz  selber  nicht 
dahin    falle.      Sie  weist   ferner  nach,   wie   die  Einsetzung  des 
Oberkircheoraths  nicht  ins  Gebiet   der  Gesetzgebung,    sondero 
in  das  der  Regierung  gehöre   und  wie   nur  von  konstitutionel- 
len ,    nicht   aber  von   ständischen  Vorausetzungen  aus  ein  Ein- 
griff in  letzteres  Gebiet  denkbar   sey.     iSomit  hat  die  Beleuch- 
tung  dem    Bericht  seine  Wege  gewiesen.       Wir   danken  ihr's. 
Denn  wir  können  nicht   glauben ,    dass   nach  ihrem  Lichte  dsM 
aie    giebt    unser    nicht    konstitutioneller,    sondern    ständischer 
Landtag  die   Sache    noch   einmal    aufnehmen    werde.       Nichti 
desto    weniger   aber   hätten   wir  gewünscht,     dass   sie   auf  das 
kirchliche  Recht  der  Stände  im  Allgemeinen  eingegangen  wäre. 
Wir  können  in  demselben  nur  einen  Ueberrest  des  Territoris- 
lismus  erblicken,    von   dem    wir  .unsre  Kirche  befreit  wünseb- 
ien»      Wie   steht  es  daher   mit  diesem  Rechte?      Ausser   allem 
Zweifel   ist   es ,    dass    der  Landesherr    als   solcher  Träger  der 
Kirehengewalt  wird,   denn   nicht   die  Stände   sieht    die  Schrift 
als    Säugammen    und  Pfleger   der   Kirche    an,       £s   tritt  hier 
der  auch  von  Stahl  urgirte  Satz  ein,  dass  das  Summepiskopat 
nicht  nach  dem  Begriff  des    katholischen  Episkopats  ^    sondern 
lach  der  Geschichte  seines  Entstehens  zu  bemessen  se^r.   Wen- 
den wir  den  Satz  aber   auf  unsre  Verhältnisse  an,    indem  wir 
mit  allem  Rechte   den  Abschluss   des   Summepiskopats   in   des 
Absekluss    der   gültigen   Kirchenerdnung  fallen  lassen  ^    welche 
Sachlage  ergiebt   sich  dann?      Unsere  Kirchenordnung  vollen« 
det  sieh  wesentlich    1602   und  wie   verhalten    sich    die  Stunde 
nun  zu  dieser  K.  O.?     Sie  ist  ihnen  überall  nicht  einmal  vcfv 
gelegt  und  nhne  Me  und  jede  ständische  Mitwirkung  publicirt. 
Uie  Stände   haben    dagegen  Protest    eiogelegt.     Aber  mit  viel« 
ehern  Erfolge  ?     Offenbar   hat   ihr  Protest  auch  nur  ihre  stln-. 
disoh  -  weltlichen  Rechte  sowie,  das  Patron  atsrecht  sichern  wol- 
len.    SiB  gestehen  daher  wiederholt  zu  9  des  La^dejfthe.rrn  sum^ 
wmm  mMiim  0t  *regium  jus,  episoßpulßj   imperium  et  juriädictiiO' 
ntm  eccUsiasticam  nicht  bestreiten  zu  wollen,  und  es  verbici^^ 
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b«i  <i*r  £rkläruni;',  ^y^M^  SerM,  die  Revidirung  der  K.  O/  feo 
Ihnen   Terinöge    göttlich    heiliger   Schrift    tind    ausgekündigten 
■o  hoch  verpönten  Religionsfriedens  allein  gebühre,  Ihrer  Land- 
schaft koncediren  sollten,  das  wären  Sie  so  wenig  bedacht  als 
vermöge  der  Rechte  zu    tbun    schuldig/^     Das  ist  der  Schluss 
der  Sache    bei  Gelegenheit    der    noch    jetzt    gültigen    Kirchen- 
ordnung.     So  gestaltet  sich  in  und  mit  dieser  K.  O.  das  Sttmm- 
episkopat  und    eine  andere  Gestaltung   kennt  daher  die  Kirckis 
nicht,' so  gewiss  die  K.  O.  ihr  Eigenthuni  ist.      Die  Zeit  der 
K.  O.  ist  mithin  die  Normalzeit  für  die  einschlagenden  VerhüiC- 
nisse  und  die  Resultate  dieser  Zeit    bilden    laut  des  von  Stahl 
gestellten  Satzes  die  ausschliessliche  Norm  und  das  aussphliess- 
iiche  Recht    der  Kirche   dergestalt,    dass  der  Landesherr  nicht 
über  den  selbstgezogenen  Kreis  hinausgehen  darf.      Wenn  dies 
nun  aber  doch  geschehen  ist;  wenn  der  Landes -Grund -Gesetx^ 
liehe  £rb-V^ergleich  von   1755,    ein  Vergleich  zwischen  Fürst 
und  Stünden,  bei  welchem  trotz  des  gültigen  Satzes:    bei  we- 
sentlichen VeründeruDgen    des  Kirchenbestandes    sey    die  ganxA 
Kirche  zu  befragen,    die  Kirche    nicht  befragt  ist^    den  Stäa- 
den    wiewohl   kein    votum   decisivum^    jedoch  einen   durch    die 
Verhältnisse  so  leicht  zur  Entscheidung  beitragenden  Bei  rat  h 
in  allen  Kirchensachen  zugestanden  hat;  wenn  mithin  den  p(>- 
litischen  Ständen,  deren  nicht  wenige  römisch  sind,  die  Rechte 
einer  kirchlichen  Synode    in  einem  Maasse    beigelegt   sind  wie 
sonst  nur  bei  den  Reformirten   sich    tindet  —  wird   man  nicht 
sagen  müssen,    dasselbe    sey    wider    das  Recht   der  Kirche  ger 
schehen?     Dasselbe  habe  wohl  bürgerlich    aber    nicht  kirchlich 
Recht  für  sich,  denn  der  Landesherr  sey  damit  über  die  seibat- 
gezogenen  Grunzen  der  gültigen  Kirchenordnung  hinausgegan^ 
gcB?     Wir  hätten  gewünscht,  dass  die  Beleuchtung  eben  hierr 
auf  eingegangen  wäre,    und  wir  wünschen,  dass  der  unbekannte 
hochverehrte  Herr  Vf.   mit    der   ihm  zustehenden  sachkundigen 
Meisterschaft  in  einer  zweiten  Schrift  auch    auf  diese  Verhält- 
olsse   das    Licht   der    Wahrheit   fallen  lasse.      Gott   sey  Dank, 
unsere  Kirche  erkennt  mehr  und  mehr,  dass  die  Kirchengewalt 
eben  ihre  Gewalt  sey.      Mehr  und    mehr   werden    die  kirchen- 
regimentlichen  Unionen   als  Union    anerkannt   und  <die  Bestce« 
bungen  des  konföderirenden  Kirchentags,  wie  sie  auch  in  dem 
angekündigten    Centralblatt    für    sämmtliche    evangelische   Kir^ 
cheiiregimente   hervortreten,    zu  Schanden  werden.      Attch   ifll 
Episkopat  wird  die  Kirche  sich  selber  fassen  und  erfassen  und 
wir  zweifeln  nicht,  dass  der  verehrte  Herr  Vf.  ganz  dsir  Manil. 
iet  der  Meeklenburgschen  Landeskirche  hieriu   keine   geringes 
Dienete   z«  thun.       Wir   bitten   am    eise   zweite   Sehrift,  ^dtii 
ständische  Recht  in  Kirchensaeheo  überhau]Kt  hetreffend.      [F.} 
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5.  Die  Secninarnoth  und  ihre  Abhülfe.  Oder:  Die  Reorga- 
nisat.  der  Volks -Schullehr. -BildungsanstaJten  im  SioBe  der 
Schrift  und  nach  den  Bedürfn.  des  Leb.  Von  Dr.  F.  W. 
Schütze,  Seminardir.  zu  Waidenburg  in  Sachs.  Leipzig 
(Arnold).     1851.     114  S.    gr.  8. 

Unter  die  rielen  schreienden  Nothstände  der  Gegenwart 
gehört  anerkannter  Maassen  auch  die  Seininarnoth ,  und  weil 
der  Verf.  Torliegender  Schrift  nicht  blos  in  dieses  Geschrei 
einstimmt,  sondern  klar  und  deutlich  nachweist,  einmal  worin 
die  Fehler  und  Mangel  des  jetzigen  Seniinarwesens  liegen  und 
sodann  was  die  Hauptsache  ist,  wie  ihnen  gründlich  abzuhel- 
fen sei;  darum  bringen  wir  diese  Schrift  eines  Mannes,  der 
in  dieser  Angelegenheit  ein  competentes  Urtheil  hat,  zur  Ao- 
zeige  und  fordern  alle,  die  ein  Interesse  an  diesem  hochwich- 
tigen Gegenstande  nehmen,  zur  Prüfung  derselben  auf.  Die 
Vorschläge  des  Verf.,  welche  eine  gänzliche  Umgestaltung  des 
Volksschullehrer- Bildungsganges  bezwecken,  gehen  besonders 
darauf  hinaus,  den  Schullehrling  überall  im  Zusammenhange 
mit  der  Kirche  in  dem  praktischen  Leben  zu  erhalten ,  im  Pro- 
seminar, wie  im  eigentlichen  Seminar  ihn  sogleich  mitten  in 
sein  zukünftiges  Arbeitsfeld  hineinzuführen  und  dahin  zu  wir- 
ken, dass  er  einen  festabgegrenzten  Kreis  von  wirklich  yer- 
mrbeiteten  Kenntnissen  empfange,  —  und  was  die  Hauptsache 
ist,  die  Vorschläge  sind  ausführbar,  wenn  auch  deren  Ausfuh- 
rung auf  einige  Schwierigkeiten  stossen  wird,  die  nicht  so- 
wohl in  der  Kostspieligkeit  der  neuen  Einrichtung,  als  in  dem 
Mangel  an  tüchtigen  Lehrmeistern  in  den  vielen  kleineren  Se- 
minarien  und  noch  kleineren  Proseminarien  liegen  dürften. 
Die  Vorschläge  im  Besonderen  zu  prüfen,  dazu  fordern  wir 
Jeden  auf,  der  irgend  wie  zur  Abhülfe  dieser  Noth  etwas  bei- 
zutragen vermag.  [L.] 

6.  Sächsisches  Kirchen  -  und  Schulblatt.  Verantwortliche 
Redaction:  Lic.  Dr.  Hölemänn.  Verlags -Buchhandlung: 
Dörffling  und  Franke,  in  Leipzig.     L  Semester.     1851. 

Es  hat  „als  Organ  der  ev.-lutb.  Kirche,  nach  ausdrückli- 
cher Willenserklärung  der  sächsischen  Pastoralconferenz  (durek 
die  es  ins  Leben  gerufen,  wurde),  das  bestimmte  kirchliche  Be- 
kenntniss  zur  Grundlage,^'  erfreut  sich  der  Protection  des  Kgl. 
Ministeriums  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts«  und  er- 
scheint wöchentlich  in  2  Nummern  (in  gr.  4.),  für  den  halb- 
{ährliclfen  Pränumerationspreis  von  1  Thir.  15  Ngr.  Zwar 
zunächst  für  das  Königreich  Sachsen  bestimmt,  enthalten  docb 
diese  Blätter  so  manches  treffliche  Wort,  das  auch  in  wette- 
ren Kreisen  gekannt  und  beachtet  zu  werden  verdient.     Dahin 
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ilurften  aus  den  vorliegenden  Nommern  namentlich  su  rechnen 
sein  die  längeren  Beiträge  ^^snr  speciellen  Seelsorge  ^^^  — 
,, über  Gesangauffuhrungen  in  den  Kirchen,^'  —  „ans  dem 
Aratsleben,'^  «—  „Thesen  über  zweckmässige  Liederwahl  beim 
evangelischen  Gemeinde  -  Gottesdienste  ,*'  —  v^^r  Stufengang 
des  modernen  Unglaubens,^'  —  i^der  Einfluss  der  Schule  auf 
das  Volksleben,^^  —  ,,da8  Bestehen  der  protestantischen  Kirche/^ 

—  „Halt   was   du   hast,    dass    niemand   deine  Krone    nehme,^-' 

—  „  die  sächsische  constitutionelle  Zeitung  und  das  ev*  -  iuth. 
Bekenntnisse^  Ausserdem  findet  sich  noch  eine  siem liehe  Zahl 
kürzerer  Notizen  von  allgemeinem  Interesse ;  ja  selbst  das 
eigentlich  Locale  und  Specielle  wird  insofern  auch  für  den 
NichtSachsen  anziehend  und  lehrreich,  als  er  daraus  ersieht, 
wie  gegenwärtig  in  dem  Mutterlande  der  Reformation  die 
kirchlichen  Pulse  schlagen.  Möge  darum  das  Blatt  auch  einen 
zahlreichen  Kreis  auswärtiger  Leser  finden.  [Str.] 

XI.    Litargik. 

Liturgieen  für  den  cv.  Intb.  Gottesdienst.  Bevorwortet  von 
Dr.  Harless,  Oberhofprediger  u.  s.  w. ;  herausgeg.  von  J.  0. 
Pasig.     Leipzig  (Teiibner)   1851. 

Obgleich  Ref.  ebenso  wenig  von  einer  besseren  volleren 
Liturgie,  als  von  der  Einführung  des  rhythmischen  Gesanges 
In  unsere  Gottesdienste  das  Heil  der  Kirche  erwartet;  so  ist 
er  doch  vollkommen  damit  einverstanden,  dass  unsrer  Liturgie 
auch  da,  wo  sie  noch  leidliche  Ueberreste  aus  besserer  Zeit 
bewahrt  hat,  zu  der  alten  herrlichen  Fülle  der  Iuth.  Kirchen* 
Ordnungen  zurückkehren  müsse,  und  begrüsst  daher  freudig 
und  dankbar  diesen  schutzbaren  Beitrag  des  treufleissigen  Ver- 
fassers und  zwar  um  so  freudiger,  als  P.  sich  aller  eignen 
Erfindung  gänzlich  enthalten  und  auf  Zusammenstellung  und 
Sammlung  des  bewährten  Alten  beschränkt  hat.  Selbst  wenii 
er  deshalb  der  Neuerung  angeklagt  zu  werden  fürchtet,  dass 
er  meist  mehrere  Intonationen  und  Responsorien  an  einander 
gereiht  habe,  so  könnte  nur  von  Unkundigen  dieser  Vorwurf 
erhoben  werden,  da  schon  Kliefoth  in  seinem  trefflichen  Buche : 
„die  ursprüngliche  Gottesdienstordnun^^^  u.  s.  w.  in  Beilage  IIL 
ein  Beispiel  einer  solchen  vollen  Liturgie  aus  der  iVlecklenb. 
Revid.  Kirchenordnung  anführt.  Besonders '  gefallen  hat  dem 
Ref.  die  vollere  Liturgie  vor  dem  Abendmahle  ,  da  ihm  schon 
oft  genug  die  Lücke  vor  der  Consecration  recht  fühlbar  ge- 
worden ist.  Dagegen  vermisst  man  ungern  Liturgieen  für 
Trauungen  und  Begräbnisse.  Schliesslich  können  wir  nur 
wünschen,    dass   diese    Liturgieen    In  recht   viele  Kirchen   sich 

Zeiischr.f.  lulh,   Theol.  ir.  1852.  48 
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Eingang  rerechatTen  (uozii  sie  auch  von  «lein  Verleger  anfft 
uüriligate  aiiageKtattet  aintl),  wenngleich  mit  ihrem  iiehrauchc 
nur  ein  IJeiuer  Anfang  zur  Reformation  unsrea  «iextruirrm 
Oottesdienttes  gemacht  wird ,  imiem  namentlich  in  grossen 
Städten  die  swiscben  Liturgie  und  Predigt  eingedrängten  Ah- 
kundigODgen  und  Prociamationen  allen  Zutammeohang  serrcis- 
«en  und  wegen  ihrer  oft  nii erträglichen  Länge  die  Andacht 
morden.  fL.] 

XIIF«     A|ioIon;etik    und  Polemik. 

Protestantismus  und  Katholicisntus. 

1,  Wahrln?il  oder  Lüge?  Eine  Streilsclirift  wider  das  Büch- 
lein des  Dr.  AI  bau  Stolz:  Diamant  oder  Glas?  Jedem 
Aiifrichligen  zur  Prüfung  und  iJeherzigung  aufs  Gewissen 
gelegt,  von  K.  F.  Led  der  hose,  ev.  protesl.  Pfarrer. 
Carlsnihe  (Gutscli).  1851.    23  S.    8. 

„Es  sind  solehe  Rotten  unser  Schleifstein  und  Polirer, 
die  wetzen  und  schleifen  unsern  Glauben  und  Lehre,  dass  sie 
glatt  und  rein  wie  ein  Spiegel  glänzen ,  lernen  auch  darüber 
den  Teufel  und  seine  Gedanken  kennen  und  werden  rüstig 
und  geschickt,  gegen  ihn  zu  streiten.  Zum  Andern,  so  wird 
auch  das  AVort  seihst  desto  bass  und  heller  an  den  Tag  bracht 
vor  der  Welt,  dass  viel  die  Wahrheit  durch  diesen 
Krieg  erfahren  oder  je  drinnen  gestärkt  werde n, 
die  sonst  nicht  dazu  kämen;  denn  es  ist  ein  schäftig 
Ding  um  das  Wort  Gottes,  darum  gibt  ihm  Gott  auch  zu 
schaffen,  hänget  und  hetxet  daran  beide  Teufel  und  die  AVeU, 
auf  dass  seine  Macht  und  Tugend  offenbar  und  die  Lüge  zu 
Schanden  werde.''  Dies  Wort  Luther's*)  taugte  zum  Motto 
der  kleinen  Streitschrift  von  Pfarr.  L  cd  d  erbose  gegen  die 
Stolz 'sehen  Lugen,  und  wir  wünschen  von  Herzen,  dass 
Viele,  die  sonst  etwa  nicht  dazu  kämen,  durch  dies  einfache 
Zeugniss  die  Wahrheit  erfahren  mögen,  so  es  möglich  ist,  auch 
unter  den  Kirchengenossen  des  Hrn.  Stolz.  Die  Volter'- 
sche  Streitschrift  (s.  vor.  U.)  dringt  tiefer  ein,  als  diese,  in  der 
mehr  oben  abgeschöpft  wird  und  die  wohl  mit  hcKchleunigter  Feder 
im  ersten,  frischesten  Hindrucke  der  römischen  Escamotage 
niedergeschrieben  ward ;  aber  die  am  Bach  des,  Lebens  auf- 
gelesenen Steine  treffen  gut.  —  Neu  ist  uns,  dass  der  Hei- 
delb.  Kat.  „eine  Bekenntnissschrift  der  vereinigten  ev.  Kirche 
Badens '^  sejrn  soll;    leider,  müssen  wir  sagen,    gilt  der  Badi- 


*)  Vorrede  zu  Just.  jMeniiis  Büchlein  von  der  Wiedertäufer 
Lehre  und  Geheimnis.s  W.  W.  XIV,  S.  276  ff. 
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Rclien  Kirche  der  Heidelh.  Kat.  ebenso  riel  und  ebenso  weni^^ 
als  der  liUther.  Kat.  ^  beide  haben  dort  die  ihnen  vindicirre 
Auetoritat  nur  in  der  Phantasie  des  harmlosen  Verfassers  und 
seiner  Freunde.  Ausser  dem  —  in  Baden  freih'ch  unvermeid- 
lichen (es  sey  denn,  dass  einen  nach  Alt-Breisach  gehlstete)  -— - 
Unions-Fucus  hatten  wir  aus  der  Schrift  hiniveggewünscht  den 
masslosen  Eifer  gegen  die  A|>okryphen  ,  der  in  gewissen  siid- 
deutsehen  Kreisen  (von  wo  ja  auch  die  bekannte  Preisanfi^abe 
ausgegangen)  jetzt  an  der  Tagesordnung  ist.  Es  ist  d^un 
doch  etwas  stark  aufgetragen,  wenn  jene  „niitslieheü  und  gut 
zu  lesenden  Bücher*^  saninit  und  sonders  als  Schriften  ^^selbst- 
gerechter und  ungläubiger  Juden*'  bezeichnet  werden ,  und  die 
kategorische  Versicherung,  Christus  und  die  Apostel  ,, haben 
nie  aus  den  Apokryphen  Stellen  angeführt ,^^  möchte  vor  ein- 
gehender,  auch  das  —  dem  HErrn  wie  den  Aposteln  so  befreun- 
dete —  Gebiet  der  Anspielung  ins  Auge  fassender  For- 
schung schwerlich  Stand  halten.  Vergl.  z.  B.  Job.  5,  35  (o 
'kvyvog  0  xaio^tivog)  mit  iSir.  48,  I.  und  Job.  12,  35.  mit 
Bar.  4,  2.     KilproSatj  qui  nimium  probat.  [B.] 

2.  Wider  Rom!  Ein  Zeugniss  in  Predigten  gehalten  von 
Dr.  Th.  Kliefolh,  Oberkirclienrath.  Schwerin  (Stiller). 
1852.     X.  u.  104  S.    8. 

Das  ist  eine  ganz  andere  Polemik  gegen  das  Pabsthum, 
als  die  von  Ronge  und  Consorten.  Da  werden  die  Ohren  nicht 
betäubt  mit  dem  widerlichen^  gedankenlosen  Geschrei  von  Frei- 
heit, Aufklarung  und  Fortschritt,  sondern  es  werden  die  scharf- 
geschlilfenen  Waffen  des  göttlichen  Worts  aus  der  Rüstkammer 
der  Reformatoren  gebraucht  und  mit  einer  Uebung ,  Sicher- 
heit und  Gewandtheit  gehandhabt,  wie  sie  Referenten  auf  dem 
nenern  homiletischen  Gebiete  noch  nicht  voigekouimen  ist. 
Darum  triflTt  auch  jeder  Hieb  und  Stoss  krafti:;  und  eindring- 
lich ;  keiner  ist  auf  Nebensachen  oder  selbstgemachte  Popiuixe 
gerichtet,  alle  zielen  auf  das  innerste  Leben  des  Feiihles,  auf 
das  Herz  des  cunereten  Roms,  dessen  trideatinisch- kirchliches 
Ghiubensbekeniitiiiss  d.cfi  drei  Predigten  vorgedruckt  ist.  Die 
Gedanken  sind  üiieruH  aus  der  Tiefe  geschöpft,  kräftig,  ücht- 
voll  und  nicht  selteu  überraschend;  die  Sprache  durchaus  edel 
und  gemässigt.  —  In  der  erRtcn  Predigt  h'rracljt  einiges 
Schwanken  über  den  Hfgrii)'  der  Kirche  und  ihr  \'erhültni^s 
zu  den  Gnadenniitteln.  —  Wem  ein  solches  „  Zeugniss ^^  die 
Lust  zum  Uebertritt  ins  römisrlus  Lager  nicht  benimmt,  an 
dem  hat  die  evangel.  Kirche  nichts  veiloren.  [Str*J     ' 

3.     A.  Ehrard,    Wo  ist  Babel?     SendsclireilM'n  an  Ida  (ira- 
ün  Hahn -Hahn.     Leipzig?  (Gebh.)  1852.     ol  S.     6  Ngr. 

48* 
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Nachdem  Ton  anderer  Seite   der  neuesten  heftigsten  papi- 
ttischen  Gegnerin   des  Protestantismus  in  sehr  und  allzu  rück- 
sichtsvoller   Weise    ein    sehr    und     allzu    rijcksiehtsvoller    Pro- 
testantismus  bereits    geantwortet    hat,    nimmt    hier    Herr   Dr. 
£hrard    den    hingeschleuderten    Fehdehandschuh    auf,    indem 
er  kurz  und  bündig,  derb  und  schlagend,  ohne  alle  Galanterie 
und  Complimente,    der  Frau   Grüün    den   rechten  Spiegd  vor- 
hält,  worin  sie  ihr  eignes  buss-  und  wahrheitsloses  Angesicht 
luigesckmeichelt  erkennen    kann,    und   zugleich    in  Betreff    der 
wichtigsten    praktischen    Unterschiede    zwischen   Katholicisniiis 
und  Protestantismus  aus  der  Fülle    eines  reichen  und  pikanten 
historischen  Wissens    ihr    einen    Strauss    katholisch  -  ronianistt- 
scher  Blüthen  überreicht,    woraus  sie  auch  ersehen  mag,    wie 
es  auf  den  Fluren    der  heiligen  Stadt,   der  allein  seligmachen- 
den Kirche  eigentlich    aussieht.      Der  Verf.   schliesst  mit  einer 
tief  ernsten  und  überwältigenden   protestantischen  Deutung  der 
apokalyptischen  BabcL   —       Der  Vf.  schreibt    als  ein  Theolog 
evangelischer ,    nach    Gottes    Wort'  refonnirter    Kirche ;    alleii 
innerhalb  protestantischen    Hader   aber   vergräbt    er    unter  der 
dem    Papismus   gegenüber    weit    überwiegenden    Einheit.       Der 
frechen  Lästererin  ins  Angesicht  wird  die  Sache  des  Protestan- 
tismus so  geführt,  dass  auch  ein  treuer  Lutheraner  ~-  so  leb- 
haft   er   auch    den  Kern    und    Stern    des    Evangeliums    in    dem 
lauteren   und   einfältigen    Wort    von     der   Rechtfertigung   noch 
mehr  als  Eines  schlichtes  Centrum  gezeichnet  wünschen  niocb- 
te,    und  so  wenig    er   auch    über    manche  specifisch  reformirfc 
Färbung    im    Einzelnen   (z.  B.    S.  41    hinsichtlich    des   Sacra- 
mentsbegriffs)    geradezu    hinwegsehen  kann    —    Amen   dazn  zu 
sprechen  vermag;    und  je  gewöhnter   zeither  an  eine  im  Blick 
auf    iunerhalb- protestantische    Divergenz    polemische    Stellung 
zu  dem  Verf.,    mit   um    so    innigerem,    brüderlicherem    Danke 
spricht  dies  Amen  hiemit  auch   Ref.     Die  Zeit  Gottlob   scheint 
nahe,  wo  «rneuten  Anmassungen   und  Freveln  eines  das  protc- 
testantische   Palladium    verhöhnenden    grundstürzenden    Roma- 
nisnius  extra    et   intra  gegenüber  unbeschadet    des  Festhaltens 
an  der  ganzen  Einen   reinen  Wahrheit   aus  beiden  protestanti- 
schen  Heerlagern   Herzen    und    Hände    dem    längst    ersehnten 
Frieden  entgegen  und  in  einander  schlagen.  [G.] 

4,     Meine  Bekehrung  zur  christl.  Lehre  und    cbrisü.  Kirche, 
von  Franz  v.  Florencourt.    Paderb.  (SchOning).  1852. 

Die  Gräfin  Hahn  vergleicht  irgendwo  das  römische  Paria 
mit  einer  galvanisirten  Riesenleiche.  Solch  galvanisirtcs  Leben 
regt  sich  in  diesem  Buch,  das  immer  wieder  den  Ansatz  macht 
auf  die  Dinge  einzugehen,   aber  nicht  die  Fähigkeit    datu  hat. 
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Der  vordem  keiner  geringen  Zeugensehaft  gewärdigte  Verfas*- 
ser  wie  alterschwach  tritt  er  uns  aus  diesem  Buch  entgegen! 
wie  unfähig  für  die  grossen  Angelegenheiten,  äher  die  er  Zeug- 
nis« ablegen  möchte.  Er  kann  nicht  mehr  sachlich  reden, 
und  die  ewigen  Angelegenheiten  der  Menschheit  veranlassen 
ihn  nur  zu  einem  vagen  Gerede  im  Conversationslexikonstyl/ 
Man  ahnt  es,  dass  ober  die  Seele,  welche  hier  sich  selbst 
rechtfertigen  möchte,  ein  Gericht  ergangen  ist,  dass  sie  ver- 
dorrt ist  wie  damals  die  Hand  des  Königs  von  Israel.  —  Frei- 
lich wenn  die  lutherische  Kirche  das  ware^  wozu  sie  ihm 
gemacht  ist,  Rationalismus  und  Pietismus;  wenn  sie  keine 
andere  Lehre  von  sich  selber  hütte  als  die  der  unsichtbaren 
Kirche  und  keine  andere  Anschauung  von  dem  Amte  das  sie 
baut,  als  dass  es  schlechthin  nur  auf  der  Basis  des  allgemeinen 
Priesterthums  stehe;  wenn  sie  wirklich  im  Begriffe  wäre  sich 
selbst  aufzugeben  und  zum  Romanismus  zurückzukehren  (wir 
erfahren  hier,  dass  die  Löhesche  Richtung  damit  umgeht  die 
Ohren  beichte  wieder  einzuführen):  —  dann  möchte  die- 
ser überm üthige  Siegerton  sieh  schicken  und  au  der  Zeit  seyn. 
Nun  aber  erinnert  er  uns  nur  an  das  Windmühlengefecht  und 
wir  entnehmen  die  zweifelslose  Gewissheit  aus  dem  ganzen  Ge- 
rede, dass  hier  einmal  wieder  ein  Uebertritt  geschehen  ohne 
vorauf  gegangene  Kenntniss  der  Kirche  von  der  man  ausgeht. 
Oder  kann  diese  Kenntniss  vorhanden  gewesen  seyn ,  wenn 
über  den  theuern  Gottesmann  Luther  in  einer  so  gemeinen 
Weise  geredet  wird,  dass  jede  Antwort  und  auch  die  blosse 
Thatsache  der  Antwort  zu  viel  Ehre  wäre?  Kann  sie  vorhan« 
den  gewesen  seyn,  wenn  die  welthistorische  Frage  hinsichtlieh 
des  Glaubens  und  der  guten  Werke  S.  103  in  so  leichtfer- 
tiger Weise  behandelt  wird,  dass  der  Glaube  =  Liebe  Got- 
tes und  das  Geset«  =  Liebe  des  Nächsten  gesetzt  und  somit 
die  Gleichberechtigung  beider  bewiesen  seyn  soll?  Wir  rufen 
nach  diesem  Buche  um  so  getroster:  kommt  nur  und  sehet,  so 
werdet  Ihr  schon  Eure  ultramontanen  Gelüste  vergessen;  und 
da  hier  doch  einmal  eine  Seele  ihr  Ueitigthum  aufdeckt  und 
das  Urtheil  proroctrt,  müssen  wir  kurz  und  deutlich  sagen: 
einen  durch  und  durch  blasirten  iVIenschen  hat  sowohl  nach 
dem  sinnlichen  Reiz  als  auch  nach  dem  äusserlich  gesetzlichen 
Halt  der  römischen  Kirche  gelüstet.  —  Damit  kommen  wir 
aber  zu  dem  Andern^  wovon  dies  Buch  Kunde  giebt,  nämliclt 
zu  dem  Gerichte  über  diese  Kirche  in  das  es  blicken  li'tsst. 
Schon  der  Titel  bezeugt  den  krassesten  Romanismus  von  dem 
dies  Buch  lebt  und  es  bedarf  den  Lesern  dieses  Blattes  nicht 
gesagt  zu  werden,  wie  hierin  sich  das  Gericht  vollziehe;  es 
bedarf  nicht   gesagt   zu  werden ,    welcher  Wendepunkt  iür  die 
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lumischc  Kirche  damit  eingetreten,  dass  alle  ihre   lebensfähigen 
J.llemeute  und  llichtunf*en ,    die  episkopale ,    die  nationale  ,    tut 
exegetisch -biblische,  die  evangelische  von  der  jesuitisch  *  ratio- 
nalistischen mehr   und    mehr    verschlungen    werden.      Von  die* 
Keui  .  Alles    verschlingenden    Romanismus     lebt    und    zeugt    dies 
Buch    und    in    welchem  Maasse    möge    noch    Folgendes    zeigen. 
Von  einer  Bekehrung    ist  die  Rede.      Aber    man    erwartet  ver- 
gebens von  dem  geistigen  Kampf  eines  Mannes  zu  hören,    der 
wohl  wie    es    scheint    ohne   Wissen    seiner  Frau    dennoch    aber 
mindestens    nvit  Bewusstseyn  seinen  Schritt    gethan.      Man  Hn- 
det  ganz  entsprechend  der  Blasirthcit  schlechthin  nur  (S.  140) 
allgemeine  Phrasen,  subjektive  Stimmungen  u.  s.  w.     Wo  eine 
Bekehrung  zur  christlichen  Lehre  beschrieben  wird,    sollte 
billiger  Weise   vou    Christi    theuerem    heiligen   Verdienst   Herz 
und  Mund  übergehen.      Wir   6nden    dessen    Nichts.      Wir  neh- 
men im  Gegentheil  wahr,  dass  das  gerade  ilcn  Vf.  von  vorne- 
herein   für    die    römische    Kirche    eingenommen ,     dass   Möhler 
gleich  Anfangs    ein    nur   relatives    Verderben    der  Menschen 
lehre.      Von    hieraus    erklayrt    sich    die   ganze  Bekehrung.      Es 
ist  auch  hier   der  alte  Groll   und  Ekel  vor  dem  Tode  des  na- 
tijrlichen  Menschen  das  Treibende  gewesen  und  auch  hier  wal- 
tet so'ort  die  Strafe,  dass  der  Mensch  unter  dem  Gesetze  blei- 
ben muKs ,    der  durch's   Gesetz   sich    nicht   wilF^tödten    lassen. 
Denn    nachdem    die    erste    Gefühlsaufregnng    vorübergegangen 
und  die  alten  Sünden  sich  wieder  gezeigt,  was  hat  dieser  Con- 
vertit  da  für  Trost?      Weiss    er  da  von  Christi   Blut  und  Ge- 
rechtigkeit als    seinem  Schmuck  und  Ehrenkleid?     Weiss  et 
da  von  einer  Gerechtigkeit  die  nicht  seine  und    doch   durch 
Zurechnung  seine?     ^ch  nein,  sondern  das  ist  sein  blei- 
bender Gewinn:    die  tagliche  Ordnung  des   Gebets,    die  immer 
wachsende  Kraft,    die    tägliche  Controlle    über    sich  selbst  (S. 
153).      Das   hat    er    also,    eben    das    was   jeder    gewissenhafte 
Heide  auch    haben   kann^    was    das  Gesetz    giebt,    nichts  aber 
von  dem  was  das  Evangelium  giebt.     Solche  Bekehrungen  sin4 
also  die  Frucht  der   römischen   Kirche.     Sie  werden  zu  Zeug- 
nissen wider  dieselbe,   zu  Zeugnissen,    dass  die  Kirche  in  der 
That   nicht    mehr  Evangelium   sondern   nur    Gesetz    habe    und 
dass  sie  in  einen  Process  eingegangen,    der  ohne   Gottes  laiig- 
müthige  Gnade  sie  abermal    zur    Babel    der  Apokalypse  macltt 
Wir  loben  uns  selbst  nicht,  aber  dies  Buch  und  die  Kirche  die- 
ses Buchs  —  wir  fürchten  sie  nicht.  [F.j 

XIV,     Doju^matik, 

J.     M.  Friedr.  Christoph  Octinger,  Etwas  Ganzes  vom 
Evangeiio  nach  Jes.  10 — 66,  oder  evang.  Dixlnung  des  Heils. 
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Reullingen  (Rnpp).  1850.    XVI  u.  284  S.  kl.  8.     10  Ngr. 
Oetingers  theosophtgche  Leistungen    sind  in  jüngster  Ver- 
gahgenheit  wieder  nielir  und  mehr  anerkannt  worden,    und  sie 
können  ein  Segen    werden    für    unsre  Zeit.      Das    hier    in  der 
sehlichtesten  Form  und  zu   so  kleinem  Preise  v<mi   Chmann  neu 
herausgegebene  Werkchen   ist  im   Gegensntz  gegen    das  Herru- 
hut*sche  Christenthum  gcschriehen,    welches  statt  auf  dem   Bo- 
den  der  Schrift  auf  des  Grafen  Ziiixendorf  Liedern  stehe.     Weit 
dieser    aus    der    Schrift   nur    ein    Spruchkilsitletn    gemacht,     so 
nimmt  Oetinger    die    erhahene    Weissagung    des  Propheten    xur 
Grundlage     einer    evangelischen    Heiisordnung,    wie    ja    schon 
Hieronymus  von  Jesiijah  sagte:    Non  fam  proplieta  dicendun  est^ 
quam  Evattgeliitta,     Für  das  Verstiindniss  jener  Weissagung  ist 
es  höchst  heaclitenswerth ,    was  der  ursprüngliche  Titel  als  In- 
halt   des    ganzen   W^erkchens  hineufögt :     „  in  einem   Grundriss 
derjenigen  l^redigt,    die  Gott    seihst  durch  Jesaiam  vom   Glau- 
ben  Kap.  40  —  49,    von  der  Gerechtigkeit  Kap.  50  —  50,    von 
der    Herrlichkeit  Kap.    60  -  00    an    alle    Welt   hält    und    noch 
wirklich  nach  eben  dem  Geist ^    jedem  Zeitlauf  und  jedem  Oii: 
gemäss,    wiK   gehalten    haben. ^^      Entsprecliend    dem   wird    an- 
hangsweise   eine    kurze    Inhaltsangabe    vom     ersten    Briefe    des 
Johannes,  von  dem  des  Jakobus  und  Petrus  für  jene  drei  Stucke 
beigefugt,  damit  die  wesentliche  Congruenz  des  alten  und  neuen 
Bundes  daran  anschaulich  werde.     Mag  nun  mancher  besonders 
an  der  Einfalt  der  die  populäre  Auslegung   begleitenden  Versi- 
iication  des  Evangeliums  Anstoss  nehmen,    in    bei    weitem  den 
meisten  Puncten  treft'en  doch    diese  Andeutungen  das  Herz  der 
Sache.     Etwas  Ganzes  —  nennt  der  ehrwürdige  Verf.  das  von 
ihm  Gebotene,   weil    darin    das   geboten,    was    alle  Sehnsucht 
des  Menschen herzens    voll    und    auf   ewig  stillt.      Darum  auch 
die  Beilage:  l^urze  Anzeige^  wie  man  durch  die  göttliche  Gna- 
denordnung   im  Jesaja    d'ns    luenschlich  verfasste  Gnadenordnun- 
gen verbessern   sollte  S.  247, 

Besonders  tinnkbar  sind  wir  dem  Herausgeber  für  den  Wie- 
derabdruck der  Anmerkungen  über  die  Mund-  und  Schreibart 
der  Männer  Gottes  —  leicht  das  Treffendste  und  Tiefste,  das 
je  in  so  anspruchloser  Naivetüt  über  die  Sprache  der  Offen- 
barung gesagt  ist.  Man  überblicke  nur  die  zufällig,  wie  Oe«  ' 
tinger  sagt,  in  sieben  Hauptaamerkungen  aufgestellten  charac- 
teristischen  Züge  derselben  :  eine  Geschöpfähnlichkeit ^  eine 
Allgemeinheit,  eine  Vertraulichkeit,  eine  Scheidungskraft,  eine 
Vollständigkeit,^ eine  verhüllte  Klarheit,  eine  Regelmaass  aller 
menschlichen  Mund-  und  Schreibart,  um  zu  begreifen,  dass 
solche   Betrachtung    der   biblischen    Sprache    das   Verstündniss 
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mehr  fordert,  als  alle  liistorisch  kritisehe  Cialeitungen  xusim- 
nien  genoninien.  Man  übersehe  «her  auch  das  NB«,  nicht: 
,, Was  ich  von  iler  Schreibart  aussage,  will^'-fcb  d^m  heilij^en 
Geiste,  der  die  Herzen  und  Worte  bildet  Fs.  33  und  Fs.  139, 
vornehmlich  zugeschrieben  wissen.  Denn  man  musa  sieh  ja 
h&ten,  dass  man  den  heiligen  Geist  nicht  Tom  Hals, 
Figur  und  Materie,  auf  heidnische  Weise  trenne.*^  In 
dieser  Beziehung  fehlen  nicht  selten  gerade  die  fröninistea  Exe- 
geten  am  meisten. 

Ob  die  weiter  betgegebnen  Anmerkungen  über  die  kate- 
ehetische  und  durch  ordentliches  Fredigen  jfortgehende  Lehrait 
eben  so  reich  an  praktisdier  Weisheit,  das  xu  beurtheilen  nüi- 
sen  wir  erfahrenem  Praktikern  überlassen.  [N.] 

2.  The  lypology  of  Scripture f  by  Rev.  Patrick  Fairbairn, 
Edinburgh  {Clark).  1847.  I.  Bd.:  Investigation  of  Prin- 
ciples  and  Patriarchat  Period»^  XIV  u.  537  8.  11.  Bd.: 
Mosaic  Diipengation ,  VIII  u.  556  S.  8.    6  Thlr. 

Wir  möchten   es  uns    nicht   versagen,    mit    einem  Worte 
wenigstens   die   Aufmerksamkeit    deutscher   Theologen   auf  das 
in  der  Aufschrift  genannte  englische  Werk  zu  richten,  wiewohl 
wir  furchten,  dass  schon  der  Preis  desselben  ausreichen  werde, 
ihm  eine  weitere  Verbreitung  zu  wehren.      Dennoch  empfehiea 
wir  es   auf  das  angelegentlichste.      Zunächst    schon   weil   eine 
umfassendere  Behandlung  der  Typologie  uns    so    gut   wie  ganz 
fehlt.     J.  D.  Michaelis   Tjpik   wird    wohl   niemand   uns  dage- 
gen halten.      Und  was  Fr.  v.  Meyer  dahin  Einsefarlagendes  ge- 
boten, ist  theils  zu  sporadisch,   theils  beruht  es  mehr  auf  Ap- 
pereeptionen  seiner  kühnen  Phantasie,    denn    auf  wissenschaft- 
licher Begrünilung.      Die   praktischen  Verdrehungen    aber  von 
leiten  irvinglstischer  Lehrer    können    am  ehesten  dazu  dienen, 
uns  zu  beweisen,  wie  hoch  nöthig  ein  neues  Eingehen  auf  dies 
Gebiet  sei.     Denn  gerade  das  ists,  was  die  neueren  trefflichen 
Leistungen    über    die   Symbolik     der   mosaischen    Institutionen 
bewusst  oder  unbewusst    abseits    haben    liegen    lassen.      Um  lo 
wünsclienswertlier  wäre  es ,    wenn   das    in    dem    gelehrten   wA 
von    inniger  Religiosität  getragenen  Werke    von  Fairbaim  Ge- 
leistete   nicht  unbeaehtet    und    unbenutzt   bei   uns  bliebe.      Die 
Richtung  seiner  Behandlung  spricht  der  Zusatz    auf  dem  Titel 
aus  —  or  Ihe  doctrine  of  type»    iuvestigated  in  its  principla 
and  applied   io  the  explanalion  of   the  cariice  revelalittns  of 
Gud^    cousidered    an    preparalory    exhibitions    of  the    leadin^ 
iruths  of  the   GospeL      Er   hat   darum    weder    die    historische, 
noch  die  symbolische  Seite  der  Typen  übersehen   und  lässt  viel- 
mehr überall  das  1  ypische  selbst  aus  jenen  erwacbacQ.     Es  war 
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ihm  da  ein  umfangreiches  Material  zn  bewältigen,  und  wir 
vermögen  kaum  eine  präcisere  Ausfuhrung  im  Einzelnen  zu 
wäntchen.  Der  Verf.  war  auf  das  heste  zu  solcher  Arbeit 
ausgerüstet.  Denn  wie  er  in  England  durch  eine  Auslegung 
des  Ezechiel  seinen  Ruf  als  Interpret  begriindet,  so  ist  er  mit 
der  deutschen  theologischen  Literatur  durchaus  vertraut,  wie 
er  denu  z.  B.  auch  Uengstenbergs  Psalmen  durch  eine  treff- 
liche Uebersetzung  seinen  Landsleuten  zugänglich  gemacht  hat. 
Es  erscheint  demnach  schon  als  Pflicht  der  Dankbarkeit ,  dass 
seine  mühevollen  Leistungen  von  uns  anerkannt  und  zu  Bau- 
steinen unserer  alttestamentlichen  Wissenschaft  verwendet  wer* 
den.     Des  Werthen  bieten  sie  eine  reiche  Fülle.  [N.] 

XVm,     Hojiiiletisclies  und  Ascetisches. 

1.     Dr.  Fr.  W.  Km  mm  a  eher:  Die  Sab'bathglocke.    Kirch- 
liche Zeugnisse.    Berlin  (Wiegandt).  1851. 

Von  dieser  jüngsten  Sammlung  der  Haupt  -  und  Vorniit- 
tagspredigten  des  berühmten  Verfassers,  welche  ,, auf  vielsei- 
tiges und  wiederholtees  Andringen  ^^  in  ununterbrochener  Rei- 
henfolge herauskommen,  liegt  mir  hier  nur  die  erste  Predigt, 
eine  Pdngstpredigt ,  vor.  Noch  immer  ists  die  alte  überspru- 
delnde Kraft,  die  immer  lachende  Frische,  die  anziehende  oft 
überwältigende  Gewalt,  welche  bei  einfacher  Anlage  und  reich- 
ster Durchführung,  und,  wie  ich  mir  zu  bemerken  erlaube, 
jetzt  mehr  in  gründlicher,  wenn  auch  manchmal  etwas  schwer- 
falliger dogmatischer  Begründung  das  Wort  Gottes  auslegt. 
Wie  schön  unter  vielem  Schönen,  was  die  Predigt  8.  9  gegen 
die  Sentimentalität  bringt!  Das  lesende  Publikum  ist  wohl 
der  Schönheiten  längst  im  Voraus  versichert.  Dabei  aber  wird 
jedes  Herz,  dem  die  „werthe  Magd^^  liej»  ist,  mit  Wehmuth 
und  doch  kräftig  allezeit  gegen  den  uncrfasslichcn  unersteigli- 
chen  Standpunkt  solch  einer  Treuenkirche  sich  sträuben  müs* 
sen ,  wie  sie  als  das  Substrat  dieser  Predigt  sich  ergiebt.  S. 
10  werden  die  Orthodoxen  und  Gläubigen  also  unterschieden, 
dasa  diese  der  Gottesgeist,  jene  nur  der  Menschengeist  macht. 
S.  1 1  erfahren  die  Streiter  für  das  Bekeiintniss ,  dass  sie  so 
wenig  Ptingstbrüder  seien,  als  eine  Nomadenhorde  an  den  Na- 
men von  Kunstjüngern  Anspruch  habe.  Ja  S.  13  werden  mit 
merkwürdiger  Freigebigkeit  die  bekennenden  Christen  als  Lä- 
Kterer  des  heil.  Geistes  bezeichnet,  und  das  Endurtheil  Gottes 
(Oft'enbg  22,  II  :  wer  nun  böse  ist,  der  sei  immerhin  böse) 
schon  jetzt  antivijmndu  für  sie  citirt.  Dazu  muss  sich  S.  10 
tias  „Ftn  Herz  und  Eine  Seele ^^  höchst  unbestimmt  und  weit- 
ärmlich     auf    allgemeinen    Liebesiynkretismus     deuten     lassen. 
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Wälirend  man  nun  e1)en  ängstlich  nachsinnt,  ob  solche  Kirche 
wirklich  keine  Ulopia  sei,  kommt  S.  17  fS:  der  hinkende  Bote 
tfi  einem  tieferen  Gewissenszeugniss  des  thcttern  und  aufrich- 
tig geliebten  ]VI«inne8  und  gesteht  klagend  zu,  ohne  Gemein« 
und  ohne  Bekenntniss  wäre  seine  Kirche,  und  also  nur  wie 
<!in  [iuftschloss !  Hieronymns.  spricht  bekanntlich  von  Phero- 
nymig  t.  0.  Männern  mit  prophetisch  bedeutsamen  Namen ,  und 
die  nächste  kirchliche  \  ergangenheit  hat  wohl  zahlreiche  Be- 
läge für  diese  Erscheinung  gehabt,  —  da  will  ich  nur  deo 
iStossseufzer  aus  ehrlichem  Herzen  noch  herschreiben,  Gott 
der  Herr  möge  den  reichen  lieben  Krummaeher  behüten,  dass 
er  der  Kirche  des  schriftgemässen  Bekenntnisses  auch  kein  Haar 
krümmen   möge.  [Z.] 

2  Nene  Predigten  während  der  allgcm.  Völkcrbewcgnng  des 
J.  1851  in  Hamburg  geh.  von  Dr.  M.  F.  Schmaltz,  Haupt- 
pustor  zu  St.  Jac.     1.  Bd.     Hanib.  (Meissner).    1851. 

Was  die  Leser  von  Schmaltz  zu  erwarten  haben ,  wissen 
sie  ohne  den  Ref.,  der  erst  vor  Kurzem  sein  Urtheil  in  die- 
ser Zieitschrifc  abzugehen  Veranlassung  hatte  und  daher  hier 
nur  hinzuzufügen  braucht,  dass  Hr.  Dr  Schm.  fortfährt,  seine 
„Neuen  Predigten ^^  drucken  zu  lassen,  selbst  aber  durchaus 
der  Alte  ist.  Wie  lange  die  „altgemeine  Völkerbewegung ^^ 
noch  dauern  wird^  unter  welcher  Hr.  Dr.  Schm.  sein  Wort  er- 
sehallen lässt,    wissen  wir  nicht.  [L] 

• 

3.  Fr.  Ahlfeld,  Der  christliche  Hausstand.  Vier  Predd 
(aus  der  Trinitatiszeit  1850)  über  Eph.  6,  1—9.  Halle 
(Mühlmann).  1851. 

Diesen  reichen  goldnen  Worten    ist   der  Eingang   in  alle 
christlichen  Häuser  und  Hütten  resp.  Ruinen  zu   wünschen  uiitl 
vom  Herrn  zu  erflehen ,  dass  sie  ihre  innere  Mission  am  rech- 
ten Platze  anfangen    und  erfüllen    durch  Kraft  Gottes  des  beil. 
Geistes.      Die   niannichfaltigsfen    Erfahrungen    sind  dem  Herrn 
Verf.  alle  klar  gegenwärtig,    und  linden    \x\  kurzen  Kernsatzen 
ihr  gutes  Gewand ;  Alles  ist  lebensvolle  seelsorgerische  Praxit) 
schlagende  Wahrheit ,    kräftiger  Gedanke ,    ein  warrnquelleader 
Redestrom   durch    blühende   Ufer.       Namentlich   vortrefflich  ist 
das  Expose  über  Bildung  S.  24    (eine  meisterliche  Behandlung, 
die  an   H.  Müller  erinnert),    die  Definition  von  Zucht  S.  2i), 
dann  die  Entwickelung  in  No.  111    S.  42 — 50,  und   das   Wort 
vom  Lohn    S.  53   (F.      In  No.  1.  scheint    die  Art    der  Beispiele 
und  Spezialitäten  den  Leser  fast  zu  zwingen,  mehr  an  andere, 
aU  an  sich    zu  denken ,    und  mehr   an    die   fremde    als    an  di« 
eigne  Brust  zu  schlagen.     Die  Etgeuthüiulichkeit  der  Verheis- 
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siiiig  %um  4.  (jeitufe  8.  15  ff.  ist  verwischt,  uihI  unter  den 
^Jvriiften  eines  Knechtes**  fdnd  ilie  gr&ssten  aller  Gnaden  mittel 
nicht  genannt.  Warum  durchgehends  für;  ,,seid^^  nun  „ seit^^ 
geschriehen  steht,  befremdet  gewiss  Manchen;  doch  muss  der 
Verf.,  ein  trefflicher  Deutscher,  wohl  seine  guten  Grunde  dazu 
haben.  '  [Z.] 

4.  W.  P.  Blech  (erster  Prediger  zu  St.  Trinit.  in  Danzig), 
Einzelne  Predigten  über  Mattb.  7,  15  —  23:  das  Gericht 
des  Herrn  über  die  falschen  Propheten;  —  Job.  6,  66  — 
69:  der  LJiulerungskampf  der  evang.  Kircbe;  —  Mlth.  18, 
1 — 11:  der  Michaelistrost;  —  Ehr.  13,  1  —  3  zum  Gu- 
staph  Ad.- Feste :^  die  Gastfreundschaft  der  ev.  Kirche;  — 
Mltb.  6,  24  —  34:  wenn  ihr  still  bliebet,  so  würde  eucb 
geholfen;  (säninitl. Danz. bei Kabus  1848. 49. 50.  ä  2V2lNgr.); 
—  Luc.  24,  13  —  35:  brannte  nicht  unser  fl*. ;  —  Luc. 
14,  16  —  20:  die  Stunde  des  Abendmahls;  —  Tit.  2,  12  ff.: 
Gott  ist  geoffenbart  im  Fleisch.     Danz.  (Anbuth).  1851. 

Wir    sind    fest    überzeugt,    es    bedarf   heut    zu  Tage    vor 
jeder  Gemeinde    viel  genauerer    und  schärferer  Bestimmungen 
der  dogmatischen  und  ethischen  und  historischen   Begriffe,    als 
in    diesen  Predigten    uns    geboten    werden.      Die    falschen  Pro> 
pheten  mussten    viel  detiniter  gezeichnet  werden    in    der  ersten 
der  genannten  Predigten;    in    der    zweiten    —    einer   Reforma- 
tionspredigt   —    ist    eine    klare  Stellung    zur  Kirche  vom   Hö- 
rer   od:r    Leser    nicht    zu     gewinnen,    ja    ein     völliges    Uäth- 
sel   werden   Sätze,    wie  diesen::    ,, die  evang.   Kirche  will  heute 
ihre  Glieder  sichten  !^^;  und  in  der  Abendmahlspredigt  vermisst 
man    namentlich    die   bekenntnissmässige    Bestimmtheit.      Dage«« 
gen    muss    aber    auch    recht   hervorgehoben  werden,     wie  diese 
planen  ernsten  schlichten   und  herzlichen  biblischen  Ausführun- 
gen durchgängig  den  seelsorgerischen  Practicm    von  mehr  als 
20    Jahren    verrathen ;    und    wie    diese    gleichmussig    durchge- 
führten,    homilienartigen ,    innerlich    klar  concipirten    und    gut 
disponirten    (die   Thenia's   möglichst    allgemein ,     theils    höchst 
bändig),  bei  allem  Maasse  und  grosser  Selbstbeschrankung  sehr 
ergiebigen  und  an    lieblichen  Anschauungen    reichen  Auslegun- 
gen des  Wortes  Gottes  recht  viele   Herzen  zu  gewinnen  geeig- 
net   sind.       Ansprerhend    sind    vor    allem    auch    die    herztioheii 
Gebete.      AVie  freundlich  ist  die  Engelpredigt  No.  3,  wie  aus- 
gezeichnet   die    Festpredigt    No.  4,    und    über    alle    vorzüglich 
No.   5 ,    wo    auch    der  Grundcharakter    des  Herrn   Verf. ,    d.  i. 
Lindigkeit,    am   meisten  hervortritt.      Nur  eine  Frage  sei  noch 
gestattet,     in    <ler   3.   Predigt    S.    |2   nennt    er   die    Geschieht« 
vom  reichen  Manne  und  armen  Lazarus  eine  Parabel ,  —  wo- 
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her  weiss   er   das  so    genau?«    und   somit  wiinschen  wir  jeder 
dieser  Predigten  fröhliehe  Uerzensfahrt  hin  und  her.         [Z.J 

5.  Dr.  K,  JU.  Kirchner j  er.  luth.  P/,  in  Frankf*  a,  M.: 
E$  i»t  ein  köstlich  Ding^  dnss  dag  Herz  fe%l  werde  y  Zeug- 
niss  und  Andenken  in  Spruch  und  Lied.  Frankf.  (Vöilcer). 
1851.     209  8.     12. 

Eine  recht  freundliche  Gabe  im  eleganten  Kleide,  wo  die 
Erfahrungen  einer  suchenden  und  Glaubentindenden  Seele,  dazu 
auch  biblische  Bilder  und  Thaten  in  leichtfliessender  VersiJi- 
kation  uns  geboten  werden  y  eingereiht  als  die  kostbarsten  Per- 
len sind  auserlesene  Sprüche  der  h.  Schrift.  Nicht  gerade  die 
tiefe,  aber  die  herzliche  Innigkeit  dieser  Poesien  und  die  zart- 
sinnige Behandlung  einiger  Stoffe  empfehlen  das  Büchlein  be- 
sonders zum  Geschenk  an  die  erwachsene  Jugend  und  an  alle, 
die  in  den  ersten  Stadien  des  verborgnen  Lebens  sich  bewe- 
gen. [Z.] 

6.  Seid  unterthan  aller  menschl.  Ordnu^ig  um  des  Herrn 
willen.  Preispred.,  geh.  am  26.  Mai  1850  in  der  Univei*s.- 
K.  zu  Güttingen  von  H.  Wilh.  Dieckmann,  stud.  theoi^ 
aus  Oerel  im  Herz.  Bremen.     Gott.  1850.     21  S.     8. 

Aus  1  Petri  2,  13 — 16  ein  klares  und  wahres  Wort  über 
die  Fragen,  wenn  wir,  weshalb,  und  wie  wir  unterthan  sein 
sollen.  Da  wir  nicht  eben  Ueberfluss  an  einfach  kraftigen 
Zeugnissen  dieser  Art  besitzen,  empfehlen  wir  die  Predigt  aU 
ein  Muster,  welches  sich  von  aller  Menschengefälligkeit  frei 
erhalten  hat,  dessen  Geist  aus  den  Schlussworten:  „Ja  gewiss, 
es  ist  schwerer,  von  Gottes  Gnaden  zu  regieren,  als  in  Gottes 
Namen  zu  gehorchen  ^  erkannt  werden  dürfte  und  wohlthuend 
von  fabelhaften  Schmeichelreden ,  die  wir  von  Zeit  zu  Zeit  xu 
lesen  bekommen,    in  echter  deutscher  Treue  absticht.     [Sti.] 

7.  A.  v.  d.  Trenck  (Pf.  zu  INeukirch  am  Hochwalde),   Die 
.  Mission  ein  barmherziger  Samariter,  Pred.  am  säclis.  Haupt- 
missionsfeste zu  Dresden  1851    gehait.     Dresd.   (in  Goroni. 
rs'auniannj.     18  S.     8.     3  Ngr. 

Der  geehrte  Verfasser,  als  einer  der  ältesten  und  thätig- 
ster  Missionsfreunde  im  Sachsenlande  langst  bekannt  und  ge- 
nannt, stellt  uns  hier  in  höchst  ansprechender  Weise,  geist- 
getragener Sprache  und  auf  Grund  umsichtiger  langjähriger  Er- 
fahrung, die  Mission  [ —  warum  nicht:  Samariterlil ?  — ]  ge- 
nau nach  dem  Texte  als  ein  Zeugniss  für  das  Elend  der  Hei- 
den,  einen  Vorwurf  für  die  Kirche  des  Herrn,  eine  Erinne- 
rung  für    die  Missionsfreunde   und   als    eine  Weisung    für   die 
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Gegner  der  M.  dar«  Die  Leser  werden  dem  Herrn  Verf.  nicht 
minder  dankbar  sein ,  als  es  die  Hörer  waren  ,  und  wir  wün- 
schen aus  aufrichtigem  Herien  auch  seinem  geschriebenen  Worte, 
dass  es  recht  viel  Propaganda  mache.  [Z.] 

8.  Der  Strom  der  rettenden  Liebe.  Pred.  über  Ezecb.  47, 
1  — 12,  geb.  am  Jahresfeste  des  Annabergers  Zweigvereines 
der.  G.  A.-Slift. ,  zu  MiJdenau  am  7.  Aug.  1850  von  F.  R. 
Zimmermann,  Diac.  in  Geyer.  (Zum  Besten  der  evang. 
lulb.  Gemeinde  zu  Kemmolau  in  Böhmen.)  Aunabcrg  (Ru- 
dolph).    16  S.     gr.  8. 

9.  Die  Mission  eine  Gotteskämpferin.  Pred.  über  Ev.  Mdh. 
15,  21 — 28,  zum  31.  Jahresf.  des  süchs.  ev.  lutb.  Haupt- 
Missions-Vereins  zu  Dresden,  geh.  am  15.  Aug.  1850  von 
F.  R.  Zimmermann.     Dresd.  (Naumann).     16  S.    8. 

Beide  Predigten  wird  man  mit  Erbauung  lesen.  Die  er» 
ste  gibt  ein  warmes  Wort  für  die  kühl  betriebene  Sache,  un- 
sere Glaubensgenossen  leiblich  und  geistlich  nicht  umkommen 
zu  lassen,  wobei  wir  bedauern,  dass  aus  dem  Lebensstrom  des 
Textes  zu  rasch  ein  nicht  glucklicher  Liebesstrom  geworden, 
woraus  sich  denn  auch  wohl  der  bedenkliche  Zeitspiegel  er- 
khlren  lugst:  „So  schauen  wir,  auf  den  Höhepunkt  dieses 
Jahrhunderts  gestellt,  wie  seit  den  grossen  Triibsals wettern 
über  die  Völker  der  Liebesstroni  in  der  Gemeinde  Christi  sich 
Toller  und  voller  ergoss,^^  und  der  noch  bedenklichere,  für  das 
einfaltige  Auge  nicht  wohl  erträgliche  Spiegel:  „Das  Glaubens- 
leben durchbrach  die  Schranken  falscher  Innerlichkeit  (was 
mögen  sich  einfache  Hörer  dabei  denken?)  und  einsamen  Brü- 
tens,  überflutete  die  engen  gewohnten  Bahnen,  schuf  sich  neue 
Betten. ^^  Gustav  Adolph  erinnert  an  Beten  und  Arbeiten,  aber 
nicht  an  Bespiegelungen  dieser  Art,  bei  denen  wir  uns  nicht 
aufhalten  sollten.  Eben  so  wenig  können  wir  es  homiletisch 
billigen ,  dass  vor  der  Textverlesung  schon  der  Gemeinde  ein 
,.  Gelübde^  abgenommen  wird,  den  Brüdern  die  schönen  Got- 
tesdienste zu  bringen  und  ihnen  die  „  Quelle  der  Lieder  ^^  neu 
aufgehen  zu  lassen,  und  wenn  auf  den  Ruf:  „Sprecht  es  selbst 
aus,  dieses  Gelübde'^  die  Gemeinde  einen  jämmerlichen  Vers 
singt,  der  unmittelbar  dem  grossen  Texte  vorhergeht  („Gegft- 
net  ist  auch  unser  Herz,  Ihr  hartbedrängten  Brüder.  Wir  füh- 
len euren  Seelenschmerz  und  wünschen  eueh  die  Güter'^  u  s.w.), 
so  möchte  diese  singende  und  gelobende  Gemeinde  wenig  im 
Stande  sein,  die  Liederquelle  anderwärts  sprudeln  zu  lassen. 
Sie  kann  den  Brüdern  nicht  wünschen,  ähnliche  Güter  zu  be- 
sitzen, sondern  nur  mit  Seelenschmerz  an  Lieder,  wie  Krhatt 
unsHErr  bei  deinem  Wort;  Sie  ist  mir  lieb  die  werthe  Magd ; 


758     Kritische  Bilrliograpliie  der  neuesten  tlieol.  I^iternfur. 

Ach  Gott  wie  lieblich  und  wie  fein;  Hilf  Gott,  mein  Herr^ 
wo  konimts  doch  her;  b^s  wollt  iins  Gott  geiiadig  »ein:  O  Herr« 
Gott  dein  göttlich  Wort  u.  a.  sich  selber  xiiriick  erinnern. 
2.  E.ine  tiefere  Tei^tpredigt  würde  wohl  nicht  ohne  Weiteres 
die  H^idenwclt .  eine  „Tochter**  der  Mission  nennen  können, 
ohne  die  letztere  als  Mutter  und  resp.  Cananüerin  darzustellen. 
Da  dies  Letztere  unterlassen  worden,  ist  auch  das  erstere  Ver- 
haitniss  schief.  Nicht  minder  ist  der  Text  verlassen,  wenn 
die  Mission  im  dritten  Theil  den  „eignen  Unwerth "  durch 
V,  Schuldbekenntniss  ^*  zu  überwinden  haben  soll,  während  der 
Text  nur  den  „  grossen  Glauben,**  dass  die  llfitidlein  die  fnU 
lenden  Brosamen  geniessen ,  darreicht.  Das  einräumende  ..Ja, 
Merr^  stellt  dem  nicht  im  Wege.  Im  Uebrigen  iRt  auch  diese 
Predigt  ein  warmes  Wort,  dem  wir  auch  für  l^eser  Segen 
wünschen.  Schliesslich  sprechen  wir  nnser  Bedenken  ans,  von 
„ Festen'*  zu  reden,  Wo  nur  Feiern  mit  Arbeiten  abwechseln 
»ollte.  Eine  grössere  Sparsamkeit  im  Gebrauch  des  erstere» 
Wortes  wäre  uiisrer  Kirche  zu  wünschen.  [Sti.] 

10.  Einfache  Belrachlungen,  das  Ganze  der  lleilsleln^c  um- 
fassend, nach  freien  Texten,  für  die  hiiusl.  Andacht  und 
luv  Vorlesung  in  Beistunden  von  W.  Redenh  ach  er.  2lc 
Aufl.     Nümb.  (ßaw).     1851.    442  S.     1  Thlr. 

Der  hochgeachtete  Name  des  ehrwürdigen  Verf.  ist  sclmn 
eine  günstige  Empfehlung*  dieses  Buches,  wo/u  ifann  auch  die 
„2te  Auflage*'  das  Ihrige  beitragt.  Ucberdies  bietet  das  Bucb, 
was  sein  Titel  verheisst :  einfache,  d.  h.  nicht  etwa  ge<lanken- 
arme,  sondern  allgemein  fasslichc,  in  edler  christlicher  Einfalt 
den  Reichthuni  der  Heilslehre  entfaltende  Betrachtungen  ,  jede 
mit  einem  bibüsclion  Texte  und  einer  üeber^chrift,  jedoch  ohne 
sich  iingstlic!)  nii  die  Prcdigtforni  zu  binden.  Besonilcrs  win- 
den wir  diese  Betrachtungen  zum  Vorlesen  in  Betstunden  für 
geeignet  halten,  wobei  wir  nur  den  einen  Wunsch  nicht  unter- 
drücken können,  dass  nicht  meist  so  gar  kurze  Texte  gcMuhlt 
wären;  für  eine  Betstunde  gehört  sich  ein  tüehtig  Stück  Bi- 
bel, eine  kurze  gedrungene  Erläuterung,  welche  da&Bibehvoit 
nicht  überwuchern  und  zurückdrängen  darf,  und  ein  kernigcx 
brünstiges  Gebet.  [L.] 

11.  Das  Gebet  vermag  Viel  I  SfnnJen  relig.  Erbauung  lür 
alle  Lebensverhältnisse  ev.  Christon.  Bearh.  von  Dr.  W. 
Haan,  K.  S.  Superini.  und  Pastor  zu  Leisnig,  l.eipzij; 
(Costeiioble).     1851.     464  S.     IV3  Thlr. 

Wenn    gleich  Gebet«,   und  Erbauungsbücher   eine  genaner 
eingebende  Beurtheilung  in  ehier  wissenschaftlichen   Xeitscbri!> 
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nicht  beanspruchen  dürfen,  so  kann  doch  ihr  Einftugs  auf  dasr 
Lehen  leicht  to  eingreifend,  ja  in  einzelnen  Füllen  weithin 
massgebend  werden  —  man  denke  an  die  Stunden  der  An-* 
dacht,  Witgchel  u.  s.  w«  — ,  dass  es  als  Pflicht  des  damit 
beauftragten  Ref.  erscheint,  wenn  er  ein  derartiges  Buch  nicht 
unbedingt  empfehlen  kann,  sein  Urtheil  xu  niotiviren.  Da  sich 
nun  Ref.  leider  nicht  in  dein  Falle  befindet,  das  vorliegende 
Buch  als  zweckentsprechend  empfehlen  xu  können,  so  liiuss 
er  sich  die  Erlaubnis«,  diesmal  wider  seine  Gewohnheit  aus- 
führlich  KU  werden,  um  so  mehr  erbitten,  je  weniger  er  die 
anderwetten  Verdienste  des  Herrn  Verfassers  schmälern   will. 

Wir  wollen  zuvörderst  dem  Verf.  den  Widerspruch  nicht 
hoch  anrechnen,  dass  er  seine  „religiösen  Erbauungen'^  auf 
dem  Titel  fär  alle  Lebensverhültnisse ,  laut  Vorrede  aber  blos 
für  den  Bürgerstand  hestimmt  hat.  Auch  darüber  wollen 
wir  niclit  mit  ihm  rechten,  ob  es  gut  gethan  sei,  Erbauungs- 
bücher für  besondere  Stände  herauszugeben ,  —  es  lusst  sieh 
wenigftcjis  Mancherlei  dnfnr  sagen  — ;  wir  wollen  lediglich 
das  ins  Auge  fassen,  was  der  Vf.  wirklich  gegeben  hat,  Dia 
erste  der  fünf  Abtheiluiigen^  in  welche  das  Buch  zerfällt,  trägt 
die  üeberschrift :  ,,Kirchriches  t  eben.^^  Dia  tritt  uns  aber  so- 
£;leich  mancherlei  entsrhicden  Lnkirchliches  entgegen.  Die  er- 
ste Unkirchlichkcit  scheint  uns  die,  dass  ein  Morgengebet  am 
Montage  an  der  Spitze  steht ^  während  der  Sonntag  echtju- 
disch  den  Schluss  macht.  Wir  kennen  die  Ciründe  nicht,  wel- 
che Herrn  Dr.  Haan  zu  diesem  auffallenden  Verfahren  bewo- 
gen haben  :  welche  sie  aber  auch  sein  mögen,  sie  werden 
schwerlich  die  Wahrheit  entkräften  können,  dass  die  Woche 
des  Christen  mit  dein  l*sp:e  des  HErrn  beginnt,  damit  die 
ewige  Sonne  der  (Gerechtigkeit  die  ganze  Woche  bestrahle. 
„Bete  (erst)  und  aibeifc!*'^  Für  eine  zweite  Cnkirchlichkeit 
sehen  wir  den  Umstand  an.  dass  der  Vf.  seinen  Bürger  immer 
so  allein  beten  lässt,  als  ob  er  nicht  Weib  und  Kind,  Knecht 
und  Magd,  (lescllcn  und  Lehrlinge  hätte  um\  inmitten  seinei* 
Familie  als  ein  rechter  Hauspriester  beten  sollte.  Eine  dritto 
Unkirchlichkcit  finden  wir  darin,  dass  nicht  aller  Gebete  An- 
fang Dank  und  liobpreisung  Gottes  ist,  und  soviel  wir  uns 
entsinnen,  keines  einzigen  Ende  eine  Berufung  auf  das  Ver- 
dienst Jesu  Christi.  Denn  der  HErr  hat  Seine  Jünger  gelehrt, 
in  Seinem  Namen  zu  beten,  und  die  Kirehe,  dessen  einge- 
denk, beschliesst  ihre  Gebete  fast  ausnahmslos  mit  einem:  ^,um 
Jesu  Christi,  deines  lieben  Sohnes,  willen,^*  weil  sie  keinen 
anderen  Grund  weiss,  um  deswillen  sie  auf  Erhörung  hoffen 
dürfte.  Die  vierte  Unkirchlichkcit  endlich  besteht  darin ,  dass 
die  Festzeiten    des  Herrn    Vf.  mit   dem  Neujahrstage   anheben. 
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währenil  die  Kirche  doch  ihr  sonderliches  Neujähr  hat,  —  das 
Biag  recht  bürgerlich  sein,    ist  aber  total   unkirchlich,     lieber- 
haupt  tritt   der   Bürger  gewaltig    in    den    Vorder-,    der  ChriKt 
in  den  Hintergrund,  was  der  (jcsammtinhalt  der  Gebete  nach- 
weist.     Der    Titel :    ,,  r  e  I  i  g  i  ö  s  e    Erbauungen  '^  '  characterisirt 
sie   zieniiich    gut.       Es   fehlt    ihnen    der    speci lisch  -  christliche 
Charakter,    das  Alles  durchdringende    und  überwältigende  Mo« 
ment  der  Erlösung  durch  Christum ,  den  Sohn   Gottes,  so  datt 
z.  B.    die    Betrachtung   am    Osterfeste   keine    Ahnung    von    der 
eigentlich  christlichen  Bedeutung  dieses  Festes  durchschimmern 
lüsst,    indem   sie    sich  nieht  über   das  Thema  der  Unsterblich- 
keit   erhebt.       Auch  der   rechte  Gebetston    ist   dem  Vf.    nicht 
eigen:    der  Betende   reflektirt   sich   und   dem   lieben  Gott  riet 
XU  viel  vor.      Wir  haben    aber  so   viel   au  danken  und  su  lo- 
ben und  zu  bitten,  dass  wir  das  Rasonniren  dabei  gern  lassen 
könnten.      Ganz  vornäniltch  tritt  das  in  den  folgenden  Abthei- 
lungen hervor,  welche  freilich  nicht  blos  Gebete,  sondern  auch 
Betrachtungen  enthalten.     Ihre  kürzeren  Titel  sind :  inneres  Le- 
ben ,  Häusliches  Leben ,  Oeifentliches  Leben  und  Religiöse  Be- 
trachtungen   zur    richtigen    Würdigung    verschiedener    Lebens* 
Verhältnisse  und  Leiiensansichten.     Wir  können  darauf  unmög- 
lich speciell  eingehen  und  müssen  uns  daher  auf  Einzelnes  be- 
schränken.    Gleich  in  der  ersten  Betrachtung  der  zweiten  Ab- 
theilung, weiche  den  Titel  trägt:  „Glaube,  Liebe,  Hoffnung*^ 
ist  auch  nicht   eine  Spur    zu   linden    von   dem   allein  seligma- 
chenden, rechtfertigenden  Glauben  an  das  Verdienst  Jesu  Chri- 
sti.    Der  Glaube,  welcher  hier  geschildert  wird,  fehlt  freilteh 
„keinem  vernünftigen  Geiste.'^      Was  aber   der   Verf.    in   der 
fünften  Abtheilung  Alles  in   seinen  Bereich   zieht,    ist  wunder- 
bar: öffentliche  Vergnügungsörter,  Spar- und  Leihkassen,  Sonn- 
tagsschulen u.  s.   w. ,  Alles  wird  beleuchtet,  so  dass  dieses  Ge- 
betbuch   einem  gemeinnützigen    Allerlei    nicht    unähnlich   sieht. 
Wir  sind  weit  entfernt,    dem  Verf.  die  Berechtigung  abzuspre- 
chen ,    den  Burger  über  derartige  Dinge  auch  vom  christlichen 
Standpunkte  aus  zu  belehren,    aber  in  ein  Buch,    welches  be- 
titelt ist:   „Das  Gebet  vermag   viel**   gehören  sie  nicht;   aath 
uiüsste  dann  die  Belehrung  wirklich   eine   christliche   sein  ub4 
nicht   blos    ein    allgemeines   Gerede.      Man  fühlt   auch    überall 
deutlich  heraus,  dass  nicht  der  einfache  Bürger,  sondern  Herr 
Dr.  Haan  redet;    die  Gedanken  z.  B. ,   welche  er  seinem  Bür- 
ger beim  Amtsantritte   eines  Geistlichen  unterlegt,    sind  jene» 
gewiss  zum  grössten  Theile  fremd.  —     Der  geistliche  Lieder- 
schatz, welcher  den  Anhang  bildet,  bietet  ein  sehr  buntes  Ge- 
misch von  39  Liedern  dar,    ohne   dass   ein   Princip    ersichtliek 
wäre,  weiches  bei  der  Wahl  geleitet  hat;    denn   da  stehen  La- 
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ther  und  Spitta   neben  Würkert,   Witschel  u.  a.  in  der  härm» 
losesten  Genossenschaft. 

Ein  gutes  Gebetbuch  zu  schreiben  rechnet  Ref.  unter  die 
schwersten  Aufgaben,  deren  glückliche  Lösung  nur  Wenigen 
gegeben  ist;  wenn  er  Herrn  Dr.  Haan  unter  diese  Wt€fgtm 
nicht  zu  rechnen  termag,  so  ist  damit  seine  Befähigung  za 
anderweiten  Letstnitgin ,  namentlieh  auf  dem  Gebiete  der  geist- 
lichen Formalien,   nidht  in  Abrede  gestellt.  [L.] 

12.  Dr.  Ackermann,  Oberhofpred. ,  Bibelstunden  in  der 
Einsamkeit.  Ein  HandbUchlein  vornehmlich  für  Gefängniss- 
geistliche.     Hamb.  (Rauhe  Haus).     90  S.     kl.  8. 

Laut  der  Vorrede  ist  das  Buchlein  bestimmt  für  Gefäng« 
nisse  und  Strafanstalten,  auch  Schulen  und  Familien,  und  ent- 
standen auf  der  oft  gemachten  Erfahrung,  dass  das  blosse  Bi- 
bellesen, zumal  im  Gefungniss,  meist  nichts  helfe;  es  gliche 
nur  einem  todteh  Anschauen  von  ganzen  Massen  Ton  Steinen, 
und  Hesse  alle  Ordnung  vermissen.  Dabei  beschränkt  sich  der 
Verf.  nur  auf  die  Psalmen  und  das  N.  T.,  und  findet  es  be- 
denklich, wegen  anderweiter  Abschweifung,  Zerstreuung  und 
Grübelei,  die  übrigen  biblischen  Bücher  zu  gestatten.  Die  er- 
ste Hälfte  des  Werkchens  giebt  eine  Anleitung  zum  cursori- 
schen Schriftlcsen,  doch  nur  mit  so  ganz  dürftigen  Summarien, 
dass  die  einfachsten  Bibelausgaben  oft  besser  bedacht  sind. 
Die  folgenden  begrifflichen  religiösen  Zurechtweisungen  mit 
Bibelsprüchen  gehen  in  kurzen  und  oft  recht  schlagenden  tref- 
fenden Lehrsätzen  einher,  haben  aber  nicht  einmal  die  Arti- 
kel: Gebet,  Dank,  Gewissen,  Sakrament  u.  v.  a.  Ebenso, 
wenn  einmal  die  Ordnung  des  Katechismus  eingeschlagen  wird, 
fehlt  schon  der  Schluss  der  Gebote,  und  nach  dem  zweiten 
Uauptstücke  muss  plötzlich  aller  übrige  Inhalt  den  beiden  Ka- 
piteln weichen:  der  Weg  zur  Hölle,  und  der  Weg  zum  Him- 
mel; natürlich  ohne  im  Entferntesten  den  erwarteten  Inhalt 
ersetzen  zu  können.  Die  Erklärung,  wie  Christus  des  Gesetzes 
Ende,  bloss  von  den  äusserlichen  Satzungen,  genügt  gar  nicht 
S.  39 ;  ebenso  wenig  haltbar  ist  die  Bestimmung  von  müssig 
und  thätig  S.  49.  Doch  können  wir  nicht  umhio^  diese  Weg- 
weiserdienste des  erfahrnen  Practicus  freundlich  entgegenzu- 
nehmen und  der  Benutzung  zu  empfehlen.  [Z.] 

13.  Der  Gläubige  im  Leiden.  Ein  Wort  über  Hebr.  12,  7. 
von  M.  M.  B.  Macken zie,  Oberpf.  zu  St.  Jacob  in  Lon- 
don. Aus  dem  Engl,  von  L.  Rehfuess,  mit  e.  Vorw.  von 
M.  J.  C.  F.  Burk,  Diak.  in  Siuttg.  Heilbronn  (Scheurlen> 
1851.    27  S.    kl.  8. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  dieses  Schriftchen  bekümmerten 
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Herzen  wohkhon  und  einen  reiehen  Gewinn  bringen  wird,  go 
wenig  wir  hinsichtlich  des  Inhalts  etwas  Neues,  noch  das  Alte 
in  besonders  fesselnder,  Zweifel  überwindender  Form  darin  ge- 
funden haben.  [L.] 

.   •  ■■• 

14.  Dr.  Heinrich  Müllers  Allersicherster  und  allezeit 
offen  stehender  Schatzkasten.  Wer  sich  des  Armen  erbar- 
met, der  leihet  dem  Herrn  u.  s.  w.  Sprflchw.  19,  17, 
Neuer  Abdruck  bes.  von  Abtli.  II.  d.  Gesellsch.  für  innere 
Mission  nach  dem  Sinne  der  luth.  K.  Nördlingen  (Beck). 
1851.    20  S.     kl.  8.     3  Kr. 

Nicht  um  ein  opus  super  er  ogationis  zu  thun  und  einen 
hellleuchtenden  Namen  unserer  Kirche  mit  schwachem  Länip- 
lein  beleuchten  zu  wollen ,  sondern  um  männiglich ,  wer  des 
theuern  Mannes  Himmlischen  Liebeskuss  nicht  kennt  oder  hat, 
auf  diesen  Abdruck  aus  demselben  aufmerksam  zu  machen, 
Beigen  wir  den  Tractat  an.  Es  kann  Niemanden  gereuen,  der 
ihn  sich  aneignet.  Dank  sei  der  im  Titel  genannten  Gesell- 
schaft f&r  diese  edle  Gabe!  [K.] 

15.  Samenkörner  des  Gebets.  Ein  Taschenbüchlein  für  er. 
Christen.  Von  Wilhelm  Luhe.  Fünfte  vcrm.  Ausgabe. 
Nördl.  (Beck).    1851.     XV.  und  476  S.     kl.  8. 

Samenkörner  hat  der  bescheidene  Herausgeber  seine  Ge- 
betsammlung betitelt;  er  hätte  sie  Goldkörner,  Perlen  und 
Edelsteine  nennen  sollen.  Wie  wird  Einem  schon  beim  blossen 
Lesen  so  eng  und  so  weit,  so  wohl  und  so  wehe  im  Herzen! 
Der  evangelische  Christ  fiihlt  sich  ganz  in  seine  'Heimath ,  in 
die  2eit  der  glaubenskräftigen  Vorfahren ,  yersetst.  Mäkle  ja 
Niemand  an  Einzelnheiten  in  Wort  und  Gedanken;  was  in  der 
einen  Stunde  unerquicklich  erschien,  kann  Tielleieht  schon  in 
der  nächsten  zur  labenden  Erfrischung  werden.  Danken  wir 
Gott  für  dieses  edle  Büchlein,  über  das  ein  reicher  Geist  der 
Gnade  und  des  Gebets  ausgegossen  ist.  [Str.] 

16.  Ehestandsgebete.  Insonderheit  Gebete  fOr  Ehefrauen. 
Ein  Anhang  zu  den  Samenkörnern  des  Gebets.  Von  W. 
Lohe.    Nördh  (Beck).     1850.     117  S.    kl.  8.     12  Kr. 

Wer  frommen  Verlobten  y  namentlich  Bräuten  ;  wer  alt 
Mann  dem  Weibe  seiner  Jugend,  das  unter  dem  Herzen  ihret 
Leibes  Frucht  ti^igt ,  oder  wie  der  Deutsehe  so  wahr  und  be- 
seichnend  sagt:  in  Hoffnung  ist,  oder  wer  den  kinderlosen 
Eheleuten,  die  sieh  ofSt  mit  Schwermuth  quälen,  eine  Irofnmt 
gute  Gabe  geben  will,  reiche  ihnen  diess  Bfichlein ^  dureh  Wel- 
ches die  Kirche   ihre  Kinder   wie   lehrt  und   erbaut ,    ao   anch 
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tröstet  wie   eine  Mutter   die   ihrigen,   —     Aueh  ehristlitk  ge- 
sinnten Hebammen  sollte  es  in  die  Hände  gegeben  werden.  [K.J 

17.  Joh.  Zollikofer  (weil.  Kämmerers  u.  Pf.  zu  Herisau), 
Neu  eröffneler  himmlischer  Weihrauchschatz  oder  vollstän- 
diges Gebetbuch.  Fünfte  vielf.  verb.  u.  verm.  Aufl.,  bes. 
durch  K.  Chr.  £L  Eh  mann  (P.  in  Teuchtelfingen).  Iste 
Liefr.     Reutlingen  (Rupp  u.  ßauer).     1851.    800  S.    8. 

Der  Trieb  des  Geistes  hat  das  altvettelische  Gerede  der 
Rationellen  vom  ausschliesslichen  Werthe  des  selbstge- 
machten Gebets  ganz  gewaltig  Lugen  gestraft,  und  Beweise 
über  Beweise  reicht  er  dar.  Seit  1  '/^  Jahrhundert  ist  das  Buch 
des  (ersten)  Verfassers  in  Gebrauch,  in  den  letzten  3  Jahren 
ward  allein  eine  starke  Auflage  vergriffen ,  und  die  Nachfrage 
blieb  immer  lebendig.  Das  Buch  bedarf  aber  auch  keiner  wei- 
teren Empfehlung  mehr,  namentlich  unter  reform.  Gemeinden; 
schon  von  aussen  ists  eine  wahre  Bauernfreude,  solch  grob* 
körnigen  Druck  wieder  einmal  zu  erblicken.  Die  Verdienste, 
die  der  fleissige,  auch  um  die  Wiederherausgabe  Oetingerscher 
Schriften  so  verdiente  Herausgeber  sich  yindicirt,  sind:  Re- 
vision des  Textes,  Zurüekführung  der  „kantigen  confcssiönel- 
len  (schweizerisch  reform.)  Ausdrucke'^  auf  das  biblische  Maasi, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  scharfe  Polemik  gegen  die  katho- 
lische Kirche,  und  Verallgemeinerung  der  Gebetsbeziehungen. 
In  der  Beziehung  auf  das  Zweite  sagt  er :  „Die  Verwischung 
der  confessionellen  Extravaganzen  könnte  nur  von  denjenigen 
beklagt  werden,  die  in  Widerspruch  mit  dem  protestantischen 
Princip  das  Symbol  bewusst  oder  unbewusst  mit  der  h,  Schrift 
verwechseln  und  allen,  die  nicht  in  der  steifen  Uniform  ihrer 
hoehmüthigen  Orthodoxie  erscheinen,  die  ThQre  weisen.^^  Der 
Herausgeber  muss  ganz  merkwürdige  Erfahrungen  gemacht  ha^ 
ben,  die  wir  nicht  ahnen ;  vergleichen  konnten  wir  auch  nicht, 
also  bleiben  wir  ganz  auf  das  Vertrauen  zu  ihm  angewiesen, 
und  es  belohnt  sich  aueh.  -—'  Die  Vorrede  von  1691  handelt 
in  vortrefilicher  Weise  von  der  Kraft  und  Bedeutung  des  glau« 
bigen  Gebets.  Die  Gebete  selbst,  warm,  kindlich  und  eigent- 
lich plastisch,  bieten  rechten  Weihrauch,  werden  schnell  dem 
Herzen  lieb  durch  ihre  Geistessalbung.  Auch  enthalten  sie 
das  Mark  der  allerkräftigsten  Gebete  der  berühmtesten  engli- 
schen und  französischen  Autoren.  Wie  das  Buch  von  Anfang 
an  eine  Sammlung  von  verschiedenen  Verfassern  war,  so  isti 
auch  geblieben  und  nun  noch  vermehrt  durch  Gaben  von  Fr. 
Battin,  Conr.  Mel,  Joh.  Fr.  Stark  u.  Benj.  Sehmolke.  Ebenso 
sind  die  Lieder  bis  auf  80  vermehrt.  Die  vorliegenden  4  er- 
sten Woehen  von  Morgen  -   und  Abendgebeten   brauchen  keine 
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weitere   empfehlende   Lobpreisung,    sondern   nor   ein  Gott  ge- 

gesegn'es  als  Viaticum*  [Z.] 

18.     J.  Biinyan,   Des  Pilgers  Reise  aus  dieser  Welt  in  die, 

die  da  kommen  soll.     Aus  d.  Engl.     Prachtausgabe  mit  12 

Holzschnitten.      2  Thle   in   1  Bde.      Leipzig   (Costenoble). 

1852.     659  S.  in  kl.  8. 

Bunyans  Pilgerreise  hat  seit  fast  2  Jahrhtftfderten  ihre  Mis- 
ston auch  unter  Uns.     In  ergreifender  Wahrheit  stellt  diese  grosse 
und  tiefe  Allegorie  das  Christenleben  in  seiner  eentralen  Vital- 
kraft, wie  in  seinem  peripherischen  Verlauf  uns  dichtend  dar; 
und  tritt  auch  vor    dem  Mannichfachen   des  Peripherischen  die 
£inheit  des  Centralen   darin   npch   etwas  zurück   —   nach  dem 
Charakter   des    englischen  Dissenters   — ,    in  echt  Lutherseber 
Lauterkeit  bildet  doch  das  Centrale  der  reinen  Rechtfertigungs- 
lehre wirklich    das  Centrum.      Es    hat    schon    seither  nicht  an 
Uebertragungen  oder  auch  Bearbeitungen   der  Pilgerreise  unter 
uns  gefehlt;    zuletzt  sind    die  Uebersetzungen    ron  Ranke   nen 
Erl.   1845  und  die  vom  Ev.  Bücherverein  Berl.    1850    erschie- 
nen.    Doch  ist   erstere    nur  eine   freie   Uebertragung ,   und 
beide   haben  den  ganzen  zweiten  Theil  der  Reise    (die  Reise 
Christiana's,  der  Gattin  Christians)  und  manche  poetische  Zu- 
gaben des  Verf.'s  weggelassen.     Die   vorliegende  üebertragang 
umfasst  das  ganze   Bunyansche  Werk,    und   gibt  dasselbe  in 
wirklich  treuer  (wenn  auch  nicht  immer  ganz  makelloser)  Ue- 
^ersetzung  wieder,  nach  der  Londoner  Ausgabe  ron  1846,  aus 
der  sie  auch  das  innerlich  und  äusserlich  so  merkwürdige  let- 
densvolle  Leben  des  Verf.  mit  aufgenommen  hat;    und  zwar  das 
Alles  in  einer  äusseren  Ausstattung,    die  durch  Papier,  Druck 
und    feine   Bilder   zwar  nicht  gerade   „Prachtausgabe,^^   aber 
wahrhaft  schön    ist.      Auch  die  allegorischen   Namen   hat  der 
Uebersetzer  (O.  L.  H.)  meist  besser,  als  seine  Vorgänger,  wie- 
dergegeben,   wenn  gleich    doch   auch    er  hier  zuweilen  eine  lo 
nahe    liegende  Möglichkeit   der  Bildung   guter   nomina  propra 
9icht   gesehen    hat.       Dagegen    enthalten    die   glücklicherweise 
nur  bescheiden  angehängten,   nicht  irgend   in  den  Text   geirr- 
ten „Anmerkungen^^  wenig  Brauchbares,    und   was    bei  weitem 
den   Hauptinhalt    derselben    ausmacht,     eine   rermeintlich   kri- 
tisch erklärende  und  rectiiicirende  Auslegung  Bunyans  mit  Ge- 
danken und  Worten    aus  t.  Ammon's  Fortbildung  des  Cbri- 
«tenthums   zur  Weltreligion,   das   ist  das  Unglücklichste,    was 
beigegeben  werden  konnte;  es  hat  sich  aber  eben  —  wir  wie- 
derholen   es   —    nur  hinten  so    ein  -    und   angeschwärzt,   und 
«chmälert  —  wofern  es  geradezu  ignorirt  und  die  dadurch  be- 
wirkte Vertheurung  verschmerzt   wird  —  den  An-sich- Werth 
des  schönen  Buches  durchaus  nicht.  [G.] 
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19.  K.  Glieb.  Schicht  (Archid.  und  Ephoricadjnnkt  in 
Weida),  Stimmen  der  innern  Mission  an  Gefangene  in  Kri- 
minal- u.  a.  Gerichten,  nebst  Anhang  von  Morgen-  und 
Abendgebeten  auf  alle  Wochentage.  Halle  (Schwetschke). 
1851.    206  S.    8.     15  Ngr. 

Das  Buch»»  erscheint  als  Fortsetzung  der  ,,  Anleitung  xtt 
rel.  moral.  Selbstbetrachtungen  für  Gefangene  (Leipz. ,  Klemm 
1850)9'^  welches  Buch  eine  gunstige  Aufnahme  erfuhr ,  und 
vom  Kirchenrathe  in  Weimar  laut  Vorrede  in  die  Gefäng-' 
nisse  zur  Einfuhrung  empfohlen  ward.  Auch  diese  Gabe  ist 
entstanden  auf  dem  Wege  der  seelsorgerlichen  Praxis,  und  soll 
für  die  Gefangnen  ein  Nachhall  zum  geistlichen  Zusprucbe^ 
ein  Mittel  zur  Selbsterbauung  sein«  Indem  ich  nun  referiren 
will  9  drängt  sich  mir  freilich  eine  Correspondenz  vom  löten 
April  a.  c.  in  der  N.  Preuss.  Zeitung  (des  Inhalts ,  die  bren* 
nendste  Frage  des  Tages  sei  jetzt  in  Weimar^  ob  es  einen 
lebendigen  Gott  gebe  oder  nicht)  quer  durch  den  Kopf,  — 
aber  ich  säume  keinen  Augenblick  zu  gestehen,  dass  das  Buch 
(nach  Art  der  früheren  Providenzschule)  ungemein  viel  und 
breit  gegen  jedes  einzelne  Laster  moralisirt  (so  gegen  Leicht- 
sinn, Lüge,  Trunksucht,  Wollust  u.  s.  w.)  und  dass  wenn 
auch  nicht  Jesus  Christus  den  Gefangnen  als  eine  OefTnung 
gepredigt,  doch  eben  auf  einen  apokrjphischen  Heiland  voll 
guten  Raths ,  wie  Jesus  Sirach,  hingewiesen  wird;  dass 
die  Stimme  des  Predigers  recht  dringlich  bittend,  ehrlich  zu« 
redend,  treu  und  ernst  und  wohlmeinend  redet.  Aber  die  psy« 
chologischen  Gänge  durch  die  Anfänge  und  Steigerungen  der 
Sunde,  sowie  die  Spezialisirung  einzelner  Fälle  von  innerm 
Verderben,  liegen  weit  ab  von  aller  biblischen  Erkenntniss 
und  können  uuniöglieh  das  trotzige  und  verzagte  Herz  anfas- 
sen oder  gar  demüthigen  und  erheben.  Die  Nähe  des  barm- 
herzigen Gottes  kann  vor  lauter  Empfehlung  der  Selbsthüife, 
und  der  Arbeit  an  der  eigenen  Gesinnung,  und  des  unermüd- 
lichsten Tugendfleisses  nicht  durchdringen.  Die  Sunde  ist  nur 
ein  fehlerhaftes  Thun ,  darum  bleibt  auch  die  Paränese,  selbst 
gegen  die  Trunksucht,  stets  recht  kraftlos;  alle  Dinge  werden 
nur  im  creatürlichen  Lichte  angeschaut,  vergl.  S.  103:  „die 
Natur  ist  rein  und  unbefleckt,  ebenso  die  Menschheit ;^^  von 
der  Existenz  der  Kirche  und  der  Sakramente^  von  Christi  er- 
lösender That  und  des  heil.  Geistes  Kraft  ist  kaum  eine  Spur 
zu  finden,  vielleicht  einmal  eine  nominelle  Erinnerung,  dage* 
gen  vgl.  S.  89:  „nur  der  Mensch  ist  verloren,  der  sich  selbst 
verloren  giebt,  dem  Muthigen  gehört  die  Welt.'^  Das  sind 
doch  wohl  zwiefach  harte  Bande  für  Gefangne!  Die  ange^ 
hängten  Gebete  witschein  daher   in  möglichster  Mensehenkraft» 
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wagen     eh  aber    doch    manchmal  schüchtern    an  ungern  Herrn 
Christum.  [Z.] 

20.  Die  Wunder  der  Gnade.  Lebensbeschreib.  einer  Ver- 
brecherin ,  von  ihr  selbst  geschr.  im  Cefifngniss.  Herausg. 
von  B.  F.  V.  Tscharn  er  (Prof.  in  Bern).  Stullg.  (Stein- 
kopO.    1852.    243  S.    18  Ngr. 

Wer  anschaulich  sehen  und  erschiitternd  erkennen  will,  was 
Sünde  ist  —  Sünde  nicht  in  an  sich  hervorstechendem  Maasse, 
sondern  ordinäre  ^  aller  Welts-  und  doch  blutigen  Tod  gebäh- 
rende  Sünde  — ,  welche  Sünder  umwandelnde  Wunder  der 
Glaube  an  das  heilskräftige  Wort  Gottes  und  an  den,  der  nicht 
den  Tod  des  Sünders  will,  noch  heute  zu  wirken  vermag,  und 
wie  auch  solch  ein  Wunder  der  Gnade  nicht  nothwendig  an 
censtituirte  Kirche  von  reinem  Wort  und  Sacranient ,  sondern 
nur  an  einfache  glaubens «-  und  liebevolle  Spendung  des  Wor- 
tes vom  Kreuz  in  Gesetz  und  Evangelium  gebunden  ist:  der 
versäume  ja  nicht,  diese  von  Anfang  bis  zu  Ende  mächtig 
ergreifende  und  fesselnde  Selbstbiographie  einer  jungen  refor- 
mirten  Schweizerin  zu  lesen,  welche,  auf  äussere  Veranlassung 
im  Gefängnisse  binnen  dreier  Jahre  nur  in  Einer  Stunde  je- 
des Sonntags  geschrieben  und  unverändert  herausgegeben,  ei- 
nen Abgrund  des  Verderbens  und  der  Erbarmung  vor  uns  öff- 
net. Das  ist  eine  Bekehrung  anderer  Art  als  die  einer  Hahn* 
Hahn.  So  tiefe  Selbsterkenntniss  athmend  (nur  die  seichtere, 
auch  von  den  Seelsorgern  bei  doch  so  klar  vorliegenden  Un- 
zuehtssünden  noch  nicht  gründlich,  nur  erst  später  vom  Geiste 
Gottes  gehobene,  Besehränkung  des  6.  Gebotes  auf  nur  eigent- 
liehen  Ehebruch  konnte  befremden) ,  so  durch  und  durch 
innerlich  wahr,  so  ganz  auf  dem  Worte  fussend,  so  de- 
cent  und  edel  gehalten  ist  selten  eine  Selbstbiographie  ge- 
schrieben, am  wenigsten  die  einer  von  Haus  aus  so  ganz  ro- 
hon  und  ungebildeten  Dienstmagd.  Das  dies  rühmend  aner- 
kennende Vorwort  des  Prälaten  v.  KapfT  enthält  nicht  die  min- 
deste Uebertreibung.  Dem  Herausgeber,  der  Jahre  lang  in 
treuer  christlicher  Liebe  der  Verbrecherin  sich  angenommen  hat, 
gebührt  auch  für  die  Sorge  der  Herausgabe  ,  inniger  Dank, 
welchen  —  Gott  gebe  es  —  besonders  Jünglinge  und  Jung- 
frauen abstatten  mögen;  wenngleich  sichtlich  er  selbst  (Letzte 
werden  ja  Erste  werden)  —  aus  seinen  Aeusserungen  zu  achlies- 
sen  —  der  begnadeten  Verbrecherin  an  deroüthiger  Nüchtern- 
heit und  stiller  Wahrheit  nicht  gleich  kommt.  Die  schweize- 
rischen  Vorgänge  der  letzten  vierziger  Jahre  haben  ihn  sehr 
natürlich  ausser  Connex  mit  dem  damals  36jährigeh,  bereits 
im  12.  Jahre   der  Freiheit   beraubten  Kettenaträfling  gebracht; 
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(last  er  aber  seitdem  gar  nichts  Weiteres  über  sie  vernoniiiieii 
und  insbesondere,  im  gänslichen  Schweigen  über  ihr  wahr- 
scheinlich nun  bereits  erlbigtes  Ende,  das  apostolische  „Wel- 
cher Ende  schauet  an^^  so  ganz  ausser  Acht  gelassen  haben 
sollte,  ist  schwer  zu  yerstehen,  wiewohl  allerdings  die  Ver- 
fasserin selbst  ihr  Leben  so  weit  verfolgt  hat,  bis  ihm  die 
Welt  wahrhaft  gekreuzigt  und  es  in  sofern  geschlossen  war. 
Doch  wieder  abgefallen  von  ergriffener  seligmachender  Wahr- 
heit hat  solch  eine  Seele  fürwahr  nicht  können,  und,  diese 
durch  die  Darstellung  fortschreitend  befestigte  Gewissheit  ist 
ja  auch  ein  voUkommner  Schluss.  [G.] 

21.  H.  Härlin  (P.  in  Heiningen),  Sprüchwort  und  Gottes 
Wort.  Deutsche  Sprüchwörter  mit  Bibelsprüchen  und  kur- 
zen Erklärungen  oder  Erzählungen.  Stuttg.  (Steinkopf). 
1851.     146  S.    8.     7V2  Ngr. 

Man  lasse  sich  durch  den  Titel  nicht  verführen  j  im  Büch- 
lein eine  strenge  Auseinandersetzung  zwischen  Gottes  Wort 
und  Sprüchwort  vom  wissenschaftlichen  Boden  aus  zu  erwar- 
ten, oder  auch  nur  in  praktischer  Weise  über  das  Verhältniss 
der  zwei  neben  einander  gestellten  Begriffe  etwas  Bestimmtes 
zu  erfahren.  Der  Verfasser  will  nur  eine  bunte  Menge  von 
Sprüchwörtern  inoculiren  auf  Gottes  Wort  und  sucht  manch- 
mal selbst  den  schlimmen  eine  nothdürftig  veredelnde  Ausle- 
gung zu  verschaffen  j  er  giebt  aber  überhaupt  unter  dieser  Fir- 
ma kleine  Andachten,  erbauliche  Betrachtungen,  allgemeine 
Paränesen,  pfarrhausbackne  Gedankenspäne,  vermischt  mit  Ge- 
schichtchen von  frischester  Farbe  nach  Wölbling,  H.  Müller, 
Hebel,  Redenb^er,  Stöber,  Körte,  Hörn  u.  A.  AU  Lücken- 
büsser  empfängt  man  noch  manches  Dictum  von  Luther,  Abra- 
ham a.  St.  Clara,  CJaudius,  Stöber  und  Sailer.  Man  könnte 
sich  wohl  freuen,  dies  Büchlein  des  ganz  bescheidnen  Verfas- 
sers in  den  Händen  recht  vielen  jungen  Volks  zu  finden.     [Z.] 

22.  Symbola  Lulheri  .  .  .  Zuerst  1547  durch  M.  G.  Bora- 
rius,  dann  1621  durch  M.  B.  Keller  herausgeg.  Nun  aufs 
Neue  dem  luth.  Volk  dargeb.  von  E.  Ohly  (Prd.  in  Ober- 
hessen).   Frankf.  a.  M.  (Brönner).     1852.     160  S. 

Eine  lange  Reihe  biblischer  Sprüche,  namentlich  aus  den 
Psalmen,  Proverb. ,  Propheten,  Ew.  und  neut.  Briefen,  mit  der 
kurzen  und  körnigen  Erklärung  Luthers;  eine  Erneuerung  des 
alten  guten  Büchleins,  welches  dem  neuen  Herausgeber  zufäl- 
lig zu  Händen  gekommen :  „  Symbola  Lutheri.  Der  herrlich- 
sten Lehr  -  und  Trostsprüche  heil.  Schrift  kurze  geistreiche 
Erklärung ,    so  weil.  Dr.  M.  Luther  sei.   seinen  guten  Freun- 


'768     Krititcb«  Bibliograpliie  ter  neaettei  theol.  Lileratur. 

den  sum  Gedachtnits  in  ihr«  Biblien  getchri4w;  •  .  •  Auf 
einer  gotttel.  Matron  Befeleh  von  Newem  in  Dmdt  rerfertiget. 
Gedr.  zu  Strattburg  b.  Job.  Carolo  1621.''  [G.] 

23.  Bilder  aus  dem  Leben  des  Herrn  und  seiner  AposteL 
24  Stahlstiche  nach  Originalgemälden  berühmter  Meister 
aus  alter  und  neuer  Zeit.  Hit  erläut.  Texte  von  J.  L.  Pa- 
sig.   Leipzig  (Teubner).     1851.     Iste  Liefr.     5  Ngr. 

Obgleich  bit  jetst  nur  der  erste  Anfang  dieses  Untemeb- 
inent  vorliegt,  so  beeilen  wir  uns  doch,  seiion  jetzt  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  indem  dasselbe  der  kräftigsteti  Unter- 
stützung würdig  ist.  Jede  Lieferung,  deren  im  Ganzen  12 
erscheinen  sollen,  enthält  zwei  Tortreffliche  Stahlstiche  nach 
den  besten  Originalgeroälden  (die  yorliegende:  Maria  Verkün- 
digung nach  Murillo  und  die  Geliurt  Christi  nach  Guido  Reni) 
nebst  8  Quartsetten  in  würdiger  und  zweckentsprechender  Spra- 
che geschriebener  Erläuterung,  für  den  beispiellos  billigen  Preis 
von  5  Ngr.  Auch  die  übrige  Ausstattung  ist  höchst  elegant 
und  trägt  dazu  bei,  dieses  Werk  zu  Festgeschenken  zu  em- 
pfehlen« [L.] 

XTX«    Hyninologie. 

1.  Geistliches  Gesangbuch  mit  Dr.  M.  Luthers  und  andern 
auserlesenen  Liedern  nebst  den  Singeweisen.  Herausg.  von 
G.  A.  Wiener.    Nürnb.  (Campe).  1851.  8.  XV  u.  488  S. 

Zu  den  bisherigen  hjmnolog.  Leistungen  aus  Bayern,  Toa 
T.  Raumer  und  Layri'z,  gesellt  sich  in  Vorliegender  Schrift  eine 
Sammlung  ron  564  Liedern,  deren  Anzeige  Ref.  auf  wieder- 
holte Aufforderung  übernimmt,  obgleich  es  ihm  nicht  möglich 
gewesen ,  das  hjmnologische  Princip  des  Buches  zu  linden.  Er 
wird  diesen  Nachtheil  dadurch  auszugleichen  suchen ,  dass  er 
die  hervorspringenden  Eigenthümlichkeiten  bezeichnet,  die  sieb 
aus  dem  Studium  des  Buches  ergeben  und  einen  wichtigen  Bei- 
trag zur  neuesten  Hymnologie  der  luther.  Kirche  liefern.  Neh- 
men wir  zunächst  an,  die  Sammlung  sei  speciell  für  Bayern 
bestimmt,  so  erklären  sich  einige  Eigenthümlichkeiten  desto 
leichter  und  rerdienen  dieselben  eine  mildert  Beurtheilung. 
Wir  rechnen  dahin  z.  B.  die  Aufnahme  der  traurigen  Lieder: 
Herr  mein  Lieht  erleuchte  mich  (in  der  verschollenen  Weise: 
„Nach  Heinr.  Kornel.  Hecker,  von  Job.  Sam.  Diterich"),  0 
Jesu  Licht  und  (Joh.  Sam.  Diterich),  Auf  Christen,  lasst  uns 
(Job.  Sani.  Diterich)  u.  s.  w.  Zum  Organismus  des  Lieder- 
wortes gehören,  wie  Jedem  leicht  einleuchten  wird,  solche  Lie- 
der nicht,   weshalb  Raumer  und  Layriz   sie  mit   Recht  völlig 
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mibeachtet  iiMen ,  während  man  nicht  ohne  Weiteres  das  hier 
zu  Tage   kommende  Streben,    eine  Stufe  niedriger  su  steigen 
und  an>den  öfTentlichen  Jammerttand   der  singenden  Kirche  in 
Bajern  anzuknüpfen,  wird  yerurtheilen  dürfen,  wenn  man  eine 
lokale    Bestimmung   der  dargereichten   564   Lieder  annimmt. 
Minder  erfreulich  aber  ist  der  Eindruck,  sobald  man  den  Ge- 
sichtspunkt  eines  lokalen  Uebergangsstadiums  aufgibt.      Durch 
die  Hervorhebung  des  Namens  auf  dem  Titel,    wenn  auch  mit 
dem  beschrankenden  Zusätze  „auserlesenen/^   war  in  uns  die 
Hoffnung  rege  gemaeht,    es  sei   hier  endlieh    der  alte  Schien« 
drian  verlassen,    der   unsere   Gemeinden    seit   langer  Zeit   arg 
bevormundet,  köstliche  Gaben  des  Liederwortes  in  theologischer 
und  pastoraler  Pedanterie  ihnen  rorenthaltend.      Wir  beklagen 
es  aufs  tiefste,  dass  man  in  Bajern  das  alte  Geleise  nicht  auf- 
gegeben hat  und  fröhlich  zur  Spur   unserer  Väter  heimgekehrt 
ist.     So  ist  es  uns  nicht  ein  Geringes,  wenn  hier  Luthers  Es 
spricht  der  Un weisen  Mund   (noch  bei  r.  Raumer  1846 
anzutreffen)  aus  der  singenden  Kirehe  entfernt  wird;   auch  das 
solenne    Lutherslied:    Komm,    Gott   Schöpfer,    heiliger 
Geist    sehen    wir    nur    mit    Leidwesen   ausgemerzt,    obwohl 
y.  Raumer   und  Lajriz   (1844)    es   gegeben   hatten;     eben   •• 
thut  es  uns  leid,  Mensch  willt  du  leben  seliglich,  von 
Luther,  beseitigt  zu  sehen:    es  hält  für  einen  Lutheraner,  dem 
diese  Lieder  noch  frühe  in  der  Kinheit  trndirt  wurden,  schwer, 
solche    Rückschritte    unserer    Zeit    wahzunehnien.       Wie    man 
vollends  das  Lied  Luthers  von  der  Kirche:  Sie  ist  mir  lieb' 
noch  in   unserer  Zeit,    die,    man  mag   noch   so  trübe  blicken, 
mehr  und  mehr  zur  Kirche  sich  zurücksehnt,    dem  Volke  vor- 
enthalten kann,    ist  kaum  verständlicher,   als   dass  auch  unser 
grosses    Märtjrerlied :    Ein    neues    Lied    wir   heben    an, 
Luthers  erstes  und  vielleicht  schönstes  Lied,  mit  seiner  hellen 
und  fröhlichen  Stimme  hier  völlig  verstummt.     Was  soll  da  der 
Name  Luthers    auf    dem    Titel?      Gegen    die  Nennung   dieses 
Namens  erheben  sich  uns  die    schwersten  Bedenken.     Der  sin- 
gende Lutherus  ohne:    Ein  neues  Lied  u.  s.  w.    und   ohne  daa 
Lied  von  der  Kirche  ist  ein  geplünderter  Held,  dem  der  Har- 
nisch   durchlöchert    und    die   Rüstung    zerfetzt   worden;    seine 
Kirche    ohne    diese   Lieder   scheint   uns   ein    trauriges  Wrak 
statt  des,    wie  Nathan  Chytrüus    (in  dem  leider  auch  beseitig- 
ten Liede:    Hilf,  Gott  mein  Herr)  singt,  „im  Sturmwind 
unzerspalten  ^^    fort   schwebenden  Schiffleins    zu    sein.      Es    ist 
zwar    bei    der   vorliegenden   Sammlung    die    Kirche,    wie   wir 
sehen  werden,   aufgegeben,    so    dass   wir   principiell   auf  diese 
Instanz  zu  verzichten  haben :    um    so    mehr  war  aber  dem  auf 
dem  Titel  angegebenen  Sänger,  der  nicht  umsonst  sein  hehres: 
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Für   allen  Freuden    (gleichfalls   hier  fehlend}    uns  hinter* 
lassen,    nicht   der  Mund  zu  stopfen.      Wer   das  süsse  Klingen 
Luthers  in  seinem  yollen  Liederehore  nieht  hören  mag,    kano 
ja  seine  Ohren  verstopfen;    er  darf  nur  nicht  verlangen,    dats 
nach  dem  Belieben  seiner  Ohren  Luthers  Mund  behandelt  ver- 
de.    Aehnlieh  ist  es,  wenn  wir  einem  Sänger,  den  schon  frühe 
die   Titel   der  Bücher   Luthern   zugesellen ,    lauschen:    Philipp 
Nicolai.     Die  Zunge  der  Ewigkeit:  graitoga  coeli  ro»a  in  sei- 
nem Liede   heiliger  Verzückung:    Wie   schön  leuchtet  u.  s.  w. 
ist  in  dieser  Sammlung   arg  yerdreht.     Wer  das  siitgen  kann: 
Nach   dir    wallt   mir   mein    Gemüte,    ewgc    Güte    —    dem   ist 
jenes  Lied  nie  aufgegangen  und  die  heilige  Zunge,  deren  Un- 
entbehrlichkeit  für  die  Kirehe  wir   an   einer  anderen  Stelle  zu 
begründen  hoffen^  ein  vergänglicher  Menschenwitz,  dessen  Er- 
satz aber  auch  bei  solcher  Anschauung  nicht  von  Stuttgart  zu 
holen   war.      Es  ist   des  Rückzuges   zu    viel,    nachdem  Lajriz 
(1844)    die   Zunge  verdolmetscht   (deutsch)   und   v.    Raumer 
sie  im  Texte  belassen,  in  einer  Anmerkung  sie  verdeutschend, 
und  deutet   auf  einen   schweren  Verfall,    dass   man   nach   resp. 
7  und  6  Jahren   weder    das   Eine   noch    das  Andere   festhalten 
kann.     Ein  offener  Abfall   aber  wird    nun  auf  allen  Linien  des 
Ltederwortes  sichtbar,    die   unsere  Kirche   als  die   entscheiden- 
den   und    im    engeren   Sinne    dem    Bekenntniss    zugehörig   be- 
trachtet hat.      Ist  es   schon    nach  dem  sonstigen  Verfahren  (s. 
oben:    nach  Hecker   von  Diterich)    offen    ein  Widerspruch   ge- 
gen die  singende  Kirche,   unter    das    seiner    charakteristischen 
Zunge  beraubte  Lied:  Wie  schön  u.  s.  w.  den  Namen:  Philipp 
Nicolai  zn  schreiben,  ohne  Knapp  u.  A.  hinzuzufügen,  so  tritt 
dieser  Widerspruch  noch  greller  hervor,  wenn  wir  die  speciel- 
leren  Zeugnisse  der  luth.  Kirche,    durch  welche   sie   von  Rom 
und  von  Genf  entfernt  blieb    und   in    ihren  Hciligthüniern  voll 
seliger  Freude  ihres  Glaubens  lebte  und  sang,    nach  dem  heu- 
tigen Wortlaute   in  Bayern    an    unser  Ohr    bringen.      Wir  be- 
ginnen  mit    dem    heiligsten    aller   Bekenntnisslieder:    Erhalt 
uns,    Herr,    bei  deinem  Wort.     Es  ist  bekannt,  wie  un- 
sere Kirche  hier   den    heiligen  Geist,    den  Geist   des  Gebetes, 
gefeiert   hat;    man    kann    zwar    keinen    Protestanten    nöthigeUi 
diesem  Geiste  wider  Rom  und  den  Mahomed  nachzubeten,  noch 
viel   weniger    aber   dem    heiligen    Geiste    das   Wort    entziehen, 
welches  er  in  Allen,  die  also  beten,  segnen  und  erhörlich  vor 
den  HERRN  bringen  will.      Es  ist  ein  Eingriff   in  das  Amt 
des  heiligen  Geistes,    über  welchen  Niemand  zum  Herrn 
bestellt  worden,    wenn  man    das  Beten   der  ganzen  Kirche  ge- 
gen zween  Erzfeinde ,    die  wir  kennen  und  nennen ,    ummodelt 
(wie  hier  geschieht) :  „und  steuri  deiner  Feinde  Mord.^^     Wer 
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gibt  dazu  in  Bayern  Macht  und  Legitimation?  Nieht  im  Min- 
desten richten  wir  Jemanden,  der  in  Schwachheit  und  Untreue 
das  Beten  unterlässt,  öflentlich  lehnen  wir  uns  aber  gegen  die 
Tyrannei  auf,  welche  Bücher  einfuhrt,  die  unserm  Volke  das 
gesegnete  Beten  unmöglich  machen  und  Gott  heraus  fordern^ 
dais  er  die  Kirche  fühlen  lasse,  was  sie  ohne  solch  einstim- 
mig und  einmutig  Beten  vermag.  Unser  Beten  ist  nicht  an 
die  Redacteure  der  Buch  er  verpachtet,  sondern  ein  unveräusser- 
lich Recht  des  allerärmsten  und  elendesten  Christen,  wie  des 
heiligen  Geistes  Gottes,  dem  das  Wort  gehört.  Mit  nnsern 
Vätern  halten  wir  den  Abfall  und  die  öffentliche  Abtrönnigkeit 
von  diesem  Beten  für  ein  Ding,  welches  uns  sowohl  seit- 
liches  wie  ewiges  Verderben  bringen  würde;  ohne  Wider- 
rede machen  Hymnologen,  die  der  Samtkirche  dieses  Beten 
auf  ihre  Verantwortung  hin  vorenthalten,  sich  einer  Sache 
schuldig,  deren  Gewicht  schwer  lastet:  es  ist  Sunde  wider 
Gott,  Sunde  wider  die  Kirche,  Verrath  an  den  Rechten  und 
Freiheiten  der  Kirche,  Hohn  unserer  Bekenntnisse,  und  Frevel 
gegen  den  letzten  Protestanten  auf  Erden,  wenn  wir  uns  der 
Herrschaft  über  den  betenden  Geist  der  Kirche  anmassen  *,  auch 
hat  Jeder,  der  Andere  anders  beten  lehrt,  als  die  Kirche  ge- 
than,  den  Pabst  im  Inneren  oder  ist  selber  ein  arger  Pabst, 
der  alle  Folgen  seiner  freiwilligen  Handlung  —  denn  wer 
kann  mich  zwingen,  ein  Kirchengebet  zu  unterdrücken?  -— 
freiwillig  übernimmt  und  für  die  Samtkirche,  so  weit  sie  durch 
jene  Handlung  zu  Schaden  kommt,  seine  Last  zu  tragen  sich 
bereit  erklärt.  Gegen  diesen  Papismus  innerhalb  der  Kirche, 
der  sich  in  das  innerste  Gebiet,  wo  die  Kirche  wie  der  Ein- 
zelne unmittelbar  vor  dem  HERRN  erscheint,  mit  seinem  Worte 
statt  des  gesegneten  und  bezeugten,  nicht  dem  redigirenden 
Menschen  zum  Raube  überlassenen  Wortes  des  Geistes  Got- 
tes und  Seiner  betenden  Kirche  eindrängt^  werden  wir  una 
erklären  und  ihm  bis  sum  letzten  Odemzuge  zu  widerstehen 
haben,  wenn  wir  noch  eine  Kirche,  die  selbstständige,  von 
pastoralem  und  kirchenregimentlichem  Belieben  unabhängige 
Rechte  und  demgemässe  resp.  Pflichten  in  Betreff  des 
Wortes  besitzt,  unsern  Kindern  und  Nachkommen  hinterlassen 
wollen.  Mögen  wir  sonst  übel  in  unserer  Kirche  zugerichtet 
sein  ,  mag  es  an  guter  Verfassung  und  Ordnung  fehlen ,  möge 
Gewalt,  Unrecht,  List  der  Kirche  nachstellen:  das  Wort,  das 
Wort,  muss  frei  sein  von  allem  theologischen  Pabstthum,  daa 
kleinste  Kind  schreit  wider  solch  Pabstthum,  welches  uns  nö- 
thigen  will,  von  der  betenden  Kirche  unserer  Väter  abzufallen. 
Wenn  das  vorliegende  Buch  dabei  auf  dem  Titel  unsern  l>.  M. 
Luther  namhaCit  macht,   ao  ist  dies  nur  ein  Beweis  mehr,  was 
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man  heute  in  unserer  Kirche  wagen  darf;  wenn  unter  dem 
€rebet€  sogar  der  theure  Name,  ja  mit  der  Jahresaahl:  1541 
geschrieben  steht,  so  weiss  Jeder  ohne  unsere  Versicherung, 
dass  Luther  weder  in  jenem  Jahre,  noch  zu  irgend  einer  an- 
dern Zeit,  das,  wie  wenn  dergleichen  so  ganz  in  der  Stille 
vnd  ohne  Gegenzeugniss  abgemacht  werden  könne,  trugiich 
■lit  seinem  Namen  geheiligte  Gebet  vor  den  HERRN  gebracht 
hat.  Sei  man  doch  ehrlich  und  schreibe:  Nach  D.  Luther  ron 
N.  N. ,  wie  nach  Heoker  von  Diterich ;  dass  aber .  auf  dem 
Titel  nicht  Luthers  Name  stehen  darf,  brauchen  wir  denen, 
die  irgend  mit  den  Erklärungen  unserer  Kirche  ober  ihr  Bet* 
und  Kinderlied  bekannt  sind,  nicht  weiter  zu  beweisen.  Aehn* 
lieh  ist  die  anbetende,  bittende  und  dankende  Kirche  Luthers 
in  dem  erhabenen  Liede :  O  Herre  Gott  dein  göttlich 
Wort  öffentlich  aufgegeben  worden.  Jener  Edelmann  in  Böh- 
men, den  dieses  Lied  1 1 ,000  Gulden  kostete,  so  .wie  alle  treuen 
Zeugen  und  Beter,  z.  B.  in  Erfurt,  die  um  des  Liedes  willen 
gelitten  haben ,  möchten  doch  erstaunen ,  Luthers  Namen  im 
Schilde  gefuhrt  zu  sehen,  wahrend  in  dem  Ton  8  auf  6  Verse 
yerdönnten  Liede  die  Perle  dieses  Liedes,  Vers  4,  verkauft 
worden !  Schämen  wir  uns  des  Protestantismus  ?  Dann  kön- 
nen wir  ja  pro  persona  schweigen ,  auf  unsere  Verantwortung. 
Niemand  aber  hat  Recht  dazu ,  die  bekenntnisslos  gemachten 
und  wie  vom  Pabst  am  Schleifstein  abgewetzten  Lieder  für 
das  reine  Wort  der  Kirche  auszugeben,  wie  es  auch  hier  durch 
Namen  und  Jahreszahl  geschieht.  Nach  Hecker  von  Diterich 
ist  ehrlich:  wo  die  Substanz  des  Kirchenwortes  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Lesarten,  Sprachformen  u.  s.  w.)  gefälscht  wird, 
da  .will  man  den  resp.  Hecker  ohne  seinen  Diterich  ausspielen? 
Nein ,  dieser  Trug  ist  der  ärgste,  den  eine  singende  Kirche, 
den  die  Kirche  des  Wortes  Gottes  erleben  kann.  Dass  im  Ue- 
brigen  die  sonstigen  Lieder  des  offenen  Protestantismus:  Ein 
neues  Lied,  Hilf  Gott  mein  Herr,  Ihr  lieben  Christen  freut 
euch  nun  u.  s.  w.  ganz  an  dem  Schleifsteine  aufgewetzt  sind, 
ist  nur  consequent.  Der  Organismus  des  Liederwortes  ist  un- 
protestantisch zerstückelt  und,  wo  er  noch  anscheinend 
im  Buche  gedruckt  auftritt,  zugestutzt;  der  Röckzug  nach 
Rom  ist  damit  principiell  angetreten.  Gleicher  Massen  soll 
die  singende  Kirche  nach  Genf  abgehen.  Die  lutherische 
Kirche  hat  ihre  Christologie  nicht  etwa  Mos  in  der  Concor- 
dienformel,  wie  den  Pabst  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln, 
liegen :  solch  buchlicher  Schatz  wurde  uns  nicht  lange  bei  der 
Kirche  erhalten.  Wir  singen  als  Volk,  Gelehrte  wie  Unge- 
I^hrte,  Kirchenregiment  und  Heerden,  unsere  kirchlichen  Le- 
bensschätze.     In  der  vorliegenden  Sammlung  wird   nun,  wäh« 
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rend  der  lockende  Luther  des  TitelMattes    das  Gegentheil  Ter* 
niuthen  lagst,    ausser  dem   protestantischen  auch  das  speciiisch 
lutherhche  Wort,    wie  es  Luther  schon  seu  seiner  Zeit  bejam- 
merte, der  Kirche  eigenmächtig  genommen  und  der  Abfall  von 
der  luth.  Kirche,  die  wohl  ein  fremdes  Kirchenregiment,  wenn 
es  sieh  nur  nicht  am  Worte  vergreift,  ertragen,  auch  das  £r- 
schefnen  reformifter  Communikanteu  an    ihren  Altären  etlicher 
Massen  zurecht  legen,    nimmer   aber   den  Calviniamus   in  Lie« 
dem  herzen  und  pflegen,   der  Jugend  einpflanzen  und  den  Vä- 
tern   ins  Angesicht   schlagend    öffentlich   anstimmen  kann,    auf 
das  Offenste  —  abgesehen   vom  Titel  —  vollzogen.      Es   fallt 
uns  nicht  ein,  in:    Crmuntre  dich,  mein  schwacher  Geist,  wie 
man   1851    zu  Leipzig  gethan,   von  Jedermann    den  Vers:    Dn 
dummes  Vieh,    was   blökest    du?   zu   verlangen.      Jener  grosse 
Liederfreund,    dem    II    Verse   dieses    Liedes    zum  Segen    nicht 
hinreichten,    möge  es  tadeln,    dass  vorliegende  Sammlung  im 
Ganzen  nur  8  Verse  gibt  und  u.  a.  auch  das  beliebte  dumme  Vieh 
geschlachtet  hat,  mit  welcher  letzteren  That  wir  durchaus  über- 
einstimmen.    War   aber   irgend  Etwas   von    dem   Liede   aufzu«* 
heben,   «o    war  es    das    lutherische   Freudenwort    (V.  7.  Gott 
soll  gesäuget   werden).      Buchstäblich   wird    in    einem    anderen 
Liede:     O  Traurigkeit   u.  s.  w.    dem    öffentlich    geltenden  Be- 
kenntnisse:  Deuu  ipse  mortuus  e»i!    die  Liederzunge  ausgeris- 
sen.    Gott   selbst   liegt   todt !      Wer   legitimirt   dazu ,    diesen 
Sang  in:  Gotts  Sohn  liegt  todt   —  abzuschleifen?     In:    Herz- 
liebster   Jesu    u.  8.  w.    soll    gleichfalls    Job.    Ueermann    nicht: 
Gott   wird   gefangen    (wie   ihn    doch   auch   noch  Layriz   und 
Raumer  in  Bayern  hatten  singen  lassen)  gesungen  haben,  son- 
dern:   Christ  wird  gefangen!     Wir  ringen  mit  Niemandem  um 
Lesarten   und   s.  g.   Textänderungen,   sofern   sie  nicht   princi- 
piell  entscheidend  sind;    es  ist   uns  darum  auch  relativ  gleich- 
göltig,  wenn  wir  Knapps  Drachenscheu  auch  in  dieser  Samm- 
lung finden,   wenn  sehr  gelind  auffällige  Ausdrucke  hier  geän- 
dert   und  einige  Lieder   ziemlich   stark   geputzt   erscheinen  — » 
alle   diese   Dinge    können    erst    im    weiteren   Verlaufe   unserer 
gemeinsamen  Arbeiten  ihre  positive  Erledigung  erreichen,  ohne 
Hin-  und  Herreden  der  vulgären  kritischen  Methode:    Eines 
aber  steht   felsenfest,    wie   die  Kirche   selber:    die  protestanti- 
sche und    lutherische  Treue   gegen  das  Wort  der  Kirche,   ge- 
gen das  Wort   unserer  Väter  und  unserer  Nachkommen.     Wir 
sind  nicht  Herren  des  Wortes,  des  Glaubens,  Betons,  Lebens, 
Dankens.      Eine  Kirche,    die  zu    dieser  Erkenntniss  nicht  ge- 
langt, ist  verloren  und  durchaus  unfähig,  auf  den  Wogen  der 
Zeit  ihren  siegreichen  Lauf  anzutreten ;  sie  wird  von  den  Wel- 
len verschlungen  werden.      Die  Noten  ^   welche  der  Sammlung 
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dieser  Lieder  beigegeben^  können  uns  nichts  helfen.  Es  gilt 
«war  liuthers  Wort,  dass  die  Noten  den  Text  lebendig  machen: 
4iesen  Text  aber  dürfen  sie  nicht  lebendig  machen,  wenn  die 
l^rotestantische  9  die  lutherische  Kirche  leben  soll.  [S^i-] 

2.  Geisllichc  Lieder  zum  Gebrauche  für  Schule  und  Haus. 
19  dreistimmige  Choräle  und  7  Lieder  (grOsstenlheiis  von 
Geliert)  für  eine  Singstimme  oder  einstimmigen  Chor  mit 
Begleitung*  des  Pianoforte  von  W.  A.  Knappe.  DüsseJd. 
(Schulte).     1851.     15  Ngr. 

Die  Bearbeitung  der  Choräle  nach  A.  Hesse  ist  brauch- 
bar, obschon  nicht  gewählt,  noch  frei  von  Unsangbarkeitea ; 
wie  S.  20  am  Ende  die  Folge  von  ^  nach  der  Quinte  fiß  in 
der  Unterst  Im  nie.  Einige  Lieder  finden  wir  recht  gemäthreich, 
wie  No.  22  und  25;  aber  in  der  Form  tragen  sie  das  Ge- 
präge grosser  Unfertigkeit«  Der  Komponist  scheint  jener  Art 
▼on  Naturnothwendigkeit,  vermöge  derer  jede  längere  Melodie 
sich  nach  der  Tonart  ihrer  Quinte  hinwendet,  nicht  ihr  Recht 
SU  geben;  denn  steine  Lieder  bewegen  sich  sunieist  in  der 
Tonika  und  nehmen  nur  selten  jenen  zunächst  liegenden 
Aufschwung,  wie  in  No.  21.  Die  Melodteen  erscheinen  daher 
in  ihrem  Fortgange  oft  —  trotz  ihres  guten  Anlaufes  —  wie 
gelähmt  und  nehmen  einen  Charakter  an,  den  wir  als  einen 
«ngeialzenen  bezeichnen  möchten«  [.....r.] 

XX.     Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Geschichtliches   uod  Vermischtes.) 

1.     J«  A.  Hausmeister   (Missionspred.),   Leben  u«  Wirken 
des  Fast.  J.  J.  Böriing.    Basel  (Schneider).  1S52.  104  S.  8. 

Diese  Biographie  eines  treuen  christlichen  Predigers  (Ja- 
'y  CO b  Böriing,    geb.   in  Wolhjnien    4.  Oct    1802,    gest.   21. 

Aug.  1844)  zeichnet  sich  besonders  dadurch  vor  anderen  aus, 
dass  es  die  christliche  Bildungs-  und  Kampfesgeachichte  eines 
jüdischen  Jünglings,  die  geistliche  Vorbereitungs -  und  Ent- 
wickelungsgeschichte  eines  orientalischen  Reisenden 
und  die  Amts*  und  Erfahrungsgeschichte  eines  aufrichtig  lu- 
therisch -  gesinnten  Judenmissionars  (des  Specialcollegen  des 
sei.  We  de  mann)  und  dann  lutherischen  Pastors, 
letzteres  unter  schweren  und  gefährlichen  Anfechtungen  sei- 
tens der  eigenen  verblendeten  Gemeine  im  südlichen  Russland> 
ist,  was  hier  auf  Grund  hinterlassener  Papiere  von  dem  Schwa«* 
ger  des  Seligen  gegeben  wird.  Das  Alles  macht  denn  das 
Ganze  wahrhaft  anziehend,  wichtig  und  erwecklich,  wenn  gleich 
man  die  Darstellung  selbst  theilweise  wohl  noch  detailirter  und 
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einfacher  historisch,  freier  von  erbaulich  breit  tretender  Zu«- 
that  und  gefeilter  (wiederholt  sich  doch  z.  B.  der  Passus  von 
den  Reise -Mahanaim  S.  29  fast  buchstäblich  S.  86)  wünschen 
mochte.  Der  früh  Vollendete  hat  eine  Wittwe  und  Tier  Wal» 
seiein  hinterlassen.  [G.] 

2.  Linse  Pichler,  Bilder  aus  Schwabens  Vergangenheit. 
Erzähll.  f.  d.  Jugend  u.  ihre  Freunde.  Slutlg.  (Steinkopf). 
1851.     geb.  126  S.     Vj^  Ngr. 

Vier  ErsEählungen  aus  dem  ISten,  I6ten,  13ten  und  Uten 
Jahrhundert  der  schwäbischen  Geschichte,  welche  aoin  Theil 
höchst  bedeutende  I\1omente  derselben ,  wie  aus  dein  Kaiser- 
thuine  Heinrichs  IV*  und  dem  Bauernkriege,  darstellen.  Ist 
auch  die  (nicht  immer  ganz  correcte)  Darstellung  nicht  ge- 
rade eine  das  Interesse  recht  spannende,  besonders  wohl  weil 
die  Verfasserin  die  Thei Inahme  für  die  Entwicklung  und  Ge- 
schichte einzelner  hervortretender  Persönlichkeiten  nicht  recht 
KU  fesseln  gewusst  hat:  so  verdient  sie  doch,  wie  wegen  der 
Bedeutsamkeit  der  Gegenstände  an  sich,  so  wegen  der  frischen, 
lebenvollen ,  drastischen  Zeichnung  und  der  sie  durchwehenden 
unaifectirten  Religiosität  alle  Anerkennung,  und  nicht  blot  fQt 
schwäbische  Jugend.  [G.] 

3.  Neueste  Volksbibliothek.  In  Verb.  m.  einigen  Freunden 
herausg.  v.  W.  Redenbacher.  J.  1851.  Bd.  1.  Edle 
Fürsten.     Dresd.  (Naumann).     133  S.     6  Ngr. 

Das  Bändchen  enthält  auf  S.  65—133  aus  der  Feder 
des  lieben  Herausgebert  eine  schlichte ,  in  Jedem  Bezuj^  äus- 
serst ansprechende  und  zu  geistlicher  Lehre  und  Stärkung  tief 
eindringende  geschichtliche  Darstellung  des  gottseligen  Lebens, 
Wirkens  und  Endes  Herzogs  Ernst  des  Frommen  in  der  Zeil 
des  30jährigen  Krieges^  die  nur  den  Einen  Mangel  trägt,  deö 
nicht  sie  verschuldet  hat,  dass  sie  zur  Ergötzung  der  Jugend, 
wie  sie  jetzt  ist,  aus  dem  innerlich  so  reichen  Leben  des  treflV 
liehen  Fürsten  nicht  auch  einen  äusseren  Reichthum  glänzender 
Wechsel  und  Grossthaten  sammeln  konnte  *).  Dies  war  in 
um  so  vollerem  Maasse  der  Fall  bei  Darstellung  de«  Kaisers 
Friedrich  Rothbart  im  12.  Jahrb.  auf  S.  5  —  64  (von  Karl 
Burchardi),    dessen    Geschichte   mit  Einwebung   der   anziehen- 


*)  Von  dieser  schönen  Redensbacherschen  Darstellung  Ernats 
des  Frommen  ist  auch  ein  besonderer  Abdruck  in  noch  schönerer 
äusserer  Ausstattung,  mit  Ernsts  Bildnisse  und  dem  des  damali* 
gen  Schlosses  Friedenstein   zu  Gotha  verziert,   erschienen  in: 

W*  Redenhache r,   Ernst   der  Fromme*    Dresden  (Naumann). 
1851.    83  S.    geb.    6  Ngr. 
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den  KreuzEugsepitode  einAä»  and  wahr  berichtet  wird,  frei- 
lich ohne  dats  nun  diesem  Vf.  die  Redenbnchersche  Gabe  bei- 
wohnte ^  die  Torliegende  äussere  Masse  des  Materials  durch 
Details  au  beleben  und  durch  einen  Geist  zusammenbindender 
vnd  fesselnder  Liebe  zu  durchdringen.  [G.J 

4.  W.  Redenbacher,  Neueste  Volksbibliothek.  J.  1851. 
Bd.  3.  Der  ISntaragd.  Eine  Erzähl.  Dresd.  (Naumann). 
116  S.    geb.     6  Ngr. 

Eine  einfache,  fesselnde,  gar  liebliche  Erzählung  des  theu- 
ren  Herausgebers  selbst,   welche  jungen  und  alten  Kindern     • 
Gotteskindern,    werdenden  ^ oder  gewordenen  —  ungemein  viel 
Stoff  zu   christlicher  Lehre   und   gerührter  Lobpreisung  Gottes 
darbietet*  [G.J 

5.  C.  G.  Barth,  Kleinere  Erzähll.  f.  d.  christl.  Jugend.  3. 
Bdchen.    Stultg.  (Steink.).   1852.    272  S.    geb*    20  Ngr. 

II  Erzählungen  für  die  Jugend,  sämmtlich  mit  histori- 
scher Grundlage;  einige  durchaus  kornig,  anregend,  anziehend; 
andere  in  affectirterer  Kindlichkeit  des  Tones  und  mitunter 
nichtssagender  Breite  ;  alle  aber  nicht  ohne  Interesse  und 
christliche  Tendenz.  [G.l 

6»  Lehrgeld  oder  Meister  Conrads  Erfahrr.  im  Jungen-,  Ge- 
sellen- und  Meisterstande.  Von  ihm  selber  niedergescbr. 
u.  berausg.  von  W.  0.  v.  Hörn.  Mit  8  Holzschn.  Essen 
(Bädeker).     1851.    152  S.     8. 

Ein  wahrhaft  goldenes  Büchlein,  für  junge  Handwerker 
Tor  Allen,  zur  Ersparung  schwerer  Erfahrung,  aber  auch  für 
alle  Jünglinge,  die  einem  nicht  wissenschaftlichen  Berufe  ob- 
liegen, ja  in  gewissem  Sinne  fiir  jedermann,  eben  so  gediegen 
im  dargebotenen  Material  zum  Behuf  ethischer  Durchbildung, 
i*  in  dieser  Zeit  zumal,  als  ansprechend  und  fesselnd  in  der  auf 

bistorischer   Basis   romantischen    Darstellungsweise;     zudem  in 
höchst  gefälliger  äusserer  Ausstattung.  [G.] 

7.  Maria  Freifrau  v.  Hügel,  Die  Flucht  nach  Lauler- 
burg oder  Bilder  aus  der  letzten  Badischen  Revolution.  No- 
velle.   Stuttg.  (Steink.).    1851.    243  S.   24  Ngr. 

Das  Streben  der  Verfasserin,  auf  romantischem  Wege  zur 
Weckung  christlichen  Sinnes  und  Verbreitung  christlicher  Wahr- 
heit zu  wirken,  und  ihr  Plan,  einen  erschütternden  rein  hi- 
storischen Stoif  der  Neuzeit  dazu  zu  nutzen ,  verdient  vollen 
Beifall.  Allerdings  wäre  nun  zu  wünschen  gewesen,  dass  der 
christlich  religiöse,  wie  der  politisch  historische  Sjtoff  sich 
noch   mehr    vor   unseren   Augen    entwickele   hätte,     als    docirt 
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und  berichtet  worden  wäre;  auch  i^  das  eigne  Christenthum 
der  Verfasserin,  wenn  gleich  ein  wahres  und  klares,  doch  ein 
gar  modern  gefärbtes,  und  ihre  Darstellung,  ohne  ein  recht 
spannendes  Centrum,  verräth  auch  in  einem  gewissen  Mangel 
an  Energie  und  Frische  und  in  einzelnen  stereotypen  Formen 
und  Ausdrücken  allzusehr  das  weibliche  Geschlecht.  Eben  des- 
halb aber  ist  das  treffliche  Streben  doch  nur  um  so  dankbarer 
anzuerkennen.  [G.] 

8.  Der  Erzähler  aus  dem  Altmttbltbale.  Altes  und  Neues 
V.  K.  St  ob  er.  Samtnelausgabe.  Stuttg.  (Steink.).  1851. 
413  S.    8. 

Das  Erzählertalent  des  Verfassers  ist  bekannt  und  bewährt. 
Hier  die  ganze  lange  Reihe  seiner  Erzählungen,  meist  grup- 
penweis  zusammenhängend  geordnet,  in  ihrer  schlichten  unaf* 
fectirt  geistreichen  und  kindlicheu  Jovialität,  in  ihrer  anzie- 
hend individualisirenden  Geschichtlichkeit  oder  mitunter  auch 
Mährchenhaftigkeit  und  ihrer  tief  christlichen,  einfach  auMgedeu- 
teten  oder  sich  selbst  ausdeutenden  Sinnigkeit;  nicht  alle  gleich 
scharf  in  historischer  Pointe  und  gleich  bescheiden  sich  selbst 
beschränkend  in  der  Auslegung,  alle  aber  für  kleine  und  gros- 
se, junge  und  alte  Kinder  lieblich  und  fesselnd,  und  sicher 
mit  das  Beste   solchen  Genre's^  was  wir  nur  haben.         [G.J 

Vielen  Lesern  der  Zeitschrift  wird  Stöbers  Name  srhon 
lange  ein  theurer  lieber  sein;  der  Erzähler  aus  dem  Altiiiühl- 
thale  gehört  zu  den  besten  Jugendschriftstellern  unserer  Zeit, 
dürfte  in  mancher  Beziehung  unter  ihnen  die  Palme  verdienen. 
Eine  ausserordentliche  Beobachtungs-  und  Sammlergabe  macht 
ihn  zu  einem  unerschöpflichen  Bronnen^  aus  dem  in  der  glück- 
lichsten Mischung  Heiteres  und  Ernstes  sprudelt.  Wie  man  des 
frischen  Wassers  nicht  überdrüssig  wird  zu  trinken,  so  ver* 
driesst  Klein  und  Gross  nicht,  immer  wieder  was  von  St.  zu 
lesen.  —  Als  eine  besondre  Perle  in  der  Perlenschnur  dieser 
Sammlung  wollen  wir  noch  die  Erzählung  von  den  Thau- Per- 
len bezeiehnen.  [K.] 

9.  Dichtungen  von  Byron.  Aus  d.  Englischen  von  Gustav 
Pfizer.  11.  erweiterte  AuD.  Stuttg.  (Liesching).  1851. 
396  S.     kl.  8. 

Ist  dem  Theologen  nicht  zuzumuthen  noch  heilsam  in 
Belletristik  viel  sich  zu  beschäftigen ,  so  ist  es  gewiss  andrer- 
seits selbst  interessant  und  psychologisch  ethiseh  wichtig,  eine 
so  hervorragende  Persönlichkeit,  wie  diese  Faustnatur  Albions, 
in  einer  Auswahl  der  Gedichte  kennen  zu  lernen;  als  deren 
Bestes  wir  das  bezeichen,  was  Alles  unter  der  Rubrik  Hebräi- 
sche« mitgetheilt  wird.  [K.] 

Zeiischr.  f.  hith.  Theo!,  ir.  1832.  50 
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10.  Schriflen  ron  icr^mias  Goltbelf  (Pfarr.  Ritziiis  in 
Lütrelflüc  im  ßernoberiancl). 

Bauernspiegel   oder  Lebenigeschichte   des    Jeremiat  Gotthelf. 

2.  dtirchge».  u.  yerm.  Ausg.     gr.   12.     (I^'/^  Bog.)     Burg- 
dorf 1839.     (Langlois).     20  Ngr, 
Duesli ,  der  Branntweinsuufer. 
Wie  Anne  Bube  Jowager  hausbaltet   u.  wie  es  ibm    mit  den 

Doctorn   geht.      2  Thle.     8.     Solothurn    (Jent).       1.  ThI. 

(27  Bog.)     1843.     2.  ThI.  (27 «/^  B.).     1844.     {k  1  ThI. 

7  Vi  Ngr.>     2  Thir.   15  Ngr.       • 
Bilder   u.  Sagen   aus    der  Schweiz.     6  Bdchen.     8.     Soloth. 

(Jent).     5  TWr.  3^/4  Ngr.     1842  -  6. 
Jakobs ,     de»  Haadwerksgesellcn  ,     Wandemngeii    durch  die 

Sehweis.     1.  Abth.     8.     (IIV4   Bog.).      Zwiekau    1846. 

(Volksschrifteii.Vercin).     15  Ngr.     2.  Abtfa.     8.     (2808.) 

Zwiek.  1847.     15  Ngr. 
Käthe,  die  Grossmntter,  od.  der  wahre  Weg  durch  Jede  Noth. 

Eine  Eraähl.  für  das  Volk.     2  Bde.     8«     (322  S.).     Berl. 

1847«     (Volkssehr.- Verein).     1  Thlr.  2  Ngr. 
Leiden  u.  Freuden  eines  Schulmeisters.     4  Thle.     8.     (678 

S.).     Berl.     1848.     1   Thlr.  2  Ngr. 
Dector  Dorbach    der  Wähler   u.    die  Buglerherren    in  der  b. 

Weihn^chtsnacht  anw  1847^     8.     j^ft7  S.)     Leipz.    1849. 

(Mayer).     7V2  Ngr. 
Uli  der  Knecht.     Ein  Volksbuch.     8.     Berl.   1850.     (Sprin- 
ger).    2.  Aufl.     (21  Bog.)     Wohlfeile  A.      15  Ngr.     Auf 

fein.  Pap.  27'/^  Ngr.;   mit  12  Zeichnungen  v.  Th.  Hose* 

mann  25  Ngr.,     auf  fein.  Pap.   1   Thlr.   10  Ngr. 
Uli  der  Knecht.     2.  ThI.  ü.  d.  Tit.  Uli,  der  Pächter.     (416 

S.).     gr.  8.     Berl.    1849.     (Springer).      1    Thlr. 
Erzählungen  u.  Bilder  aus  dem  Volksleben  der  Schweiz  von 

Jer.    Gotthelf.     l.  Bd.      Berl.    1850.     (Springer).      1  Fl. 

39  Kr.     8.     384  S. 

Diess  sind,  wenn  nicht  alle,  doch  die  meisten  Werke  ei- 
nes sehr  fruchtbaren,  sehr  beliebten  und  berühmten  Schriftstel* 
lers,  deren  Ref.  so  viele  gelesen  hat,  weil  er  mit  dem  Gedan- 
ken umging,  in  diese  Zeitschrift  eine  Anzeige  derselben  ein- 
rücken au  lassen,  und  theils  dem  Vf.  so  gerecht  als  möglich, 
als  auch  Lesern  der  Zeitschrift  dienstlich  werden  wollte,  darin 
dass  er  denen,  die  sie  noch  nicht  kennen  und  kennen  leraea 
wollten,  diejenigen  bezeichnete,  die  vor  den  andern  Bedeutung 
haben.  —  Wenn  nun  aber  (dass  ich  also  sage)  uaaer  einer, 
die  wir  vielleicht  Alle  ohne  Ausnahme  der  Dinge  im  Leben 
leider  nur  zu  viel  gelesen  haben,  von  DichtQDgen  oder  Enftb» 
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lungen  so  hingenoninien  wird,  dass  sie  ihm  unwillkülirlieh  und 
wider  eeinen  Willen  in  deg  Taget  Arbeit  und  Mühe  vorechwe«- 
ben,  dass  wir  das  Lämpiein  weit  über  die  Mitternacht  hinaus 
brennen  lassen  und  verziehen  mit  Lesen ,  dass  bei  manchen 
Stellen  die  Thränen  einem  in  die  Augen  schiessen,  so  sind 
das  gewiss  keine  gewöhnlichen,  sondern  gelungene,  ergrei-  ^ 
fende  zu  nennen.  Das  aber ,  was  den  Gottheliischen  Schrif- 
ten so  eine  Gewalt  und  Macht  über  das  Geniüth  verleiht,  das 
ist  die  Treue  und  Wahrheit,  mit  welcher  das  Menschenleben, 
insbesondere  das  Volksleben ,  durch  und  durch ,  nach  seinea 
äussern  und  äussersten  und  fnnern  und  allerinnersten  Seiten 
und  Saiten  mit  Meisterhand  gezeichnet  und  geschildert  wird. 
Was  das  arme  Menschenherz  in  Freud  und  Leid ,  was  das 
Kind,  den  Jüngling  und  die  Jungfrau,  was  im  Braut-  und  Ehe- 
stande, was  im  Eltern-  und  Grosselterlichen -Stande  die  Seele 
nur  bewegt;  was  der  Geist  Gottes  schafft  und  wirkt  im  Her- 
zen zu  ungeheuchelter  lautrer  Frömmigkeit,  zu  einem  in  Liebe 
bis  in  den  Tod  thätigen  Glauben ,  aber  auch  wie  vielmal  und 
auf  vielerl^ei  Weise  Lust,  Welt  und  der  Arge  das  sündige 
Menschenkind  rersnehen,  verführen,  fällen  —  das  Alles  wir4 
in  stets  getroffenen  Bildern,  das  Gute  in  herrlichen  Charakter- 
bildern —  gftnz  besonders  gelungen  müssen  wir  mehrere  der 
Jungfrauen  -  und  Frauengestalten  heissen  — ,  uns  in  naturge^- 
muss  kunstlos  und  doch  kunstvoll  angelegten  Geschichten  er- 
zählt ,  und  das  macht  sie  für  Theologen ,  Pädagogen ,  Psycho- 
logen,  Aerzte,  Juristen,  für  jeden  wirklich  Gebildeten  zu 
einer  wahren  Fundgrube  von  Anschauungen  und  Beobachtun- 
gen; denn  es  ist  das  Leben,  das  entgegentritt,  von  dem  ja 
Göthe  sagt:    und  wo  mans  anpackt,    ist   es  interessant.  — 

Dem  Lichte  stellt  sich  aber  auch  Schatten  zur  Seite,  und 
da  nennen  wir  das  zuerst,  was  unsere  Leser  am  nächsten  berührt, 
das  Kirchliche.  Hier  müssen  wir  freilich  sagen,  das  Christen* 
thum  erscheint  nur  subjektiv,  besonders  die  auftretenden  Pfar- 
rer lehren  und  predigen  mit  Vorliebe  Allgemeines,  Moral,  strei- 
fen nahe  an  Rationalismus,  huldigen  selbst  im  Leben  der  Ac- 
commodation;  und  sie  sind  in  der  That  die  schwächsten  Par- 
thieen.  Ja  man  traut  kaum  seinen  Augen,  wenn  man  liest, 
dass  ein  Pfarrer  zu  einer  Abendniahlspredigt,  die  gewaltigen 
Eindruck  macht  (im  Buche  sc),  nichts  bessers  zu  handeln 
weiss,  als  anknüpfend  an  das  Wort  des  Herrn:  Ich  werde  voa 
nun  an  nicht  mehr  von  diesem  Gewächs  des  Weinstocks  trin- 
ken, zu  predigen,  dass  ein  Vater,  eine  Mutter  u.  s.  w.  beim 
Essen  denken  soll  ^  es  könnte  das  letzte  gemeinschaftliche  Mahl 
sein!  Die  objective  hehre  himmlische  Macht  der  Kircht  und 
ihres  Bekenntnisses  und  ihres  Rechts  ist  nicht  au  treffen.     Das 
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igt  der  grösste  Schatten  der  Bücher  Doch  fordert  ea  die  Bil- 
ligkeit, einen  grossen  Theil  des  Tadels  yom  Individuum  zh 
subtrahiren  und  nicht  zu  Tergessen,  dass  der  Verf.  Reformirter 
ist,  und  so  den  Mängeln  seiner  Kirche  unterworfen.  (Das 
aber  sei  noch  hier  bemerkt,  dass  wir  so  wenig  als  nach  den 
politischen  republikanischen,  nach  den  kirchlichen  Zuständen 
der  Schweiz  Verlangen  tragen  \  so  mangelhaft  erscheinen  beide). 
Dann  ist  dem  Verf.  zu  rathen,  seine  Sphäre  des  Volkslebens 
nicht  XU  verlassen,  denn  wo  er  es  thut,  schadet  er  sich;  die 
Rittergeschichten  sind  kaum  halb  gerathen,  und  erst  der  Druide, 
eine  Darstellung  der  alten  Ueketier  und  ihres  Kampfes  mit 
den  Römern  unter  Cäsar,  ist  geradezu  misslungen  ;  ich  möch- 
te fast  sagen,  wollt  ich  wissen,  wie  sie  nicht  gewesen  sind, 
so  diirf  ich  nur  diese  Erzählung  lesen,  die  voll  Sentimentalität 
stecket.  — 

Es  übrigt  nun  noch  unter  den  Schriften  die  besten  her- 
Yorzuheben.  Die  vollendetste  scheint  uns  „Uli  der  Knecht  und 
Pächter^  zu  sein  und  da  hegen  wir  den  Wunsch,  es  möge  dem 
Verf.  gefallen,  den  Uli  noch  in  einem  3ten  Theile  als  selbst-» 
ständigen  Bauern  zu  zeichnen.  Ais  die  zweite  (für  die,  wel- 
che Rührung,  im  guten  Sinne  des  Wortes,  suchen,  dem  Uli 
Yorzuziehen)  wird:  Freuden  und  Leiden  eines  Schulmeisters, 
als  nächste:  Duesli,  der  Branntweinsäufer,  (könnte  man  sie 
doch  allen  Trunkenbolden  geben,  und  wenn  sie  diese  doch  /äsen.'j, 
darnach:  Geld  und  Geist  (in  Bilder  und  Sagen,  wohin  auch 
der  Druide  u.  s.  w.  gehört),  dann:  Anna  Bäbe  Jowäger,  (^be- 
sonders Liebhabern  des  Humors  zu  empfehlen),  dann:  Käthe 
die  Grossmutter,  dann:  Doctor  Dorbach  der  Wähler;  dann: 
Jakobs  Wanderungen,  und  etwa  ihr  gleich:  Bauernspiegel,  zu 
nennen  sein.  Auflaflend  schwach  aber  und  manches  des  Drucks 
ganz  Unwerthes  enthaltend,  ist  die  späteste  Schrift:  Erzählup- 
gen  und  Bilder.  Nur  Einzelnes  erinnert  an  die  frühere  Fri- 
sche und  Lebendigkeit.  Möge  der  Verf.  sich  vor  zu  vielem 
Büchermachen  hüten!  [K.j 

11.  Nolhpfennig  für  Jedermann,  besonders  für  den  lieben 
Handwerker  und  Hausstand,  von  W.  0.  v.  Hörn.  Erlang. 
(Heyder  u.  Zimmer).     1851.     130  S.     kl.  8.     18  Kr. 

Die  heilige  Gnomik  der  Schrift  in  den  Proverbien,  wie 
deren  apocrjphischer  Nachklang  in  Jesus  Sirach,  ist  in  die- 
sem Büchlein  auf  eine  sehr  gelungene  Weise  nachgeahmt.  Es 
ist  meist  mit  trefflichem  Tact  ein  Ton  angeschlagen,  der  na- 
mentlich in  den  Kreisen,  für  die  es  besonders  bestimmt  ist, 
den  besten  Klang  hat.  Ein  gut  angewendetes  Sprächwort  aus 
dem  Schatte ,    den  unser  Volk  auch  laut  dieses  Büchleins  hat, 
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schlägt  gewiss  oft  besser  ein ,  als  eine  längere  Beweisführung: 
Gegen  das  Ende  hin  redet  das  Büchlein  von  Gebet,  Gottes- 
dienst, Feiertag  in  höherem  Chor,  so  dass  dieser  Schluss  einen 
tief  erhauenden  Eindruck  macht.  Herzlich  sei  es  daher  män- 
niglich,   vornehmlich  dem  Mittelstande  empfohlen!  [K.] 

J2.  Die  Sau<!grube.  Erzählung  von  Franz  Hoffmann. 
Mit  4  Stahlstichen.  Stuitg.  (Scliniidt  u.  Springer).  1852. 
IIG  S.     kl.  8.     24  Kr. 

Der  Verf.  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Erzähler;  ausser  delr 
genannten  Erzählung  sind  noch  34  andere  von  ihm  geschrien 
ben;  er  ist  zugleich  ein  beliebter  Schriftsteller^  denn  die  frü^ 
hern  Erzählungen  sind  alle  schon  in  zweiter  oder  späterer  Auf- 
lage erschienen.  Er  hat  auch  offenbar  eine  gute  Gabe  für  die 
Jugend  zu  erzählen,  und  da  er  mehr  im  Allgemeinen  das  Re- 
ligiöse berührt,  so  sagt  er  allen  denen,  und  deren  sind  Legio- 
nen, die  das  speciiisch  Christliche  und  Kirchliche  nicht  suchen, 
sehr  zu.  [K.] 

13.  Der  Schulmeister  und  sein  Sohn.  Eine  Erzählung  aus 
ileni  SOjährigoii  Kriege  für  das  christliche  Volk  in  Stadt  u. 
Land  von  K.  II.  Caspari.  Stuitg.  (Sleink.)  1851.  162 
S.     8.     30  Kr. 

An  anerkannte  Volksschriftsteller  der  lutherischen  Kirche, 
z.  B.  Redenbacher,  Wild  u.  s.  w.  reiht  sich  Pfarrer  Caspari 
würdig  an  durch  diese  Erzählung,  wie  er  seine  Begabung  frü- 
her schon  durch  eine  geschichtliche  Mittheilung  in  den  Jugend- 
blättern bekundet  hatte.  An  die  wirkliche  Geschichte  sich  an- 
schliessend, weder  die  Gelegenheit  eines  guten  Bekenntnisset 
vom  Herrn  meidend,  noch  auf  gesuchte  Weise  es  ablegend,  trägt 
das  Büchlein  den  Charakter  der  treuen  Wahrheit,  des  gesun- 
den Glaubens,  und  braucht  um  Gnade  vor  Gott  und  dem  Volke 
nicht  zu  sorgen,  sie  werden  ihm  zufallen.  [K.] 

14.  Evangelischer  Kalender.  Jahrbuch  für  1852.  Heraus- 
gegeb.  von  Ferdinand  Piper,  der  Theol.  Doct.  u.  Prof. 
Mit  Beiträgen  von  u.  s.  w.  Dritter  Jahrgang.  Berlin  (Wie- 
gandt  u.  Grieben).  222  S.  8.  36  Kr.  [vgl.  H.  3.  S.  606. 
—  Die  Red.] 

Wir  haben  es  bei  dieser  Anzeige  blos  mit  den  Beiträgen 
zu  thun,  nach  welchen  wir  diess  Jahrbuch  mit  allem  Recht 
auch  zur  Kirchengeschichte  rubriciren  dürften;  denn  mit  2 
interessanten  geographischen  Beiträgen  verbinden  sich  24  Le- 
bensbilder aus  den  ersten  und  letzten  Zeiten  der  Kirche.  Alle 
tiod  in  edlcMü  Sinne  und  in   edler  Sprache  geschrieben,  wie 
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CS   die  Namen   der  gelehrten  Verfasser  nicht  anders   erwarten 
lassen.  Aus  diesem  Umstand  aber  wird  sich's  leicht  ergeben,  dass 
hier  kein  Kalender  vorliegt,  der  ein  Volksbuch,  ein  Hausbuch 
auch  des  Bauern,   xu   sein  geeignet   wäre,    sondern  es  ist  ein 
Kalender  för  gebildete  Christen  und  iwar  insonderheit  der  unir- 
ten    Kirrhe     ( bei    aller   anerkennongswerthen   Mässigung   und 
Klugheit  kommt   denn   doch    die   lutherische  Kirche   etwas   i« 
karz  und   neigt    sich   das  Zünglein    der  Waage  mehr  auf  die 
reformirte  Seite ;  vgl.  Bullingers  Leben) ;  diese  aber  thun  sehr 
wohl  daran,  wenn  sie  um  so  geringen  Preis  so  reichen  Inhalt 
aieh  aneignen.  -—   Der  Inhalt  aber  ist:  Einleitung.  Vermischte 
Avisätse.     1.    Christus  der  gute  Hirte    (hierzu  2  Abbildungen) 
Tom  Verfasser,      2.   Der  Ararat   und   die   Sündfluth   von  Koch 
in  Berlin.      3.   Die   Sinaitische  Halbinsel    und    die  Wege   des 
Volkes    Israel   zum    Sinai    (hierbei  eine  Karte)    von  Ritter  in 
Berlin.  —     Lebensbilder.    1.  Mose   von  M eurer  in  Callenberg. 
2.  Clemens  von  Rom  von  Hagenbach  in  Basel.     3.  Sjmeon  y. 
Lechler  in   Vaiblingen.     4.  Justin   der  Märtyrer,  v.  Semisch   in 
Greifswald.     5.  Pothinus  und  Blandina  und  die  andern  Märtj- 
Ber  zu  Lyon  von  Monod  in  Paris.     6.  Gregorius  von  Nazianz, 
der  Theologe^  von  Ullmann  in  Heidelberg.     7.  Monika  von  Bin- 
demann  in  Grimmen.     8.   AIcuin  von  Lübker   in  Parchim.     9. 
Liudger  von  Rische   in  Lippspringe.      10.    Otto  l.    von  Köpke 
in  Berlin,      11.  Adelheid  von  dems.      12.  Heribert  von  Wies- 
mann   in   Lennep.       13.   Bernward  von    Cortes    in   Uildesheim. 
14.  Olaf  der  Heilige  von  Faye   zu  Holt  in  Norwegen.      14  b. 
Norbert,  Schluss  von  Möller  in  Magdeburg.     15.  Otto,  Apostel 
der  Pommern.      16.  Hildegard   von   Haupt   in    Rimhorn.      17. 
Heinrich  v.  Zutphen  von  Harms  in  Kiel.     18.  Margaretha  Blaa- 
ler  von  Orelli  in  Zurch.       19.    Heinrich   Bullinger  von  Füssli 
in   Züreh.      20.  Jacob   Guthrie  von    Rudlo£P  in  Niesky.     21. 
Joachim  Neander  von    Kohlmann   in  Hörn   bei    Bremen.      22. 
Veit   Ludwig   v.    Seckendorf,    von   Sdimieder   in    Wittenberg. 
23.  Bartholomäus  Ziegenbalg  (mit  Porträt)  von  Nitzsch  in  Ber- 
lin.    24.  Joh.  Jak.  Moser  von  Gruneisen  in  Stuttgart.     [K.] 
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1.     Theologische  Studien  und  Kritiken. 

Von  lunfaatenderen  Abhandinngen  bietet    dieser  Jahr« 
gang  folgende:    Heft  L  I.  Ullmann,  die  Geltnog  der  Majo- 
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ritäten  in  der  Kirche.  2.  Schaubach,  das  Verhältnisf  der 
Moral  des  classischen  Atterthimis  zur  christlichen.  3.  Heberle, 
Johann  Denk  und  sein  Büchlein  vom  Gesetz  (mit  einem  Nach- 
trage U.  S.  412).  ~  Heft  II.  1.  Gurlitt^  worin  besteht 
die  Vergebung  der  Sunden?  2.  Stark,  Rom  und  Köln,  oder 
die  Entwicklung  der  christlich -germanischen  Kunst.  —  Heft 
111.  1.  Hagenbach,  Neander's  Verdienste  um  die  Kirchen« 
geschichte.  2.  Ernesti,  noch  ein  Wort  über  Phil.  2,  6.  — 
Heft  IV.  I.  Lech  1er,  Bemerkungen  zum  Begriffe  der  Reli- 
gion.    2.  Planck,    Lucian   und  das  Christenthum. 

Kleinere  Aufsätze  sind  unter  der  Bezeichnung:  GedaQ« 
ken  und  Bemerkungen  —  lusammengefasst  Heft  L  von 
Jacobi  über  die  Fragmente  des  Phereeydea  bei  den  Kirchen« 
Vätern,  von  Rupp recht,  Betrachtung  der  Stelle  Rom.  8, 
18  —  23.  Heft  II.  von  Schöberiein,  über  die  Bedeutung 
des  Studiums  der  christlichen  Ethik  in  der  Gegenwart  (Antritts* 
Vorlesung  in  Heidelberg),  von  Beck,  das  Princip  des  Prote- 
stantismus, von  Gieseler,  Nachtrag  zu  der  von  Möller  her- 
ausgegebenen Relation  über  den  Reichstag  zu  Augsburg  1530. 
Heft  Hl.  von  Um  breit,  des  Ap«  Paulus  Selbstbckenntniss  im 
siebenten  Kapitel  des  Briefes  an  die  Römer,  von  Zjro,  neue 
Erörterung  der  Stelle  Rom.  8,  18  —  25.  Heft  IV.  endlich  von 
Lücke,  Nachträge  über  den  Verf.  des  Spruches:  In  neceg- 
9arii%  unila^^  in  non  nece^tariiM  liberta$ ,  in  utri$que  eariiat. 

Auch  die  von  dieser  Zeitschrift  gebotenen  Recensio- 
nen  tragen  meist  den  Character  selbstständiger  Untersuchun- 
gen ,  und  darum  führen  wir  auch  sie  auf.  Zunächst  gehört 
dahin  S  c  h  m  i  d  t's  Uebersicht  einiger  zur  Kenntniss  des  reli- 
giösen Lebens  im  Mittelalter  dienenden  Werke,  Heft  I.;  dann 
Tischendorf 's  Rec.  von  Lücke's  EinL  in  die  Offenbarung 
des  Johannes,  Heft II. ;  weiter  Grimmas  Beurtheilung  von  Se- 
misch apost.  Denkwürdigkeiten  des  Märt.  Justinus  und  Kien- 
!en*s  kurzer  Hinblick  auf  £.  Arnaud ,  Recherches  eriU  sur 
l'epitre  de  Jude,  Heft  III.,  und  schliesslich  in  Heft  IV.  von 
Herzog  die  Rec.  von  Hahnes  Gesch.  der  Waldenser  und  von 
Stark  eine  Beurtheilung  des  Werkes  von  Hübsch,  die  Archt- 
tectur  und  ihr  Verhältniss  zur  heutigen  Malerei  und  Sculptur. 

Kirchliches  behandeln  Heft  I.  Kienlen,  der  Scha- 
den Joseph*s;  Heft  111.  Lechler,  der  zweite  und  dritte  Kir- 
chentag in  Wittenberg  1844  und  in  Stuttgart  1850;  Heft  IV. 
Kling,  die  evangelische  Kirchenordnung  für  Westphalen  und 
die  Rheinprovinz. 

Einen  höchst  interessanten  Beitrag  zu  dem  Lebensbilde 
des  sei.  Neander  giebt  unter  der  Rubrik  von  Characteri- 
siiken  Kling  Heft  IL  &  U9  fi. 
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2.  H.  Ewald,  Jahrbucher  der  biblischen  Wigsenschaft.  Drit* 
tes  Jahrb.   1850  —  51. 

Nächst  dem  Abschluss  Ton  Dr.  A.  Dillmann,  das  Buch 
der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  aus  dem  Acthiopischen 
übersetzt,  S.  1—96  enthält  das  Jahrbuch  einen  geharnisch- 
ten Artikel  gegen  Dr.  Leo :  über  die  hebräische  Sprachwissen- 
schaft in  England  S.  96  —  109.  Fortgesetzt  ist  die  Erklärung 
der  biblischen  Urgeschichte,  indem  die  sonst  in  der  Bibel  zer- 
streuten Vorstellungen  über  die  Schöpfungsgeschichte  (vorzugs- 
weise im  Buche  Hiob)  besprochen  werden  S.  I08  —  116.  Kür- 
xere  Bemerkungen  betreffen  die  Liedwenden  (Strophen)  im  Bu- 
che Ijob  S*  116,  das  Nachwort  des  Predigers  S.  121,  das 
gpriecbische  Spruchbuch  Jesus'  Sohnes  Sirach's  S.  125.  Daran 
reiht  sich  die  umfassendere  Abhandlung  über  Ursprung  und 
Wesen  der  Eyangelien,  die  in  ihrer  Fortsetzung  hier  das  Al- 
ter des  Lucaseyangeliums,  die  Verklärung  des  evangelischen 
Schriftthums,  das  Evangelium  Johannes',  und  dessen  Briefe  zum 
Gegenstand  hat  S.  140.  Die  Uebersicht  über  (eine  Anzahl  der) 
in  den  Jahren  1850  und  51  erschienenen  Schriften  zur  bibli- 
schen Wissenschaft  schliesst  S.  153  ab. 

3.  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 

Man  gestatte  uns,  auch  aus  dieser  freilich  nicht  direct 
theologischen  Zeitschrift  einiges  für  den  Theologen  Interes« 
sante  aufzuführen.  Es  ist  eine  bedeutsame  Erscheinung,  dass, 
während  man  vor  nicht  allzulanger  Zeit  noch  die  Theologie, 
die  alttestamentliche  vornehmlich,  nur  aus  dem  Gesichtspuncte 
der  orientalischen  Wissenschaft  behandeln  mochte,  die  mor- 
genländische Gesellschaft  gegenwärtig  ausdrücklich  das  theolo- 
gische Gebiet  als  solches  von  ihren  Bestrebungen  hat  trennen 
zu  müssen  geglaubt.  Würde  diese  Trennung  freilich  durch  das 
Erscheinen  von  Ewald's  Jahrbüchern  motivirt,  so  wäre  das  ein 
rein  formeller  Grund.  Aber  sie  hat  auch  sachlich  ihren  guten 
Grund,  die  orientalische  Wissenschaft  wird  sicher  der  Theo- 
logie um  vieles  gedeihlichere  Handreichung  thun,  wenn  sie 
lebendig  sich  aus  sich  selbst  erbant,  den  Theologen  aber  es 
überlässt,  die  von  ihr  gewonnenen  Resultate  theologisch  zu 
verarbeiteu  und  auszubeuten.  Darauf  geht  ja  auch  die  Zeit- 
schrift sichtlich  aus. 

Wir  heben  aus  dem  letzten  Jahrgange  folgendes  heraus, 
das  in  näherer  Beziehung  zu  theologischen  oder  biblisch  ar- 
chäologischen Fragen  steht: 

Heft  2.  S.  221.     Spiegel,    Studien  über  das  Zendavesta 

-    Art.  3.    [die  Lehre  von    der  unendlichen  Zeit    (Zrväna  aka- 

rana)   bei  den  Parsen].   -r     S.  236  Hille,   über  den   Ge- 
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brauch  und  die  Zusammengetzung  der  orientalischen  Augen- 

schniinke  *»J-^^^^*. 

Heft  3.  S.  363.  Peter  mann,  über  die  Musik  der  Ar- 
menier (aus  dem  Mechitharistenkloster  auf  St.  Lazzaro  bei 
V^encdig),  mit  Noten  und  Textbeilagen.  —  S.  372  Eine 
Selbstanzeige  von  Dr.  Tob l er,  Grundriss  von  Jerusalem, 
mit  einer  scharfen ,  aber  treffenden  Entgegnung  von  Tuch. 
IVIan  vergleiche  auch  die  Miscelle  von  Steinschneider 
S.  380:    Zur  Geschichte  und  Topographie  Jerusalems. 

Heft  4.  S.  467  Wichelhaus,  das  Exil  der  zehn  Stäm- 
me Israels. 

4.     Baur   und    Zeller,    (T&binger)   theologische   Jahrbü- 
cher, Band  10. 

Fortgesetzt  und  beschlossen  sind  in  diesem  Jahrgange  die 
Abhandlungen  von  Baur  über  die  Einleitung  in  das  neue  Te- 
stament und  von  Zell  er  über  die  Apostelgeschichte.  Ausser- 
dem enthalt  er  folgende  Aufsätze: 

Heft  1.  Schweizer,  Sebastian  Castellio  als  Bestreiter 
der  calvinischen  Prädestinationslehre  der  bedeutendste  Vorgän- 
ger des  Arminius.  —  Planck,  die  Grundlagen  des  Erlö- 
sungsbegriffes.  —     Meier,  Erklärung  von  Ps.  32.  51.  39. 

Heft  U.  Kost I in,  die  pseudonyme  Litteratur  der  älte- 
sten Kirche,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bildung  des  Kanons. 

Heft  111.  Schweizer,  die  Prädestinationslehre  aus  der 
Litterargeschichte  der  reformirten  Dogmatik  nachgewiesen  und 
wider  Ebrard  vertheidigt. 

Heft  IV*  Beck,  zur  Würdigung  der  alttestamentlichen 
Vorstellungen  von  der  Unsterblichkeit*).  —  Ritschi,  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Kritik  der  synoptischen  Evange- 
lien. —     Banr,  das  Wesen  des  Montanismus  nach  den  neue» 

*)  Ich  hoff«9  unsra  Leser  werden  es  nicht  ungern  sehen,  ^venn 
i»ir  die  Hauptniomente  dieser  Würdigung  in  des  Würdigenden  eig« 
nem  Worte  anmerkungsweise  beifugen.  Er  sagt  wörtlich  :  ,,  Die 
Unsterblichkeit  bedeutet  bei  den  Hebräern  nur  das  Gefühl  des 
Todes:  ihre  Voraussetzung  ist  die' Herrlichkeit  des  Lebens,  der 
Hebräer  kann  sich  nirjht  genug  am  Lande  des  Lebens,  am  Ijichte 
des  Lebens  erfreuen,  eine  irdische  Glückseligkeit  muss  da  sein, 
um  sich  den  Tod  als  die  bewusste  Entbehrung  dieser  Glückselig, 
keit  denken  zu  können.  Die  indiriduelle  Glückseligkeit  war  aber 
von  der  nationalen  untrennbar,  und  sobald  die  letztere  durch  die 
Zeitumstände  verloren  gegangen  war,  konnte  auch  von  jener  nicht 
mehr  die  Rede  sein;  demgemäss  mussto  auch  der  Tod  spinen 
Schrecken  verlieren,  um  entweder  mit  völliger  Apathie  als  blosses 
Nichtsein  des  Lebens  angesehen ,  oder  gar  als  Erlösung  von  den 
Mühselif^keitcn  eines  traurigen  Daseins  ersehnt  zu  werden.'*  Und 
weiter  S*  478:  „Wir  haben  demnach  gesehen,  wie  die  sogenannte 
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gten  Fortchangen.   —       D  e  r  •• ,    Ehrenrettung  Calvins   gegen 
eine  katholische  Verunglimpfung. 

6.     K rafft  und  Goebel,  Monatssehrift  für  die  erangeli- 
sehe  Kirche  der  Rheinprorinz  und  Westphalens. 

Neben  statistischen,  kirchlichen,  litterarischen  und  andern 
Nachrichten,  welche  zunächst  die  Heiniath  der  Zeitschrift  be- 
sonders angehen,  und  unter  denen  wir  als  umfassendere  den 
Bericht  von  Körten  über  die  siebente  Versammlung  der  rhei- 
nischen ProTinziai- Synode  in  Duisburg  1850,  den  von  W.  A. 
r.  Bethmann-Holiweg  über  die  evangelische  Kirchenord- 
nung für  Rheintand  und  Westphalen  und  den  von  Möller 
über  die  westphälische  Provinzial - Sjnode  auszeichnen,  enthält 
der  Jahrgang  folgende  allgemein  interessanteren  Aufsätze : 

Win  ekel,  die  Berleburger  Bibel  Heft  I  — 11.  Wächt- 
ler, über  die  Bedenken  eines  Lutheraners  (im  Jahrg.  1850 
Heft  7)  gegen  die  sogenannte  Sabbathheiligung  mit  dessen  Ent- 
gegnung Heft  I  u.  II.  Wille,  über  Bedeutung  und  Behand- 
lung der  Conventikel  in  der  evangelischen  Kirche  Heft  IV  — 
IX.  Bräm,  die  christliche  Gemeine  und  das  christliche  Volk 
Heft  V.  Hosse,  Apologie  des  Chiliasmus  ebend.  y.  Beth- 
mann-Holiweg, über  die  Einwirkung  der  neueren  poli- 
tischen Verhältnisse  auf  das  christliche  Leben  Heft  VIH. 
Ritschi,  die  protestantische  Lehre  von  der  Kirche  Heft  IX. 
Diestel,    die  Idee  des  Volkes  Israel  Heft  XI  —  XII. 

Auch  hier  ist  über  den  vierten  evangelischen  Kirchen- 
tag S.  138  berichtet  nnd  ein  kurzes  Wort  über  Schleswig'- 
sche  Geistliche  im  Dienste  'der  unirten  Kirche  too  Rend- 
t  o  r  ff  gesprochen  S.  292  des  Xll.  Heftes. 

6«     Schneider,   Deutsche  Zeitschrift  für  christliche  Wis- 
senschaft und  christliches  Leben. 

Auch  in  diesem  ihrem  zweiten  Jahrgang   hat  die  deutsche 

Unsterblichkeit  sich  anfangs  nur  als  die  schaurige  Kehrseite  zum 
glückseligen  Leben  unter  dem  erwählten  Volke  verhielt,  bis  sie 
mit  diesem  glücklichen  Volksleben  selber  verschwand ,  um  als  ir* 
dische  Unsterblichkeit  in  einem  neuen  idealen  Zustande  der  Volks- 
wiederherstellung wiederum  aufzutauchen.  Im  Ganzen  hat  sich 
erwiesen  y  dass  die  Unsterblichkeit  hier  keine  anthropologische 
Grundlage  hat,  was  besonders  aus  dem  Umstände  erheilt,  dass 
dieselbe  nicht  an  einen  bestimmten  Bestandtheil  des  menschli- 
chen Wesens,  wie  etwa  die  Seele,  geknüpft  ist.  Ihre  Grundlage 
hat  sie  in  dem  fast  metaphysisch  gedachten  Verhältniss  des  er- 
wählten Volks  zu  seinem  Gott  und  in  der  Theilnahme  der  Einzel- 
nen an  diesem  Verhältniss ,  sie  hat  deshalb  auch  nicht  die  Con- 
sistenz  ic«winnen  können,  die  sie  in  andern  religiösen  und  specu- 
lativen  Vorstellungskreisen  hat."  •—  Die  armen  Israeliten,  dass 
sie  doek  so  gar  unspecolativ  gewesen! 
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Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft  und  christliches  Leben 
den  Character  behau|)tet,  durch  welchen  dem  ersten  die  Gunst 
aller  Freunde  der  wahren  Wissenschaft  und  des  heiligen  Le« 
bens  in  so  reichem  Maasse  zu  Theil  geworden.  Handelte  es 
sich  hier  darum,  wie  in  dem  schlichten  und  doch  so  hoch  be- 
deutsamen Vortwort  die  wesentlichen  Bedurfnisse  für  die  theo- 
logische Gegenwart  andeutend  Nitzsch  es  ausspricht^  in  die- 
sen gesehwinden  Zeiten ,  wo  alle  Wissenschaften  und  jede  be- 
stimmte Richtung  sich  berufen  und  genöthigt  linden,  nahe  an 
das  Volksleben  heranzutreten,  und  der  Schriitsteller  weniger 
als  jemals  sich  bloss  wieder  an  die  Recensenten  und  wissen- 
schaftliche Behörden  gewiesen  wissen  will,  auch  für  die  in 
der  Aufschrift  genannte  Art  des  Wissens  und  Lebens  den  zeit- 
schriftlichen V^ erkehr  einzuschlagen  —  handelte  es  hier  sich 
darum,  so  lehrt  auch  nur  ein  flüchtiger  Blick  auf  den  Inhalt 
dieses  zweiten  Jahrgangs,  wie  der  Herausgeber  von  der  Wich- 
tigkeit solcher  Aufgabe  durchdrungen  die  Kräfte  zu  linden  ge- 
wusst,  welche  sie  zu  erfüllen  zusammenwirken  müssen.  Für 
die  Leser  unsrer  Zeitschrift  heben  wir  aus  der  Fülle  des  Vor- 
zuglichen, das  hier  geboten,  folgende  umfassenderen  Aufsätze 
heraus ,  alphabetisch  sie  an  einander  reihend. 

Böhmer,  der  evangelische  Bundestag  in  London  1851 
Nr.  46 — 48.  —  Guder,  besteht  wirklicher  Heilsbesitz  auch 
ausserhalb  des  persönlichen  Zusammenhangs  mit  Christo?  Nn 
24^*26.  —  Ueintz^  Züge  aus  dem  V^olksschulwesen  in 
England  Nr.  35.  —  K rahner,  über  das  Verhältniss  der 
Beichte  und  Absolution  zum  heiligen  Abendmahl  Nr.  49  —  50. 
—  J.  P.  Lange,  von  dem  zwiefachen  Bewusstsein,  insbeson- 
dere von  dem  Nachbewnsstsein  und  seinem  polaren  Verhalten 
zu  dem  Tagesbewusstsein  des  Menschen  Nr.  30  —  32.  —  Jul« 
Müller,  die  evangelische  Geuieindeordnung  für  die  östlichea 
Provinzen  Preussent  und  der  evangelische  Oberkirchenrath  (3 
Artikel)  Nr.  1—3.  5 -- 6.  11  —  12.  Betrachtungen  über  das 
Princip  der  evangelischen  Kirche  nach  seiner  formalen  Seita 
Nr.  27  —  28.  —  Neander,  Leben  des  Ratherius  (ein  Bruch- 
stück) Nr.  36.  —  NitsBch,  über  Gesets  und  Evangelium, 
mit  besonderer  Besiehung  auf  christliches  Gemeinwesen.  Ein« 
leitong  Nr.  10>*  11.  I.  das  göttliche  Recht  und  die  kirchliche 
Ordnung  Nr.  23-— 24.  2.  die  reine  Lehre;  der  evangelische 
und  der  gesetsliehe  Begriff  (erster  Artikel)  Nr.  41  —  42.  — 
Pfeiffer,  die  Versuchung  des  HErrn  Nr.  22.  —  Renter, 
über  Aufgabe  und  Natur  des  dogmatisehen  Beweises  (2  Arti* 
kel)  Nr.  39  —  41.  43  —  46.  —  Rinck,  von  den  der  Ver« 
suchung  des  HErrn  zu  Grunde  liegenden  Hauptgedanken  Nr. 
36.  —     Ritter,  die  Stadt  der  Erzvater,  Hebron  St.  15  — 
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18,  ein  Aufsatz,  so  recht  geeignet,  es  fühlbar  zu  machen,  wai 
die  Berliner  Uniyersität  dadurch  verloren,  dass  Ritter's  Vor- 
lesungen iiber  Geographie  von  Palästina  aus  ihrem  Lections- 
verzeichnisse  schwinden  sollten!  —  Sack,  über  die  Union 
in  Preussen  nach  ihren  innern  kirchliehen  Beziehungen  (2  Ar- 
tikel) Nr.  U— 15.  32  — 34.  —  Tholuck,  die  lutheriRche 
Lehre  von  den  Fundanientalartikeln  des  christlichen  Glanbeni 
(2  Artikel)  Nr.  9  ~  10.  J2— 13.  —  Uli  mann,  die  Worte 
des  HErrn:  „Wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  niich^  und 
^Wer  nicht  wider  euch  ist,  der  ist  für  euch"  in  ihrem  gegen- 
seitigen V^erhültnisse  betrachtet  Nr.  3  —  4.  —  Wiese,  über 
die  Stiftung  neuer  christlicher  Gymnasien  Nr.    18  —  20. 

Vermissen  würden  wir  gern  die  Erklärung  Stier's  über 
seine  Ansicht  von  Inspiration  gegen  Tholuck  Nr.  21 ,  weil 
die  aus  ihr  sprechende  Verstimmung  zu  dem  Tone  der  ganzen 
Zeitschrift  nicht  stimmt,  und  die  Bemerkungen  über  Angelas 
Silesius  von  W.  Schircks  Nr.  48  —  50  würden  wir  drin- 
gender empfehlen,  wenn  sie  mehr  in  das  Innere  eingehend 
wären  und  über  Aeusseres  befriedigender. 

Dagegen  enthält  die  Zeitschrift  auch  eine  Reihe  recensi- 
render  Anzeigen,  welche  durch  Umfang  und  Haltung  die  Natnr 
aelbstständiger  Abhandlungen  beanspruchen,  wie  Jacobi's  An- 
zeige von  'Slgiyivovg  q^ikoaoq'ol'f.ttva  ed,  Em.  Miller,  Oxo- 
nii  1851  in  Nr.  25  — 29.  —  Lücke,  über  Dr.  Martensen's 
christl.  Dogmatik ,  insbesondere  über  seine  Lehre  vom  Teufel 
in  Nr.  7  —  8,  —  Jul.  Müller,  Anzeige  von  C.  A.  Thilo, 
die  Wissenschaftlichkeit  der  modernen  speculativen  Theologie 
in  ihren  Principien  beleuchtet,  Leipzig   1851,  in  Nr.  42  —  43. 

—  Sack,  Bemerkungen  über  die  Schrift:  die  Selbstständig- 
keit der  evangelischen  Landeskirche  in  Preussen  und  ihre  Voll* 
siehung  durch  das  Kultusminiiterium,  Berl.  1851,   in  Nr.  30. 

—  A.  Schmidt,  die  Geschichte  der  Reformation  in  Schott- 
land und  die  evangelische  Kirche  in  Deutschland,  mit  Beziebaog 
auf  r.  RudloiPs  Gesch.  der  Ket  in  Schottland,  in  Nr. 38— 39. 

Als  Reliquien,  so  zu  sagen ,  des  sei.  Neander  werden 
Beinen  sahllosen  Verehrern  unter  Alt  und  Jung  willkommen 
sein  der  Bericht  von  Jacobi,  sur  Erinnerung  an  ihn  Nr.  20 
•=—22,  die  Ankündigung  seiner  theologischen  Vorlesungen  vod 
J  n  I.  M  ul  I  e  r  Nr.  22,  sein  Brief  an  Prof.  Schaff  xu  Mercersbnrg 
Nr.  34 — 35  und  die  Einladung  zu  einer  Neanderatiftung  Nr.62. 

Von  Interease  für  das  christliehe  Leben  im  Orient  ist 
Schiott  mann's  Bericht  über  seine  evangelische  Gemeine  z« 
Konstantinopel  ^  Nr.  33  —  34. 

7.     Reuter,    allgemeines  Repertorium  für  die  theologische 

Literatur  und  kirchliche  Statistik. 
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An  gediegenen  und  umfassenderen  Recensionen  sind  die 
Bünde  72  u.  73  des  Reuter'schen  Repertoriums  reich«  V^on  be- 
sonderen Abhandlungen  finden  wir  nur  einen  dritten  Artikel: 
die  Schleswigschen  Prediger  gegenüber  der  Landesverwaltung^ 
und  Pelt's  Nekrolog  von  Dr.  Mau,  Prof.  der  Theol.  zu  Kiel, 
im  ersteren  Bande. 

8.     Hengstenberg,  Evangelische  Kirchenzeitung. 

In  weiten  Kreisen  gilt  des    theuren  Herausgebers  Vorwort 
von  Jahr  zu  Jahr  als  ein  Gottesurtheil  über  die  Gesrhichte  der 
Zeit.       Uns    ward   von    seiner    diesmaligen    Haltung   die    erste 
Kunde,  als  wir  im  Herbst  nach  England  kamen.     Dort  war  das- 
selbe von  vielen  Seiten  her   sehr  missliebig  aufgenommen  wor« 
den,    besonders  weil  es  englische  Sympathien  verletzt.     Um 
so  mehr  sind  wir    berechtigt,   dessen   hohe  Bedeutsamkeit  vor- 
auszusetzen.     Schon  um  deswillen,    und  weil    es  überhaupt  so 
vielen  Anlass    zum  Streit   gegeben,   glauben    wir    es  anmerken 
zu  sollen ,    dass  das  Vorwort  zunächst  den  Krieg   und  Frieden 
bespricht,    dann    die    Schleswig -Holstein'sche    Sache,    weiter 
den  Heimgang  Neanders    und    das  Verhältniss    der  Kirchenzei- 
tung  zu    dem   seL  Vollendeten,    den   allerhöchsten  Erlass   vom 
29.  Juni  1850  über  das  Ressortreglement  für    die  evangelische 
Kirchen  Verwaltung,  die  Sonntagsfeier.     Um  das  Ganze  zu  cha- 
racterisiren ,    wiederholen   wir   die  wunderbar    schöne   Strophe 
jenes  Pilgerliedes,    mit  dem    der  Verf.  schliesst:    Ich    bin    zu- 
frieden,   dass  ich   die    Stadt  gesehn;    und    ohn'  Ermüden    will 
ich  ihr  näher   gehn,    und    ihre  hellen   goldnen  Gassen    lebens- 
lang nicht  aus  den  Augen  lassen. 

Aus  der  Reihe  grösserer  Aufsätze,  denen  Anzeigen  eini- 
ger bedeutender  Schriften  und  Nachrichten  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  der  streitenden  Kirche  beigegeben  sind,  he- 
ben wir  folgende  heraus : 

Zunächst  das  kirchliche  Gemeindeleben  betreffen:  die 
Hutekinder  Nr.  6.  Ueber  die  Sonntagsheiliguug,  Mittheilun- 
gen und  Schreiben  in  Nr.  6.  15.  (Schreiben  des  engeren  Aus- 
schusses des  Wittenberger  Kirchentages  an  die  deutschen  Re- 
gierungen S.  J37).  16.  (Ansprache  der  dritten  Versammlung 
für  Gründung  eines  deutschen  evangelischen  Kirchenbundes  an 
das  deutsche  Volk).  24.  30  —  32.  92  —  93«  (der  Sonntag  der 
Instleute).  Die  Uebertritte  zum  Katholicismus  Nr.  68.  und  die 
GräHn  Hahn-Hahn:  Von  Babylon  nach  Jerusalem  Nr.  98  —  99. 
Freies  Vereinswesen  in  Berlin,  Nr.  57  —  Ö8. 

In  Bezug  zu  dem  kirchlichen  Amte  stehen:  der  Be- 
richt über  die  Versammlung  des  kirchlichen  Ceotralvereins  in 
der    Provinz   Sachsen    Nr.  39  —  44;    die    innere  Mission,    ihr 


790     Kritiich^  Bibliographie  iler  neuesten  theol.  Literatur. 

Verbältniss  zum  Pfarramt  und  ihre  Organisation  Nr.  24  -  29; 
ji,  Monod ,  pourvoi  je  demeure  dans  PSgli$e  ilablie  Nr.  7  —  8 ; 
die  Reform  des  kirehlichen  Collectenwesens  Nr.  79  —  80;  Eran- 
gelisches  Seniorenbuchlein  Nr.  71. 

Kirchliche  Zustände  im  Allgemeinen  beaprecben : 
ein  dritter  und  vierter  Brief  über  die  des  Königreich  Sach- 
sens Nr.  10 — 12.  21 — 23,  kirchliche  Zustande  im  Gross- 
herzogthum  Hessen  1850  Nr.  10,  die  katholische  Kirche  Nr. 
10,  (Beilage),  der  Katholicismus  in  England  Nr.  70  —  79, 
Berlins  kirchliche  Verwahrlosung  Nr.  36—37,  die  Rundschrei- 
ben des  Erzbischofs  von  Paris  und  des  Bischofs  von  Chartres 
Nr.  46 — 47^  der  Kirchentag  und  Kongress  für  innere  IVlission 
SU  Elberfeld  Nr.  85  —  87 ,  Beschlüsse  des  deutschen  evangc- 
liscben  Kirchentages  Nr.  86. 

Die  Kirchen  Verwaltung  gehen  an:  Duphx  trtpar- 
tituSy  die  kirchlichen  Stande  als  Grundlage  einer  evangelischen 
Generalsynode  zunächst  für  die  östl.  ProYinzen  des  Preuss. 
Staats,  von  E.  Orth,  Nr.  33 — 38,  Schreiben  an  die  deutschen 
Fürsten )  in  deren  Ländern  die  Frankfurter  Grundrechte  ange- 
nommen worden  Nr.  8,  Grundsätze  ev.  luth.  Klrchenrerfss- 
sung  von  Höfling  Nr.  9,  über  die  Sehmälerung  des  Pfarr- 
gutes Nr.  42,  über  die  Kirehenverfassungsangelegenheit  der 
irestl.  Provinzen  (3  Artikel)  Nr.  56.  59  —  60.  76  —  77,  das 
Recht  der  Pommerschen  Kirche  Nr.  62 — 65«  A\^  Homhurg9f 
Kirchenverfassungsurkunde  Nr.  6,  die  Oldenbnrgsohe  Kircben- 
verfassung   und   der  Elberfelder  Kirchentag   Nr.   90 — 91. 

In  Betreff  der  Kirchenzucht  linden  wir  Nr.  56  ein 
Zeugniss  über  die  Kirchenzuchtlosigkeit  und  Nr.  28.  69  —  70 
Aufsätze  über  Kirchenzucht. 

Die  Schule  ist  Gegenstand  einer  Ausführung  über  die 
Heranbildung  der  Volksschullehrer  Nr.  74,  über  Schulandach- 
ten Nr.   100—102,    vgl.  auch  Nr.  44. 

Gottesdienstliche  und  liturgische  Fragen  bespre- 
chen die  Artikel:  die  liturgischen  Gottesdienste  in  Berlin  Nr« 
48 — 49;  das  Darmstädter  Gesangbuch  Nr.  13;  die  evange- 
lische Predigt  in  unserer  Zeit  Nr.  43  —  44.  95  —  97. 

Ausser  den  in  diesen  Rubriken  aufgezählten  Aufsätzen  er- 
wähnen wir  noch  folgende:  die  heil.  Schrift  die  Zuflucht  der 
Kirehe  Nr.  103 — 105,  das  Christenthum  und  die  politisch 
nationalen  Bedürfnisse  Nr.  81  ,  Betrachtungen  über  die  eng- 
lische Revolution  Nr.  82.  84,  des  Apostels  Paulus  Erniahnuag 
an  Christi  Unterthanen  und  Dr.  Dorner,  sein  Ausleger  Nr.  19 
—  23,  du  sollst  dir  kein  Bildniss  machen  noch  irgend  ein 
Gleichniss  Nr.  49—52,  Job.  Christ.  Edelmann  Nr.  31—34, 
die  christliche  Poesie  der  neuern  Zeit  Nr.  37  —  41,    theologi- 


6-^ 

Afihang.     Theolog.  Zeitschriften  1851.  791 

sehe  Wahrheiten  und  theologische  Ketzereien  Nr.  93  —  94. 
Ob  des  vor  Gott  auch  recht  sei  f  (zwei  Artikel  über  Prosti- 
tution) Nr.  45  —  46  und  ein  daran  sieh  anschliessendes  Votum 
über  das  heutige  Sodom  u.  Gomorra  von   Wichern  Nr.  56. 

Schliesslich  gedenken  wir  der  Anzeigen  neuerer  englischer 
Romane  von  H.  Leo,    Nr.  47  —  48.  60.  [N.] 

Anmerk.  DieZeitschr.  f.  d.  histor.  Theologie  Ton 
Niedner,  J.  1851,  ist  bereits  Hft  1.  S.  188  (f.  des  laufenden  Jahr- 
gangs  der  unsrigen  besonders  angezeigt  worden,  und  die  Erlanger 
Zeitschr.  f.  Protest,  u.  K.  bedarf  für  nnsere  Leser  einer  be- 
sonderen Anzeige  gar  nicht  erst.  Die  Red. 


Bibliograpbisober  Nachtrag  zq  X.  Kircbenrecht  und  Kir- 

Ghenpolitie. 

1.  C.  Eichhorn,  Mein  Abschied  aus  der  Union.  Karlsruhe 
(Gerbracht).  1850. 

2.  Desselben :  Ein  Wort  der  Verständigung  bei  seinem  Aus- 
tritte aus  der  unirten  Kirche  und  Eintritte  in  die  Lutheri- 
sche Kirche.     Heidelb.  (Winter)  1850. 

3.  Die  Bekenntnissgrundlage  der  vereinigten  evangel.  K.  im 
Grossherzogtb.  Baden.  Eine  histor.  Untersuchung  als  Bei- 
trag zum  Badisclien  Landeskirchenrecht  und  zur  Gesetzge- 
bungspolitik der  ev.  K.  Deutschlands  von  D.  Karl  Leonh. 
Hundeshagen.     Frkf. a. M. (Bröniier)  1851.  8.  1  fl,  42 kr. 

Hat    die   vereinigte    evangelische   Kirche    Badens    (um    im 
officiellen  sensu  aeguivoco  zu  reden)  eine  Bekenntnissgrundlage, 
oder  keine?     Das  ist  die  Frage,   die  in  den  vorliegenden  Bro- 
churen    von    diametral    verschiedenem  Standpunkte    beantwortet 
wird.      Der    erstere   dieser  Verfasser   hat    sie,    mit   blutendem 
Herzen,  mit  Nein  beantwortet;    das  Nein  galt  ihm  sein  Amt 
in    der    Landeskirche,    nachher  eine   stets   erneute    Verfolgung 
der   staatskirchlichen    und   Polizeibehörden    in    Baden,    welche, 
wenn   irgend    etwas   Anderes,    wenigstens  das    „Evangelische^ 
aus  dem  officiellen  Titel    dieser  Kirche   streichen    würde;    mi| 
dem  ^  Unirten '^    wird  man  dann  nachher  sehen,    wie  es  steht. 
Der  andere  dieser  Verfasser,    der  Kirchenrath    und  ordentliche 
Professor  der  Theologie  in  Heidelberg,  der  als  gelehrter  Theo- 
loge  bekannte   K.   L.    Hundeshagen,    beantwortet    dieselbe 
Frage,  freudig,    wie  es  scheint,  wenn  man  auch  der  vorliegen- 
den Antwort  die  seufzende  HJühe  über   eine   undankbare  Arbeit 
ansehen  sollte,   mit   einem   ebenso  entschiedenen:   Ja.       Beide 
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Verfasser  nehmen  wesentlich  zum  Ausgange  und  Schlusspunkte 
den  §.  2.  der  Badischen  Evaiigelischen  Vereinigungs -Urkunde 
vom  J.  1821,  welcher  wörtlich  also  läutet:  ,,  Diese  vereinigte 
evangelisch  -  protestantische  Kirche  legt  den  Bekenntnissschrif- 
ten ,  welche  späterhin  mit  dem  Namen  symbolischer  Bücher  be- 
zeichnet wurden,  und  noch  vor  der  wirklichen  Trennung  in 
der  evangelischen  Kirche  erschienen  sind,  und  unter  diesen 
namentlich  und  ausdrücklich  der  Augsburgischen  Con- 
fession  im  Allgemeinen,  so  wie  den  besoudern  Bekenntniss- 
Bcfariften  der  beiden  bisherigen  evangelischen  Kirchen  im  Gross- 
herz'ogthum  Baden,  dem  Katechismus  Luthers  und  dem 
Heidelbergschen  Katechismus,  das  ihnen  bisher  zuer- 
kannte normative  Ansehen  auch  ferner  mit  voller  Anerkenntniss 
desselben  insofern  und  insoweit  bei,  als  durch  je- 
nes erstere  niuthige  Bekenntniss  vor  Kaiser  und 
Reich  das  zu  Verlust  gegangene  Princip  und  Recht 
der  freien  Forschung  in  der  heiligen  Schrift,  als 
der  einzigen  sichernQuellc  des  christlichenGlau- 
bens  und  Wissens,  wieder  laut  gefordert  und  be- 
hauptet, in  diesen  beiden  Bekenntnissschriften 
mber  faktisch  angewendet  worden,  demnach  in  den- 
selben die  reine  Grundlage  des  evangelischenPro- 
testantismus  zu  suchen  und  zu  finden  ist.^  Durch 
diesen  §.  behauptet  der  Erstere,  sey,  nach  schlichtem  Wort- 
verstände  und  bekanntem  historischen  Vorgange,  so  wie  nicht 
minder  nach  offenkundiger  Entwickelung  dieses  so  ausgespro- 
chenen Princips  der  Badischen  Union  (namentlich  in  dem,  1834 
eingeführten  Landeskatechismus)  die  Gültigkeit  der  Symbole 
(schon  im  Princip,  geschweige  denn  durch  die  verkündigte 
Modalität  der  Werthgebung)  enervirt,  ja  aufgehoben,  mithin 
die  Bekenntnissgrundlage  umgestürzt.  Derselbe  §.,  be- 
hauptet der  Zweite  dieser  Verfasser,  habe  wesentlich  zu  dem 
bestehenden  Sachverhältnisse  hinsichtlich  der  Kraft  der  Sym- 
bole Nichts  hinzugefügt  und  Nichts  davon  abgethan;  durch 
ihn  sey  der  Bekenntnissbestand  der  Badischen  evangelischen 
Kirche  im  geringsten  nicht  alterirt  worden»  wovon  sowohl  eine 
unbefangene  Exegese,  als  vor  Allem  die  Ermittelung  der  Ent- 
wickelung der  evangelischen  Kirchenverhältnisse  und  der  vor- 
hergehenden Veranstaltungen  des  Kirchenregiments  überzeugen 
werde.  —  Der  blinde  Lutheraner  und  der  sehende  Unirte 
(so  nämlich  würde  die  Sache  nach  Hundeshagens  Versi- 
cherung liegen)  stehen  also  im  entschiedensten  offenen  Kam- 
pfe; einer  von  beiden  muss,  nach  dem  plumpen  alten  Aus- 
drucke, ein  advocatua  diaboli  seyn.  —  Mit  Eichhorns 
Brochuren  sind  wir   bald  fertig;    er  hat,    in  der  Abschi^dspre- 
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digt  (n.  1),  wie  in  dem  verständigenden  Worte  (n.  2)  Nichts 
zu  sagen,  als:  „Ich  kann  nicht  anders;  Gott  helf  mir.^  Seine 
Grunde  sind  klar,  aber  aiieheii  sich  alle  auf  das  gebundene 
Gewissen  und  den  von  ihm  erkannten  Thatbestand  xuruck.  Dasi 
dieser  ein  falscher  sey,  will  Hundeshagens  Schrift  erweis 
sen,  und  zugleich  in  jeder  Weise  corrigiren,  was  dort,  nach 
seiner  Ansicht,  irrig  vorausgesetzt  ist.  Das  Verfahren  Hun- 
deshagens ist,  wie  schon  von  uns  angedeutet,  ein  zwiefo- 
ches:  ein  historisches  and  ein  exegetisches.  In  er* 
sterer  Beziehung  gewahrt  er  uns  zuerst  einen  durch  Präcision 
und  erneute  Hervorhebung  bekannter  Data  recht  dankenswer* 
then  Ueberblick  der  frühem  Entwickelung  der  Lutherischen 
Landeskirche  im  Badischen;  er  nieint^  es  habe  dieselbe  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  die  ganze  Lehrentwickelung  des  Deutschen 
Lutherthunis  mitgemacht,  dennoch  aber  eine  gemassigtere  UaU 
tung  der  Controverse  (wie  die  Süddeutschen  Kirchen  über* 
haupt)  sich  angeeignet,  und  daraus  habe  sich  ein  Anfangs  lei- 
ser Unionszug  gebildet  (S.  31  ff.).  Sofort  wird  dann  die* 
ser  Unionszug  (der  nach  den  aus  Struvens  Pfälzischer  Kir- 
chenhistorie bekannten  Vorgängen  kein  besonders  bemerkbarer 
gewesen  seyn  muss)  in  Verbindung  gesetzt  mit  dem,  was  man 
in  der  Lutheristhen  Kirche  die  Opposition  von  der  Seite  des 
Lebens  nennen  könnte,  als  deren  vornehmste  Repräsentanten 
der  Verf.  Joh.  Vai.  Andrea,  Ge.  Calixt  und  Phil.  Jak. 
Spener  bezeichnet  (S.  34  (F.).  Wir  haben  uns  so  oft,  und 
auch  neuerdings  *) ,  über  diesen  Theii  der  Entwickelungsge* 
schichte  unserer  Lutherischen  Kirche  ausgesprochen,  dass  wir, 
ohne  Furcht  misverstanden  zu  werden,  unsere  allfalsige  Diver* 
genz  in  diesem  Punkte  vom  verehrten  Verf.  dahin  aussprecheil 
können,  dass  jene  Opposition  weit  weniger  (und  durchaus  nicht 
direct)  auf  die  Anbahnung  einer  Union  mit  der  Reformirten 
Kirche,  als  auf  die  Aneignung  des  noch  bis  dahin  verkümmer- 
ten vollen  Eigenthums  der  eignen  Lutherischen  Kirche,  die 
wirkliche  Durchführung  der  Postulate  der  Reformation  von 
Seite  des  Lebens  und  der  Verfassung  ging.  Denn  was  Ca* 
lixt  betrifft,  so  ist  er  und  der  Synkretismus  überhaupt  weit 
mehr  Typus  einer  zukünftigen  Entwickelung ;  seine  Untons- 
tendenz  greift  weiter  und  höher,  als  die,  wovon  hier  die  Rede 
ist;  er  steht  der  Idee  nach  da  als  ein  Versuch  des  Heraus- 
schiilens  des  genuin  Symbolischen  von  der  theologischen  Ent-i> 
Wickelung,  und  zwar  durch  Zurückführung  auf  das  älteste  pri-^ 
mitive  Symbol  (ein  Versuch,  der  übrigens,  ebenso  wenig  prin- 


*)  Einleitung  in  die  Augsb.  Confession,  8.  144  ff,     Staatskir- 
chenthum  und  Religionsfreiheit,    im  betr.  Abschnitt. 
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cipiell  klar  als  hittorisch  conseqnent,  nicht  ohne  grosse  Ge- 
fahr durehgefuhrt  wurde)  y  bitter  aber  würde  man  den  grossen 
Urheber  rerkennen^  wenn  man  ihm  eine  Unionstendenx  im 
modernen  Sinne  zusehieben  wollte;  und  wir  brauchen  in  dieser 
Beziehung  gar  nicht  einmal  an  das  ehrenvolle  Zeugniss  seiner 
durchgängigen  Uebereinstiromung  mit  der  Augsbnrgischen  Con« 
fesston ,  das  ihm  die  übrigen  Lutherischen  Theologen  bei  dem 
Thorntr . colloquiutn  chariiatwum  (1644)  ausstellten,  zu  erin- 
nern; so  wenig  wie  wir  mehr  als  anzudeuten  brauchen,  dass 
jene  Lutherische  Opposition  innerhalb  der  Lutherischen  Kirche 
nicht  nur  die  symbolische  Grundlage,  sondern  die  symbolische 
Entwickclung  (wie  namentlich  Joh.  VaK  Andrea  in  einer 
bekannten,  gegen  die  hämischen  Anfeindungen  Luc.  Osi än- 
dert und  Theod.  Thuntms  gerichteten  Erklärung)  mit  al- 
ler Aufrichtigkeit  sich  aneignete.  Durch  das  Zwielicht  indess, 
das  über  die  etwas  zu  rapide  Hu  n  deshagen'sche  Darstellung 
dieser  höchst  wichtigen  Entwickelungskrise  verbreitet  ist,  ge- 
winnt es  den  Anschein,  als  ob  dieselbe  eigentlich  nur  eine  or- 
ganische Vorbereitung,  eine  Vorstufe  der  neuesten  Union  ge- 
wesen sey,  obgleich  es  ganz  gewiss  ist,  dass  jene  Männer  ins- 
gesammt ,  auch  Spener  nicht  ausgenommen  (über  dessen 
ganzes  Verhältniss  zu  den  symbolischen  Büchern  man  unsere 
Darstellung  in  der  angeführten  „Einleitung  zur  Augsbnrgischen 
Confession^  vergleichen  wolle)  —  ohne  dass  es  nöthig  wäre, 
auf  die  bekannte  Ehrenrettung  desselben  hinzuweisen  —  eine 
•olche  Imputation  mit  Abscheu  und  Entrüstung  von  sich  ge- 
wiesen haben  würden.  —  Das  Uebrige,  was  in  der  Hundes* 
liagen'schen  Darstellung  noch  historisch  zu  nennen  ist  ^), 
hetriflt  die  speciellen  Badischen  Verhältnisse  seit  der  Mitte  et- 
wa des   ISten  Jahrhunderts^  theils  nämlich  dasjenige,    was  der 

.  •  •  • 

*)  Denn  für  historisch  können  wir  unmöglich  die  Art  und 
Weise  gelten  lassen ,  wie  der  verehrte  Verf.  theils  hier  (wo  er 
über  Spener  spricht),  theils  ftpäter  (uo  er  für  das  „uralt  be- 
rechtigte giiaienus'^  sich  erhebt),  selbst  die  Concordien- Formel 
für  seinen  Zweck  auszubeuten  strebt:  es  ist  nur  Aug;envprblendung* 
Es  genügt  hier,  einfach  daran  zu  erinnern,  dass  die  Form.  Conc. 
allerdings  mit  grösster  Entschiedenheit  die  h.  Schrift  als  „w/iicam 
et  cerllsshnam  re^ulam,  ad  quam  omnia  dogmata  exigere  opor- 
feat**  hervorhebt,  und  doch  so  wenig  der  glaubens  -  und  bekennt- 
njssflüchtigen  Auffassung  des  Schriftprincipit  das  Wort  reden  woll- 
te, dass  sie  vielmehr,  fast  in  einem  Atheni,  sich  zugleich  .den 
ganzen  symbolischen  Vollgehalt  der  alten  rechtgläuhigen  Kirche 
zueignet ,  und  eben  darin  die  Rechtfertigung  ihrer  Hekenntniss- 
that  «u«ht  {Solida  Dcclaraüo,  632  sq.).  K«»  mag  nun  das  Urtheil 
über  die  Ziisamment^rdnung  des  Schriftprincips  iiafd.  des  Bekennt* 
nisf. Grundes  und- Hechts  in  der  Conc.  Form.  so.  uder  su  ausfallen 
—  geuiss  ist,  sie  hat  beide  conserviren  wollen  und  u irklich  con- 
aervirt. 
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Verf.  als  Vorbereitung  der  Union  zu  bezeicbnea  berecbtigt  ht^  ' 
theils  die  wirkliche  Einführung  derselben  im  Grosih erzogt huni 
Baden.  In  ersterer  Hiniicht  hebt  der  verehrte  Verf.  nanient«-^' 
lieh  das  Kirchenregiment  des  Markgrafen  Karl  Friedrieb 
(der  bekanntlich  mit  Stilling,  Klopstock,  Lavater  in 
Verbindung  stand)  als  ein  nicht  nur  wohlwollendes,  sondera 
wesentlich  auf  das  Interesse  des  Christenthums  bedachtes  her-*  ' 
vor ;  er  schreibt  ein  Enkomium  des  Kirchenraths  Job.  N i k. 
Fr.  Brauer,  der  Seele  und  Hauptstütze  dieses  Regiments^ 
der  (geb.  zu  Büdingen  1754,  f  1813)  durch  „Gedanken  über 
den  Protestantismus^^  (1802)  und  eine  andre  Schrift:  „das 
Christenthum  ist  Regierungsanstalt'^  (1807)  einen  tief  christ-* 
liehen  Sinn  überhaupt  bekundete,  so  wie  durch  seine  Schrift: 
„Gedanken  über  einen  Kirchenverein^^  (Auszüge  bei  Uundes- 
hagen,  Beilage  C.  D.)  der  werdenden  Union  einen  wesent- 
lichen Vorschub  leistete,  indem  er  zu  zeigen  sich  bemühte, 
dass  keine  der  '  streitigen  Confessionen  den  vollen  Lehrgehalt 
der  Schrift  ausdrücke.  Der  Verf.  erhebt  weiter  die  durch 
Brauers  Mitwirkung  1797  publicirte  Kirchenrechts-Instruction 
(als  in  welcher  mau  bereits  „den  qualitativen  uiid  quantitati- 
ven Unterschied  zwischen  der  Reforiiiirten  und  Lutherischeor 
Abendmahlslehre ^^  für  unerheblich  anerkannt  habe^  S.  77),  sd  ' 
wie  den  daran  sich  schliessenden  Sjnodalbefehl  von  1802,  der 
zwar  „mit  einem  entschiedenen  Bekenntniss  zur  Grundveste 
des  protestantischen  Glaubens  schliesse,^^  aber  zugleich  „die 
Keime  einer  Union  mit  dem  Reformirten  Zweig  des  Deutschen 
Protestantismus  enthalte'^  (S.  115).  —  Es  mag  dieses  alles, 
wohlverstanden,  dem  Verf.  zugegeben,  und  doch  muss  die  dar- 
aus abgeleitete  Consequenz  aufs  entschiedenste  abgewiesen  wer- 
den. Nicht  blos  im  Badischen  ^  sondern  überall  in  evangeli- 
schen Ländern  damals  war  eine  gewisse  Asthenie  unter  denen  ' 
eingetreten,  die  am  »chrislichen  Bekenntnisse  überhaupt  festr 
hielten ;  die  unausbleibliche  Folge  davon  war  (wie  wir^s  auch 
an  Reinhard  sehen)  eine  zu  grosse  Connivenz  mit'Zeitmei- 
iiungen,  bis  auf  die  Grenze  des  Capitulirens  mit  denselben 
hin ,  wo  man  nun  dennoch  am  Wesentlichen  für  sich  festzu- 
halten sich  trösten  konnte  —  ein  schwacher  Trost,  eine  mor- 
sche Stütze,  ein  trauriges  Prognostiken  für  die  Kirche,  wenn 
nicht  der  Herr  eben  auch  für  jene  schwachen  Bekenner  ge- 
betet hatte,  dass  ihr  Glaube  nicht  abfalle.  Redliche,  aufrich- 
tige Jünger  waren  gewiss  der  Markgraf  Karl  Friedrich 
und  sein  treuM*  Brauer;  sie  sollen  als  Ehrenmänner  in  un- 
verdunkeltem  Glänze  bleiben;  ihr  Büd  soll  uns  erfreulich  an- 
sprechen; ja  wir  können  stolz  darauf  seyn,  dass  auch  in  ei- 
ner so  schweren  Zeit  für    die  Kirche   noch  Manche   wie  diese 
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:ilrsren,  die  eieh  des  Kfeuses  Cliristt  nicht  Bchäniten  -^  aber 
ihre  iterbende  Huffnung,  ihre  Kirchenregierungs- Methode,  nach 
welcher  sie  menschlich  kurzsichtig  die  Fahne  einsteckten,  um 
sie  dem  Feinde  nicht  preiszugeben,  der  sie  doch  nimmer  er- 
obern kann,  vermag  unmöglich  uns  ein  Vorbild  zu  sejn.  Nicht 
liier  ist  also  die  historische  Vermittelung  zu  suchen,  son- 
dern Ttelmehr  im  Werke  des  Herrn  in  unserer  Zeit,  in  der 
Belebung  des  schwachen  Glaubens.  Denn  der  Herr  ist  überall 
durch  seihen  Geist  der  rechte  Vermittler;  die  Kirche  bewegt 
sich  stets  in  A  uf  er  steh  ungs- Potenzen  fort.  Nicht  jene 
absteigenden  Kräfte,  die  für  die  Kirche  zur  Auflösung  fuh- 
ren mussten  und  zum  Theil  geführt  haben,  sind  im  Rechte, 
sondern  die  aufsteigenden,  welche  die  uralte  Bekenntniss- 
Wahrheit  freudig  ergriffen  und,  nachdem  sie.  dess  vom  Herrn 
gewürdigt  wurden,  mannhaft  rertheidigten.  Der  Auflössungs- 
Process  war  indicirt  durch  jene  angedeuteten  Vorgänge,  aber 
eine  R^el  bleibt  derselbe  nicht,  sondern  eine  Regel  bleibt  die 
Gnade  des  Herrn,  der  sich  seiner  Kirche  wieder  erbarmte.  — 
Ebenso  wird  wesentlich  unser  Urtheil  über  die  1821  Tollsogene 
Badische  Union  sich  bestimmen  müssen.  Wir  erikinern  uns 
noch  wohl,  wie  man  in  jenen  Jahren  dort,  der  Selbsttäuschung 
über  das  menschlich  gelungene  Werk  sich  hing^ebend,  in  ähn- 
licher Weise  wie  Hundeshagen  jetzt,  aber  freilich  nicht, 
wie  dieser,  dem  aufgesteckten  reichlichen  Lichte  gegenüber, 
auch  dieser  Union  als  eines  Werkes  aus  Gott  sich  rühmte. 
Es  werden  uns  ron  unserm  Verf.  Mittheilungen  aus  den  Sj- 
nodalprotokollen  gewährt,  die  uns  den  Charakter  jener  Selbst- 
täuschung als  eines  sentimentalen  Echauffements  („  es  war^^ 
heisst  es  sogar  unter  Anderm  in  dem  Decanats  -  Buche  für  die 
theol.  Facultlüt  zn  Heidelberg,  „wie  das  Walten  dies  heiligen 
Geistes  über  der  Versammlung,^^  S.  129)  recht  lebendig  vor 
Augen  führen.  Darum  mag  es  uns  denn  auch  nicht  wundern, 
dasB  man  dem  äusserlichen  Charakter  dieser  Union,  nach  ei- 
nem Berichte  aus  damaliger  Zeit  (Allgemeine  Kirchenzettung 
1822;  Scheibel  Geschichte  der  neuesten  Unternehmung  ei- 
ner Union,  Ij  15),  recht  plastisch  das  Siegel  aufdrückte^  in- 
dem „  iA  Carlsruhe,  bei  der  Unions •  Feier ,  zuerst  die  Damen 
■ur  Communion  gingen,  die  Stände  aber  nach  der  Ordnung 
der  Instanzien-' Notiz  auf  einander  folgten,  so  dass  der  Hof 
den  Anfang  machte.^  Selbst  Hundeshagen  kann  nicht  um- 
hin einzugestehen,  dass  auf  dem  Boden  ganz  «Ddere  MotiTC, 
als  die  TDrgeschutzten  gottseligen,  lagen,  „4Ma  schon  aui 
naheliegenden  politischen  Gründen  für  den  cur  Kurwürde 
erhobenen  Markgrafen  Karl  Friedrich  die  Union  ein  Ge* 
genstand    von    hervorspringender   Bedeutung    sejn    mussie;   so 
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wie  dasfl  auch  für  die  iiinern  Verhältnisae   der  in  eineai  d^^ 
iiiatischen   ZwiespaUe  faktiich    überall   nicht  mehr   begriffeiMii 
beiden  Confesiionstheile  sich,  von  einer  Vereinigung,    nament? 
lieh  in   ökonomischer  Beziehung,    erhebliche  Vortheile  er» 
blicken  liessen'^  (S.  125).     Allein  selbst  davon  abgesehen,  selbst 
den  mildesten,  billigsten  Maassstab  angelegt,  müssen  wir  doch 
unser  Angesicht  von  solcher  Unions-  und  Religionsmacherei  ab- 
wenden, müssen  aufis  stärkste  betonen.,   dass  bei  den  Bessereii 
(unter  welchen  ja  allerdings  Manche  die  Union  als  einen  Ret^ 
tungsanker   gegen    den    Antichristianismus    ergreifen   mochten) 
eine  Verwirrung  der  Gedanken  und  Ratbsebl&ge.,   bei  den  Ue- 
brigen  Glaubensschwäche  und  Glaub^sflucht  der  letzte  Grund 
war,  weshalb  sie  so  willig  anf  solche  unsichere,  schwankende, 
treulose  Vereinigung  eingingen,  die,  den  Glauben  vorschützend, 
die  Herrschaft  des  Unglaubens   immer  mehr  erweiterte.     Denn 
zwar    klingt    es    sehr    erbaulich,    wenn    Hundeshagen    an 
vielen  Steilen  der   vorliegenden  Schrift   im  Gegensata    zu  dem 
^  confessionslosen  Humanitarismus  ^  (d.  i;  Rationalismus)  diesen 
seynsollenden  Confessionsweg  der  Union  herausstellt;  die  Wahr- 
heit   ist  jedoch,    wie  ein  jeder   mit    der  Geschichte  Vertraute 
weiss,  dass  der  Rationalismus  überall  keinen  mächtigeren,  wär- 
meren Bundesgenossen  gehabt  hat,  als  diese  Union,   weshalb 
er  jetzt  mit  aller  Kraft  die  sinkenden  Trümmer  umklammert. 

Mussten  wir  aber  schon  von  dieser  Seite  der  unbefange- 
nen historischen  Betrachtung  die  Hundeshagen'sche 
Schrift  als  ein  blosses  theologisches  Kunststück  charakterisi-' 
ren,  dem  eben  die  beste,  die  historische,  Bewährung  ab- 
geht, so  ist  dieses  in  noch  weit  höherem  Grade  mit  dem  exe- 
getischen Theile  dieser  Schrift  der  FalL  Der  Berg,  der 
überschritten  werden,  die  machina,  die  ins  llium  des  Bekennt- 
nisses eingeführt  werden  soll,  ist  der  obenangeführte  unheils- 
schwangere §.  2.  der  Badischen  Vereinigungs  -  Urkunde.  Utid 
welche  molimina  werden  nicht  gemacht,  um  dieses  zu  bewerk-' 
stelligen I  Es  wird  zuerst  behauptet,  dieser  §•  nehme  eigent- 
lich nur  Bezug  auf  die  Verhältnisse  der  evangelischen  Kirche 
nach  aussen,  nach  der  Römischen  hin;  dann  werden  mit  di- 
plomatischer Genauigkeit  die  verschiedenen  Entwürfe  zu  die- 
sem §•  einander  gegenübergestellt;  endlich  wird  das  „inso- 
fern^ und  „insoweit'^  des  §.2.  auf  zweierlei  Wortsinn 
zurückgeführt  und  durch  Interpunction  entschieden  (S.  144  — 
157);  das  glückliche  Resultat  ist  dieses,  dass  —  was  freilich 
kein  Mensch  g(aul»en  wird  —  dass  die  Urheber  jener  Fassung 
doch  im  Grunde  den  symbolischen  Büchern  ihre  allgemeine 
Geltung  nicht  haben  absprechen  wollen,  und  dass  dies  gerade 
die  Werthbestimiiiung   der   symbolischen  Bücher,    die   auch   in 
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der  Coneordien  -  Formel  enthalten  sey.  Wir  reden  ernsthaft, 
imd  können  also  unmöglich  uns  dazu  hergeben,  auf  derglei* 
chen  sophistische  Künste  mehr  als  hinzuweisen;  wir  weisen 
mit  Schmerz  darauf  hin,  weil  ein  sonst  so  bedeutender  Theo- 
loge seinen  Namen  dabei  und  eigentlich  daran  gesetzt  hat. 
Iftt  das  Geschiebte?     Ist  das  Auslegung? 

Wir  können  diese  Anzeige  unmöglich  schliessen,  ohne  auf 
die  Sehlfiksale   des    treuen   Pfarrers   Eichhorn     (ehemals  in 
Nussloch)}    der  den  Muth  hatte  das  sophistische  Unionsgewebe 
für  sich  zu  zerreissen  und  allen    aufrichtigen  Seelen  weiterhin 
nahe  zu  legen,    dass   es  zerrissen  werden  müsse,    einigen  Be- 
sug  zu  nehmen.     Auch  hier  verbietet  uns  der  Schmerz,  näher 
auf  das  einzugehen,    was    die  Kirchenzeitungen  und  Tageblät- 
ter, immer  doch  mehr  verhüllend   (ausser  in  einem  Briefe  von 
Eichhorn    selbst,    den   die   Allgemeine  Kirchenzeitung  1851 
brachte),   darüber  berichtet  haben.      Benutzen  aber  wollen  wir 
diese  traurigen  Vorgänge^    um  den    christlichen    Freunden 
der  Union   und   allen   die  es    angeht,   die  Doppelwahrheit  ans 
Herz  zu  legen,    dass   die   Religionsfreiheit    in  der  That 
die  Feuerprobe  dieser  neuesten  Union  ward,  die  ihre  Schmach 
eben  durch  Religionsverfolgung   (neuerdings   auch    in  Baden) 
mit  eisernen  Griffeln  schrieb,    und  dass  die  evangelisch  -  luthe- 
rische Kirche  in  ihrem  letzten  Kampfe  (der  doch  eben  nur  im 
Anfange  ist)  kein  schöneres  Zeugniss  für  sich  aufweisen  kann, 
als  dieses,    dass  sie  nicht  blos  alle  Zwangsmittel  und  jegliche 
falsche  Uebereinkunft  mit   der  weltlichen  Gewalt  verschmähte, 
perhorrescirte,  sondern  vom  Anfange  an  die  Forderung  auf  Re- 
ligionsfreiheit niederlegte  und  seitdem,  selbst  in  der  letz- 
ten Nachtdämnierung  der  Reaction,    unverrückt   festhielt.     Im 
Jahre  1818  schrieb  unser  seliger  Freund  J.  G.  Scheibel  un- 
ter Anderm :  „Die  Oberaufsicht  irgend  einer  weltlichen  Staats- 
behörde über   die  Gemeine  Jesu   ist   der  heil.  Schrift  vollkom- 
men entgegen.     Wollte  eine  solche  auch  bisher  nicht  über  den 
Glauben,    sondern   nur  über  den  Cultus   Befehle  ertheilen, 
■o  ist  doch  der  Cultus    bereits    von  Christo  selbst   angeordnet, 
■eine  anderweitigen  Bestimmungen    der  Gemeine   anheimzustel- 
len. •  •     Es  soll  auch,  nach  der  heil.  Schrift,  vom  Staat  kein 
Lehrer  der  Gemeine  berufen,  noch  besoldet,  noch  irgend  etwas 
in    der  Gemeine   Jesu    bestimmt    werden.     Die    ganze   Bestim- 
mung  des  Presbyterii   als  dem  Staat   unterworfen    ist    aus  der 
Reformirten  Kirche  entlehnt,  nicht  aus  der  ersten  Constitutioa 
der  Apostel,  welche  nur  Versammlungen  von  Aeltesten,  Diako- 
nen und  Episkopis  ganz  frei   und  unabhängig  ausser  von  Jesu, 
der  sie  mit  seinem  Geiste  regiert,  kennen.     Die  Idee  von  Pa- 
ruchie   ist  eine  spätere,    weltlic)i    entstandene.  .   .      Alle  An- 
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Ordnungen  des  Gottesdienstes,  können  Inur  von  der  Kirche  selbst 
ausgehen ,  die  diesen  Glauben  hat  und  bekennt.  S*  Majestät 
haben  auch '  diese  Religionsfreiheit  unserer  Kirche  anerkannt 
und  bestätigt,  und  insbesondere  in  ihrem  Huldigungs-Eide  be* 
schworen ''  *).  Was  seitdem  in  unserer  evangelisch  -  lutheri- 
schen Kirche  geschrieben,  gezeugt,  gethan  und  gelitten  ist  für 
Aufrichtung  und  Erhaltung  der  Religionsfreiheit,  wird  die  Nach- 
welt, wird  der  Herr  würdigen,  dessen  Wort  uns  allen  ror- 
leuchte  und  stets  zur  Seite  stehe:  „Mein  Reich  ist  nicht  von. 
dieser  Welt.^^  Es  gehört  einer  zukünftigen  Kirchenentwicke- 
lung  an,  die  auch  die  jammervolle  Reaction  zuverlässig  nicht 
aufhalten  wird;  denn  es  gilt  Gottes  Ehre  und  die  Zukunfit 
Jesu  Christi.  Zugleich  aber  ist  es  ein  unentbehrliches  Sieget 
für  die  Rechtmässigkeit  unseres  Kirchenkampfes  jetzt. 

Man  verzeihe  das  Ueberströmen  des  vollen  Herzens,  rer- 
zeihe,  dass  diese  Anzeige  so  weitläuftig  gerathen  ist.  Die 
Sache  ist  zu  wichtig,  und  weil  die  vorliegende  Hauptschrift 
von  einem  .namhaften  Theologen  herrührt ^  glauben  wir,  ihr 
diese  Ausführlichkeit  schuldig  zu  sejn.  Uebrigens  ^aiod  wir 
des  Dafürhaltens,  dass  die  Zeit  gewiss  kommen  wird,  wo  man 
auch  in  Baden  unsern  ,tStarrköpßgen^^  Lutherischen  Kampf  um 
das  Kirchenkleinod  anders  beurtheilen  wird,  als  es  jetzt  ge- 
schieht und  in  der  .Hundeshagen' sehen  Schrift  geschehea 
ist.  [R.f 


*)  Aus  Scheibeis,  so  viele  treffliche  Winke  enthaltenden, 
Votuni^betr.  den  Entwurf  zu  einer  neuen  „Kirchenordnung;*'  s. 
dessen  Actenmässige  Geschichte  der  neuesten  Unternehmung  einer 
Union,  1,  S.  19  if. 


Bemerkung« 


Die  Redaction  benierlit,  dass  die  !^ erste  Abhandlung  dieses* 
Hefts  von  dem  ITerrn  Verf.  zurückgezogen  worden  ist,  dass  aber 
diesem  Begehren  nicht  hat  entsprochen  werden  können,  weil  siiT 
bereits  abgedruckt  war. 
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SnSctla^e  i>oti  9C.  ID.  (&t\%\tx  in' firemen  t^  fc  eben  erf^ienen 
«nb  ju  ^aWn  in  äffen  Bn^^anDiungen : 

ein  »eitrag 
jur  @{tten0ef(^i(^te  ber  ®egen»att. 

ttuliolpl)  Sulon. 

^ßa^oc  iu  U.  S.  grauen  in  Srencn« 
1.  4>eft.    8.  trcfd^,    10  ©gr. 


gunäc^fi  ^r  Schulen  unb  ^ate^tfattonen  bearSeitet«  4te  Slu^« 

1852^  -    8J/4  ©fjr. 

^fir  bie Brau^Barfeit  biefedBuc^e^  Aeuaen  am  Beflen  bie  bret  flar« 
fen  ^Hfiagen,  bie  batjcn  feit  einigen  3«?^««  gemalt  pnb,  fe  wie  mcü* 
rere  t>ort^eiIbafte  Beurt^etfungen,  bie  jebc  neue  Auflage  edcOt  i^aU  —  din 
fRecenfent  5u§ert  fii^  neuerbing^  fofftenbcrmajen  über  bajfcJt^e :  „  9U§  ein 
funed,  bie  aanje  ®ef(^i^te  ber  c^^M^^ic^cn  ^irc^e  t>on  i^rem  anfange  bid 
auf  unfereBeiten  ent^tenbed  IBebrbuc^  ifl  ju  empfehlen  bie  ©ef^id^te 
^^^  4^Mm#^n  ^ir^e  t)on  !BeivoIbt  u.  f.  w.  IDa^  $u4  emtangelt 
ungea^i^lMrr  ^ür^e  benno^  ni^t  einer  lebenbigen,  oft  in$  2))ftmVit  ein« 
aef^enben  t>arßeOung  unb  ^at  ft(^  mir  bei  einem  längeren  ©ebraud^e  M 
fe^r  brau^bar  erliefen«" 


(Bei  9X.  @(!^er)  in  @^)oe(m  ifl  foeben  erfd^ienen  unb  gu  ^aben  in 
allen  Bu(^(»anb(unaen: 

SU  bie  ^a^r^ett  in  bev  {oi^olifc^eti  ^irc^e 

ober  in  ber   ei?angeKfcl^en  Äir^e? 

3um  ^ebrau^  ^dm.  6^onftmtanben4tnterrid^t  unb  in  6^ulen,  fo  wie  gum 
Jf rommen  bed  Bürgert  unb  l^anbmannd ,  beantwortet  t)on  ^  ^  r  i  ft  t  a  n 
iS^iaubre^t,  et)ang.  fßfaner  in  Buc^Mm« 

$rei«:  3  <6gr* 
2)iefe^  ®^rift^en  entfpri^t  gang  bem  ^xotd,  für  weisen  e^  beflimmt 
i^,  unb  wirb  jeber  Unbefangene  ber  Bebauptung  bed  iprn*  93erfafferd  htu 
flimmen,  ba§  ba«  ft^erfle  ^\tXi\,  bie  ^^roteftanten  i^rer  Äirc^e  treu  gu 
erhalten«  barin  befielt,  fte  über  ben  Unterfcbieb  gwif^en  ben  l^e^rfä^en  ber 
fat^olifc^en  unb  ber  ebanadifdken  5lird^e  beutli^  gu  belehren  unb  i^nen 
au«  ber  ^.  ^(JSrift  bie  ötdlöi  Wannt  gu  machen,  auf  bie  fid^  unfcr  fird^* 
Ii(^er  (S^iaube  ^ü^t.  >Da  Mosttfi^  bie  $rofefi^tenma(^erei  bon  leiten  ber 
Äat&olifen  in  ber  neueren  ^Ai  fo  fe^r  über^anb  genommen  ^at,  fo  ijl  bie 
Srf^einung  be«  ^^rift^end  um  fo  geitgemdger. 


53ei  IDbrffling  unb  granfe  in  Äeivgig  erf(ä^ien  fo  eben: 
Si^t'Olb^  %t.f  Uebcr  unfern  Äam})f  für  bie  Äir^e*    (Sx^ 
öffnung«rebe  gur  65.  Sa^re^berfammlung  ber  SCn^afts^Ceffauif^en 
$afloraI  *  ®efeaf(^aft.    gr^  8.    ^e^.     2»/,  Slflt. 


Druck  von  Ed.  He^nemann  in  Hall«. 
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